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Mitteflimg  der  k.  k.  landwirtsehafklieh^bakteriologischen  und 
PflaDzensehutzstation  in  Wien. 

lieber  das  Auftreten  von  Plasmopara  cubensis  in 
Oesterreich. 

Von  Dr.  Ludwig  Hecke* 

Von  einer  der  größten  Gärtnereien  in  Wien  erhielt  die 
k.  k.  Pflanzenschutzstation  erkrankte  Gurkenblätter,  welche  von 
einem  Pilz  befallen  waren,  welcher  bisher  in  Oesterreich  nicht 
beobachtet  worden  war  und  auch  in  Deutschland  noch  nicht 
aufgetreten  ist. 

Die  Krankheit  macht  sich  im  allgemeinen  in  ähnlicher 
Weise  bemerkbar,  wie  es  bei  vielen  Peronosporaerkrankungen 
der  Fall  ist.  Es  erscheinen  zunächst  auf  den  Blättern  eckige, 
durch  die  Blattnerven  begrenzte  bleiche  Flecke,  welche  sich  ver- 
größern und  auch  an  Zahl  zunehmen.  Diese  Flecke  werden  nach 
und  nach  gelb  und  an  ihrer  Unterseite  erscheint  ein  grauer 
lockerer  Schimmelanflug.  Die  befallenen  Blätter  vertrocknen 
und  faUen  frühzeitig  ab,  so  daß  die  Ernährung  der  Pflanze 
,  außerordentlich  leidet  und  die  Fruchtbildung  beeinträchtigt 
wird^ 

Der  Pilz,  welcher  die  Krankheit  verursacht,  wurde  im 
Jahre  1868  von  Berkeley  und  Curtis  unter  dem  Namen  Pero- 
nospora  cubensis  beschrieben  und  von  Humpbrey  1891  wegen 
der  Keimung  mittels  Zoosporen  Plasmopara  cubensis  genannt 
Mit  einer  anderen  auf  Cucurbitaceen  vorkommenden  Perono- 
sporacee  der  Peronospora  australis  Speg.  hat  der  vorliegende 
Pilz  nichts  gemeinsam,  vielmehr  ist  Peronospora  australis  eine 
ganz  andere  Art,  welche  in  Amerika  schon  länger  bekannt  ist, 
in  Europa  aber  auch  noch  nicht  gefunden  wurde.  Der  Pilz  ent- 

ZcitMlir.  f.  d.  landw.  Versncfaswesen  i.  OMterr.  1C04.  1 
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wickelt  an  der  Blattunterseite  seine  Sporangienträger.  Diese 
treten  einzeln  oder  zu  zweit  aus  den  Spaltöffnungen  hervor 
und  erreichen  je  nach  der  Luftfeuchtigkeit  eine  verschiedene 
Höhe.  Auf  den  vorliegenden  Gurkenblättem,  welche  im  Treib- 
hause kultiviert  wurden,  erreichten  sie  eine  Höhe  vpn  0*3  bis 
0-4  mm.  Die  Sporangienträger  sind  am  Grunde  schwach  blasig 
aufgetrieben  und  an  der  Spitze  wiederholt  gabelig  geteilt;  die 
Endästchen  sind  zugespitzt  und  bogenförmig  gekrümmt  und 
tragen  je  ein  Sporangium  mit  deutlich  braunvioletter  Membran 
und  apikaler  Papille.  Die  Sporangien  sind  16X21  —  19X27ft 
groß.  In  Wasser  ausgesäet,  keimten  die  Sporangien  durch  Bil- 
dung von  Zoosporen,  welche  schon  nach  24  Stunden  ansehn- 
liche Keimschläuche  entwickelten.  Während  also  die  Form  der 
Sporangienträger  dieses  Pilzes  und  die  braunviolette  Farbe  der 
Sporangienwand  mit  gewissen  Peronosporaarten  der  Gruppen 
Intermediae  und  Undulatae  fast  vollkommen  übereinstimmt, 
muß  der  Pilz  nach  der  gegenwärtigen  Gattungsbezeichnung 
doch  wegen  der  Keimung  mittels  Schwärmsporen  zur  Gattung 
Plasmopara  gestellt  werden.  Die  Haustorien  des  Pilzes  wurden 
in  geringer  Anzahl  auf  Querschnitten  vorgefunden;  sie  sind 
wie  bei  der  Gattung  Plasmopara  wenig  entwickelt,  von  knöpf- 
chen- oder  bläschenförmiger  Gestalt.  Oosporen  wurden  nicht 
gefunden. 

Nach  diesem  morphologischen  Befund  kann  über  die  Iden- 
tität des  vorgefundenen  Pilzes  mit  Plasmopara  cubensis  (Berk. 
et  Gurt.)  Humphr.  kein  Zweifel  obwalten.  Ich  konnte  auch  durch 
direkten  Vergleich  mit  Material,  welches  von  Selby  in  Ohio 
gesammelt  wurde  und  mir  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
Kustos  Dr.  Zahlbruckner  aus  dem  Herbar  des  Wiener  Hof- 
müseums  zur  Verfügung  stand,  die  Identität  sicher  konstatieren. 

Ueber  die  Verbreitung,  welche  der  Pilz  gegenwärtig  hat, 
konnte  ich  folgendes  aus  der  Literatur  entnehmen.  Zuerst  wurde 
der  Pilz  in  Kuba  gefunden  im  Jahre  1868.  1889  wurde  er  in 
Japan  beobachtet  und  im  selben  Jahre  trat  er  in  besonders 
schädlicher  Weise  in  Nordamerika  auf,  wo  er  in  den  späteren 
Jahren  wiederholt  große  Schäden  anrichtete. 

Nach  einer  Angabe  Jaczewskis*)  wurde  der  Pilz  auch  in 
der  Mandschurei  auf  Schizopepo  bryoniaefolius  im  Jahre  1876 

i)  Revue  Mycologique  1900,  p.  45. 
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gefunden.  Jaczewski  gibt  aber  in  seiner  Beschreibung  nicht 
die  Art  der  Keimung  an  und  nennt  die  „Conidien'*  hyalin, 
wahrend  sie  gerade  bei  Plasmopara  cubensis  nach  dem  mir 
vorliegenden  Material  und  den  amerikanischen  Beschreibungen 
sehr  deutlich  gefärbt  sind. 

In  neuester  Zeit  scheint  der  Pilz  auch  in  England  auf- 
getreten zu  sein.^}  FaUs  diese  einzige  Angabe  für  England,  die 
ich  gefunden  habe,  richtig  ist,  dürfte  wohl  anzunehmen  sein, 
daß  Yon  dort  der  Pilz  zu  uns  gekommen  ist. 

Auch  in  Ungarn  ist  der  Pilz,  wahrscheinlich  in  jüngster 
Zeit,  aufgetreten,  da  er  in  den  von  K.  Posch,  Preßburg,  her- 
ausgegebenen ^Fungi  parasitici  exsiccati  plantarum  cultarum 
Hungariae"  als  bei  Preßburg  vorkommend  erscheint,  lieber  sein 
Auftreten  in  Ungarn  konnte  ich  außer  dieser  Angabe  nichts  in 
Erfahrung  bringen. 

Da  der  Pilz  in  Amerika  enormen  Schaden  gemacht  hat, 
ist  es  wohl  am  Platze,  auf  diese  Gefahr  hinzuweisen»  welche 
der  Gurkenkultur,  die  in  Oesterreich  in  manchen  Gegenden  in 
größerem  Maßstabe  betrieben  wird,  droht,  und  die  Resultate 
der  zahlreichen  amerikanischen  Untersuchungen  und  Bekämp- 
fungsversuche mitzuteilen. 

Der  Pilz  scheint  als  Nährpflanzen  nur  Cucurbitaceen  zu 
benutzen.  Als  solche  werden  folgende  Arten  angegeben,  welche 
zum  größten  Teile  Kulturpflanzen  sind:  Cucurbita  maxima 
Dnchesne,  C.  Pepo  L.,  Citrullus  vulgaris  Schrad.,  Cucumis 
sativus  L.,  C.  Melo  L.,  C.  anguria  L.,  C.  moschata  Duchesne;^ 
Goccinia  indica,  Momordica,  Melothria  scabra,  Trichosanthes 
colubrina,  Sicyos  angulatus,  Micrampelis  lobata;^)  Schizopepo 
bryoniaefolius  Maxim.*) 

Von  diesen  Nährpflanzen  sind  es  besonders  die  Gurke, 
Melone  und  Wassermelone,  deren  Kultur  in  Amerika  so  ge- 
schädigt wurde,  daß  sie  zum  Teile  fast  aufgegeben  werden 
mußte.  In  geringerem  Grade  hatten  Kürbisse  von  der  Krank- 
heit zu  leiden. 


1)  Joarn.  of  the  Roy.  Hortionlt.  Society  Vol.  XXVII,  1902/1903,  p.  828. 

3)  Nach   F.  C.  Stewart,    Newyork   AgricnU.    Exp.    Stot.   Ball.    Nr.  138, 
Geneya  N.  Z.  1897. 

3)  Nach  Selby  Ball.  105.  Vers.  »tat.  Ohio,  in  Hollrang,  Jahresbericht  II, 
p.  85. 

*)  Nach  JacsBewski  1.  c.  / 

1* 
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Die  Gurken  werden  in  gleichem  Maße  geschädigt,  gleich- 
giltig,  ob  es  sich  um  frühe  oder  späte  handelt  Erstere  werden 
so  zeitig  als  möglich  gebaut  und  dienen  der  Erzeugung  von 
großen  Fruchten  (18  bis  18  cm),  welche  frisch  auf  den  Markt 
kommen,  während  letztere  Ende  Juni  gebaut  werden  und  ge- 
erntet werden,  wenn  die  Früchte  eine  Größe  von  6  bis  9  cm 
erreicht  haben;  diese  kleinen  Gurken  dienen  der  Erzeugung 
von  „pickles"  (unsere  „Essiggurken"),  Die  Krankheit  tritt  bei 
beiden  Kulturmethoden  gleichzeitig  auf,  und  zwar  je  nach  der 
Witterung,  Anfang  August  oder  später,  also  unabhängig  von 
dem  Wachstumsstadium  der  Pflanze.  Wahrscheinlich  hängt  das 
späte  Auftreten  der  Krankheit  mit  dem  hohen  Wärmebedürfnisse 
des  Pilzes  zusammen,  welches  daraus  hervorgeht,  daß,  wie  die 
amerikanischen  Beobachtungen  lehren,  der  Grad  der  Erkran- 
kung in  den  Jahren  1896  und  1897  parallel  ging  mit  der 
Höhe  der  Temperatur.  Im  Gegensatze  zu  anderen  Peronospora- 
erkrankungen  hat  der  Regenfall  keine  Bedeutung  für  den 
Grad  der  Erkrankung. 

Die  Bekämpfung  der  Gurkenkrankheit  wurde  in  Amerika 
mit  großem  Erfolge  durch  Spritzen  mit  Bordeauxbrühe  durch- 
geführt und  die  Gurkenkultur  wurde  in  gewissen  Gegenden 
nur  dadurch  wieder  ermöglicht.  Einige  Ernteresultate  mögen 
die  ausgezeichnete  Wirkung  der  Bordeauxbrühe  demonstrieren. 
Bei  Versuchen  der  New  York  Agricultural  Experiment  Station  ^) 
wurden  erzielt  bei  siebenmaliger  Bespritzung  im  ganzen  rund 
300.000  Stück  „pickles"  pro  1  ha.  Ungespritzte  Felder  gaben 
rund  100.000  Stück.  Große  Gurken  wurden  bei  einem  anderen 
Versuche  geerntet:  gespritzt  178.000 Stück  pro  1  ha  im  Gewichte 
von  11.500  kg,  ungespritzt  100.000  Stück  pro  1  ha  im  Gewichte 
von  5800  kg. 

Aus  diesen  Zahlen  geht  deutlich  einerseits  die  enorme 
Schädigung  durch  den  Pilz,  anderseits  die  vorzügliche 
Wirkung  der  Bordeauxbrühe  hervor.  In  Amerika  wurde  von 
Stewart  eine  Bordeauxbrühe  verwendet,  welche  1  Pfund  Kupfer- 
vitriol und  Vs  Pfund  Kalk  auf  8  Gallonen  Wasser  enthielt;  es 
entspricht  dies  ungefähr  einer  Brühe  von  l'öVo  Gehalt  an 
Kupfervitriol.  Die  Bespritzungen  müssen  natürlich  nach  Bedarf 


1)  K.  A.  Sirrine    &    F.  C.    Stewart;    New  York    Agric.    Exp.    Stat.    Ball. 
Sr.  166,  1898. 
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wiederholt  werden.  Stewart  wiederholte  sie  bei  seinen  Ver- 
snchen  alle  10  Tage,  so  daß  im  ganzen  7  Bespritzungen  ge- 
geben wurden.  Die  Zeit  der  Hauptgefahr  fällt,  wie  bereits 
hervorgehoben,  in  den  Hochsommer,  so  daß  auch  die  Be- 
spritzungen nicht  früher  als  Mitte  Juli  vorgenommen  werden 
brauchen. 

Nach  den  Erfahrungen,  die  in  Amerika  über  diese  Krank- 
heit gemacht  wurden,  steht  zu  erwarten,  daß  der  Pilz  auch  bei 
uns,  wenn  er  einmal  aufgetreten  ist,  sich  schnell  verbreiten 
durfte  und  ebenso  wie  in  Amerika  dem  Gurkenbau  bis  zur 
Vernichtung  gefährlich  werden  kann.  Deshalb  ist  es  ratsam, 
von  Anbeginn  dort,  wo  die  Krankheit  auftritt,  die  Bekämpfung 
auf  das  energischeste  vorzunehmen. 
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Ein   einfaches  Verfahren   zum    qualitativen   Nachweis 
der  Zitronensäure  im  Weine. 

Von  A.  Devarda. 

Adjunkt  der  k.  k.  landw.  ehem.  Versnofasstation  in  Qörz. 

Bereits  vor  einigen  Jahren,  als  durch  eine  ausgedehnte 
Anwendung  von  Tamarindenmus  zur  Kunstweinbereitung  die 
Weinproduktion  eine  unlautere  und  empfindliche  Konkurrenz 
erlitt,  wurde  unter  anderem  zur  Erkennung  dieser  Fabrikate 
auch  die  Untersuchung  der  Weine  auf  Zitronensäure  angeregt 

In  neuerer  Zeit  wird  jedoch  die  Zitronensäure  auch  bei 
der  Kellerbehandlung  der  Weine  anstatt  Weinsäure  vielfach 
empfohlen,  und  in  manchen  Kellereien  Italiens  wird  nun  die- 
selbe angewendet  besonders  zum  Korrigieren  der  für  den 
Export  zu  säurearmen  Weine,  sowie  auch  zur  Behandlung  ge- 
wisser kranker  Weine. 

Man  geht  nicht  viel  irre,  wenn  man  annimmt,  daß  5  bis 
107o  der  nach  Oesterreich-Ungam  importierten  Weißweine  mit 
Zitronensäure  versetzt  sind  und  sogar  in  manchen  Marsala- 
weinen  fanden  wir  Zitronensäure.  Die  zugesetzte  Säuremenge 
beträgt  gewöhnlich  20  bis  100  g  pro  1  hl. 

Es  stellt  sich  daher  bei  Begutachtung  der  Weine  oftmals 
die  Notwendigkeit  heraus,  dieselben  auch  auf  einen  eventuellen 
Zusatz  von  Zitronensäure  zu  prüfen. 

Man  findet  bereits  in  der  Literatur  eine  große  Anzahl 
von  Methoden  und  Modifikationen  zum  Nachweis  der  Zitronen- 
säure im  Weine,  welche  sich  jedoch  in  der  Pi-axis  der  Wein- 
untersuchung, entweder  in  der  Ausführung  als  zu  um- 
ständlich oder,  wenn  es  sich  zur  Ermittlung  von  nur  geringen 
Mengen  von  Zitronensäure  handelt,  als  'zu  unsicher  erwiesen 
haben  und  somit  nicht  für  alle  Fälle  Anwendung  finden  können. 
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Auch  das  in  letzerer  Zeit  vorgeschlagene  Verfahren  von- 
Möslinger,0  welches  auf  der  von  E,  Fleischer*)  konstatierten 
Schwerlöslichkeit  des  Bleizitrates  in  verdünnter  Essigsäure  in 
der  Kälte  beruht  —  erwies  sich  ebenfalls  nicht  in  allen  Fällen 
brauchbar,  wie  dies  bereits,  noch  vor  Abschluß  unserer  Ver- 
suche, von  der  Versuchsstation  Klosterneuburg  ^)  konstatiert 
wurde,  und  zwar  bei  Weinen,  welche  eine  große  Menge  von 
Apfelsäure  enthalten. 

Demzufolge  hat  die  obgenannte  Anstalt  versucht,  die  von 
der  Versuchsstation  St.  Michele^)  als  Vorprobe  vorgeschlagene 
abgekürzte  Möslingersche  Methode  so  zu  modifizieren,  daß 
dieselbe  auch  bei  Vorhandensein  von  Weinsäure  (beziehungs- 
weise Weinstein)  und  auch  bei  verhältnismäßig  säurereichen 
Weinen  sichere  Resultate  ergeben  kann.^) 

Allein  auch  diese  Modifikation  entsprach  nicht  den  er- 
wünschten Anforderungen,  da  dieselbe  bei  positiven  Resultaten 
der  Bestätigung  durch  die  Klinger-Bujardsche  Methode  be- 
nötigte, ferner  weil  die  damit  erreichte  Empfindlichkeit  (0-5^/oo 
Zitronensäure)  eine  viel  zu  geringe  ist,  um  den  praktischen 
Zweck  vollauf  erfüllen  zu  können. 

Schindler^)  beschäftigte  sich  ebenfalls  in  letzterer  Zeit 
eingehend   mit   dieser  Frage   und  fand  die  von  der  Versuchs- 


1)  2«eitocIiJ'.  f.  Unters,  der  Nahmngs-  u.  Oennßmittel  1899,  pag.  105. 

9)  Arehiy  d.  Pharm.,  8.  R.,  6,  97. 

3)  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k,  ehem.  phyeiol.  Versuohsetation 
Klostemenburg  1901. 

*)  Die  Versacheetation  St.  Michele  schlag  seinerzeit  als  Yorprobe  ein  Ver- 
fahren Tor,  welches  sich  von  dem  MOsl in ger sehen  nur  dadurch  nnt erscheidet, 
daß  die  Reaktion  ohne  Yorheriger  Einengung  und  Behandlung  mit  starkem 
Alkohol,  direkt  mit  10  em^  Wein  unter  Zusatz  von  1  bis  2  em^  Eisessig  und 
etwas  Bleiaaetat  aosgef&hrt  wird. 

^)  Bericht  Ober  die  T&tigkeit  der  k.  k.  ohem.  physiol.  Versuchsstation 
Klostemenburg  1902. 

Die  Kodifikation  des  Verfahrens  bestand  in  der  direkten  Anwendung  des 
Weines  cur  AnsftÜimng  der  Reaktion,  in  der  Anwendung  einer  stftrkeren  Essig- 
slureiOsung  (2  em^  Eisessig)  und  Ton  nur  etwa  16  Tropfen  Bleiasetat,  wodurch 
erhebliche  Mengen  von  Bleimalat  in  LOsnng  erhalten  werden;  ferner  in  wieder- 
holtem Auflösen  und  Fkllen  des  Bleiniederschlages,  wodurch  eine  direkte  und 
einfachere  Trennung  des  Bleitartrats  von  dem  Bleiaitrat  als  nach  Möslinger 
erzielt  wurde. 

^  Nach  Schindler  (diese  Zeitschrift  1899,  pag.  692)  werden  50  cm^ 
Wein  mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht  und  mit  Chlorbaryum  oder 
essigsaurem  Baryt  venietst 
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Station  Klosterneuburg  angeführten  Tatsachen,  bezüglich  des 
Verhaltens  der  Wein-  und  Aepfelsäure,  bestätigt,  jedoch  daß 
auch  letzteres  Verfahren  versagt,  wenn  der  Wein  einen  abnormen 
hohen  Gehalt  an  Aepfelsäure  enthält,  und  trachtete  daher  ein 
neues  Verfahren  auszuarbeiten,  welches  den  Nachweis  der 
Zitronensäure  auch  bei  einem  hohen  Aepfelsäuregehalt  des 
Weines  ermöglicht. 

Schindler  benutzte  zu  diesem  Zwecke  das  Verfahren, 
welches  C.  Micko^)  zur  quantitativen  Trennung  der  Aepfel- 
säure von  Zitronensäure  empfiehlt  und  was  auf  den  ver- 
schiedenen Löslichkeitsgrad  der  entsprechenden  Barytsalze 
beruht. 

Das  Ergebnis  dieser  Versuche  bezüglich  der  Anwendbar- 
keit des  neuen  Verfahrens,  sowie  der  sogenannten  abgekürzten 
Mo slinger sehen  Methode  zum  qualitativen  Nachweis  der 
Zitronensäure  im  Weine,  faßte  Schindler  folgendermaßen  zu- 
sammen : 

1.  Die  sogenannte  abgekürzte  M5  slinger  sehe  Methode 
läßt  an  Einfachheit  und  Raschheit  der  Ausführung  nichts  zu 
wünschen  übrig,  versagt  aber,  wenn  Weine  mit  einem  höheren 
Gehalte  an  Aepfelsäure  vorliegen. 

2.  Einen  jeden  Zweifel  ausschließenden  Nachweis  der 
Zitronensäure  gestattet  auch  in  außergewöhnlich  säurereichen 
Produkten  die  in  St.  Michele  ausgearbeitete  sogenannte  Baryt- 
methode. Dieselbe  ermöglicht  eine  leichtere  Abtrennung  der 
Aepfelsäure  von  der  Zitronensäure. 

3.  Geschieht  der  Zitronensäurenachweis  nach  der  verein- 
fachten Möslingerschen  Methode,  dann  ist,  um  eine  etwaige 
Irrung  auszuschließen,  eine  mikroskopische  Identifizierung  der 
gefundenen  Zitronensäure  (als  zitronensaurer  Kalk)   unbedingt 


Bei  alkoholarmen  Weinen  empfiehlt  es  sich,  den*Alkoholgehalt  auf  sirka 
-12  bis  15  Tolam-%  zu  bringen.  Nach  4  bis  6Btündigem  Stehen  wird  der  Nieder- 
schlag ohne  nachsawaschen  auf  ein  kleines  Filter  gebracht  und  gut  abtropfen 
-gelassen.  Nach  Durchstoßen  des  Filters  wird  der  Niederschlag  mit  airka  16  cm^ 
Wasser  in  das  Beeherglas  zurttokgespült,  hierauf  aum  Sieden  erhitzt  und  durch 
tropfenweisen  Zusatx  einer  Terdflnnten  Schwefelsäure  (l :  10)  die  Barytsalze 
zerlegt  Das  Filtrat  wird  nun  mit  1  bis  2  em*  Eisessig  und  ungefähr  der  gleichen 
Menge  einer  gesättigten  BleiazetaÜOsung  versetzt  und  darauf  die  Bleizitrat- 
reaktion  ausgeführt. 

1)  Zeitsohr.  d.  allgem.  Apothekervereines  30,  151. 
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erforderlich.  Der  mikroskopische  Nachweis  ist  aber  der  Kon- 
trolle wegen  auch  dann  zu  empfehlen,  wenn  der  chemische 
Nachweis  der  Zitronensäure   nach   der  Barytmethode  geschah. 

Aus  diesem  Schlußpassus  Schindlers  ersieht  man  eigent- 
lich, daß  auch  nach  dem  Baryt  verfahren  die  Bleizitratreaktion 
zum  Nachweis  der  Zitronensäure  im  Weine  nicht  immer  die 
absolute  Sicherheit  zu  geben  vermag. 

Ob  dieses  Bedenken  wirklich  begründet  sei,  werden  wir 
später  zu  erörtern  noch  Gelegenheit  finden. 


Gelegentlich  der  vergleichenden  Versuche,*)  welche  wir 
im  Jahre  1901  mit  der  Möslingerschen  Methode  und  dem 
von  der  Versuchsstation  StMichele  als  Vorprobe  vorgeschlagenen 
Verfahren  zum  Nachweis  der  Zitronensäure  im  Weine  angestellt 
haben,  wobei  eine  große  Anzahl  Weine  verschiedener  Qualität 
und  Herkunft  untersucht  wurde,  erkannten  wir  die  dringende 
Notwendigkeit,  noch  weitere  Studien  anzustellen,  um  eine  für 
alle  Fälle  brauchbare,  zugleich  aber  auch  viel  einfachere  Me- 
thode als  die  Mosling ersehe  ausfindig  zu  machen. 

Schon  durch  die  angestellten  Vorversuche,  um  den  Ein- 
fluß der  Temperatur,  des  Alkohols,  der  Essigsäure  und  des 
Bleiazetats  auf  den  Löslichkeitsgrad  des  Bleizitrates,  sowie  der 
übrigen  bekannten  Bleiverbindungen  —  welche  bei  der  Reaktion 
eventuell  entstehen  könnten  —  zu  ermitteln,  gelangten  wir  zur 
Ueberzeugung,  daß  die  unter  Umständen  sehr  empfindliche 
Bleizitratreaktion  ganz  gut  zur  Ausarbeitung  einer  allgemein 
brauchbaren  und  einfachen  Methode  angewendet  werden  könnte, 
wie  seinerzeit  schon  berichtet  wurde. 

Da  im  Naturweine  bis  jetzt  keine  oder  nur  belanglose 
Mengen  von  Zitronensäure  —  und  auch  diese  nicht  mit  voller 
Sicherheit  —  gefunden  wurden,  so  genügt  selbstverständlich 
nur  der  qualitative  Nachweis  dieser  Säure  um  den  Wein  ohne 
weiteres  beanständen  zu  können. 

Damit  aber  das  Untersuchungsverfahren  wirklich  den 
praktischen  Anforderungen  entspreche,  müßte  dasselbe: 

1.  Für  alle  Fälle  brauchbar  sein. 

2.  Einfach  und  rasch  ausführbar  sein. 


1)  Bericht  der  k.  k.  lAndw.-chem,  Versuchsstation  in  QOrz  1901. 
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3.  Eine  Empfindlichkeit  aufweisen  von  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  zirka  0*20  bis  0*25<'/oo  Zitronensäure  und 
diese  Menge  aber  sicher  und  deutlich  anzeigen. 

Das  zitronensaure  Blei  ist  in  verdünnter  Essigsäure  in 
der  Kälte  sehr  schwer  löslich,  wie  Fischer^)  zuerst  konstatiert 
hat,  während  in  der  Wärme  verhältnismäßig  große  Mengen 
davon  aufgelöst  werden,  welche  beim  Wiederabkühlen  der 
Lösung  sich  sofort  ausscheiden  und  eine  milchige  undurch- 
sichtige langanhaltende  Trübung  der  Flüssigkeit  verursachen. 
Diese  Reaktion  benutzte  nun  zuerst  Mo sl in ger  zum  Nachweis 
der  Zitronensäure  im  Weine. 

Wenn  diese  Reaktion  mit  10  cm^  Flüssigkeit  unter  Zusatz 
von  nur  1  cm^  Eisessig  und  1  cm»  kaltgesättigter  Bleiazetat- 
lösung ausgeführt  wird,  so  fanden  wir  in  wässeriger  Lösung, 
daß  bei  10°  C.  noch  O-a^/^o  Zitronensäure  deutlich  angezeigt 
werden,  während  unter  demselben  Lösungsverhältnisse,  jedoch 
bei  95  bis  100®  C,  ungefähr  O'Oi  g  Zitronensäure  als  zitronen- 
saures Blei  aufgelöst  wird. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigt  das  zitronensaure  Blei  auch 
in  verdünnten  Lösungen  von  neutralen  essigsauren  Salzen,  jedoch 
ist  die  Anwendung  solcher  Salzlösungen  in  diesem  Falle  von  keinem 
besonderen  Werte,  um  hier  weitere  Berücksichtigung  zu  finden. 

Die  Empfindlichkeit  der  Zitronensäure-Bleireaktion  wird 
—  wie  aus  der  nachstehenden  Tabelle  zu  entnehmen  ist  — 
nicht  nur  von  dem  Essigsäure-,  sondern  auch  von  dem  Blei- 
azetatgehalte, sowie  von  der  Temperatur  und  eventuell  auch 
von  dem  Alkoholgehalte  der  Lösung  beeinflußt. 


10  em*  einer  wkiMrigen  ZitronensIarelOaung 
unter  Zotats  von 


1  cm3  Eisessig  -j-  1  crn3  Bleiazetat    . 
dto. 

1  cm^  Eisessig  +  2  cm^  Bleiazetat    . 

2  cm3  Eisessig  -|-  1  ctn^  Bleiaz^tat    . 
Versuch    4    unter  Znsatz    von    1  cm^ 

95  Volum-o/^  Alkohol 


Bei  der 

Tem- 
peratur 


9—100  C. 
U— 160  c. 

100  C. 

10"»  C. 

100  C, 


Gibt  die  charakteristttche 

Trflbong  erat  bei  eioeiu 

ZitroneatturegebaU 

inVo« 


0-3  sofort 

0  4  sofort 

0'4  nach  einiger  Zeit 

0*8  sofort 

0'5  nach  einiger  Zeit 

0*6  sofort 


J)  a.  a.  O. 
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Die  angeführten  Zahlen  besitzen  natürlich  nur  einen  re^ 
lafiyen  Wert,  wenn  die  Reaktion  im  Weine  selbst  angestellt 
wird,  da  die  im  Weine  vorhandenen  organischen  und  an- 
organischen Substanzen  —  abgesehen  von  jenen,  welche 
unter  demselben  Lösungsverhältnisse  die  gleiche  Reaktion 
hervorrufen  können  —  einen  mehr  minder  günstigen  Ein- 
fluß auf  den  Löslichkeitsgrad  des  Bleizitrates  auszuüben  ver- 
mögen. 

Im  großen  und  ganzen  fanden  wir  jedoch,  daß  sich  die 
Reaktion  im  Weine  viel  empfindlicher  gezeigt  hat;  so  daß  die- 
selbe, was  Empfindlichkeit  anbelangt,  ganz  gut  auch  zum 
direkten  Nachweis  der  Zitronensäure  im  Wein  angewendet 
werden  könnte,  welche  Tatsache  wir  übrigens  schon  seinerzeit, 
bei  der  Beurteilung  der  von  der  Versuchsstation  St.  Michele 
als  Vorprobe  vorgeschlagenen  sogenannten  „abgekürzten  Me- 
thode" konstatiert  haben. 

Was  die  Ausführungsweise  der  Reaktion  anbelangt  (be- 
züglich der  Mischungsverhältnisse  und  der  Temperatur),  fanden 
wir,  daß  dieselbe  jedenfalls  genau  präzisiert  werden  muß,  um 
vergleichbare  Resultate  erzielen  zu  können  und  den  gemachten 
Erfahrungen  nach,  am  zweckmäßigsten  mit  10  em^  Flüssigkeit 
unter  Zusatz  von  1  cm^  Eisessig  und  1  em'  Bleiazetat  bei  10 
bis  i2<'  O.  auszuführen  ist. 

Nachdem  jedoch  der  Wein  sehr  verschiedenartige  Sub- 
stanzen und  in  stark  variierenden  Mengen  enthält,  worunter 
einige  sogar  dieselbe  oder  eine  ähnliche  Reaktion  wie  die 
Zitronensäure  hervorrufen  können,  war  kaum  daran  zu  denken, 
daß  durch  eine  direkte  Anwendung  dieser  Reaktion  ein  sicherer 
Nachweis  der  Zitronensäure  im  Weine  gelingen  würde.  Nur 
nach  erfolgter  richtiger  Trennung  der  Zitronensäure  von  den 
übrigen  Weinbestandteilen  kann  unserer  Meinung  nach  die 
Zitronensäurereaktion  bei  der  Weinuntersuchung  wirklich  eine 
allgemeine  und  sichere  Anwendung  finden  und  in  diesem 
Sinne  wurden  auch  unsere  Versuche  angestellt. 

Schon  die  Vorversuche,  welche  angestellt  wurden,  um 
den  Einfluß  der  wichtigsten  Weinbestandteile  auf  den  Verlauf 
der  Zitronensäure-Bleireaktion  zu  studieren,  zeigten,  daß,  ab- 
gesehen von  der  Bernsteinsäure  und  Essigsäure,  hauptsächlich 
die  im  Weine  vorhandenen  organischen  Säuren,  und  zwar  in 
jenem  Mengenverhältnisse,  wie  sie  im  Naturweine  vorkommen. 
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die   gleiche   oder    eine    ähnliche   Reaktion   wie   die  Zitronen- 
säure hervorrufen  können. 

Ferner,  daß  bei  dunkelgefärbten  Weinen  auch  der  Farb- 
stoff das  Erkennen  der  Reaktion  erschweren  kann,  und 
schließlich  auch  der  Alkoholgehalt,  sowie  bei  extraktreichen 
Weinen  die  sonstigen  organischen  Substanzen,  welche  durch 
Bleiazetat  gefällt  werden,  unter  Umständen  auf  das  Gelingen 
und  auf  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  eine  ungünstige 
Wirkung  auszuüben  vermögen. 

In  Anbetracht  dessen,  um  etwaige  Irrtümer  bei  der  Aus- 
führung der  Reaktion  im  Weine  auszuschließen,  und  derselben, 
wegen  deren  Eigenart,  wirklich  eine  unbedingte  Sicherheit  zu 
gewähren,  ist  daher  vor  allem  nötig,  die  oben  bezeichneten 
Substanzen  womöglich  vollständig  aus  dem  Weine  zu  ent- 
fernen, und  bei  einem  erforderlichen  höheren  Konzentrations- 
grad der  Zitronensäure  —  durch  Einengung  des  Weines, 
oder  durch  Fällungsmittel  —  womöglich  ein  gleichzeitiges 
übermäßiges  Anhäufen  der  übrigen  Weinbestandteile  zu  ver- 
melden. 

Auch  Möslinger  versuchte  durch  vorherige  Trennung 
der  Weinsäure,  beziehungsweise  des  Weinsteines,  und  durch 
Versetzen  des  eingeengten  Weines  mit  starkem  Alkohol,  einer- 
seits die  störenden  Substanzen  aus  dem  Weine  zu  entfernen, 
anderseits  die  Ermittlung  auch  geringer  Mengen,  zirka  O'l^oo 
Zitronensäure,  zu  ermöglichen. 

Allein  auch  dieses  Verfahren  hat  sich  als  sehr  mangelhaft 
und  unsicher  erwiesen,  denn,  abgesehen  von  der  sehr  um- 
ständlichen Vorbestimmung  der  Weinsäure,  welche  nebstbei 
bemerkt  gänzlich  überflüssig  ist,  hat  sich  auch  die  eigentliche 
Behandlung  des  Weines  mit  starkem  Alkohol  als  unzureichend 
erwiesen,  weil  dadurch  die  organischen  Säuren  aus  dem  Weine 
nicht  entfernt  werden  und  durch  das  Einengen  von  zirka 
50  em^  Wein  deren  störende  Wirkung  bei  Ausführung  der 
Reaktion  bedeutend  potenziert  wird. 

Dies  fanden  wir  bei  Untersuchung  notorisch  reiner  Weine 
vollauf  bestätigt,  besonders  bei  minderwertigen,  ausgesprochen 
säurehaltigen  Weinen  mit  einem  hohen  Aepfelsäuregehalt,  bei 
schweren,  stark  gerbsäurehaltigen  Weinen  aus  Dalmatien  und 
aus  der  Provinz  Bari  und  ferner  bei  allen  stark  gefärbten  Rot- 
weinen. 
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Die  Eigenschaft  des  Bleitartrats,  in  essigsaurer  Lösung 
beim  Erwärmen  allmählich  in  eine  kristallinische  unlösliche 
Verbindung  überzugehen,  benutzten  wir  auch  zur  Ausscheidung 
der  Weinsäure;  jedoch  schlugen  wir  zu  diesem  Zwecke  ein 
viel  einfacheres  und  sicheres  Verfahren  vor,  als  jenes  der 
Versuchsstation  Klosterneuburg;  es  gelang  uns  nämlich,  die 
vollständige  Trennung  dieser  Säure,  wenn  man  die  in  einer 
Eprouvette  mit  Essigsäure  und  Bleiazetat  versetzte  Probe 
durch  20  bis  25  Minuten  in  kochendes  Wasser  hält,  darauf 
dieselbe  auf  zirka  10^  C.  abkühlt  und  zur  Anstellung  der 
Reaktion  wieder  heiß  filtriert. 

Auch  bezüglich  der  Empfindlichkeit  des  Verfahrens 
möchten  wir  hier  noch  bemerken,  daß  bei  extraktreichen 
und  säurearmen  Weinen,  wenn  dieselben  bis  zum  dünnen 
Sirup  eingedampft  werden,  ein  Teil  der  Zitronensäure  vom 
Alkohol  nicht  aufgelöst  wird  —  selbst  bei  Berücksichti- 
gung der  von  Möslinger  angegebenen  Kautelen  —  so  daß 
in  solchen  Fällen  bis  zu  0*37oo  Zitronensäure  übersehen 
werden  können. 

Dieser  Uebelstand  läßt  sich  jedoch  leicht  beheben,  wenn 
man  den  Wein  nur  auf  ungefähr  20  cm^  eindampft  und  dann 
erst  nach  Vorschrift  mit  Alkohol  extrahiert 

Schindler  versuchte  ebenfalls  durch  Anwendung  des 
Barytverfahrens  die  Zitronensäure  von  der  Aepfelsäure  zu 
trennen,  was  ihm  auch  gut  gelang;  doch  wird  durch  dieses 
Verfahren  die  Gerbsäure  nicht  entfernt,  welche,  wie  früher 
erwähnt,  dieselbe  Reaktion  wie  die  Zitronensäure  geben  kann. 
Auch  der  rote  Farbstoff  bei  dunklen  Rotweinen  übergeht  in 
die  Zitronensäurelösung  und  verdeckt  unter  Umständen  die 
Reaktion. 

Femer  ist  noch  zu  bemerken,  daß,  um  den  erforderlichen 
Konzentrationsgrad  der  Zitronensäure  durch  die  Barytfällung 
zu  erlangen,  sehr  leicht  in  der  Lösung  eine  Anhäufung,  nicht 
nur  der  Cterbsäure,  sondern  auch  der  Weinsäure,  beziehungs- 
weise des  Weinsteines  und  der  sonstigen  organischen  Sub- 
stanzen erfolgen  kann,  welche  auf  das  Gelingen  der  Reaktion 
auch  nachteilig  wirken,  wie  bei  dem  Möslinger  sehen  Ver- 
fahren bereits  erwähnt  wurde. 

Diesen  Umstand  fanden  wir  auch  tatsächlich  bestätigt  bei 
der  Untersuchung    der    schweren    Dalmatiner    Rotweine    und 
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mancher  Weiß-  lind  Rotweine  der  Provinz  Bari,  welche  notorisch 
sehr  gerbsäurereich  sind. 

Zur  Ausarbeitung  eines  praktischen  Verfahrens  zur 
Trennung  der  Zitronensäure  von  der  Aepfelsäure,  Gerbsäure 
und  von  den  Weinfarbstoffen,  benutzten  wir  die  Eigenschaften 
der  entsprechenden  Quecksilberoxydsalze. 

Wir  fanden  nämlich,  daß  in  schwach  alkoholischen  Lö- 
sungen das  Quecksilbermalat  leichter  löslich  ist  als  das  ent- 
sprechende Zitronensäuresalz,  so  daß  es  in  einer  solchen  Lösung 
möglich  wird,  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd  neben 
verhältnismäßig  größeren  Mengen  Aepf elsäure  geringe  Mengen 
Zitronensäure  (0'2%o)  zu  trennen. 

So  gelingt  es  z.  B  in  wässerigen  Lösungen  von  0'20%o 
Zitronensäure  und  lO^oo  Aepf  elsäure  durch  salpetersaures 
Quecksilberoxyd  bei  einem  Alkoholgehalt  von  zirka  20  Vol.-% 
einen  flockigen  Niederschlag  von  zitronensaurem  Quecksilber- 
oxyd zu  erhalten,  während  die  Aepfelsäure  erst  bei  einem 
Alkoholzusatz  von  zirka  26  bis  30  Vol.-%  gefällt  \drd. 

Ein  höherer  Gehalt  der  Lösung  an  Aepfelsäure  hindert 
allerdings  auch  die  Fällung  der  Zitronensäure,  welchem  Um- 
stände jedoch  leicht  vorgebeugt  werden  kann,  wenn  man  die 
Lösung  vorher  mit  gelbem  Quecksilberoxyd  schüttelt,  wodurch 
die  freie  Aepfelsäure  beinahe  vollständig  neutralisiert  wird, 
während  sich  von  der  Zitronensäure  wahrscheinlich  nur  ein 
saures  leicht  lösliches  Salz  bildet. 

Hierdurch  läßt  sich  die  Trennung  der  Zitronensäure 
durch  Quecksilbernitrat  auch  in  Lösungen,  welche  16%o 
Aepfelsäure  enthalten,  bewerkstelligen;  in  diesem  Falle  jedoch 
muß  der  Alkoholgehalt  der  Lösung  nur  10  bis  12  Vol.-%  be- 
tragen. 

Wegen  der  Leichtlöslichkeit  des  Quecksilberzitrates  so- 
wohl in  verdünnter  Essigsäure  als  auch  in  Lösungen  von  essig- 
sauren Alkalien  kann  die  oben  angeführte  Trennung  der 
Zitronensäure  selbstverständlich  nur  dann  ausgeführt  werden, 
wenn  keine  oder  nur  geringe  Mengen  Essigsäure,  beziehungs- 
weise essigsaure  Salze  darin  enthalten  sind. 

Durch  Quecksilbernitrat  wird  jedoch  mit  der  Zitronen- 
säure gleichzeitig  auch  die  Weinsäure,  die  Gerbsäure  und  der 
Weinfarbstoff  gefällt.  Die  Quecksilberverbindungen"  der  zwei 
letztangeführten  Substanzen  sind  jedoch  in  verdünnter  Essig- 
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säure  unlöslich  und  daher  von  dem  zitronensauren  Queck- 
süberoxyd  leicht  zu  trennen. 

Die  direkte  Fällung,  beziehungsweise  Trennung  der 
Zitronensäure  im  Weine  durch  Quecksilbernitrat  hat  sich 
jedoch  in  vielen  Fällen,  besonders  b.ei  gerbsäure-  und  farbstoff- 
reichen Weinen  nicht  bewährt,  und  zwar  erstens  wegen  des 
voluminösen  Niederschlages,  welcher  die  nachherige  Auflösung 
der  Zitronensäure  in  Essigsäure  erschwert,  zweitens  wegen  der 
Bildung  einer  erheblichen  Menge  von  Quecksilberoxydul- 
verbindungen, welche  auf  die  Endreaktion  einen  störenden 
EinfluB  ausüben. 

Es  ist  daher  in  allen  Fällen  angezeigt,  den  entgeisteten 
Wein  vorher  ohne  weiteres  mit  Quecksilberoxyd  zu  schütteln, 
wodurch  auf  einfache  Weise  die  Gerbsäure,  der  Farbstoff 
und  andere  organische  Substanzen  aus  dem  Weine  entfernt 
werden. 

Nur  bei  gerbsäurereichen  und  sonst  säurearmen  Weinen 
fanden  wir,  daß  durch  das  Schütteln  mit  Quecksilberoxyd  auch 
ein  Teil  der  Zitronensäure  gefällt  werden  kann.  Dieser  Um- 
stand ist  aber  leicht  zu  beheben,  wenn  man  dem  Weine  vorher 
eine  entsprechende  Menge  Aepfelsäure  zusetzt.  Man  gewinnt 
dadurch  den  weiteren  Vorteil,  daß  solche  Weine  sich  nach  dem 
Schütteln  mit  Quecksilberoxyd  leicht  und  schneller  filtrieren 
lassen,  und  daß  bei  der  Fällung  mit  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd auch  der  größte  Teil  der  Weinsäure  in  Lösung  bleibt, 
wodurch  eine  partielle  Trennung  der  Weinsäure  von  der 
Zitronensäure  erzielt  wird. 

Diese  Trennung  ist  insoferne  vorteilhaft,  da  sonst  unter 
Umständen  mit  dem  Quecksilberzitrat  erhebliche  Mengen  von 
Quecksilbertattat  gefällt  werden  können,  welche,  um  aufgelöst 
zu  werden,  allzuviel  Essigsäure  erfordern. 

Der  weiße  flockige  Niederschlag,  welchen  man  aus  apfel- 
säurehaltigen Lösungen  durch  Quecksilbernitrat  erhält,  besteht 
dann  hauptsächlich  aus  zitronensaurem  Quecksilberoxyd,  welches 
leicht  auf  einen  gewaschenen  Filter  gesammelt  und  in  sehr 
verdünnter  Essigsäure  gelöst  werden  kann. 

Die  geringen  Mengen  Weinsäure,  welche  eventuell  mit  dem 
zitronensauren  Quecksilberoxyd  als  Quecksilbersalz  mitgefällt 
werden,  scheiden  sich  später  bei  Ausführung  der  Zitronensäure- 
Bleireaktion,  und  zwar  beim  langsamen  Abkühlen  der  Lösung, 
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kristallinisch  vollständig  aus,  so  daß  dieselbe,  wie  bereits  früher 
erwähnt,  das  Gelingen  und  Erkennen  der  Reaktion  nicht  be-: 
einträchtigt. 

Nach  dem  Gesagten  empfiehlt  es  sich  daher  dem  Weine 
vor  dem  Schütteln  mit  Quecksilberoxyd  auf  alle  Fälle  etwas 
Aepfelsäure  zuzusetzen,  und  zwar  den  gewöhnlichen  Tisch» 
weinen  zirka  4Voo>  den  schweren  gerbsäurereichen  Verschnitt- 
weinen hingegen  zirka  87oo- 

Für  gewöhnliche  Tischweine  genügt  ferner,  wenn  man 
auf  50  cm^  Wein  Va  bis  1  g  Quecksilberoxyd  zusetzt,  während 
für  schwere  gerbsäurereiche  Rotweine  1  bis  2  ^  erforder- 
lich sind,  womit  der  Wein  1  Minute  hindurch  kräftig  ge- 
schüttelt wird. 

Um  mit  diesem  Verfahren  noch  ungefähr  0-20  bis  0*25%o 
Zitronensäure  im  Weine  bestimmen  zu  können,  genügen  zirka 
50  cm^  Wein. 

Auch  wenn  der  Wein  bereits  stark  essigstichig  ist,  gelingt 
das  Verfahren,  da  beim  Entgeisten  des  Weines  durch  das 
Auskochen  der  größte  Teil  der  Essigsäure  entfernt  wird. 

Ebenfalls  in  solchen  Lösungen,  welche  mehr  als  1%  Essig- 
säure enthalten,  läßt  sich  nach  diesem  Verfahren  die  Zitronen- 
säure noch  bestimmen,  wenn  man  50  cni^  der  Lösung  vorher 
mit  einer  entsprechenden  Menge  Aepfelsäure  zum  Trocknen 
eindampft  und  den  Rückstand  wieder  mit  Wasser  auf  das  ur- 
sprüngliche Volum  auflöst. 

Nach  den  gemachten  Erfahrungen  kann  man  daher  zum 
Nachweis  der  Zitronensäure  im  Weine  folgendes  Verfahren  am 
besten  empfehlen: 

Ausführung  des  Verfahrens. 

Die  zur  Bestimmung  erforderlichen  Reagentien: 

1.  Eine  zirka  lO^oigö  Lösung  von  Aepfelsäure  (Merk). 

2-  Quecksilberoxyd  (Hydrargyrum  oxydat.  flavum). 

3.  Alkohol  957o. 

4.  Eine  Quecksilbernitratlösung,  bereitet  durch  Versetzen 
von  ungefähr  Iß  g  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  (Merk)  in 
einem  1 00  cm^-Kolben  mit  2  cm^  Eisessig,  worauf  allmählich  in 
Wasser  aufgelöst  und  der  Kolben  bis  zur  Marke  mit  Wasser 
gefüllt  wird. 
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5.  Eine  verdünnte  Essigsäure  (20  cm^  Eisessig  auf  300  cm^ 
mit  Wasser  verdünnt). 

6.  Eine  essigsäurehaltige  Bleiazetatlösung,  bereitet  durch 
Mischen  einer  kaltgesättigten  Lösung  von  Bleiazetat  mit  Eis- 
essig in  dem  Yolumverhältnisse  von  4:1. 

Ausführung  des  Verfahrens. 

* 

1.  50  cm^  des  durch  Kochen  entgeisteten  und  wieder  auf 

das  ursprüngliche  Volum  gebrachten  Weines  werden  in  einem 
Glaszylinder  mit  2  cm^  —  bei  extrakt-  und  gerbstoffreichen 
Verschnittrotweinen  mit  4  cm^  —  Aepfelsäurelösung  versetzt 
und  mit  ungefähr  1  g  (beziehungsweise  bei  Verschnittweinen 
mit  l^/a  bis  2  g)  Quecksilberoxyd  kurze  Zeit  (1  Minute) 
geschüttelt  und  hierauf  sogleich  durch  ein  kleines  Faltenfilter 
klar  filtriert. 

2.  40  cm^  des  Filtrates  werden  nun  in  einem  Glaszylinder 
mit  6  em^  95  Vol.-%  Alkohols  versetzt,  sodann  mit  2  cm^  Queck- 
silbemitratlösung  gefällt,  etwas  geschüttelt  und  einige  Minuten 
in  kaltes  Wasser  (lO  bis  15^  C.)  gestellt. 

3.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  gewaschenen  Filter 
(Durchmesser  zirka  11  cm)  gesammelt  und,  nach  vollständigem 
Ablauf  der  Flüssigkeit  auch  aus  dem  Trichterrohr,  auf  dem 
Filter  selbst,  mit  15  cm^  der  verdünnten  Essigsäure  versetzt. 
Ohne  Umrühren  des  Niederschlages  wird  die  Säure  ganz  ab- 
tropfen gelassen  und  das  ganze  Filtrat  in  einer  gewöhnlichen 
Eprouvette  gesammelt  und  durchgeschüttelt. 

4.  10  cm^  des  Filtrates  benutzt  man  nun  zur  Ausführung 
der  Reaktion,  indem  man  sie  in  einer  Eprouvette  mit 
1*5  cni^  Bleiazetatlösung  versetzt,  bis  zum  Kochen  erwärmt 
und  dann  durch  ein  kleines  (7  cm)  gewaschenes  Filter  schnell 
filtriert 

Das  Filtrat  wird  nun  langsam  auf  Zimmertemperatur,  zu- 
letzt aber  auf  10  bis  12»  0.  abgekühlt. 

Wenn  der  Wein  frei  von  Zitronensäure  ist,  dann  bleibt 
das  Filtrat  klar,  höchstens  setzt  dasselbe  erst  nach  einiger 
Zeit  einen  geringen,  auch  in  der  Wärme  unlöslichen  kri- 
stallinischen Niederschlag  von  weinsaurem  Blei  ab,  welcher 
gleich  zu  Boden  fällt,  so  daß  die  obere  Flüssigkeit  klar  er- 
scheint 

Zeitoebr.  £  d.  Undw.  YerBochiweseB  i.  OeBterr.  lOOi.  2 
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Enthält  aber  der  Wein  Zitronensäure,  dann  entsteht  bei 
der  Abkühlung  eine  milchige  Trübung,  die  Flüssigkeit  wird 
undurchsichtig  und  klärt  sich  schwer  erst  nach  längerer  Zeit. 

Nach  diesem  Verfahren  kann  man  noch  Zusätze  von 
020  bis  0-257oo  Zitronensäure  im  Weine  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. 

Weitere  Versuche,  um  dieses  Verfahren  auch  zur  quan- 
titativen Bestimmung  der  Zitronensäure  im  Weine  benutzen 
zu  können,  behalten  wir  uns  vor. 

Görz,  Dezember  1903. 
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[Mitteilung  der  agrikulturchemiscben  Versuehsstation  der  königlich 
ungarisehen  landwirtschaftlichen  Lehranstalt  in  Keszthely,  Ungarn,] 

Studien  über  den  Sandgehalt  des  Paprika. 

Von  Dr.  Richard  Windisch, 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  die  im  Handel  vor- 
kommenden  ganzen  Gewürze,  wie  Pfeffer,  Zimt,  Macis,  Majoran, 
Piment,  Nelken,  Safran  etc.,  selten  vollkommen  rein,  sondern 
sehr  oft  verunreinigt  sind.  Als  Verunreinigung  findet  man 
sehr  häufig  Erdklümpchen,  Steinchen  und  Sand,  deren  Vor- 
kommen in  diesen  Gewürzen  auf  eine  mehr  oder  minder  nach- 
lässige Behandlung  bei  der  Ernte  oder  bei  dem  Trocknen 
des  Produktes  schließen  läßt.  Wird  nun  solch  ein  unvoll- 
kommen gereinigtes  Produkt  ohne  weiteres  vermählen,  so  ist 
es  nur  eine  natürliche  Folge,  daß  das  Mahlprodukt  auch  mit 
mineralischen  Bestandteilen  verunreinigt  wird,  welche  den 
Aschengehalt  desselben  bedeutend  beeinflussen. 

Bei  Besprechung  dieses  Sandgehaltes  müssen  wir  jedoch 
einen  Unterschied  machen  zwischen  einem  normalen  und  einem 
abnormalen  Sandgehalte.  Als  normal  würde  jene  Menge  von 
Sand  zu  bezeichnen  sein,  welche  trotz  soi-gfältiger  Ernte  und 
nachfolgender  Reinigung  nicht  zu  entfernen  ist.  Die  normale 
Sandmenge  ist  abhängig  von  dem  Rohmateriale,  da  Pfeffer 
oder  Zimt  z.  B.  gewiß  leichter  von  Sand-Erdklümpcben  und 
Steinchen  zu  befreien  und  zu  reinigen  sind,  wie  z.  B.  der 
Safran,  der  Majoran  u.  a. 

Eine  gewisse  Menge  von  Sand  also,  welche  als  normaler 
Sandgehalt  zu  bezeichnen  wäre,  müßte  man  gestatten,  ohne  daß 
dadurch  dem  Gewürze  der  Charakter  der  Reinheit  abzusprechen 
wäre.  Uebersteigt  jedoch  der  Sandgehalt  eine  bestimmte  Grenze, 
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so  würde  dessen  Menge  schon  als  abnormaler  Sandgehalt  zu 
beanständen  sein,  und  man  müßte  das  sandhaltige  Produkt 
als  unrein,  eventuell  als  verfälscht  bezeichnen. 

Ohne  es  besonders  zu  begründen,  ist  es  einleuchtend,  daß 
der  als  normal  zu  bezeichnende  Sandgehalt  nicht  bei  allen 
Gewürzen  derselben  sein  kann.  Denn  dadurch  würde  man  der 
einen  Sorte  unnötige  Konzessionen  machen,  bei  einer  anderen 
wieder,  wäre  es  zu  rigoros,  denselben  Sandgehalt  zu  fixieren. 

Es  tritt  nun  an  uns  die  Frage  heran,  welches  ist  denn 
jene  Sandmenge,  welche  noch  als  normal  anzusehen  ist.  Bei 
Durchsicht  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Literatur  fand  ich 
keine  einzige  Arbeit,  welche  sich  systematisch  mit  dem  Sand- 
gehalte der  verschiedenen  Gewürze  befaßt.  Die  diesbezüglichen 
Literaturangaben  sind  auch  sehr  spärlich.  In  dem  Hilfsbuch 
für  Nahrungsmittel-Chemiker  von  Bujard  und  Baier,  Seite  79 
und  folgende,  sind  für  die  einzelnen  Gewürze  folgende  Sand- 
gehalte normiert:  Pfeffer,  schwarz,  Sand  nicht  über  2^0»  Pfeffer, 
weiß,  Sand  iVo?  Paprika  Sand  höchstens  0*57o,  Macis, 
Nelken,  Piment  0-o07o  Sand. 

Ob  die  angeführten  Zahlen  den  persönlichen  Erfahrungen 
der  Verfasser  entsprechen  oder  aber  durch  andere  Forscher 
bestimmt  wurden,  ist  aus  dem  zitierten  Werke  nicht  zu  er- 
sehen. Aus  den  angeführten  Gründen  wäre  es  keine  undank- 
bare Aufgabe,  den  Sandgehalt  der  verschiedenen  Gewürze  über- 
haupt, nebst  dem  normalen  Sandgehalte  zu  bestimmen,  wodurch 
gleichzeitig  Normen  geschaffen  wurden,  welche  man  bei  Be- 
urteilung des  Sandgehaltes  zu  Rate  ziehen  könnte. 

Verfasser  hatte  öfters  Gelegenheit,  gemahlenen  Paprika 
zu  untersuchen,  welcher  sich  bei  der  mikroskopischen  Prüfung 
als  rein  erwies,  jedoch  in  wechselnden  Mengen  Sand  enthielt. 
Die  Literatur  gab  keinen  Rat,  wie  der  Sandgehalt  zu  beur- 
teilen sei  und  diese  Erfahrungen  gaben  den  Impuls  zu  vor- 
liegender Arbeit,  in  welcher  sich  Verfasser  speziell  mit  dem 
Sandgehalte  eines  Gewürzes  —  des  gemahlenen  Paprikas  — 
befaßt. 

Die  folgenden  Untersuchungen  wurden  im  Laboratorium 
der  agrikulturchemischen  Versuchsstation  Keszthely  (Ungarn) 
vom  Verfasser  ausgeführt.  Das  Untersuchungsmaterial  verdankt 
Verfasser  teilweise  der  Freundlichkeit  der  Paprikamühlen- 
besitzer,   sowie   einiger   Paprikagroßhändler    in   Szeged.     Ein 


Digitized  by  LjOOQIC 


—    21     — 

Teil  der  untersuchten  Proben  wurde   in  verschiedenen   Kauf^ 
laden  Eeszthelys,  ein  Teil  auf  dem  Wochenmarkte  gekauft. 

Verfasser  erfüllt  eine  angenehme  Pflicht,  indem  er  fol- 
genden Herren,  respektive  Firmen,  welche  ihm  mit  der  größten 
Freundlichkeit  zu  Rate  standen,  außerdem  diese  Arbeit  durch 
Übersendung  von  Untersuchungsmaterial  förderten,  seinen 
besten  Dank  ausspricht:  Gebrüder  Pälfy  in  Szeged,  Leopold 
Reitzer  &  Co.  in  Szeged,  Johann  Kotänyi  in  Budapest,  Ale- 
xander  Vadäsz  in  Szeged,  Josef  Kis:ägi,  Gregor  Csonka  und 
Josef  Kaiman  in  Szeged. 

Aus  welchem  Grunde  folgende  Untersuchungen  ausgeführt 
wurden,,  ward  schon  in  der  Einleitung  dieser  Arbeit  erwähnt. 
Nachdem  der  Zweck  der  Arbeit  nur  der  genannte  ist  und 
jedem  Reklamezwecke  absolut  fernesteht,  sind  in  den  ein- 
zelnen Tabellen  die  Namen  der  Firmen,  welche  die  Muster 
einsandten,  nicht  erwähnt,  sondern  nur  die  Handelsbezeich- 
nung derselben.  Außer  dem  Sandgehalte  wurde  in  jeder  Probe 
auch  die  Rohasche  quantitativ  bestimmt.  In  der  Tabelle  ist 
außer  dem  Sand-  und  Aschengehalte  auch  die  Menge  der 
Reinasche  angeführt.  Reinasche  =  Rohasche  —  Sand, 

Die  Menge  des  Sandes  wurde  gewichtsanalytisch  bestimmt. 
Zum  Zwecke  der  Aschenbestimmung  wurde  die,  eine  genau  abge- 
wogene Menge  Paprika  enthaltende  Platinschale  auf  einem  mit  As- 
best überzogenen  Drahtnetze  solange  erhitzt,  bis  der  größte  Teil 
desselben  verkohlte  und  sich  keine  zum  Husten  reizende  Dämpfe 
mehr  entwickelten.  Der  verkohlte  Rückstand  wurde  dann  über 
freier  Flamme  vollkommen  verascht  und  während  dieser  Zeit 
öfters  mit  einem  dicken  Platindrahte  umgerührt.  Bei  den 
meisten  Proben  genügte  dieses  Verfahren.  In  Ausnahmefällen 
wurde  der  abgekühlte  verkohlte  Rückstand  mit  destilliertem 
Wasser  durchfeuchtet,  auf  dem  Wassel*bade  eingetrocknet  und 
schließlich  gänzlich  verascht.  Die  abgewogene  Asche  wurde 
dann  in  siedender  10<Voiger  Salzsäure  gelöst,  der  unlös- 
liche Rückstand  abfiltriert  (Filter  Nr.  689.  dem.  Schwarzband. 
Von  Schleicher  &  Schüll)^  der  Filterinhalt  mit  heißem  Wasser 
gut  ausgewaschen,  dann  wieder  verbrannt.  Rückstand  =  Sand. 
Dieses  Verfahren  erwies  sich  als  entsprechend,  denn  bei  einigen 
orientierenden  Versuchen,  bei  welchen  der  in  Salzsäure  un- 
lösliche Rückstand,  nachdem  er  mit  heißem  Wasser  genügend 
ausgewaschen   war,    noch   mit  konzentrierter  Sodalösung    ge- 
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kocht  wurde,  gingen  nur  zirka  1%  tind  geringere  Mengen  des 
Rückstandes  in  Lösung.  Die  im  folgenden  angeführten  Sand- 
mengen bedeuten  jenen  Rückstand  der  Asche,  welcher  in 
kochender  l07oigei^  Salzsäure  unlöslich  ist. 

Es  wurden  auch  der  Sand-  und  Aschengehalt  der  einzel- 
nen Teile  der  x*eifen  Paprikaschoten  bestimmt,  und  zwar  in 
drei  verschiedenen  Proben.  Von  diesen  Schoten  stammten 
zwei  aus  Szeged,  eine  von  dem  Versuchsfelde  der  landwirt- 
schaftlichen Lehranstalt  in  Keszthely.  Bevor  die  Schoten  in 
einzelne  Teile  zerlegt  wurden,  bürstete  sie  der  Verfasser  sorg- 
fältig mit  einem  weichen  Haarpinsel  ab,  damit  die  anhängende 
Erde  und  der  Sand  nach  Möglichkeit  entfernt  wurden. 

Die  glänzen  Schoten  samt 

den  Stengeln   (Infttro-  Sand 

cken)  enthielten:  I  OO6O/0  H  0*1127o    ^^  0064%  im  Mittel  0'0787o 

Die  Stengel  allein:  I  0-6487o  111291%    III  0-3480/o    ^        „       0763% 

Die  Samen  allein:  I  0-1290/o  II  0042%    III  0-7990/o    „       „      0083% 

Das  FruohtfleiBch  samt  den 

inneren  Häutchen:        I  0  0347o  H  00760/o    IH  0  097^/.!    „        „      0  0697o 

Fabriksmäßig  gewonnene  Stengel  (Abfälle  bei  dem  Ver- 
mählen) wiesen  im  Mittel  einen  Sandgehalt  von  0'7297o  auf. 

Alle  obigen  Zahlen  sind  die  Mittel  von  zwei  gut  über- 
einstimmenden Paralielbestimmungen.  Aus  den  gefundenen 
Werten  ergibt  sich,  daß  der  geringste  Sandgehalt  an  den 
Samen,  dem  Fruchtfleisch  und  deren  inneren  Häutchen  sich  be- 
findet. Verhältnismäßig  schwer  läßt  sich  der  Sandgehalt  von 
den  Stengeln  entfernen,  welche  demzufolge  einen  höheren 
Sandgehalt  aufweisen.  Daraus  folgt  ganz  ungezwungen,  daß 
jene  Paprikasorten,  zu  deren  Darstellung  die  Samen  und  das 
Fruchtfleisch  samt  den  Häutchen,  beziehungsweise  nur  das 
Fruchtfleisch  vermählen  werden,  weniger  Sand  enthalten,  wie 
jene  Sorten  —  geringe  und  geringste  Qualität  des  Handels  — 
bei  deren  Vermahlung  auch  die  Stengel  mitvermahlen  werden. 
Die   letzteren   müssen   natürlicherweise   mehr  Sand  enthalten. 

Der  Sandgehalt  des  Mahlproduktes  erhöht  sich  auch  da^ 
durch,  wenn  die  Abfälle  (Stengel),  welche  behufs  Gewinnung 
einer  feineren  und  besseren  Ware  (z.  B.  Rosenpaprika  etc.  etc.) 
entfernt  werden,  mit  jenen  Schoten  mitvermahlen  werden, 
welche  zur  Darstellung  von  gewöhnlicheren  Merkantilwaren 
dienen. 
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Betrachten  wir  nun  den  Sandgehalt  der  untersuchten 
Muster,  inwieferne  die  erhaltenen  Resultate  obige  Annahmen 
bestätigen*  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt. 

Die  gefundenen  Werte  beziehen  sich  auf  den  auf  ge- 
wöhnliche Weise  in  den  Handel  gebrachten  Paprika  (lufttrocken). 
Die  Tabellen  enthalten  die  Analysennummer,  die  handelsübliche 
Bezeichnung  des  Paprikas,  den  Handelswert  von  1  kg.  Ferner  die 
Menge  des  zur  Analyse  abgewogenen  Paprikas,  den  gefundenen 
Sand-  und  Aschengehalt  in  Grammen  und  Prozenten.  Endlich  die 
Mittelwerte  dieser  beiden  letzteren  Bestimmungen,  die  Menge  der 
Reinasche,  die  Farbe  der  Asche  und  den  Eingang  der  Proben. 

Die  angeführten  Preise  dienen  nur  zur  Orientierung,  da 
einer  der  Herren,  welche  die  Proben  zur  Untersuchung  ein- 
sandten, jenen  Umstand  erwähnt,  daß  die  Paprikapreise  schon 
seit  10  Jahren  nicht  so  gedrückt  waren  infolge  der  Über- 
produktion, wie  im  Jahre  1 901.  Seit  der  Ernte  des  Jahres  1902 
macht  sich  eine  ständige  Preissteigerung  bemerkbar,  weil  die 
trockene  und  überhaupt  sehr  ungünstige  Witterung  des  Jahres 
1902  sich  sehr  nachteilig  auf  die  Entwicklung  der  Paprikapflanze 
äußerte.  Im  Jahre  1903  war,  wie  es  dem  Verfasser  mitgeteilt 
wurde,  der  Ertrag  hinsichlich  der  Qualität  und  der  Quantität  vor- 
züglich,   so  daß  wieder  eine  Preisermäßigung  zu  erwarten  ist 

Der  Sandgehalt  wurde  zusammen  in  öG  Proben  be- 
stimmt. 

Gefunden  wurden  folgende  Sandmengen: 

zwischen  Q-l  u.     0'2Vu  >"    '^  P/oben  12*60^0  ^^^    gesamten    Proben 

„        0-2  n.    O-30/o  „  19        „  33-920/o  , 

,         0-8  u.     0-4%  n  6         »  lO-710/o  „ 

„        0-4  n.    O-öO/o  „  9         «  16-070/0  „ 

„        0-6  u.  O-600/o  „  1  Probe  l-78o/o  „ 

0-6  u.  O-700/o  „  4  Proben  TU^k  « 

0-7  u.  0-80%  ^  1  Probe  1 78%  „            »                n 

„        0-8  u.  0-90% 

„        0-9  o.     l-OO/o  „  1         „  1-78%  „ 

10  n.  l-607o  n  *  Proben  714%  „ 

,  •       1-6  n.     2-0%  ,  2         „  3-570/0  „ 

Mehr  wie  S%  „  2         „  3-677o  »             r, 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  zu  ersehen,  daß  der 
Sandgehalt  in  73-2lVo  der  untersuchten  Proben  kleiner  wie 
0"57o  ist.  Bei  1964%  der  untersuchten  Proben  schwankte  der 
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Sandgehalt  zwischen  0*6  und  r67o  und  nur  7*16%  der  Proben  be- 
saßen einen  höheren  Sandgehalt  wie  l*&%.  Man  sieht  daher, 
daß  die  Entfernung  des  Sandes  und  der  ErdklQmpchen  von 
den  Paprikaschoten  vor  der  Vermahlung  keine  unausführ« 
baren  Aufgaben  sind,  und  man  verlangt  von  den  Fabrikanten 
keine  Unmöglichkeit,  wenn  Verfasser,  gestützt  auf  vorliegende 
Untersuchungsergebnisse,  folgenden  Vorschlag  macht: 

Ein  Qthalt  von  0*5%  Sand  in  d«m  Mahlprodukto  d«r 
Paprikaaohoton  kann  alt  normalar  Sandgahalt  anganomman 
wardan.  Ist  dar  Sandgahalt  htthar  wia  O'SVoi  Jtdooh  garingar 
als  l'50%|  wUrda  dia  Wara  ala  unraln  (aandig)  anzuapraohan 
aein.  Bai  alnam  hVheran  Sandgahalt  wla  l-SO^oi  wire  dIa  Wara 
zu  baanaUndan. 

Die  Farbe  der  Asche  führte  Verfasser  in  den  Tabellen 
aus  dem  Grunde  an,  weil  die  Farbe  der  Paprikaasohe  von 
verschiedenen  Autoren  verschieden  angegeben  wird.  Nach 
ElsnerO  gibt  reiner  Paprika  eine  reine  weiße  Asche.  Die  Farbe 
der  Asche  soll,  nach  von  Bittö')  „bei  den  feineren  Paprika- 
Sorten  gewöhnlich  weiß,  mit  schwach  graugrünem  Stiche  sein**, 
während  er  bei  minderen  Sorten  ^stets  eine  deutliche  grüne 
Asche  beobachten  konnte;  dies  dürfte  wohl  eine  Folge  des 
Mitvermahlens  der  Samenlager  sein,  wodurch  im  allgemeinen 
fnehr  Mangan  in  das  Produkt  gelangt**.  Vedrödi")  betrachtet 
die  Farbe  der  Asche  als  ein  wichtiges  Merkmal  der  Reinheit 
und  gibt  an,  „daß  die  Asche  der  reinsten  und  besten  Paprika- 
sorten des  Handels  grünlich-weiß,  ja  sogar  lichtgrün  ist^ 

Bei  sämtlichen  Aschenbestimmungen,  welche  in  dieser 
Arbeit  angeführt  sind,  fand  Verfasser  ein  einziges  Mal  eine 
schöne  lichtgrün  gefärbte  Asche.  Übrigens  war  die  Farbe  der- 
selben sehr  verschieden  grau,  gelblich-grau,  grauweiß,  weiß,  sehr 
oft  mit  einem  Stiche  ins  Grüne,  ohne  sich  nach  ihrem  Aussehen 
von  der  Farbe  der  Asche  anderer  pflanzlicher  Stoffe  besonders 
auffällig  zu  unterscheiden. 

1)  Dr.  Friti  Eimer,  Dia  Praxis  doa  Chemikera.  Uainbarg  und  Leipaig. 
Leopold  Voaa.  Seite  275. 

3)  B61a  von  IHtttS,  Neuere  Unterauohungen  Über  die  chemiache  ZaaammeD> 
aetxang  der  roten  Paprikaschote.  Die  landwirtaohaftlichen  Veraaohaatationen. 
XLVI.  Band,  Seite  809. 

9)  Dr.  Viktor  VedrOdi,  Untorauchung  des  Paprikapfeffera.  Zeitaehrift  fflr 
Nahrungimittelunterauohung,  Hygiene  und  Warenkunde  1893,  22.  Heft.  Ctiem. 
ZentralbUtt  1894.  Rand  I,  8.  122. 
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Außer  der  Farbe  ist  noch  die  Menge  der  Asche  er- 
wähnenswert; diesbezüglich  schwanken  die  Angaben  der  Lite- 
ratur sehr.  Nach  Ballö/)  Bujard  und  Baier, 2)  Röttger») 
beträgt  der  maximale  Aschengehalt  von  reinem  Paprika  öVo- 
Bittö  gibt  5  bis  6-57o  an,  Vogl  6-57o,  Vedrödi  6  bis  6'500/o, 
Strohmer  5  bis  67o  an.  Diesen  Literaturangaben  steht  Georg 
Gregor*)  gegenüber.  Letztgenannter  Verfasser  stellte  Kultur- 
yersuche  an,  um  zu  erfahren,  ob  die  Paprikapflanze  aus  dem 
Boden  erhebliche  Mengen  von  Baryt  aufzunehmen  imstande 
ist.  Bei  diesen  Kulturversuchen  hat  Verfasser  verhältnismäßig 
hohe  Aschepgehalte  gefunden  und  diese  veranlaßten  ihn,  der 
Frage  über  die  Höhe  der  Asche  verschiedener  Paprikasorten 
näher  zu  treten. 

Vedrodi  gibt  9%  als  höchst  zulässigen  Aschengehalt  an, 
diese  Zahl  will  Gregor  auf  10%  erhöht  wissen  und  faßt  das 
Ergebnis  seiner  Untersuchungen  dahin  zusammen,  daß  aus 
einem  erhöhten  Aschengehalt  allein  noch  nicht  auf 
eine  Verfälschung  der  Paprikapulver  geschlossen 
werden  darf,  daß  vielmehr  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung festzustellen  ist,  ob  das  Paprikapulver  fremde  Bei- 
mengungen enthält. 

57o  Gesamtasche  ist  eine  Forderung,  die,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  zu  erfüllen  manchmal  unmöglich  ist.  3  Proben 
von  Paprikaschoten,  welche  von  verschiedenen  Gegenden  her« 
stammten,  vollkommen  reif  und  fehlerfrei  waren,  ergaben  auf 
lufttrockene  Substanz  berechnet  (samt  den  Stengeln  verascht) 
im  Mittel  5*74%  sandfreie  Asche.  Das  Minimum  war  4'907oi 
das  Maximum  6*29o/o.  Wenn  also  die  ganzen  Schoten  samt  den 
Stengeln  vermählen  werden,  ist  es  eine  Unmöglichkeit  —  laut  den 
gefundenen  Zahlen  —  5%  Aschengehalt  zu  verlangen. 


1)  Ballo  MAtyas,   Budapest  8z^ke8-f6väros  vegy^szeti  6a  Upszeryizsgalo 
int^S6«4nek  ^rkSny^e  1895,  S.  87. 

^  Dr.  Adolf  Bujard  und  Dr.  Eduard  Baier,  Hilfsbuch  fQr  NahruDgsmittel- 
ehemiker.  Berlin.  Julias  Springer,  1894,  8.  81. 

3)  Dr.  H.  Röttger,  Kurzes  Lehrbuch  der  NahruDgsmittelchemie.  Leipzig. 
Johann  Ambrosins  Barth,  1894,  S.  259. 

'')  Oeorg  QregOT,   Beiträge  zur  Untersuchung  des  Paprika.    Chemisches 
Zestr»lblatt   1900.  11.  Band,  8.  446  bis  447. 
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a 


HMideliflbUcfae  BexeicfanuB|r 
dei  Paprikas 


Der 
Markt 

prei« 
von  1  kg 

in  h 


Znr  Aschen* 
bestimmung 
wurde  abge- 
wogen luft- 
trockener 
Paprika 
in  ff 


Qefanden 
Aacbe 
in  g 


Aaobe 


Asche 
im  Mittel 

•/o 


1  Rosenpaprika  I.  Klasse 

2  Qalyispaprika 

3  Am  Platze  ^kaaft 

4  dto. 

5  dto. 

6  dto. 

12  In  Yerschiedenen  Ge- 
schäften gekauft 

;  13  dto. 

14  dto. 

15  dto. 

I 

I  16  dto. 

1 

17  dto. 

,  18  dto. 

19  Am  Platze  gekauft 

20  dto. 

21  dto. 

22  Spezialer  Rosenpaprika 

23  Paprika  Edel 

24  Paprika  I'  Merkantilware 
26  Königspaprika 

26  Kernrosenpaprika 


30 
40 
60 
80 


85 

260. 

40 

45 

110 


9-2472 
9-1840 

7-2168 
6  7078 

72028 
7-0472 

5*2349 
5-3754 

9-1484 
8-4281 

8-3283 
7-7092 

5-2038 
5-6733 

64607 
6  7120 

4-9f02 
5-8909 

7-0972 
7-3807 

55035 
5*7639 

5  5152 
6-5116 

6-6471 
6-7132 

61977 
4-6179 

4-9488 
4-8332 

6-1078 
7-2813 

6-8866 
38772 

4-7002 
4-8078 

25705 
2-4832 

3-3796 
3-8580 


05467 
0-6837 

0-4568 
04553 

0-7010 
0-6905 

0-4160 
0-4357 

0-7040 
0-6506 

0-4665 
0-4235 

0-3818 
04242 

0-3876 
03913 

0-3274 
0-37C6 

0*5327 
0-5527 

0-6312 
0-3716 

0-4661 
0  4037 

0-6205 
0  5415 

0-4631 
0-4153 

0  2640 
0-2660 

0-4511 
0-6451 

0-3897 
0-3017 

0-3332 
0-3575 

0-2456 
0-2416 

0-3280 
0-3612 


5-912 
5-811 

6  329 
6688 

9-787 
9-798 

7-946 
8-105 

7-697 
7-838 

6-589 
5-493 

7-336 

7-477 

7111 
6-850 

6-681 
6-291 

7-505 

7-488 

6-017 

6  446 

7-319 

7-157 

7  830 
8066 

8-717 
8-993 

5-334 
6-498 

7-385 
7  486 

6-620 
7781 

7-089 
7-436 

9-554 
9725 

9-705 
9-364 


yerunglüokte  Bestimmung 
4-2942     I    0-3739  1     8-478 


6-861 
6-483 
»•767 
8-026 
7767 
6541 
7-406 
6-980 
6486 
7-496 
6231 
7  238 
7918 
8-865 
5416 
7436 
7*200 
7-262 
0-630 
9fö4 
8-478 
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Im  ftbgewo- 

geiMii  Inft* 

iroeken«n 

Paprika  lind 

eatbaltea 

Saad 

in. 


0-0212 
0-0142 

0-0115 
0-0148 

01480 
0-1345 

0  0227 
00264 

00404 
0-0384 

00098 
0-0070 

0-0155 
0*0170 

00148 
00121 

00062 
0-0064 

0-0214 
00215 

0  0106 
00111 

0-0164 
0-0196 

00281 
00266 

0-0264 
00224 

00065 
00074 

0-0197 

0  0249 
I     0-0132 

I     00209 
I     0  0208 

i     0-0302 
0-0296 

j     00432 

I       - 
I     00254 


tehalt  in 

7, 


0-229 
0-154 

0  159 
0  220 

1-985 
1-908 

0-433 
0-491 

0-441 
0-456 

0117 
0-090 

0-297 
0  299 

0  271 
0211 

0-126 
0-108 

0-301 
0*291 

0190 
0-244 

0-297 
0-301 

0-347 
0-426 

0-507 
0*463 

0-181 
0-152 

0-201 
0-270 

0422 
0-340 

0-444 
0-422 

1-170 
1192 

1-136 
1-110 

0-691 


Sand- 
fehalt 

im 
Mittel 

Vo 


lUlB- 

aaelie 

=  Koh- 
atehe 
minuB 
Sand 


0-191 
0189 
1946 
0*462 
0-448 
0103 
0-298 
0241 
0-117 
0296 
0217 
0299 
0-380 
0-485 
0-141 
02S5 
0381 
04S3 
1181 
1127 
0-691 


5670 

6*294 

7*821 

7*563 

7319 

5-438 

7108 

6*739 

6-369 

7*200 

6014 

6939 

7-661 

8*370 

5*275 

720 

6*829 

6  «29 

8-458 

8-407 

7*887 


Farbe  der  Aiche 


graaweiß 
gelblich-grau 

lichtgraaweiß 

BeiDahe  rein  gelb- 
lich, Btellenw.  grünl. 

gelblioh-weifi 

gelblich,  stellen- 
weise grQnlioh 

gelblich-weiß 
graagelb 
grangelb 
grangrttn 

grünlich-grau 

gelblioh-graa, 
stellenweise  grün 

dankelgrau,  stellen- 
weise grünlich 

dunkelgrangrün 
grauweiß 

grünlich-grau 

grauweiß  mit  einem 
Stiche  ins  Grüne 

grünlich -grau 

ein  dunkleres  Grau 
m«e.  Stich  ins  Grüne 

lichtgrau  mit  einem 
Anflug  von  Grün 

Graaschwarz  mit 
ein.  Stich  ins  Grüne 


Die  aar  UntarsnehoDg 
gelangten  Proben 
wurden  eingesandt 


am  1.  Juli  1901 

dto. 

dto. 

dto. 

d*o. 

dto. 
am  19.  Oktober  1901 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 
am  23.  Oktober  1901 

dto. 

dto. 
am  26.  Oktober  1901 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 
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Handeltübllohe  BeKeichnang 
dM  Fapriku 


Der 
Markt- 
preis 
▼on I  lg 
In  h 


Zur  Aschen - 
bestimmttDff 
wurde  abge- 
wogen luft- 
trockener 
Paprika 
in  g 


aefanden 
Asche 

in  4f 


Aaehe 

in  7. 


Asche 
im  Mittel 

7o 


27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
88 
39 
40 
41 
42 
43 
45 
46 
47 
48 


Paprika  I*  Rosen 

Spezieller  Rosenpaprika 

Rosenpaprika  11^ 

Rosenpaprika  ill* 

Teilt  keinen  Namen  mit 

dto. 

dto. 

dto. 

Emke  Paprika,  süß 

CsOrmö-ki^onat 

CsOrmö 

Feinste  Rosenspeaialität 

Spesialer  Rosenpaprika 

Könifspaprika 

y  Merkantilpaprika 

II*  Merkantilpaprika 

sasser  Delikateßpaprika 

I*  Rosenpaprika 

II*  Rosenpaprika 

Königspaprika 

II*  Merkantilpaprika 


66 
85 


280 
82 
74 
69 
64 
48 
37 
27 

160 
60 
60 
36 
20 


3-2000 
30157 

4-6444 
4-8200 

50865 
5  2254 

3-5506 
3-7386 

6-5490 
63113 

5-7797 
5-5594 

61494 
60218 

5-4512 
5-5202 

4-7765 
5-3405 

69356 
6*4421 

7-0423 
6-7212 

7-6413 
5-8626 

4-0926 
4-8816 

3-8276 
4-9568 

4-7521 
3-9290 

4-3100 
51984 

3-7730 
30639 

4-3696 
4-8962 

3-0690 
2-7996 

8-6075 
3-9908 

3-7318 
4-4970 


0-S704 
0-3127 

08355 
0  3601 

0-4085 
0-4232 

0-3200 
0  3479 

0-5336 
0-5151 

C-4792 
0-4609 

0  5401 
0  5136 

0-3569 
0-3675 

0  2797 
0-3618 

0-4996 
0  4673 

0-4675 
0*4415 

0-6062 
0-4582 

0-2860 
0-3449 

0  2770 
0-3726 

0-3709 
03709 

04236 
0-5107 

0-2862 
0-1872 

0-3271 
0-3352 

0  2135 
0-2045 

0-2925 
0-3158 

0-4431 
0-5301 


11-575 
10*362 

7-223 

7-804 

8-031 
8-098 

9012 
9-178 

8-146 
8*161 

8291 
8-290 

8-781 
8-529 

6-647 
6-476 

6-855 
6;578 

7-203 
7-253 

6-688 
6-568 

7-946 
7  816 

6963 
7061 

7237 
7-616 

7-804 
7*867 

9825 
9  824 

6260 
6-109 

7-485 
7-624 

6-966 
7*304 

8-108 
7-985 

11-823 
11-787 


10-968 
7-26S 
8064 
9-096 
8-153 
8290 
ä«6 
6-Sll 
6-216 
7228 
6-603 
7880 
7-012 
7-376 
7836 
9-824 
6-184 
7-654 
7-130 
8021 

11-830 
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Im  abffcwo- 

ftnen  loft- 

tro«k«DeB 

Paprika  dod 

iBthaltn 

Sand 

tu. 


Saad- 
gehalt  in 

V. 


Saad- 
f«halt 

Im 
Mittel 

7o 


aaek« 

=  Roh- 
atche 

DlOQl 

Sand 


Farbe  der  Atche 


I  Die  aar  UBt«t«aehiuif 

felaagten  Proben 

worden  eln^aandt 


00366 
0-0272 

00197 
00200 

0-0296 
0H>344 

0  0462 
0-0492 

0-0176 
0-0189 

0-0279 
0  0287 

00270 
00286 

00120 
0  0127 

00106 
00126 

0-0196 
0-0189 

0-0190 
00161 

0-0306 
0-0167 

0-0103 
00139 

0-0108 
00162 

00316 
00266 

00839 
0-1037 

0-0139 
0-0094 

0  0143 
0  0177 

00078 
0-0092 

00172 
0-0162 

01186 
01408 


1*140 
0*901 

0-424 
0  414 

0-679 
0-668 

1-301 
1-817 

0-268 
0-299 

0*482 
0616 

0-439 
0-473 

0-220 
0-230 

0-219 
0236 

0-282 
0  282 

0-283 
0224 

0-400 
0*267 

0-261 
0*284 

0-282 
0-306 

0664 
0669 

1-946 
1993 

0-369 
0306 

0  327 
0-402 

0-237 
0*328 

0-476 
0*403 

3-178 
3130 


1020 
0-419 
0*€18 
1-309 
028S 
0-499 
0460 
0-226 
0227 
0287 
0263 
0*333 
0-267 
0-294 
0-081 
1*069 
0^337 
0*364 
0-282 
0439 
3154 


9-948 
6-844 
7-446 
7-786 
7-870 
7791 
8-199 
6-286 
6-989 
6941 
6360 
7*647 
6-744 
7*082 
7164 
7-866 
6-847 
7-190 
6*848 
7-682 
8-676 


grflDlich-graii- 
•chwArs 

dnnkelgraa  mit 
ein.  Stich  ins  Grflne 

dto. 
dnnkelgrau 

grauschwan 

grünlloh-schwara  m. 
eio.  Stich  ins  Ordne 

granschwan 
grauschwan 

granschwars 

«  grauschwan  mit 
ein.  Stich  ins  Grflne 

granschwars 

schwarzgrAU  mit 
einem  grünL  Stich 

grflnlioh-graa 
grünlich -grau 
gelblieh -grau 
gelblich-grün 
grau-gelblich 


gelblich-grau 

dto. 

graugelb 


am  26.  Oktober  1901 

am  7.  November  190 1 

dto. 

dto. 

am  17.  November 
1901 

dto. 
dto. 

dto. 

am  23.  November 
1901 

dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 

dto. 

am  27.  November 
1901 

dto. 
dto 
dto. 
dto. 
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Haod«lsflb11ehe  BeKeichnnng 
des  PftprikM 


D«r 
Markt 

pr«U 
von  1  kg 

in  h 


Zar  Aschen - 
bestimmnng 
wnrde  abge- 
wof«n  luft- 
trockener 
Paprika 
n^ 


Oefandcn 
Asche 
In  ff 


«»•/. 


Asche 
im  Ifittel 


Purparpaprika 

Spezialiiftt  Nr.  0  aas  ge- 
flonden  roten  Schoten 

Extra  Spezialität  Nr.  00 

aus  gesonden  dnnkelroten 

Sohot^n 

P  Rosenpaprika  Nr.  1  ans 
gesunden  lichten  Schoten 

II*  Rosenpaprika  Nr.  2  aus 

gesund,  aber  nicht  schönen 

Schoten 

Königfipaprika  PNr.  IIl'» 

aus  ein  wenig  fehlerhaften 

Schoten 

Köjugspaprikall*  Nr.in«* 
aus  fehlerhaften  Schoten 

Merkantilpaprika  X* 

Nr.  IV»  aus  fehlerhaften 

Schoten  und  AhfHllen 

Merkantilpaprika  II* 

Nr.  IV"*  Schoten,  Stengel 

u.  a.  Abfälle  vermählen 

Am  Platze  gekauft 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 


4-6495 
50912 

3*8431 
4-7622 

5*9518 
6-4731 

4-0752 
4-4419 

4-4237 
5*5054 

3*4582 
4-1421 

3-6263 
3*9367 

4*2416 
4-4316 

51354 
4-2179 

5-2038 
6*9460 

4-0089 
4*4817 

6-6320 
4*5631 

30378 
3-3178 

40062 

4-4827 


0-2947 
03194 

02479 
0-2996 

0-3580 
0*3549 

0*2782 
0-2976 

0-3206 
0*4176 

0-2975 
0*3568 

0*3239 
0-3747 


0-3380 

0-7997 
0  6581 

0*3699 
0-4841 

0-2689 
0-2999 

0*5523 
0  3748 

0-2083 
0*2487 

0*2848 
0*3077 


6*338 
6-273 

6*450 
6*291 

6014 
6*484 

6831 
6-699 

7*245 
7*585 

8-602 
8-613 

8  931 
9*518 


7*6270 


572 
603 

■108 
969 

715 

•767 

•327 
213 

867 
491 

108 
864 


6*305 
6*870 

6*249 

6765 

7*415 

8*607 
9224 
7627 

15-587 
7-088 
6-741 
8270 
7174 
6-986 


Die  besseren  Sorten  Paprika  jedoch  werden  so  dargestellt, 
daß  nur  das  Fruchtfleisch,  eventuell  dieses  mit  samt  den  Samen 
vermählen  wird.  Im  Fruchtfleische  fehlerloser,  reifer,  luft- 
trockener Paprikaschoten  fand  Verfasser  im  Mittel  7*0177o 
sandfreie  Asche,  das  Minimum  war  5*627o,  das  Maximum  S'OP/o. 
Die  Samen  enthielten  dagegen  im  Mittel  nur  S'dS^lo  Asche, 
wodurch   der   Aschengehalt   des  Mahlproduktes,   wenn  letztere 
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Im  abcewo- 

feaea  lull* 

iroekenen 

Pi^rtkaniid 

enthahen 

Sand 

ia. 


Sand- 
cehalt  In 

7o 


Baad- 
Cehalt 

Im 
Hiitel 

7o 


Beia- 
aaeke 

=  Kota- 
ascha 

minus 
Sand 


Farbe  der  Aache 


Die  lor  Untenaohusg 
felangten  Proben 
worden  einyesandt 


0-0054 
0-0050 

00098 
0-0116 

00090 
0  01S4 

00157 
0-0145 

0-0274 
0-0351 

0-0254 
00288 

00362 
0-0390 

0-0337 
0-0223 

02485 
0*2019 

00160 
00200 

0-0081 
00093 

00162 
00112 

00118 
0  0183 

0-0102 
0-0080 


0116 
0098 

0-225 
0-243 

0151 
0  244 

0-385 
0-326 

0-619 
0-637 

0-734 
0-695 

0-998 
0-990 

0*94 
0503 

4838 
4-810 

0-288 
0-287 

0-202 
0-209 

0  244 
0-245 

0-388 
0-551 

0  254 
0178 


0107 

6-198 

0249 

6121 

0197 

6*052 

0-355 

6-410 

0-628 

6-787 

0714 

7-893 

0-994 

8-230 

0648 

6-979 

4-824 

10-763 

0-287 

6-751 

0205 

6-536 

0  244 

8026 

0-469 

6  705 

0216 

b'770 

'grauweiß  mit  einem 
grünlich.  Schimmer 

grangelbUch 

grau  mit  grüner 
Schattierung 

dto. 
gelblich-grau 

dto. 

graugelblich 

grau 

weißgrau 

grangrün 
grflnlich-grau 
grttnlich-grau 

grangelb 

gfraugrün 


am  9.  Oktober  1902 
dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 
dto. 
dto. 

dto. 

am  21.  Nuvember 
19U2 

dto. 
dto. 
dto. 
dto. 


mityermahlen  werden,  herabgedrückt  wird.  Trotzdem  ist  zu 
ersehen,  daß  selbst  vollkommen  reiner  Paprika  7  bis  87o  Asche 
enthalten  kann,  so  daß  solch  ein  Aschengehalt  ganz  und  gar 
nicht  auffallend  ist.  Wird  nun  behufs  leichterer  Vermahlung 
das  Fruchtfleisch  bei  höherer  Temperatur  getrocknet,  so  er- 
höht sich  dadurch  der  relative  Aschengehalt. 
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Zwei  Paprikapulver,  welche  durch  Vermahlung  von  voll- 
kommen reifen  und  fehlerfreien  Schoten,  mit  Ausschluß  der 
Samen  und  Stengel,  im  Laboratorium  dargestellt  wurden, 
enthielten  Q'Tb^lof  respektive  Q'bS^lo  sandfreie  Asche. 

Der  Aschengehalt  der  einzelnen  Teile  der  Paprikaschote 
ist  verschieden.  Verfasser  fand  in  den  ganzen  Schoten  samt 
den  Stengeln  in  Prozenten  nur  halb  soviel  Asche,  wie  in  den 
Stengeln.  Der  Aschengehalt  der  Stengel  ist  rund  dreimal 
größer  wie  der  der  Samen.  Der  Aschengehalt  des  Frucht- 
fleisches und  der  inneren  Häutchen  ist  etwas  geringer  wie  der 
doppelte  Aschengehalt  des  Samens.  Je  nachdem  nun  die 
verschiedenen  Bestandteile  der  Schoten  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen zusammengemahlen  werden,  entsteht  ein  Mahlprodukt 
mit  schwankendem  Aschengehalte. 

Im  großen  ganzen  machen  wir  die  Erfahrung,  daß,  je 
besserer  Sorte  der  Paprika  ist  (auf  Grund  der  handelsiiblichen 
Bezeichnung  qualificiert),  desto  geringer  ist  der  Aschengehalt, 
der  Paprika  minderer  Qualität,  respektive  die  billigeren  Sorten 
des  Handels  weisen  einen  höheren  Aschengehalt  auf. 

Nichtsdestoweniger  läßt  sich  behaupten,  daß  man  aus  dem 
Aschengehalte  auf  die  Qualität  schließen  könne,  da  zwischen 
dem  Aschengehalte  und  der  Qualität  ein  bestimmter  Zusam- 
menhang,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  nicht  existiert. 

Der  sandfreie  Aschengehalt  der  auf  ihren  Sandgehalt 
untersuchten  56  Paprikaproben  war  folgender  (siehe  Tabelle): 
(Die  Gruppierung  erfolgte  auf  Grund  des  Aschengehaltes.) 

Gruppe      I.  Zwischen  5  und  %%  vm  der  sandfreie  Aschengehalt  in  5  Proben 

8'920/o  der  gesamten  Proben. 
Grnppe    II.  Zwischen  6  und  70/o  ^^  ^^^  sandfreie  Aachengehalt  in  23  Proben 

41*07%  der  gesamten  Proben. 
Gruppe  III.  Zwischen  7  und  8%  war  der  sandfreie  Aschengehalt  in  19  Proben 

33 -920/0  der  gesamten  Proben. 
Gruppe   IV.  Zwischen  8  und  9%  ^^  der  sandfreie  Aschengehalt  in  7  Proben 

12  50Vo  der  gesamten  Proben. 
Gruppe    y.  Zwischen  9   und  10%  ^^  der  sandfreie  Aschengehalt  in  1  Probe 

1*78%  der  gesamten  Proben. 
Gruppe  VI.  Mehr  wie  10%  war  der  sandfreie  Aschengehalt  in  1  Probe  1*78% 

der  gesamten  Proben. 

In  zirka  97o  dör  untersuchten  Proben  war  der  Aschen- 
gehalt zwischen  5  und  6^0»  bei  dem  größten  Teile  der  Proben 
—  857o  —  schwankt  der  Aschengehalt  zwischen  6  und  8Vo- 
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Die  handelsübliche  Bezeichnung  der  in  die  einzelnen 
Gruppen  gehörenden  Proben  war  folgende: 

Gruppe  I.  Teuerste  Ware.  P  Rosenpaprika.  Emke  süß. 
Süfier  Delikateßpaprika.  In  diese  Gruppe  gehören  außerdem 
noch  zwei  namenlose  Muster,  deren  eines  in  Keszthely,  das 
andere  in  Szeged  auf  dem  Markte  gekauft  wurden. 

Gruppen.  Gulyäspaprika.  Spezialer  Rosenpaprika.  Paprika 
EdeL  CsörmökiYonat.  Csörmö.  Purpurpaprika.  Spezialität  Nr.  0. 
Eztraspezialität  Nr.  00.  Rosenpaprika  P  Nr.  l.  Rosenpaprika 
II'  Nr.  2.  Merkantil  P,  Nr.  4  P,  Rosenpaprika  IP.  In  diese 
Gruppe  gehören  noch  7  Proben  ohne  besondere  Bezeichnung, 
von  denen  3  in  Geschäften,  4  auf  dem  Platze  gekauft  wurden. 

Gruppe  in.  Kernrosenpaprika.  Rosenpaprika  n*.  Rosen- 
paprika IIP.  Feinste  Rosenspezialitat.  Königspaprika.  Merkantil 
I  und  II.  Prima  Rosenpaprika.  In  diese  Gruppe  gehören  auch 
7  Muster  ohne  besondere  Bezeichnung^  von  denen  4  in  Ge- 
schäften. 3  auf  dem  Platze  gekauft  wurden« 

Gruppe  IV.  Paprika  P  Merkantil.  Königspaprika.  IP  Mer- 
kantilware. IP  Königspaprika.  Einige  in  Geschäften  gekaufte 
Proben. 

Gruppe  V.  Prima  Rosenpaprika. 

Gruppe  VI.  Paprika  IP  Nr.  4  (Schoten,  Stengel  und 
andere  Abfälle  gemahlen),  ein  Muster. 

Zwischen  der  handelsüblichen  Bezeichnung  und  dem 
Aschengehalte  besteht  also  kein  regelmäßiger  Zusammenhang, 
da  z.  B.  Muster  mit  Rosenpaprika  bezeichnet  sowohl  in  der 
I.  als  auch  In  der  n.,  IIL  und  V.  Gruppe  vorkommen. 


Zeltaebr.  f.  d.  tendw.  Venacbsweten  i.  OMterr.  1904. 


Digitized  by  LjOOQIC 


—    34 


Bücherschau. 


Jahresbericht  der  Vereinigung  der  Vertreter  der  ange^wandten  Botanik, 
r.  Jahrelang  1903.  Verlag  von  Gebrüder  Borntrkger  1904.  Preis  Mark 4.--. 

Der  Wichtigkeit  der  landwirtschafUieh  praktischen  Botanik,  eines  inte- 
grierenden Bestandteiles  des  Pflansenschatses,  konnte  so  lange  nicht  roll  Rech- 
nung getragen  werden,  als  die  in  diesem  Fache  tätigen  Forscher  keine  beson- 
dere Vereinigung  hatten,  sondern  in  den  Verbänden  der  Vertreter  Terschiedene 
Zweige  der  Natarwissenschaften  verteilt  waren.  Dies  brachte  vielfach  Uebel- 
stSnde  mit  sich  nnd  es  entstand  die  Vereinigung  der  Vertreter  der  angewandten 
Botanik.  Daß  dieselbe  sich  nicht  bloß  auf  Botaniker  beschränkt,  sondern  auch 
alle  jene  aufnimmt,  ^welche  auf  dem  Gebiete  der  botanischen  Forschung  im 
Dienste  der  Land-  und  Forstwirtschaft  tätig  sind*',  hat  der  , Vereinigung' jeden- 
falls einen  erhöhten  praktischen  Wert  gegeben.  Die  alljährlichen  Verhandlungen 
werden  in  Form  eines  Jahresberichtes  herausgegeben,  deren  erster  nun  vorliegt. 

Den  ersten  Vortrag  hält  Dr.  Rud.  Aderhold, , Der  heutige  Stand  unserer 
Kenntnisse  über  die  Wirkung  und  Verwertung  der  BordeauzbrÜhe  alsPflansen- 
schutzmitteV,  in  welchem  er  eine  gedrängte  Uebersicht  Über  die  hauptsäch- 
lichsten Forschungen,  über  die  Art  der  Wirkungsweise  der  Bordeauxbrühe  dar- 
legt und  resümiert.  „Es  liegt  viel  Wahrscheinlichkeit  dafElr  vor,  daß  unter  Mit- 
wirkung^ -von  -oxosmosierenden  Blatt«  und  Pilzzellbestandteüen  genügende 
Mengen  Cu(0H)2  in  L($sung  übergeführt  werden,  um  einerseits  die  Pilzsporen 
und  Keime  abzutöten,  anderseits  ins  Blatt  einsudringen.  Je  nach  ihrer  Menge 
und  je  nach  der  spezifischen  Empüodlichkeit  der  Pflanzen  wirken  sie  entweder 
schädlich  oder  fördernd.  Die  eindringende  Menge  ist  von  äußeren  Verhältnissen, 
welche  auf  die  Dicke  der  Kutikula  Einfluß  haben,  abhängig  und  daselbst 
überwiegt  bei  empfindlichen  Pflanzen  oder  Pflansenteilen  bald  die  eine,  bald  die 
andere  Wirkungsweise  und  deshalb  treten  die  Schäden  in  manchen  Jahren  häu- 
figer auf  als  in  anderen.  Aufgabe  weiterer  Forschung  wird  es  sein,  den  Eintritt 
des  Kupfers  von  der  Blattoberfläche  ans  und  die  Rolle  des  Kupfers  im  Innern 
der  Blattzellen,  besonders  bei  der  Chlorophyllbildung  zu  verfolgten." 

C.  Schulze- Oppenheim  a.  Rh.  berichtet  über  „einige  Beobachtungen 
über  die  Einwirkung  der  Bodensterilisation  auf  die  Entwicklung  der  Pflanzen. 
Redner  zeigt  im  Verlaufe  seiner  Ausführungen,  daß  die  in  sterilisiertem  Boden 
stehenden  Pflanzen  unter  der  Einwirkung  von  zwei  entgegengesetzten  Faktoren, 
den  schädlich  wirkenden  Zersetzungsprodukten  und  der  Aufschließnng  des  Bo- 
dens, insbesondere  des  sonst  unlöslichen  Stickstoff  Vorrates  desselben,  und  dem« 
nach  die  Deutung  von  Versuchen  über  Pflanzenwachstnm  in  sterilisiertem  Boden 
eine  sehr  vorsichtige  sein  müsse,  um  nicht  zu  Trugschlüssen  zu  gelangen. 

„Einiges  über  den  heutigen  Stand  der  Methoden  und  Normen  in  der 
Samenkontrolle"  berichtet  A.  Voigt-Hamburg,  über  „Untersuchungen  über  das 
Tein  der  Teepflanze*'  A.  Nestler,  dessen  eingehende  Analysen  genauen  Aufschluß 
Über  jene  Teile  der  Teepflanze  Auskunft  erteilen,  in  denen  Tein  enthalten  ist, 
und  außerdem  ergeben  haben,  daß  das  Tein  des  Teesamens  sich  in  bezug  auf 
den  Nachweis  durch  Sublimation  von  dem  Ttstn  der  Blätter,  dem  Mat^blatt,  der 
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Kaffeebohne  etc.  wesentlich  nnteracheidet.  Es  folgen  nun  Vorträge  von  A.  WieLer- 
Aachen,  „Wenig  beachtete  RaaohbeschSdigungen^',  P.  Lindner -Berlin  ^Ueber 
die  Mikroorganismen  im  GKirungsgewerbe",  Math-Aagnstenburg  i.  B.  «Ueber 
die  Schwankungen  bei  Keimkraftprüfangen  der  Samen  uud  ihre  Ursachen'*. 
In  dem  letateren  Vortrag  wünscht  der  Redner,  man  m&ge  die  wissenschaftUohe 
.  Samenuntersnohung  möglichst  vielseitig  aufnehmen,  aber  jede  Komplikation  der 
Samenanalyse  Torläufig  noch  vermeiden.  Den  Beschluß  des  Werkes  bilden  der 
^^Bericht  Über  die  am  17.  August  1903  in  Mainz  abgehaltene  Versammlung  der 
.Vereinigung"'  und  eine  größere  Arbeit  von  B.  M eissn er s -Weinsberg,  ,»Beitrag 
anr  Keentnis  der  abnormen  Gärung  des  Moscato  d'Asti  spumante'',  in  der  die 
Hanptursache  ftlr  die  abnorme,  langsame  Gärung  des  Moscato  d'Asti  spumante 
in  dem  Mangel  des  Weines  an  Phosphorsäure,  Kali  und  Stiekstoff,  in  zweiter 
Linie  in  der  niederen  Temperatur,  bei  welcher  der  Moscato  d'Asti  die  Flasohen- 
gärung  durchmacht  und  in  der  nrsprttngliclien  Klärung  des  Weines  zu  suchen 
seien. 

In  Anbetracht  des  i  eichen  Inhaltes  des  „Jahresberichtes'*  und  der  ge- 
diegenen Ausstattung  durch  die  Verlagsbuchhandlung  muß  der  Preis  des  Werkes 
als  ein  sehr  niedriger  bezeichnet  werden.  Kornauth. 

Die  Fabrikation  des  Superphosphats  mit  Berücksichtigung  der  anderen 
gebräuchlichen  Düngemittel.  Von  Ludwig  Schucht,  technischer  Direktor 
der  Merkschen  Guano-  und  Phosphatwerke.  A.  G.  Viennenburg. 

Der  Name  des  Verfassers  ist  wolil  allen  Düngerinteressenten  und  weiteren 
Kreisen  durch  sein  im  Jahre  1894  herausgegebenes  Werk  über  denselben  Ge- 
genstand bekannt.  Es  kommt  so  selten  vor,  daß  ein  Praktiker  sich  als  Schrift- 
steller betätigt  und  seine  privaten  Erfahrungen  der  Oeffentlichkeit  übergibt,  daß 
es  jedesmal  mit  Freuden  begrüßt  werden  muß,  wenn  eine  solche  Ausnahme 
vorkommt. 

Nicht  jedem  Praktiker  ist  es  gegeben,  seine  Kenntnisse  schriftstellerisch 
zu  verwerten ;  dem  einen  fehlt  die  Gabe,  seine  Erfahrungen  und  Kenntnisse  zu 
einem  logischen  Ganzen  zu  vereinigen,  den  meisten  die  hierzu  nötige  Zeit  und 
Sammlung;  viele  Praktiker  wollen  aber  auch  nicht  die  Erfahrungen,  die  sie  sich 
durch  jahrelanges,  mühsames  Schaffen  zu  eigen  gemacht  haben,  an  die  große 
Glocke  hängen  und  sie  den  anderen,  den  jüngeren  zum  Geschenke  geben;'  das 
egoistische  Moment,  welches  vom  geschäftlichen  Standpunkte  sich  wohl  recht- 
fertigen läßt,  spielt  eine  größere  Rolle,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist. 

Findet  sich  nun  ein  Mann  dei*  Praxis,  dem  die  Natur  ein  schriftstelleri- 
sches Talent  gegeben  hat,  und  spart  er  sicli  soviel  Zeit  zusammen,  dasselbe 
auch  SU  verwerten,  hat  er  überdies  sich  frei  gemacht  von  jenem  früher  er- 
wähnten, kleinlichen  Denken,  gibt  er  alle  seine  in  der  Praxis  gemachten  Erfah- 
rungen kund,  dann  muß  ein  Werk  entstehen,  welches  jeden  Leser,  mag  er  noch  sp 
anspruchsvoll  sein,  befriedigt.  Und  so  war  Schuchts  erstes  Werk,  und  seist  ^ein 
zweites;  die  zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  ist  gewidmet  .dem  Verein 
der  Deutschen  Düngerfabrikanten  zum  12.  Mai  1903,  dem  hundertsten  Geburtstag 
von  Justns  Liebig —  kein  passenderer  Anlaß  hätte  gefunden  werden  können;  Liebig 
ist  ja  der  geistige  Vater  der  Superphosphatindustrie:  im  Jahre  1840,  so  schreibt 
Verfasser  in  der  eingangs  geschilderten,  geschichtlichen  Entwicklung  der  Super- 
pbosphatindustrie,  empfahl  Liebig,  die  Wirksamkeit  des  schon  früher  hergestellten 
Knochenmehls  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  za  erhöhen.  Wie  lange  es 
dauerte,  bis  es  zur  eigentlichen  Superphosphatfabrikation  kam,  welcbe  Etappen 
dieselbe  zu  durchlaufen  [hatte,  wird  dem  Leser  klar  und  bündig  vorgeführt; 
wenn  bei  dieser  Gelegenheit  der  Verfasser  sich  auf  den  Standpunkt  stellt,  daß 
den  Bohphosphaten  jede  Wirkung  als  Düngemittel  abgesprochen  werden  muß, 
so  kann  man  es  ihm,  dem  Soperphosphatfabrikanten,  um  so  weniger  verargen, 
als  ja  anolb  die  offizielle  Meinung  der  reiehsdeutschen  Agrikulturchemiker  die- 
selbe ist,  diejenige, welche  Paul  Wagner  hauptsächlich  aus  Topfversaohen  ab- 
geleitet hat.  Von  den  Düngungsversuohen  Petermanns  und  Grandeaua  wt 
Kreidephosphaten    wird   nur   angegeben;   daß    dieselben    der   MineriEilphosphat- 
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dflagttng  keinen  Eingang  verfcbafften;  dieVeraaehe  der  Wiener  Station  bleiben 
anerwähnt:  dieselben  wurden  durch  eine  Reihe  von  Jahren  zu  den  Terachie- 
denen  Feldfrüchten  ansgef&hrt,  zu  Sommerung,  en  Winterung  und  zu  Hackfrucht 
(letatere  sind  noch  nicht  TerOffentlicht)  und  ergaben  ttbereinstimmend  imgrofien 
arithmetischen  Mittel  (ohne  Wahrscheinlichkeitsrechnung)  eine  Ausnutaung  bei 
Superphosphat  von  8  bis  lO^/o  und  bei  Algierphosphat  von  4  bis  6%  ^^^  ?^^ 
benen  Phosphorsäure  im  ersten  Jahre. 

Und  wenn  weiters  der  Verfasser  sagt:  die  Versuche  mit  Rohphosphat- 
düngang  künnen  aufgegeben  werden,  weil  es  bei  der  Düngung  auf  eine  schnelle 
Aufoahme  der  Phosphorsäure  ankommt,  so  ist  das  ein  Punkt,  wahrseheinUeh 
der  einaige  im  ganzen  Buche,  dem  zu  widersprechen  man  berechtigt  ist;  es 
sollten  Tielmehr  recht  viele  Versuche  mit  Rohphosphat  ausgeführt  werden,  aber 
Yon  mindestens  zweijähriger  Dauer;  dann  würde  sich  das  Bild  bedeutend  yer- 
sehieben. 

Doch  dies  nur  nebenbei;  es  würde  zu  weit  führen,  das  vorliegende  Buch 
Kapitel  für  Kapitel  hier  eingehend  zu  schildern,  und  nachdem  es  schon  an  die 
erste  Auflage,  welche  als  bekannt  Yorausgesetzt  werden  muß,  anschliefit,  dieselbe 
aber  bedeutend  erweitert,  so  sei  nur  auf  die  Aenderungen  und  Bereicherungen 
aufmerksam  gemacht. 

Infolge  des  gestiegenen  Bedarfes  an  Superphosphat  ist  man  schon  seit 
langem  hauptsächlich  auf  die  Mineralphosphate  angewiesen,  und  Verfasser  bringt 
dementsprechend  gleich  zu  Beginn  der  neuen  Auflage  eine  bisher  noch  nicht  ge- 
sehene Zusammenstellung  der  Phosphate  aller  Länder  der  Erde,  mit  zahlreichen 
geographisohen,  geologischen  und  analytischen  Daten,  eine  wahre  Schatzkammer; 
die  darauffolgenden  statistischen  Angaben  wurden  zeitlich  yervollständigt  und 
wir  erfahren  hier,  daß  die  Gesamteinfuhr  von  Phosphaten  im  Jahre  1902 
430.0i2  Tons  (1000  X:^)  betragen  hat  gegen  115.623  Tons  im  Jahre  1890. 

Die  „Theorie  des  Aufschlusses^'  blieb  in  der  alten,  bewährten,  klaren, 
knappen  Form.  In  dem  Kapitel  „Ermittlung  der  Aufschließsäure*'  wäre  es  wün- 
schenswert, dem  Nichtfabrikanten  durch  etwas  detailliertere  Behandlung  entgegen 
zu  kommen. 

Vom  technischen  Teil  erfuhr  die  unter  Verarbeitung  des  Superphosphates 
eingereihte  künstliche  Trocknung  eine  bedeutende  Erweiterung;  bei  der  früheren 
Hischweise  von  Phosphat  und  Säure  in  Gruben  wurde  verhältnismäßig  trooke- 
nere  Ware  hergestellt  als  bei  den  jetzigen  Mischmaschinen,  femer  stellt  auch 
der  Landwirt  heute  größere  Ansprüche  auf  die  trockene  Beschaffenheit  der 
Ware. 

Zu  der  in  der  ersten  Auflage  beschriebenen  Dampfflachdarre  kam  die 
Hoohdarre  und  die  Darre  nach  Müller  &  Pfeiffer  und  eine  Menge  durch 
verschiedene  Patente  geschützte  Abänderungen  dieser  Verfahren. 

Eine  eingehende  Betrachtung  erfährt  in  der  neuen  Auflage  das  Lagern 
des  Superphosphates  und  das  duroh  dasselbe  bedingte  Zurückgehen ;  naturgemäß 
spielt  dieses  Moment  mit  dem  fortschreitenden  Konsum  eine  um  so  größere 
Rolle«  und  ist  besonders  dieses  Kapitel  dadurch  wertvoll,  als  es  mltteUt,  daß 
das  Zurückgehen  hanptsächlioh  duroh  Druck,  weniger  durch  Wärme  verursacht 
wird,  und  man  dnrch  möglichst  weitgehendes  Austrocknen,  kaltes  Zulagerbringen 
and  Xiagern  unter  geringem  Druck  (Druckmesser  beschrieben  S.  140)  Verhält- 
nisse schaffen  kann,  das  Zurückgehen  tunlichst  zu  vermeiden;  um  überdiei 
im  voraus  zu  erkennen,  ob  ein  Superphosphat  im  Lager  zurückgehen  wird  oder 
nicht,  konstruierte  der  Verfasser  einen  einfachen  Apparat,  eine  Art  Hebelpresse 
(beschrieben  auf  8.  144),  mit  welchem  nicht  nur  die  Intensität  des  Rückganges, 
sondern  auch  die  Zeit  ungefähr  (nach  Monaten  gerechnet),  innerhalb  welcher 
derselbe  vor  sich  geht,  bestimmt  werden  kann. 

In  dem  Kapitel  „Mischungen  des  Superphosphates"  sind  die  verschiedenen 
Auftraben,  welche  an  den  Betriebsbeamten  gestellt  werden,  durch  Beispiele  an- 
ffefttnrt  und  die  exakte  Lösung  durch  eine  Reihe  von  Gleichnissen  erläutert. 
Dia  Gebräuche  im  Düngerhandel,  die  Kalkulation  und  die  Anlage  und  Einrich- 
tung der  Fabrik  sind  in  einer  etwas  veränderten,  letztere  in  bedeutend  erwei- 
terter Form  wieder  vorgebracht;  eingeflochten  ist  auch  noch  eine  kurze  Be- 
tradbtnag  der  Kalisalzlager  von  Staßfurt,  worin  über  die  gangbarsten  Kalidünger 
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.  dag  Wichtigste  gesagt  wird,  desgleichen  Aber  die  Stiokstoflfdüngei',  Salpeter  und 
Ammonaalät. 

Neben  der  Fabrikation  von  Phosphors&ure  und  des  Doppelsuperphosphates 
wird  aaeh  noch  diejenige  anderer  mit  der  DQngerfabrikation  snsammen hängen- 
der Salse  besprochen,  so  von  phosphorsaurem  Kali  und  Ammon,  von  Jod, 
Kieselflnorwasserstoffsiure,  künstlichem  Kryolith,  Kieselfluornatrium,  Fluomatrium, 
Fluorcalcinm»  Aetznatron,  Flnorammonium,  kieselsaurem  und  salpetersaurem 
Kali  und  salpetersanrem  Ammon. 

Die  Thomasmehlerzeugung  wird  viel  eingehender  geschildert  und  ganz 
neu  wurde  die  Fabrikation  von  Knochenmehl  bearbeitet;  nach  einem  kurzen 
geschichtlichen  Rflckblick  von  1775  an,  in  welchem  Jahre  James  Hunter  in 
Lineolnshlre  xerkleinefte  Knochen  den  Landwirten  zur  Düngung  empfohlen 
hatte,  bis  in  unsere  Zeit  mit  den  mannigfaohen  Verbesserungen  in  der  Behand- 
lung des  Bohmateriales,  wird  besonders  ausführlich  das  Verfahren  der  Ent- 
stehung mittels  überhitzter  Benzindämpfe  beschrieben.  Dagegen  erfuhren  die 
Methoden  zur  Untersuchung  der  Kunstdttngemittel  bedeutende  Abkürznng^en 
dadurch,  daß  auf  die  vom  Verein  Deutscher  Düngerfabrikanten  in  dritter  Auflage 
herausgegebenen  Vorschriften  (erschienen  in  der  Weidmann  sehen  Buchhand- 
lung, Berlin,  Zimmerstraße  94)  jeweilig  hingewiesen  wird. 

Neu  sind  auch  die  sehr  ausführlich  behandelten  Vorschriften  für  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer,  übersichtlich  geordnet  nach  den  einzelnen  Fabri- 
kationazweigen ;  die  hier  enthaltenen  Bestimmungen  gelten  neben  den  Unfall- 
verhfltungsYorscbriften  der  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie  vom 
26.  September  1888. 

Am  Schlüsse  des  Buches  sind,  wie  in  der  ersten  Auflage,  die  Tabellen 
angebracht;  dieselben  beziehen  sich  teils  auf  die  verschiedenen  Betriebserforder- 
nisse, teils  enthalten  sie  Erleichterungen  für  den  Analytiker.  Die  Zahl  derselben 
und  der  Inhalt  ist  ebenfalls  bedeutend  vermehrt. 

Vergleicht  man  die  beiden  Auflagen  nur  tiüchtig  miteinander,  so  wird 
schon  beim  DurchblSttem  auffallen,  daß  die  erste  Auflage  reicher  illustriert  ist 
als  das  neue  Buch;  dies  erklärt  sich  mit  der  Absicht  des  Verfassers,  welche  im 
Vorwort  gekennzeichnet  wird;  in  der  ersten  Auflage  sollte  eine  allgemeine 
Uebersicht  der  versehiedenen  Fabrikationsweisen,  der  Apparate  u.  s.  w.  gegeben 
werden,  kurz  gesagt,  es  sollte  speziell  für  den  Fabrikanten  geschrieben  sein 
mit  möglichst  wenig  Theorie.  Bei  der  jetzigen  Auflage  wird  der  Theorie  ein 
größerer  Baum  eingeräumt,  es  werden  nicht  bloß  die  Tatsachen  als  solche 
hingestellt,  sondern  dieselben  geschichtlich  und  wissenschaftlich  begründet,  und 
wenn  der  Verfasser  sagt,  er  hat  mit  dieser  zweiten  Auflage  einen  bestimmten 
Plan  verfolgt,  so  mag  es  der  sein,  zu  zeigen,  wie  umfassend  das  Wissen  des- 
jenigen heutzutage  sein  muß,  welcher  einen  verhältnismäßig  kleinen  Teil  der 
Dfingerchemie  vollständig  beherrschen  will.  Pilz. 

Das  landwirtschaftliche  Versuchsfeld  der  Universität  Göttingen.  Von 
Dr.  phil.  C.  Seelborst,  o.  ö.  Professor  und  Direktor  des  landwirtschaftlichen 
Versuchsfeldes  Göttingen.  Mit  4  Tafeln  und  2  Textabbildungen.  Berlin  1903. 
Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  Verlag  für  Landwirtschaft,  Gartenbau 
und  Forstwesen,  SW.  Hedemannstraße  10.  Preis  Mark  1.20. 

Über  das  von  Drechsler  geschaffene  und  durch  ihn  bekannt  und  berühmt 
gewordene  GötUnger  Versuchsfeld  bekommt  das  große  landwirtschaftliche  Pu- 
blikum immerhin  relativ  selten  etwas  zu  hören  und  zu  lesen.  Die  vielen  muster- 
giltigen  Spezialarbeiten,  welche  an  diesem  Institute  seit  1874  besonders  von  den 
jew^gen  Leitern  Drechsler,  später  Liebscher  und  zuletzt  Seelhorst  fast 
aossehließliob  in  dem  Journal  für  Landwirtschaft  veröffentlicht  wurden,  haben 
die  wissenschaftlich  gebildeten  Fachkreise  intensiv  beschäftigt  und  haben  trotz 
des  Wechsels  der  Leitungen  in  der  Zeitfolge  die  vom  Schöpfer  des  Institutes 
diesem  gegebene  Eigenart  der  Richtung  gewahrt. 

Die  vorliegende  knappe  und  außerordentlich  klare  Zusammenstellung  der 
bisherigen  Arbeiten  des  Institutes,  sowie  die  Beschreibung  seiner  Entwicklung 
und  Einrichtung  wird  daher  nicht  nur  dem  Jünger  der  Wissenschaft,  sondern 
auch  dem  Fachmann  außerordentlich  willkommen  sein. 
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Aber  die  raach  beendete  Lektftre  des  Werkchens  macht  ungenügsam  und 
ich  glaube  im  Sinne  sehr  vieler  Leser  za  sprechen,  wenn  ich  an  den  Antor  die 
Bitte  richte,  uns  recht  bald  und  womöglich  mit  einem  recht  aasfOhrlichen  Sam* 
melberiohte  über  einige  der  bisherigen  Arbeiten  des  Institutes  und  auch  deren 
praktische  Bedeutung  su  erfreuen. 

Nach  dem,  was  von  anderer  Seite  für  die  Popularisierung  der  Landwirt- 
schaftswissenschaft versucht  wird,  könnte  Göttingen  sich  auch  dem  großen 
Publikum  gegenüber  etwas  mehr  in  Szene  setzen.  Ein  Moment  mag  diesen 
Wunsch  besonders  gerechtfertigt  erscheinen  lassen.  Die  von  Kompilatoren 
hauptsächlich  verarbeiteten  Versuche  sind  diejenigen,  welche  in  Masse  auf  den 
literarischen  Markt  kommen  und  der  besseren  Verwendbarkeit  wegen  gleich  von 
Haue  aus  mit  recht  praktischen  Schlußfolgerungen  versehen  sind.  Da  findet  man 
ein  Vielerlei,  aus  dem  je  nach  Geschmack  das  der  Mode  am  besten  Entsprechende 
aasgewkhlt  werden  kann.  Nicht  im  Interesse  der  Stabilität  der  Grundlage  der 
Beurteilung.  Dem  gegenüber  sind  die  klassischen  Stätten  »der  landwirtschaft- 
lichen Forschung  im  Nachteile  zu  wenig  berücksichtigt  zu  werden.  Und  wie 
schon  könnte  au«  den  Göttinger  Arbeiten  ab  und  zu  ein  Leitmotiv  zur  Bearbei- 
tung herausgegriffen  werden,  an  dem  eine  Reihe  von  Forschem  tätig  waren,  wie 
beispielsweise  der  Wasserhaushalt  des  Bodens,  die  bisher  beobachteten  Gesetz- 
mäßigkeiten in  der  Nährstoffaufnahme  der  Kulturpflanzen  u.  v.  a. 

Solche  gemeinverständliche  Bearbeitungen  hätten  für  die  große  Zahl  der 
Landwirte,  denen  die  wissenschaftliche  Ausbildung  versagt  blieb,  deren  Intelligenz 
aber  doch  nach  etwas  Fachliteratur  verlangt,  den  ganz  gewaltigen  Vorzug,  jenen 
den  reinen  Genuß  des  mühelosen  Lernens  und  Verstehens  dessen  zu  verschaffen, 
was  die  Wissenschaft  ihnen  zuliebe  geleistet  Wie  mancher  würde  sieh  geistig 
ausruhen  von  anderer  landwiilschaitlicher  Tagesliteratur,  die  breit  im  Vorder- 
grunde steht  und  nur  den  Widerstreit  der  Tagesmeinungen  spiegelt  und  von 
Mehr-  und  Minderberufenen  hinauf  und  hinunter  gezerrt  wird.  Wie  würden  sich 
viele  freuen  zu  sehen,  wie  festgefügt  doch  manches  Urteil  in  diesen  Fragen 
steht,  und  mit  welchen  Mitteln  es  zustande  kommt,  nach  all  dem  Wirrsal  von 
Versuchsberichten,  die  mehr  von  der  eigenen  Wichtigkeit  zu  erzählen  haben, 
als  von  ihrem  Werdegang. 

Die  beigegebenen  Tafeln  nach  Photographien  des  Versuchsfeldes  und  der 
Vegetationshalle  sind  sehr  sauber  ausgeführt.  Reitmair. 


Zur  Besprechung  eingelangte  Bücher. 

Ueber  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  dea  landwirtschaftlichen  Ma- 
achineniveaena.  Eine  Sammlung  von  Sonderabdrücken  aus  „Fühlings  land- 
wirtschaftlicher Zeitung".  Unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  H.  Pu ebner  in 
Weihenstephan,  Univ.-Prof.  Dr.  W.  Strecker  in  Leipzig,  dipl.  Ing.  W.  Ueer- 
berger  in  Halle  a.  S.  und  Ing.  £.  Wrobel  in  Grofilichterfelde  bei  Berlin, 
herausgegeben  von  Univ.-Prof.  Dr.  Ing.  A.  Nachtweh,  Maschinen-  und 
Kulturingenieur,  Geschftftsführer  der  Halleschen  Maschinenprüfungsstation  in 
Halle  a.  S.  1.  Heft  1.  bis  36.  Bericht.  Stuttgart  1903.  Verlagsbuchhandlung 
Eugen  Ulm  er,  Verlag  für  Landwirtschaft,  Obst-  und  Gartenbau.  Preis  M.  2.—. 
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(Mitteilung    der    i^kulturchemischen    Versuchsstation    der    königl. 
böhmischen  landwirtsehafUiehen  Akademie  Tetsehen-Liebwerd.) 

Wanderung  und  RückwanderuDg  des  Stickstoffes  und 

der  wichtigsten  Aschenbestandteile  im  Blatt  und  Stengel 

von  Polygonum  sachalinense. 

Von    Professor    Dr.    Josef    Seissl. 

Mit  2  Abbildungen. 

Seitdem  es  der  chemischen  Forschung  gelang,  den 
genauen  Nachweis  für  die  unbedingte  Notwendigkeit  des  Vor- 
handenseins gewisser  Mineralbestaudteile  im  Boden  für  die 
normale  Tätigkeit  und  das  erfreulicJie  Gedeihen  der  Pflanzen 
zu  erbringen,  wodurch  ja  gleichzeitig  auch  die  wissenschaft- 
liche Grundlage  für  den  Ersatz  der  durch  eine  Ernte  ent- 
zogenen Nährstoffmengen  gegeben  war,  beschäftigte  man  sich 
wiederholt  nicht  blofi  mit  der  für  die  nähere  p]rkenntnis  jener 
innerhalb  der  Pflanze  sich  jeweils  abspielenden  Le])ensvorgänge 
wichtigen  Frage,  welchem  Zweck  denn  die  verschiedenen 
Aschenbestandteile  im  besonderen  dienen  könnten,  sondern 
auch  mit  dem  Problem  der  Bewegung  der  ersteren  in  den 
einzelnen  Teilen  der  Pflanze,  womit  die  weitere  Frage  der 
eventuellen  Rückwanderung  der  diversen  Aschenbestandteile 
auf  das  Engste  verknüpft  war. 

Da  die  Zahl  der  über  Rückwanderung  vorliegenden 
Arbeiten  keine  allzugroße  ist,  so  war  dies  für  mich  Veran- 
lassung, diese  Frage  neuerdings  an  der  im  Titel  genannten 
Pflanze  zu  verfolgen.  Bevor  ich  jedoch  auf  meine  hierbei  er- 
haltenen   Resultate   eingehe,    möchte  wohl   ein  wenigstens    die 
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wichtigeren  in  der  mir  zugängigen  Literatur  berücksichtigender 
Ueberblick  über  ähnliche  Themen  handelnde  Arbeiten  um 
so  mehr  am  riatze  sein,  da  die  Anschauungen  sowohl  über 
Zweck  und  Bedeutung  dieser  Frage  keineswegs  einhellig  sind, 
ebenso  wie  auch  die  bei  den  einzelnen  Arbeiten  erhaltenen 
Resultate  nicht  durchwegs  übereinstimmen. 

Zunächst  sei  demnach  in  kurzem  nur  erinnert  an  die 
grundlegenden  und  äußerst  exakten  Arbeiten  von  Arendt, 
welcher  die  Haferpflanze  in  fünf  verschiedenen  Wachstums- 
perioden untersuchte  und  hierbei  nicht  bloß  auf  die  Bewegung 
der  Aschenbestandteile,  sondern  auch  auf  die  Bildung  der 
wichtigsten  organischen  Stoffgruppen  in  der  Pflanze  und  auf  den 
zwischen  diesen  beiden  Vorgängen  möglichen  Zusammenhang 
Rücksicht  nahm.  Des  weiteren  sind  hier  zu  nennen  die  interessanten 
Untersuchungen  von  R.  Hornberger  und  E.  v.  Raumer 
über  das  Wachstum  der  Maispflanze  und  jene  von  E.  Wein, 
ausgeführt  iiber  Lupine. 

Ferners  sei  hier  verwiesen  auf  die  Arbeiten  von  Zoll  er 
und  Rißmüllor  mit  Buchenblättern,  worin  es  unter  anderem 
heißt:  „Die  Blätter  vermehrten,  nachdem  sie  ihre  normale 
Größe  erreicht  hatten,  ihr  Gewicht  nicht  mehr,  wohl  änderte 
sich  aber  ihre  Zusammensetzung.     Was  sie  produzierten,  ging 

in   die   überdauernden  Organe  (Stamm  und  Wurzel) 

Die  Analyse  der  Asche  zeigte,  daß  der  Alkali-  und  Phosphor- 
säuregehalt der  Blätter  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Vege- 
tationsperiode fortwährend  ab-,  der  Kalk-  und  Kiesel- 
säuregehalt fortwährend  zunahm."^)  Hanamann^)  kommt  in 
seiner  Arbeit  zu  dem  Schlüsse,  daß  dem  Wurzelstock  der 
Hopfenpflanze  durch  die  herbstliche  Rückwanderung  bestimmte, 
von  dem  zitierten  Verfasser  zahlenmäßig  angegebene  Mengen 
zugeführt  werden,  welche  durch  vorzeitiges  Abschneiden  der 
Ranken  verloren  gehen.  Wehmer^)  schließt  seine  Darlegungen 


1)  J.  V.  Liebig:  Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  anf  ÄgrikuUor  und 
Physiologie,  9.  Auflage,  herausgegeben  von  Ph.  Zoll  er  1876,  S.  203. 

-)  „lieber  Stangen-  und  Drahthopfen  und  über  die  Rückwanderung  von 
Pflanze onährstoffen  im  Herbst  aus  den  nicht  abgeschnittenen  Ranken  und 
Blättern  in  die  Wurzeln",  von  J.  Hanamann;  nach  Referat  in  Hilgers 
Jahresbericht  über  Agrikulturchemie.  Neue  Folge  X,  1887,  S.  226  ff. 

^)  „Die  dem  Laubfall  vorausgehende  vermeintliche  Blattentleern&g**  von 
C.  Wehmer;  nach  Referat  in  Biedermanns  Zentralblatt  für  Agrikaltur- 
chemie,  1893,  S.  69. 
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mit  der  Bemerkung,  „daß  die  wesentlich  aus  ZweckmäBigkeits- 
gründen  verfochtene  and  scheinbar  durch  Zahlen  gestützte 
herbstliche  Auswanderung  nicht  besteht  und  daß  dem  Er- 
löschen der  Funktion  eines  Organes  keine  Entleerung  in  dem 
üblichen  Sinne  voraufgeht." 

Durchaus  nicht  mit  der  vorigen  Ansicht  übereinstimmend 
j?ind  die  Schlußfolgerungen,  welche  Passier^)  aus  seinen  dies- 
bezüglichen Arbeiten  zieht.  Er  sagt:  ....  „Vor  Schluß  der 
Vegetation  verlieren  die  Blätter  ihre  wertvollen  Bestandteile, 
namentlich  Stickstoff,  Kali,  Phosphorsäure  und  eventuell  Kohle- 
hydrate, welche  durch  den  Saftstrom  nach  den  bleibenden 
Organen  geleitet  und  hier  als  Reservestoffe  für  die  nächste 
Vegetationszeit  abgelagert  werden."  Diese  Resultate  erhielt 
der  genannte  Forscher  bei  seinen  Untersuchungen  an  Eiche 
und  Rotbuche  (Fagus  sylvatica),  letztere  Arbeit  zum  Teile  mit 
y.  Schröder  ausgeführt,  welcher  wiederum  seinerseits  bei 
Acer  platanoides  zu  ähnlichen  Schlüssen  gelangte.  E.  Ramann^) 
untersuchte  gleichfalls  Buchenblätter  und  fand,  daß  bei  der 
Buche  im  Sonimer  bis  September  Stickstoff,  Kali  und  Phosphor- 
säure nicht  abnehmen,  also  Zufuhr  und  Auswanderung  sich 
im  Gleichgewicht  halten;  dagegen  ergaben  die  vergilbten 
Blätter  im  November  eine  Abnahme  von  Stickstoff  und  Phos- 
phorsäure um  zirka  257o.  Bei  Hainbuche,  Hasel  und  Eiche 
ergab  sich  auch  eine  Abnahme  an  Kali,  bei  der  Buche  eine 
Zunahme;  auch  Kalk  und  Kieselsäure  nahmen  zu.  Mit  der 
Wanderung  der  anorganischen  Nährstoffe  bei  den  Laminaria- 
ceen  befaßte  sich  Wille*)  und  sagt  darüber,  daß  sich  dieselbe 
irleichsinnig  wie  beim  Laubwechsel  ^er  Landpflanzen  vollziehe ; 
Stickstoff  und  Phosphorsäure  wandern  vor  dem  Blattfall  in 
den  Stamm  zurück,  während  Kalk  und  Kieselsäure  sich  aus 
dem  Stamm  in  die  abzuwerfenden  Blätter  bewegen.  Als  wesent- 


1}  „Wanderung  der  organischen  und  anorganischen  Bestandteile  der 
Rotbuche  während  der  ersten  Entwicklung  der  Triebe  in  der  Frühjahrsperiode" 
Ton  Joh.  Passier;  nach  Beferat  in  Biedermanns  Zentralblatt  für  Agrikultur- 
«bemie,  1S95,  8.  568. 

3)  „Wandern  die  Nährstoffe  beim  Absterben  der  Blätter^*?  von  £.  Ramann; 
iiacii  Referat  in  Hilgers  Jahresbericht  über  Agrikulturchemie,  1898,  S.  201. 

^  „Udber  die  Wanderungen  der  anorganischen  Nährstoffe  bei  den  Lami- 
nariaceen"  von  N.  Wille;  nach  Referat  in  Chemiker-Zeitung,  Cöthen  1899, 
chemisches  Repertorium,  S.  101. 

4* 
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liehen  Unterschied  hebt  der  Autor  nur  hervor,  daß  sieh  bei 
den  genannten  Meerespflanzen  das  Kali  in  bedeutendem  Maße 
in  alten  Blättern  anhäufe,  woraus  er  den  Schluß  zieht,  daß 
die  Meeralgen  nur  mit  den  unentbehrlichsten,  im  Meerwasser 
in  geringster  Menge  vorkommenden  Stoffen,  nämlich  mit 
Stickstoff  und  Phosphorsäure  sparsam  umgehen.  Tucker  und 
Tollens^)  verwendeten  als  Untersuchungsobjekt  die  Blätter 
der  Platane,  welche  in  Zeiträumen  von  je  etwa  3  Wochen  ein- 
gesammelt wurden.  Aus  dem  tabellarisch  niedergelegten  Zahlen- 
material gelangen  die  Verfasser  zu  dem  Schlüsse,  daß  eine 
Auswanderung  von  Phosphorsäure,  Kali  und  Stickstoff  aus  den 
Blättern  stattfinde,  wobei  sie  weiterhin  betonen,  daß  von  einer 
besonderen  Wirkung  des  Auswaschens  der  Nährstoffe  aus  den 
Blättern  durch  den  Regen  nicht  die  Rede  sein  kann  (gegen- 
über Wehmers  Angaben);  doch  geht  aus  ihren  Untersuchun- 
<ien  nicht  hervor,  wohin  die  Wanderung  der  vorhin  ange- 
gebenen Stoffe  erfolgt.  Endlich  wäre  noch  die  Arbeit  von 
Fruwirth  und  Zielstorff-)  hervorzuheben;  aus  den  an  der 
Hopfenpflanze  ausgeführten  Bestimmungen  ziehen  sie  den 
Schluß,  daß  eine  Verringerung  der  Mengen  an  Stickstoff, 
Phosphorsäure  und  Kali  in  Blättern  und  Reben  der  Hopfen- 
pflanze stattfindet,  wenn  dieselben  zur  Zeit  der  Ernte  un- 
beschädigt bleiben  und  nach  Möglichkeit  gegen  äußere  Ein- 
flüsse geschützt  werden,  so  daß  also  mit  Recht  eine  Rück- 
wanderung in  die  bleibenden  Teile  anzunehmen  ist. 

Zu  meinen  dieses  Thema  betreffenden  Untersuchungen 
verwendete  ich,  wie  schon  der  Titel  besagt,  Polygonum  sacha- 
linense,  welche  Pflanze  mir  auf  einem  Beet  des  hiesigen  Ver- 
suchsfeldes in  einer  insoweit  genügenden  Anzahl  von  Exem- 
plaren zur  Verfügung  stand,  daß  es  mir  möglich  war,  in  dem 
immerhin  relativ  kurzen  Zeitraum  von  durchschnittlich  14  Tagen 
—  ausgenommen  die  letzte  Untersuchungsperiode,  die  den 
eines  Monats    darstellt  —   immer  je  eine  Pflanze,    welche    un- 


1)  .jUeber  den  Gehalt  der  Plataiienblätter  an  NährstolVen  und  die 
Wanderung  dieser  XährstofTe  beim  Wachsen  und  Absterben  der  Blätter"  von 
G.  M,  Tuoker  und  B.  ToUens;  nach  Referat  in  Hilgers  Jahresbericht  über 
Agrikulturchemie,  1899,  S.  265. 

2)  „Die  herbstliche  Rückwanderung  von  Stoffen  bei  der  Hopfenpflan£e^' 
von  Prof.  C,  Fruwirth  und  Dr.  W.  Zielstorff;  nach  Referat  in  Bieder- 
manns Zentralblatt  für  Agrikulturohemiß,  1901,  S.  693. 
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mittelbar  über  dem  Erdboden  abgeschnitten  wurde,  zur  Ana^ 
lyse  zu  verwenden.  Der  Raum,  auf  dem  die  Pflanzen  standen, 
betrug  der  Fläche  nach  etwa  lo??*-,  so  daß  mithin  bei  einem 
so  kleinen  Plächenausmaß  gewiß  die  Annahme  zu  Recht  steht, 
daß  von  einer  Verschiedenartigkeit  der  Zusammensetzung  des 
Bodens  und  hierdurch  etwa  bedingten  Beeinflussung  der  Zu- 
sammensetzung verschiedener  Pflanzen  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Die  zur  Untersuchung  abgeschnittenen  Pflanzen  wurden 
sowohl  im  frischen,  als  auch  nach  erreichtem  lufttrockenen 
Zustande  abgewogen,  Blatt  und  Stengel  in  vorsichtigster  Weise 
abgetrennt  und  gewogene  Mengen  hiervon  verascht;  in  der 
erhaltenen  Asche  wurden  die  einzelnen  Bestandteile  nach  den 
allgemein  üblichen  Methoden  ermittelt.  Die  dabei  erhaltenen 
analytischen  Daten  sind,  nach  einzelnen  Bestandteilen  getrennt, 
für  Blatt  und  Stengel  je  einer  entnommenen  Versuchspflanze 
untereinander  geordnet,  wiedergegeben.  Die  betreffenden 
Zahlen  erscheinen,  bezogen  sowohl  auf  Asche,  als  auch  auf 
Trockensubstanz  (getrocknet  bei  100^  C),  in  den  mit  a  be- 
zeichneten Tabellen  dargestellt.  In  einem  abgewogenen  zweiten 
Teile  der  entsprechenden  Blatt-,  beziehungsweise  Stengel- 
probe wurde  ferner  jeweils  der  Stickstoffgehalt  bestimmt 
und  beziehen  sich  die  hierbei  erhaltenen  Zahlen  auf  Trocken- 
substanz. 

Um  ferner  die  innerhalb  je  zweier  Vegetations-,  res])ek- 
tive  Untersuchungsperioden  sich  ergebenden  Schwankungen 
in  dem  Gehalt  an  Stickstoff,  beziehungsweise  Aschenbestand- 
teilen in  deutlicherer  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wurden 
die  in  den  Tabellen  b  aufgeführten  Zahlen  in  der  Weise  be- 
rechnet, daß  stets  der  jeweils  zu  einer  Untersuchungszeit  ana- 
lytisch ermittelte  Gehalt  an  irgend  einem  der  Bestandteile 
=  100  gesetzt  und  unter  Bezugnahme  hierauf  die  Differenzen, 
w^elche  •  sich  zwischen  je  zwei  aufeinander  folgenden  Unter- ' 
suchungsterminen  ergaben,  in  Prozenten  bestimmt  wurden, 
wodurch  demnach  die  in  den  Tabellen  b  wiedergegebenen 
^Zahlen  ein  Bild  über  die  relativ  innerhalb  je  14  Tagen  er- 
folgenden Veränderungen,  bezogen  eben  auf  die  immer  zuletzt 
vorhanden  gewesene  Menge  des  betreffenden  Bestandteiles  er- 
geben. Die  Ab-  oder  Zunahmen  sind  in  den  bezüglichen  Ko- 
lonnen durch  ein  der  Zahl  vorgesetztes  Minus-  oder  Pluszeichen 
ersichtlich  gemacht. 


Digitized  by  LjOOQIC 


—    44    — 

Gewiß  war  es  bei  Untersuchung  der  in  Rede  stehenden 
Frage  weiterhin  von  Interesse,  die  Schwankungen  in  dem 
Gehalt  der  einzelnen  Bestandteile  unter  Bezugnahme  auf  eine 
und  dieselbe  Ansgangsbasis  verfolgen  zu  können.  Diesem 
Zweck  dienen  die  Tabellen  c,  in  welchen  stets  jene  Zahl,  die 
für  den  betreffenden  Bestandteil  in  der  am  lö.  Juni  ent- 
nommenen Pflanze  ermittelt  wurde,  gleich  100  gesetzt  ist  Die 
Begründung  für  das  vielleicht  anscheinend  etwas  willkürliche 
Herausgreifen  dieser  Basiszahl  ist  nicht  etwa  speziell  darin 
zu  suchen,  daß  gerade  Mitte  Juni  aus  zwar  leicht  ersichtlichen 
Gründen  für  den  Beginn  der  Untersuchung  der  Pflanzen 
gewählt  wurde,  sondern  vielmehr  darin,  daß  für  eine  Reihe 
der  wichtigsten  Bestandteile  eben  um  diesen  Termin  das  Ge- 
haltsmaximum eintritt,  wie  dies  aus  dem  Nachfolgenden  her- 
vorgehen  wird.  Die  in  den  Tabellen  c  erscheinenden  Zahlen 
geben  demnach  ein  übersichtliches  Bild  über  die  absolute  Ab- 
oder  Zunahme  der  betreffenden  Bestandteile  in  den  jeweiligen 
Untersuchungsterminen  gegenüber  den  am  15.  Juni  vorhanden 
gewesenen  Mengen,  letztere  gleich  Hundert. 

Dies  vorausgeschickt,  mögen  nun  zunächst  die  tabellarisch 
zusammengestellten  Daten,  wie  sich  dieselben  aus  Untersuchung 
und  Berechnung  ergeben  haben,  und  zwar  immer  für  je  einen 
der  betreffenden  Bestandteile,  angeschlossen  werden,  um  daran 
jeweils  das  Verhalten  eines  solchen  in  Blatt  und  Stengel 
während  der  einzelnen  Vegetationsperioden  verfolgen  zu  können. 

Tabellen  I. 


Stickstoff. 


Blatt     . 
Stengel 


Es  waren  vorbanden  in  %  der  TrockenaubsUnz  am 


15.16.         2.|7.         16.|7.         1.18.         1J.|3.         l.\fi.         15.|9.       16.110. 


4737 
1-955 


4-798 
1-510 


3-201 
0-994 


3-678 
1-068 


2-736 
0-746 


2-395 
0-579 


2-783 
0-564 


2'C81 
0*514  j 
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h) 

lo  der  Trockea- 
subflUns  a«s 

Oegenfiber  Je  l'iO  Stickstoff,  welche  Vorhand«!!  waren  am 

15.!«.      1       2-17.       1       16:|7.      1        l.|8.       1       14  |8.      |        1.1». 

15.|9. 

ergibt  »ich  eine  Zunahme  (+)  oder  Abnatjme  (— )  in  •/»»  »™ 

».17. 

W.|7. 

1.1".       1      I4.|8. 

1.19. 

15.|9. 

Ift.jlO. 

Blattes  .    .    . 
Stengels   .    . 

+    1-29 
-  22-76 

—  33-28 

—  3417 

-h  14-90 
+    7-44 

—  25  61 

—  3016 

—  12-47 

-  22-38 

-f  16-20 
—    2-59 

—  25-22 

-  8-86 

1 

o 

la  der  Trocken- 
•ubitaax  des 

Die  SUckitoffmeoge  vom  15.  jß.  gleich  100  geeetst,  betrftgt  dieaelbe  am 

2.|7. 

16. 17. 

1  18. 

14.18. 

l.|9. 

15.|9. 

15.110. 

Blattes  .    .    . 
Stengels    .    . 

101-29 
77-24 

67-57 

50-84 

77-65 
54  63 

57-76 
88-16 

50*56 
29-62 

58-75 
28*85 

43-93 
26-29 

Der  Stengel  ist  zu  allen  Zeiten  stickstoffärmer  als  das 
Blatt;  der  Stick'stoffgehalt  des  Blattes  sinkt  bis  zur  letzten 
Untersuchungsperiode  gegenüber  jenem  vom  15.  Juni,  welcher 
allerdings  von  dem  am  2.  Juli  ermittelten  noch  um  ein  ge- 
ringes übertroffen  wird,  bis  auf  rund  44«/,,  (siehe  Tabelle  r), 
also  ziemlich  weit  unter  die  Hälfte  des  einmal  vorhanden  ge- 
wesenen Gehaltes  an  Stickstoff  herunter,  während  im  Stengel 
der  Rückgang  an  diesem  Bestandteile  nahezu  drei  Viertel  des 
ursprünglichen  Gehaltes  beträgt.  Aus  der  Tabelle  h  ergibt 
sich,  daß  im  Blatt  zu  drei  Untersuchungsterminen,  und  zwar 
am  2.  Juli,  1.  August  und  16.  September  eine  relative  Zu- 
nahme an  Stickstoff  stattfindet,  wovon  allerdings  die  vom 
2.  Juli  nur  als  minimal  bezeichnet  werden  kann;  in  den  vier 
anderen  Vegetationsabschnitten  findet  durchwegs,  und  zwar 
ziemlich  bedeutende  relative  Abnahme  statt.  Beim  Stengel  ist 
auf  Grund  derselben  Tabelle  nur  einmal  eine  Zu-,  sonst  nur 
Abnahme  zu  konstatieren.  Eine  Anreicherung  des  Stengels  an 
Stickstoff  als  etwaige  Folge  der  Rückwanderung  aus  den 
vegetativen  zu  den  unterirdischen  Pflanzenorganen  ist  in 
keinem  Moment  ersichtlich. 
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Tabellen  II. 
Phosphorsäure  —  P^  O5. 


Im 


E«  waren  vorhanden  in  %  der  Geiamtasehc  am 


15.  |6. 


'^.7.     ■    1«.I7.    ;     I.IH.     I    U'8.    1     1.19.        15.!9.    I  15.;10. 


Blatt      .    . 
Stengel 

Im 
Blatt      .    . 

Stengel 


11  842 
7-483 


10-275     8-H07     7-877 
6-577  I   6131  j   6-234 

I         : 


8112|  7-066 
5-493!  3-716 


6-925 
2-704 


4-912  I 

■I 
1-352; 


( 


E«  waien  voihanlcn  in  " .,  der  Trückeu8ut>stanz 

0-854     0-815  I  0-612  '  0594  ]  0472  :  0420     0-441  0308  ■ 

I  ■  i  '  '  1 

0-741  I  0-459;  0-301  ;  0-364]  0276     0-]53     0-r44]  0069 


I 


h) 


In  der 

!      Asche  des 


I 


Blattes  . 
Stengels 


Oegcnflber  je  10 )  Pho^pboraäure.  welche  vorhanden  waren  am 


I 


a.jT. 


16.|7. 


l.iH. 


14.18. 


1.9.       I       15,». 


ergibt  eich  ein«  Zunahme  (.  ♦-)  oder  Abnahme  (—)  in  "',, 


2.|7. 


13-23 
1211 


ir..!7. 


-  1915 

—  6-78 


1.  8.       I       14.  8.       I        1.1». 

I 


l.'».,9. 


—    517 
+    1-68 


-1-    2-98|  — 12-91     —    1-92;— 2907 
—  11-88  i  —  32-36  '  —  27-23  i-  50*00 


Im 


'  BUtt      . 

\  Steneel 


und  mit  Betng  auf  Trockenaubotan/. 

—  4-66    —  24-91 1—    2'94  1—20-54    —  11'02    - 

I         I         I  ;  i  I        I 

—  3302    —  21-35    -I-    083  ;  —  24- 18  ,  —  44-57  '  —    5  88  i—  52-0» 


.1 
'i 
t 
500,-30-16 


In  der 
Aiche  dea 


Die  PhospboraAnremenfe  vom  ir>.|6.  gleich  100  gesetzt,  betrSgt  diesell«e  >%m 
1«.17.       I        l.>.        I       14. jS.      I        l.|!).       I       IT).  S 


«|7. 


15.!  10. 


,  Blattes  . 

I 

iS  lengeis 


86-77 
87-89 


7015         66-52    I     68-o0         59-66    j     58-48 


81-93 


83-31 


73-41     I     49  66    j     36  14 


41-48 

18-or 


Im 
Blatt      . 

Stentiel 


96-43 
61-94 


und  mit  Rozu^  auf  TrockcDsubfitanc 


71-66 
48-72 


69-56    I     55-27 

1 
4912    1     37-25 


49-18    ;     51-64        36-07 

i  ! 

20-65    I     1943  9-31 
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Ebenso  wie  bei  Stickstoff  wird  auch  das  Fhosphorsäure- 
Maximum  bereits  in  der  ersten  Untersuchungsperiode  erreicht. 
Vom  15.  Juni  bis  14.  August  findet  im  Blatt  sowohl  als  im 
Stengel  eine,  im  großen  und  ganzen  betrachtet,  nur  mäßige 
Abnahme  statt;  von  da  ab  bis  15.  Oktober  ist  der  Rückgang 
im  Blatt  noch  immerhin  beträchtlich,  im  Stengel  aber  geradezu 
bedeutend.  Aus  Tabelle  b  ist  zu  entnehmen,  daß  auch  inner- 
halb der  einzelnen  Vegetationszeiten  bei  Blatt  und  Stengel 
nur  je  eine,  und  zwar  recht  bescheidene,  relative  Zunahme 
gegenüber  der  jeweils  vorausgegangenen  Untersuchungsperiode 
eintritt. 

Bei  aufmerksamer  Durchsticht  der  Tabelle  c  ergibt  sich 
das  gewiß  immerhin  Beachtung  verdienende  Moment,  daß,  ob- 
wohl am  2.  Juli  in  Blatt-  und  Stengelasche,  bezogen  auf 
gleiche  Phosphorsäurebasis  (Menge  vom  15.  Juni  =100  ge- 
setzt), nahezu  gleiche  Mengen  vorhanden  waren,  welche  rund 
um  nur  1^,q  differierten,  diese  Differenz  im  absoluten  Sinne 
genommen,  sich  in  den  nachfolgenden  drei  Untersuchungs- 
terminen, d.  i.  am  16.  Juli,  1.  und  14.  August,  insoweit  zu- 
gunsten des  Stengels  erweitert,  als  letzterer  einen  größeren 
absoluten  Phosphorsäuregehalt  gegenüber  jenem  des  Blattes 
aufweist.  Es  erscheint  nicht  ganz  unberechtigt,  diese  Tatsache 
in  dem  Sinne  zu  deuten,  daß  sich  eine  allerdings  nur  vor- 
übergehende Anreicherung  des  Stengels  an  Phosphorsäure  auf 
Kosten  der  aus  dem  Blatt  rückwandernden  hierin  erkennen  läßt. 

Tabellen  IIl. 


Kaliumoxyd 


A',  0. 


Blatt     .    . 
Stengel 

I  Im 

Blatt      .    . 
Stengel 


Eh  waren  Torhanden  in  ?o  der  Gesamlascbe  am 


15  16.    I     2.17.     1    16.. 7.    I     l.;8.     ^    U.|8.    j     1.|ö. 


32-719,  27-752 
32027.  34-512 


26-854 
32-934 


25-631 
29-948 


27-643 
26-642 


26-441 
30-984 


15.19. 


21-982 
19-226 


15.110.  I 


15-877 
13-324' 


£tf  waren  vorhanden  in  "  „  t'or  TrockcDsubslanz  am 
2-358     2-207     1-97G     r934     1006     1-575     1*401  j  0-985' 


3169  12-414     1-941     1*7-19  1  1-336  11-737  .1017     0*676  I 
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hj 


In  der 
AMhedet 

Qefenflber  Je  100  Kallninoxyd,  welche  vorhanden  waren  am 

15.|6.              2.|7.       1       18.|7.              1.18.       |       I4.|8. 

1.19. 

15.19.  1 

ergibt  sich  eine  Znnabme  (+)  oder  Abnahme  (- 

-)  in  «/o  am 

1 
i 

2|7. 

16.!7 

1.  8. 

14.|8.      !       l.|9.      1 

15.  |9. 

15.)I0.  1 

Blattes  .    .    . 

—  1616 

-    3-24 

—    4o5 

4-    7-85 

—    4-36 

—  16-86 

-  27-77 

SieDgels  .    . 

+    7-76 

—    467 

-    9  07 

—  1104 

-f  16-29 

—  37-95 

—  30-69 

Im 

nnd  mit  Bezug  auf  Trockensubstanx 

Blatt     .    .    . 

-    6-40 

—  10-47    -    213  i- 16-96 

-    1-93 

—  11-05 

—  29-6VV 

Stengel     .    . 

-  23-82 

—  19-59    —    9-89 

c. 

—  23-61 

+  3001 

—  41-45 

—  33-5» 

In  der 
Atobe  des 

j    Die  Kaliamozydmenee  vom  I5.|6.  gleich  100  geaetst, 

beträgt  dieselbe  am 

1       2  17. 

1«.|7. 

l.|8.       1       14.|8. 

i.Ii». 

15.|9. 

16.|i0. 

Blattes  .    .   . 

84-82 

8207 

78-34 

84-49 

80-81 

6ri9 

48-63 

Stengels   .    . 

108-07 

102-83 

93-61 

83-19 

96-74 

6003 

41-60 

Iin 

und  mit  Bezug  auf  Troekeninbatai 

IS 

Blatt     .    .    . 

93-69 

83-80         8202    ,     6811         66-79 

59-43 

41-77    ; 

Stengel     .    . 

7617 

61-25 

:     5619 

1     4216 

1     54-81 

3209 

i  21-81 

1 
i 

Aus  Tabelle  6  ist  zu  ersehen,  daä  auch  beim  Kali  in  fast 
allen  Yegetationsstadien  eine  Abnahme  gegenüber  dem  jeweils 
vorausgegangenen  Untersuchungstermin  stattfindet;  Ausnahmen 
ergeben  sich  beim  Blatt  am  14.  August,  beim  Stengel  am 
2.  Juli  und  1.  September.  Die  Aufnahme  von  Kali  aus  dem 
Boden  ist  auch  hier  zweifellos  mit  dem  ersten  Untersuchungs- 
termin vom  1 5.  Juni  abgeschlossen,  an  welchem  laut  Tabelle  a 
in  Blatt-  und  Stengelasche  der  Kaligehalt  sich  nahezu  auf 
derselben  Höhe  bewegt.  Und  ähnlich  wie  vorhin  bei  Phosphor- 
säure, so  kann  wohl  auch  hier  bei  Kali  die  Behauptung  auf- 
gestellt werden,  daß  der  in  den  nachfolgenden  Terminen  bis 
inklusive    1.   September    sich    ergebende   höhere    (2./7.,    16/7., 
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1./8.  und  l./d.)  oder  nahezu  gleiche  absolute  Kaligehalt  (am 
14./8.)  wohl  auf  die  vom  Blatt  aus  sich  vollziehende  Rück- 
wanderung zurückzuführen  ist.  (Siehe  Tabellen  a  und  c  Aschen- 
kolonnen.) In  den  letzten  Untersuchungsperioden,  am  15.  Sep- 
tember und  15.  Oktober,  zeigt  sich  im  Gegensatz  zu  Stickstoff 
and  Phosphorsäure  ein  für  Blatt  und  Stengel  wenigstens  etwas 
gleichmäßigerer  Oehalt  an  Kali,  als  dies  bei  den  zwei  vorher 
betrachteten  Bestandteilen  der  Fall  war. 

Tabellen  IV. 


Schwefelsäure 


SO^ 


£«  waren  TorhandeB  in  */»  der  GeienitMebe  am 


16.1««. 


3.|7. 


16.|7. 


l.|8. 


14.|8. 


l.|9. 


15.|9L 


16.(10. 


Blatt     . 
Stengel 


9-157 
4198 


7083 
4-409 


7124 
5-748 


7-036 
5-360 


7-820 
5119 


7-130 
4-098 


7-813 
3-620 


12-226 
3-380 


Blatt     . 
Stengel 


Es  waren  vorhanden  in 

0-660 

0-564 

0-525 

0-632 

0-454 

0-426 

0-498 

r" 

0-309 

0-388 

0-236 

0-267 

0-229 

0-191 

0-767 

I 

0-171 1 


fj) 


In  der 
AMlie  de« 


Gerenflber  Je  100  Sehwefelainre,  welche  Torhanden  waren  am 


15.|«.      )       2.17.       I       1«.|7.      I        l.j«.       I       14.|8. 


l.|9. 


15.  i9. 


ergibt  sich  eine  Zanabme  (+)  oder  Abnahme  (— )  in  7»  <^°i 


«.17. 


1»5.|7. 


1.1«. 


H.j«. 


i.|«.       (      16.19. 


15.110. 


Blattes  . 
Stengels 


-  22-65 
+   Ö03 


+   0-68 
+  30  37 


1-23 
6-92 


+  1114 
—    4-32 


8-82 
19-94 


+    9-58 
—  U-66 


+  56-48 
—    6-63 


Blatt     . 
Stengel 


—  li-56 

—  26-72 


und  mit  B^zDg  auf  Tro<  kenenbetanz 
—    6-91    +    1-33  1  — U-66 1—    6-39 

+    9-38    —  30-18I+   8-90  J  — 10-89 


+  17-18  1+  6402 
—  16-59  I—  10-47 
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<•) 


!        In  der 

;     Aflcbe  dea 

2.17. 

16.|7. 

t.|8.             14.|8. 

1.19.             15.1». 

I     16.<10. 

Blattes  .    .    . 
i  Stengels    .    . 

77-35 
106D8 

77-80 
136-92 

76-84 
127  44 

86-40 
12194 

1 
77-86         85-32 

97-62         8623 

:  133-51 
;    80-51 

Im 
•Blatt     .    .    . 

Stengel     .    . 

• 

85-46 
74-28 

und  mft  Bezug  auf  Trockensubstanz 
79-54.        80-61         68-80         6440         76-45 

81-25    !     66-73         6178         6506    |     45-91 

i                I                                ' 

116-21 
1    41-11 

Während  bei  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali  eine 
vom  15.  Juni  ab  allmählich  abnehmende  Tendenz  für  Blatt 
und  Stengel  zu  konstatieren  war,  zeigt  sich  bei  Schwefelsäure, 
zunächst  unter  Rücksichtnahme  der  bei  Untersuchung  des 
Blattes  erhaltenen  Zahlen,  ein  wesentlich  anderes  Verhalten. 
Geht  man  auch  hier  von  der  Annahme  aus,  daß  am  15.  Juni 
das  Maximum  der  Aufnahme  stattgefunden  hätte,  so  erweist 
die  Betrachtung  der  Zahlen  zunächst  in  den  Tabellen  a  und  ^^ 
daß  zwar  wohl  in  den  folgenden  ^echs  Untersuchungsterminen, 
d.  h.  bis  inklusive  15.  September,  im  Blatt  eine  absolute  Ab- 
nahme erfolgte,  welche  jedoch  gegenüber  dem  Höchstgehalte 
vom  15.  Juni  nicht  einmal  ein  Viertel  desselben  beträgt;  eine 
Abnahme,  welche  hinsichtlich  der  geringen  Größe  ihres  Be- 
trages von  jener  der  früheren  Bestandteile,  besonders  insoweit 
er  Stickstoff  und  Phosphorsäure  betrifft,  schon  ganz  bedeutend 
absticht,  ja  mit  dieser  gar  schwer  in  Vergleich  zu  stellen  wäre. 
Die  Behauptung  ist  gewiß  zulässig,  den  Gehalt  des  Blattes  an 
Schwefelsäure  vom  2.  Juli  bis  inklusive  15.  September  als 
ziemlich  stationär  zu  bezeicljnen,  wenn  auch  aus  Tabelle  h  zu 
entnehmen  ist,  daß  innerhalb  dieser  Zeit  ein  dreimaliges,  aller- 
dings nur  relatives  Ansteigen  erfolgte.  Im  letzten  Monatj^termin 
endlich,  in  der  Zeit  vom  15.  September  bis  15.  Oktober,  fällt 
unwillkürlich  die  geradezu  bedeutende  Vermehrung  des  Ge- 
haltes an  Schwofelsäure,  das  Blatt  betreffend,  auf. 

Vergleicht  man  nunmeljr  hierzu  die  korrelativen  Schwefel- 
säurezahlen für  den  Stengel,  so  ergibt  sich  aus  Tabelle  a  so- 
wohl, als  auch  mit  besondei^er  Deutlichkeit  aus  Tabelle  c,  daß 
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zu  denselben  Terminen,  an  welchen  die  vorhin  erwähnten, 
sieb  ziemlieh  gleichbleibenden  Abnahmen  im  Blatt  statthatten, 
im  Stengel  ziemlich  egale  Zunahmen,  beziehungsweise  dem- 
entsprechend höhere  Gehalte  zu  konstatieren  sind.  Der  in  der 
letzten  Wachstumsperiode  hervorgehobenen  starken  Vermehrung 
der  Schwefelsäure  im  Blatt  steht  unmittelbar  eine  Depression 
des  Gehaltes  hieran  im  Stengel  gegenüber. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  demnach  wohl,  daß  die 
Schwefelsäure  zu  den  schwerer  beweglichen  Bestandteilen  inner- 
halb der  Pflanze  zu  zählen  ist  und  daß  bei  ihr  von  einer  rück- 
läufigen Bewegung  entweder  nicht  oder  nur  in  sehr  unter- 
geordnetem Maßstabe  die  Rede  sein  kann;  gegen  Schluß  der 
Vegetation  scheint  sich  vielmehr  eine  Anhäufung  derselben  im 
Blatte  zu  vollziehen. 

Tabellen  V. 


Magnesiumoxyd 


MgO. 


I 


Im 


Blatf 
Stengel 


£8  waren  Torhanden  ia  "/„  der  Gesümtasche  am 


15.  |6. 


10-843 
6-414 


2.\1.         16.|7.         l.|8. 


14.  8. 


11-826 


10-280  10-892 


8-3251    7006'    7-481 
I 


10-266 


8-53:5 


15.  |9.    I  15.(10.  i 


10-148 


6-925!    5-5331    8-240 


11-3491 
8-493! 


Blatt      . 
St«ngel 


Es  waren  vorhanden  in  "/j  der  Trockensubetanz 
0-782  ;  0-939  i  0*766  '  0823  j  0-596  ,  0508     0647     071 2 

0-635  j  0-683  1  0412     0*436  1  0347     0-309     ()-43T  i  0  432 

I  .  I  I  '  I 

h) 


Qegenflber  je  lOO  Magnesiumoxyd,  welche  vorhanden  waren  am 

In  der           j 
Ascbe  des       ', 

15.|6.              2.i7.       1       16.|7.              1.8.       '       14.  S.      |        l.|0.              15.IÜ. 

ergibt  »ich  eine  Zunahme  >  i-;  oder  Abnahme  (— )  in  "/„  am 

i 

2.  ,7.             l'M7. 

1  !8.             11    ?<.               l.;i».       i      15.  9.            15.. lü. 

1 —, 

Blattes  .    .    . 

StengeU    .    . 

4-    9-07    —13*07 
-1- 29-79    -15*84 

4-    5-95    —    5-75    —16-90    -j- 1«"93  •  +  H'Oö 
+    0-78    —    7-43    .-20-12    +48-92  |-f-    3-07 

Im 

Blatt      .    .    . 
Stengel      .    . 

+  20*08 
—    8*19 

u 

—  19*49 

—  29*33 

nd  m\\  Bezn^'  auf  TrockenRuLstanz 
+    8-56    —  27-5S  1  —  14-76  i  -f-  2736    f  1005 

4-    5-82    —  20-41  1  —  10-95  !  +  41-42  —    1*15 
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In  der 
Ai«he  des 


Die  HftCii«ai«nox7din«iige  Tom  15.  |6.  fUIeh  lOOgeMUt,  b«trilgt  dieealbe  am 


«.17. 


16.|7. 


l.|«. 


M.|8. 


l.|9. 


15.  |9. 


15.]10. 


Blattes  . 
I  Stengels 


10907 
129-78 


9481 
109-23 


100-46 
116*63 


94*65 
107-97 


78*69 
86-26 


9359 
128-47 


104-67 
132-41 


Im 
BUtt     . 

Stengel 


12008    I     96-67    |  10524 
91-81    !     64-88    j     68*66 


and  mit  l'esng  anf  Trockenaubitinx 

76-21         64-96    |     8274 


54-65 


9105 

I  I 

48-66    !     68-82    1    6803 


Den  Maximalgehalt  an  Magnesia  finden  wir  hier  nicht» 
wie  bei  den  früher  betrachteten  Bestandteilen,  am  15.  Juni, 
sondern  erst  am  2.  Juli.  In  den  nächstfolgenden  Terminen, 
und  zwar  bis  inklusive  15.  September  ist  zwar  wohl  eine  Ver- 
kleinerung der  Zahlen  für  Magnesia  bei  Blatt  und  Stengel  an- 
zutreffen, doch  ist  diese  Verringerung  des  Gehaltes,  wie  aus 
den  Tabellen  a  und  c  deutlich  hervorgeht,  in  keinem  Falle 
bedeutend  zu  nennen,  im  letzten  Untersuchungstermin  endlich 
—  am  15.  Oktober  —  zeigt  das  Blatt  einen  Magnesiagehalt, 
der  gegenüber  jenem  vom  2.  Juli  nur  um  einen  geringen 
Betrag,  etwa  0*5%  (Tabelle  a  Aschenkolonne)  kleiner  ist, 
während  jener  im  Stengel  sich  über  den  Höchstgehalt  erhoben 
hat  Diese  eben  kurz  angeführten  Tatsachen  berechtigen  voll- 
auf zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Verhalten  der  Magnesia  inso- 
weit wesentlich  von  jenem  der  vorausgeschickten  Bestandteile, 
insbesonders  aber  von  jenem  des  Stickstoffes,  der  Phosphor- 
säure und  des  Kali  sich  unterscheidet,  als  eine  auffallende 
Konstanz  des  Verweilens  der  Magnesia  in  den  oberirdischen 
Pflanzenteilen,  in  Blatt  und  Stengel  zu  konstatieren  ist,  eine 
Konstanz,  welche  nicht  bloß  während  der  Vegetation,  sondern 
auch  bis  zu  derem  Abschluß  deutlich  hervortritt. 
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Tabellen  VI. 


Calciumoxyd 

—  CaO, 

1 

1          1« 

1    I5.|6. 

3.|7. 

16.17. 

l.!8. 

U|8. 

l.|». 

15.|9. 

15|10, 

Blatt 

'  Stengel 



15060 
11186 

20-991 
20-560 

20125 
21-413 

24  859 

27-597 

22179 
27-910 

28-052 
26-298 

26766 
38  461 

30153 
88782 

,                   Im 

'  Blatt 

! 

Stengel 

'  1085 
;  1102 

Es  waren  ▼orhandea  in 
1*669  j  1-481  1  1-916 

1-437  j   1-249     1-618 

1 

1-287  1  1-328     1-706 
1-512  1    1-482     1-769 

1-891 
l'82t 

In  der 
Aache  des 


Oeerenfiber  Je  100  Calcmmoxyd,  welche  vorbanden  waren  am 


15.  |6.  2.|7. 


16.|7. 


l'S. 


14.|8. 


l.|9. 


n.\9. 


ergibt  sich  eine  Zunahme  (-f)  oder  Abnahme  (— )  in  «/o  am 


«.|7. 


16.  |7. 


l.h. 


14.|8. 


l.|9. 


15.|9.  15.|10.  1 


.  Blattes  . 

'  Stengels 


!-f  39*44    —    4-14  :-r  20-96    —    8-91  , -f    3-92 
4-84-47    +    4-18+28-91    +    1-12  ,  —    5-73 


+  16  09 
+  27-19 


+  12-67 
+  15-78 


I 


I 


Im  .  an  d  mit  Bezug  auf  Trockensubstanz 

Blatt     .    .    .  'I  +  53-83  j  —  1126  1  +  29*37    —  3283  '  +    319    +  28-46  -f  10*84 

;'         I         I         '         I  !        I 

Stengel     .    .    -f- 3040  j  -  1309  |  +  29-14  ,  —    626  j  —    1*98    +20-32:+    294 


In  der 

Die  Calciomoxydmenge  vom  10.  |6.    gleich  100  gesetitt,  betrigt  dieselbe  sm 

Asche  des 

2.|7. 

16.|7.      !        1.18.       1      14.|».       1        l.|i).       1      1S.I9.       !     15.|I0. 

1 

!            '            !            i            ' 

Blatte«      .    .1    139-38    i  133-63       161*75       147-29    I  16307    |  177-72    I  20022  , 

Stengel»    .    .      18458    i   192*29    '  247-82    '  260-63    '  23615    j  300  39    |  347-81  I 

!  '  I  '  I 


Im 
Blatt     . 

Stengel 


und  mit  Bezug  auf  Troekensubstanz 

153-83       136-50    j  17659    '   118-62    j  122-40    1  167*23    1  174*29 

.  i  130*40    I  113-34       146-37    i   137-21    1   134  48    |  16053    i  165-24 

ii        I  I        I        !        I 
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Bei  der  Betrachtung  der  vorstehenden  Tabellen  a  und  c 
ergibt  sieh  in  unzweifelhafter  Weise,  daß,  im  Gegensatz  zu 
sämtlichen  anderen  Bestandteilen,  der  Kalkgehalt  am  15.  Juni 
ein  Minimum  aufweist,  um  von  da  ab  fast  durchwegs  konstant 
ansteigend  mit  Schluß  der  Vegetationszeit  ein  Maximum  zu  er- 
reichen, welches,  wie  aus  Tabelle  c  (Aschenkolonne)  mit  voller 
Klarheit  zu  entnehmen  ist,  beim  Blatt  gerade  das  Doppelte, 
beim  Stengel  mehr  als  das  Dreifache  des  Anfangsgehaltes  an 
Kalk  darstellt.  Die  Tabelle  h  läßt  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Untersuchungsperioden  —  von  zwei  Ausnahmen  beim  Blatt  und 
nur  einer  solchen  beim  Stengel  abgesehen  —  durchwegs  relative 
Kalkzunahmen  erkennen.  Weiters  sei  auf  die  Tatsache  speziell 
hingewiesen,  daß  der  Kalkgehalt  des  Stengels  am  15.  Juni  noch 
um  rund  ein  Viertel  geringer  ist  als  jener  des  Blattes;  bereits 
am  folgenden  Untersuchungstermin  stellen  sich  die  bezüglichen 
Ziffern  in  Blatt  und  Stengel  nahezu  gleich  (Tabelle  a  Aschen- 
rubrik) und  von  diesem  Zeitpunkte  ab  ist  der  Stengel  durch- 
wegs kalkreicher  als  das  Bhitt,  eine  Erscheinung,  die  wohl  mit 
der  Festigung  des  Stengeli^ewebes  in  kaum  anzuzweifelndem 
Zusammenhange  sich  befinden  dürfte.  In  direktem  Gegensatze 
zu  jenen  Bestandteilen,  bei  welchen  vom  ir>.  Juni  ab  eine  aus- 
gesprochen rückläufige  Bewegung  zu  den  unterirdischen 
Pflanzenteilen  aus  den  entsprechenden  Zahlen  abzuleiten  war, 
findet  demnach  beim  Kalk  eine  bis  zum  Schlüsse  währende 
Aufnahme,  beziehungsweise  Bewegung  zu  den  oberirdischen 
Organen  statt. 

Die  bei  den  einzelnen  Bestandteilen  zahlenmäßig  an- 
geführten und  jeweils  besprochenen  Resultate  seien,  der 
besseren  Uebersicht  halber,  in  nachstehende  Schlußfolgerungen 
zusammengefaßt : 

1.  Stickstoff,  Phosphorsäure  und  Kali  sind  wohl  als  die 
eigentlich  in  Rückwanderung  begriffenen  Bestandteile  anzu- 
sehen; ihre  rückläufige  Bewegung  beginnt  zirka  mit  dem  Zeit- 
punkte des  bereits  um  Mitte  Juni  erreichten  Maximalgehaltes 
und  setzt  sich  bis  zum  Schlüsse  der  Vegetation  fort. 

2.  Schwefelsäure,  Magnesia  und  Kalk  stellen  im  Gegensatze 
hierzu  jene  Bestandteile  dar,  welche,  wie  die  beiden  ersteren, 
einmal  den  oberirdischen  Organen  überwiesen,  denselben  nicht 
bloß  erhalten  bleiben,  sondern  eher  noch  der  Menge  nach  ver- 
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mehrt  werden,    während   die  Kalkaufnahme    bis   zum  Schlüsse 
in  gesteigertem  Maße  andauert. 

3.  Der  basische  Verlust,  welchen  Blatt  und  Stengel  infolge 
der  Rückwanderung  des  Kali  erleiden,  wird  durch  die  bis  zum 
Schlüsse  fortgesetzte  Kalkaufnahme  völlig  ausgeglichen.  Während 
des  Zeitraumes  vom  15.  Juni  bis  15.  Oktober  sinkt  der  Kali- 
gehalt des  Blattes  auf  rund  die  Hälfte,  jener  des  Stengels  auf 
ein  starkes  Drittel  herab ;  umgekehrt  steigt  der  Kalkgehalt  des 
Blattes  innerhalb  derselben  Zeit  auf  das  Doppelte,  jener  des 
Stengels  um  etwas  mehr  als  das  Dreifache  empor.  (Unter 
Bezugnahme  auf  Asche.) 

4.  Eine  durch  Rückwanderung  stattfindende  Anreicherung 
des  Stengels  an  einem  der  hierfür  in  Betracht  kommenden 
Bestandteile  läßt  sich  nur  vereinzelt  konstatieren. 

5.  Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  von  einem  vöUigen 
Verschwinden  der  rückwandernden  Bestandteile  aus  den  ober- 
irdischen Organen  nicht  die  Rede  sein  kann. 


Sind  auch  die  vorhin  niedergelegten  Schlußfolgerungen 
auf  Grund  von  Zahlen  aufgestellt,  welche  bei  der  Untersuchung 
von  Blatt  und  Stengel  einer  nicht  unmittelbar  unseren  Wirt- 
schaftszwecken dienenden  Polygonumart  gewonnen  wurden,  so 
liegt  gewiß  kein  triftiger  Grund  vor,  die  oberwähnten  Resultate 
nicht  auch  auf  manche  unserer  Kulturpflanzen,  im  besonderen 
natürlich  auf  unsere  Blattgewächse  zu  übertragen.  Bieten  uns 
doch  erstere  gewiß  einen  weiteren  Beweis  dafür,  von  welcher 
Wichtigkeit  es  beispielsweise  ist,  nach  erfolgter  Ausbringung 
der  Stärke  oder  des  Zuckers  aus  der  Kartoffel,  beziehungs- 
weise aus  der  Rübe,  die  sich  fabriksmäßig  ergebenden  Rückstände 
direkt  oder  indirekt,  jedenfalls  aber  möglichst  vollkommen  dem 
Boden  wieder  zurückzugeben,  ebenso  aber  auch  auf  zweck- 
entsprechende direkte  oder  indirekte  Rückgabe  der  ober- 
irdischen Pflanzenorgane  nicht  zu  vergessen,  um  den  Boden 
vor  sonst  früher  oder  später  eintretender  Kalkarmut  zu  be- 
wahren; desgleichen,  wie  in  diesen  Resultaten  nicht  minder  ein 
Fingerzeig  dafür  gegeben  erscheint,  das  abfallende  Laub 
unserer  Bäume,  insoweit  dies  überhaupt  praktisch  durchführbar, 
möglichst  dem  Bodenstück  zu  belassen,  aus  welchem  durch 
das  weitverzweigte  Wurzelsystem  der  ersteren  den  Blättern 
die  so  bedeutenden  Kalkmengen  zugeführt  wurden. 

Ztitaelir.  t  d.  Uadw,  VemoliswMeii  i.  OMterr.  IM«.  5 
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Graphische  Darstellung  der  Bewegung  des  StlckstofTes  und  der 
Aschenbestandteile  im  Blatt« 

(Bezogen  auf  Trookensabstanz.) 
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Graphische  Darstellung  der  Bewegung  des  Stickstoffes  und  der 
Aschenbestandteile  Im  Stong^ol. 

(Bezos^en  auf  Trookensabstans.) 
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Zur  Demonstration  des  vorhin  Gesagten  mögen  noch  die  im 
Vorstehenden  wiedergegebenen  einfachen  graphischen  Skizzen 
dienen,  welche,  auf  Grund  der  Tabellen  c  (I  bis  VI),  unter  Bezug- 
nahme auf  Blatt-,  respektive  Stengeltrockensubstanz  entworfen, 
besser,  als  oft  Zahlen  es  vermögen,  das  interessante  gegen- 
sätzliche Verhalten  der  in  vorliegender  Arbeit  der  Untersuchung 
unterzogenen  Bestandteile  darzustellen  geeignet  sein  dürften. 
Wenn  hierbei  das  in  meinen  Schlußfolgerungen  bezüglich  Kali 
und  Kalk  angeführte  Resultat  mit  diesen  graphischen  Darstel- 
lungen zahlenmäßig  nicht  ganz  übereinstimmt,  so  sei  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  sich  das  dortselbst  Gesagte  auf 
Asche,  also  nicht  wie  hier,  auf  Trockensubstanz  bezieht. 

Das  in  den  Schlußsätzen  niedergelegte  Prinzip  bleibt 
übrigens  hierdurch,  wie  ersichtlich,  ganz  unberührt. 
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(Hitteilung  der  k.  k.  landwirtschaftlieh-bakteriologischen  und  Pflanzen- 
schutzstation.) 

Ein  innerer  Ki^ankheitskeim  des  Flngbrandes  im  Ge- 
treidekorn. 

Von  Professor  Dr.  Ludwig  Hecke. 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

Die  bisherige  Anschauung  über  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Brandpilze  geht  davon  aus,  daß  die  Brandpilzsporen  am 
Saatgut  haften,  beim  Anbau  mit  in  den  Boden  gelangen  und 
da  die  junge  Pflanze  in  den  ersten  Stadien  ihrer  Entwicklung 
infizieren.  Es  beruht  ja  auf  dieser  Anschauung  die  Methode 
der  Saatgutbeize.  Während  meiner  Studien  über  die  verschie- 
denen Beizmethoden  in  den  letzten  Jahren  hatte  ich  wieder- 
holt Gelegenheit  wahrzunehmen,  daß  die  verschiedenen  Brand- 
arten sich  gegen  Beizmittel  verschieden  verhalten;  diese  Tat- 
sache wurde  auch  von  anderen  wiederholt  hervorgehoben  und 
auch  in  der  Praxis  ist  es  eine  bekannte  Erscheinung,  daß 
trotz  der  Saatgutbeize  Brand  auftreten  kann;  die  bisherige 
Erklärung  eines  solchen  Auftretens  ist  nach  unserer  gegen- 
wärtigen Kenntnis  der  Entwicklung  der  Brandpilze,  insbe- 
sondere nach  den  Versuchen  Tubeufs,  nicht  als  genügend 
zu  betrachten.  Wie  ich  in  einer  kurzen  Mitteilung  *)  ausgeführt 
habe,  hat  die  Möglichkeit  der  Verbreitung  des  Brandes  durch 
den  Dünger  oder  im  Boden  wenig  Wahrscheinlichkeit  für 
sich;  wenigstens  liegen  keine  positiven  Versuche  vor,  welche 
diese  Möglichkeit  exakt  bestätigen,  wohl  aber  negative,  welche 
einen  Zweifel    an    dieser   bisherigen  Erklärung   berechtigt   er- 


I)  Oest.  landw.  Wochenblatt  1903.  Nr.  14. 
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scheinen  lassen.  Einer  Ursache  der  Mißerfolge,  welche  die 
Saatgutbeize  bekanntlich  manchmal  beim  Flugbrand  des  Ge- 
treides hat,  glaubte  ich  im  Jahre  1902  näher  kommen  zu 
können,  als  ich  die  Erscheinung  der  Absorption  des  Kupfers 
aus  Lösungen  durch  die  Brandsporen  fand,^)  ich  glaubte  da- 
mals durch  diese  Methode  des  Kupfernachweises  in  den  Sporen 
eine  verschiedene  Empfindlichkeit  der  verschiedenen  Brand- 
arten gegen  Kupfervitriol  experimentell  nach  der  Größe  der 
Absorption  feststellen  zu  können.') 

Die  damals  bloß  qualitativen  Versuche  führten  anscheinend 
zu  dem  Resultate,  daß  eine  größere  Empfindlichkeit  der 
Sporen  gegen  Kupfervitriol  mit  der  Fähigkeit,  in  erhöhtem 
Maße  Kupfer  zu  absorbieren,  im  Zusammenhange  stehe.  Ich 
habe  nun  diese  Versuche  mit  mehreren  Brandarten  quantitativ 
wiederholt  und  erhielt  Resultate,  welche  dieser  Anschauung 
widersprechen.  Es  absorbierten: 

Ustilago  Panici  miliacci  .    4-987o  CuSO,i  des  Sporengewichtes 
„         Crameri     .     .     .     3-990/0  CuSO^^     „ 


Maydis  . 
Tritici   . 
Avenae 
Jensenii 


Tilletia  caries 


3-16«/^  CuSO^ 

6-93«/o  CuSOj, 

r>'287o  CiiSd, 

5-1 47o  CuSO], 

4-07%  CuSO^ 


aus  einer  l^/oigen  Lösung  während  einer  Beizdauer  von 
30  Minuten. 

Gerade  diejenigen  Sporenarten,  welche  nach  den  bis- 
herigen Beobachtungen  am  widerstandsfähigsten  gegen  Cw  ÄO^, 
sein  sollen  (besonders  Ustilago  Tritici  und  Avenae),  absor- 
bierten am  meisten  Kupfer  aus  der  Beizflüssigkeit. 

Damit  aber  wurde  die  Meinung,  daß  überhaupt  die  Emp- 
findlichkeit der  verschiedenen  Brandarten  gegen  Kupfei-vitriol 
wesentlich  verschieden  sein  könne,  stark  erschüttert  und  es 
konnte  der  Gedanke  platzgreifen,  daß  vielleicht  doch  die  ver- 
schiedenen Brandarten  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte  von- 
einander abweichen.  Zu  dieser  neuen  Anschauung  führten 
mich  außerdem  folgende  üeberlegungen.  Während  die  Sporen 


1)  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Versuchswesen  in  Oesterr.  1902.  8.  945. 

2)  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Versuchswesen  in  Oesterr.  1902.  S.  947. 
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des  Steinbrandes  sich  in  der  intakten  Fruchtsehale  des  Getreide- 
kornes  entwickeln  und  erst  während  der  Ernte  oder  durch 
Drusch  in  Freiheit  gelangen  und  an  dem  gesunden  Saatgut 
haften  bleiben,  um  bei  der  Saat  mit  in  den  Acker  zu  gelangen 
und  dort  die  wachsende  Pflanze  anzustecken,  verstäubt  der 
Flugbrand  (wenigstens  die  Arten  ü.  Hordei,  Avenae  und 
Tritici  beim  Getreide)  zu  einer  Zeit,  wo  noch  gar  keine  Körner 
entwickelt  sind,  sondern  das  Getreide  erst  blüht.  Es  ist  also 
nicht  anzunehmen,  daß  bei  der  Ernte  oder  beim  Drusch  eine 
Bestäubung  mit  Sporen  stattfinden  kann,  weil  die  Sporen  zu 
dieser  Zeit  längst  verstäubt  sind.  Es  fragt  sich  also,  wie  ge- 
langen die  Sporen  an  das  Saatgut  und  was  geschieht  mit  den 
verstäubten  Brandsporen.  Die  Brandsporen  müssen  auf  ihrem 
Wege  durch  die  Luft  endlich  früher  oder  später  in  den  Boden 
kommen  und  könnten  also  erst  dort  wieder  Gelegenheit  haben, 
das  Saatgut  zu  infizieren.  Diese  Möglichkeit  hat  wohl  sehr 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  die  Sporen  bis  dabin 
jedenfalls  längst  gekeimt  haben  und  zugrunde  gegangen  sind. 
Die  Annahme,  daß  sie  lebend  bleiben  können  oder  gar  sich 
vermehren  sollten,  ist  durch  keinen  Versuch  gestützt;  im 
Gegenteil,  Tubeufs  diesbezügliche  Versuche  widersprechen 
direkt  dieser  Ansicht.  Tubeuf  konnte  in  stark  infiziertem 
Boden  nach  einem  Jahr  kranke  Pflanzen  nicht  mehr  erhalten.^ 
Auch  Nielsen  hat  nachgewiesen,  „daß  die  Flugbrandsporen 
während  des  Winters  im  Freien  ihre  Keimkraft  total  verlieren.''^) 
Diese  Ueberlegung  sowie  die  Tatsache,  daß  besonders  beim 
Flugbrand  die  Desinfektion  schwer  gelingt  —  nebenbei  gesagt, 
gelingen  auch  künstliche  Infektionsversuche  mit  verstäubenden 
Flugbrandarten  nicht  so  prompt  wie  etwa  solche  mit  Tilletia 
und  anderen  nicht  verstäubenden  Arten  (U.  Jensenii,  U. 
Crameri  etc.)  —  führte  mich  dazu,  folgende  Versuche  anzu- 
stellen. 

Im  Mai  1902  erhielt  ich  in  einer  Serie  Topf  versuche  mit 
Wintergerste  spontan  einige  Brandähren  mit  Ustilago  Hordei. 
Anfangs  Juni  blühten  die  gesunden  Aehren  zum  Teil  und  ich 
übertrug  die  eben  verstäubenden  Brandsporen  auf  die  blühen- 
den Aehrchen.    Auf  diese  Weise  wurden  2  Aehren  mit  Brand- 


1)  Arbeiten  ans  d.  biol.  Abt.  des  kais.  Gesundheitsumtes  II.  S.  284. 
3)  Ebenda  S.  284. 
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pulver  bestäubt,  und  zwar  immer  nur  die  blühenden  Aehrchen, 
um  jede  Verletzung  möglichst  zu  vermeiden.  Es  wurden  auf 
diese  Art  etwa  die  Hafte  der  Blütchen  künstlich  bestäubt 
Einige  Tage  nach  der  Infektion  wurden  einige  Proben  Brand- 
sporen aus  den  infizierten  Aehrchen  herausgeholt  und  mikro- 
skopisch geprüft;  es  zeigte  sich,  daß  Keimungen  bereits  ein- 
getreten waren,  wenn  auch  in  geringer  Zahl.  Die  Pflanzen 
wurden  weiterhin  im  Freien  sich  selbst  überlassen  und  er- 
gaben schön  entwickelte  Aehren  mit  gut  ausgebildeten  Körnern, 
Diese  wurden  nach  der  Reife  geerntet  und  in  Papiersäckchen 
sorgfältig  aufgehoben.  Eine  nachträgliche  Bestäubung  nach  der 
Ernte  mit  Brandsporen  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen,  da  im 
Laboratorium  mit  Ust.  Hordei  nicht  gearbeitet  wurde  und  die 
Körner  verschlossen  aufbewahrt  wurden.  Auch  an  den  Pflanzen 
ist  eine  spätere  Bestäubung  mit  Brandsporen  nicht  anzunehmen, 
da  die  Pflanzen  auf  der  Plattform  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
bakteriologischen und  Pflanzenschutzstation  in  Wien  standen, 
weit  entfernt  von  Getreidefeldern,  wo  übrigens  ja  auch  die 
Brandsporen  vor  der  Körnerreife  längst  verstäubt  waren.  Eine 
Beizung  dieser  Körner  wurde  nicht  vorgenommen: 

Sämtliche  Körner  der  infizierten  Aehren  wurden  anfangs 
November  in  Töpfe  angebaut.  Im  nächsten  Jahre  wurden  in 
den  vier  bebauten  Töpfen  folgende  Ergebnisse  erhalten. 

gesunde  Aehren  Brandähren 

1 9  4        30-7'Vo 

2 15  f)        297o 

3 13  5        27-7% 

4 26  5        16% 

Dieser  hohe  Prozentsatz  an  Brandähren  läßt  sich  folgender- 
maßen erklären.  Entweder  blieben  die  Sporen  auf  den  jungen 
Fruchtknoten  zum  Teil  ungekeinit  liegen,  also  von  Juni  bis 
November,  und  infizierten  erst  die  Keimpflanze  im  Herbst, 
oder  aber  es  fand  sofort  eine  Infektion  des  jungen 
Fruchtknoten  statt,  so  daß  der  Pilz  schon  in  dem 
Samen  enthalten  ist,  bevor  er  zur  Reife  gelangte. 
Gegen  die  ersten  Annahmen  sprechen  verschiedene  Momente. 
Sollten  die  Sporen  innerhalb  der  Spalzen,  wo  ihnen  in  einer 
feuchten  Atmosphäre,  durch]  Regen  und  Tau  im  Freien 
während    mehrerer    Monate    begünstigt,    alle    Keimungsbedin- 
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gangen  geboten  waren  —  Keimung  wurde  ja  auch  tatsächlich 
konstatiert  —  zum  Teil  doch  nicht  gekeimt  haben,  um  erst 
in  einigen  weiteren  Monaten  zu  keimen  und  die  junge  Pflanze 
anzustecken?  Bei  dem  hohen  Prozentsatz  an  Brandähren  der 
Ernte,  der  noch  größer  gewesen  sein  dürfte,  wenn  bloß  die 
künstlich  mit  Brandsporen  infizierten  Samen  angebaut  worden 
wären  —  es  wurden,  wie  gesagt,  nur  etwa  die  Hälfte  der 
Blütxjhen  infiziert,  aber  alle  Körner  angebaut  —  schien  mir 
diese  Annahme  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  bei  künst* 
liehen  Infektionsversuchen  nicht  gerechtfertigt.  Vielmehr  wurde 
ich  zu  der  Annahme  gedrängt,  daß  die  auf  den  Frucht- 
knoten der  blühenden  Pflanze  gelangenden  Sporen 
sofort  zur  Keimung  gelangen  und  den  sich  entwickeln- 
den Samen  infizieren.  Dafür  spricht  auch  die  Tatsache,  daß 
gerade  beim  Flugbrand  die  Saatgutbeize  keine  vollständige 
Entbrandung  bewirkt.  In  welcher  Weise  diese  Infektion  erfolgt, 
habe  ich  noch  nicht  ermittelt;  in  erster  Linie  wäre  daran  zu 
denken,  daß  das  Mycelium  des  Brandpilzes  in  den  wachsenden 
Embryo  gelangt  und  dort  als  Mycel  am  Leben  bleibt,  um  bei 
der  Keimung  des  Saatkornes  genau  so  wie  bei  Keimlings- 
infektion im  wachsenden  Vegetationspunkt  sich  weiter  zu  ent- 
wickeln und  in  die  Aehre  zu  gelangen.  Es  wären  die  dies- 
bezüglichen anatomischen  Befunde  etwa  in  ähnlicher  Weise  zu 
denken,  wie  sie  Freeman  kürzlich  für  den  in  den  Samen  von 
Lolium   temulentum   vorkommenden   Pilz   nachgewiesen  hat.^) 

Es  ist  jedenfalls  verfrüht,  an  diese  Beobachtungen  schon 
jetzt  weitergehende  Vermutungen  zu  knüpfen ;  ich  möchte  nur 
darauf  hinweisen,  daß  sich  die  Entwicklung  von  Helmintho- 
sporium  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  abspielen  könnte,  und 
daß  schließlich  ein  ähnliches  Verhalten  beim  Getreiderost  immer- 
hin als  annehmbar  erscheinen  kann. 

Es  liegt  mir  vollständig  ferne,  zu  glauben,  daß  ich  durch 
diese  Mitteilung  in  irgend  einer  Weise  den  Beweis  für  meine 
Ansicht  erbringen  konnte,  und  ich  hätte  mich  auch  nie  ent- 
schlossen, so  ganz  unfertige  Versuchsresultate  der  Oeffentlich- 
keit  zu  übergeben,  wenn  ich  nicht,  veranlaßt  durch  die  neuer- 
dings   v'on   Brefeld   ausgesprochenen    Anschauungen,   welche 


1)  Philosoph.  Transactions  of  the  Roy.  Society  of  Loiulon.  Ser.  B.  ^'ol.  196. 
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mir  erst  jetzt  zur  Kenntnis  gekommen  sind,^)  Wert  darauf 
legen  müßte,  darzutun,  inwieweit  ich  selbst  mich  an  der  Be- 
arbeitung dieser  bedeutungsvollen  Fragen  beteiligt  habe.  Aus 
den  mir  vorliegenden  Referaten  über  Brefelds  neueste  Unter- 
suchungen, welche  meines  Wissens  nicht  publiziert,  sondern 
in  einem  Vortrag  im  Klub  der  Landwirte  in  Berlin  mitgeteilt 
wurden,  ist  nicht  zu  entnehmen,  ob  Brefeld  seine  Ansicht 
nur  auf  die  Erfolglosigkeit  der  Saatgutbeize  stützt,  oder  ob 
er  künstliche  Infektions  versuche  des  jungen  Fruchtknotens 
vorgenommen  hat.'-)  Deshalb  sehe  ich  mich  zu  dieser  Mitteilung 
veranlaßt,  daß  es  mir  gelungen  ist,  durch  künstliche  Be- 
stäubung der  Getreideblüte  mit  Flugbrandsporen  Ge- 
treidefrüchte zu  erzielen,  welche  im  nächsten  Jahre 
einen  gewissen  Prozentsatz  an  brandigen  Pflanzen 
lieferten. 


1)  Durch  einen  Artikel  in  der  „Neuen  Freien  Presse"  vom  28.  JSnner  1904: 
Brefelds  neoe  Untersnchongen  Qber  den  Brand  des  Getreides.  Von  Hofrat 
Professor  Dr.  J.  Wiesner. 

In  den  Mitteilungen  der  deutschen  Landwirtschaftt-Gesellschaft  war 
schon  am  5.  Dezember  1903  ein  kurzes  Referat  von  Dr.  P.  H.  über  Brefelds 
Vortrag^  enthalten,  welches  mir  entgangen  war. 

2)  Während  des  Druckes  dieser  Miteilung  erhielt  ich  auf  meine  Anfrage 
vom  Klub  der  Landwirte  in  Berlin  die  „Naohrichten  aus  dem  Klub  der  Land- 
Wirte  zu  Berlin"  vom  30.  Dezember  1903,  in  welchen  Brefelds  Vortrag  ab- 
gedruckt ist,  und  welchem  ich  entnehme,  daß  Brefeld  Bestäubungsversuche  in 
der  exaktesten  Weise  vorgenommen  hat. 

Wien,  im  Jänner  1904. 


Digitized  by  LjOOQIC 


—    65    — 


(Mitteilung  der  k.  k.  landwirtsehaftlieh-bakteriologisehen  und  Pflanzen- 
schutzstation.) 

Versuche  über  die  Eisenaufnahme  von  Spinat  bei  Düngung 

mit  Eisensalzen. 

Von  O.  V.  Czadek. 

Die  wichtige  Rolle,  welche  den  Eisensalzen  im  mensch- 
lichen Organismus  zufällt,  ist  wohl  bekannt  und  insbesondere 
sind  die  Beziehungen  zwischen  Eisen  und  Hämoglobin  ein- 
gehend erforscht 

Bei  der  Resorption  des  Eisens  ist,  wie  bei  den  anderen 
Nährstoffen,  die  Form  in  welcher  dasselbe  dem  Körper  zu-* 
geführt  wird,  in  erster  Linie  ausschlaggebend.  Ueber  die  Form, 
in  welcher  das  Eisen  am  leichtesten  assimiliert  wird  und  den 
günstigsten  Einfluß  auf  die  Bildung  der  roten  Blutkörperchen 
ausübt,  stimmen  zwar  die  Ansichten  der  Fachmänner  nicht 
ganz  überein,  aber  die  Meinung,  daß  das  Eisen  in  organischer 
Bindung  gereicht  werden  muß,  ist  ziemlich  allgemein  anerkannt. 

Die  Zahl  der  künstlichen  Nährmittel,  welche  in  mehr  oder 
weniger  hohem  Grade  Eisensalze  aller  Art  enthalten,  ist  sehr 
groß  und  ihre  Wirkung  außerordentlich  verschieden.  Die  Fest- 
stellung des  Wertes  solcher  Mittel,  wie  sie  von  den  Aerzten 
in  ihrem  Berufe  angewendet  werden  können,  ist  mit  großen 
Schwierigkeiten  verbunden  und  man  dürfte  wohl  auf  dem  bis- 
her betretenen  Wege  nie  zu  einem  einheitlichen  Ergebnisse 
gelangen.  Im  allgemeinen  ist  aber  wohl  anzunehmen,  daß  es 
sich  bei  all  den  wirksamen  Mitteln  um  eine  Luxuskonsumption 
im  physiologischen  Sinne  handelt  und  die  tatsächlich  assimi- 
lierten zu  den  dargebotenen  Eisenmengen  in  einem  starken 
Mißverhältnisse  stehen. 
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Wenn  Bunge  mit  seiner  Ansicht  im  Rechte  ist,  daß ""^ die 
Synthese  des  eisenhaltigen  Eiweißkomplexes  ausschließlich  im 
Pflanzenreich  zu  suchen  ist  und  der  menschliche  Organismus 
seinen  Bedarf  an  Eisen  aus  vegetabilischen  Nahrungsmitteln 
deckt,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  es  nicht  auch  gelingen  könnte, 
durch  Anreicherung  der  Eisenverbindungen  in  Pflanzen  ein 
natürliches  Mittel  zu  finden,  dem  Körper  eine  an  Eisen  reiche 
Substanz  in  einer  Form  zuzuführen,  in  welcher  die  Assimilation 
des  Eisens  für  den  menschlichen  Organismus  eine  möglichst 
günstige  ist. 

Es  kann  hierbei  natürlich  keinesfalls  ein  Produkt  erzielt 
werden,  welches,  seinen  Eisengehalt  betreffend,  mit  den  künst- 
lichen Nährpräparaten  in  Vergleich  gezogen  werden  darf,  aber 
falls  es  möglich  sein  sollte  (die  vorliegende,  nur  als  Vorversuch 
zu  betrachtende  Arbeit  spricht  nicht  dagegen),  den  Eisengehalt 
mancher  Pflanzen  in  entsprechender  Weise  zu  steigern,  ohne 
hierbei  deren  Wachstum  zu  sehr  zu  beeinträchtigen,  würden 
wir  immerhin  in  der  Lage  sein,  Produkte  zu  erzielen,  die  zu 
Ernährungs versuchen  in  der  früher  erwähnten  Weise  heran- 
gezogen werden  und  möglicherweise  auch  praktische  Ver- 
wendung finden  könnten. 

Die  in  erster  Linie  zu  unserer  Orientierung  durchgeführten 
Versuche  wurden  mit  Spinat  nach  der  üblichen  Art  als  Topf- 
versuche durchgeführt.  Von  den  Versuchstöpfen,  in  denen  je 
11-5  kg  der  gleichen  Erde  enthalten  war,  wurde  1  Topf  mit 
0-50/0  und  1  Topf  mit  2^/0  Eisenhj^drat  versetzt;  1  Topf  ver- 
blieb ohne  jede  Beimischung  von  Eisenoxydhydrat  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  zur  Kontrolle. 

Das  Eisenhydrat  wurde  mittels  verdünntem  Ammoniak  aus 
Eisenchlorid  gefällt  und  sofort  nach  wiederholtem  Dekantieren 
mit  destilliertem  Wasser  den  betreffenden  Erdproben  in  den 
oben  angegebenen  Verhältnissen  beigemischt 

Der  ausgesäete  Spinat  zeigte  anfänglich  fast  keine  Unter- 
schiede in  der  Entwicklung,  mit  dem  fortschreitenden  Wachs- 
tum zeigton  sich  aber  solche,  und  zwar  zu  Ungunsten  der  mit 
Eisen  gedüngten  Pflanzen. 

Von  den  3  Töpfen  wurde  eine  Anzahl  der  im  Wachstum 
dem  Aussehen  nach  gleichen  Pflanzen  entnommen  und  zur 
Untersuchung  verwendet 

Die  Pflanzen  der  Kontrollproben  ergaben  auf 
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Trackensubstanz  berechnet 0'0307o  Eisen, 

die  Pflanzen,  die  mit  Oö^/o  Eisen  gedüngt  wurden  0*1807o  Eisen, 
die  Pflanzen,  die  mit  2%  Eisen  gedüngt  wurden  0'2307o  Eisen. 

Wie  aus  diesen  Zahlen  ersichtlich  ist,  war  der  Eisengehalt 
zwischen  den  auf  ungedüngtem  und  den  mit  2%  Eisen  ver- 
setzten Bodenproben  gewachsenen  Pflanzen  um  das  Siebenfache 
gestiegen  und  bei  den  geringen  absoluten  Mengen  Eisen,  die 
im  menschlichen  Organismus  zur  Resorption  gelangen,  ist  das 
Resultat  dieser  Vorversuche  nicht  als  ungünstig  zu  bezeichnen. 
Es  sei  jedoch  gleich  hier  erwähnt,  daß  bei  den  diesjährigen 
Versuchen  die  Eisengaben  im  Boden  keinesfalls  bis  auf  2% 
gesteigert  werden,  da  sich  die  Emtemengen  bei  diesen  Eisen- 
gaben bereits  erheblich  verringern. 

Zunächst  handelt  es  sich  darum,  jene  Mengen  von  Eisen- 
düngung zu  bestimmen,  bei  welcher  eine  erhebliche  Anreicherung 
von  Eisen  in  der  Spinatpflanze  noch  stattfindet,  ohne  dem 
Wachstum  der  Pflanze  Eintrag  zu  tun,  und  diese  Mengen  dürften 
mit  einer  Eisengabe  von  1%  gewiß  schon  erreicht  sein.  Wahr- 
scheinlich werden  sich  auch  andere  „Eisenpflanzen"  ähnlich 
verhalten. 

Für  die  Eisentherapie  würde  ein  solches  Gemüse,  welches 
erhöhte  Eisenmengen  nur  in  organisch  gebundener  Form  ent- 
hält, und  das  natürlich  gar  keine  der  Mängel  besitzt,  welche 
auch  dem  besten  Eisenpräparate  anhaften,  jedenfalls  im  höchsten 
Grade  willkommen  sein,  und  möglicherweise  bietet  sich  damit 
der  Gärtnerei  ein  neuer  aussichtsvoller  Erwerbszweig.  Die 
Aufgabe  des  Gärtners  wäre  es  dann,  durch  eine  passende  Aus- 
wahl Pflanzen  zu  züchten,  welche  diesem  Zwecke  vollauf  ent- 
sprechen. 
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(Mitteilung  der  landw.-chemisehen  Landes-Yersuchsstation  Graz.) 

Zur  Chemie  der  Hagebutte. 

Von  Ingenieur  Karl  Wittmann. 

Die  Heimat  des  Hagebuttenstrauches  ist  das  mittlere  und 
namentlich  das  südliche  Europa;  da  derselbe  bezüglich  des 
Bodens  nicht  wählerisch,  gegen  rauhere  Klimate  ziemlich  wider- 
standsfähig ist,  wurde  er  auch  weiter  nach  dem  Norden  ver- 
pflansJt  und  gedeiht  in  unseren  Breitegraden  vorzüglich. 

Die  einzelnen  Varietäten  unterscheiden  sich  hauptsächlich 
durch  die  Größe,  die  Form  und  die  Farbe  der  Früchte.  Am 
-häufigsten  ist  wohl  die  wildwachsende  Hundshagebutte,  Hecken- 
rose (Rosa  canina)  anzutreffen.  Von  den  vielen  anderen  Arten 
nenne  ich  nur  die  aus  Japan  stammende  und  mit  bestem  Er- 
folge auch  bei  uns  kultivierte  Rosa  rugosa  und  die  im  süd- 
lichen Europa  heimische  Apfelrose,  Rosa  pomifera  (Rosa  villosa) 
mit  sehr  großen,  kugeligen,  behaarten,  purpurroten  Früchten. 

Für  die  K  ul  tur  der  Hagebuttekommen  hauptsächlich  2  Arten 
derselben  in  Betracht:  Rosa  pomifera  und  Rosa  rugosa. Letztere 
liefert  nicht  nur  sehr  große,  schöne  Früchte  mit  wenig  Kernen 
und  wohlschmeckendem  Fleische,  sondern  sie  ist  auch  in  Gärten 
wegen  ihres  prachtvollen,  glänzenden,  dunkelgrünen  Laubes 
und  der  duftigen  Blütenfülle  im  Frühjahre  sehr  beliebt. 

Die  Apfelrose  (Rosa  pomifera)  ist  ein  sehr  hübscher,  un- 
gefähr 3  m  hoher  Strauch,  der  so  gut  wie  gar  keine  Pflege  er- 
fordert. Wie  alle  Rosenarten  liebt  sie  vor  allem  mehr  lehmigen 
Boden,  wenn  möglich  sonnige  Lagen  und  ist,  als  Kulturpflanze 
gezogen,  für  öftere  Bodenbearbeitung  und  Düngung  mit  Stall- 
mist oder  Jauche  besonders  dankbar.  Doch  ist  das  alles  nicht 
gerade   notwendig   und  viele   Anlagen   erfahren    durch  Jahre 
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hindurch    nicht   die   geringste  Pflege,   gedeihen   prächtig   und 
liefern  schöne  Erträge. 

Die  Hagebutte  wächst  sehr  schnell  und  ist  schon  im  dritten 
Jahre  reichtragend.  Die  Vermehrung  soll  durch  Samen  und 
Ausläufer  geschehen,  weniger  gut  durch  Veredelung  auf  Rosa 
canina.  Die  Stöcke  werden  Ib  bis  2  m,  bei  Hecken  1  m  weit 
voneinander  in  die  Erde  gesetzt  und  dann  sich  selbst  zur 
freien  Entwicklung  überlassen.  Ein  Schnitt  ist  nicht  erforderlich, 
sondern  wirkt  im  Gegenteile  nicht  günstig  ein,  da  die  Trag- 
fähigkeit herabgemindert  wird;  abgestorbene  Zweige  werden 
entfernt  und  die  überflüssigen  Ausläufer  werden  zu  neuen  An- 
pflanzungen verwendet. 

Von  Schalen  und  Kernen  befreit,  liefern  die  Hagebutten- 
früchte, mit  Zucker  eingekocht,  eine  sehr  schmackhafte,  bis 
jetzt  mit  Unrecht  noch  viel  zu  selten  hergestellte  Marmelade, 
indes  der  mit  Zucker  eingedickte  Preßsaft  sehr  gutes  Gelee  gibt. 

Es  muß  hier  betont  werden,  daß  die  Hagebuttenkultur 
viel  mehr  Aufmerksamkeit  verdient,  als  ihr  heutzutage  entgegen- 
gebracht wird.  Da  dieser  Strauch  an  seinen  Standort  nur  ge- 
ringe Ansprüche  stellt,  .Kultur  und  Pflege  kaum  erforderlich 
«ind  und  die  Früchte  sich  lange  Zeit  aufbewahren  lassen,  ohne 
dem  Verderben  zu  unterliegen,  so  wäre  eine  gesteigerte  Pro- 
duktion dieser  Fruchte,  die  immerhin  nur  selten  zu  Markte 
kommen,  sehr  zu  empfehlen. 

Wie  leicht  könnten  diese  Sträucher  an  Waldrändern, 
Böschungen  kultiviert,  namentlich  aber  zur  Bildung  von  Hecken, 
lebenden  Zäunen  herangezogen  werden!  Wieviel  Boden  liegt 
ganz  ohne  Nutzung  da  oder  ist  mit  beinahe  wertlosem  Gestrüpp 
bestanden;  an  dessen  Stelle  könnte  doch  ganz  gut  die  Hagebutte 
treten  und  ihreAnpflanzunghauptsächlich  zu  Einzäunungszwecken 
würde  sich  bald  rentieren,  da  die  Kosten  der  Kultur  sehr  ge- 
ringe sind  und  die  Früchte  gut  verkauft  werden  können. 
Würden  die  Früchte  in  größerer  Menge  zum  Verkaufe  kommen, 
so  wäre  auch  die  Nachfrage  eine  gesteigerte  und  die  Ver- 
wendung in  erster  Linie  zur  Erzeugung  von  Marmeladen  und 
Gelees  wäre  eine  allgemeinere. 

Es  wurden  die  Früchte  der  wildwachsenden  Hagebutte 
(Rosa  canina)  einer  chemischen  Untersuchung  unterzogen. 

Die  schön  hochroten,  glatten  Früchte  von  ovaler  Gestalt 
reifen   Ende   September   oder   anfangs  Oktober;    obwohl   aus- 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     70    — 

gereift,  bleiben  sie  hart  und  fest,  bis  die  Herbstfröste  als  wirk- 
sames Agens  die  Nachreife  einleiten.  Nach  dem  ersten  Froste 
werden  die  Früchte  weich  und  sind  nun  gebrauchsfähige 
Marktware. 

Mit  Ausnahme  der  am  1.  Dezember  1899  untersuchten 
Hagebutten  (siehe  Tabelle  I),  welche  eingetrocknet  und  bereits 
runzelig  geworden  waren,  sind  alle  anderen  Früchte  in  weichem 
Zustande  in  Arbeit  genommen  worden. 

Das  Fruchtfleisch  (Schalen,  Kerne  und  Mark)  wurde  durch 
Aussüßen  der  zerkleinerten  Früchte  mit  Wasser  bis  zur  neu- 
tralen Reaktion  und  Wägen  des  bei  100^  C,  getrockneten  Rück- 
standes gewonnen.  Die  Spindelung  des  wässerigen  Frucht- 
auszuges mit  dem  Ballingschen  Saccharometer  ergab  den 
Extraktgehalt  Die  Rohfaser  wurde  nach  der  Methode  von 
Henneberg-Stohmann  und  das  Rohfett  durch  Extraktion 
mit  Petroläther  ermittelt. 

Im  wässerigen  Fruchtauszuge  wurde  zunächst  der  Invert- 
zucker und  hierauf,  nach  dem  Invertieren  (durch  10  Minuten 
langes  Erwärmen  mit  Salzsäure  vom  spezifischen  Gewichte  1*125 
bei  70®  C,  im  Wasserbade),  der  Gesamtzucker  (als  Invertzucker 
berechnet)  bestimmt.  Die  Differenz  zwischen  dem  direkt 
Fehlingsche  Lösung  reduzierenden  Invertzucker  und  dem  als 
Invertzucker  berechneten  Gesamtzucker,  mit  dem  Faktor  09 5 
multipliziert,  ergab  den  Rohrzucker.  Alle  Zuckerbestimmungen 
wurden  maßanalytisch  nach  der  Methode  von  Soxhlet  aus- 
geführt. 

Der  Stickstoff  wurde  nach  der  Kjeldahlschen  Arbeits- 
weise ermittelt  und  die  als  ^Eiweiß"  angeführten  Zahlen  durch 
Multiplikation  des  Stickstoffgehaltes  mit  dem  Faktor  6*25  er- 
halten. 

Die  „Apfelsäure"  ist  die  im  wässerigen  Fruchtauszuge 
vorhandene  Gesamtsäure.  Das  Tannin  (Gerbstoffe)  wurde  im 
wässerigen  Extrakte  nach  der  Methode  von  Neubauer- 
LöwcQthal  bestimmt. 

Um  ein  vergleichendes  Bild  der  einzelnen  Hagebutten- 
analysen zu  gewinnen,  wurden  die  in  Tabelle  I  stehenden  Zahlen, 
die  sich  auf  die  frische  Frucht  beziehen,  auf  Trockensubstanz 
umgerechnet  und  bilden  die  Tabelle  II. 

Die  nähere  Betrachtung  ergibt  nun,  daß  die  chemische 
Zusammensetzung  der  in  verschiedenen  Gegenden  gesammelten 
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Zritfchr.  f.  A.  Undw.  Vemxctaswesen  i.  OMierr.  1904. 
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,und  in  verschiedenen  Jahren  untersuchten  Hagebutten  keinen 
großen  Schwankungen  unterworfen  ist. 

Zunächst  ist  es  charakteristisch,  daB  die  Hagebutten  im 
Vergleiche  mit  unseren  anderen  Obstfrüehten  als  wasserarm 
angesehen  werden  müssen  (im  Mittel  nur  d27o  Wasser  gegen 
im  Mittel  80  bis  85%  Wasser  bei  anderen  Obstarten);  sie  sind 
extraktreich  (30%  Extrakt  bezogen  auf  frische  Frucht)  und  das 
hauptsächlich  aus  Schalen  und  Kernen  bestehende  Fruchtfleisch 
macht  auch  ungefähr  ein  Drittel  der  gesamten  frischen  Frucht  aus. 

Der  Eiweißgehalt  erreicht,  auf  Trockensubstanz  berechnet, 
im  Mittel  die  Höhe  von  6%  und  verleiht  den  Früchten  einen 
gewissen  Nährwert.  Den  bitterlich-säuerlichen  Geschmack  ver- 
ursacht der  hohe  Säuregehalt  von  im  Mittel  5^/o  (auf  Trocken- 
substanz berechnet)  und  der  sehr  hohe  Tanningehalt  von  im  Mittel 
3*5%  (bezogen  auf  Trockensubstanz).  Ferner  sind  die  Hagebutten 
ziemlich  zuckerreich  und  zeigen  einen  Gehalt  von  ungefähr 
18%  Zucker  (auf  Trockensubstanz  bezogen),  der  bei  den  am 
13.  Dezember  1901  zur  Untersuchung  gelangten  Früchten  sogar 
bis  2477o  (^uf  Trockensubstanz  berechnet)  ansteigt.  In  allen 
Früchten  konnte  Rohrzucker,  wenn  auch  in  geringer  Menge, 
nachgewiesen  werden. 

Bei  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Hagebutten- 
asche ergaben  sich  bedeutende  Unterschiede  gegenüber  den 
Aschen  von  anderen  Obstfrüchten.  In  Tabelle  DI  finden  sich 
die  Analysenergebnisse  von  4  in  drei  verschiedenen  Jahren  unter- 
suchten Hagebuttenaschen  zusammengestellt. 

Zunächst  ist  der  hohe  Aschengehalt  der  Hagebuttenfrüchte 
auffallend,  der  von  keiner  anderen  bei  uns  vorkommenden 
Obstfrucht  erreicht  wird.  Er  beträgt  bei  der  Hagebutte  im 
Mittel  3%,  während  er  bei  allen  anderen  Obstfrüchten  im  Mittel 
0*50%,  also  bei  letzteren  ungefähr  sechsmal  geringer  ist. 

Bezüglich  der  einzelnen  Aschenbestandteile  selbst  ist  nun 
folgendes  zu  sagen:  Die  Stoffe,  welche  in  der  Hagebuttenasche 
in  normaler  Menge  vorkommen,  sind:  Kieselsäure,  Eisenoxyd, 
Natriumoxyd  und  Chlor;  niedrig  ist  der  Schwefelsäure-,  hoch 
hingegen  der  Kohlensäuregehalt  und  letzteres  ist  in  Anbetracht 
der  großen  Menge   organischer  Säuren   nicht  zu   verwundern- 

Bezüglich  der  anderen  wichtigen  Mineralstoffe  ergeben 
sich  sehr  interessante  und  beachtenswerte  Unterschiede  zwischen 
Hagebutte  und  anderen  Obstfrüchten. 
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Aschen-Analysen. 
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0-43  29-41  7-27 


23-16 

24-22 
22-76 


1-41 

3-20 
250 


2400  2-39 


11-87 

7  50 
9-40 

8-73 


4-97 

3-65 
3-31 

2-71 


2574 
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0-32 

0-31 


Im  Mittel 


I 


—      30q 0-67  0-52 


26-78 


7-73 


23-63 


2-40 


9-37!3-65  25-38  O'SO 


Der  Kalkgehalt  der  Hagebutte  ist  höher  als  der  irgend 
einer  anderen  in  unserer  Zone  allgemein  vorkommenden  Obst- 
gattung. Diesen  auffallend  hohen  Kalkgehalt  zeigten  alle  von 
mir  untersuchten,  in  verschiedenen  Bodenverhältnissen  gereiften 
Früchte,  und  zwar  schwankte  er  von  23*18%  bis  zu  29*4  l^o 
Caiciumoxyd.  Durch  diesen  Umstand  muß  der  Hagebutten- 
strauch als  eine  ausgesprochene  Kalkpflanze  angesehen 
werden.  Wird  der  Aschengehalt  der  frischen  Frucht  mit  im 
Mittel  37o  angenommen,  so  b'eträgt  der  Kalkgehalt  ein  Viertel 
dieser  Menge,  d.  i.  0'757o  der  frischen  Frucht. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  eminenten  Kalkreich  turne  steht 
die  Armut  der  Hagebuttenasche  an  Kali.  Auch  hierin  wird 
sie  von  keiner  anderen  Obstfrucht  erreicht.  Der  Kaligehalt 
der  Asche  der  Beerenfröchte  sinkt  gewöhnlich  nicht  soweit, 
bis  23%  Kaliumoxyd  im  Mittel,  herab.  Noch  größer  ist  der 
Unterschied  im  Kaligehalte  zwischen  den  Hagebutten  und  dem 
Stein-  und  Kernobste,  denn  die  Asche  der  beiden  letzt- 
genannten Obstgattungen  besitzt  im  Mittel  50%  Kaliumoxyd, 
also  mehr  als  doppelt  soviel.  Dafür  hat  die  Asche  der  letzteren 
auch   nur   eine    sehr  geringe  Kalkmenge   von   ungefähr  2  bis 
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^Vs%  ^^^  69  scheint,  daß  die  Anreicherung  der  Aschen  an 
Kalk  auf  Kosten  des  Kalis  vor  sich  geht.  Je  mehr  Kalk,  desto 
weniger  Kali  und  umgekehrt! 

Der  in  der  Hagebuttenasche  enthaltene  Magnesiagehalt 
ist  annähernd  gleich  dem  der  Beerenfruchtasche,  ist  jedoch 
bedeutend  höher  als  der  Magnesiumgehalt  der  Asche  des 
Stein-  und  Kernobstes. 

Der  Phosphorsäuregehalt  der  Hagebuttenasche  ist  im 
Mittel  9'47o  -PjOj  und  nähert  sich  dem  Phosphorsäuregehalt 
der  Kernobstaschen,  erreicht  aber  nicht  den  Phosphorsäure- 
gehalt der  Aschen  des  Beerenobstes. 

Um  die  Resultate  der  Aschenanalysen  noch  einmal  kurz 
zusammenzufassen,  so  ist  zu  wiederholen,  daß  die  Hagebutten 
entschieden  als  sehr  aschen-  und  kalkreiche,  dagegen  kaliarme 
Früchte  gelten;  in  dieser  Hinsicht  nehmen  sie  gegenüber 
allen  anderen  bei  uns  heimischen  Obstarten  eine  Sonder- 
stellung ein. 
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Bücherschau. 


Praktiscbe  Bodenkunde,  Anleitung  zur  Untersuchung,  Klassifikation 
und  Kartierung  des  Bodens.  Von  Dr.  Anton  Nowaoki,  Professor  der 
Iiandwirtschaft  am  Polytechnikaro  in  Zürich.  Vierte  yerbesserte  Auflage. 
Preis  Mark  2.50. 

Der  Boden  ist  das  eigentliche  und  wertvollste  Anlagekapital  des  Land- 
wirtes und  dennoch  wird  es  keinem  einzigen  dieser  Kapitalisten  möglich  sein, 
dasselbe  genau  an  beziffern,  vollständig  zu  bewerten. 

Um  aber  den  wirklichen  Wert  des  Bodens  so  gut  als  möglich  zu  er- 
kennen, bedarf  der  Landwirt  eines  Leitfadens  der  Bodenkunde,  nach  welchem 
er  lieb  seinen  Besitz  systematisch  bewerten  lernt. 

Ein  soleher  Leitfaden  ist  das  vorliegende  Büchlein,  welches  in  der  vierten 
Auflage  erschienen  ist. 

Gegenüber  der  früheren  Auflage  hat  sich  nicht  viel  geändert;  einige 
onweeentliche  Aendenxngen  in  der  manchmal  etwas  gesucht  klingenden  Bezeich- 
nung, so  die  Ausdrücke  „Mollgestein'*  für  die  schon  eingebürgerte  Bezeichnung 
•Feinerde"  und  „Durgestein''  für  das  grobe  Material  fallen  nicht  sonderlich 
in  die  Wagsohale. 

In  der  zweiten  Auflage  wird  „Feinerde"  der  Bodenanteil  genannt,  der 
ein  Smm  Sieb  passiert;  in  der  neuen  Auflage  wird  ein  Ömm  Sieb  angenommen; 
die  auf  diese  Art  gewonnene  Feinerde  kann  unter  Umständen  sich  schon  recht 
hart  anfühlen,  so  daß  der  Ausdruck  „Mollgestein"  hier  etwas  weniger  passen 
dürfte.  Die  Weglassung  der  Benningsenschen  Schlämmflasche  und  Ersatz  der- 
selben durch  Sedimentierröhren,  kleine  Aenderungen  beim  Kühnschen  Schlämm- 
zylinder, eine  ganz  neu  hinzugekommene  Zeichnung  eines  Torflagers  im  Quer- 
schnitt, sowie  eine  Aenderung  der  Farbentöne  bei  der  Flur-  und  Bodenkarte 
unterscheiden  die  neue  Auflage  von  ihren  Vorgängern. 

Der  Verfasser  empfiehlt  in  seiner  Schrift,  sowie  in  den  früheren  Auf- 
lagen dem  Landwirte  den  Gebrauch  von  Wage,  Nivellierinstrument,  Mikroskop, 
n.  dgl. ;  so  gut  es  an  und  für  sich  wäre,  dem  Landwirt  die  Möglichkeit  zu  geben, 
seinen  Boden  selbst  chemisch  und  geologisch  zu  untersuchen  und  zu  vermessen, 
für  ebenso  gefährlich  halte  ich  es  für  ihn,  die  Zeit^  die  dem  Landwirt  gewöhn- 
lich an  allen  Ecken  und  Enden  zu  kurz  wird,  für  Untersuchungen  zu  ver- 
wenden, die  in  der  Hand  des  Laien  leicht  zu  wisseoscbaftlieher  Spielerei  aus- 
arten können;  überdies  ist  es  Sache  der  dazu  bestimmten  Anstalten,  Ver- 
suchstationen u.  dgl.  dem  Landwirt  die  nötigen  theoretischen  Daten  zu  liefern 
und  der  Landwirt  dürfte  trotz  der  für  die  Untersuchung  zu  zahlenden  Taxe  noch 
billiger  und  besser  seinen  Zweck  erreichen. 

Dagegen  halte  ich  die  Anlegung  von  Bodensammlungen,  wie  sie  der 
Verfasser  vorschlägt,  für  sehr  empfehlenswert;  bei  der  Kennzeichnung  der  ver- 
schiedenen Böden  durch  die  auf  denselben  wachsende  Flora  wäre  es  wohl  im 
Interesse  des  Landwirtes,  der  für  gewöhnlich  kein  Botaniker  ist,  außer  der 
lateinischen  und  einer  deutschen  Bezeichnung,  womöglich  sämtliche  Bezeich- 
nungen,   deren  manche  Pflanze  sehr  viele  hat,  anzuführen,    damit  der  Landwirt 
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die  angegebene  Pflanze  auch  zu  erkennen  vermag;  noch  besser  wSren  aller- 
dings gute  Abbildungen,  doch  würde  dadurch  ein  Haupivorzug  des  Büchleins, 
der  der  Billigkeit|  yerloren  gehen  und  dadurch  seine  weitere  Verbreitung  hindern. 

Pilz. 


Zur  Besprechung  eingelangte  Bücher. 

Auskunftsbuch  für  die  chemische  Industrie,  III.  Jahrgftng  1904.  Uerani- 
gegeben  von  H.  Blücher.  Wittenberg.  Verlag  von  HerrosS  &  Ziemsen  1904. 

Ueber  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  des  landv/irtscbaftlichen  Ma- 
schinenw^esens.  Eine  Sammlung  von  Sonderabdrücken  aus  „Fühlings  land- 
wirtschaftlicher Zeitunjs".  Unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  H.  Pucbner  in 
Weihenstephan,  Univ.- Prof.  Dr.  W.  Strecker  in  Leipzig,  dip).  Ing.  W.  Heer- 
berger  in  Halle  a.  S.  und  Ing.  E.  Wrobel  in  Großlichterfelde  bei  Berlin, 
herausgegeben  von  Univ.-Prof.  Dr.  Ing.  A.  Naohtweh,  Maschinen-  und 
Kulturingenienr,  Geschäftsführer  der  Halleschen  Maschinenprüfungsstation  in 
Halle  fi,  S.  1.  Heft.  1.  bis  36.  Bericht.  Stuttgart  1903.  Verlagsbuchhandlung 
Eugen  Ulm  er,  Verlag  für  Landwirtschaft,  Obst-  und  Gartenbau.  Preis  M.  2— . 

Jahresbericht  über  die  Neuerungen  und  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Pflanzenkrankheiten.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  K.  Braun- Hohen- 
heim,  Dr.  L.  Fabricius-Mflnchen,  Dr.  E.  Küster-Halle  a.  S.,  Dr.  E.  Renter- 
Helsingfors  und  A.  Stift- Wien.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  M.  Hollrung, 
Vorsteher  der  Versuchsstation  fQr  Pfianzenkrankheiten  der  Landwirtschafts- 
kamnier  für  die  Provinz  Sachsen.  Fünfler  Band:  Das  Jahr  190?.  Berlin.  Ver- 
lagsbuchhandlung Paul  Parey,  Verlag  für  Landwirtschaft,  Gartenbau  und 
Forstwesen.  SW.  Hedemannstraße  10.  1904.  Preis  15  Mark. 
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Glasinstpumente 

für  wissenschJiftlich-analjtisch-ohemiBche  und  technische  Laboratorien. 

Eig«n«  Glasblis6r«l|  Lager  yon  Laboratoriums-Utensitien. 

— =:    SpesUlit&t:  X«ßff6r&te.    Jenaer  Oer&tegläser.    = — 

Nene  OlyoerinbeBtimmungB-Apparate 

Bach  Prof.  Z«ii«1,  Dr.  Fanto  nnd  Dr.  Stritar,  gesetzlich  geschOtet  D.  R.  G.  M. 

PAUL  HAACK 

'^^rion,     i:X/3    GrarelHgaBse    I>Tr.    -4:   (Eclte    Frankgaase). 
— —    TeUphon  17023.    


Wilhelm  Spoerhase  Yorm.  G.  Standinger  &  Co. 

Gegründet  1842.  Grl^SISien^    fX^JSSIOn  Gegrflndet  184j. 

Fabrik  für  Präzisionswagen  und  Gewichte 

für  chemische  und  technische  Z'w^ecke. 

Ungleicharmige 

[  Präzisionstarierwage 

S  nach  Mach. 


o 

• 


Schnellwage 

3  für    genaueste    Einwage    von 

jS  Aoalysensnbstauz,     ermöglicht 

^  nach   kurzer  Übung    sehr  be- 

t  schleunigtes  Arbeiten. 

5  Ausführliche  Beschreibung 

g  und   Gebrauchsanweisung 

7m  ZU  Diensten. 

(Vgl.    aneh    diese    Zeitschrift    1902, 

Bd.  6,  S.  40.  ChemikerKeitnng, 

GÖtben  1903,  S.  32.) 


Den  Herren  P,  T.  Inserenten  empfehlen  wir  unsere  bestens  aus- 
gerüstetete  ^ 

Buchdruckerei 

zur   Herstellung    von    Geschäfts-Katalogen    und    Preis- Courants,    von 

Fakturen,  Offert-   und   Empfehlungsschreiben,    Briefköpfen    und    allen 

sonstigen  Geschäftssorten. 

Kostenvoranschläge  zu  Diensten. 

K«  u.  k.  Hof-Buchdruckerei  und  Hof-Verlags-Buchhandlung 

Carl   Fromme,  Wien 

H/1.  Glockengasse  2. 


TmTntMimitniiii!M'j!'nmTTfnTmiiiiiL'ü'''Vi'Miiiiiinm^ 
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WMWl'r^   Telephon  3635.  »sn>i5ll 


Postsparkassenkonto  826.672. 


W.J.Robrbeck'8Haclifolger 

I.  KärntnerstraOe  59. 

Niederlage 

chemischer  Apparate  und  Utensilien 

far    landwirtschaftliche  Veranehjstationen,  Obst-,  Wein- 

und  AckerbauBcbulen,    Znokerfabriken,    Bierbrauereien, 

Spirituabrennerpien   und  Esaigfabrlken,  Färbereien    und 

Druckereien,  Papier-  und  Cellulosefabrlken,  Leder« 

fabriken  etc. 

chemisch  reiner  Reagentien 

au»  der  chemischen  Fabrik  X.  Merek  in  Dannstadt  und 

teohniaoher  Priparate  aus    den  ersten  chemischen 
Fabriken  fRr  wissenschaftliche  und  industrielle  Zwecke. 

Anfertigung   und  Aufstellung  von  chemi- 
schen Herden,  Experimentier- und  Labora- 
toriumstischen u.  PrMparateschrMnken. 

Großes  Lager  Ton  Apparaten   und  Oebrauohaartlk*!« 
far  Bakt*rlologl«  und  Mllcroalcopi*. 

Vertreter  der  Firma:  Schmidt  St  Hflotsch 
in  Berlin  für  Polarisation s-  und  Spektral- 
apparate. 

Rommissionslager  der  renommierteBten  französi- 
schen Platin-  und  SilberachmelBe. 


J.  JClönne  &  G.  /^filier 

LuisenstraBe   Nr.  49.   BERLIN  NW.    LuisenstraX3e  Nr.  49. 
Werkstitten  für  den  Gesamtbedarf  IDr 

Mikposkopie  )K  ßaktepiologie 

chemische     und     girungachemlaoh«    Laboratorien   etc.    Mikrevhotesraykie«    Klkro-       i 
•koplaoli«  Pr&parat«,  Beaffentlon,  F&rbeinlttel,  Selnknlturea. 
D  eclcglassclizieideaxiBtalt. 

Y*IUtindlge  bakterlologriielie  Laboratorivm-EinrielitureB,  beste  Apparate  nnd  ÜteBsUien. 

Marie  £-40.-. 
Venelobnis  gratis.  —  Größere  ülnrichtuiigen  laut  VerBeiohnla  Nr.  38. 
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Die  Wavsser-  und  Bodenverhältnisse  von  Grado  und  des 
benachbarten  Küstengebietes. 

Von  Dr.  phil.  et  Mag.  pharm.  A.  N.  Papez, 

k.  k.  Assistent  «n  der  l«ndw.-chemischen  Yersucbsstation  in  Görz. 

Von  dem  großen  römischen  Handelsemporium  und  späteren 
berühmten  Patriarchensitze  Aquileja,  einem  zur  Zeit  nur  mehr 
ganz  kleinen  Stadtchen  in  der  friaulischen  Tiefebene,  gelangt  man 
mit  den  Dampfern  der  Gradenser  Lagunen-Dampfsehiffahrts- 
gesellBchaft,  den  alten  Natissakanal  passierend,  durch  den  für 
den  Kleinschiffverkehr  genügend  tiefen,  von  einem  früheren 
FluBlaofe  herrührenden  Kanal  der  malerischen,  durch  vorge- 
lagerte Inseln  vom  offenen  Meere  getrennten  Lagune,  in  bei- 
läufig IV4  Stunden,  zu  der  hübsch  gelegenen  Insel  und  der 
kleinen,  gleichnamigen  Stadt  Grado,  die  einst  gleichfalls  der 
Sitz  eines  mächtigen  Patriarchen  war. 

Grado,  heute  ein  kräftig  aufblühender  Kurort,  hat 
bekanntlich  den  schönsten  Seestrand  der  österreichischen 
Adria,  nur  hatte  es  leider,  bis  vor  einigen  Jahren,  mit  großen 
Wasserkalamitäten  zu  kämpfen,  die  aber  heute  zur  Gänze  be- 
hoben sind. 

Auch  versprechen  die  ausgedehnten  Arbeiten  die  Insel 
im  allgemeinen  aufzuforsten,  wie  auch  die  Stadt  selbst  mit 
schattigen  Anlagen  zu  versehen,  den  besten  Erfolg,  und  wenn 
dies  einmal  geschehen,  steht  nichts  mehr  im  Wege,  daß  Grado 
ein  Weltkurort  werde. 

Die  Insel  Grado,  von  der  die  Stadt  einen  Flächeninhalt 
von  36  haj  die  Düne  aber  einen  solchen  von  61  ha  be- 
deckt, von  welch  letzterem  Areale  etwas  über  28  ha  auf  nicht 
anbaufähigen  Seestrand  entfallen,  ist  einerseits  von  der  Lagune, 
von  der   anderen  Seite  aber  vom   freien   Meer  begrenzt,   sie 

Zeitfcfar.  f.  d.  landw.  Versnchcweten  i.  Oeitenr.  1904.  7 
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hat  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  weder  eine  Quelle,  noch 
war  daselbst  ein  irgendwie  brauchbares  Grundwasser  be- 
kannt 

Mangels  jeglichen  Süßwassers  war  man  deshalb  bis  vor 
einigen  Jahren  lediglich  auf  Zisternen wasser  angewiesen,  wie 
dies  auch  in  vielen  Orten  Istriens  und  Dalmatiens  der  Fall  ist. 
In  Grado  existierte  ein  großes  Wasserreservoir  zum  allgemeinen 
Gebrauche  in  der  Nähe  der  Kirche  und  außerdem  waren 
mehrere  kleinere  Privatzisternen  in  Verwendung. 

In  diesen  Zisternen  wurde  das  Regenwasser  aufgefangen, 
um  zu  Genußzwecken  und  sonstigem  Gebrauche  verwendet  zu 
werden. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  daß  das  Regenwasser,  selbst 
wenn  zuvor  vom  Staube,  den  es  fast  immer  enthält,  abfil- 
triert, doch  stets  mehr  minder  starke  Sedimente  absetzt, 
welche  eine  oftmalige  Reinigung  der  Behälter  erfordern,  so 
kann  man  sich  vorstellen,  daß  ein  derartiges  Wasser  niemals 
ein  gutes  Trinkwasser  sein  kann,  ganz  abgesehen  von  seinem 
überaus  faden  Geschmacke. 

Allein  auch  an  solchem  Wasser  war  in  Grado  oft  ausge- 
sprochener Mangel,  indem  dasselbe  zur  Zeit  der  Sommerdürre 
gänzlich  versiegte. 

In  solchen  Fällen  nun,  die  sehr  oft  eintraten,  mußte  das 
wirklich  kostbare  Naß  mit  Barken  von  auswärts  beschafft 
werden,  wobei  jedoch,  bevor  Aquileja  sein  gutes,  artesisches 
Wasser  liefern  konnte,  öfters  ein  solches  erhalten  wurde,  das 
den  Anforderungen,  die  an  ein  gutes  Trinkwasser  gestellt 
werden,  nur  sehr  selten  entsprach. 

In  der  Tat  gehörten  denn  auch  vorher  Fälle  von  gastri- 
schem Fieber  zu  den  häufigeren  Erscheinungen  in  Grado,  was 
alles  dem  schlechten  Wasser  zuzuschreiben  war. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  schon  vor  einer 
Anzahl  von  Jahren  die  Frage  eifrig  ventiliert  wurde,  wie 
diesem  Uebelstande,  der  Grados  Aufschwünge  als  Kurort  so 
überaus  hinderlich  war,  ja  ihn  geradezu  unmöglich  machte, 
abzuhelfen  wäre. 

Nach  eingehenden  Beratungen  wurde  der  Beschluß  gefaßt, 
mit  der  Bohrung  eines  artesischen  Brunnens  zu  beginnen,  was 
denn  auch  anfangs  des  Jahres  1895  auf  der  „piazza  grande" 
zur  Ausführung  gebracht  wurde. 
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Zum  groBen  Jubel  der  Bevölkerung  stieß  man  schon  in 
«iner  Tiefe  von  80  m  auf  Süßwasser,  womit  man  mit  Recht 
glaubte,  allem  Uebelstande  abgeholfen  zu  haben.  Wir  lassen 
anbei  der  Vollständigkeit  halber  die  erste  der  zwei  in  unserem 
Laboratorium  von  A.  Beneschovsky  ausgeführten  Analysen 
dieses  Wassers  folgen: 

100.000  Teile  des  Wassers  enthielten: 

GesamtraekstaDd,  getrocknet  bei  140^  C *.    .  96*20 

Darch  KaliampermaDganat  oxydierbare  Stoffe  (organ.  Sabst)  19*55 

Chlor,  bttreehnet  als  Chlomatriam 28*01 

Schwefelafture,  beaiehongsw'eise  Salfate Spureu 

Salpetenliire 0*40 

Salpetrige  Sinre 0*02 

Ammoniak deutlich  nachweisbare  Mengen 

Oesamthftrte  in  dentsohen  Graden 29*3 

Temporire  H&rte  in  dentschen  Graden 19*8 

Bleibende  Hürte  in  deatsehen  Graden 9*6 

Kostprobe:  fast  farblos,  wenig  trübe,  gemchlos,  ohne  fremdartigen 
Geschmack. 

Diese  erste  Wasserprobe  wurde  am  24.  Juni  einige 
Wochen  nach  der  ausgeführten  Bohrung,  zugeschickt,  während 
das  Wasser,  von  dem  die  nachstehende  zweite  Analyse  stammt, 
zirka  2  Monate  später,  nämlich  am  26.  August  1893  eingelangt 
war.  Anbei  die  Resultate: 

100.000  Teile  des  Wassers  enthielten: 

Gesamtrilckstand,  getrocknet  bei  140«  C 87*50 

Kaliumpermanganat  reduzierbare  Stoffe  (organische  Sabstaoa)  18*26 

Chlor,  berechnet  als  Cblomatrium 21*69 

Sehwefelsäare,  besiehnngsweise  Salfate Sparen 

Salpetersftore nicht  nachweisbar 

Salpetrige  Sftnre nicht  nachweisbar 

Ammoniak deutlich  nachweisbare  Mengen 

Gesamthirte  in  deutschen  Graden •   .   .   .  •  29*2 

Temporäre  Härte  in  deutschen  Graden 21*0 

Bleibende  Härte  in  deutschen  Graden 8*2 

Kostprobe:   das   geklärte  Wasser    war   farblos,    geruchlos,   ohne 
fremdartigen  Geschmack. 

Wie  aus  den  beiden  Analysen  zu  ersehen,  hatte  man  es 
in  diesem  Falle  mit.  einem  recht  minderwertigen  Wasser  zu 
tun,  immerhin  konnte  dasselbe,  mangels  eines  besseren  Wassers, 
Zü  Genußzwecken  verwendet  werden. 

7* 
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Allein  die  Freude  der  Bevölkerung,  endlich  genügend 
Trinkwasser  zu  haben,  sollte  keine  dauernde  sein,  denn  nach^ 
dem  das  Wasser  durch  volle  2  Jahre  in  ziemlich  gleicher 
Stärke  emporquellte,  verminderte  sich  das  Tagesquantum  vom 
Jahre  1896  an  zusehends,  bis  dasselbe  im  Jahre  1897  eines- 
Tages  plötzlich  verschwand,  um  nicht  wieder  zu  erscheinen^ 
So  blieb  denn  die  Sache  wieder  einige  Jahre  bei  der  alten 
Misere,  bis  anfangs  des  Jahres  1900,  als  sich  die  Gemeinde 
eine  ausgiebige  Unterstützung  der  Regierung  gesichert,  neuer- 
dings mit  der  Bohrung  eines  artesischen  Brunnens  an  einer 
anderen  Stelle  begonnen  wurde. 

Nachdem  man  nun  schon  -  bis  zu  einer  Tiefe  von  200  m 
gekommen,  ohne  auf  brauchbares  Wasser  zu  stoBen  und  die- 
meisten  schon  jegliche  Hoffnung  auf  Erfüllung  des  dringen- 
den Wunsches  nach  gutem  Wasser  aufgaben,  erschien  endlich 
in  der  Tiefe  von  217  7n  das  ersehnte  Naß,  wovon  ein  mächtiger 
Strahl  mit  Vehemenz  emporgeßchleudert  wurde. 

Das  Wasser  war  nun  da  und  dessen  Quantität  hat  sick 
bis  heute,  demnach  in  einem  Zeiträume  von  fast  4  Jahren 
nicht  vermindert. 

Behufs  Abgabe  eines  Pareres  über  die  Genußfähigkeit 
des  Wassers  in  chemischer  Hinsicht  erklärte  sich  über  dies- 
bezügliche Bitte  des  Municipiums  in  Grado  die  k.  k.  landwirt- 
schaftlich-chemische Versuchsstation  in  Görz  gerne  bereit,  die 
nötigen  Untersuchungen  durchzuführen,  womit  Verfasser 
dieses  vom  Direktor  betraut  wurde. 

Um  jedoch  auch  die  im  Laufe  der  Zeit  etwa  eintretenden 
Veränderungen  in  der  chemischen  Zusammensetzung  de& 
Wassers  kennen  zu  lernen,  fanden  wir  es  für  angezeigt,  noch 
weitere  .Wasserproben  des  Gradenser  artesischen  Brunnens, 
nach  mehr  minder  langen  Intervallen  einer  Untersuchung 
zuzuführen. 

Das  Schöpfen  des  Wassers  besorgte  nach  unserer  An- 
leitung jedesmal  das  Municipium  in  Grado,  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  die  von  der  k.  k.  Versuchsstation  zugeschickten^ 
aufs  peinlichste  gereinigten  Korbflaschen  mit  dem  Wasser 
des  artesischen  Brunnens  an  Ort  und  Stelle  mehrmals  aus- 
gespült und  sodann  sorgfältig  gefüllt  wurden,  wobei  jedes- 
mal gleichzeitig  auch  die  Wassertemperatur  festgestellt 
wurde. 
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Die  chemische  Wasseranalyse  erstreckte  sich  auf  die  Aus- 
iührung  nachstehender  Bestimmungen: 

a)  Gesamtmenge   der   fixen   Bestandteile,   getrocknet  bei 
100*  C.  bis  zur  Gewichtskonstanz; 

b)  der  Menge  aller  durch  Kaliumpermanganat  oxydierbaren 
Substanzen; 

c)  den  Gehalt  an  Chlor,  beziehungsweise  an  Chloriden; 
dj  Prüfung  auf  Schwefelsäure,  beziehungsweise  schwefel- 

«aure   Salze,   Salpetersäure,   salpetrige   Säure,   sowie   auf  Am- 
moniak; 

e)  den  Gehalt   an   Calciumsalzen,  berechnet  als   Calcium- 
oxyd; 

fj  die  Menge  Magnesiumsalze,   berechnet  als  Magnesium- 
oxyd; 

g)  die  Gesamt-  temporäre  und  bleibende  Härte  (in  deutschen 
Oraden). 


Was  die  Ausfuhrung  der  Analysen  anbelangt,  so  sei  fol- 
gendes bemerkt: 

Die  Untersuchungen  wurden  nach  denvonKubel-Tiemann 
beschriebenen  Methoden  durchgeführt. 

Die  gefundene  Menge  Magnesiumoxyd  wurde  stets  auf 
Calciumoxyd  umgerechnet  und  die  erhaltene  Summe  an  Calcium- 
oxyd  als  »berechnete''  Gesamthärte  angegeben.  Um  das  Ver- 
halten des  Wassers  von  Grado  gegenüber  alkoholischer  Seifen- 
lösung zu  erproben,  wurde,  da  wir  erwarteten,  daß  sich  das 
Wasser  infolge  seines  größeren  Gehaltes  an  Chloriden  divergent 
-den  gewöhnlichen  Trinkwässern  verhalten  dürfte,  mittels  titrierter 
alkoholischer  Seifenlösung  die  gesamte  und  bleibende  Härte 
bestimmt  und  aus  der  Differenz  der  beiden  gefundenen  Werte 
die  temporäre  Härte  berechnet.  Bezüglich  der  Angaben  der 
durch  Kaliumpermanganat  oxydierbaren  Substanzen  müssen 
wir  bemerken,  daß  die  verbrauchte  Menge  Permanganat,  mit  6 
multipliziert,  als  organische  Substanz  angeführt  ist. 

Sämtliche  Bestimmungen  wurden  zumindest  in  duplo  aus- 
geführt und  ist  in  allen  Fällen  das  Mittel  aus  den  gut  über- 
einstimmenden Werten  angeführt. 

Die  Mengen  der  Einzelbestandteile  sind  auf  100.000  Teile, 
<L  L  pro  1  kl  Wasser  berechnet. 
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Die  gefundenen  Werte  aus  den  Untersuchungen  de& 
Oradenser  Wassers  sollen  der  Uebersichtlichkeit  halber  in  zwei 
Tabellen  angegeben  werden,  wovon  die  Tabelle  A  die  drei  im 
ersten  Jahre  des  Funktionieren s  des  artesischen  Brunnens  durch- 
geführten Analysen  enthält,  während  in  der  Tabelle  B  die 
Resultate  der  weiteren  drei  Untersuchungen  niedergelegt  sind,, 
welche  in  den  Jahren  1901  bis  1903  vorgenommen  wurden. 

Vor  der  Anführung  der  Tabelle  A  seien  einige  allgemeine 
Angaben  bezüglich  des  artesischen  Brunnens  von  Grado  vor- 
ausgeschickt. 

Tiefe  des  artesischen  Brunnens:  217m. 

Bodenmaterial,  aus  dem  das  Wasser  kommt:  grober 
Sehotter. 

Höhe  des  Brunnens   über   dem  Meeresspiegel:   zirka  1  kiu 

Entfernung  des  Brunnens  vom  Meere:  zirka  50  m. 

In  24  Stunden  geliefertes  Wasserquantum  zirka  30.000  hl. 

Temperatur  des  Wassers  zur  Zeit  der  Entnahme  233®  C. 


•  Tabelle  A. 

Untersuchung  des  Wassers  von  Grado. 


Bestimmangen 


Die  ehemiMh«  UntennchoBg  wnrd« 
aa8(efflbit 


ABfanrr  April 
1900 


Sude  Mal 

1900 


BndeNovemb«! 
1900  I 


Gesamtmenge  der  fixen  Bestandteile, 
getrocknet  bei  lOQO  C 

Duroh  Ealiampermanganat  oxydier- 
bare Substanzen  (organische  Sub- 
stanz)   

Chloride,  berechnet  als  Chlornatrinm 

Schwefelsfture,  beziehungsweise  Sul- 
fate       

Salpeters&ure 

Salpetrige  Säure 

Ammoniak 

Calciomoxjrd 

Magnesiumoxyd 

Berechnete  Gesamthfirte  \ 

Gefundene  «  I  ,     .'", 

Oefund.  temporäre  Härte  (^q"^^^',^" 


bleibende 


Kostprobe  . 


86  90 


14  35 

4668 

Spuren 
nicht  nachw. 
nicht  nachw. 
Spuren 
370 
218 
6-75 
41 
38 
0-3 
klar,  gelb- 
lich, geruch- 
los, schwach 
salsig 


76-20 


1267 
37-77 

Spuren 
nicht  nachw. 
nicht  nachw. 
Spuren 
3  63 
221 
6  72 
41 
38 
0-3 
klar,  gelb- 
lich, geruch- 
los, schwach 
salzig 


6733 


1136 
31-94 


Spuren  j 
nicht  nachw.  i 
nicht  nachw. ' 

Spuren 
3-56 

22e      r 

6-71 

4-0  1 

37 
0-3 
klar,  gelb- 
lich, gemch-  j 
los,  sehr     i 
schwach 
salzig 
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Aus  den  in  dieser  Tabelle  angeführten  chemischen  Daten 
ist  zu  ersehen: 

Das  untersuchte  Wasser  weist  einen  ziemlich  hohen  Gehalt 
an  fixen  Bestandteilen  auf,  hat  eine  beträchtliche  Quantität 
Kaliumpermanganat  reduzierender  Stoffe  und  endlich  auch 
einen  bedeutenden  Chlorgehalt,  während  die  Härte  verhältnis- 
mäßig niedrig  ist.  Der  ansehnliche  Gebalt  an  mineralischer 
Substanz  (Gesamtruckstand),  an  organischen  Stoffen  sowie  an 
Chlor  hat  sich  jedoch  im  Laufe  der  ersten  acht  Monate  des 
Funktionierens  des  artesischen  Brunnens  auffallend  verringert, 
und  zwar  beträgt  die  Verminderung  an: 

Gesamtrückstand 22-52o/o 

Organischer  Substanz      ....     20*9 1% 
Chloriden 31-58% 

Der  Kalk-  und  Magnesia gehalt  und  mitbin  die  Härte  des 
Wassers  erlitt  in  dieser  Zeit  keine  nennenswerte  Veränderung. 

Bezüglich  der  Härte  des  Wassers  wollen  wir  noch  einige 
Bemerkungen  hinzufügen.  Wie  vermutet,  zeigt  die  Bestimmung 
der  Gesamthärte  mittels  titrierter,  alkoholischer  Seifenlösung 
gegenüber  der  aus  dem  Kalk-  und  Magnesiagehalte  berechneten 
Härte  einen  recht  auffallenden  Unterschied,  läßt  es  somit  die 
direkte  Härtebestimmung  mittels  Titration,  die  um  ein  bedeuten- 
des zu  niedrig  ausfällt,  hier  ganz  im  Stiche. 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung  dürfte  in  dem  verhält- 
nismäßig hohen  t}ehalt  an  Chloriden  zu  suchen  sein,  wiewohl 
sich  dieser  auffallende  Umstand  daraus  nicht  erklären  läßt. 
Immerhin  ersieht  man  aus  dieser  Tatsache,  daß  in  gewissen 
Fällen  nur  eine  Kalk-  und  Magnesiabestimmung  im  Wasser 
die  richtigen  Werte  für  die  Gesamt  härte  liefert,  beziehungs- 
weise daß  durch  die  titrimetrische  Feststellung  des  Härte- 
grades eines  Wassers  mittels  alkoholischer  Seifenlösung  der 
richtige  Wert  hierfür  in  manchen  Fällen  auch  nicht  annähernd 
gefunden  wird.  Recht  auffallend  ist  im  Gradenser  Wasser  auch 
der  überaus  niedrige  Wert  für  die  bleibende  Härte,  welcher 
Umstand  ohne  Zweifel  wieder  auf  das  Konto  der  Chloride  zu 
setzen  ist. 

Wir  lassen  nun  die  Tabelle  B  mit  den  weiteren  drei  Analj'^sen 
des  Wassers  von  Grado  folgen. 
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Tabelle  B. 
Untersuchung  des  Wassers  von  Grado. 


Bestimmungen 


Die  chemische  Untersachnng  wurde 
ausgefllbrt 


Ende  Dezember    AnfiRng  April 
1901  1903 


Anf.  DesembM 
1903 


Gesamtmenge  der  fixen  Bestandteile, 

getrocknet  bei  100°  C 

Durch  Ealinmpermanganat  oxydier- 
bare Substanzen  (orgauisclie  Sub- 
stanz)      

Chloride,  berechnet  als  Chlornatriuni 
Schwefelsfture,  beziehungsweise  Sul- 
fate      

Salpetersäure 

Salpetrige  Säure 

Ammoniak 

Calciamozjd 

Magnesiumoxjd 

Berechnete  GesamthSrte  | 
Gefundene            -             1  ,     ^*", 
Gefund.  temporare  Härte  deutschen 
Gefund.  bleibende      „      j     Graden 
Kostprobe 


G4*45 


1078 
28-84 

Spuren 
nicht  naohw. 
nicht  nachw. 
nicht  nai-hw. 

3-34 

2-38 

6-67 

4-0 

37 

03 

klar,  kaum 

wahrnehmbar 

gelblich, 

geruchlos, 

fade 


63-32 


10  17 
26-18 

Spuren 

nicht  nachw. 

nicht  nachw. 

nicht  nachw. 

302 

267 

6  62 

39 

8-7 

0-2 

klar,  fast 

farblos, 

geruchlos, 

etwas  fade 


63-40 


10-20 
24  88 

Spuren 

nicht  naohw. 

nicht  naohw. 

nicht  nachw. 

290 

2-70 

6-68 

39 

37 

0-2 

klar,  fast 

farblos, 

geruchlos, 

etwas  fade 


Sehen  wir  uns  die  Werte  dieser  Tabelle  an,  so  läßt  sich 
daraus  nachstehendes  konstatieren: 

Der  Gehalt  an  fixen  Bestandteilen  hat  sich  in  der  Zeit 
vom  Ende  November  1900  bis  anfangs  April  1903  nur  wenig 
verringert,  während  die  Gesamtmenge  an  organischer  Substanz 
und  namentlich  jene  an  Chloriden  um  ein  bedeutendes  abge- 
nommen hat. 

In  Prozenten  ausgedrückt,  ist  die  Verminderung  an  ge- 
nannten Bestandteilen  in  der  Zeit  vom  November  1900  bis 
April  1903  die  folgende: 

n)  für  den  Gesamtrückstand  .  .  5  96®/o 
b)  für  die  organische  Substanz  .  10*407o 
e)  für  die  Chloride 2ri6Vo. 

Wiewohl  jedoch  die  Abnahme  genannter  Bestandteile 
eine  wenigstens  partiell  sehr  erhebliche  ist,  bleibt  sie  doch,  in 
Anbetracht  der  langen  Zeitperiode,  hinter  jener  vom  April  bis 
November  1900  weit  zurück. 
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was endlich  die  letzte  Periode  April  bis  Dezember  an- 
belangt, so  ergibt  sich,  daß  eine  Verminderung  obgenannter 
Bestandteile  in  dieser  Zeit  so  gut  wie  gar  nicht  stattgefunden 
hat,  wenn  man  von  der  Abnahme  an  Chloriden  absieht,  die  kaum 
1"19%  beträgt,  wobei  wir  bemerken,  daß  andauernde  Dörre 
oder  Regen  auf  die  Zusammensetzung  des  Wassers  keinen 
Einfluß  ausüben. 

In  der  Gesamtmenge  an  Calciumoxyd  und  Magnesiumoxyd, 
beziehungsweise  deren  Salzen  ergibt  sich  in  der  Zeit  vom 
November  1900  bis  Dezember  1903  nur  ein  kleiner  Unterschied, 
und  zwar  wird  merkwürdigerweise  der  Kalkgehalt  —  wie  dies  auch 
schon  in  der  ersten  Periode  der  Fall  war  —  konstant  kleiner, 
während  nahezu  im  gleichen  Maße  der  Magnesiagehalt  zunimmt. 

Diese  jedenfalls  interessante  Erscheinung  hat  zur  Folge, 
daß  die  Gesamthärte  des  Wassers  in  der  ganzen  Unter- 
suchungsperiode eine  gleiche  ist,  was  auch  in  den  durch  direkte 
Härtebestimmung   erhaltenen  Werten  zum   Ausdruck   kommt. 

Aus  sämtlichen  hier  angeführten  Daten  ersieht  man,  daß 
sich  die  chemische  Zusammensetzung  des  Wassers  des  artesi- 
schen Brunnens  von  Grado  in  den  SVs  Jahren,  während 
welcher  Zeit  es  periodisch  untersucht  wurde,  wesentlich  ge- 
ändert hat,  beziehungsweise,  daß  das  Wasser  infolge  Ver* 
ringerung  des  Gesamtrückstandes,  der  Kaliumpermanganat 
reduzierenden  Substanzen,  sowie  der  Chloride  im  chemischen 
Sinne  weit  besser  geworden  ist. 

Bevor  wir  nun  auf  die  sieh  aus  den  chemischen  Analysen 
ergebenden  Schlußfolgerungen  bezüglich  der  Brauchbarkeit  des 
Gradenser  Wassers  zu  Genußzwecken  übergehen,  wollen  wir 
noch  eine  Frage,  die  sich  aus  den  analytischen  Resultaten 
ergibt,  kurz  berühren. 

Es  fragt  sich  nämlich,  wie  können  wir  uns  die  Tatsache 
erklären,  daß  die  Zusammensetzung  des  Wassers  in  Grado  in 
bezug  auf  den  Abdampfrückstand,  die  Kaliumpermanganat 
reduzierenden  Substanzen  sowie  die  Chloride  in  den  ersten 
Monaten  dauernd  abnahm,  nach  Verlauf  dieser  Zeit  aber  das 
Wasser  eine  konstante,  unveränderliche  chemische  Zusammen- 
setzung aufweist? 

Eine  unanfechtbare  Antwort  dürfte  darauf  wohl  kaum 
gegeben  werden  können.  Unserer  Meinung  nach  wäre  es  jedoch 
recht  gut  möglich,  daß  sich  an  der  Stelle   oder  wenigstens  in 
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der  Nähe  der  Bohrung  des  artesischen  Brunnens  eine  größere 
Ansammlung  von  Wasser  befand,  welche  nach  erfolgter  An- 
bohrung allmählich  erschöpft  wurde,  beziehungsweise  durch 
die  konstanten  Zuflüsse  eine  Art  Verdünnung  erlitt,  während 
in  den  letzten  Monaten  der  artesische  Brunnen  fast  nur  oder 
vielleicht  ausschlieBlich  durch  die  eine  unveränderliche  chemische 
Zusammensetzung  aufweisenden  kräftigen  Zuflüsse  gespeist  wurde. 

Ob  wir  mit  unserer  Hypothese  unbedingt  das  Richtige 
getroffen  haben,  läßt  sich  zwar  nicht  beweisen,  immerhin 
glauben  wir  sagen  zu  können,  daß  unsere  Annahme  durch  die 
angeführten  Tatsachen,  d.  h.  durch  die  analytischen  Befunde, 
eine  gewisse  Bestätigung  findet. 

Was  nun  die  Genußfähigkeit  des  Wassers  von  Grado  an- 
belangt, so  sei  diesbezüglich  folgendes  bemerkt: 

Die  Menge  des  Gesamtrückstandes  ist  allerdings  eine  große, 
doch  rührt  dieselbe  von  dem  beträchtlichen  Gehalte  an  Alkali- 
chloriden und  Karbonaten  neben  geringeren  Quantitäten  von 
Kalk  und  Magnesiasalzen  her  und  ist  daher  nicht  zu  beanständen. 

Desgleichen  sind  die  durch  Kaliumpermanganat  oxydier- 
baren Stoffe  nur  unschädliche  Humussubstanzen,  wie  auch  in 
diesem  Wasser  jegliche  von  der  Fäulnis  organischer  Produkte 
herrührende  und  für  schlechte  Trinkwässer  charakteristische 
Verbindungen,  wie  Ammoniak,  salpetrige  Säure  und  Salpeter- 
säure, gänzlich  fehlen. 

Was  endlich  den  abnormalen  Chlorgehalt  anbelangt,  so 
stammt  derselbe  nicht  von  etwaigen  Infiltrationen  von  Senk- 
oder Düngergruben,  sondern  lediglich  von  im  Meerwasser  ent- 
haltenen Salzen,  was  schon  dadurch  bewiesen  erscheint,  da  der 
Gehalt  des  Wassers  an  Alkalien  —  als  Chloride  gerechnet  — 
wovon  wir  uns  durch  eine  diesbezügliche  Analyse  überzeugten 
—  jenen  des  Chlors  auf  Chlornatrium  umgerechnet,  übersteigt. 

Ein  weiterer  Beweis  für  den  marinen  Ursprung  des 
Chlors  bieten  die  bei  der  Bohrung  des  artesischen  Brunnens 
ausgehobenen  Mineralsubstanzen,  welche  in  allen  passierten 
Schichten  mehr  minder  reichlich  Schalenreste  einer  bunten 
marinen  Fauna  aus  der  Gruppe  der  Mollusken  aufweisen.  Wir 
wollen  hier  die  interessanten  Funde*)  kurz  anführen. 

1)  Die  Bestimmung  wurde  vorgenommen  von  Hofrat  Dr.  G.  Stäche,  em. 
Direktor  der  k.  k.  geologisohen  Reichsanstalt,  dem  wir  hiermit  unseren  besten 
Dank  aussprechen. 
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In  einer  Tiefe  von  7*8  m  wurde,  im  grauen  schlam- 
migen SandO  eingebettet,  der  erste  Repräsentant  der  Meeres- 
fauna, nämlich  ein  Exemplar  von  Cerithiopsis  gefunden. 

10*5  m  tief,  im  grauen  Tegel  liegend,  fanden  sich  zahl- 
reiche Reste  kleiner,  dünnschaliger  Bivalven,  meist  zu  Loripes 
lactea  L.  gehörend,  vor,  welche  Weichtiere  auch  heutzutage 
noch  lebend  bei  Grado  angetroffen  werden. 

Außerdem  fand  man  daselbst  Gastropodenreste  von  kleinen 
Cerithiumformen  sowie  von  Cerithiopsis  und  endlich  ein  kleines 
Cardium. 

Noch  reichlicher  als  die  vorgenannte  Schicht  erwies  sich 
eine  77-9  m  tief  liegende,  graue  Schwimmsandpartie,  in  welcher 
diverse  Bivalven,  Gastropoden  uud  Echiniden  gefunden  wurden. 
Von  Bivalven  seien  erwähnt  Bruchstücke  von  Pecten  und 
solche  von  Cardiun>(  während  die  Gastropoden  durch  ein  größeres 
Cerithium,  aus  der  Gruppe  des  Cerithium  vulgatum,  sowie  eine 
kleine  Nassa  —   wahrscheinlich   zu  Nassa   pygmaea   gehörend 

—  und  außerdem  durch  diverse  Rissoaarten,    durch  Dentalium 

—  dem  Dentalium  dentalis   nahe   verwandt  —  und  Turritella- 
reste  —  zumeist  Turritella  triplicata  Brocchi  —  vertreten  waren. 

An  Echiniden  endlich  fanden  sich  daselbst  verschiedene 
sehr  kleine  Exemplare  von  Fibularia  tarentina  Lamk.-Echino- 
cjamus  pusillus  Gray  vor. 

Der  in  einer  Tiefe  von  158*65  m  vorkommende  schlam- 
mige Schwimmsand  lieferte  Schalenreste  von  Turritella  triplicata 
Brocchi  sowie  Bruchstücke  dünner  Bivalvenschalen. 

In  einer  162*5  m  tiefen  Schicht  von  Sand  und  Letten 
wurden  reichlich  Bruchstücke  verschiedener  Bivalven  und 
Gastropoden,  ferner  Cerithiopsis  afer,  Rissoa  und  Dentalium- 
schalen  angetroffen. 

Die  letzte  Bohrpartie,  welche  Bruchstücke  von  Schalen 
mariner  Weichtiere  lieferte,  war  der  zirka  200m  tief  gelegene  graue 
Schwimmsand,  wo  diverse  Bivalvenreste  vorgefunden  wurden. 

Aus  diesen  Angaben  ist  zu  ersehen,  daß  tatsächlich  in 
allen  Schichten,  welche  bei  der  Bohrung  des  artesischen 
Brunnens  passiert  wurden,  Reste  mariner  Mollusken  vorge- 
funden wurden,  somit  die  diversen  Sand-  und  Lettenpartien 
unbedingt  marinen  Ursprunges  sind. 


*)  Die  Bezeiehnang  des  aasgebohrten  Materiales  entnahmen  wir  dem  Bohr- 
joamale. 
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Wenn  wir  uns  all  das  Gesagte  vor  Augen  halten,  so  können 
wir  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  das  Wasser  von  Grado  mit 
vollem  Rechte  als  —  vom  chemischen  Standpunkte  aus  — 
zum  Trinkgebrauche  geeignet  zu  bezeichnen  ist. 

.  Da  nun  aber  dasselbe  auch  in  bakteriologischer  Hinsicht 
als  einwandfrei  erklärt  wurde,  so  stand  der  allgemeinen  Ver- 
wendbarkeit des  Wassers  des  artesischen  Brunnens  von  Grado 
nichts  im  Wege. 

Mit  welch  ungeheuerer  Freude  und  Jubel  diese  Resultate 
von  der  Bevölkerung  von  Grado  begrüßt  wurden,  davon  kann 
sich  nur  jener  einen  Begriff  machen,  der  die  anfangs  beschrie- 
benen Wasserkalamitäten  in  Grado  gekannt 

Wie  wohl  der  Bevölkerung  das  Wasser  des  artesischen 
Brunnens  nun  bekommt,  dafür  spricht  der  Umstand  deutlich, 
daß  die,  wie  früher  erwähnt,  einst  so  häufigen  gastrischen 
Fieber  in  Grado,  seitdem  dieses  Wasser  genosssen  wird,  gänzlich 
aufgehört  haben. 

Im  Jahre  1902  wurde  in  Grado  mit  einem  Kostenauf- 
wande  von  25.000  K  eine  städtische  Wasserleitung  installiert« 
welche  acht  öffentliche  Brunnen  mit  dem  artesischen  Wasser 
speist  und  auch  bereits  in  viele  Häuser  —  bis  in  das  zweite 
Stockwerk  hinauf  —  geleitet  ist. 

Eine  wirkliche  Sehenswürdigkeit,  wahrscheinlich  ein  Unikum 
in  Oesterreich,  ist  aber  das  im  gleichen  Jahre  in  der  nächsten 
Nähe  des  artesischen  Brunnens  errichtete  Waschhaus  (lavatojo). 

Es  ist  dies  ein  auf  Säulen  ruhendes  Gebäude,  in  dessen 
Inneren,  die  Mitte  einnehmend  —  in  einer  Höhe  von  etwa  1  m 
—  in  einem  mächtigen  Rohre  das  vom  artesischen  Brunnen 
hingeleitete  Wasser  bindurchfließt 

Beiderseits  dieses  Leitungsrohres  befinden  sich  je  18  aus 
Zement  schön  hergerichtete  Wasbhtröge,  oberhalb  welcher  — 
über  jedem  Troge  —  in  das  Wasserleitungsrohr  ein  Wasser- 
ablaßhahn eingelassen  ist. 

Auf  diese  Art  können  daselbst  zu  gleicher  Zeit  36 
Wäscherinnen  —  gegen  ein  sehr  geringes  Entgelt  —  Wäsche 
waschen,  und  zwar  mit  einem  zu  diesem  Zwecke  wie  geschaffenen 
Wasser,  da  es  nach  unserer  Messung  im  Waschhause  infolge 
der  nur  wenige  Meter  betragenden  Entfernung  vom  Brunnen 
noch  eine  Temperatur  von  22-80  q  aufweist,  was  besonders  im 
Winter  nicht  zu  unterschätzen  ist. 
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Wie  nützlich  dieses  auf  Antrag  des  dortigen  Bürger- 
meisters errichtete  Waschhaus  namentlich  für  das  den  Kurort 
immer  zahlreicher  frequentierende  Kurpublikum  ist,  zeigte  sich 
schon  in  der  letzten  Saison.  Mit  einem  Worte,  das  artesische 
Brunnenwasser  in  Grado  hat  im  dortigen  Leben  eine  wahre 
Umwälzung  bewirkt,  deren  überaus  günstige  Folgen  sich  schon 
heute  in  der  sehr  regen  Bautätigkeit  sowie  dem  beständigen 
Anwachsen  der  Zahl  kurbedürftiger  Fremder  zeigt. 

Da  es  uns  interessierte,  zu  erfahren,  welche  Abkühlung 
das  Wasser  durch  die  V4  bis  Im  tief  gelegte  Röhrenleitung 
in  der  Stadt  erfährt,  bestimmten  wir  in  den  ersten  Januar- 
tagen dieses  Jahres  zuerst  die  Temperatur  des  Wassers  am 
artesischen  Brunnen  und  sodann  in  einem  nahegelegenen  Hause, 
bis  zu  welchem  die  Wasserleitung  eine  Länge  von  zirka  150  m 
hat  Während  nun  die  Temperatur  des  Wassers  am  Brunnen 
23'2^  C.  betrug,  hatte  es  nach  dem  kurzen  unterirdischen  Laufe 
von  beiläufig  150  m  nur  mehr  eine  Temperatur  von  8-5*^  C. 

Im  Sommer  verhält  sich  natürlich  die  Sache  allerdings 
anders,  indem  die  Abkühlung  des  Wassers  durch  den  unter- 
irdischen Lauf  nur  bis  auf  das  Tagesmittel  der  Temperatur 
erfolgen  dürfte. 

In  einem  Hotel,  in  dem  wir  Logis  genommen,  sahen 
wir  daher  für  den  Sommer  die  Vorrichtung  getroffen,  daß  das 
Leitungswasser  kurz  vor  dem  Auslaufen  ein  in  einem  Kasten 
befindliches  Schlangenrohr  passiert,  um  welches  herum  einige 
Eisstücke  gelegt  werden,  was  vollkommen  genügt,  um  auch  in 
der  heißen  Jahreszeit  ein  stets  kühles  Trinkwasser  zu   haben. 


Anläßlich  einer  Studienreise,  die  wir  anfangs  Januar 
dieses  Jahres  nach  Grado  und  Aquileja  unternahmen,  wurde 
uns  mitgeteilt,  daß  man  auf  einer  Grado  benachbarten,  bis  vor 
einigen  Jahren  nicht  kultivierten  Insel  durch  Bohrung  eines 
artesischen  Brunnens  in  einer  verhältnismäßig  geringen  Tiefe 
auf  reichlich  vorhandenes  Süßwasser  gestoßen  ist. 

Einem,  der  mit  dem  Gradenser  Boden  und  jenem  der 
nächsten  Inseln  nicht  vertraut  ist,  würde  diese  Erscheinung 
nicht  wundernehmen,  allein  man  muß  wissen,  daß  man  nach 
den  bereits  im  Jahre  1893  in  Grado  vorgenommenen  und  so 
mißlich  verlaufenden  Bohrversuchen,  sowie  nach  der  auch  von 
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Fachmännern  abgegebenen  Meinung,  die  dahin  ging,  daß  man 
auf  Orado  schwerlieh  auf  brauchbares,  d.  h.  zu  Genußzwecken 
verwendbares  Wasser  stoßen  dürfte,  fast  allgemein  jedwede 
Hoffnung,  sei  es  in  Grado  oder  in  deren  allernächsten  Nähe, 
auf  gutes  Süßwasser  zu  kommen  autgegeben  hat  und  es  wahrlich 
nur  der  besonderen  Energie  einiger  Männer,  vor  allem  des 
dortigen  Bürgermeisters  zuzuschreiben  war,  wenn  r-  wie  an- 
fangs beschrieben  —  im  Jahre  1900  in  Grado  neuerliche,  dies- 
mal allerdings  von  vollem  Erfolge  begleitete  Bohrversuche 
angestellt  worden  sind. 

Es  ist  daher  begreiflich,  daß  wir  dem  neuen  Wasserfunde 
besonderes  Interesse  entgegenbrachten  und  beschlossen  uns 
von  dem  Zustande  dieses  Wassers  persönlich   zu   überzeugen. 

Mit  einer  der  in  Grado  üblichen  Barken  fahrend,  gelangt 
man  in  zirka  20  Minuten  zu  der  nördlich  von  Grado  gelegenen, 
etwa  47  ha  messenden  Insel  Ravajarina,  Eigentum  der  Ge- 
brüder Marchesini  &  L.  Bosma. 

Der  erwähnte  artesische  Brunnen  auf  dieser  Insel  befindet 
sich  in  der  Nähe  des  Meeres,  davon  nur  zirka  40  m  entfernt,  in 
einer  Seehöhe  von  beiläufig  06 m,  es  hat  eine  Tiefe  von  70  m. 

Der  artesische  Brunnen  wurde  am  19.  Dezember  1903  fertig- 
gestellt und  liefert  gegenwärtig  in  24  Stunden  100  hl  Wasser. 

Die  Temperatur  desselben  beträgt  nach  unserer  Messung 
17'7<^G.,  ist  also  um  ö'ö^C.  niedriger  als  jene  des  Wassers  von  Grado. 

Vergleichen  wir  die  Tiefen  dieser  beiden  Brunnen  mit- 
einander, so  ergibt  sich  dafür  eine  Differenz  von  147  m. 

Da  für  die  Tiefendifferenz  von  147  m  der  Unterschied  in 
der  Temperatur  5*6^  C.  beträgt,  so  ergibt  sich  für  100  m  Tiefe 
eine  Temperaturerhöhung  von  374*^  C. 

Das  mächtig  hervorstürzende  Wasser  ist  heute  noch 
ziemlich  stark  trübe,  infolge  von  beständig  herausgeschleu- 
derten Sand-  und  Thonmassen,  doch  setzt  sich  das  mineralische 
Sediment  in  einigen  Stunden  ab  und  man  erhält  sodann  ein 
klares,  farbloses,  nur  etwas  fade  schmeckendes  Wasser. 

Obwohl  dasselbe  zur  Zeit  schon  aus  dem  oben  angeführten 
Grunde  zum  Trinkgebrauche  ungeeignet  ist,  wollen  wir  doch 
hier  eine  mit  dem  am  11.  Januar  d.  J.  entnommenen  und  fil- 
trierten Wasser  vorgenommene   chemische   Analyse    anführen. 

In  100.000  Teilen  des  Wassers  sind  enthalten  Teile  (d.  i. 
pro  Hektoliter  —  Gramme). 
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Gesamtrackatand,  getrocknet  bei  100^  C 52*88 

Durch  Kaliampermanganat  oxydierbare  Sobstanzen  (organische 

Subatana). ' 10'78 

Chlor,  beaiehongsweiae  Chloride Sparen 

Schwefelslnre,  beziehnngsweise  Sulfate       Spnren 

Salpetereftnre nicht  nachweisbar 

Salpetrige  Sfture iiicht  nachweisbar 

Ammoniak      dentlich  nachweisbare  Mengpen 

Calciumoxyd 7*40 

Magnesiumoxyd 6'20 

Berechnete  Hftrte 16-08 

Getamth&rte  in  deutschen  Graden  ^) •  14*2 

Temporkre  Härte  in     „  „  12*6 

Bleibende  Harte  *)  „     ,  „  1*7 

Aus  den  angeführten  Daten  lassen  sich  nachstehende 
Schlußfolgerungen  ziehen: 

Das  untersuchte  Wasser  des  artesischen  Brunnens  auf 
der  Insel  Ravajarina  ist  derzeit  zum  Trinkgebrauche  unge- 
eignet, und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

a)  Enthält  das  Wasser  zu  reichlich  daria  suspendierte 
mineralische  Substanzen,  die  sich  als  Sedimente  absetzen  und 
ist  infolgedessen  beim  herausströmen  stark  trübe. 

bj  Weist  es  einen  deutlichen  Ammoniakgehalt  auf. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  wie  es  sich  in  der  Zukunft 
mit  der  Genußfähigkeit  dieses  Wassers  verhalten  dürfte,  so 
läßt  sich  darauf  folgendes  antworten: 

Bezüglich  des  Ammoniakgehaltea  kann,  wenn  der  Schluß 
^per  analogiam''  gestattet  ist,  wohl  gesagt  werden,  daß  der- 
selbe in  nicht  ferner  Zeit  verschwinden  wird. 

Was  jedoch  die  Klärung  des  Wassers  anbelangt,  so  geht 
unsere  Meinung  dahin,  daß  diese  mit,  Rücksicht  auf  die  mine- 
ralische Formation,  aus  der  gegenwärtig  das  Wasser  hervor- 
kommt, nicht  so  rasch  erfolgen  dürfte. 

Wie  wir  uns  nämlich  aus  den  uns  zur  Verfügung  gestellten 
Bohrauswurfsproben  überzeugen  konnten,  befindet  sich  in  einer 
Tiefe  von  70  m  daselbst,  also  in  einer  Lage,  aus  der  das  Wasser 
hervorkommt,  ziemlich  reiner  toniger  BodeU;  der  infolge  der 
ziemlich  beträchtlichen  Tiefenausdehnung,  die  er  hat  —  sie  be- 
trägt etwa  2  m  —  lange  Zeit  hindurch  neue  Quantitäten  dieses 
Materiales  an  das  herausstürzende  Wasser  abgeben  kann. 


9  Durch  Titration  mit  alkoh.  Seifenlösung  bestimmt. 
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Zum  Olücke  jedoch  befindet  sich*  2  m  tiefer  reinei*  grauer 
Schwimmsand  und  wir  glauben,  daß  in  dem  Falle,  als  sich  die 
Besitzer  des  artesischen  Brunnens  entschließen,  das  Bohrrohr 
um  mindestens  2  m  tiefer  zu  legen,  wenn  nicht  sofort,  so  doch 
in  kurzer  Zeit,  klares  Wasser  zu  haben  sein  wird.  Auffällig  ist 
in  diesem  Wasser  das  fast  gänzliche  Fehlen  von  Chloriden,  die 
gerade  im  artesischen  Wasser  von  Grado  einen  so  hohen  Prozent- 
satz einnehmen,  sowie  die  sich  aus  dem  Oesamtrückstande  zwar 
ergebende  im  Vergleich  zu  Grados  Wasser  aber  Verhältnis« 
mäßig  hohe  Härte.  

Anschließend  daran  wollen  wir  vergleichshalber  noch 
einige  von  uns  ausgeführte  Analysen  von  verschiedenen  arte- 
sischen Wässern  des  Friauler  Festlandes,  welches  an  Grado 
grenzt,  anführen.  Siehe  Tabelle  C,  S.  92. 

Vergleichen  wir  die  Resultate  vorliegender  Untersuchungen 
mit  jenen  des  Gradenser  Wassers  sowie  des  der  Insel  Rava- 
jarina,  so  ergibt  sich  als  der  größte  Unterschied  der  verhältnis- 
mäßig geringe  Gehalt  an  fixen  Bestandteilen  in  diesen  Wässern, 
der  in  allen  in  dieser  Tabelle  angeführten  Proben  nahezu  der 
gleiche  ist  und  etwa  nur  halb  soviel  beträgt,  wie  in  den  Wäs- 
sern von  Grado  und  der  Insel  Ravajarlna,  was  selbst  bezüglich 
des  Wassers  des  artesischen  Brunnens  am  Ende  der  Rebschule 
in  Beligna  zutrifft,  welches  größere  Mengen  organischer  Sub- 
stanz enthält.  Bezüglich  des  Härtegrades  ist  jedoch  zu  ersehen, 
daß  derselbe  in  allen  Wässern  der  Tabelle  C  einerseits  derselbe 
ist,  anderseits  aber  nur  wenige  Grade  geringer  ist,  als  jener 
des  Ravajarinawassers,  trotz  des  Umstandes,  daß  in  letzterem 
Falle  der  Magnesiagehalt  ein  außergewöhnlich  hoher  ist. 


Damit  wollen  Wir  den  ersten  Teil  unserer  Studie  als  derzeit 
abgeschlossen  betrachten. 


Eine  für  das  Gedeihen  Grados  als  Kurort  ebenfalls  recht 
wichtige  und  überhaupt  sehr  nützliche  Aufgabe  bestand  darin, 
die  Insel  im  allgemeinen  mit  Baumpflanzungen  zu  versehen,  für 
die  Stadt  Grado  und  die  allernächste  Umgebung  aber  speziell 
schattige  Anlagen  zu  schaffen,  deren  Mangel  sich  namentlich 
in  der  Badesaison  so  fühlbar  machte.  Der  erste  und  wichtigste 
Teil  dieser  Aufgabe  bestand  nun   selbstverständlich  darin,  die 

Ztitiebr.  f.  d.  landw.  Vennchswesen  i.  Oetterr.  100«.  R 
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chemische  Zusammensetzung  der  Anbaufläche  zu  kennen,  um 
vor  allem  Anhaltspunkte  für  die  zweckmäßigste  Auswahl  von 
Pflanzen  zur  Bindung  des  Flugsandes  —  behufs  Verhinderung 
der  Abtragung  durch  den  Wind  —  zu  erhalten. 

Da  aber  bis  dahin  Analysen  des  Dünensandes  von  Orado 
nicht  vorlagen,  übernahmen  wir,  über  Auttrag  des  Direktors, 
deren  Ausführung  und  dies  um  so.  lieber,  da  wir  damit  einer 
Sache  dienten,  welche  für  Grado  von  großer  Bedeutung  ist, 
abgesehen  davon,  daß  es  auch  vom  wissenschaftlichen,  beson« 
ders  geologischen  Standpunkte  von  Interesse  ist,  die  Komposi- 
tion der  ziemlich  ausgedehnten  Dunensandpartien  Grados  und 
seiner  Umgebung  kennen  zu  lernen. 

Behufs  Erlangung  eines  genaueren  Bildes  von  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  des  in  Frage  stehenden  Dünensandes 
hielten  wir  es  für  angezeigt,  mehrere  Proben,  welche  dem  Graden- 
ser  Sande  in  verschiedenen  Lagen  und  in  verschiedener  Tiefe 
entnommen  wurden,  der  Analyse  zu  unterziehen.  Die  Entnahme 
der  Sandmuster  Nr.  I  und  II  erfolgte  auf  der  Düne  „alla  Rotta" 
in  der  Nähe  der  forstlichen  Saatschule,  und  zwar  ersteres  in 
einer  Entfernung  von  zirka  ßOrn,  letzteres  in  einer  solchen  von 
zirka  30  m  vom  Meere.  Die  Proben  Nr.  HI,  IV  und  V  dagegen 
stanmien  aus  der  sogenannten  Ära  dei  Pali,  wo  auch  Auffor- 
stungen vorgenommen  werden,  und  zwar  von  einer  Stelle,  die 
etwa  20  m  vom  Meere  entfernt  ist.  Dazu  ist  zu  bemerken,  daß 
Nr.  III  von  der  Oberfläche,  Nr.  IV  aus  einer  Tiefe  von  0*6  w, 
Nr.  V  aber  1  m  tief  entnommen  wurde. 

Die  lufttrockenen  Sandproben  wurden  von  den  Pflanzen- 
teilen vollends  gereinigt,  aufs  feinste  gepulvert  durch  ein  sehr 
engmaschiges  Sieb  passiert  und  sodann  bei  einer  Temperatur 
von  lOO^C.  getrocknet. 

Bei  allen  Untersuchungen  der  Sandproben  ist  der  gleiche 
Vorgang  beobachtet  worden. 

Vor  allem  bestimmten  wir  die  Menge  sowohl  des  Trocken- 
rückstandes bei  100<^  C,  als  auch  des  Glührückstandes  des  in 
Chlorwasserstoffsäure  unlöslichen  Anteiles  der  Sande,  sowie 
deren  chemische  Zusammensetzung.  Zu  der  chemischen  Unter- 
suchung der  Zusammensetzung  dieser  Partien  wurde  stets  der 
Gluhrückstand  benutzt,  und  zwar  ist  derselbe  zuvor  mit  Kalium- 
Natriumkarbonat  aufgeschlossen  und  sodann  in  gewöhnlicher 
Weise  untersucht  worden, . 
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In  der  nachstehenden  Tabelle  I  ist  die  Menge  der  in 
Chlorwasserstoffsäure  unlöslichen  Sandbestandteile  der  Muster  I 
bis  V,  und  zwar  stets,  was  auch  für  die  folgenden  Tabellen 
gilt,  das  Mittel  zweier  gut  übereinstimmender  Analysen  in 
Prozenten  angegeben. 

Tabelle  L 

Mengte    und   prozentische  Zusammensetzung  des  in  ChlonvasserstofT- 
säure  unlöslichen  Teiles  der  Sande  Nr.  1  bis  V. 


! 

I  BeitimmoBgen 

In  HCl  onlösllcher  ROckstand,  ge- 

I     trocknet  bei  100^  C 

jin  HCl  nnlOslicher    Gltthrüokstand 

j  Sfliehimdioxyd 

lEieeooxjd 

'  Alnminiamoiyd 

'Auf  andere  dabitansen    entfallende 
I     Differenz 


Sandmaster   Nr. 


III 


IV 


8-51 
842 
7-75 
006 
0-49 

012 


8-42 

8*85 
7-70 
0-07 
0-47 

Oll 


9-96 

8-22 

9  83 

813 

919 

7-61 

006 

006 

0-48 

0-47 

010 

010 

8-80 
8-65 
8-07 
007 
0*45 

0-06 


Aus  diesen  Daten  ist  zu  ersehen,  daß  trotz  des  Umstandes, 
dafi  die  Proben  Nr.  III,  IV  und  V  von  derselben  Stelle  und  nur 
in  verschiedener  Tiefe  entnommen  worden,  doch  die  in  Chlor- 
wasserstoffsäure unlösliche  Silikatmenge  im  Muster  Nr.  III 
wesentlich  größer  ist  als  in  den  zwei  anderen  Proben,  w&hrend 
sich  diesbezüglich  die  Sande  Nr.  I  und  II  an  jene  der  Nummern 
IV  und  V  anschließen. 

Der  Gehalt  an  Eisenoxyd  und  Aluminiumoxyd  weist  da- 
gegen in  allen  5  Sandmustem  die  gleichen  Werte  auf. 

Der  zweite  von  uns  eingehaltene  Vorgang  bestand  darin, 
daß  eine  andere  Probe  der  Sande  direkt  mit  Kalium-Natrium- 
karbonat aufgeschlossen  und  quantitativ  untersucht  wurde, 
wahrend  behufs  Bestimmung  des  Alkaligehaltes  der  Sande 
eine  dritte  Partie  mit  wässeriger  Fluorwasserstoffsäure  be- 
handelt ward. 

Die  Bestimmung  von  Kohlendioxyd  einerseits  und  der 
Phosphorsänre  anderseits  erfolgte  in  zwei  weiteren  separaten 
Proben. 

Die  Zusammenstellung  der  Resultate  vide  Tabelle  II. 

8* 
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Tabelle  II. 
Prozentisohe  Zusammensetzung  der  Sandproben  Nr.  I  bis  V. 


Beitimmanfen 


Sandmuater    Nr. 


III 


IV 


Siliciomdioxjd 

Calciamoxjd 

Magnesiamoxyd 

Eisenozyd 

Alnminiarnoxyd 

Alkalien  als  Chloride  gewogen     .    . 

Kohlendioxyd 

PhosphorsKore   als  Pj  ^s    berechnet 


816 
44-65 
5-76 
0-S9 
1-88 
0-31 
3913 
004 


8-07 
44*68 
5-82 
0-44 
1-29 
0-55 
39-06 
0-03 


10-85 
43-92 
4-68 
0-57 
l-Ol 
0-38 
88-26 
0-03 


7-71 
45*35 
4*65 
0*70 
1-40 
0-29 
39*68 
004 


8*40 
4501 
5-20 
0-59 
0*76 
0*37 
39*50 
0*04 


Sehen  wir  uns  die  analytischen  Werte  dieser  Tabelle  an, 
so  finden  wir,  daß  sich  der  Dünensand  von  Grado  durch  einen 
hohen  Gehalt  an  kohlensauren  Kalk  auszeichnet  und  somit  als 
Kalksand  zu  bezeichnen  ist. 

Von  den  übrigen  Bestandteilen  ist  die  Kieselsäure(Sili- 
<5iumdioxyd)menge  in  den  Sauden  auch  eine  ziemlich  beträcht- 
liche, während  sonst  nur  noch  die  Magnesia  einen  nennens- 
werten Prozentsatz  der  Zusammensetzung  stellt. 

Die  eigentlichsten  Nährstoffe  der  Pflanze,  wie  Kali,  Phosphor- 
«äure  und  Eisen,  sind  in  allen  Fällen  nur  in  verschwindend 
kleiner  Menge  enthalten,  was  ganz  besonders  für  die  ersten 
zwei  Bestandteile  gilt,  von  denen  Kali,  nach  unseren  diesbezüg- 
lichen Untersuchungen,  nur  einen  kleineren  Anteil  an  der 
ohnehin  sehr  geringen  Menge  der  Gesamtalkalien  ausmacht. 

Miteinander  verglichen,  variieren  die  Sandproben  in  der 
i^hemischen  Zusammensetzung  in  bezug  auf  ihre  Hauptbestand- 
teile nicht  sehr  auffallend,,  immerhin  ist  der  differenzielle 
Prozentsatz  zwischen  dem  Maximal*^  und  Minimalgehalte  an 
•einzelnen  Verbindungen  partiell  ein  ziemlich  hoher,  wie  dies 
aus  der  umstehenden  Tabelle  ersichtlich  ist. 

Das  Maximum  der  Differenz  von  fast  29^/^  entfällt  auf 
Siliciumdioxyd,  wonach  unmittelbar  der  Magnesiagehalt  mit 
zirka  207o  'olgt,  während  der  Unterschied  beim  kohlensauren 
Kalk  in  den  beiden  in  bezug  auf  die  Quantität  dieser  Substanz 
extremsten  Mustern  nur  etwa  SVjVo  beträgt. 
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Bestimm  nagen 


Es  beträgt  in  den  Sendmoatem 

Nr.  I  bie  V  in  Prosenten  ana- 

gedrflckt  dM : 


Maximum 


Minimum 


Differens 

Bwiflohen  dem 

Maxlmel'  und 

Minimelgehalte 

in  Prosentea 


;  Siliciomdioxjd 
Caleiiunoxyd   . 
Magnesiarnoxyd 
Kohlen dioxyd  . 


Nr.  III 
10-85 

Nr.  IV 
46-35 

Nr.  II 

5-82 

Nr.  IV 
39-68 


Nr.  IV 
7-71 

Nr.  III 
43-92 

Nr.  IV 
4-65 

Nr.  III 
38-26 


!        28-94 

I 
I 

3-15 

20-10 

3-58 


Anders  liegen  die  Verhältnisse  bezüglich  der  unwesent- 
lichen, beziehungsweise  der  in  geringen  Mengen  vorhandenen 
Verbindungen,  worüber  die   angefügte  Tabelle  Aufschluß  gibt. 


Bestimmungen 


Bs  betrügt  in  den  Ssndmustem 

Nr.  I  bi«  V  in  Prozenten  aus- 

gedrflekt  dast 


Minimum 


Differenz 
zwischen  dem 
Maximal-  und 
Minimalgebalte 
In  Prozenten 


Eisenoxyd  .  .  .  . 
l  Alomininrooxyd  .  . 
'  AlkaÜTerbindongen 


Nr.  IV 
0-70 


Nr.  I 
0-39 


Nr.  IV 

Nr.  V 

1-40 

0-76 

Nr.  II 

Nr.  IV 

0-65 

0-29 

44-29 
45-71 
47-27 


Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  zu-  ersehen,  sind 
bezüglich  letzterer  Verbindungen  die  Unterschiede  in  dem 
Maximal-  und  Minimalgehalte  sehr  große.  Wenn  man  jedoch 
den  Umstand  in  Betracht  zieht,  daß  die  letztgenannten  Sub«» 
stanzen  nur  einen  sehr  geringen  Anteil  an  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  Sande  abgeben,  so  fallen  die  großen 
absoluten  Differenzen  nicht  ins  Gewicht. 
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Um  nun  zu  sehen,  welche  Unterschiede  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  der  friaulische  Küstensand  divergenter 
Ursprungsorte  aufweist,  eine  Frage,  welche  zweifelsohne  ein 
großes  Interesse  bietet,  untersuchten  wir  noch  weitere  Sand- 
proben, die  wir  mit  Nr.  VI,  VII  und  VIII  bezeichnen  wollen, 
und  fügen  außerdem  die  Analyse  eines  Kalksinters  —  Nr.  IX  — 
hinzu. 

Die  Sandmuster  Nr.  VI  und  Nr.  VII  entstammen  ver- 
schiedenen voneinander  örtlich  getrennten  Stellen  der  Düne 
von  Belvedere,  die  Probe  Nr.  VIII  dagegen  dem  Sandboden 
von  S.  Marco,  beide  in  der  Nähe  von  Aquileja  gelegen. 

Der  Kalksinter  endlich,  mit  Nr.  IX  bezeichnet,  wurde  der 
Lokalität  Farella  bei  Beligna,  unweit  Aquilejas,  entnommen. 
Der  Kalksinter,  nach  der  ortsüblichen  Bezeichnung  „Garant" 
oder  „Garantan"  genannt^  ist  keine  sporadisch  auftretende 
Sandbildung,  im  Gegenteil,  er  findet  sich  daselbst  recht  häufig, 
und  zwar  teils  ganz  nahe  der  Oberfläche,  teils  mehr  minder 
tief  im  Sandboden. 

Dieser  Sinter  bildet  verschiedenartig  geformte,  z.  B. 
säulenförmige  oder  tropfsteinartige,  aber  auch  formlose  Massen, 
die  manchmal  nur  in  kleinen  Stücken,  häufig  jedoch  auch  in 
solchen  von  ziemlicher  Größe  vorkommen,  und  zwar  zerstreut 
im  Sande  eingebettet. 

Da  der  Kalksinter  von  sehr  beträchtlicher  Härte  ist,  so  ist 
es  leicht  begreiflich,  daß  er  namentlich  bei  Tiefackerung  den 
Geräten  große  Hindernisse  bereitet,  weshalb  er  aus  dem 
Bodenreiche  nach  Tunlichkeit  entfernt  wird,  was  oft  mit  viel 
Mühe  verbunden  ist 

Die  chemische  Untersuchung  der  vier  Muster  wurde  in 
gleicher  Weise  ausgeführt,  wie  dies  bei  den  vorher  besproche- 
nen Proben  Nr.  I  bis  Nr.  V  beschrieben  wurde,  desgleichen 
ward  der  Sand  zu  den  Analysen  in  gleicher  Weise  vorbereitet. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  III  sind  die  Resultate  ange- 
führt, die  wir  bei  der  chemischen  Untersuchung  der  quantitativ 
bestimmten,  in  Ghlorwasserstoffsäure  unlöslichen  Sandantelle^ 
dieser  4  Sandproben  erhielten. 

Entsprechend  dem  recht  divergenten  Gesamtgehalte  an 
Kieselsäure  in  den  4  Mustern  —  vide  nächste  Tabelle  IV  — 
ist  natürlich  auch  die  Menge  der  in  Ghlorwasserstoffsäure 
unlöslichen  Silikate    entsprechend    verschieden,    während    der 
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Gehalt  der  Sande  an  in  Chlorwasserstoffsäure  unlöslichen 
Eisen-  und  Aluminiumsalzen  in  allen  Fällen  ein  ziemlich 
gleicher  ist,  wie  ja  auch  die  Totalmengen  der  Sande  an  diesen 
Verbindungen  keine  großen  Verschiedenheiten  aufweisen. 

Tabelle  III. 

Menge  und  prozentische  Zusammensetzung  des   in  ChlonHrasseTStofr- 
säure  unlöslichen  Teiles  der  Sande  Nr.  VI  his  IX. 


Beatimmangen 


Sandmuster   Nr. 


VI 


VII 


VIII 


IX 


In  H  Cl  unlöslicher  Rückstand,  f^e- 
trooknet  bei  100<»  C 

In  H  Cl  unlöslicher    Gtöhrflckstand 

Silieiamdiozjd 

Eisenozyd 

AlnlniniQmozyd 

Differenz,  entfallend  aaf  andere  Sab- 
btansen 


22-27 
2218 

20-49 
016 
1-36 

0-19 


2245 

22  33 

20  61 

013 

1-38 

0-21 


14-46 

14  32 

12  90 

009 

113 


13-65 

13-52 

1211 

0-08 

110 


0-20     !       0-23 


Die  chemische  Zusammensetzung  vorgenannter  Sandmuster 
findet  sich  in  der  nachstehenden  Tabelle  IV  verzeichnet. 

Tabelle  IV. 
Prozentische  Zusammensetzung  der  Sandproben  Nr.  VI  bis  IX, 


Beitlmmvnfen 


Sandmustar   Nr. 


VI 


VII 


VIII 


IX 


Siliciamdiozyd 

Caletnmozyd 

Magnesiomozjd 

fiisenozyd 

A.linniniamoz7d  

Alkalien  als  Chloride  gewogen     .    . 

Kohlendiozjd 

PhotphorsSare    aU  F2  0^  berechnet 


21-29 
36-92 
415 
1-30 
251 
0-79 
32-75 
0  07 


21-47 
36-80 
4-09 
1-38 
244 
0*88 
32*62 
0  09 


1362 
40  80 
4-96 
1-22 
1-74 
1-08 
36-42 
0  05 


13-96 
41-74 
3-75 
0-93 
2-20 
103 
36-20 
003 


Bezüglich  der  analytischen  Werte,  die  in  dieser  Zusammen* 
Stellung  niedergelegt  sind,  wollen  wir  das  Folgende  bemerken: 

Auch  in  diesen  4  Proben  überwiegt  der  Gehalt  an 
kohlensauren  Kalk  bei  weitem  alle  anderen  Bestandteile,  nur 
ist  hervorzuheben,   daß   hier  auch    der   Kieselsäuregehalt   ein 
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recht  erheblicher  ist  und  in  den  Mustern  Nr,  VI  und  VII  mit 
über  2l7o  d^s  Maximum  erreicht 

Der  Magnesiagehalt  ist  auch  in  diesen  Mustern  ein 
verhältnismäßig  geringer,  was  bezüglich  der  übrigen  Bestand- 
teile noch  in  höherem  Maße  der  Fall  ist. 

Miteinander  verglichen,  sind  die  quantitativen  Unterschiede 
auch  bezüglich  der  Hauptbestandteile  größere,  als  dies  bei  den 
Gradenser  Sandmustem  der  Fall  war. 

Wir  bringen  durch  Anfügung  der  lolgenden  Tabelle  die 
extremen  quantitativen  Differenzen,  und  zwar  vor  allem  bezüg« 
lieh  der  Hauptbestandteile,  in  Prozenten  ausgedrückt,  zur 
Anschauung. 


Bestimmungen 


El  betrigt  in  den  Saadmnstern 

Nr.  VI  bis  IX  In  Prosenten 

aofKAdrflekt  das: 


Maximum 


Minimum 


Dlfferens 
Ewischen  dem 
Maximal-  und 
Minimalgehalte 
In  Prozeaten 


Silicivindioxyd 
Caloiamoxyd  . 
Mftgnesiumozjd 
Kohlendioxyd  . 


Nr.  VII 
21-47 

Nr.  IX 
41-74 

Nr.  VIII 
4*96 

Nr.  VIII 
36-42 


Nr.  VIII 
13-62 

Nr.  VII 
36-80 

Nr.  IX 
3-76 

Nr.  VII 
32-62 


36  56 
11-84 
24-40 
10-43 


Das  Maximum  der  quantitativen  Gehaltsditferenz  im 
Betrage  von  über  367o  entfällt  auf  Siliciumdioxyd.  Hoch  ist 
auch  der  extreme  Unterschied  bezüglich  des  Magnesiagehaltes, 
während  er  beim  Kalk  und  Kohlendioxyd  nur  etwa  halb  so 
hohe  Werte  aufweist 

Für  die  übrigen  Bestandteile  erreicht  die  äußerste  Gehalts- 
differenz die   in   der  umstehenden  Tabeftfe  angeführten  Werte. 

Da  der  Gesamtgehalt  der  4  Muster  an  den  letzt- 
genannten Verbindungen  nur  ein  kleiner  ist,  so  kommen  die 
ziemlich  hohen  extremen  Gehaltsdifferenzen  nicht  in  Betracht. 

Wir  wollen  nun  einen  Vergleich  ziehen  zwischen  den 
Sauden  von  Grado  (Nr.  I  bis  Nr.  V)  und  jenen  der  Umgebung 
von  Aquüeja  (Nr.  VI  bis  IX). 
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I  Beatlmmanfeii 


Es  betrigt  \n  den  Bandmusi«» 

Nr.  VI  bU  IX  in  Proze&ten 

anagedrflokt  dM 


Maximum 


Mioimnm 


Oiffer«nx 
Bwiscben  dem 
Sfazimal-  nad 
MInimalgebalie 
in  Prozanten 


Eisenozyd  .  .  .  . 
Alaminiuinoxyd  .  . 
AlkaliTerbindiin^n 


Nr.  Vir 
1-38 

Nr.  VI 
2-61 

Nr.  VIII 
1-08 


Nr.  IX 
0-93 

Nr.  VIII 
1-74 

Nr.  VI 
0-79 


32*61 


30*68 


26*86 


Der  Dünensand  von  Grado  ist  jenem  von  der  Umgebung 
Aquilejas  sehr  ähnlich,  denn  in  beiden  Fällen  haben  wir  es 
mit  einem  quarz-,  beziehungsweise  silikathaltigen  Kalksande 
zu  tun. 

Der  Hauptunterschied  beider  Sandarten  beruht  nur 
hauptsächlich  darin,  daß  der  Gradenser  Sand  reicher  ist  an 
kohlensaurem  Kalk  als  jener  von  Aquilejas  Umgebung^ 
während  letzterer  einen  höheren  Gehalt  an  Silikaten, 
beziehungsweise  Quarz  aufweist,  als  der  Sand  von  Grado. 

Bezüglich  des  Magnesiagehaltes  herrschen,  wenn  wir  von 
dem  Maximalgehalte  in  Nr.  II  und  dem  Minimalwerte  in 
Nr.  IX  absehen,  keine  nennenswerten  Unterschiede. 

Die  Menge  an  Eisen-  und  Aluminiumsalzen  ist  in  allen  Sand- 
mustem  eine  geringe,  doch  überwiegt  darin  der  Gehalt  in  den 
Sandproben  der  Umgebung  von  Aquileja  jene  von  Grado. 

Das  gleiche,  was  wir  von  den  Eisen-  und  Aluminiumsalzen 
gesagt,  gilt  auch  von  den  Alkaliverbindungen. 

Der  Gehalt  an  Phosphorsäure  ist  in  allen  Mustern  ein  so 
geringer,  daß  er  nicht  einmal  Ol^o  erreicht,  und  daher  gar 
nicht  in  Betracht  kommt. 

Aus  all  dem  Gesagten  ist  aber  zu  ersehen,  daß  der  unter- 
suchte friaulische  Sandboden  kein  chemisch  einheitlicher  ist, 
sondern  daß  vielmehr  gleichsam  aneinander  grenzende  Sand- 
ablagerungen eine  voneinander  partiell  recht  abweichende 
Zusammensetzung  aufweisen. 
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Bei  der  ehemischen  Untersuchung  der  Sandproben  prüften 
wir  auch  den  Chlorgehalt  derselben  und  legen  in  der  Tabelle  V 
die  Resultate  nieder. 

Tabelle  V. 
Chlorgehalt  der  Sandproben  Nr.  I  bis  IX. 


Bestimmung 


Sandmusternummer 


I     i     II         III         IV 


VI        VII      VIII 


IX 


Chlor  als 

Chlornatriam 

bereohnet 


Sparen 


0-21    I   sehr 
,  deatl 
I  uaohw. 
I  Sparen 


sehr 
deatl. 

nachw. 

Sparen 


sehr 
deatl. 
nachw. 
Spuren 


Sparen 


Sparen 


nieht 
nach- 
weisb. 


nieht 
naeh- 
weisb. 


Bezüglich  dieser  Daten   ist  folgender   Kommentar  nötig. 

Während  das  Sandmuster  Nr.  II  nach  einem  heftigen 
Scirocoo  ohne  erheblichen  Regen  entnommen  wurde,  erfolgte 
die  Entnahme  der  übrigen  Proben  nach  länger  andauernden, 
fast  windstillen  Perioden  mit  abwechselnden  Regen  und 
Trockenwetter. 

Da  nun  gerade  die  Sandprobe  Nr.  II  einen  quantitativ 
bestimmbaren  Chlorgehalt  aufwies;  was  bei  den  übrigen  Mustern 
nicht  der  Fall  war,  stellten  wir  eine  Reihe  weiterer  Unter- 
suchungen an,  welche  den  Zweck  verfolgten,  festzustellen,  in 
welcher  Weise  durch  das  Wetter  und  den  Wind  der  Chlor- 
gehalt des  dem  Meere  naheliegenden  Dünensandes  von  Grado 
speziell  beeinfluBt  wird. 

Um  die  Einheitlichkeit  des  Bildes  nicht  zu  stören,  wollen 
wir  auf  die  nomin  ative  Anführung  der  Sandproben  von  Qrado, 
die  wir  zu  diesem  Zwecke  benutzten,  verzichten  und  nur  das 
Gesamtresultat  kurz  angeben. 

Durch  den  Scirocco  wird  im  allgemeinen  das  Meerwasser 
als  feiner  Sprühregen  auf  ziemlich  weite  Distanzen  geführt 
und  vermag  daher  etwaigen  Kulturen  Schaden  zuzufügen, 
während  die  Bora  in  dieser  I^insicht  viel  harmloser  ist,  wie- 
wohl auch  diese  Schaden  anzurichten  vermag. 

Nach  heftigem  Sciroccalwetter  zeigt  deshalb  der  Sand 
auch   in   beträchlicherer   Entfernung   vom   Meere   noch    deut- 
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liehen  Kochsalzgehalt,  während  das  Chlomatrium  nach  einem 
nicht  einmal  übermäßig  starken  Regen  aus  dem  Sande  leicht 
ausgewaschen  wird  und  allmählich  in  stets  tiefere  Sand- 
bodenschichten eindringt,  insoferne  es  nicht  von  Strand- 
gewächsen aufgenommen  wird. 

Aus  den  Resultaten  der  Tabelle  V  und  den  obenstehenden 
Angaben  ist  daher  zu  ersehen,  daß  Chloride  keine  Bestandteile 
des  untersuchten  Dünensandes  sind,  sondern  daß  der  etwaige 
Chlorgehalt  nur  von  dem  durch  den  Wind  in  fein  verteilter 
Form  übertragenen  Meerwasser  herrührt  und  daher  die 
Chloride  den  Sandkörnchen  nur  mechanisch  anhaften. 


Wir  übergehen  nun  zur  Beantwortung  einer  der  Fragen, 
welche  den  Beweggrund  zu  unseren  Studien  gegeben  haben, 
nämlich,  ist  die  chemische  Zusammensetzung  des  Sandes  von 
Grado  und  jenes  ihm  ähnlichen  von  Aquilejas  Umgebung  eine 
derartige,  um  daselbst  mit  Erfolg  Holzgewächse  anpflanzen  zu 
können? 

Der  erste  Blick  auf  die  chemischen  Daten  der  betreffenden 
Sandproben  würde  uns  sagen,  daß  auf  den  Sand  von  Grado 
als  Anbaufläche,  da  derselbe  nur  sehr  kleine  Mengen  der 
zum  Oedeihen  der  Pflanzen  im  allgemeinen  nötigen  Nähr- 
stoffe enthält,  keine  hohen  Ansprüche  gestellt  werden  können, 
mit  anderen  Worten,  man  würde  annehmen,  daß  mit  Ausnahme 
ausgesprochener  Kalkpflanzen,  z.  B.  der  Rebe,  daselbst  andere 
Gewächse  kaum  mit  Erfolg  kultiviert  werden  könnten! 

Daß  jedoch  trotz  der  gleichsam  ungünstigen  chemischen 
Zusammensetzung  des  Gradenser  Dünensandes  daselbst  eine  er- 
folgreiche Kultur  von  Holzgewächsen  möglich  ist,  dies  wollen 
wir  durch  einen  doppelten  Beweis  bekräftigen. 

Mittels  Barke  von  Grado  aus  in  etwas  mehr  als  einer 
Stunde  oder  von  Aquileja  mit  dem  Wagen  in  V2  Stunde  er- 
reichbar, liegt  das  durch  einen  schönen  Lagunenstrand  ausge- 
zeichnete Belvedere. 

In  seinem  nördlichsten  Teile  befindet  sich  der  von  den 
Fremden  als  Sehenswürdigkeit  besuchte  Pinienhain,  welcher 
als  der  nördlichste  Ueberrest  der  einst  mächtigen,  den  ganzen 
nordwestlichen  Küstenstrich  der  Adria  bis  Ravenna  hinab  — 
wo  noch  heute  Pinienwälder  vorkommen  —  bedeckenden 
Pinienwaldungen  angesehen  werden  kann. 
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In  diesem  Haine  finden  wir  nun  nebst  zahlreichen  jungen 
kräftigen  Plnienbäumchen  auch  uralte, gigantische, fruchtbeladene 
Riesen,  die  alle  auf  reinem  Dünensande  prachtig  gedeihen« 

Es  hat  uns  daher  begreiflicherweise  interessiert,  die 
chemische  Zusammensetzung  dieses  Sandes  kennen  zu  lernen. 

Aus  diesem  Grunde  entnahmen  wir  daselbst,  und  zwar 
am  Fuße  eines  kräftig  wachsenden  Pinienbäumchens,  in  einer 
Tiefe  von  zirka  35  bis  40  cm  eine  Bodenprobe,  welche  direkt, 
d.  h.  ohne  Entfernung  der  übrigens  nur  sehr  geringen,  feinen 
organischen  Beimengungen,  der  chemischen  Untersuchung  zu- 
geführt wurde. 

Nachstehend  die   Resultate   dieser   interessanten  Analyse: 

Prozentische  Zusammensetzung  des   Sandes. 

In  ffCl  nnlöslioher  RUokstand,  getrocknet  bei  ICO^  C.   .    .    .  22  97 

Id  HCl  aaldslieher  Oltlhrfickstand «,....  22*86 

Silieiomdioxyd 20-94 

Calciumoxjd 35'85 

Magnesiarnoxyd 4*13 

Eisenoxjd 1*16 

Alaminiumoxyd 2*83 

Kohlendioxyd 31*65 

Chlor,  beziehungsweise  Chloride nicht  nachweisbar 

Aus  den  angeführten  analytischen  Werten  ist  zu  ersehen, 
daß  auch  der  Pinienwaldboden  von  Belvedere  nichts  anderes 
ist  als  ein  kieselsäurehaltiger  Ealksand,  der  sich  von  jenem 
unseres  Sandmusters  Nr.  Vn,  welches  auch  von  Belvedere, 
jedoch  von  einer  davon  ziemlich  entfernten  Stelle  stammt, 
fast  gar  nicht  unterscheidet, 

Dabei  muß  jedoch  wohl  bemerkt  werden,  daß  der  Sand- 
boden des  Pinieuwaldes  nicht  etwa  eine  sehr  geringe  Tiefe 
hat;  im  Gegenteil,  dessen  Ausdehnung  nach  unten  ist  eine 
große,  wahrscheinlich  sehr  viele  Meter  tiefe.  Wir  sahen  knapp 
unter  den  letzten  Bäumen  des  Waldes  einen  Graben  ausheben,' 
der  zirka  1  m  tief  war,  und  dessen  Boden,  wovon  wir  uns 
persönlich  überzeugten,  ebenso  wie  die  Oberfläche  aus  reinem 
Sande  bestand. 

Diese  Tatsache  ist  wohl  der  schönste  Beweis  dafür,  daß 
auch  der  Sandboden  der  Insel  Grado,  dessen  chemische  Zu^» 
sammensetzung    infolge   geringeren  Kieselsäuregehaltes   sogar 
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günstiger  genannt  werden  muß,  als  die  hier  erwähnte,  zu 
Baumkulturen  unbedingt  geeignet  ist. 

Der  zweite  sprechende  Beweis  von  der  Tauglichkeit  deß 
Dünenbodens  von  Grado  zur  Anpflanzung  von  Qolzgewächseti 
verschiedenster  Art  sind  die  vor  Jahren  begonnenen  Auf- 
forstungen auf  der  Insel,  welche  allmählich  erweitert  werden 
sollen. 

Daselbst  wurden,  und  zwar  im  östlichen  Teile  der  Insel, 
auf  einer  Sanddüne,  die  sich  zwischen  die  Lagune  und  das 
freie  Meer  vorschiebt,  nach  vorheriger  Bindung  des  Flugsandes 
mit  Ammophila  arenaria  (Sandrohr,  Sandschilf),  welche  Pflanze 
sich  infolge  ihres  kriechenden,  Ausläufer  bildenden  Wurzel- 
stockes als  ein  vorzügliches,  weil  auch  kräftig  wachsendes 
Bindematerial  erwiesen,  welches  den  anzupflanzenden  Holz- 
gewächsen gegen  die  öfters  heftigen  Bora-  und  ScirroccaU 
winde  bedeutenden  Schutz  bietet,  verschiedene  Arten  von 
Laub,  sowie  Nadelbäumen  (z.  B.  Akazien,  Erlen,  Weiden,  diverse 
Pinusarten  etc.)  gepflanzt,  welche  sich  in  der  itehrzahl,  selbst 
auf  ungedüngtem  Boden,  prächtig  entwickeln. 

Eine  in  geschützter  Lage  angelegte  kleine  forstliche  Saat- 
schule, worin  unter  anderem  eine  Anzahl  von  schön  gedeihen- 
den Pinusarten  gezogen  werden,  sollen  dann  das  weitere  An-' 
Pflanzungsmaterial  für  die  Insel  liefern. 


Allein  nicht  nur  die  Aufforstung  der  Düne  von  Grado  war 
ein  dringendes  Postulat,  noch  eine  zweite,  recht  wichtige  Auf- 
gabe, wozu  allerdings  nicht  der  Staat,  sondern  der  Private, 
der  Besitzer  herangezogen  werden  müßte,  wäre  durchzuführen, 
wir  meinen  die  Einführung  des  Gemüsebaues  auf  der  Insel  Grado. 

Der  Gemüsebau  ist  zwar  für  die  Person  des  begüterten 
Besitzers  in  Grado  keine  dringende  Notwendigkeit,  denn  er 
kann  für  sein  Geld  Gemüse  z.  B.  aus  Görz,  Triest  oder 
Chioggia  beziehen,  er  wäre  dagegen  sehr  notwendig  für  die 
überwiegende  Bevölkerung  der  Lagunen,  der  es  an  pekuniären 
Mitteln  zur  Anschaffung  des  Gemüses  mangelt. 

Von  welcher.  Bedeutung  aber  genrade  für  die  arme  Be- 
völkerung billiges  Gemüse  wäre,  möge  aus  den  nachstehenden 
Zeilen.,  eusehen  werden. 
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Bekanntlich  leidet  die  arme  Bevölkerung  der  Lagunen 
vielfach  an  der  tückischen  Krankheit,  die  unter  dem  Namen 
der  Pellagra  bekannt  ist,  und  soviel  auch  gegen  diesen  Feind 
der  Menschheit  bereits  geschehen,  desselben  Herr  zu  werden 
konnte  man  noch  nicht. 

Die  Ursachen,  welche  diese  Krankheit  hervorrufen,  sind 
wahrscheinlich  mannigfacher  Natur,  doch  spielt  hierbei  die  Er- 
nährungsfrage eine  überaus  wichtige  Rolle,  denn  es  steht 
außer  allem  Zweifel  fest,  daß  mangelhafte  und  abwechslungs- 
lose Nahrung  dieser  gefürchteten  Krankheit  großen  Vorschub 
leistet. 

Nun  lebt  aber  die  überwiegende  Zahl  der  Bewohner  der 
Insel  Grado  ausschließlich  von  Fischen  und  Mais,  welch  letzterer 
außerdem,  von  auswärts  importiert,  nicht  immer  allen  Anfor- 
derungen entspricht,  die  an  ein  gesundes  Nahrungsmittel 
gestellt  werden  müssen,  indem  nicht  gerade  selten  unreifie 
oder  gar  verdorbene  Ware  zum  Konsum  gelangt. 

Es  wäre  somit-  nicht  nur  erwünscht,  sondern  vom  hygie* 
nischen  Standpunkte  geradezu  erforderlich,  daß  die  Bevölkerung 
von  Grado  etwas  Abwechslung  in  ihre  tägliche  Nahrung  bringe, 
was  durch  die  Aufnahme  eines  extensiveren  Gemüsebaues  auf 
der  Insel  am  besten  geschehen  könnte. 

Nun  fragt  es  sich  aber,  ist  denn  die  Bodenbeschaffenheit 
der  Düne  von  Grado,  beziehungsweise  jene  der  Insel  Grado, 
deren  klimatische  Verhältnisse  allerdings  sehr  günstige  sind, 
auch  eine  derartige,  um  daselbst  Gemüsebau  mit  Erfolg  be- 
treiben zu  können? 

Darauf  läßt  sich  glücklicherweise  mit  einem  entschiedenen 
Ja  antworten. 

Der  friaulische  Küstensand  als  solcher  ist  zwar  allerdings 
kein  gerade  idealer  Boden  für  die  Kultur  von  Gemüsen,  allein  er 
ist  dazu  auch  keineswegs  ungeeignet !  Es  ist  nur  nötig,  dem 
Boden,  der  arm  an  Nährstoffen  ist,  die  notwendige  Nahrung 
in  ausgiebiger  Weise  zuzuführen  und  er  wird  die  pekuniären 
Opfer  reichlich  vergelten. 

Daß  jedoch  unsere  Worte  nicht  eine  einfache  Prophezeiung 
sind,  sondern  lediglich  auf  unwiderlegbaren  Tatsachen  beruhen, 
dafür  wollen  wir  anbei  einen  Beweis  liefern. 

Als  wir  anfangs  Januar  dieses  Jahres  eine  Studienreise 
nach  Grado  und  Aquileja  unternahmen,  interessierte  uns  unter 
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anderem  auch  zu  sehen,  ob  und  in  welchem  Maße  überhaupt 
Gemüse  auf  dem  dortigen  Dünensandboden  gedeihen. 

Wir  müssen  leider  gesteheu,  daß  mau  daselbst  von  Qe- 
müsekultur  auf  reinem  Dünensande  nicht  besonders  viel  sieht, 
immerhin  aber  genug,  um  mit  vollem  Rechte  sagen  zu  können, 
daß  der  Dünensand  sowohl  von  Grado  als  auch  von  Aquilejas 
Umgebung  zur  Gemüseproduktion  geeignet  ist. 

Wir  wollen  hier  nur  zwei  Beispiele  davon  anführen,  wovon 
das  eine  auf  Grado,  das  zweite  aber  auf  Belvedere  bei  Aquileja 
entfällt. 

Wenn  man  auf  dem  Hauptwege  von  der  forstlichen  Saat- 
schule in  Grado  gegen  die  Stadt  zuschreitet,  so  sieht  man  zur 
Rechten,  und  zwar  nicht  weit  von  der  Saatschule  entfernt,  ein 
ziemlich  ansehnliches  Feld,  dessen  Eigentümer  der  frühere 
Bürgermeister  von  Grado,  namens  J.  Corbato  ist  und  welcher 
Grund  seit  einigen  Jahren  von  dem  jetzigen  Colono  bebaut  wird. 

Das  Kolonensystem,  welches  besonders  im  friaulischen 
Teile  des  Landes  eingebürgert  ist,  beruht  auf  einem  auf  kürzere 
oder  längere  Zeit  abgeschlossenen  Pachtvertrage,  der  darin 
besteht,  daß  einer  Bauernfamilie  gegen  Leistung  einer  jährlichen 
Abgabe  an  Naturalien  —  meist  werden  sogenannte  „Halbver* 
träge"  gemacht,  wonach  der  Besitzer  die  Hälfte  des  Ertrages 
erhält  —  Grundstücke  (als  Anbaufläche)  samt  dem  nötigen 
Fundus  instructus  überlassen  werden,  wobei  es  nicht  selten 
vorkommt,  daß  bei  gegenseitiger  Konvenienz  die  Verträge 
Generationen  hindurch  zwischen  denselben  Familien  des  Be- 
sitzers einerseits  und  des  Colono  anderseits  abgeschlossen 
werden. 

Auf  Erkundigung  erfuhren  wir  nun,  daß  auf  dem  ober^ 
wähnten  Grundstücke  sowohl  Mais,  als  auch  Weizen,  ferner 
Kohl,  Fisolen,  Kürbisse  etc.  mit  Erfolg  kultiviert  werden,  wobei 
der  Boden,  mangels  an  genügendem  Dungmaterial,  nur  verhältnis- 
mäßig wenig  mit  Stallmist  gedüngt  wird. 

Wir  selbst  sahen  anfangs  Januar  noch  Kohl  und  Kürbisse 
von  ganz  ansehnlicher  Größe  in  dem  von  der  letzten  Mais- 
kultur  zurückgebliebenen  Stoppelfelde. 

Behufs  Feststellung  der  chemischen  Zusammensetzung 
entnahmen  wir  daselbst  eine  Bodenprobe  —  die  sich  als  reiner 
Sand  erwies  —  in  einer  Tiefe  von  zirka  20  vm  und  lassen  hier 
die  chemische  Analyse  davon  folgen: 
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Prozentische  Zusammensetzung  des  Sandes. 

In  HCl  UDlOsliclier  Bückstand,  getrocknet  bei  lOOO  G.  .    .    .  11-40 

In  HCl  unlöslicher  Gltthrückstand 11 -S5 

Silioiumdioxyd 10-23 

Calciamozjd ^V^b 

MagnesiumoJT^d 6*67 

Alnmininrnoxyd 1'32 

Eisenoxid 0*69 

Kohlondloxyd 37-82 

Chlor»  beBiehan8;8weise  Chloride Spuren 


Der  zweite  Ort,  wo  Gemüsebau  betrieben  wird  und  von 
dem  wir  zum  Schlüsse  berichten  wollen,  ist  eine  an  den 
Pinienhain  in  Belvedere  angrenzende  Anbaufläche  auf  Sand. 

Wir  wollen  hierbei  bemerken,  daß  wir  noch  auf  keiner 
Yordüne  so  räch  abwechselnde  Bodenarten  sahen,  wie  eben  in 
dei^  Nachbarschaft  des  besagten  Pinienwaldes. 

Der  dunkelgraue  Sand  des  Pinienwaldes  wechselt  dort 
gleichsam  ohne  Uebergang  mit  einem  solchen  von  brauner 
Farbe  ab  und  in  dessen  allernächsten  Nähe  treffen  wir  auf 
Sand  von  strohgelber  Farbe.  Letztere  Farbe  besitzt  auch  der 
Sand,  dessen  Analyse  wir  hier  folgen  lassen  wollen. 

Zuvor  sei  vorausgeschickt,  daß,  wie  man  uns  an  Ort  und 
Stelle  versicherte,  dort,  wo  wir  den  Sand  entnahmen,  in  der 
verflossenen  Vegetationsperiode  sehr  schöne  und  schmackhafte 
Exportspargel  *—  das  Terrain  gehört  einem  Gutsbesitzer  in 
Udine  (Italien)  —  erzielt  wurden,  infolge  dessen  heuer  auf 
einer  von  gleichem  Sande  gebildeten,  bis  nun  gar  nicht  kul- 
tivierten Parzelle,  gleichfalls  die  Spargelkultur  in  Angriff 
genommen  wird. 

Anbei  die  Analyse  dieses  Sandes,  ausgedrückt  in  Pro** 
zenten: 

In  HCl  nnlOslicher  RQckstand,  getrocknet  bei  100<)  C.  .    .    .  1832 

In  HCl  unlöslicher  GltlhrücksUnd 18*21 

Silioiumdioxjd 1Ö'56 

C&lciumoxjd , 38-07 

Magnesiumoxyd 5*87 

Alumininmoxjd 2*20 

Eisenoxyd 0*82 

Kohlendioxyd 36*14 

Chlor,  besiehungsweise  Chloride nicht  naehweishar. 
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Auch  die  letztangeführten  zwei  Sandmuster  sind,  wie  aus 
der  Analyse  ersichtlich,  quarzhaltige  Kalksande,  mit  einem  im 
letzteren  Falle  sogar  recht  ansehnlichen  Kieselsäuregehalte  und 
lassen  sich  demnach  in  die  von  uns  untersuchte  Qesamtgruppe 
der  Sandproben  recht  gut  einfügen. 

Aus  den  angegebenen  analytischen  Daten  folgt  jedoch 
auch,  daß  sich  die  von  uns  untersuchten  kultivierten  Dünen- 
böden von  jenen  des  unkultivierten  Dünensandes  gar  nicht 
unterscheiden,  was  wieder  den  berechtigten  Schluß  zuläßt,  daß 
der  Sandboden  von  Grado  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  trotz 
seiner  scheinbaren  Sterilität  auch  zur  Gemüse-  und  Getreide- 
kultur verwendet  werden  kann. 

Außer  dem  geeigneten  Terrain  finden  wir  in  Grado  aber 
auch  den  zweiten  unerläßlichen  Faktor,  der  bei  dem  durch  die 
öfters  wehende  Bora  so  rasch  austrocknenden  sowie  durch 
die  Sommerdürre  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Sandboden 
so  überaus  wichtig  ist,  nämlich  das  Wasser  in  Hülle  und 
Fülle. 

Allerdings  wäre  die  Transportierung  des  Wassers  in  die 
entlegeneren  Teile  der  Insel  etwas  umständlich,  eine  von 
der  Stadt  aus  dahin  geführte  Wasserleitung  viel  zu  teuer, 
allein  darf  man  denn  nicht  aus  dem  Umstände,  daß  an  ver- 
schiedenen Stellen  gemachte  Bohrversuche  Wasser  lieferten, 
die  Konklusion  ziehen,  daß  auch  auf  anderen  Teilen  der  Insel 
artesisches  Wasser  erhalten  werden  könnte,  wie  uns  dies  am 
schönsten  der  analoge  Verhältnisse  aufweisende  Sandboden 
von  Belvedere  und  Beligna  zeigt,  wo  mehrere  artesische 
Brunnen  teils  existieren,  teils  neu  angelegt  werden? 

Da  es  sich  dabei  nicht  um  Wasser  zu  Genußzwecken, 
sondern  nur  um  solches  zur  Bewässerung  handelte,  wären  auch 
keine  tiefen,  große  Kosten  erheischenden  Bohrungen  nötig, 
weil,  wie  dies  jetzt  schon  einige  Bohrversuche  zeigten,  auf 
Grado  regelmäßig  in  einer  Tiefe  von  zirka  80/«  Wasser  vor- 
handen ist. 

Der  namentlich  zur  Gemüse-  und  Getreidekultur  nötige 
dritte  Faktor  ist  die  ausgiebige  Düngung,  besonders  auf  dem 
leicht  durchlässigen  Sandboden. 

Dazu  ausschließlich,  oder  besser  gesagt,  überhaupt  Stall- 
mist zu  verwenden,  wäre  in  Grado  mangels  an  nötigem  Vieh- 
material nicht   möglich,   dagegen   können,   und  das   lehrt   uns 

Zcitaclir.  f.  d.  Uadw.  Venuchiwesen  1.  0«iterr.  1904.  9 
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Ghioggia  aufs  schönste,  mit  zweifellosem  Erfolge  hierzu  städti- 
sche Abfälle,  sowie  auch  Straßenkehrricbt,  welche  Materialien 
teils  Grado  selbst  liefern  kann,  teils  dieselben  aufs  billigste 
vom  nahen  Triest  in  jeder  erwünschten  Quantität  bezogen 
werden  könnten,  Verwendung  finden,  wobei,  um  bessere 
Wirkungen  zu  erzielen,  noch  Kunstdünger  hinzu  zu  nehmen  wäre. 

Endlich  erfordert  aber  speziell  die  Gemüsekultur  mensch- 
liche Arbeit  in  hohem  Maße. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  wie  ist  es  diesbezüglich  io 
Grado  bestellt,  d.  h.  wären  dort  die  nötigen  Arbeitskräfte  zu 
beschaffen,  so  können  wir  sagen,  zur  Genüge. 

Die  hauptsächlich  der  Fischerei  obliegende  männliche 
Bevölkerung  hätte  zu  den  Feldarbeiten  allerdings  nur  einen 
Teil  des  Jahres  zur  Verfügung,  und  zwar  jene  Zeit,  in  welcher 
sie  dem  Hauptfischfange  (Sardellen)  nicht  obliegt;  dagegen 
könnte,  wie  dies  in  Ghioggia  und  manchen  Teilen  der  dalma- 
tinischen Inseln  geschieht,  hierzu  die  sonst  eigentlich  nur  sehr 
wenig  beschäftigte  weibliche  Bevölkerung  der  Insel  herange- 
zogen werden,  da  sowohl  die  leichte  Bodenbearbeitung,  als  auch 
die  späteren  Arbeiten,  z.  B.  das  Jäten  keine  männlichen  Kräfte 
erfordern. 

Dort  aber,  wo  günstiges  Klima,  Terrain,  Wasserverhält- 
nisse, Düngung  und  Menschenhände  ineinander  wirken,  ist  das 
Feld  für  einen  ersprießlichen  Gemüsebau  und  für  Getreide- 
kultur wie  geschaffen. 

Da  nun  dies  alles  in  Grado  zutrifft,  ist  es  daher  keine 
bloße  Prognose,  sondern  eine  aus  Prämissen,  die  tatsächlichen 
Verhältnissen  entsprechen,  gezogene  einfache,  logische  Schluß- 
folgerung, wenn  wir  sagen,  daß  die  Arbeit  nur  in  Angriff  ge- 
nommen zu  werden  braucht  —  und  dies  wäre  im  allgemeinen 
Interesse  der  Bevölkerung  gelegen  —  und  der  Erfolg  wird 
sicherlich  nicht  ausbleiben. 
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Hitteilung  der  „Weinabteilung"  der  1(.  k.  landw.-chemischen  Versuchs- 
station in  Wien. 

Yergleicliende  Glyzerinbestimmungeii  nach  dem  £alk- 
verfahren  und  der  Jodidmethode. 

Von  Julius  Schuch. 

In  der  «Zeitschritt  für  analytische  Chemie",  XLII.  Jahr* 
gang,  Seite  549  bis  579,  veröffentlichten  S.  Zeisl  und 
R.  Fanto  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Roh« 
glyzerin  im  Weine  mittels  der  «Jodidmethode",  welche  genauere 
Resultate  liefern  soll,  als  das  bisher  allgemein  übliche  Kalk- 
verfahren,  welches  ursprünglich  von  Pasteur  angegeben,  dann 
von  Neubauer  und  Borgmann  verbessert  mit  verschiedenen 
Modifikationen,  am  häufigsten  nach  der  jetzt  in  Deutschland 
gebräuchlichen  Reichsmethode  ausgeführt  wird. 

um  eine  Garantie  für  die  Richtigkeit  der  Jodidmethode 
zu  besitzen,  nahm  ich  zuerst  einige  Bestimmungen  mit  reinem 
Triacetin  und  reinem  Glyzerin  vor 

A.  Versuche  mit  chemisch  reinem  Triacetin. 


TriaeetiB 

9 


Erhalt«  nei 

Joddlber 

9 


GlTserln 

gefunden 

9 


Glyserin 

berechnet 

9 


Different 

zwiseben  gefn»» 

denem  und 

bereehnetem 

Glyserili  in  g 


010 
026 
030 


0106 
0-266 
0-321 


004207 

0-1043 

0-1259 


0-0422 
01055 
01266 


—  000013 

—  00012 

—  00007 

9* 
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B.  Versuche  mit  einer  mrässerigen  Lösung  von  chemisch  reinem  Glyzerin. 

Je  5  ein'  der  Glyzerinlösnnc^  führten,  dem  Jodidverfahren  unterworfeD,  su  nach- 

atebenden  Werten. 


Verwendete 
GlyserinlOinng 

CM* 


Darin 

Oljzerin 

9 


Erhalten  ea 

Jodillber 

9 


OlTierln 

gefunden 

a 


Differeni 
swiaohen  f efün- , 
denen  und      l 
angewendetem  ^ 
Glyserin  in  g 


00942 
0*0942 
00721 


0-2400 
0-2407 
0-1388 


00941 
0  0944 
007208 


—  00001       I 

I 

+  0-0002       i 

—  000002     i 


Beide  Versuchsreihen  ergeben  hiermit  sehr  gute  Resul- 
tate. Es  wurden  nun  Glyzerinbestimmungen  in  Weißweinen, 
Rotweinen  und  Süßweinen  vorgenommen. 

In  den  Weiß-  und  Rotweinen  wurden  die  Bestimmungen 
nach  beiden  Methoden  von  mir  selbst  ausgeführt,  zur  Bestim- 
mung des  Glyzerin  nach  der  Jodidmethode  in  Süßweinen  ver- 
wendete ich  Proben,  in  welchen  der  Glyzeringehalt  nach  der 
von  der  k.  k.  allgemeinen  Untersuchungsanstalt  für  Lebens* 
mittel  in  Wien  modifizierten  deutschen  Reichsmethode  vom 
Herrn  Adjunkt  Viktor  Kreps  ermittelt  worden  war. 

C.  Vergleichende  Bestimmungen. 

aj  Weißweine. 


Bezeiclinung  des 
Weines 


JodiUber 

ans  10  cm* 

Wein 

9 


Robglyserln  in  1000  cm> 
Wein  in  g 


Jodld- 
▼erfahren 


Kalk- 
ver£ft]iren 


DUTerens  des  * 

Bobglyserin,  . 

des  Jodid      > 

und  Kalk- 

Terfahren 

In  g 


Handelflwein 

Riesling  1900 

San  Severe  1901  .  .  . 
Sjlyaner  1900  .  .  .  . 
Oompoldskirchner  1899 
Ungar.  Weißwein  1903 

DalmatiDer  1900  .  .  . 
Portagieser  1901    .    .   . 

Schankwein 

Dalmatiner  1902     .    .    . 


0-1396 

0-246 

0-16 

0-220 

0-210 

0174 


6-47 
9-64 
6-27 
8-62 
8-23 
6-82 


h)  Rotweine. 


0-2701 
0-227 
018 
0-238 


10-59 
8-90 
7-05 
9-33 


6-74 
9-68 
6-62 
8-42 
8-20 
702 

«-82 
8-86 
7-02 
9-84 


—  0-27 
+  006 

—  0-85 
+  0-20      i 
+  0-03 

—  0-20 

+  0-77 
+  004 
+  0-0J< 

—  0-51 
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ej  SQßweine. 


Beseiohnimgf  des 
Weines 


Jodallber 

am  5  CM* 

Wehk 

9 


Rohf  lyseria  in  1000  om* 
Wein  in  g 


Jodid- 
▼«rfmhrea 


Kalk- 
verfahren 


Diftorens  dea 

Bohglyaerin, 

des  Jodid  •  n. 

desKalk- 

rerfiahren 

in  p 


'.  T«fel&asbnich 

!  Malaga 1 

I  Portwein i 

<  Wermutwein 

Tarragona 

Sherry I 

'  Siadeira ' 

I 

'  Xjaerimae  Christi    .... 

'  Muskateller 


0117 
0122 

0118 

007 

0087 

0101 

0-100 

007 

016 


9177 
9*669 
8*86 
5*49 
6*82 
7-97 
7-84 
549 
12-55 


9-68 
8-35 
8-70 
5-90 
6-78 
7-92 
7-53 
6-70 
13-65 


—  0-50 
+  1-21 
+  0-16 

—  0-41 
+  004 
+  005 
+  0-31 

—  1-21 
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Die  folgenden  Versuche  hatten  den  Zweck,  die  Differenzen 
zu  ermitteln,  welche  sich  ergaben,  wenn  die  einer  Zuckerlosimg 
oder  einem  Rosinenextrakt  zugesetzte  bestimmte  Glyzerinmenge 
nach  der  Jodidmethode  und  dem  modifizierten  Kalkverfahren 
bestimmt  wird. 

D.  Bestbnznung  des  Glyzerinzusatzes  zu  einer  Zuckerlösung  von  folgen- 
der Zusammensetzung: 

20000  Bohrsacker,  10*00  Karamel,  9*42  Glyzerin,    780*58  destillisrtes  Wasser. 


Naeh  der  Jodidmethode 

Kalk^erfabren 

^  in  li 

^In  11 

ginll 

8-942 

9-80 

9-42 

E.  Bestimxnung   des   Glyzerlnzusatzes   zu    einem   Rosinenextrakt  mit 

200-00  In  1  /. 


Jodellber 
9 

Oefondene  Olyaerin- 
menge  ^  in  1 1 

Kalkrerfaluren 
^inll 

WirkUcher  Glyzerin- 
fehalt  ^  in  1 1 

1 

'          0-245 

19-217 

19-60 

18-84 

(          0122 

9-569 

9-96 

9-42 

1          0007 

1 

0-549 

0-80 

— 
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Die  Differenzen,  welche  sich  bei  den  Glyzerinbestimmungen 
nach  dem  Kalkvertahren  und  der  Jodidmethode  ergaben, 
schwankten  also 

bei  Weißweinen  von  —  0'35  bis  +  0*20  g  in  1  l 
„  Rotweinen  ,  —  Cöl  „  +0*77^  „  ll 
„     Süßweinen       „      — 1'21    „     -t-l'21^  .    ll 

Im  Durchschnitt  betrug  die  Differenz  zwischen  den  nach 
beiden  Methoden  erhaltenen  Resultaten  ohne  Rücksicht  auf 
das  Vorzeichen 

bei  Weißweinen 0-18  ^  in  1  / 

„     Rotweinen 034  ^  „    1  Z 

„     Süßweinen 0*56  g  „    l  l 

Die  Resultate,  welche  man  nach  dem  Kalkverfahren  er- 
hält, differieren  also  bei  gewöhnlichen  Weiß-  und  Rotweinen 
von  den  nach  der  Jodidmethode  ermittelten  sowenig,  daß  die 
Unterschiede  für  die  Beurteilung  der  Weine  belanglos  sind. 

Bei  Süßweinen  kommen  allerdings  etwas  größere  Diffe- 
renzen vor,  dieselben  sind  jedoch  nicht  derart,  daß  das  Kalk- 
verfahren verworfen  werden  müßte,  da  das  nach  dem  Jodid- 
verfahren  erhaltene  Glyzerin  ebenfalls  nur  als  „Rohglyzerin" 
zu  bezeichnen  ist. 

Das  Kalkverfahren  hat  den  Vorteil,  daß  man  leicht  eine 
größere  Anzahl  von  Bestimmungen  gleichzeitig  vornehmen 
kann,  ohne  die  Ausführung  der  bei  einer  Weinanalyse  not- 
wendigen Bestimmungen  zu  verzögern.  Um  nach  der  Jodid- 
methode mehrere  Bestimmungen  gleichzeitig  ausführen  zu 
können,  müßte  man  mehrere  Apparate  zur  Verfügung  haben, 
wodurch  die  ohnehin  schon  kostspielige  Methode  noch  mehr 
verteuert  und  überdies  eine  Verzögerung  in  der  Ausführung 
der  übrigen  Bestimmungen  eintreten  würde. 

Für  Kontrollbestimmungen,  bei  welchen  es  sich  um 
möglichst  große  Genauigkeiten  handelt,  ist  hingegen  die  Jodid- 
methode sehr  zu  empfehlen. 
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Bücherschau. 


Getreide,  Mehl  und  Brot.  Ihre  botanischen,  chemischen  und  physikalischen 
Ei^nschaften,  hygienisches  Verhalten,  sowie  ihre  Beurteilung  und  Prüfung. 
Handbuch  zum  Gebrauche  in  Laboratorien  und  zum  Selbstunterricht  für 
Chemiker,  Müller,  Bäcker,  Botaniker  und  Landwirte.  Von  Dr.  A.  Maurisio, 
Assistent  für  Botanik  an  der  Schweiz,  agrikultur-chem.  Anstalt  in  Zürich.  Mit 
139  Textabbildungen  und  2  Tafeln.  Berlin  1903.  Paul  Parey.  Preis  geb. 
Mark  10.—. 

Ausgehend  tou  der  Charakteristik  der  cn  Mafalzwecken  dienenden  Früchte 
und  Samen  bespricht  der  Verfasser  eingehend  die  im  Getreide  und  dessen  Mahl- 
produkten vorkommenden  Verunreinigungen,  tierischen  und  pflanzlichen  Soh&d- 
linge  sowie  die  wichtigsten  Methoden  zur  Erkennung  und  Bestimmung  derselben, 
um  sich  dann  im  dritten  Abschnitt  den  Mahlprodukten  zuzuwenden. 

Dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend  werden  hier  unter 
Vermeidung  aller  teohniscben  Frsgen  die  Mahlverfahren,  Mehlaosbeute,  Verteilung 
des  Klebers  im  Getreidekome,  die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
des  Getreides  und  der  Mehle  eingehend  erörtert.  Den  wichtigsten  Teil  des 
Werkes  bildet  unstreitig  der  yierte  Abschnitt,  welcher  von  den  Gärungsvorgängen 
im  Teige  handelt. 

Trotz  des  hohen  Alters  des  Bäckergewerbes  sind  die  Prozesse,  welche 
der  Teig  von  seiner  Bereitung  bis  zum  fertigen  Brote  durchmaoht,  wenig  er- 
forscht und  die  Bäckerei  im  Vergleiche  zu  den  anderen  Gärungsgewerben,  die 
die  Wissenschaft  sogar  zur  Betriebskontrolle  heransogen,  weit  zurück.  Es  gibt 
daher,  wie  vieUeicht  selten  auf  einem  Gebiete,  hier  eine  solche  Fülle  von  Fragen 
und  Piobleme,  da6  ein  Menschenalter  kaum  ausreioht,  um  sie  zu  erforschen  und 
erschöpfend  zu  behandeln.  Bedeutend  besser  ist  man  über  die  Eigenschaften 
des  fertigen  Brotes  informiert,  obwohl  es  auch  hier  noch  so  manches  zu  er- 
forschen gibt,  was  uns  heute  als  Problem  gilt.  Man  denke  nur  an  den  geheimnis- 
vollen Proseß  des  Altbackenwerdens  des  Brotes.  Es  ist  daher  freudig  zu  be- 
grüßen, daß  der  Verfasser  diesen  wichtigen  Fragen  den  grCßten  Raum  in  seinem 
Werke  zuweist  und  bestrebt  ist,  sie  möglichst  eingehend  zu  behandeln. 

Ein  Abschnitt,  der  besonders  für  die  Landwirte  hohes  Interesse  hat,  ist 
jener,  in  welohem  die  Frage  nach  dem  Backwerte  des  Weizenmehles  er&rtert 
wird.  Es  lie^^  in  der  Natur  der  Sache,  daß  dieses  Gebiet  heute  noch  wenig  er- 
forscht ist;  obwohl  die  Bestimmung  des  Backwertes  dei'  Getreidefrüchte,  ins- 
besondere des  Weizens  und  Roggens,  für  die  Landwirte  und  Müller  von  hoher 
Bedeutung  wäre. 

Der  größte  Wert  des  Buches  ist  in  der  Fülle  von  Anregungen,  die  es  dem 
FaehBUUioe  beim  Lesen  gibt,  gelegen.  Haunaltei*. 
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Zur  Besprechung  eingelangte  Bücher. 

Die  Bemrässerung  im  südlicben  Rußland.  Mitgeteilt  ron  Ober-Ingenieor 
Dr.  Jan  Blanth,  Lemberg.  Hiena  drei  Tafeln.  Sonderabdmck  aus  der  „Allge- 
meinen Banzeitung*',  Heft  1,  1904.  Wien  1904.  Im  Selbstverlage  des  Verfassers. 

Beiträge  zur  Kenntnis«  Theorie  und  Beurteilung  der  Mähmaschinen. 
Von  Dr.  Ing.  Alwin  Naehtweh,  diplom.  Ingenienr,  Professor  an  der  köiügl. 
▼ereinigten  Friedrichs- Universit&t  Halle- Wittenberg  and  Geschäftsführer  an 
der  Halleschen  Maschinen-Prfifongsstation  zu  Halle  a.  S.  Mit  6  Tafeln  ond 
111  TeztabbildimgeD.  Berlin  1904.  Verlagsbachhandlung  Paul  Parej,  Verlag 
für  Landwirtschaft,  Gartenbau  und  Forstwesen,  SW.  Hedemannsti.  10.  Preis 
Mark  4.—. 

Ffttterungslehre.  In  kurzer  gemeinTerst&ndlioher  Form  für  praktische  Land- 
wirte und  für  Schfiler  landwirtsohaftlicher  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr. 
A.  Stu  tzer,  ord.  Professor  und  Direktor  des  agrikultur-chemischen  Institutes 
der  Universität  Königsberg,  vierte,  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  Leip- 
zig 1904,  Verlag  von  Hugo  Voigt.  Preis  Mark  2.—,  geb.  Mark  2.60. 

Praktischer  Gemüsebau.  Kurze  Anleitung  zur  erfolgreichen  Kultur  der  wich- 
tigsten Gemflsearten  ffir  Gärtner  und  Landwirte.  Von  Ph.  Gielen,  weil, 
hersoglioh  Anhaltischer  Garteninspektor«  Zweite  Auflage,  bearbeitet  von  Fritz 
Grau.  Leipzig  1904.  Verlag  von  Hugo  Voigt  Preis  Mark  —.80,  geb. 
Mark  1.—. 

VTolfTs  Dftngerlehre  mit  einer  Einleitung  über  die  allgemeinen  Nähr« 
Stoffe  der  Pflanzen  und  die  £igenschaften  des  Kulturbodens.  Gemein- 
verständlicher Leitfaden  der  Agrikultur-Chemie.  Vierzehnte  Auflage,  neu  bear- 
beitet von  Dr.  H.  0.  Müller,  Stellvertreters  des  Vorstandes  der  agrikultnr- 
ohem.  Versuchsstation  Halle  a.  8.  Berlin  1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul 
Parey,  Verlag  fttr  Landwirtschaft,  Gartenbau  und  Forstwesen.  8W.  Hede- 
mannstraße    10.  Preis  Mark  2.50. 

IVasserpilze  und  Kalkreinigung.  Zwei  wichtige  Punkte  der  Abwasserfrage. 
Auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  und  langjähriger  Beobachtungen  kritisch 
beleuchtet  von  H.  Schreib.  Mit  1  Tafel  und  2  Karten.  Berlin  1904.  Ver« 
lag  von  M.  Krayn.  Preis  Mark  7.50,  geb.  8.70. 


Personalnachrichten. 


Seine  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entsohliefiung 
vom  27.  Februar  d.  J.  den  Direktor  der  k.  k.  landw.-chem.  Versuchsstation  in 
Wien,  Herrn  Dr.  F.  W.  Dafert,  den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrates  aller- 
gnädigst  zu  Verleihes  geruht. 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministers  Z.  137  vom  20.  Januar  d.  J.  wurde 
der  Genannte  anter  Belassnng  auf  seinem  Dienstposten  bis  auf  weiteres  mit  der 
Leitung  des  Departements  III  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  betraut. 

Herr  Josef  Bakovansk^,  bisher  Assistent  an  der  landw.  Landes- Versuchs- 
station für  Pflanzenkultur  in  Brfinn,  wurde  zum  Adjunkten  in  der  X.  Ranggkla 
an  der  landw.  Abteilung  dieser  Anstalt  ernannt. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k.  landwirtschafilich- 
chemischen  Versuchsstation  in  Wien  im  Jahre  1903. 

I.  Verwaltung. 

(Berichterstatter:  Dr.  Dafert.) 

1.  Personal. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Aller- 
höchster Entschließung  vom  2.  April  1903  (E.  d.  k.  k.  Acker- 
banministeriums  Z.  9230  vom  7.  April  1903,  V.  St.  Z.  988)  die 
Wahl  des  Direktors  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation  Dr.  Franz  Dafert  zum  zweiten  Vizepräsi- 
denten der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Wien  aller- 
gnädigst  zu  bestätigen  und  mit  Allerhöchster  Entschließung 
vom  19.  Mai  1903  (E.  d.  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  24485 
vom  14.  September  1903,  V.  St.  Z.  3  906)  den  Adjunkten  der 
k.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologischen  und  Pflanzenschutz- 
station Dr.  Ludwig  Hecke  zum  außerordentlichen  Professor 
der  Phytopathologie  an  der  k.  k.  Hochschule  für  Bodenkultur  in 
Wien  allergnädigst  zu  ernennen  geruht.  Der  Letztgenannte  bleibt 
jedoch  auch  in  Zukunft,  und  zwar  als  botanischer  Konsulentt 
in  Verbindung  mit  der  Anstalt  (E.  d.  k.  k.  Ackerbau- 
ministeriums Z.  22696  vom    14.  Oktober  1903,  V.  St.  Z.  2867). 

Der  k.  k.  Ackerbauminister  hat  mit  Erlaß  Z.  29272  vom 
•20.  November  1903  (V.  St.  Z.  2647)  die  Einreihung  des  Ad- 
junkten der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation 
Professor  Johann  Wolfbauer  in  die  zweite  Gehaltsstufe  der 
siebenten  Rangklasse  verfügt  und  mit  Erlaß  Z.  13430  vom 
14.  Hai  190S  (V.  St.  Z.  1178)  die  Beförderung  des  Vorstehers  der 
Je  k.  landwirtschaftlich-bakteriologischen  und  Pflanzenschutz- 
Station  Dr.  KarlKornauth  in  die  siebente  Rangklasse  vollzogen. 
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Der  Adjunkt  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Ver- 
suchsstation Adolf  Halla  trat  in  den  Genuß  des  ihm  ge- 
bührenden Quadrienniums  (E.  d.  k.  k.  Ackerbauministeriums 
Z.  4521  vom  23.  Februar  1903,  V.  St.  Z.  508);  auch  wurde  ihm 
mit  Erlaß  desselben  Ministeriums  Z.  26845  vom  13.  Oktober 
1903  (V.  St.  Z.  2237)  für  die  Uebersetzung  der  an  die  Anstalt 
gelangenden,  in  böhmischer  Sprache  verfaßten  Schriftstücke^ 
eine  entsprechende  Remuneration  gewährt. 

Die  Assistenten  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Ver- 
suchsstation Dr.  Franz  Freyer  und  Dr.  Wilhelm  Bersch 
wurden  ad  personam  zu  Adjunkten  ernannt  (E.  d.  k.  k.  Acker- 
bauministeriums Z.  22324  vom  24.  Oktober  1903,  V.  St.  Z. 
2289),  Auch  hat  die  k.  k.  Finanz-Landes-Direktion  mit  Erlaß 
2.  35983  vom  3.  Juli  1903  (V.  St.  Z.  1524)  dem  erstgenannten 
für  die  Leitung  eines  im  Jahre  1903  abgehaltenen  Zollehr- 
kurses eine  Remuneration  von  K  400  zugesprochen. 

Der  Hilfsassistent  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation  Ing.-Chem.  August  Füger  wurde  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Spalato  versetzt  (E.  d.  k.  k.  Ackerbaumini- 
steriums Z.  5331  vom  21.  Februar  1903,  V.St  Z.  500).  Zu  Hilfs- 
assistenten wurden  ernannt:  Volontär  Ing.-Chem.  Rudolf  Miklanz 
(E.d.  k.  k.  Ackerbauministeriums Z. 6991  vom  19. März  1903,  V.St 
Z.  755),  Volontär  Dr.  Vinzenz  Andreas  Fritsch  und  Dr.  Her- 
mann Kaserer  (E.  d.  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  16144 
vom  17.  Juli  1903,  V.  St.  Z.  1691),  sämtliche  an  der  k.  k.  land- 
wirtschaftlich-chemischen Versuchsstation,  und  Dr.  Gustav 
Köck  (E.  d.  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  22696  vom 
14.  Oktober  1903,  V.  St  Z.  2857)  an  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
bakteriologischen  und  Pflanzenschutzstation.  Dr.  Hermann 
Kaserer  schied  mit  1.  Oktober  1903  aus  dem  Dienste  der 
Anstalt  und  ist  durch  den  Ing.-Chem.  Rudolf  Waschata  er- 
setzt worden  (E.  d.  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  34251  vom 
29.  Dezember  1903,  V.  St  Z.  30  ex  1904). 

Vorübergehende  Verwendung  fanden  als  technische  Hilfs- 
kräfte: Volontär  Dr.  Otto  Frey  (E.  d.  k.  k.  Ackerbau- 
ministeriums Z.  32761  vom  18.  Dezember  1903,  V.  St  Z.  2821), 
k.  k.  Forsteleve  Wilhelm  Bausek  (der  Abteilung  für  Moor- 
kultur seitens  der  k.  k.  Forst-  und  Domainen-Direktion  in 
Wien  mit  E.  Z.  266  vom  12.  Mai  1903,  V.  St  Z.  1127  zur 
Dienstleistung  zugeteilt),  und  der  Absolvent    der  k.  k.  önolo- 
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gisch-pomologischeii  Lehranstalt  in  Elosterneuburg  Theodor 
Petryna. 

Hit  den  £.  d.  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  9924  vom 
22.  April  1903  (V.  St.  Z.  1020)  und  Z.  26458  vom  13.  Oktober 
1903  (Y.  St.  Z.  2198)  wurden  die  BezUge  des  Laboratorium- 
gehilf en  Josef  West  und  der  weiblichen  HilfskrSfte  Kbroline 
Humpel  und  Hedwig  Bayer  erhöht 

Die  Kanzleiarbeiten  der  k.  k.  landwirtschaftlich-bakterio- 
logischen und  Pflanzenschutzstation  sind  an  Stelle  des  aus- 
geschiedenen Rittmeisters  d.  R.  Franz  Janko  dem  Martin 
Steiner  übertragen  worden  (E.  d.  k.  k.  Ackerbauministeriums 
Z.  27898  vom  20.  Oktober  1903,  V,  St.  Z.  2814). 

Endlich  sind  dem  Diener  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
chemischen Versuchstation  Wasyl  Patkow  mit  E.  d.  k.  k. 
Ackerbauministeriums  Z.  29789  vom  15.  Dezember  1908  (V.  St. 
Z.  2856)  die  Bezüge  der  dritten  Dienergehaltsklasse  bewilligt 
worden. 

Der  Personalstand  am  31.  Dezember  1903  war  folgender i): 

I.  K.  k.  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation: 

1.  Direktor:  Dr.  Franz  Dafert. 

2.  Adjunkten:  Prof.  Johann  Wolfbauer,  Dr.  Bruno 
Haas  CW.),  Viktor  Kreps  (W.),  Dr.  Eduard  Hoppe,  Adolf 
Halla,  Otto  Reitmair  ('Pf.),  Dr.  Franz  Freyer  (•Am.),  Dr. 
WUhelm  Bersch   (*M.). 

3.  Assistenten:  Dr.  Walter  Fischer  (W.),  Max  Ripper, 
Dr.  Theodor  Schmitt  (Am.),  Ferdinand  Pilz  (Pf.). 

4.  Aspirant:  Mag.  pharm.  Julius  Schuch  (W.). 

5.  Hilfskräfte  für  die  technischen  Arbeiten: 
Hilfsassistenten:   Dr.   Viktor   Zailer   (M.),  Ing.-Chem.  L. 

Wilk  (M.),  Ing.-Chem.  Rudolf  Miklauz  (M.),  Dr.  Vinzenz 
Andreas  Fritsch  (Am.),  Ing.-Chem.  Rudolf  Wasch  ata. 

Volontäre:  Dr.  Josef  Mayrhofer,  Dino  von  Ec eher  (Pf.), 
Dr.  Otto  Frey,  Dr.  Wilhelm  Hirschel. 

Laboratoriumgehilfe:  Josef  West  (Pf.). 


1)  Die  hinter  einselDeo  Namen  stehenden  Buohstahen  (M.j,  (Pf.)^  (W.) 
und  (Am.)  hedenten  ^an  der  Moorabteilnng^,  „an  der  Pflansenabteilung",  „an 
der  Weinahteilong",  beziehiiDgsweise  „an  der  ehern isoh-technischen  Abteilang 
für  Unteranehangen  zn  amtlichen  Zwecken".  Das  Zeichen  *  zeigt  an,  daß  der 
betreffende  Herr  Leiter  der  Abteilung  ist 
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Weibliche  Hilfskräfte:   Anna  Vogelsang   (Pf.),  Karoline 
Kumpel  (Pf.),  Ludovika  Divo  (M.). 

6.  Buchhaltung:  Johann  Frank,  k.  k.  Revident  im  Handels- 
ministerium, Hedwig  Bayer. 

7.  Kanzlei:  Emma  Zebro,  geb.  Hof  mann,  Emilie 
Vieru&gyElvira  Hoissi,k.k.  Finanzwachaufseher  Josef  Muschl 
(zeitweilig  zur  Dienstleistung  zugeteilt). 

8.  Bibliothek:  Dr.  jur.  Albert  Frank. 

9.  Diener:  Alois  Sohemmer,  Rudolf  Plöckinger  (W.), 
Wasyl  Patkow. 

10.  Hilfsdiener:  Adolf  Tschirnich,  Karl  Tschirnich 
(Pf.),  Wenzel  Mar  ek  (M.),  Wilhelm  Tiefenbacher  (Am.),  Franz 
Schneider. 

2.  K.   k.   landwirtschaftlich-bakteriologische  und 
Pflanzenschutzstation. 

1.  Vorsteher:  Dr.  Karl  Kornauth. 

2.  Adjunkten:  Mag.  pharm.  Kamillo  Ehr  mann  (ad  per- 
sonam;  ein  Posten  unbesetzt). 

3.  Assistent:  Otto  Ritter  v.  Czadek. 

4.  Hilfsassistent:  Dr.  Gustav  Köck. 

5.  Volontäre:  Dr.  Maximilian  Silberberg,  stud.  phil. 
Franz  Blasig. 

6.  Kanzlei:  Martin  Steiner. 

7.  Hilfsdiener:  Johann  Eigler,  Mathias  Damm,  Johann 
Proidl. 

2.  Organisation. 

Mit  zunehmender  Entwicklung  der  Zoll-  und  Steuer- 
technik mehrt  sich  die  Zahl  der  Fälle,  in  welchen  die  Finanz- 
Verwaltung  genötigt  ist,  fachwissenschaftlichen  Rat  einzuholen. 
Insoweit  es  sich  um  die  Landwirtschaft  und  ihre  Gewerbe, 
sowie  die  chemische  Industrie  betreffende  Probleme  handelt, 
besorgt  die  k.  k.  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation 
seit  Jahren  diesen  Informationsdienst.  Er  umfaßt  sowohl  die 
experimentelle  Bearbeitung  einschlägiger  Fragen,  als  die  rich- 
tige Tarifierung  zur  Verzollung  gelangender  Gegenstände. 
Seine  selbständige  Organisation  schien  angezeigt.  In  der  Absicht 
durch  Heranbildung  besonders  geschulter  Beamter  und  durch 
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die  Schaffang  eines  ausschließlich  dieses  Spezialgebiet  pflegenden 
Personales  die  Versuchs-  und  Forschungstatigkeit  zu  vertiefen 
und  um  gleichzeitig  eine  den  Anforderungen  des  Handels  ent- 
sprechende tunlichst  rasche  Abfertigung  der  zwecks  Tarifierung 
an  die  Anstalt  gelangenden  Warenproben  zu  erzielen,  wurde 
ab  1.  Kai  1903  eine  interne  »chemisch-technische  Abteilung  für 
'Untersuchungen  zu  amtlichen  Zwecken"  errichtet,  deren  Dienstes- 
instruktion dem  k.  k.  Ackerbauministerium  mit  Bericht  Z.  2318 
vom  29.  Oktober  1903  zur  Genehmigung  unterbreitet  worden 
ist.  Die  Leitung  iibertrug  Berichterstatter  dem  Adjunkten 
Dr.  Franz  Frey  er.  Das  ihr  zugewiesene  Arbeitsgebiet  ist  fol- 
gendes: 

»1.  Analytische  Tätigkeit: 

a)  Die  prompte  Untersuchung  und  Begutachtung  der 
zwecks  Tarifierung  nach  dem  Zoll-  oder  Verzehrungssteuer- 
tarif  an  die  Anstalt  gelangenden  Muster,  insoweit  dieselben 
nicht  vom  Direktor  einer  anderen  Abteilung  zugewiesen 
werden. 

b)  Die  Ausführung  der  nach  den  Bestimmungen  des 
Branntwein-,  Mineralöl-,  Bier-  und  Zuckersteuergesetzes  der 
k«  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  vorbehaltenen 
Analysen. 

c)  Die  Vornahme  anderer  analytischer  Arbeiten  für 
amtliche  Zwecke  im  Sinne  der  vom  Direktor  zu  gebenden 
Weisungen. 

2.  Anderweitige  Tätigkeit: 

a)  Die  Vorbereitung  des  vom  Direktor  zur  Erstattung 
seiner  Gutachten  für  die  verschiedenen  Zentralstellen  benötigten 
Versuchsmaterials. 

h)  Nach  Erfordernis  die  Einleitung  und  Durchführung 
selbständiger  Versuche,  welche  eine  Verbesserung  der  Unter* 
suchungsmethoden  auf  den  sub  1  näher  bezeichneten  Gebieten, 
sowie  die  Lösung  einschlägiger  technischer  Probleme,  wie  z.  B. 
die  Auffindung  neuer  und  die  geeignete  Verwendung  älterer 
Denaturierungsmittel  u.  dgl.  m.  anstreben,  und  endlich 

c)  die  Unterweisung  in  der  praktischen  Warenprüfung 
der  der  Abteilung  seitens  der  Zollverwaltung  zugeteilten  Zoll- 
beamten." 
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Die  im  Vorjahre  eingeleitete  Aktion  zur  Gründung  einer 
an  die  Anstalt  anzugliedernden  biologischen  Station  für  Süß- 
wasserfischzucht ist  insofern  von  Erfolg  begleitet  gewesen,  als 
das  k.  k.  Ackerbauministerium  die  zum  Ankaufe  geeigneter 
Aquarien  nötigen  Geldmittel  bewilligte  und  so  das  Studium 
der  Abwässerfragen  u.  dgl.  wesentlich  erleichterte  (V.  St  Z. 
303  vom  27.  Jänner  1903  und  Z.  2858  vom  4.  Dezember 
1903). 

Endlich  hatte  im  Laufe  des  Jahres  die  k.  k.  landwirt- 
schaftlich-chemische Versuchsstation  provisorisch  die  Funktioner 
einer  amtlichen  Hischstelle  für  gewisse  Denaturierungsmittel 
zu  besorgen.  Das  k.  k.  Finanzministerium  beabsichtigt  nämlich 
die  Herstellung  und  die  Abgabe  dieser  Denaturierungsmittel 
einem  eigenen  Amte  zu  übertragen.  Da  die  Organisation  des- 
selben mancherlei  Schwierigkeiten  begegnete,  die  sofortige 
HersteUung  der  genannten  Mischungen  in  staatlicher  Regie 
aber  aus  verschiedenen  Gründen  angezeigt  war,  wurde  die 
k.  k.  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation  durch  das 
genannte  Ministerium  (E.  Z.  80097  vom  12.  November  1903, 
V.  St.  Z.  2433,  und  E.  Z.  82281  vom  23.  November  1903, 
V.  St.  Z.  2566)  einstweilen  mit  diesem  Dienste  betraut,  den 
Berichterstatter  der  neu  begründeten  ^Chemisch-technischen 
Abteilung  für  Untersuchungen  zu  amtlichen  Zwecken"  über- 
tragen hat.  Letztere  fungiert  demnach  bis  auf  weiteres  auch 
als  „k.  k.  Mischstelle  für  die  Bereitung  von  Denaturierungs- 
mitteln  für  Branntwein." 

3.  Budget. 

Das  ordentliche  Erfordernis  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
chemischen Versuchsstation  und  der  mit  ihr  vereinigten  k.  k. 
landwirtschaftlich-bakteriologischen  und  Pflanzenschutzstation 
ist  im  Jahre  1902  mit  K  105.058,  beziehungsweise  K  28.680, 
die  Einnahme  aus  Honoraranalysen  u.  s.  f.  mit  K  108.000 
beziehungsweise  K  4000  veranschlagt  worden. 

An  außerordentlichen  Zuschüssen  standen  zur  Verfügung: 
K  11.104  und  K  121*56  für  die  Deckung  von  Adaptierungs- 
kosten  in  der  „Weinabteilung"  und  in  der  „Abteilung  für  Moor- 
kultur" der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation, 
sowie   für  die  Rekonstruktion  des  Glashauses  der  k.   k.   land- 
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wirtschaftlich-bakteriologischen  und  Pflanzenschutzstation  (E. 
d.  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  5969  vom  16.  März  1903, 
V.  St.  Z.  670). 

K  1200  zur  Einrichtung  von  Aquarien  und  anderen  für 
das  Studium  von  Fischkrankheiten  notwendigen  Behelfen  an 
der  k.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologischen  und  Pflanzen- 
schutzstation {E.  d.  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  3283  vom 
23.  März  1903,  V.  St.  Z.  754). 

K  500  zur  Bestreitung  der  Auslagen,  welche  die  Abhaltung 
von  Kursen  durch  die  ^Abteilung  für  Moorkultur"  in  Admont, 
Sterzing,  Wörgl  und  Lienz  verursachte  (E.  d.  k.  k.  Ackerbau«^ 
ministeriums  Z.  6250  vom  17.  April  1903,  V.  St  Z.  977),  sowie 
K  13.200  für  die  von  derselben  Abteilung  im  Jahre  1904 
durchzuführenden  Arbeiten  (E.  d.  k.  k.  Ackerbauministeriums 
Z.  31299  vom  16.  Dezember  1903,  V.  St.  Z.  2749).  Endlich 

K  8000  für  Zwecke  der  „Abteilung  für  Pflanzenbau" 
(E.  d.  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  1724  vom  11.  März  1903, 
V.  St  Z.  716). 

4.  Sonstige  Vorkommnisse. 

Die  im  letzten  Jahresbericht  erwähnte  Verlegung  der 
Amtsstunden  in  die  Zeit  von  9  bis  4  Uhr  ist  nunmehr  end- 
giltig  durchgeführt  worden  (E.  d.  k.  k.  Ackerbauministeriums 
Z.  16874  vom  2.  Juli  1903,  V.  St  Z.  1500). 

Der  niederösterreichische  Landesausschuß  hat  der  Vege- 
tationsstation in  Korneuburg  neuerdings  eine  angrenzende 
Parzelle  im  Ausmaß  von  488  m^  zur  Benutzung  überlassen. 
(Note  Z.  40935  vom  25.  November  1903,  V.  St  Z.  2557.) 

Behufs  Vereinfachung  des  Bureaudienstes  wurde,  zunächst 
versuchsweise  für  die  einlaufenden  Milchmuster,  eine  neue  Art 
der  Protokollierung  und  Zertifikatausstellung  eingeführt,  welche, 
wenn  sie  sich  bewährt,  auch  bei  anderen  Proben  in  Aufnahme 
kommen  soll. 

Für  die  Hilfsassistenten  und  Volontäre  ist  behufs  leichterer 
und  dauernder  Evidenzhaltung  eine  besondere  Matrikel  angelegt 
worden,  in  welcher  neben  den  Personalien  die  Art  der  Ver- 
wendung und  die  Dauer  der  Tätigkeit  der  einzelnen  Herren 
jeweilig  verzeichnet  wird. 
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II.  K.  k.  landwirtschaftlich -chemische   Versuchs- 
station. 

(Berichterstatter:  Dr,  Dafert.) 
1.  Direktion. 

Anfangs  1903  erkrankte  der  Referent  für  das  landwirt- 
schaftliche Versuchswesen  und  Sektionschef  im  k.  k*  Acker- 
bauministerium, Herr  Prof.  Dr.  Meißl,  leider  so  schwer,  daß 
er  während  des  ganzen  Jahres  seinem  Amte  fern  bleiben 
mußte.  Berichterstatter  wurde  fallweise  mit  der  Vertretung 
des  Genannten  betraut,  und  war  infolgedessen  genötigt,  die 
Direktionsgeschäfte  oft  für  lange  Zeit  seinem  Stellvertreter, 
Prof.  Wolfbauer,zu  übergeben.  Insbesonders  war  dies  der  Fall 
während  der  parlamentarischen  Beratung  des  Entwurfes  eines 
neuen  Zolltarif  es  und  während  der  Verhandlungen  betreffend  die 
Regelung  unserer  Handelsbeziehungen  mit  dem  Königreich  Italien. 

Die  in  den  Vorjahren  errichteten  „Fachabteilungen" 
funktionierten  befriedigend;  ihrem  weiteren  Ausbau  wurde 
fortdauernd  die  nötige  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  Ent- 
wicklung der  Anstalt  war  eine  normale.  Sie  ist  gekennzeichnet 
durch  eine  allseits  recht  rege  wissenschaftliche  Tätigkeit  und 
durch  die  neuerliche  starke  Ausdehnung  des  Kontrolldienstes. 
Was  die  erstere  betrifft,  folgen  weiter  unten  ausführliche 
Berichte  über  die  einzelnen  Abteilungen;  der  Umfang  der 
analytischen  Tätigkeit  für  Behörden  und  Private  läßt  sich  aus 
der  Zusammenstellung  auf  S.  13  ersehen. 

Der  Einlauf  der  Proben  betrug  im  Jahre  1903  an  der 
k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  nicht  weniger 
als  15.770  und  nach  Ausschluß  der  meist  kostenfrei  analysierten 
Torfmuster  und  der  dem  Herkommen  gemäß  getrennt  ausge- 
wiesenen „amtlichen  Zucker"  13.904,  gegen  12.306,  beziehungs- 
weise 10.663  im  Vorjahre.  Ein  Teil  dieser  erfreulichen  Stei- 
gerung (zirka  1100  Muster)  ist  auf  die  seinerzeit  erfolgte 
Einverleibung  der  Klosterneuburger  Versuchsstation  zurück- 
zuführen, der  Rest  ist  reiner  Zuwachs,  dessen  Natur  aus  der 
angezogenen  Tabelle  erhellt.  Die  Einnahmen  der  k.  k.  land- 
wirtschaftlich-chemischen Versuchsstation  erreichten  die  Höhe 
von  K  88.347-40. 
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Zusammenstellung 

der  im  Jahre  1903   an  der  k.  k.  landwirtsehafUich-chemisohen  Ver- 

suehsstation  in  Wien  ausgeführten  Honoraranalysen  und  der  hierfür 

eingezahlten  Änalysentaxen. 


1902 


Einseln 


Zu- 
sanunen 


1903 


Einselii 


Zu- 

Mmmen 


Gruppe  1. 
Düngerwesen. 
SoperpluMphat   (auch   Kali-  und 
Amraoniak-Siiperphospbat)  •   . 

Thomaraiehl 

Knochenmehl 

SehwefeUaurei  Ammoniak  .   .   . 

Salpeter 

Haat-,  Blut-  und  Uommehl     .   . 

Spodinm 

IMrene    . 

Gruppe  11. 

Landwirtflchaftlicber 

Betrieb. 

Futterstoffe  und  Pflansen    .    .    . 

Boden  und  Qesteine 

Nahrungsmittel 

Alkobofisobe  Qetr&nke 

Samenprflfungen 


Gruppe  III. 

Landw.   und  obemisch-teoh- 

nische  Qewerbe. 
Objekte  der  Qärungsgewerbe  .   . 
Weinstein  und  weinsaurer  Kalk 

Zuckerrüben 

Spodium,  neues 

Sohsucker  

Wasser,  Brennstoffe  u.  dgl.     .   . 

Erze ,   .   .   , 

Harze,  Fette,  Farben,    Firnisse, 

Soda,  Lauge 

Mineralöle,  Teer  etc 

Denatnrierungsmittel 

Sonstige  ehem.-techn.  Objekte    . 

Moorproben 

Gesamtsumme      der      Honorar- 

analysen 

Eingessahlte  Taxen 

Gruppe  IV. 
Amtliche  Polarisationen 

Eingezahlte  Taxen 

Gesamtsumme     der    Einnahmen 


2553 

1289 

409 

ei 

162 

214 

82 

194 


437 

63 

640 

1567 


167 
293 
11 
25 
32 
55 
69 

686 
342 
582 

740 
984 


4964 


2707 


8976 


11.647 
jr  63.988.60.— 


619 

K  1.349.40 
K  66.338.— 


2761 
1623 
335 
61 
180 
262 
106 
185 


602 

59 

1576 

3281 

3 


95 
455 
11 
16 
34 
64 
35 

685 
285 
667 
632 
1195 


6485 


5521 


4073 


Zeitichr.  T  d.  landw.  Venuchtwesen  i.  OMterr.  1004. 


16.079 
K  86.5Ö0-80 
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K    1.796-60 
K  88,347-40 
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An  Gntachten  »ind  folgende  erstattet  worden: 

1.  lieber  die  Tarifierong  der  Teere  und  Teerpräparate  (V.  St.  Z.  51  rom 
7.  J&nner  1903). 

2.  lieber  die  EinfQhrang  eines  neuen  allgemeinen  Denatorieningsmittels 
für  Branntwein  (Y.  St.  Z.  193  vom  3.  Februar  1903  nnd  Z.  1177  vom 
28.  Mai  1903). 

3.  lieber  die  Denatnrierung  von  Fabrikssalz^  welohes  bei  der  Herstellang 
Von  sehwefelsaurem  Natron  und  Salmiak  verwendet  wird,  mit  rohem  schwefel- 
saarem  Ammoniak  (Y.  St  Z.  198  vom  20.  Jänner  1903). 

•4.  lieber  die  Herstellang  nnd  den  Yertrieb  von  SalzleokroUen  und 
Salzleoksteinen  in  den  k.  k.  Salinen  (Y.  St.  Z.  260  vom  22.  Jänner  1903  uad 
Z.  339  Tom  31.  Jänner  1908). 

6.  lieber  die  Yerwertung  des  Salsstaubes,  welcher  sich  in  den  Gängen 
der  Salzbergwerke  absetzt,  nnd  der  Salzsudbetriebsabfälie  bei  der  Yer- 
tilgnng  des  Mooses  aufwiesen  (Y.  St.  Z.  276  vom  26.  Jänner  1903,  Z.  438  vom 
28.  März  1903,  Z.  862  vom  10.  April  1903  nnd  Z.  1977  vom  2.  Oktober  1903), 

6.  lieber  den  Yerbranch,  die  Produktion  und  die  Bezugsquellen  des 
Wermutpulvers,  welches  bei  der  Salzdenaturierung  Yerwendung  findet  (Y.  St. 
Z.  277  vom  24.  Jänner  1903). 

7.  lieber  die  Denaturierung  des  Fabrikssalzes  für  Zwecke  der  Präser- 
^vierung  grOner  Häute  (Y.  St.  Z.  278  vom  26.  Jänner  1 108). 

8.  Ueber  Diamalt  (Y.  St.  Z.  283  vom  18.  Februar  1903> 

9.  Ueber  einige  in  den  Salinenlaboratorien  in  Yerwendung  stehende  ana- 
lytische Arbeitsmethoden  (Y.  St  Z.  293  vom  28.  Jänner  1903). 

10.  Ueber  ein  verbessertes  Verfahren  zur  Erzeugung  lOslioher  phosphor- 
säurehältiger  Düngemittel  ans  Rohphosphaten  (Y.  St  Z.  818  vom  81.  Jänner  1903J. 

11.  Ueber  den  Alkoholgehalt  der  griechischen  Weine  (Y.  St.  Z.  340  vom 
11.  Februar  1903). 

12.  Ueber  die  Denaturierung  von  Zucker,  weloher  in  der  Gljzerinseifen- 
fabrikation  verwendet  wird  (Y.  St  Z.  454  vom  17.  März  1908). 

18.  Ueber  die  Bestimmung  des  Rohrzuckers  in  eingekochten  Frachten 
(V.  St.  Z.  493  vom  7.  März  1903). 

^  14.  Ueber  die  Yerwendung  des  Ebullioskopes  bei  der  Branntweinsteuer* 

kontroUe  (V.  St  Z.  501  vom  11.  März  1903). 

15.  Ueber  die  für  die  Yersollung  von  Ricinusöl  eingeführten  Farbtjpen 
(V.  St  Z.  509  vom  29.  April  1903). 

16.  Ueber  die  Denatnrierung  des  die  Yerzehrungssteuerlinie  passierenden, 
zur  Essigerseugung  bestimmten  Weines  mit^ls  Essigsäure  (V«  St  Z,  769  vom 
2.  April  1903). 

17.  Ueber  die  tarifariscbe  Unterscheidung  und  Zollbehandlung  der  zu 
technischen  Zwecken  verwendeten  und  der  für  den  menschlichen  Genuß  be- 
stimmten pflanslichen   nnd  tierischen  Fette  (Y.  St  Z.  798  vom  9.  April  1903). 

18.  Ueber  die  Gesnndheitsschädlichkeit  der  Substanzen,  welche  bei  der 
Denatnrierung  des  Branntweines  Yerweodnng  finden  oder  zu  finden  bestimmt 
sind  (Y.  St  Z.  825  vom  26.  Mai  1903). 

19.  Ueber  die  Denatarierung  des  Fabrikssalses,  welches  für  die  Reinigung 
und  Konservierung  von  Gedärmen  zur  Wursterzeugung  dient  (Y.  St  Z.  933 
vom  15.  Mai  1903). 
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20.  lieber  die  Denatariening  von  Spiritus  za  motorisohen  Zwe«ken  (V. 
8t.  Z.  1060  Tom  U.  Mai  1903). 

ZI.  Uober  die  Bettimmnng  dee  Alkohols  in  Mundwasser  (Y.  St.  Z.  1061 
▼om  8.  Mai  1903). 

22.  lieber  die  Denatdrieriing^  des  in  der  Feile'nhaueirei  verwendeten 
Salzes  mit  Holzkohlenpalyer  (V.  St.  Z.  1108  vom  18.  Jali  1903). 

23.  Ueber  die  Tarifierang  Yon  Kleie  und  Mahlprodukten  (V.  St.  Z.  1149 
▼om  16.  Mai  1908). 

24.  lieber  die  Deiraturierung  des  steuerfreien  Branntweines  ffir  die  Essig- 
fabrikatton (V.  St.  Z.  1191  Tom  26.  Mai  1903). 

25.  Ueber  ^le  Bewilligung  des  preisbegünstigten  Bezuges  von  Fabriks- 
salz  für  Zwecke  der  Kunstdttngerfabrikation  (V.  St.  Z.  1194  vom  29.  Mai  1903). 

26.  lieber  die  Untersuchung  kondensierter  Milch»  sowie  ttber  die  Prüfung 
▼on  Duxtrin   auf  seinen  Zuokergehalt  (V.  St.  Z.  1196  Tom  12.  November  1903). 

27.  Ueber  die  Prüfung  von  Schokolade  auf  den  Kakao-  und  Zuckergehalt 
(V.  St.  Z.  1203  vom  19.  Mai  1903). 

28.  Heber  die  Denaturierung  von  Fabrikssalz,  welches  als  Zusatz  zum 
Hartewasser  und  bei  der  Herstellung  von  Härtepulver  hergestellt  wilrd  (V.  St. 
Z.  1331  vom  10.  Juni  und  9.  Oktober  1903). 

29.  Ueber  die  Behandlung  der  WKsche  mit  Wasserglas  (Y.  St.  Z.  1392 
vom  19.  Juni  1903). 

30.  Ueber  eine  Methode  zur  Prüfung  verschiedener  zuckerhaltiger 
PrSparate  auf  ihren  Qehalt  an  Rohzucker  (Y.  St.  Z.  1496  vom  13.  August  1903). 

31.  Ueber  den  Wert  und  die  Yerwendbarkeit  von  verschimmeltem  Mais 
(Y.  fit.  Z.  1623  vom  11.  Juli  1903). 

82.  Ueber  die  Charakterisierung  von  Kainit-  und  Kalidungsalz  für  den  iik 
lindischen  Marktverkehr  (Y.  St.  Z.  1628  vom  9.  Juli  1903). 

38.  Ueber  die  Denaturierung  des  Stärkezuckers  der  zu  gewerblichen 
Zwecken  abgabefrei  verwendet  wird  (Y.  St.  Z.  1552  vom  28.  September  1903, 
Z.  1692  vom  1.  August  1903,  Z.  1767  vom  24.  September  1903,  Z.  1915  vom 
15.  Oktober  1903,  Z.  2199  vom  21.  Oktober  1903  und  Z.  2782  vom  22.  De- 
zember 1903). 

34.  Ueber  die  Unterscheidung  von  natürlich  getrocknetem,  künstlieh  ge- 
trocknetem und  geröstetem  Kaffee  (Y.  St.  Z.  1581  vom  18,  Joli  1903). 

35.  Ueber  die  Organisation  einer  staatliohen  Mischstelle  für  Branntwein - 
denaturierungsmitUl  (V.  St  Z.  1649  vom  27.  Juli  1903). 

36.  Ueber  die  Natur  der  als  „Lacke"  bezeichneten  indostriellen  Erzeug- 
nisse und  über  die  Denatnrierung.  des  zu  ihrer  Herstellung  dienenden  steuer- 
freien Branntweines  (Y.  St.  Z.  1655  von  13.  Oktober  1903). 

37.  Ueber  die  Denaturierung  von  Branntwein,  welcher  in  der  Stearin- 
keneniabrikation  Yerwendung  findet,  mit  Stearinsäure,  Kokosfettsäure  und 
Mirbanül  (Y.  St.  Z.  1664  vom  15.  September  1903). 

38.  Ueber  die  Denaturiei-ung  von  Fabrikszalz,  welches  bei  der  Leder- 
eneugnng  verwendet  wird,  mit  Glaubersalz  (Y.  St.  Z.  1678  vom  17.  August  1908). 

39.  Ueber  die  Denatnrierung  des  zur  Appretur  von  Qummigeweben 
dienenden  Branntweines  mit  Seheliaoklösung  und  ttber  die  Beeehaffenheit  des 
Sehellaeks,  welcher  bei  der  Bereitung  der  SchellaoklOsung  Yerwendung  findet 
(Y.  St  Z.  1686  vom  18.  September  1903). 

10* 
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40.  Ueber  die  Denaturieraog  von  Branntwein  für  die  Badeextraktenengnng^ 
(V.  St.  Z.  1702  vom  15.  September  1903). 

41.  Ueber  die  Regelung  des  Verkehres  mit  Prefihefe  (V.  St.  Z.  1777  vom 
6.  Oktober  1903). 

42.  Ueber  die  Verwertung  des  in  den  Salpeterfabriken  abfallenden  un- 
reinen Kocksalaes  (V.  St.  Z.  1806  Tom  27.  Augast  1903). 

43.  Ueber  die  Bewilligung  des  preisbegttnsUgten  Beauges  von  Fabriks- 
salz zur  Erzeugung  von  Speisefetten  (Premier  jus  und  Oleomargarin)  und  Aber 
die  Einfahrung  einer  diesbezfigUchen  analytischen  Kontrolle  durch  die  Anstalt 
(V.  St.  Z.  1829  vom  2.  September  1908). 

44.  Ueber  die  Erhöhung  des  Erseugungscalos  fOr  jene  alkoholisohen 
Tinkturen,  au  deren  Herstellung  Kr&nter  und  Wuraeln  verwendet  werden  (V. 
St.  Z.  1839  Tom  2.  Oktober  1903). 

46.  Ueber  die  Gharakteriaiemng  des  MotorenbenziDS  (V.  St.  Z.  1926 
vom  12.  Oktober  1903).  * 

46.  Ueber  eine  Reform  des  Verzehrungssteuertanfes  und  tlber  die  Tari- 
fierung  von  Bier,  Branntwein,  Obstmost,  Wein  und  Ihnlichen  Getränlcen  (V.  St. 
Z.  1936  vom  6.  Oktober  1903). 

47.  Ueber  die  Denaturierung  Ton  Benzin  mit  Terpentinöl,  Layendelttl 
und  Harz  (V.  St.  Z.  2186  vom  12.  Jinner  1904). 

48.  Ueber  die  Denatorierung  von  Alkohol,  welcher  bei  der  Ersengung 
von  Stearin-  und  Paraffinkersen  Verwendung  findet  (V.  St.  Z.  2828  vom 
4.  November  1903). 

49.  Ueber  die  Anforderungen,  welche  in  Oesterreioh  an  marktg&ngige 
Butter  gestellt  werden  (V.  St.  Z.  2366  vom.  16.  November  1908). 

50.  Ueber  die  Untersuchung  von  Dessertweinen  auf  ihren  Alkoholgehalt 
(V.  St.  Z.  2367  vom  11.  November  1903). 

61.  Ueber  die  Frage,  ob  Berber! tzensaft  der  Verzehningssteuerpfiicht 
unterliegt  (V.  St.  Z.  2868  vom  6.  November  1903). 

62.  Ueber  die  Verwendung  von  steuerfreiem  Branntwein  bei  der  Erzeugung 
von  Thiopinol,  Chlorophyl  und  Schwefelztlndbrikets  (V.  St.  Z.  2394  vom  14.  De- 
zember 1903). 

63.  Ueber  die  Eontrolle  des  Verkehres  mit  steuerfreiem  Spiritus  für  die 
Kssigerzeugung  (V.  St.  Z.  2454  vom  14.  November  1903). 

64.  Ueber  die  Denaturirung  von  steuerfreiem  Branntwein,  der  in  der 
Stearinkeraenfabrikation  Verwendung  findet,  mit  Kampfer  (V.  Sr.  Z.  2456  vom 
17.  November  1903). 

56.  Ueber  die  Bestimmung  von  Terpentinöl  in  Branntwein  (V.  St.  Z.  2ö86 
vom  11.  Dezember  1903). 

66.  Ueber  die  Verwendung  von  Petroleum  als  Denaturierungs mittel  von 
Salz,  das  zur  elektilsehen  Bleicherei  dient  (V.  St.  Z.  2781  vom  22.  Dezember  1908). 

Eine  sehr  bedeutende  Zahl  von  Gutachten  wurde  für  die 
erste  und  zweite,  sowie  auch  für  andere  Fachabteilungen  des 
Zollbeirates  verfaßt. 

In  der  Bibliothek  ist  eine  Neukatalogisierung  durchgeführt 
worden. 
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An  Veröffentlichungen  des  Berichterstatters  sei  der  ge- 
meinschaftlich mit  Dr.  Karl  Korn  au  th  herausgegebene  Jahres- 
bericht für  1902 1),  eine  Abhandlung  „Einige  Bemerkungen  über 
den  Zweck  und  die  Durchführung  von  Felddüngungsver- 
suchen^)  und  ein  Artikel  über  „Qrand  Seve  Cognac"')  erwähnt. 

2»  Allgemeine  Laboratorien. 

Die  fachliche  Tätigkeit  der  allgemeinen  Laboratorien  er- 
streckte sich  hauptsächlich  auf  die  Untersuchung  der  zahl- 
reichen Warenproben  für  technische  Zwecke  (Fette,  Oele, 
Seifen,  Stearine,  Wachse,  Paraffine^  Harze,  Weinstein,  Zitronen- 
saure, Melasse,  Stärke,  Erze  u.  s.  f.),  der  Lebensmittel  mit 
Ausschluß  von  Wein  und  Spirituosen,  der  Futtermittel  und 
endlich  auf  die  Milch-  und  Molkereiprodukte.  Hand  in  Hand 
mit  dem  analytischen  Kontrolldienst  ging,  nach  Maßgabe  der 
verfügbaren  Zeit,  die  Versuchstätigkeit.  Von  den  auf  den  ein- 
zelnen Gebieten  ausgeführten  Arbeiten  seien  hier  erwähnt 

Dr.  Ed.  Hoppe  beschäftigte  sich  mit  der  Bestimmung 
des  Senföls  in  den  Rapskuchen  und  mit  der  in  letzter  Zeit 
lebhaft  erörterten  Frage,  ob  dieses  Futtermittel  stets  Senföl 
abscheidet  oder  nicht,  und  unter  welchen  Bedingungen  die 
Bildung  von  Senföl  begünstigt  wird.  Die  Untersuchungen  sind 
noch  nicht  abgeschlossen. 

Vermehrte  Aufmerksamkeit  wurde  auch  heuer  der  Milch- 
wirtschaft zugewendet  Insbesondere  waren  weitere  Fortschritte 
in  der  Einführung  der  Bezahlung  der  Milch  nach  Fettgehalt  zu 
verzeichnen.  Dies  kommt  am  deutlichsten  in  der  Zahl  der  aus- 
geführten Milchuntersuchungen  zum  Ausdruck.  Sie  betrug  von 
1893  bis  1900  jährlich  120  Proben.  Dagegen: 

im  Jahre  1901     267    Proben 
„        „      1902     567 
„         ,       1903  1481  „ 

Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Bezahlung  der  Milch  nach 
Fettgehalt  für  unsere  Milchwirtschaft  hat,  erscheint  es 
wünschenswert,    für    Massenuntersuchungen    die    tarifmäßige 


9  ZeitMbrift  f.  d.  landw.  Versvchawesen  in  Oesterreieh  1903,  8.  213. 

^  Landw.  Jahibflobar  82  8.  149. 

3)  Wettendorfers  Zeitschrift:  Die  Spiritiu-Indastrie.  1903,  S.  493. 
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Taxe  von  60  A  pro  Fettbestimmung  noch  weiter  herabzusetzen. 
Ein  in  diesem  Sinne  lautender  Antrag  wurde  dem  k.  k.. Acker- 
bauministerium am  17.  Oktober  1903  (V.  St.  Z.  2218)  unter- 
breitet. Herr  Maximilian  Ripper  hat  die  verschiedenen  Arten 
der  Trockenmilcherzeugung,  der  Verarbeitung  von  Magermilch 
auf  Caseinmassen  und  die  Erzeugung  der  kondensierten 
Milch  zum  Gegenstand  experimenteller  Untersuchungen  ge- 
macht. Die  Ergebnisse  seiner  durch  mehrere  Jahre  fortge- 
setzten Studien  über  die  Erkennung  der  Milch  kranker  Tiere 
ermöglichten  es,  diese  Frage  zur  Diskussion  zu  stellen.  Die  ein- 
schlägigen Beobachtungen  werden  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Landes-Tierarzt  Karl  Saass  weitergeführt. 

Weiters  sind,  einer  Anregung  aus  Molkereikreisen  folgend, 
Versuche  Ober  die  zweckmäßigste  Beschaffenheit  des  soge- 
nannten „Buttersalzes"  eingeleitet  worden,  in  deren  Verlauf 
die  Anstalt  mit  Unterstützung  des  k.  k:  Finanzministerium^ 
auch  die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften  zahlreicher 
ausländischer  Salzsorten  ermittelte.  Hoffentlich  wird  es  ge- 
lingen, bei  diesen  teilweise  sehr  schwierigen  Versuchen  Er- 
fahmrigen  zu  sammeln,  welche  unsere  Salinen  in  den  Stand 
setzen,  allen  Anforderungen  der  Landwirtschaft  zu  entsprechen. 
'Die  im  Vorjahre  begonnenen  vergleichenden  praktischen 
Fütterungsversuche  mit  Sheanuß-  und  Falmkernkuchenmehl 
sind  abgeschlossen.  Einige  andere  an  Rindern  (über  das  Nähl»- 
stoffverhältnis  1:10)  werden  eben  durchgeführt. 

Eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  wurde  der  Futterkalkfrage 
zugewendet  und  besondere  Versuche  an  Schweinen  über  die 
Wirksamkeit  von  kohlensaurem  Kalk,  von  Knochenasche  und 
von  präzipitiertem  phosphorsauren  Kalk  veranlaßt. 

Herr  Maximilian  Ripper  erhielt  mit  E.  d.  k.  k.  "Ackerbau- 
ministeriums Z.  9779  vom  16.  April  1903  (V.  St.  Z.  967)  eine 
Subvention  von  K  400  für  eine  Studienreise  zur  dritten 
deutschen  milchhygienischen  Ausstellung  nach  Hamburg. 
Bei  dieser  Gelegenheit  besichtigte  er  das  milch  wirtschaft- 
liche Institut  in  Kiel  und  die  größeren  Molkerei-Anlagen 
in  Berlin.  Mt  E.  d.  k.  k.  Ackerbaüministeriums  Z.  191S3 
vom  1.  August  1903  (V.  St.  Z.  1726)'  würde  der  Genannte 
schließlich  auch  zum  Delegierten  des  k.  k.  Ackerbauministeriums 
beim  internationalen  milch  wirtschaftlichen  Kongreß,  in  Brüssel 
ernannt. 
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Dr.  Ed.  Hoppe  hat  an  der  vierten  Versammlung  des 
internationalen  Verbandes  forstlicher  Versuchsanstalten  zu  Maria- 
bmnn  (anfangs  September  1903)  teilgenommen  und  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  Vortrag  „über  die  Menge  der  Niederschläge^ 
welche  im  Walde  zu  Boden  gelangt  gehalten.  Herr  Maximilian 
Ripper  sprach  beim  internationalen  milchwirtschaftlichen 
Kongreß  in  Brüssel  (ebenfalls  anfangs  September  1903)  „über 
eine  neue  Methode  zur  Erkennung  der  Milch  von  kranken 
Tieren"  und  beim  dritten  böhmischen  Molkereitag  in  Budweis 
(am  29.  November  1903)  „über  Milch  kranker  Tiere''. 

Veröffentlicht  wurden  die  folgenden  Arbeiten: 

Maximilian  Kipp  er:  Vergleichende  Fattemngsyersnohe  mit  Palmkemkttohen 
und  mit  Sheannfikachen  (Zeitschr.  f.  d.  landw.  Versuohaw. 
in  Oerterr.  1903,  8  620). 
„  „  Eine  rasche   Methode   zur   Erkennung   der   Milch  von 

kranken  Tieren.  (Wiener  landw.  Zeitung  1903,  S.  675). 
„  ^  Vom  internationalen  milehwirtechafkliohen  Kongresse  in 

Brüssel  angenommene   Resolutionen.   (Dentsohe  Milch« 
Zeitung  1903,  8.  706). 

3.  Abteilung  für  Pflanzenbau. 

Ueber  die  Tätigkeit  dieser  Abteilung  äußert  sich  ihr 
Leiter  Herr  Otto  Reitmair: 

»Im  Berichtsjahre  konnte  dem  ursprünglich  gefaßten 
Plane,  den  Düngungsfragen  etwas  weniger  Raum  zu  gönnen 
und  dafür  Fragen  des  speziellen  Pflanzenbaues,  des  Nährstoff- 
haushaltes im  Boden  und  der  Beziehungen  zwischen  Nährstoff- 
bewegung und  Bodenbearbeitung,  eingehender  zu  berück- 
sichtigen, leider  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  Rechnung 
getragen  werden,  weil  die  Bedürfnisse  der  Praxis  immer 
wieder  auf  das  alte  Gebiet  drängen.  Die  Einzelversuche, 
über  das  Düngebedürfnis  verschiedener  Bodenarten,  welche 
von  Gutswirtschaften  im  Einvernehmen  mit  der  „Abteilung 
für  Pflanzenbau"  besonders  in  Niederösterreich,  Mähren, 
Böhmen  und  Ungarn  in  der  letzten  Zeit  durchgeführt  worden 
waren,  hatten  gezeigt,  daß  die  von  uns  für  die  heimischen 
Gegenden  mit  ihren  fast  durchwegs  besseren  Bodenverhältnissen 
zunächst  bezüglidi  der  Verwendung  der  Phosphatdünger  aus- 
gegebene Parole:  „Vorsicht  und  Sparsamkeit  bei  der  Ver- 
wendung   von    Kunstdünger"    nicht    nur   für    die    Phosphate, 
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Bondern  auch  für  die  Kalisalze  und  in   gewissem   Maße  auch 
für  die  Stickstoffdünger  Geltung  zu  haben  scheint 

Es  konnten  daher  die  schon  wiederholt  gemachten  An- 
erbietungen der  Kali-  und  Salpeter-Interessenten  nicht  nur 
für  die  Ausführung  von  Demonstrationsversuchen  zur  Veran- 
.schaulichung  der  Düngerwirkung  im  allgemeinen^  sondern 
auch  für  die  Durchführung  größerer  Reihen  exakter  Versuche 
zur  Ermittlung  der  Kaliwirkung,  beziehungsweise  Stickstoff- 
wirkung, die  erforderlichen  Düngemittel  zu  beschaffen  und  die 
sonstigen  Kosten  besonders  der  freien  Zusendung  an  die  Teil- 
nehmer zu  tragen,  nicht  wohl  länger  abgelehnt  werden.  Ein 
Entschluß  in  dieser  Richtung  war  um  so  dringender,  als  für 
unsere  österreichischen  Verhältnisse  bisher  sehr  spärliches 
brauchbares  Versuchsmaterial  vorliegt  und  die  Durchführung 
einheitlich  geleiteter  großer  Versuchsreihen  endlich  als  das  einzig 
mögliche  Ziel  der  praktisch  verwertbaren  Versuchsanstellung 
allgemein  anerkannt  wird.  Der  im  Bericht  über  die  Phosphat- 
versuche von  1900/1902^)  (S.  159  und  164)  gelegentlich  der 
Besprechung  der  Phosphorsäure  wirkung  in  verschiedenen 
Versuchsgebieten  unseres  Wissens  zum  erstenmal  vertretene 
Standpunkt,  daß  eine  nach  Gebieten  gruppierte  Versuchs- 
statistik die  solideste  Grundlage  für  den  weiteren  Ausbau  der 
Düngerlehre  darböte,  scheint  von  den  Fachgenossen  gerne 
akzeptiert  zu  werben  und  es  mag  diesbezüglich  hier  vermerkt 
werden,  daß  sich  sogar  in  einer  polemischen  Schrift,  die  sich 
gegen  die  von  der  Wiener  Versuchsstation  gegebene  Auslegung 
ihrer  Versuche  richtet').  Anklänge  an  diese  Auffassung  finden, 
wenn  auch  dort  die  Forderung  der  nachträglichen  Gruppierung 
schon  ausgeführter  Versuche  gleichsinnigen  Erfolges  nach 
Versuchsgebieten,  durch  die  Anschauung,  es  sei  von  vorne- 
herein die  Wahl  der  Versuche  nach  den  Bedingungen  zu 
treffen,  die  eine  gleichsinnige  Deutung  zulassen,  ersetzt  ist 
Ob  dies  letztere  überhaupt  allgemein  möglich  sein  wird,  muß  die 
Zukunft  lehren. 

Jedenfalls  besteht  für  diejenigen  landwirtschaftlichen  Ver^ 
Suchsstationen,   welche  durch  ihre  Arbeiten  und  die  dadurch 


1)  Zeitiehr,  f.  d.  landw.  Verrachiw.  in  Oefterreieli. 

s)  ^Die  sogenannte  statittieche  Methode  der  FelddttngungtTersaohe  und 
die  AtiBgleichnngsrechnnng^'  Ton  Th.  Pfeiffer.  Mitteilungen  der  landw.  Inetiiute 
der  UniTersität  Breelan,  II.  Band,  Heft  4,  S.  647. 
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bedingte  Stellungnahme  in  Düngungsfragen  eine  entscheidende 
Wendung  auf  diesem  Gebiete  herbeigeführt  haben,  eine  Yer* 
pflichtung,  ihre  Mitarbeit  nicht  einzustellen  oder  unter  ein 
gewisses  Mindestmaß  zu  beschränken.  Bezüglich  der  Anlage 
der  Versuche  wurde  bei  den  im  Jahre  1903  eingeleiteten  Ver- 
suchen, bei  denen  es  sich  nicht  um  den  Vergleich  verschiedener 
Nährstoff-Formen,  sondern  um  die  Feststellung  der  Wirkung 
und  Rente  je  eines  Nährstoffes  handelte,  die  Anzahl  der  Teil- 
stücke auf  drei  Arten  beschränkt,  und  zwar  auf  solche  1.  mit 
Volldüngung,  2.  mit  Grunddüngung  und  8.  ohne  Düngung.  Be- 
züglich der  Begründung  dieses  Vorgehens  und  der  näheren 
Einzelheiten  der  Ausführung^  sowie  der  Ergebnisse  kann 
auf  die  seinerzeit  nach  Fertigstellung  der  Ernteanalysen  er- 
scheinenden Berichte  verwiesen  werden.  Ebenso  bezüglich  der 
schon  abgeschlossenen  Phosphatdüngungsversuche  des  Jahres 
1901/1902  und  der  Demonstrations versuche  in  Niederösterreich 
im  Jahre  1902. 

Sämtliche  genannten  Versuchsreihen  sind  einjährige  mit 
Ausnahnie  der  im  Jahre  1902  eingeleiteten  Kalidüngungsver« 
suche.  Für  diese  letzteren  wurden  Ernteermittlungen  und  Ein- 
sendung von  Emteproben  für  die  Jahre  1903,  1904  und  1905 
vorgeschrieben  und  ist  die  analytische  Aufarbeitung  der  Ernte 
von  1903  schon  im  Zuge.  Als  Bedingung  wurde  bei  Anlage 
der  Kaliversuche  gestellt,  daß  das  Versuchsfeld  im  Jahre  1904 
Hackfrucht  oder  Klee  zu  tragen  hat,  und  daß  eine  einmalige 
Kalidüngung  im  Herbste  1902  für  die  ganze  Dauer  des  Versuches 
gegeben  wird,  während  die  Phosphat-  und  Stickstoffdüngungen 
wiederholt  werden. 

Die  Gelegenheit,  durch  Vermittlung  des  k.  k.  Finanz- 
ministeriums die  Mittel  zur  Beschaffung  größerer  Mengen  von 
Kochsalzabfillen  einschließlich  der  Versendungskosten  zu  er* 
halten,  bot  den  Anlaß,  der  für  unsere  heimischen  Verhält- 
nisse so  wichtigen  Frage  der  Wiesenpflege  näher  zu   treten. 

Die  Versendung  der  Kochsalzabfälle  geschah  im  Februar 
1903  und  waren  bis  zum  Herbste  eine  größere  Anzahl  von 
Versnchsberichten  eingelaufen,  aus  denen  zu  ersehen  ist,  daß 
die  mooBvertilgende  Wirkung  einer  größeren  Gabe  von  10  ^ 
Salz  pro  ha  eine  sehr  bedeutende  ist,  jedoch  gleichzeitig  eine 
80  starke  Beschädigung  der  Grasnarbe  zur  Folge  hatte,  daß 
die  Heuernte  des  ersten  Jahres  in  fast  allen  Fällen  eine  Ver- 
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minderung  erfuhr.  Ob  diese  Herabminderung  des  Ertrages  im 
ersten  Jahre  nicht  durch  entsprechende  Mehrerträge  des 
nächsten  und  der  folgenden  Jahre  zum  mindesten  ausgeglichen 
wird,  soll  die  Fortsetzung  der  Versuche  zeigen.  Bei  einer 
geringen  Gabe  von  2  q  pro  1  ha  war  die  Wirkung  eine 
zweifelhafte. 

Unter  den  über  Veranlassung  der  ^Abteilung  für  Pflanzen- 
bau" ausgeführten  Einzelversuchen  mögen  zunächst  die  der  Ver- 
suchsfelder in  Korneuburg  hervorgehoben  werden.  Es  waren 
für  das  Jahr  1903  drei  in  der  Nähe  der  Korneuburger  Vege- 
tationsstation liegende  Felder  gepachtet  worden,  und  die  Ver- 
suche, auf  den  Feldern  der  niederösterr^iohischen  Landes- 
Zwangs-  und  Arbeitsanstalt  wegen  der  Schwierigkeit  der  ex- 
akten Durchführung  vorläufig  eingestellt. 

Auf  dem  Gerstefeld  wurde  ein  Sortenanbau-Versuch  an- 
gestellt, auf  dem  IJaferfeld  ein  Sortenanbau- Versuch  in  Ver- 
bindung mit  einem  Versuch  über  die  Wirkung  einer  Chili- 
salpeterkopfdüngung des  stickstoffreichen  Bodens,  auf  dem 
Kartoffelfelde  endlich  ein  Sortenanbau- Versuch  in  Verbindung 
mit  einem  kombinierten  Düngungsversuch  und  einem  Versuch 
über  die  Wirkung  intensiver  Bodenbearbeitung  auf  die  Nähr- 
stoffbewegung und  die  Förderung  der  Vegetation. 

Von  den  ^Ergebnissen  dieser  Versuche  mag  hervorgehoben 
werden,  daß  die  Wirkung  des  als  Kopfdüngung  gebotenen  Sal- 
peters eine  sehr  gute  war,  während  auf  denselben  Feldern 
frühzeitig  gegebene  Salpeterdüngungen  sich  wirkungslos  zeigten. 

Es  war  dies  eine  Bestätigung  der  von  uns  auch  an  an- 
deren Orten  gemachten  Beobachtungen,  daß  die  Wahl  des  Zeit- 
punktes der  Salpeterdüngung  für  Stickstoff  reichen  Boden  die  aller- 
größte Bedeutung  hat.  Während  frühe  Salpeterdüngung  manchmal 
versagt  oder  sogar  in  besonderen  Fällen  bei  Halmfrucht  un- 
günstige Erscheinungen  hervorrufen  kann,  ist  dje  Ausnutzung 
der  im  richtigen  Moment  gegebenen  Salpeterdüngung  zuweilen 
auch  auf  stickstoffreichem  Boden  eine  außerordentlich  hohe. 

Eine  Erklärung  dieses  Umstandes  wurde  auch  in  den 
1903  ausgeführten  Untersuchungen  über  die  Nitratbewegyng 
im  .Ackerboden  gefunden,  über  welche  im  Zusammenhi^ng  t)e- 
richtet  werden  soll.  Einzelergebnisse  und  daraus  abzuleitende 
Gesichtspunkte  sind  bisher  in  Vorträgen  und  kleineren  Notizen 
in  Faqhjournalen  niedergelegt  (vgl.  Literaturnachweis), 
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Im  Zusammenhang  mit  den  eben  erwähnten  Studien 
wurden  auch  Untersuchungen  über  die  Bildung  und  Bewegung 
von  Nitraten  und  Ammoniakverbindungen  im  Ackerboden  ein- 
geleitet, mit  besonderer  Berücksichtigung  des  freilagernden 
Ackerbodens  von  bekannter  oder  gleichzeitig  ermittelter  Pro- 
duktionskraft. 

Anschließend  an  diese  Versuche  ist  auch  in  der  Frage«» 
Stellung  bei  den  Vegetationsversuchen  des  Jahres  1903  vor- 
wiegend die  Stickstoffausnutzung  und  gleichzeitig  die  Stickstoff- 
bewegung in  der  Erde  der  Oeßißkulturen  berücksichtigt  worden. 
E?  gelang  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  die  Nitratzufuhr  aus 
den  tieferen  Schichten  bei  den  im  Boden  versenkten  und  unten 
offenen  Gefäßen  von  1  m  Tiefe  die  Ausnutzung  des  in  der 
Düngung  gebotenen  Stickstoffs  wesentlich  herabsetzt  und 
anderseits  die  hohe  Ausnutzung  der  auf  derselben  Fläche  ge- 
gebenen gleichen  Nitratmenge  bei  den  geschlossenen  Gefäßen 
durch  die  Absperrung  vom  Untergrund  erzielt  wird.  Durch 
diese  Absperrung  der  für  den  freilagernden  Boden  normalen 
Zirkulation  von  Bodenluft  und  Bodenfeuchtigkeit  und  die 
Hemmung  des  natürlichen  Transportes  der  in  der  Boden- 
feuchtigkeit gelösten  Nährstoffe  werden  bei  den  Vegetations- 
versuchen in  geschlossenen  Gefäßen  Verhältnisse  geschaffen, 
welche  die  Nährstoffaufnahme  der  Pflanzen  eigenartig  beein-' 
flussen. 

Ein  abschließendes  Urteil  über  die  Bedeutung  dieser 
künstlich  veränderten  Ernährungsbedingungen  auf  die  bisher 
erzielten  Resultate  der  Nährstoffausnutzung  bei  Gefäßversuchen 
wird  jedoch  erst  durch  die  Fortsetzung  der  Versuche  erbracht 
werden  können. 

Die  Versuchsreben  in  den  fahrbaren  Vegetationsgefäßen 
hatten  wegen  der  mangelhaften  Ueberwinterung  von  1902  und 
1903  durch  den  Frost  sehr  gelitten.  Es  wurden  daher  ia  sämt- 
lichen Gefäßen  neue  Reben  ausgesetzt  und  durch  Erbauung 
eines  eigenen  Rebenschutzhauses  für  eine  entsprechende  Ueber- 
winterung vorgesorgt. 

Für  die  Studien  über  die  Nitratbewegung  im  Ackerboden 
waren  mit  freundlichster  Bewilligung  des  Herrn  Hofrat  Pro- 
fessor Dr.  V.  Liebenberg  auf  der  Versuchs-Wirtschaft  in 
Groß-Enzersdorf  Erhebungen  gepflogen  und  hat  Herr  L.  Richter, 
der  Verwalter  der  Versuchs-Wirtschaft,  diese  Arbeiten  in  der 
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entgegenkommendsten  Weise  unterstützt.  Als  wesentlich  ist 
dabei  hervorzuheben,  daß  sowohl  das  korneuburger  Donau- 
Alluvium  als  der  GroB-Enzersdorfer  Marchfeidsand  zwei  für 
die  bezüglichen  Produktionsgebiete  typische  Bodenarten  dar- 
stellen. 

An  Laboratoriumsarbeiten  mußten  im  Betriebsjahre  die 
Analysen  für  die  Düngerkontrolle  von  der  Abteilung  wieder 
durch  das  ganze  Jahr  hindurch  geleistet  werden,  so  daß  die 
Anzahl  der  für  KontroUzweeke  ausgeführten  Einzel-Analysen 
von  etwa  5000  des  Vorjahres  auf  etwa  80G0  stieg,  weswegen 
ein  großer  Teil  der  Analysen  für  Versuchszwecke  vorläufig 
zurückgestellt  worden  ist.  Dadurch  trat  auch  eine  starke 
Verzögerung  im  Abschließen  und  in  der  Veröffentlichung  der 
größeren  Versuchsreihen  ein. 

Die  analytische  Versuchsarbeit  beschäftigte  sich  in  erster 
Linie  mit  der  Ausbildung  der  Methoden  zur  genauen  Be- 
stimmung geringer  Mengen  von  Nitrat,  Nitrit  und  Amid,  be- 
ziehungsweise Ammoniak  im  Ackerboden.  Diese  Arbeiten 
hatten  sehr  guten  Erfolg,  so  daß  wir  hoffen  können,  mit 
Hilfe  derselben  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Stickstoff- 
bewegung im  Ackerboden  zu  erhalten. 

Die  Korrespondenz  der  Abteilung  war  eine  außerordent- 
lich rege.  Es  wurden  1190  Schriftstücke  erledigt  und  außer- 
dem etwa  800  Einlaufe  und  2500  Versendungen  verschie- 
dener Art,  jedoch  hauptsächlich  in  Angelegenheiten  der 
größeren  Versuchsreihen,  durchgeführt  Für  auswärtige  Tätigkeit 
konnte  leider  im  Berichtsjahre  sehr  wenig  Zeit  erübrigt 
werden,  da  sowohl  der  Abteilungsleiter  als  auch  die  übrigen 
Angehörigen  der  Abteilung  zu  sehr  in  Anspruch  genommen 
waren.  Außer  einigen  Inspektionen  besonders  wichtiger  Ver- 
suche und  kleineren  Vorträgen  in  landwirtschaftlichen  Kasinos 
konnte  diesbezüglich  nichts  unternommen  werden. 

Die  Vegetationsstation  in  Komeuburg  erfreute  sich,  so 
wie  in  den  Vorjahren,  eines  lebhaften  Interesses  seitens  der 
Herren  Vertreter  der  Landwirtschaft  und  Agrikulturchemie 
an  unserer  technischen  Hochschule  und  deren  Hörern,  sowie 
zahlreicher  landwirtschaftlicher  Schulen  Oesterreichs  und  des 
Auslandes  und  landwirtschaftlicher  Vereine.  Der  Besuch  aus 
diesen  Kreisen  war  im  Berichtsjahre  noch  gestiegen,  da  neuer- 
dings an  die  n.-ö.  Rebschule,  in  deren  Bereich  die  Vegetations* 
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Station  untergebracht  ist,  auch  eine  Baumschule  und  eine 
zweikursige  landwirtschaftliche  Winterschule  angegliedert  ist. 
Bei  Gelegenheit  der  Besuche  von  Fachkorporationen  wurde 
gewöhnlich  seitens  des  Abteilungsleiters  die  Demonstration 
mit  einem  kleinen  Vortrage  geschlossen.  In  Abwesenheit  de» 
Abteilungsleiters  hatte  häufig  der  niederösterreichische  Landes- 
Revident  Herr  A.  Knofel,  dem  die  Leitung  der  oben  genannten 
Landes-Einrichtungen  obliegt,  die  Freundlichkeit,  auch  in 
der  Vegetationsstation  die  Führung  und  Demonstration  zu 
übernehmen. 

Von  Fachgenossen  des  Auslandes  hatten  wir  ebenfalls 
wieder  eine  Anzahl  in  Korneuburg  zu  begrüßen. 

Anläßlich  der  im  Mai  1903  in  Wien  veranstalteten  „land- 
wirtschaftlichen Woche''  hatte  der  Abteilungsleiter  zwei  Referate 
übernommen,  und  zwar  eines  über  die  Einführung  neuer 
Kartoffelzüchtungen  und  ein  zweites  über  die  Bedeutung  der 
Brache  und  der  Gründüngung  in  unseren  modernen  Fruchtfolgen. 

Als  Korreferenten  fungierten  im  ersten  Falle  der  Kartoftel- 
züchter  F.  Hennings,  Ladendorf,  und  im  zweiten  Falle  Dr.  H. 
Droop,  Heidelberg.  Auszüge  aus  den  Referaten  sind  in  der 
Fachpresse  veröffentlicht  (siehe  untenstehend). 

An  Mitteilungen,  Besprechungen  und  sonstigen  Veröffent- 
lichungen der  „Abteilung  für  Pflanzenbau"  erschienen  u.  a. 
von  dem  Abteilungsleiter  O.  Reitmair: 

Pbosphatdttngangsversnohe  1900/1901  (Zeitsobr.  f.  d.  landw.  Venuchw.  in 
Oesterreich  1903,  S.  95  ff.).. 

Vmanit,  Blaaeisenerz  (Wiener  landw.  Zeitung  1903,  S.  392). 

Die  Stellang  der  Brache  und  die  GrttndÜDgang  in  nnaeren  modernen 
Fmohtfolgen  (Deutsche  landw.  Presse  1903,  S.  389). 

Vorschläge  zur  Einführung  neuer  Kartoffelsorten  (Wiener  landw.  Zeitung 
1903,  S.  407). 

Ueber  dieKalidttngungsversuche  der  deutschen  La ndw.-GeseUschaft(Zeitschr. 
f.  d.  landw.  Yersucbsw.  in  Oesterreich  1903,  S.  593). 

Die  BestimmuDg  der  zitronensXurelOslioben  Phosphorsäure  in  Thomas- 
echlaeken  (Ebenda  f>.  822). 

Anwendung  kflnstlicher  Düogemittel.  —  Behandlung  und  Anwendung  des 
Stalldflngers.  (Land-  und  forstwirtsch.  Unterriohtsaeitung  1903)« 

Phosphate  zum  Herbstanbau  (Wiener  landw.  Zeitung  1903,  S.  693). 

Hornsp&ne  als  Düngemittel  (Ebenda  S.  704). 

Die  DOngung  und  Pflege  der  Wiesen  (Ebenda  S.  738). 

Die  Dfingung  der  Wiesen  (Ebenda  S.  862). 

Kalk  und  Bodenertrag  (Oestenr.  landw.  Wochenblatt  1903,  S.  397)." 
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4.  Abteilung  für  Moorkultur  und  Torfverwertung. 

Ueber  die  Tätigkeit  dieser  Abteilung  berichtet  ihr  Leiter 
Dr.  W.  Bersch: 

„Wie  im  Jahre  1902  haben  auch  im  Berichtsjahre  die 
Laboratoriumsarbeiten  einen  großen  Raum  eingenommen.  Der 
Abteilung  für  Moorkultur  und  Torfverwertung  an  der  k.  k. 
landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  Wien  gingen  ins- 
gesamt 1196  Proben  (im  Jahre  1902  1076)  zu,  und  zwar: 


Kaltar- 
analvfen 


BoUniaehe 
fnchtingen 


Strentorf 


Brenntorf 


Niederösterreich 

OberÖBterreich 

Salzburg 

Steiermark 

Kirnten 

Krain    .   .    * 

Tirol 

Vorarlberg 

Böhmen,  Mfthren  u.  Schlesien 

Galizien 

Bedeckungsmaterialien  .   .    . 

Torfasohen 

Torfstreustall-  und  Latrinen- 
dünger   

Dangemittel,  künstliche    .    . 

KalkabflUIe 

ViTianit 

Torfkohle 

Wasser 

Moorproben  für  Badezwecke  i 


39 

38 
17 
102 
14 
32 
9 
10 
73 


2 

32 

11 

1 


16 
74 
29 
177 
51 

4 
22 
24 

6 


17 

2 

31 

14 

10 
220 


63 
7i 

84 

198 

216 

18 

79 

34 

26 

296 

4 

2 

5 
64 

4 
1 
34 
2 
2 


334 


56 


402 


296 


1196 


Die  Durchführung  der  Untersuchungen  wurde  im  Berichte 
über  das  Jahr  1902  ausführlich  erörtert,  weshalb  auf  das  dort 
Gesagte  verwiesen  werden  kann.  Es  sei  nur  bemerkt,  daß  an 
allen  jenen  Proben,  wo  es  im  Hinblicke  auf  die  zu  er- 
teilenden Auskünfte  erforderlich  war,  auch  die  mikroskopisch- 
botanische Untersuchung  vorgenommen  wurde,  um  über  die 
Natur  der  Torfbildner  Aufschluß  zu  erhalten.  Dank  den  ver- 
mehrten Kräften,  den  erweiterten  Räumen  und  den  verbesserten 
Hilfsmitteln  war  es  im  Berichtsjahre   möglich,   nicht  nur   die 
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aus  dem  Jahre  1902  unerledigt  gebliebenen  Proben,  sondern 
auch  den  größten  Teil  des  Einlaufes  aufzuarbeiten.  Besonderes 
Gewicht  wurde  darauf  gelegt,  in  allen  jenen  Fällen,  wo  der 
Einsender  ein  Interesse  an  der  raschen  Auskunft  besaß, 
diese  so  bald  als  möglich  zu  erteilen  und  zu  diesem  Zwecke 
die  erforderlichen  Untersuchungen  umgehend  zu  erledigen. 
Selbstverständlich  wurden  den  Analysen  stets  ausführliche 
Erläuterungen  und  Schlußfolgerungen  beigegeben;  von  der 
Einhebung  einer  Gebühr  für  die  Untersuchungen  und  Er- 
läuterungen wurde  fast  in  allen  Fällen  Abstand  genommen, 
um  die  Vorteile  der  auf  Grund  sachgemäßer  Untersuchungen 
abgegebenen  Anleitungen  etc.  nicht  von  der  größeren  und  ge-* 
ringeren  Kapitalskräftigkeit  des  Einsenders  abhängig  zu 
machen.  Die  gesamte  von  der  Abteilung  im  Berichtsjahre  er- 
ledigte Korrespondenz  umfaßte  1410  Stücke. 

Außer  der  analytischen  Tätigkeit  hatte  die  Abteilung  für 
„Hoorkultur  und  Torfverwertung"*  in  noch  viel  ausgedehnterem 
Maße  als  im  Jahre  1902  Aufgaben  rein  praktischer  Natur  zu 
lösen.  Die  im  Vorjahre  eingeleiteten  Moorbegehungen  wurden 
fortgesetzt  und  zunächst  die  Aufnahme  des  Moorgebietes  südlich 
der  Orte  Grammat-Neusiedl  und  Moosbrunn  in  Niederösterreich 
beendet  Femer  wurde  ein  Teil  der  im  Nordwesten  Nieder- 
österreichs gelegenen  Moore  in  der  Umgebung  der  Orte 
Guttenbmnn  und  Karlsstift  begangen.  Endlich  wurden  durch 
Organe  der  Abteilung  Mt>orbegehungen  in  Vorarlberg,  Nord- 
und  Süd-Tirol  und  Kärnten  durchgeführt.  Diese  Moorbegehungen, 
die  nur  den  Zweck  verfolgen,  die  Lage  und  allgemeine  Be- 
schaffenheit der  betreffenden  Moore  kennen  zu  lernen,  um  ein 
allgemeines  Bild  von  ihrer  möglichen  Nutzung  zu  erhalten, 
dienen  gleichzeitig  auch  statistischen  Zwecken;  die  begangenen 
Moore  selbst  wurden  in  die  betreffenden  Generalstabskarten- 
blätter eingetragen.  Ein  Teil  der  Begehungen,  so  besonders  in 
Vorarlberg  und  Nordtirol,  ferner  in  Südtirol  und  Nieder- 
österreich wurde  zunächst  in  der  Absicht  durchgeführt,  solche 
Moore  aufzufinden,  die  unter  Umständen  zur  Herstellung  von 
Torfstreu  herangezogen  werden  können,  um  der  herrschenden 
Streunot  abzuhelfen.  Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums 
Z.  17611  vom  7.  Dezember  1903  wurden  der  „Abteilung  für 
Moorkultur  und  Torfverwertung''  auch  die  moorstatistischen 
Arbeiten  in  Steiermark  übertragen. 
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Eine  wesentliche  Steigerung  gegenüber  dem  Jahre  1902 
wiesen  die  vollständigen  Mooraufnahmen  für  technische 
Zwecke  auf.  Ihre  Durchführung  wurde  ebenfalls  schon  in  dem 
Tätigkeitsberichte  über  das  Vorjahr  ausführlich  beschrieben. 
Es  sei  hier  deshalb  nur  bemerkt,  daß  diese  Hooraufnahmen  für 
technische  Zwecke  die  Vermessung  und  das  Nivellement  des 
betreffenden  Moores,  die  planmäßige  Ermittlung  der  Moor- 
mächtigkeit  verbunden  mit  einer  systematischen  Probeentnahme, 
die  Untersuchung  der  Proben  und  endlich  die  Ausarbeitung 
vollständiger  Nutzungspläne,  einschließlich  der  Anfertigung  der 
Situations-  und  Profilzeichnungen  etc.  umfassen.  Je  nach  der 
Nutzung,  der  das  Moor  zugeführt  werden  soll,  wird  auch  die 
Aufnahme  vorgenommen.  Während  sie  beispielsweise  dort,  wo 
das  Moor  zu  Brennzwecken  ausgebeutet  werden  soll  oder  wo 
es  sich  um  die  Errichtung  einer  Streufabrik  handelt,  so  voll- 
ständig als  möglich  durchgeführt  werden  muß,  und  nicht  nur 
die  Berechnung  der  vorhandenen  Moormasse,  der  Menge  des 
zur  Streuerzeugung  geeigneten  Torfes,  die  Ausarbeitung  des 
Entwässerungs-  und  Abtorfungsplanes,  sondern  auch  die  Be* 
rechnung  der  Kosten  einer  unter  Umständen  erforderlichen 
maschinellen  Einrichtung  oder  die  Projektierung  einer  Torf- 
streufabrik umfaßt,  beschränken  sich  die  Aufnahmen  solcher 
Moore,  die  kultiviert  werden  sollen,  auf  das  Nivellement,  die 
systematische  Erhebung  der  Moormächtigkeit,  die  botanische 
Aufnahme  des  Pflanzenbestandes,  die  Ausarbeitung  des  Ent- 
wässerungsnetzes und  Kostenvoranschlages  und  endlich  die 
Untersuchung  einer  Anzahl  den  oberen  Schichten  entnommener 
Proben. 

Im  Berichtsjahre  wurden  insgesamt  17  solcher  Aufnahmen 
gegen  6  im  Jahre  1902  teils  im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbau- 
ministeriums, teils  auf  Wunsch  von  Privaten  durchgeführt. 
Die.  für  technische  Zwecke  vollständig  aufgenommene  Moor- 
fläche betrug  im  Jahre  1902  218*2,  im  Jahre  1903  dagegen 
462-7  ha. 

Die  für  technische  Zwecke  vollständig  aufgenommenen 
Moore  sind  nebst  einigen  Angaben  über  die  aufgenommene 
Fläche,  den  Zweck  der  Aufnahme  etc.  in  der  Tabelle  II  zu- 
sammengestellt. 
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Leider  war  die  für  solche  Aufnahmen  zur  Verfügung 
stehende  Zeit  zu  kurz  und  die  Zahl  der  Hilfskräfte  zu  gering, 
weshalb  einer  Reihe  von  Anmeldungen  aus  Salzburg,  Ober- . 
Österreich  und  Böhmen  nicht  entsprochen  werden  konnte.  Sie 
mußten  für  das  Jahr  1904  zurückgestellt  werden.  Mit  wenigen 
Ausnahmen  konnte  auch  die  Ausarbeitung  der  Aufnahmen 
nicht  im  Berichtsjahre  vollständig  erledigt  werden,  weil  eine 
kulturtechnische  Hilfskraft  der  raschen  Erledigung  einer 
solchen  Fülle  von  Arbeit  nicht  gewachsen  ist.  Doch  werden 
sämtliche  Projekte  bis  zum  Beginne  der  schönen  Jahreszeit 
vorliegen.  Sämtliche  Aufnahmen  wurden  unter  abwechselnder 
Mitwirkung  der  übrigen  Hilfskräfte  der  Abteilung  von  HeiTn 
Dr.  Viktor  Z aller  durchgeführt. 

Im  Berichtsjahre  hatte  die  Abteilung  für  Moorkultur  und 
Torfverwertung  auch  viel  mit  der  Kultivierung  von  Mooren 
zu  tun.  Doch  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Jahr  1903  eigent- 
lich nur  als  Vorbereitungsjahr  anzusehen,  weshalb  vorläufig 
von  der  Erstattung  eines  eingehenden  Berichtes  über  diesen 
wichtigen  Zweig  ihrer  Tätigkeit  abgesehen  wird.  So  verfügte 
das  k.  k.  Ackerbauministerium  mit  ErlaB  Z.  436  vom  14.  Jänner 
1903  die  Errichtung  von  Beispielsobjekten  für  künstlichen 
Futterbau  und  Hopfenkultur  auf.  dem  Ibmer  Moore  unweit 
Salzburg,  ferner  mit  Erlaß  Z.  5884  vom  9.  März  1903  die  Er- 
richtung eines  Beispielobjektes  für  künstlichen  Futterbau  auf 
einer  1*5  ha  großen  abgetorften  Fläche  im  Leopoldskronmoose 
bei  Salzburg.  Ferner  wurden  Beispielsobjekte  für  künstlichen 
Futterbau  im  Ausmaße  von  0*5  bis  1  ha  auf  geeigneten  Moor- 
flächen in  Niederösterreich,  Kärnten  (an  4  Orten),  im  Laibacher 
Moore  (an  7  Orten),  ferner  in  Steiermark  und  Tirol  teils  an- 
gelegt, teils  die  Anlage  für  das  Jahr  1904  vorbereitet.  Der. 
Zweck  dieser  Objekte  ist  weniger  der,  Versuche  anzustellen, 
als  vielmehr  die  Besitzer  der  Moorflächen,  die  oft  die  künst- 
lichen Düngemittel  kaum  dem  Namen  nach  kennen,  mit  der 
zweckmäßigen  Behandlung  der  Moorflächen  bekannt  zu  macheu, 
und  ihnen  die  Schaffung  guter  ertragreicher  Wiesen  auf 
Moorboden  praktisch  vor  Augen  zu  führen.  Natürlich  ist  es  bei 
Schaffung  dieser  Beispielswiesen  mit  der  Anleitung  und  der 
Beistellung  der  Düngemittel  und  des  Saatgutes  nicht  abgetan. 
In  den  meisten  Fällen  muß  der  Einsaat,  beziehungsweise  dem 
Umbrüche    die  Verbesserung   der   vorhandenen   Entwässerung 
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vorausgehen,  zu  welchem  Zwecke  den  Moorbesitzern  ebenfalls 
die  erforderlichen  Anleitungen  erteilt  wurden.  Eine  weitere 
Aufgabe  dieser  Beispieiswiesen  besteht  darin,  nicht  nur  den 
Besitzer  der  betreffenden  Moorfläche,  auf  der  sie  geschaffen 
wurde,  sondern  auch  die  Moorbesitzer  im  weiteren  Umkreise 
auf  die  Vorteile  der  rationellen  Moorkultur  und  besonders 
auf  die  mit  künstlichem  Futterbau  zu  erzielenden  Erfolge  hin- 
zuweisen. Deshalb  wurden  die  für  Schaffung  solcher  Beispiels- 
wiesen in  Aussicht  genommenen  Flächen  nach  Möglichkeit 
so  gewählt,  daß  sie  innerhalb  größerer  Moorgebiete  liegen.  Die 
Eigentümer  werden  ferner  angehalten,  die  Erträge  genau  zu 
erheben,  und  auch  über  ihre  sonstigen  Wahrnehmungen  zu 
berichten,  weshalb  durch  die  Schaffung  dieser  Wiesen  auch 
eine  Schulung  der  Mooi^wirte  zu  erhoffen  ist,  die  vielleicht 
später,  wenn  einmal  zur  Ausführung  eigentlicher  Versuche 
geschritten  werden  kann,  noch  gute  Früchte  tragen  wird. 
Gegenwärtig  sollen  sie  nur  mit  der  Art  und  Weise  der  Wiesen- 
verbesserung und  künstlichen  Düngung  vertraut  gemacht  und 
über  die  Rentabilität  aufgeklärt  werden.  Die  betreffenden 
Moorbesitzer  werden  nach  Möglichkeit  oft  von  Organen  der 
Abteilung  besucht,  es  wurden  die  ersten  Düngungen  unter 
Aufsicht  vorgenommen  und  endlich  werden  in  Hinkunft  auch 
bei  diesen  Beispielswiesen  Besprechungen  mit  den  Moorbesitzem 
der  Umgebung  abgehalten  werden. 

Im  Berichtsjahre  hatte  die  Abteilung  für  Moorkultur  und 
Torfverwertung  auch  —  neben  zahlreichen  Beantwortungen 
von  Anfragen,  Vermittlung  von  Bezugsquellen  etc.  —  größere 
Gutachten  zu  erstatten,  die,  soweit  dies  in  der  Natur  der 
Sache  begründet  war,  auf  Grund  besonderer  Untersuchungen 
abgegeben  wurden.  Im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministeriums 
wurden  Gutachten  über  die  Verwendung  der  Torfstreu  in 
Pferdestallungen  besonders  für  militärische  Zwecke  (E.  Z.  4398 
vom  29.  April  1903,  V.  St.  Z.  1054)  und  über  die  Herstellung  von 
Torfkohle  nach  dem  Verfahren  von  Jebsen  (E.  Z.  28313  vom 
18.  November  1903,  V.  St.  Z.  2481)  verfaßt.  Auf  Wunsch  von  Pri- 
vaten wurden,  zum  Teil  auf  Grund  umfangreicherer  Untersuchun- 
gen und  technischer  Versuche,  folgende  Gutachten  ausgearbeitet : 

lieber  die  Eig^nun^  des  Torfmulles  zur  Ställereinigaog. 
lieber  ein  Verfahren  zur  Verkohlung  des  Torfes  im  Gemenge  mit  Stein- 
kekle  and  bei  Gegenwart  von  Teer. 

11* 
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Ueber  die  Herstellung  der  Torfkohle  naoh  dem  Verfahren  von  Seh 6 n in g- 
Frit». 

Ueber  die  Imprägnierang  des  Brenntorfes  mit  Rückständen  der  Petroleum- 
destillation. 

Ueber  die  Beduftang  von  Torfmull. 

Endlich  zwei  kleinere  Qutaohten  über  die  Eignung  Ton  Moorerde  für 
Badezwecke. 

Die  technischen  Mooraufnahmen,  die  Anlage  der  Beispiels- 
objekte und  die  statistischen  Erhebungen  (Moorbegehungen) 
veranlaßten,  wie  im  Vorjahre  auch  im  Jahre  1903  zahlreiche 
Reisen,  welche  von  den  Angestellten  der  „Abteilung  für  Moor- 
kultur und  Torfverwertung"  ausgeführt  wurden.  Mit  Erlaß 
Z.  31775  vom  11.  Dezember  1902  (V,  St.  Z.  2211)  wurde  Herrn 
Dr.  Z  aller  ein  dreimonatlicher  Urlaub  ab  I.Jänner  1903  und  ein 
Stipendium  von  K  1000  zum  Zwecke  der  weiteren  Ausbildung 
in  Moorkulturangelegenheiten  im  Landesmeliorationsbureau  zu 
Lemberg  und  für  eine  im  Anschlüsse  an  diesen  Urlaub  zu 
unternehmende  Studienreise  in  Galizien  bewilligt,  wobei  er  die 
großen  Entwässerungsanlagen  und  Moorkulturen  in  den  Stoja- 
nover  Sümpfen,  in  Ozomla^  Witkow,  Dublany  und  Rudnik  be- 
sichtigte. 

Ferner  unternahm  Herr  Ing.-Chem.  Leopold  Wilk  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  k.  k.  Moorkulturinspektor  J.  Koppens 
in  der  Zeit  vom  6.  bis  14.  Juli  eine  Studienreise  in  Galizien. 
Herr  Dr.  Bersch  besuchte  gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  Zailer 
die  Ausstellung  der  deutschen  Landwirtschaftsgesellschaft  zu 
Hannover,  die  Moorkulturen  zu  Cunrau  und  Triangel,  die 
Moorversuchsstation  zu  Bremen  und  das  Versuchsfeld  im 
Maibuschermoore,  die  Torfkohlenfabrik  (System  Bamme)  des 
Herrn  Oltmann  Strenge  in  Elisabethfehn  in  Ostfriesland, 
endlich  die  Maschinenfabrik  von  R.  Dolberg  in  Rostock  i.  M., 
die  als  Spezialität  die  Anfertigung  von  Torfformmaschinen,  Reiß- 
wölfen etc.  betreibt.  Herr  Dr.  Zailer  besichtigte  im  Anschlüsse  an 
diese  Reise  noch  die  ausgedehnten  Moorkulturen  zu  Pleß.  Endlich 
bereiste  Herr  Dr.  Bersch  —  zum  Teile  gemeinsam  mit  Herrn 
k.  k.  Moorkulturinspektor  J.  Koppens  —  einen  großen  Teil 
von  Süd-  und  Nordtirol  zum  Zwecke  der  Ausmittlung  solcher 
Moore,  die  zur  Erzeugung  von  Torfstreu  herangezogen  werden 
könnten. 

Ein  wichtiges  Moment  unter  den  Vorkommnissen  des 
Berichtsjahres  bildete  die  vom  k.  k.  Ackerbauministerium  mit 
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Erlaß  Z.  5562  vom  3.  Mai  1903  verfügte  Schaffung  der  ^Zeit- 
schrift  für  Moorkultur  und  Torfverwertung",  mit  deren 
Herausgabe  der  Abteilungsleiter  und  Herr  k.  k.  Moorkultur- 
inspektor J.  Koppens  betraut  wurden.  In  dieser  Zeitscbrifty 
die  vor  allem  den  österreichischen  Verhältnissen  Rechnung  zu 
tragen  hat,  werden  neben  leicht  verständlichen,,  belehrenden 
Abhandlungen  allgemeineren  Inhaltes  alle  die  Moorkultur  und 
Torfverwertung  in  Oesterreich  betreffenden  Fragen  erörtert 
werden. 

Im  Hinblicke  auf  diese  Zeitschrift  konnte  im  Berichts- 
jahre die  von  der  „Abteilung  für  Moorkultur  und  Torf  Ver- 
wertung" auszuübende  belehrende  Tätigkeit  —  wenigstens 
soweit  sie  die  Herausgabe  von  besonderen  Veröffentlichungen 
belehrenden  Inhaltes  betrifft  —  wesentlich  eingeschränkt  werden. 
Die  bisher  vorliegenden  vier  Hefte  der  Zeitschrift  enthalten 
fünf  größere  Beiträge  von  Angehörigen  der  Abteilung^  ferner 
mehrere  kleinere  Mitteilungen  und  zwei  Bücherbesprechungen. 
Außer  der  Beantwortung  einiger  die  Torfverwertung  betreffen- 
der Anfragen  in  der  „Wiener  landwirtschaftlichen  Zeitung" 
und  im  „Oesterreichischen  landwirtschaftlichen  Wochenblatt" 
wurde  von  Herrn  Dr.  Wilhelm  Bersch  in  der  ^Deutschen 
Rundschau  für  Geographie  und  Statistik"  eine  14  Druckseiten 
umfassende  Abhandlung  .Die  Moorgebiete  Oesterreichs'^  ver- 
öffentlicht, die  auch  als  Broschüre  erschien. 

Weit  umfangreicher  als  im  Jahre  1902  war  die  Abhaltung 
von  Kursen  über  Moorkultur  und  Torfverwertung.  Im 
Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  (E.  Z.  5332  vom 
2U  Februar  1903,  V.  St.  Z.  520)  wurde  vom  2.  bis  4.  April  ein 
Kurs  für  moorstatistische  Zwecke  für  die  Delegierten  des  Landes* 
kulturrates  für  die  Markgrafschaft  Mähren  abgehalten,  bei 
welchem  am  3.  und  4.  April  Exkursionen  nach  den  Moorgebieten 
bei  Moosbrunn -Grammatneusiedl  und  Schrems  stattfanden.  In. 
Schrems  hatte  Herr  Landtagsabgeordneter  Fißltaler  die 
Freundlichkeit,  die  Besichtigung  der  Torfstreufabrik  zu  ge- 
statten und  die  Führung  der  Exkursion  zu  übernehmen*  Mit 
Erlaß  Z.  6250  vom  17.  April  1903  (V.  St.  Z.  977)  stimmte  das 
k.  k.  Ackerbauministerium  der  Abhaltung  von  zweitägigen  Kursen 
über  Moorkultur  und  Torfverwertung  in  Admont  (Steiermark) 
nnd  Sterzing  am  Brenner  (Tirol)  zu  und  bewilligte  für 
diese  Reise  mit  Erlaß  Z.  22351  vom  22.  August  1903   zur  Be- 
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streitung  aller  Auslagen  einen  Pauschalbetrag  von  K  500.  Die 
beiden  Kurse  wurden  am  5.  und  6.,  beziehungsweise  12.  und 
13.  September  1903  unter  Verwendung  eines  Teiles  der  Sammlung 
dier  Abteilung  von  Herrn  Dr.  Wilhelm  Bersch  und  Herrn 
Dr.  Viktor  Zailer  abgehalten.  Ihr  Verlauf  wurde  in  der  ^Zeit- 
schrift für  Moorkultur  und  Torf  Verwertung"  1903,  S.  98,  be- 
sprochen. 

Außer  diesen  Kursen  fanden  noch  folgende  Vorträge  im 
Berichtsjahre  statt: 

2.  Jftnner.  Im  Klub  der  Land-  und  Forstwirte  in  Wien:  Herr  Dr.  Wil- 
helm Ber«ch  über  •„ Moor kultur  und  Torfverwertaog  in  Oesterreich".  Mit  Licht- 
bildern. 

26.  Jänner:  Im  Gasthofe  des  Herrn  Fnohs  in  Liezen:  Der  Bericht- 
erstatter über  „Künstlichen  Futterbau  auf  Moorboden'*. 

26.  April:  Unterrichtskurse  für  praktische  Forstwirte  an  der  k.  k.  Hoch- 
schule für  Bodenkultur  in  Wien:  Der  Berichterstatter  über  „Ausbeutung  Ton 
Torflagern  zur  Gewinnung  von  Torfstreu*'.  Mit  Lichtbildein. 

30.  August  Mittersill  im  Ober-Finzgau  auf  Veranlassung  des  Herrn  k.  k. 
Forsty  er  Walters  Lippert:  Herr  Dr.  Viktor  Zailer  über  „Torfstreu  und  deren 
Vorteile  im  Vergleich  mit  anderen  Streumaterialien'\ 

8.  September.  Lienz,  Gasthof  ^zur  Sonne''.  Derselbe  über  „Anlage  tod 
Wiesen  auf  Moorboden  und  über  die  Verwendung  der  Torfstreu". 

8.  September.  Wörgel,  Gasthof  .zur  Rose**.  Der  Berichterstatter  über 
das  gleiche  Thenia. 

Die  im  Arbeitsprogramm  der  , Abteilung  für  Moorkultur 
und  Torfverwertung"  an  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation  in  Wien  vorgesehene  wissenschaftliche 
Tätigkeit  konnte  auch  im  Berichtsjahre  nur  in  sehr  beschei- 
denem Umfange  gepflegt  werden,  weil  zu  einer  erfolgreichen 
Betätigung  auf  diesem  Gebiete  leider  zu  wenig  Zeit  verblieb. 
Doch  ist  die  im  Berichte  über  das  Vorjahr  erwähnte  Arbeit 
über  Brenntorf  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Brenn- 
torfe Oesterreichs  abgeschlossen  worden,  und  es  bedarf  nur 
eines  ruhigeren  Zeitpunktes,  um  das  umfangreiche  Material  zu 
sichten  und  zu  veröffentlichen. 

Herr  Dr.  Zailer  hat  seine  Studien  über  die  Verbreitung 
typischer  Moorpflanzen  auf  den  Mooren  Oesterreichs  fort- 
gesetzt und  außerdem  auch  zahlreiche  Aufnahmen  des  Pflanzen- 
bestandes auf  „wilden"  Moorwiesen  ausgeführt.  Die  Herren 
Ing.-Chem.  Wilk  und  Miklauz  haben  eine  voraussichtlich 
umfangreiche  Arbeit  über  Dopplerit  begonnen,  wozu  ihnen 
dank   dem   Entgegenkommen   der   k.  k.  Salinen  Verwaltung    zu 
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Aassee  ein  reichhaltiges  Untersuchungsmaterial,  welches  von 
dem  Kainischer  oder  Oedenseemoore  stammt,  zur  Verfügung 
gestellt  wurde.  HerrMiklauz  untersuchte  die  Hygroskopizität 
yerschiedener  Torfstreusorten.  Eine  gemeinsame  Arbeit  der 
Herren  Zailer,  Wilk  und  Miklauz  bildeten  endlich  Unter- 
suchungen über  die  Beziehungen  gewisser  chemischer  Eigen- 
schaften des  Torfes  zu  den  Pflanzenkonstituenten. 

Wie  im  Vorjahre  wurde  auch  die  Anlegung  eines  Moor- 
katasters fortgeführt.  Das  im  Jahre  1902  eingelangte  reich- 
haltige Material  wurde  gesichtet  und  in  Katasterblätter 
eingetragen,  sowie  überhaupt  an  seiner  Vervollständigung 
gearbeitet.  Hand  in  Hand  damit  geht  auch  die  Eintragung 
jener  Moore,  welche  von  Angehörigen  der  Abteilung  besichtigt 
wurden,  in  die  vom  k.  k.  Militär-geographischen  Institute 
herausgegebenen  Spezialkarten  und  Generalkarten  Oester- 
reichs. 

Die  vermehrten  Räume,  welche  nun  der  Abteilung  zur 
Verfügung  stehen^  ermöglichten  es  im  Berichtsjahre  auch  der 
Vervollständigung  und  übersichtlichen  Aufstellung  der  Samm- 
lung das  volle  Augenmerk  zuzuwenden.  Sie  umfaßt  zahlreiche 
charakteristische  Torf-  und  Untergrundproben,  Ausschnitte  der 
Vegetationsdecke  von  Urmooren,  dann  technische  Erzeugnisse 
aus  Torf,  ferner  Stammquerschnitte  auf  tiefgründigen  Mooren 
gewachsener  Bäume,  Modelle  von  Wurzel-  und  Knollengewächsen, 
Proben  von  Gräsern  und  Feldfrüchten,  eine  Sammlung  aller 
wichtigen  Grassämereien  und  Düngemittel,  Modelle  von 
Maschinen  zur  Herstellung  von  Formtorf  und  Torfstreu,  der 
typischen  Torftrocknungsvorrichtungen,  und  endlich  Torf- 
stichgeräte. Diese  Sammlung,  die  gegenwärtig  30  Nummern  um- 
faßt, mußte  im  Vorzimmer  der  Abteilung  untergebracht  werden, 
während  die  übrigen  Sammlungsgegenstände  nebst  zahlreichen 
Abbildungen  im  Zimmer  des  Kulturtechnikers  aufgestellt 
werden  konnten.  Anerkennend  seien  an  dieser  Stelle  die  Be- 
mühungen des  Herrn  Dr.  Z aller  um  die  Vervollständigung 
und  zweckmäßige  Aufstellung  dieser  Sammlung  hervorgehoben. 
Kleine  Sammlungen  von  Torfproben  und  Torferzeugnissen,  je 
30  Nunimern  umfassend,  wurden  unentgeltlich  an  drei  Lehr- 
anstalten und  einen  Privaten  abgegeben.  Die  Abteilung  ist 
gerne  bereit,  auch  fernerhin  solche  Sammlungen  für  Inter- 
essenten zusammenzustellen. 
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Hand  in  Hand  mit  den  Bereisungen  vieler  Moore  Oester- 
reicfas  gingen  photographische  Aufnahmen  derselben,  die  zur 
Vervollständigung  der  Photographiensammlung  der  Moore 
Oesterreichs  und  der  Diapositivsammlung  benutzt  wurden. 
Viele  Aufnahmen  wurden  mittels  eines  Stereoskopapparates 
ausgeführt  und  nach  den  Negativen  Glasstereoskope  ange- 
fertigt, deren  Zahl  gegenwärtig  schon    100   iiberschritten   hat. 

Die  Bibliothek  der  Abteilung  hat  zahlreiche  wertvolle 
Bereicherungen  erfahren,  außerdem  wurden  auch  alle  wich- 
tigen neuerschienenen  Scjiriften  angeschafft.  Dankbar  muß  es 
anerkannt  werden,  daß  zahlreiche  ausländische  Stationen  und 
Vereine  mit  der  Abteihmg  ihre  Veröffentlichungen  auszu- 
tauschen pflegen. 

Erwähnt  muß  ferner  werden,  daß  das  k.  k.  Ackerbau- 
ministerium mit  Erlaß  Z.  8367  vom  1.  August  verfügt  hat, 
daß  sich  das  k.  k.  Ackerbauministerium  an  der  vom  „Vereine 
zur  Forderung  der  Moorkultur  im  Deutschen  Reiche''  zu 
Berlin  im  Februar  1904  veranstalteten  Ausstellung  für  Moor- 
kultur und  Torfindustrie  beteiligt  und  die  interessierten  Kreise 
der  österreichischen  Reichshälfte  zum  Anschlüsse  an  diese 
Ausstellung  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  eingeladen  werden. 
Mit  der  Veranstaltung  wurde  Herr  k.  k.  Moorkulturinspektor 
J.  Koppens  und  der  Abteilungsleiter  betraut.  Auch  daraus 
erwuchs  der  Abteilung,  die  sich  ebenfalls  mit  einer  reich- 
haltigen Kollektion,  welche  das  Gesamtgebiet  ihrer  Tätigkeit 
veranschaulichen  soll,  an  dieser  Ausstellung  beteiligen  wird,  viel 
Arbeit,  Sie  fiel  um  so  schwerer  ins  Gewicht,  als  sie  sich  in 
den    letzten    Monaten    des    Berichtsjahres    zusammendrängte. 

In  der  Zeit  von  Anfang  April  bis  Ende  Dezember  wurde 
die  „Abteilung  für  Moorkultur  und  Torfverwertung"  von  84  Be- 
suchern besichtigt,  außerdem  fand  sich  am  20.  Mai  eine  Gruppe 
von  Teilnehmern  an  der  land-  und  forstwirtschaftlichen  Woche 
ein,  denen  eine  kurze  Erläuterung  des  Zweckes  und  der 
Tätigkeit  der  Abteilung  gegeben  wurde.'' 

5.  Weinabteilung. 

lieber  die  Tätigkeit  dieser  Abteilung  berichtet  ihr  Leiter 
Herr  Dr.  Bruno  Haas: 

„Die  Weinabteilung  hat  im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens 
für  Behörden  und  Private  folgende  Objekte  untersucht: 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     149     — 

Traubenweine 1146  Proben 

Traabenmoste 17       „ 

Fracbtsäfte 11      \ 

Fracbtweine 3       „ 

Spirituosen 44       » 

E8«g 45      „ 

Bier 3       ^ 

K&ostlicbe  alkobol freie  Getr&nke     ...  3       „ 

Essenzen 4       ^ 

Sprit 5       „ 

Zucker 14      „ 

EMigg^rken 1    Probe 

Angelikastengel 1       ^ 

EssigsSure 1       ^ 

Konservier ongsmittel 2  Proben 

EntfSrbnngsniittel 2      „ 

Klärmittel       1  Probe 

Farbstoff 1       ^ 

Anstrichmaflse 1       „ 

Gftrspand 1       „ 

Bodensatz 8  Proben 

Kalilauge 6  Proben 

Ebullioskope 18  Stücke 

Aräometer LS       „ 

Tbermometer 3      ^ 

Summe  .    .   .  1349  Objekte. 

Der  Herkunft  nach  waren: 

Ans  Wien 698  Proben 

„    den  im  Beichsrate  Tertretenen  König- 
reichen und  Ländern 618       ^ 

„    den  Ländern  der  ungarischen  Krone  224       ^ 

„     Bosnien 6       ^ 

„     dem  Ausland 4      ^ 

1349  Proben 

Auf  die  einzelnen  im  Reichsrate  vertretenen  Kdnig- 
reiehe  und  Länder  verteilen  sich  die  eingesendeten  5 IS  Ob- 
jekte wie  folgt: 

Niederösterreich 263  Proben 

Oberösterreich 6       „ 

Böhmen 87      „ 

Mähren 70       „ 

Schlesien 8 

Galisien .   .  8       ^ 

Steiermark 46       ^ 

Karaten 3       „ 

Krain 2       „ 

Tirol 16       n 

KOstenland 14       ,, 

Dalmatien 6       ^ 

5t8  Proben 
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Von  den  1146  Trauben  weinen  waren: 

Weifiweine 808  Proben 

Rotweine 160       „ 

Süßweine 156       « 

Schillerweine 14  -    ^ 

Wermntweine .  11  -    „ 

Schaumweine 1  Probe 

1146  Proben 

Die  Untersuchungen  waren  teils  ganze  Analysen,  soweit 
als  dies  zur  Beurteilung  der  eingesendeten  Objekte  und  zur 
Abgabe  von  Gutachten  nötig  war,  teils  nur  einzelne  Bestim- 
mungen und  Prüfungen,  welche  von  den  Einsendern  ausdrück- 
lich verlangt  wurden.  Die  Zahl  der  ganzen  Analysen  betrug 
1062,  die  der  Analysen,  bei  welchen  nur  einzelne  Bestimmungen 
und  Prüfungen  nötig  waren,  287.  Sie  wurden  von  den  Herren 
Adjunkt  V.  Kreps,  Assistent  Dr.  W.  Fischer  und  mag.  pharm» 
J.  Schuch  ausgeführt. 

Von  den  untersuchten  1146  Traubenweinen  waren  57,  also 
5%  der  ganzen  Summe  Halbweine;  15  Weine  =  1*3%  waren  zu 
stark  geschwefelt;  1  Süßwein  hatte  einen  Salizylsäurezusatz; 
1  Rotwein  und  1  Sherry  waren  gegipst;  1  Süßwein  hatte  einen 
Zusatz  von  Stärkezucker;  2  Weine  hatten  einen  Saccharin- 
zusatz ;  1  Malaga,  1  Madeira,  1  Most  und  1  Rotwein  waren  mit 
Rohrzucker  versüßt;  2  Weüßweine  hatten  einen  Zusatz  von 
Weinsäure;  1  Malaga  mußte  als  Fa^onware  bezeichnet  werden. 

8  Weißweine  waren  rahnig,  1  Weißwein  schwarzbrüchig, 
1  Weißwein  hatte  einen  dumpfigen  Geruch  und  Schimmel- 
geschmack; 60  Weine  =  440/0  waren  essigstichig. 

1  Apfelmost  und  eine  Probe  konservierter  „Angelika- 
stengeP  enthielten  Salizylsäure,  1  Apfelsirup  Salizylsäure  und 
Stärkezucker,  4  Himbeersäfte  Ameisensäure. 

1  künstliches  alkoholfreies  Getränk  war  mit  einem  Teer- 
farbstoff gefärbt. 

Von  den  untersuchten  Kognakproben  hatte  eine  einen 
Glyzerinzusatz,  5  Proben  mußten  als  Fagonware  bezeichnet 
werden. 

Einige  Untersuchungen,  die  ein  spezielles  Interesse  bieten,, 
sollen  hier  besonders  hervorgehoben  werden. 

Ein  unter  dem  Namen  „LactocoUe"  im  Handel  vorkom- 
mendes,   von    einer  französischen   Firma  aus  Milch   erzeugtes 
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Weinklärmittel  enthält  als  wirksame  Substanz  76'89Vo  Kasein. 
Nach  den  hieramts  angestellten  Klärversuchen  lassen  sich  mit 
demselben  Rotweine  rasch  und  gut  klären,  ohne  daß  dieselben 
an  Geschmack  und  Farbe  Einbuße  erleiden.  Ein  ebenso  gutes 
Resultat  wurde  auch  bei  älteren  Weißweinen  erzielt;  bei  jungen 
Weißweinen,  welche  überhaupt  schwer  zu  klären  sind,  war  das 
Resultat  weniger  günstig.  Die  zur  Klärung  geeignete  Menge 
LactocoUe  beträgt  für  gewöhnliche  Fälle  6  bis   10  ^  pro  1  hl. 

Als  Weinkonservierungsmittel  wird  unter  dem  Namen 
„Naflor  ein  Präparat  in  den  Handel  gebracht,  wekhes  hier- 
amts zweimal  zur  Untersuchung  gelangte.  Das  erste  im  Mai 
untersuchte  Muster  enthielt  66'797o,  das  zweite  im  Juli  ein- 
gesendete nur  50'l7o  Kaliumbisulfit  als  Hautbestandteil;  der 
Rest  bestand  in  beiden  Fällen  im  wesentlichen  aus  Kalium- 
sulfat. Nach  dem  Beschlüsse  der  Kommission  für  den  Codex 
alimentarius  Austriacus  dürfen  Sulfite  dem  Wein  nicht  zugesetzt 
werden.  Es  wurde  daher  beiden  Einsendern  von  der  Anwen- 
dung des  Naflols  entschieden  abgeraten. 

In  manchen  Weingegenden  wird  aus  blauen  Trauben 
durch  Pressen  ein  rötlich  gefärbter  Most  erhalten,  welcher 
durch  Gärung  ohne  Hülsen  einen  Weißwein  liefert,  der  einen 
deutlichen  Stich  ins  Rötliche  hat.  Da  solche  Weißweine  jedoch 
nicht  beliebt  sind,  so  wenden  manche  Weinhändler  Mittel  an, 
um  die  rötliche  Farbe  derselben  zum  Verschwinden  zu  bringen. 
Einige  glauben,  dies  dadurch  zu  erreichen,  daß  der  Wein  in 
ziemlich  stark  geschwefelte  Fässer  eingefüllt  wird.  Die  Wirk- 
samkeit dieses  Mittels  ist  jedoch  nicht  von  langer  Dauer;  denn 
in  dem  Maße  als  die  schweflige  Säure  verschwindet,  kommt 
die  rötliche  Farbe  des  Weines  wieder  zum  Vorschein.  Ueber- 
dies  wird  ein  Wein  mit  einem  Gehalt  an  freier  schwefliger 
Säure,  der  8  tü^  im  Liter  übersteigt,  beanstandet  Die  Kloster- 
neuburger  Versuchsstation  hat  daher  schon  vor  einiger  Zeit 
als  Entfärbungsmittel  für  solche  Weine  gereinigtes  Spodium 
oder  gereinigte  Blutkohle  empfohlen.  Da  jedoch  diese  beiden 
Mittel  für  den  vorliegenden  Zweck  etwas  zu  teuer  sind,  so  hat 
man  es  mit  anderer,  fein  verteilter  Kohle  versucht.  Ein  solches 
aus  Frankreich  stammendes  schwarzes  Entfärbungspulver  ent- 
hält nach  der  von  Adjunkt  Kreps  ausgeführten  Untersuchung 
nur  Spuren  von  Phosphorsäure,  Chlor  und  Eisen  und  keine 
Nitrate.    100  g   dieser   Kohle   neutralisieren   0-56  g  Weinsäure, 
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ihr  Entsäuerungsvermögen  ist  also  ein  ganz  unbedeutendes'. 
Für  1  hl  hochfärbigen  Weißweines  genügen  100  g,  für  1  hl 
hochroten  Schillerweines  250  ^   zur  vollständigen  Entfärbung. 

Eine  zw^eite  Sorte  Entfärbungskohle,  welche  in  Teigform 
im  Handel  vorkommt,  enthält  ISS^o  trockene  Kohle  und 
81-27o  Wasser.  1 00 ^r  teigförmige  Kohle  neutralisieren  0*961  ^Wein- 
säure, 100  g  trockene  Kohle  51 2  g  Weinsäure.  Der  in  Säuren 
lösliche  Teil,  welcher  0-07 Vo  der  feuchten  und  0*3  6  7o  der 
trockenen  Kohle  betrug,  bestand  aus  Sulfaten,  Phosphaten, 
Nitraten,  Spuren  von  Chloriden  und  Eisen.  Die  Kohle,  welche 
wohl  kräftig  entfärbend  wirkt,  darf  wegen  nicht  genügender 
Reinheit  nur  in  beschränktem  Maße  angewendet  werden. 

Eine  Anstrichmasse,  welche  unter  der  Bezeichnung 
„Ripolin"  eingesendet  wurde  und  dazu  dienen  sollte,  Wein- 
fässer im  Innern  mit  einer  Lackschichte  zu  überziehen,  erwies 
sich  als  stark  zinkhaltig;  der  Wein  erhielt  in  Berührung  mit 
derselben  einen  abscheulichen  Geschmack  und  wurde  entsäuert. 
Es  muß  daher  vor  der  Anwendung  dieses  Lackes  gewarnt 
werden. 

Die  Beurteilung  der  Spirituosen  wurde  durch  die  in 
diesem  Jahre  gefaßten  Beschlüsse  des  Lebensmittelbeirates  auf 
eine  neue  Grundlage  gestellt.  Während  früher  Spirituosen, 
welchen  Wasser  oder  Sprit  oder  beides  zugesetzt  wurde,  als 
„gestreckt''  bezeichnet  und  beanstandet  wurden,  kann  jetzt 
Branntwein,  dessen  zu  hoher  Alkoholgehalt  durch  Wasser- 
zusatz auf  den  üblichen  Gehalt  herabgesetzt  wurde,  noch  als 
„echt"  oder  „Original"  bezeichnet,  und  eine  Ware,  die  durch. 
Zusatz  von  Sprit  oder  verdünntem  Sprit  gestreckt  worden  ist, 
jedoch  noch  den  Geruch  und  Geschmack  des  Urproduktes  in 
ausreichendem  Maße  besitzt,  noch  unter  dem  Namen  des  be- 
treffenden Edelbranntweins,  jedoch  unter  Hinweglassung  der 
Worte  „echt"  oder  „Original"  verkauft  werden.  Bei  Abgabe 
der  Gutachten  über  die  hieramts  untersuchten  Spirituosen 
wurde  selbstverständlich  auf  diese  Beschlüsse  Rücksicht  ge- 
nommen. 

Bei  der  Beurteilung  der  hieramts  untersuchten  Essig- 
proben wurden  ebenfalls  die  Beschlüsse  des  Lebensmittel« 
beirates  als  Richtschnur  genommen. 

lieber  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  der  einzelnen 
Beamten  der  Weinabteilung  ist  folgendes  zu  erwähnen; 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     Iü3     — 

Die  Tätigkeit  des  Leiters  der  Weinabteilung  wurde  nicht 
nur  durch  die  Korrespondenz,  den  Parteienverkehr,  die  Ab- 
gabe von  Gutachten  für  Behörden  und  Private,  die  Vergleichung 
der  bei  der  Ueberprüfung  der  importierten  italienischen  Weine 
hieramts  erhaltenen  Resultate  mit  den  entsprechenden  Ergeb- 
nissen der  italienischen  Versuchsstationen,  sondern  auch  von 
anderen  fachlichen  Arbeiten  in  Anspi*uch  genommen. 

Einem  praktischen  Bedürfnisse  entsprechend,  berechnete 
derselbe  eine  Tabelle,  mittels  welcher  man  aus  dem  Zucker- 
gehalte eines  Mostes  den  Alkoholgehalt  des  daraus  zu  er- 
wartenden Weines  im  vorhinein  ersehen  und  auch  umgekehrt 
aus  dem  Alkohol-  und  Zuckergehalte  eines  in  Gärung  be- 
griffenen oder  vergorenen  Mostes  den  ursprünglichen  Zucker- 
gehalt des  letzteren  bestimmen  kann. 

Die  häufigen  Differenzen  zwischen  den  Angaben  des 
Ebullioskopes  und  den  Resultaten  nach  der  Destillationsmethode 
bei  der  Alkoholbestimmung  im  Weine  veranlaßte  denselben  zu 
eingehenden  Studien  und  Versuchen  über  die  Ursachen  dieser 
Differenzen.  Auf  Grund  der  dabei  ausgeführten  Untersuchungen 
konstruierte  derselbe  für  das  Kapellersche  EbuUioskop  eine 
neue  Skala,  welche  den  Alkoholgehalt  des  Weines  in  Volum- 
prozenten angibt,  die  mit  den  bei  gewöhnlichen  Weinen  nach 
der  Destillationsmethode  erhaltenen  Resultaten  überein- 
stimmen. 

Zur  Lösung  der  Frage,  welche  Veränderungen  die  ein- 
zelnen Weinbestandteile  bei  der  Umwandlung  des  Weines  in 
Weinessig  erleiden,  wurden  von  Dr.  Fischer  Versuche  an- 
gestellt und  sowohl  die  dazu  verwendeten  Weine  als  auch  der 
aus  den  letzten  entstandene  Essig  genau  untersucht.  Derselbe 
hielt  im  Gewerbeförderungskurse  der  Genossenschaft  der  Gast- 
wirte in  Wien  Vorträge  über  die  Anwendung  der  Chemie  in 
der  Kellerwirtschaft. 

Herr  J.  Schuch  beschäftigte  sich  auch  mit  Unter- 
suchungen über  die  Methoden  der  Glyzerinbestimmung  und 
über  die  Bestimmung  der  Säuren  in  Beerenfrüchten. 

Folgende  Publikationen  der  „Weinabteilung''  sind  im  Jahre 
1903  erschienen: 

1>T,  BniDO  Haas:  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k.  chem.-phys.  Versuchs- 
station fttr  Wein-  und  Obstbau  in  Klostemenburg  im  Jahre  1902 
(Zeitflohr.  f.  d.  landw.  Versuchsw.  in  Oesterr.  1903,  Heft  3). 
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Dr.  Bruno  Haas:  Die  BeziehiiD^eii  zwischen    dem  Extrakt-  and  Zuokerg^ehalte 

eines  Mostes  und  dem  Alkoholgebalte  des  daraus  entstandenen 

Weines  (A.llgem.  Weinzeitung  1903,  Nr.  36). 

y,         r  n       Ueber     die    Alkoholbestimmnng    mittels     dei    Ebullioskopes 

(Zeitschr.  f.  d.  landw.  Versachsw.  in  Oesterr.  1903,  Heft  12). 

Mag.  pharm.  Julius  Schuch:   Naflol  (Allgem.  Weinxeitung  1903,  Nr.  25). 

,,  .,  „  „  Ueber  das  Schönen  des  Weines   (Allgem.  Wein- 

seitung  1903,  Nr.  46). 
„  j,  „  „  Ueber  den  Drahtwurm  (WeinUube  1903,  Nr.  13). 

6.  Chemisch-technische  Abteilung  für   Untersuchungen  zu 
amtlichen  Zwecken. 

Ueber  die  Arbeiten  der  Abteilung  berichtet  ihr  Leiter 
Dr.  Franz  Freyer: 

^ Unter  den  analytischen  Arbeiten  der  Abteilung  nehmen 
die  von  Seite  der  Zollämter  behufs  Feststellung  der  für  die 
Tarifierung  maßgebenden  Zusammensetzung  der  eingesandten 
Warenproben  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Für  diese  Unter- 
suchungen ist  in  erster  Linie  eine  möglichst  rasche  Erledigung 
erwünscht,  die  erst  durch  die  Errichtung  der  amtlichen  Ab- 
teilung so  weit  gebracht  wurde,  daß  die  größte  Anzahl  dieser 
Proben  am  gleichen  oder  nächsten  Tage  nach  dem  Eintreffen 
abgefertigt  werden  können.  Als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  zur 
Schaffung  von  Vergleichsproben  bei  diesen  Arbeiten  wurde 
die  Anlegung  einer  Warensammlung  begonnen,  welche  bereits 
sehr  gute  Dienste  geleistet  hat.  Der  Umstand,  daß  das  Arbeits- 
gebiet die  verschiedenartigsten  Gegenstände  betrifft,  welche 
außerdem  durch  das  Auftauchen  neuer  Produkte  und  geänderter 
Fabrikationsmethoden  eine  fortwährende  Bereicherung  erfahren, 
bringt  es  mit  sich,  daß  oft  umfassende  Versuche  und  Er- 
hebungen angestellt  werden  müssen,  um  solche  Warenmuster 
richtig  beurteilen  zu  können.  Neben  der  analytischen  Tätigkeit 
wurden  an  der  Abteilung  die  von  Seite  des  k.  k.  Finanz- 
ministeriums und  k.  k.  Handelsministeriums  eingelangten  An- 
fragen und  Gutachten  bearbeitet,  worüber  bereits  an  anderer 
Stelle  berichtet  ist.  Die  größte  Zahl  dieser  Gutachten  betrifft 
Fragen  über  die  Denaturierung  von  Spiritus  und  Salz,  abgesehen 
von  den  regelmäßigen  Untersuchungen  für  den  Zollbeirat.  Zu 
den  Sitzungen  des  letzteren  wurde  mit  dorn  heurigen  Jahre 
auch  der  Abteilungsleiter  als  ständiger  Experte  beigezogen. 
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Eine  umfangreiche  Arbeit  erwuchs  durch  die  für  die  geplante 
Aenderung  der  Denaturierungsmittel  für  Spiritus  erforderlichen 
Versuche,  welche  bereits  im  Vorjahre  begonnen  und  heuer 
soweit  zum  Abschlüsse  gebracht  wurden,  daß  dem  Finanz- 
ministerium ein  neues  allgemeines  sowie  ein  Denaturierungs- 
mittel für  Motorenspiritus  in  Vorschlag  gebracht  werden  konnte. 
Die  Entscheidung  über  das  erstere  ist  noch  ausständig,  während 
das  letztere  bereits  mit  Erlaß  des  k.  k.  Finanzministeriums, 
Z.  82281  vom  23.  November  1903  ab  1.  Dezember  1903  ein- 
geführt wurde.  Die  hierzu  nötigen  technischen  Versuche  an 
Motoren  und  Spiritusbrennern  wurden  am  Gewerbeforderungs- 
dienst des  k.  k.  Handelsministeriums  vorgenommen.  Bei  der 
Schaffung  der  neuen  Denaturierungsmittel  wurde  von  der 
Absicht  ausgegangen,  durch  Anwendung  einer  größeren  Anzahl 
von  Stoffen  bei  gleichzeitiger  Verbilligung  des  Verfahrens  die 
Möglichkeit  einer  Renaturierung  zu  erschweren  und  anderseits 
durch  Uebernahme  der  Herstellung  in  die  Eigenverwaltung 
des  Staates  und  Vorbehalt  der  jederzeit  möglichen  teilweisen 
Aenderung  der  Zusammensetzung  des  Mittels  von  Preis- 
steigerungen der  Rohmaterialien  möglichst  unabhängig  zu 
sein.  Für  den  Motorenspiritus  ist  die  staatliche  Erzeugung  und 
Abgabe  des  Denaturierungsmittels  bereits  durchgeführt  und 
«rfolgt  dieselbe  provisorisch  durch  die  amtliche  Abteilung  der 
Versuchsstation  (siehe  S.  122). 

Von  sonstigen  an  der  Abteilung  ausgeführten  Arbeiten 
«ind  zu  nennen: 

Versuche  über  ein  neues  Charakterisierungsmittel  für 
Motorenbenzin;  die  Erprobung  desselben  wurde  von  der  öster- 
reichischen Daimler  Motorengesellschaft  vorgenommen,  ist 
jedoch  noch  nicht  abgeschlossen. 

Untersuchung  über  die  Unterscheidungen  von  natürlichem 
und  künstlichem  Kryolith. 

Die  Unterscheidung  von  Rohkresol  und  Karbolsäure 
behufs  zollamtlicher  Behandlung  derselben. 

Ueber  das  Verhalten  von  Asphalt,  Teer  und  ähnlichen 
Stoffen  bei  der  Nitrierung  und  Nachweis  von  Mineralöl  in 
Teergemischen. 

Die  Ausführung  dieser  Versuche  wurde  auch  durch  den 
Abteilungsleiter  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Fritsch  vor- 
genommen." 
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III.  K.  k.  landwirtschaftlich -bakteriologische  und 
RIanzenschutzstation. 

(Berichterstatter  Dr.  Karl  Kornauth.) 
1.  Kontrolltätigkeit. 

Die  Zahl  der  Einlaufe  hat  seit  dem  Vorjahre  um  zirka 
ein  Drittel  zugenommen,  was  teils  der  Zunahme  der  lieber- 
Weisung  von  Proben  von  Seite  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
chemischen Versuchsstation,  teils  dem  zunehmenden  Vertrauen, 
das  dem  jungen  Institute  von  Seite  der  Interessenten  ent- 
gegengebracht wird,  zugeschrieben  werden  kann.  Die  Einlaufe 
erstrecken  sich  auf  die  mikroskopische  und  bakteriologische 
Untersuchung  von  Lebens-  und  Genußmitteln,  Futtermitteln 
und  technischen  Objekten. 

Ueber  die  Art  und  Menge  der  eingelaufenen  Objekte  gibt 
nachstehende  Tabelle  Aufschluß: 

Lebensmittel 22  (Mehle,  Butter,  Brot  etc.) 

Oenußmittel 60  (Gewürze  etc.) 

Milch 21 

Wmwer 52 

Oelkuohen  und  -Mehle  ...  108 
Kleien  and  Futtermehle  .  .  72 
Sonstige  Futtermittel ....  48 
Technische  Artikel  •   .    ...    55  (Papier,  Gewebe   etc.) 

Im  ganzen  .    .    .  438  gegen  347  im  Jahre  1902. 

Im  Berichtsjahre  haben  sich  namentlich  die  Posten  Kleien 
und  Oelkuchen  vermehrt,  und  zwar  hauptsächlich  aus  dem 
Grunde,  weil  diese  Futtermittel  am  meisten  gehandelt  werden 
und  deshalb  auch  die  meisten  Beanstandungen  vorkommen. 

Die  umstrittenen  Begriffe  .reine  Kleie",  ^ brandfreie  Kleie'' 
und  „unverfälschte  Kleie",  die  in  den  Schlußbriefen  vorkommen, 
haben  sowohl  in  Deutschland  als  auch  in  Oesterreich  vielfach 
zu  Differenzen  im  Handel  geführt.  Unsere  Station  steht,  inso- 
ferne  die  Schlußbriefe  keine  Handhabe  bieten,  auf  dem  Stand- 
punkte, geringe  Mengen  von  Verunreinigungen  und  schwachen 
Befall  mit  Brandsporen  zu  ignorieren,  denn  eine  zu  weit  ge- 
triebene Rigorosität  in  der  Beurteilung  der  Kleien  fiele  in 
letzter  Linie  doch  wieder  auf  den  Landwirt  zurück.     Sind  die 
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Verunreinigungen  aber  derart,  daß  sie  normalerweise  nicht  in 
d«r  Kleie  vorkommen  können,  dann  allerdings  werden  auch 
geringe  Mengen  derselben  beanstandet^ 

Für  den  Befall  einer  Kleie  an  Brandsporen  existiert  noch 
keine  praktische  Bestimmung,  die   quantitative  Messungen  ge- 
stattet,  es   muß   die  Beurteilung   solchen  brandigen  Materiales 
dem  Untersucher  überlassen  bleiben.  Doch  darf  die  Beurteilung 
keine  zu  nachsichtige  sein,  denn  die  Mühlen  können  den  Brand 
bis  auf  geringe  Mengen   entfernen,   der  Landwirt   kann  durch 
geeignete    Beizung    den    Brand    mit    Erfolg    bekämpfen    und 
endlich  können  die  Brandsporen  den  Tieren  schädlich  werden, 
wie   zahlreiche   Beispiele   aus   der   Praxis    beweisen,   gelangen 
aber  jedenfalls  zum   größten    Teile    infektionsfähig    mit    dem 
Dung  wieder  auf  das  Feld.     Deshalb  können  die  vereinzeltep 
Versuche  der  Verfütterung  brandhaltiger  Materialien,  bei  denen 
keine  Schädigung   der  Versuchstiere   zu   bemerken  war,   nicht 
eine    milde   Praxis     in     der    Beurteilung    von   Kleien   recht- 
fertigen. 

Eine  andere  Streitfrage   in  neuerer  Zeit  bildet  die  Beur- 
teilung von  Rapskuchen,  welche   beim  Anrühren   mit  warmem 
Wasser  einen  scharfen  Geruch   (nach  ätherischem  Senföl)  ent* 
wickeln.     Dieser    Geruch,   der,   wie   es   scheint,   auch   aus    un- 
zweifelhaft  echtem,    aus   inländischem  Raps  gepreßten  Kuchen 
unter  noch   unbekannten  Verhältnissen   hervorgerufen  werden 
kann,  gibt  unbedingt  dann  einen  Anlaß  zur  Beanstandung,  wenn 
er  so  stark  hervortritt,   daß  er   sehr   deutlich  wahrgenommen 
werden   kann.    In   solchen  Fällen   kann  die  Station  sich  nicht 
mit   dem  Vorgehen  mancher   Oelmühlen    befreunden,   es   dem 
Landwirt   zu   überlassen,   durch   geeignete  Vorkehrungen,  wie 
energisches  Dämpfen,   die  Geruchbildung   zu   verhindern  oder 
sein  Vieh  an  den  fremdartigen  Geruch  zu  gewöhnen.  Ob  solche 
Kuchen  und  -Mehle  den  Tieren   unter  Umständen    auch  in  ge- 
sundheitlicher Beziehung  nachteilig  sein  können,   braucht   gar 
nicht  weiter  in  Betracht  gezogen  zu  werden.     Zum    mindesten 
kann  der  Käufer  verlangen,  daß  ihm  den  scharfen  Senfölgeruch 
entwickelnde  Oelkuchen  oder  -Mehle  vor  der  Uebernahme   als 
solche  bezeichnet  werden,   damit   er   noch  Zeit  hat,   dieselben 
zu  refüsieren,   wenn   er  laut   Schlußbrief   gesunde   und   reine 
Ware  verlangt  hat,  die  direkt   zur  Verfütterung   geeignet  ist. 
In    dem   Berichtsjahre   sind   alle   eingelaufenen   Wasserproben 

Zeittctar.  f.  d.  landw.  Veriuchswesen  i.  Oetterr.  ie04.  12 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     158     — 

auf  die  Anwesenheit  von  anaeroben  Mikroorganismen  geprüft 
worden  und  ist  nach  dem  Vorschlag  W.  Hess  es  auch  die  Zahl 
der  auf  Peptonbouillonagar  wachsenden  Mikroorganismen  durch 
die  Anwendung  von  „Heiden"agar  kontrolliert  worden.  Die  Zahl 
der  Analysen  ist  noch  eine  zu  geringe,  als  daß  aus  den  erhal- 
tenen Resultaten  Schlüsse  gezogen  werden  konnten.  Anaerobe 
Mikroorganismen  wuchsen  nur  bei  zwei  Wässern,  die  aber  auch 
äonst  den  Habitus  von  schlechten  Wässern  trugen,  und  in  der 
Keimzahl  zeigte  sich  bei  Verwendung  von  „Nährstoff"  „Heiden"- 
agar  eine,  wenn  auch  nicht  sehr  bedeutende  Vermehrung 
der  gewachsenen  Kolonien,  als  bei  Anwendung  des  Peptonagars. 
Die  mikroskopische  Prüfung  von  Milch  auf  Th  verlief  in  den 
meisten  Fällen  negativ;  in  drei  Fällen  fanden  sich  Th  vor. 

Die  technischen  Artikel  setzen  sieh  in  ihrer  überwiegenden 
Anzahl  aus  Gespinsten  und  Garnproben  zusammen. 

2.  Abgabe  von  Kulturen  des  Mäusetyphus-  und 
Rattenbazillus. 

Eine  neuerliche  Steigerung  hat  die  Abgabe  von  Mäuse- 
typhus- und  Rattenbazillenkulturen  an  die  landwirtschaftliche 
Bevölkerung  ergeben,  und  zwar: 

1901  1902  1903 

Mänsetyphuskultaren  ....        1625  2867  3757 

Rattenbazillenkultaren    ...         279  931  1368 


Zusammen  .    .    .  2904  3798  hVZb 


Die  Anwendung  des  Mäusetyphusbazillus  hat  mittlerweile 
auch  in  Deutschland  vielfach  zugenommen  und  es  haben  sich 
abermals  eine  ganze  Reihe  von  bakteriologischen  Instituten 
bereit  erklärt,  Mäusetyphusbazillen  an  die  Bevölkerung  abzu- 
stieben. 

Von  manchen  Seiten  sind  flüssige  Kulturen  und  in  Mager- 
milch gezüchtet  anempfohlen  worden,  doch  haben  uns  unsere 
vergleichenden  Versuche  über  die  Virulenz  von  Bouillon-  oder 
Agar-  oder  Magermilchkulturen  keinen  Vorteil  der  letzteren 
erkennen  lassen. 

Auch  von  unserer  Station  werden  flüssige  Bouillonkulturen 
abgegeben,  aber  nur  in  größeren  Mengen  (mindestens  V2  0  ^^^ 
nur  an  jene  Parteien,  welche  begründete  Ursache  haben,  flüs- 
sige Kulturen  zu  begehren. 
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Im  allgemeinen  aber  halten  wir  die  Herstellung  von 
Massenkulturen  auf  Agar  für  vorteilhafter. 

Auch  bezüglich  der  Wirksamkeit  des  Rattenbazülus  liegen 
weitere  Erfahrungen  vor.  Jene  Sicherheit,  wie  sie  die  An- 
wendung des  Löffl ersehen  Mäusetyphusbazillus  bietet,  kann 
von  dem  Rattenbazillus  noch  nicht  behauptet  werden.  Doch 
hat  sich  die  Wienersche  Eikultur,  soweit  sich  dies  übersehen 
läßt,  im  großen  ganzen  bewährt  und  man  kann  durch  sie 
die  verlorengegangene  Virulenz  von  Rattenbazillen  wieder 
hervorrufen.  Die  Station  steht  daher  noch  immer  auf  d^m 
Standpunkte,  die  Anwendung  des  Rattenbazillus  versuchsweise 
zu  empfehlen  und  unterstützt  die  Versuche  durch  die  Abgabe 
der  Kulturen  zu  äußerst  niedrigen,  nur  den  Materialwert 
deckenden  Preisen. 

In  wenigen  Fällen  gelangten  über  die  Wirkung  der  Ratten- 
bazillen in  der  Praxis  Aeußerungen  an  uns ;  meist  lauteten  diese 
günstig. 

3.  Informationsdienst. 

Leider  ist  es  auch  im  Berichtsjahre,  durch  verschiedene 
Ursachen  bedingt,  nicht  .  gelungen,  einen  Nachrichtendienst 
einzurichten,  so  daß  die  Station  in  der  Hauptsache  bloß  auf 
die  gelegentlich  einlaufenden  Nachrichten  angewiesen  blieb,  statt 
daß,  wie  geplant,  eine  Reihe  von  ständigen  Berichterstattern 
ihre  Beobachtungen  über  das  Auftreten  und  Vorschreiten 
von  Pflanzenschädlingen  der  Station  mitteilten. 

Wenn  dennoch  eine  gegen  das  Vorjahr  vergrößerte  Zahl 
von  Einlaufen  zu  verzeichnen  ist,  kann  dies  doch  nicht  als 
befriedigend  angesehen  werden,  denn  die  absolute  Zahl  der 
Einlaufe  ist  eine  noch  sehr  geringe.  Wenn  auch  angenommen 
wird,  daß  sich  einige  andere  Versuchsstationen,  Schulen  etc. 
mit  Auskünften  über  ihnen  eingesendete  Pflanzenschädlinge 
befassen,  so  ist  aber  auch  die  Zahl  der  an  diese  Auskunfts- 
stellen eingelaufenen  Einsendungen,  soweit  dies  aus  deren 
Jahresberichten  u.  dgl.  hervorgeht,  eine  recht  geringe,  und  es 
kann  im  großen  ganzen  gesagt  werden,  daß  die  Bevölkerung 
der  Sache  des  Pflanzenschutzes,  jedenfalls  wegen  Mangel  an 
besserer  Belehrung,  noch  ziemlich  zurückhaltend  gegenüber- 
steht. 

In  den  drei  letzten  Jahren  langten  ein: 

12* 
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1901  1902  190S 

Tierische  Objekte      •    •   •  |  174  1  161  \ 

Pflanzliche  Objekte  ...     142      73  j  144  j 

Anfragen 


416  440 

Die   eingelaufenen   Objekte   verteilen   sich   nach  Art   und 

Kronland : 

Nieder  Österreich. 

aj  Tiere:  Tetranjchas  teUriiifl,  Coleophora  hemerobiella  an  Apfelbaum- 
sweigen,  Psylla  mali  an  Apfelbaamzweigen,  Sehildl&iue  auf  Bachenzweigeu,  Borsi 
fttz  Pnini  an  Pflaomenblittem.  Aphis  pyri  an  Bimbl&Uern.  Gracillaria  syriagella 
an  FUederblättem.  Monarthropolpaa  bnxi  an  Buxus  BemperTirens.  Thrips  cere- 
aliom  an  Boggenfthren.  PhjUoperta  hortioola  aaf  Rosa  sp.,  Tetranychus  sp.  anf 
Erdbeeren«  Aphis  mali  an  Apfelzweigen,  Rttbennematoden,  Tausendfaßler  an 
Kartoffeln.  Priophoras  PaHi  an  Kirschenbaumblättern.  Cocbylis  ambiguelia  an 
Trauben.  Anlaeaspis  rosae  auf  Rosa  sp.  Tetranychus  telarius  anf  Fragaria 
Tesea,  Blattläuse  auf  Begonienstöcken,  Milben  auf  Ficus  stipulata,  Cherme» 
abietis  auf  Fichtenzweigen.  Sch&dlgnng  durch  Fraß  von  Melolontha  vulgaris  an 
Fichten.  Aspidiotus  cyanophylli  an  BlSttern  von  Phoenix  dactylifera.  Schild - 
Iftuse  auf  Auouba  japonica.  Otiorrhynehus  ligustici,  Otiorrhynohus  orbicularis, 
Tanymecus  palliatus,  Cleonns  punotiyentris  Hister  an  Raben,  Schizoneura  lanigera 
auf  Apfelbäumen,  Coleophora  nigricella  an  Apfelblütenknospen,  Blattläuse, 
Graphiphora  gothica  an  Reben,  Sesia  tipuliformis,  Othiorrhnychus  ligustici  auf 
Beben.  Ceutorrhynehus  pleurostigma  am  Raps.  Monarthropolpus  buxi  auf  Buxus 
arborescens.  lipparis  saliois  auf  Pappeln.  Asteroleoanium  Massalongianum 
auf  Efeublättem.  Phytoptus  pyri  auf  Birnblättem.  Anthomyia  conformis  auf 
Bttben.  Cryptorrhynchus  lapathi  auf  Erlen. 

hj  Pflanzen:  Narrentaschen  an  Prunus  domestica,  Kräuselkrankheit  der 
Pfirsiche,  Sphaerotheca  pannosa  auf  japanischer  Kletterrose,  Meltau  auf  Crataegus 
ABarolnf,  Phyllosticta  hederioola  auf  Efeu,  Clasterosporium  carpophilum  auf 
Kirschenblättem,  Erysiphe  an  Evonymus  japonica,  Randdürre  der  Weinblätter,. 
Chlorose  an  Vitis  viuifera,  Rauchbeschädigung  an  Vitis  vinifera.  Capnidium 
salicinum  auf  Kletterrosen,  Kohlhemie,  Gloeosporium  Lindemuthianum  auf 
Pbaseolus.  Erfrierungsersoheinung  an  Pandanus  sp.,  Botrytis  cinerea  auf  Fragaria 
resca.  Chlorose  an  Pfirsichzweigen.  Phyllosticta  syringae  auf  Syringa  vulgaris. 
Oladosporium  herbarum  auf  Pinus  Bauksiana  (?).  Monilia  frnotigena  auf  Birn- 
bäumen. Fusoma  sp.  auf  Cucumis  sativus.  Phragmidium  subcorticium  auf  Rosa 
canina.  Mifibildung  bei  Dianthus  sp.,  Peronospora  Cubensis  auf  Cncurbitaceen- 
blättem,  Merulius  lacrimans,  Uromyoes  Dianthi  auf  Dianthus  oaryophyllaens. 
Plasmopara  Titioola  auf  Reben,  Graphiola  Phoeniois  auf  Phoenix  dactylifera. 
Beschädigung  durch  Rostwasser  an  Blättern  ron  Anthurium  sp.,  Puccinia 
dispersa  auf  Winterkorn.  Wurselbrand  auf  Fntterräben. 

OberGsterreich. 

o;  Tiere:  Laohnus  pineti  auf  Fichten,  Pachynematus  nigrioeps  auf  Fichten, 
Psylla  pyri  auf  Birnen,  Schizoneura  lanigera  auf  Apfelbäumen.  PuUus  ferru- 
gatus  auf  Prunus  domestica. 
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&J,  Pflanzen:  Botrytis  cinerea  auf  Begonien.  PUsmopara  yitioola  auf 
Titi«  Tinifera. 

Steiermark. 

a)  Tieres  Eriophyes  pyri  aaf  Bimbaumblftttem.   . 

hj  Pflanaen}  HoMrKnme  in  Kartoffeln  durch  Bakterien. 

Kärnten. 

a^  Tiere:  Calandra  granaria  in  Roggen  und  Mehl.  Ancylis  sp.  auf 
<ApfclbaQmbltttem. 

Krain. 

aj  Tiere:  Lecaninm  pyri  auf  Birnbüamen,  Aphis  persicae  auf  Pfirsich- 
bttüttien. 

hJ  Pflanzen:  Coniotbyrium  Diplodiella  an  Jungen  Rebtrieben. 

Salzburg. 

Tiere:  aJ  Histiostoma   feroniarum   und  Heterodera   radicioola   (?)    auf 
CravkenwQrseln . 

Slavonien. 

a)  Tiere:  Ceeidomyia  destruetor  auf  Triticum  sp. 

Bukowina. 
aJ  Tiere:  Larre  von  Cantharis  sp. 

Böhmen. 

a)  Tiere:  Badena  basilinea.  Erdflöhe.  Blutlaus  auf  Apfel baumsweigen. 
Pflanzenlinse,  Lecaninm  pmnastre.  Thrips  cerealium  auf  KomKhren.  Hopfenblatt- 
laus. Blattl&nse  und  Milben  an  Mistbeetgurken.  Grapholita  pruniana  anf  Kirschen- 
knospen. Thrips  cerealium  auf  KornKhren.  Tetranyohus  telarius  anf  Gnrken. 
Apbis  pyri  anf  Birnen.  Gortyna  ochrscea  auf  Hopfen.  Eriopbye»  malinus  anf 
Apfelblumen.  Blasenfuß  auf  Triticum  sp.,  Dilophus  sp.  im  Boden.  Taenia 
cchinoeoGcns,  Taenia  eneumerina«  Taenia  crassicolia.   Ptinus  für  in  Magazinen. 

hJ  Pflanzen:  Erfrorene  Bobinienpflansen.  Fosieladinm  pirinam  ''auf 
Binieiisweigen.  J^eriderminm  Strobi  auf  Weymutakiefer.  .Bosselinia  quercina  an  . 
Stiel-  und  Boteichen.  Monilia  fructigena  auf  Birnen.  Uromyces  Pisi  auf  Erbsen. 
Bhisoctonia  yiolacea  auf  Znokerrflben^  Helminthosporium  gramineum  auf 
Hordeum  sp.,  Bhytisroa  acerinum  auf  Ahornblättem.  Phragmidium  suboorticium 
anf  Bosa  sp. 

Ungarn. 

aJ  Tiere:  Anthomyia  brassicae  auf  Terscb.  Pfl.,  Insektenfraß  an  Nelken- 
stengeln. 

hJ  Pflansens  Narrentasohen  an  Prunus  domestica.  Pnccinia  glumarum 
an  Tritieam  sp.,  Ophiobolus  herpotriohus  an  Triticum. 

Mkhren. 

aJ  Tiere:  Chrysomela  tremulae  anf  WeidenbUttem.  Anthomyia  brassicae 
aa  Kohl  und  Kraul.  Thripsbeschädigung  an  Gerstenpfianzen.  Heterodera  Schachtü 
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aof  BübeD.  Oseinis  frit  auf  Kornpflanzen.  Cantharislarve  aof  Znekerrüben. 
Mytilaspis  pomorum  auf  Apfelbäumen,  Melanotnslarven  aof  Tritieiim  ip.^ 
Raupenfraß  an  Birnblftttern.  Thrips  eerealium  an  Korn&hren 

hj  Pflansen:  Kräoaelkrankheit  an  PfinicbblKttero.  QloefMporinm  Linde- 
rnnthiannm  an  Spargelbohnen.  Helminthosporium  teres  an  Hofdenm  tp.,  Coprinn« 
•p.  anf  Gartenerde.  Fosioladinm  pyrtnnm  auf  Biinen.  Pncoinia  dispersa  auf 
Kompflanien. 

Vorarlberg. 

Frostaehiden  an  BimblKttern. 

Galisien. 

a)  Philaenna  spnmarios  aof  Klee.     Chermes  abietis  aaf  FiehteBsweigetiw 
LimmophiloB  grisoos.  Platella  macnlipennis  auf  KohlpflanaeD, 
h)  Clasterotporium  earpophilum  auf  Kirachenzweigen. 

Triesn 

aj  Zeusera  pyrina  auf  Apfelbäumen.  Chionaspis  Salicis  auf  Aeer  sp. 
Diaspis  pentagona  auf  Papiermaulbeerbaum.  Schildläuse  auf  Maulbeerbäumen. 
Aulaeaspis  rosae  auf  Brombeeren.  Lecanium  sp.,  Thrips  eerealium. 

bj  Blitxschlagbeschädigung  an  Vitis.  Dematopbora  (?)  necatrix  an  Reben. 

Istrien. 

aJ  Schildlftuse  auf  Vibumum.  Bohrgänge  einer  Käferlarve  in  Vitis. 
Chionaspis  Eronymi  auf  Eyonyums  japonica. 

h)  Randdflrre  an  Vitia  Tinifera.  Dematopbora  necatrix  an  Vitis.  Wnnel« 
fäulnis  an  Vitts. 

Schlesien. 

a}  Chermes  abietis  an  Fichtenaweigen.  Insektenlarven  auf  Rttben.  Con- 
tarinia  piriyor«. 

Tirol. 

aJ  Anthomyia  brassieae  auf  Kohl-  und  Krautp6ansen.  Aphis  mali  auf 
Apfelbanmblättem.  Tetranychus  telarins  auf  Apfelbaumblättem.  Lecanium  comi 
auf  Johannisbeerblättem.  Aphis  Ribis  auf  Johannisbeerblättero.  Ameisen  auf 
Erdbeeren.  Naoktschnecken. 

hj  Hanfloß  auf  Weichsel  bäumen^ 

Rumänien. 
Clirysomelidenlarven  auf  Luzerne. 

Als  besonders  interessant  ist  das  Auftreten  von  Perono- 
spora  Gubensis  auf  Cueurbitaceenblättem  in  einem  Treibhaus 
in  Wien  zu  bezeichnen,  da  diese  Form  bis  jetzt  nur  fiir 
Amerika  beschrieben  ist,  wo  sie  in  den  Gurkenpflanzungen 
großen  Schaden  anrichtet  Ferner  verdient  eine  mit  knollen- 
förmigen Auswuchsen  besetzte  Qurkenwurzel,  an  der  in  großer- 
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Menge  eine  Milbe  (Histiostoma  feroniarum)  und  in  den  Knollen 
selbst  eine  Nematode  (Heterodera  radicicola?)  vorgefunden 
wurden,  einige  Beachtung,  da  diese  Krankheitserscheinung  nicht 
konform  erscheint  mit  der  gewöhnlich  von  Heterodera  radici- 
cola hervorgerufenen. 

Nicht  uninteressant  sind  ferner  als  Mißbildung  eine  eigen- 
tümliche Karnification  der  Blüten  ton  Vitis  vinifera  und  eine 
sehr  interessante  Form  von  Phyllose  und  Durchwachsung  im 
Blutenstand  einer  Dianthusart 

Einen  Beweis  für  die  wertvolle  HUfe,  die  standige  Bericht- 
erstatter für  den  Pflanzenschutz  bedeuten^  bildet  ein  Fall,  der 
hier  naher  erwähnt  werden  soll. 

Durch  eine  Anzeige  gelangte  das  Ackerbauministerium 
zur  Kenntnis,  daß  in  einer  Gartenanlage  in  Istrien  auf  jungen 
Catalpastämmchen  Diaspis  pentagona  vorzukommen  scheine. 
Das  Ackerbaümiaisterium  entsendete  den  Berichterstatter  zur 
näheren  Untersuchung  des  Falles  an  den  betreffenden  Ort  und 
es  gelang  mit  Unterstützung  der  dortigen  Behörden,  den  In- 
fektionsort, eine  Baumschule,  ausfindig  zu  machen.  In  die 
Bamnsohule  wurde  die  Schildlaus  auf  unbekannte  Art  ein- 
geschleppt. In  dieser  Baumschule  und  einer  daranstoßenden 
Allee  waren  nahezu  alle  Pflanzen,  sowie  die  Alleebäume  von 
Diaspis  pentagona  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  be- 
fallen. Durch  das  Entgegenkommen  der  Besitzer  der  Baum- 
schule und  der  Allee  konnte  die  Vernichtung  der  Diaspis  pen- 
tagona ganz  radikal  durchgeführt  werden  und  eine  Weiter- 
verbreitung dieses  Schädlings  durch  Laub  oder  Pflanzen  ist 
dadurch  verhindert  Eine  frühere  Verschleppung  von  dieser 
Baumschule  aus  hat,  wie  die  rigorosen  Nachforschungen  er- 
geben haben,  nicht  stattgefunden.  Jedenfalls  kommen  oft 
solche  Verschleppungen  von  Schädlingen  vor,  die  erst  dann 
erkannt  werden,  wenn  dieselben  schon  völlig  überhand- 
genommen haben  und  dann  kommen  gewöhnlich  die  Bekämp- 
fungsmittel zu  spät.  Eine  ständige  und  möglichst  umfangreiche 
Berichterstattung  über  das  Auftreten  von  Schädlingen  der 
Kulturpflanzen  dürfte  auch  die  einzige  Möglichkeit  sein,  sich 
gegen  die  Einschleppung  von  Pflanzenschädlingen  aus  dem 
Auslande  zu  sichern,  solche  Einschleppungen  unschädlich  zu 
machen  und  die  an  den  Grenzen  geübte  Kontrolle  wesentlich 
zu  unterstützen. 
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4,  WksenschaftUche  Arbeiten. 

Die  Versuche  von  Backhaus  und  Cronheim  über 
aseptische  Milchgewinnung  haben,  eine  hiesige  Molkerei,  welche 
hauptsächlich  Kindermilch  nach  dem  Backhausschen  Ver- 
fahren herstellt,  bew:pgen,  a.n  ,  die  Station  mit  dem  Ansuchen 
heranzutreten,  Versuche  über. den  Einfluß  des  Futters  auf  den 
Keimgehalt  der  Milch,  SQwip  die  Keimverminderung  in  der 
frisch  ermolkenen  Milch,  durch  Beobachtung  besonderer  Vor* 
Sichtsmaßregeln  beim  Füttern,  und  .Melken  durchzuführen. 

Die  Versuche,  deren  .Ergebnisse  später  veröffentlicht 
werden,  haben  gezeigt,  daß  ein  Einfluß  des  Futters  auf  den 
Keimgehalt  der  Milch  direkt  kaum,  stattfindet  und  daß  es  durch 
Vorsicht  beim  Melken  leicht  durchführbar  ist,  den  Keimgehalt 
der  Milch  auf  ein  Minimum  herabzudrücken,  was  für  das  nach- 
folgende Pasteurisieren  oder  Sterilisieren  jedenfalls  von  Vor- 
teil ist.  Unsere  Versucljie  haben  die  Angaben  von  Backhaus 
und  Cronheim  völlig  bestätigt. 

Der  Mangel  eines  Infektionsgartens :  sowie  von  passenden 
Versuchsflächen  verhinderte  bisher  die  Ausführung  von  größeren 
bodenbakteriplogischen  pder  Infektionsversuchen  und  wir 
mußten  uns  bezüglich,  der^.er^teren  an  Topf  versuche  halten. 

Diese  konnten  nur.,^ls  Vorversuche  gedacht  sein  und 
sollten  den  Einfluß  bestinimt^r  Bodenb^ikterien  auf  das  Wachs« 
tum  von  Kulturpflanzen  darlegen. 

Die  eine  Reihe  von  Versuchen  betraf  den  Einfluß  von 
KnöUchenbakterien  der  Erbse  und  von  Erbsenimpferde  auf 
sterilen  und  nicht  sterilen  Samen  in  sterile  und  nicht  sterile 
Erde  gesät.  Sehr  nährstoffarn^e  Er^ie  wurde  bei  140^  sterilisiert 
und  mit  den  entsprechenden  Mengen  von  sterilen  Düngemitteln 
(Superphosphat,  schwefelsaures  Ammoniak  und  Kali)  gedüngt. 
Die  Beimengung  der  Bakterienkulturen  geschah  überall  gleich, 
den  Töpfen  ohne  Impfung  wurde  der  entsprechende  sterile 
Nährboden  (ungeimpft)  beigemengt. 

lieber  den  Ausfall  dieser  Versuche  gibt  Tabelle  I  Auskunft. 

Es  hat  die  Impfung  mit  Erbsenbakterien  sowohl,  als 
auch  mit  Impferde  im  Sanienertrag  unbedingt  gewirkt,  die 
Wirkung  der  Impfung  mit  KnöUchenbakterien  hat  jene  der 
Impferde  noch  übertroffen..  Diese  Ergebnisse  stehen  mit  den 
im  Vorjahre  erhaltenen  praktischen  Versuchen  (siehe  Tätigkeits- 
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bericht  1902)  nicht  im  Einklänge  und  lassen  eben  erkennen, 
daß  zwischen  dem  Topfversuch  und  dem  Feldversuch  noch 
manche  unaufgeklärte  Unterschiede  existieren. 

Eine  andere  Versuchsreihe  betrifft  die  Einwirkung  von 
verschiedenen  Bodenbakterien  in  steriler  und  nicht  steriler 
Erde  bei  Hafer.  Die  Ausführung  des  Versuches  geschah  wie 
früher,  über  die  Resultate  gibt  die  Tabelle  II  AufscbluS. 

'  Bei  diesen  Versuchen  ist  ebenfalls  meistens  eine  Ver- 
mehrung der  Körnerprodiiktion  durch  die  Einwirkung  der 
Bakterien  gegenüber  „ungeimpff  zu  verzeichnen,  zugleich 
aber  hat  auffallenderweise  die  Sterilisation  auch  im  ganzen 
eine  Vermehrung  der  Erntemenge  bewirkt. 

Versuche  über  die  Zählung  der  im  Boden  befindlichen 
Keime,  und  zwar  nach  den  Angaben  Hiltnors  und  R.  Thieles 
haben  noch  keine  Handhabe  zur  Beurteilung  der  Brauchbarkeit 
der  beiden  Arbeitsmethoden  ergeben,  denn  namentlich  die 
Methode  Hiitner  setzt  eine  erhebliche  Uebung  voraus.  Diese 
Versuche  sind  noch  im  Gange. 

Di«  Versuche  über  die  Bekämpfung  der  Reblaus  durch 
regelmäßige  Vernichtung  des  Wintereies,  sowie  über  die  Bio- 
logie der  Schildlaus  des  Maulbeerbaumes  (Diaspis  pentagona 
Targ.  Tozz.)  wurden  fortgesetzt. 

üeber'  die  Fähigkeit  mancher  Pflanzen,  größere  Mengen 
Eisen  aus  dem  Boden  aufzunehmen,  wurden  Versuche  ange- 
stellt; die  Mitteilung  über  die  bisher  erhaltenen  Resultate  be- 
finden sich  im  Druck,  die  Fortsetzung  der  Versuche  in  größerem 
Maßstabe  erfolgt  im  Jahre  1904. 

Bei  den  bisher  nach  dieser  Richtung  vorgenommenen 
Versuchen  (Topf versuchen)  hat  sich'  gezeigt,  daß  bei  den 
Versuchspflanzen  (Spinat)  eine  erhebliche  Steigerung  des  Eisen- 
gehaltes bis  zur  siebenfachen  Menge  des  in  den  Kontroll- 
pflanzen vorhanden  gewesenen  Eisens  stattgefunden  hat  und 
es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  es  durch  passende  Eisendüngung 
und  durch  gärtnerische  Züchtung  gelingt,  ein  auch  therapeutisch 
wichtiges  Gemüse  auf  den  Markt  zu  bringen. 

Die  im  Vorjahre  begonnenen  Versuche  zur  Bekämpfung 
des  in  Oesterreich  außerordentlich  häufigen  Brandes  der 
Kolben-  und  Rispenhirse  wurden  fortgesetzt  und  die  in  den 
früheren  Laboratoriumversuchen  gewonnenen  Resultate  durch 
Feldversuche  bestätigt  und  erweitert. 
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Diese  Versuche  wurden  auf  einem  von  der  Abteilung  für 
Pflanzenbau  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchs- 
station gepachteten  Grundstück  in  Korneuburg  vorgenommen 
und  es  machte  sich  auch  hier  der  Mangel  eines*  eigenen 
phytöpathologischen  Versuchgartens  und  die  weite  Entfernung 
dieser  Versuchsparzellen  von  der  Versuchstation  wieder  in  sehr 
empfindlicher  Weise  geltend.  Trotzdem  sind  die  Resultate  dieses 
Versuches  als  gelungen  zu  bezeichnen.  Bezüglich  der  Beize 
mit  Kupfervitriol  wurde  gefunden,  daß  analog  den  Labora- 
toriumversuchen eine  Tötung  der  Brändsporen  durch  die 
Kupferbeize  nicht  zu  erzielen  ist.  Sowohl  die  Linhardtsche 
Beize  als  das  von  v.  Tubeuf  vorgeschlagene  Kandierun^sr 
verfahren  reicht  nicht  aus,  eine  vollständige  Entbrandung  zu 
erreichen. 

Noch  geringer  ist  die  Wirkung  von  pulverförmigen  Kupfer- 
verbindungen, welche  dem  Saatgut  zugesetzt  würden.  Es  ist  also, 
nach  diesen  Versuchen  der  Kupfervitriol  in  keiner  der  bisher 
üblichen  Formen  geeignet,  den  Hirsebrand  völlig  zu  unter* 
drücken. 

Viel  günstiger  waren  die  Wirkungen  der  Formal inbeize. 
Auf  Grund  der  vorliegenden  Versuche  konnte  eine  Waschung 
des  Saatgutes  durch  zirka  5  Minuten  mit  einer  ^/i^U^g^^ 
Formalinlösung  empfohlen  werden.  Die  Versuche  ergaben  so^ 
wohl  für  den  Kolben-  als  Rispenhirsenbrand  annähernd  gleiche . 
Resultate.  •  > 

Einige  Topfversuche  behandelten  die  Frage,  in  welchem 
Verhältnis  die  Menge  des  Brandes  im  Saatgut  zu  der  Anzahl 
Krandrispen  der  Ernte  steht,  und  in  welchem  Grade  die- 
mechanische  Reinigung  des  Saatgutes  durch  Waschen  wirk-* 
sam  ist. 

Als  Ergänzung  zu  den  Sporenbeizversuchen  des  Vor- 
jahres, bei  welchen  die  Eigenschaft  der  Brandsporen  Kupfer 
zu  zerlegen  und  zu  speichern  gefunden  wurde,  sind  weitere 
Versuche  angestellt  worden,  welche  den  quantitativen  Nach- 
weis der  Kupferabsorption  brachten  und  zeigten,  daß  diese 
nur  in  geringem  Grade  von  der  Beizdauer  und  der  Konzen- 
tration der  Beizflüssigkeit  abhängig  ist,  so  daß  auch  hier- 
aus die  Unrichtigkeit  langer  Beizdauer  hervorgeht. 

Eine  kleinere  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  eine  in 
C>osterreich   bisher   nicht   aufgetretene  Krankheit  der  Gurken, 
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welche  durch  Plasmopara  cubensis  hervorgerufen  wird.  Diese 
Krankheit,  welche  in  Japan,  Amerika  und  in  jüngster  Zeit 
auch  in  England  beobachtet  wurde,  ist  offenbar  auch  nach 
Oesterreich  eingeschleppt  worden.  Da  in  Amerika  die  Be- 
schädigung der  Gurkenkulturen  eine  außerordentlich  große 
war,  wurde  auf  die  Gefahren  dieser  Krankheit  aufmerksam  ge- 
macht und  Bekämpfungsmittel,  welche  sich  in  Amerika  be- 
währt haben,  empfohlen. 

Einige  gegen  Ende  des  Vorjahres  angepriesenen  Hilfs- 
mittel im  Bäckereibetriebe  boten  Veranlassung,  diese  außer  im 
Laboratorio  auch  durch  praktische  Backversuche  zu  prüfen. 
Bei  diesen  Versuchen  gelangten  außer  dem  ,, Diamalt",  einem 
eingedickten  Malzauszuge,  auch  einige  ^ Malzmehle"  verschie- 
dener Herkunft  zur  Verwendung.  Der  Wert  dieser  Mittel,  die 
zur  Herstellung  von  Hefebrot  Anwendung  finden,  dürfte  darin 
liegen,  daß  sie  infolge  ihres  Zuckergehaltes  einen  sehr  gün- 
stigen Nährbodea  für  die  Hefe  bilden  und  die  Vorteile,  welche 
die  Anwendung  von  ^Diamalt"  oder  „Malzmehlen''  dem  Bäcker 
darbieten,  liegen  hauptsächlich  in  der  günstigen  physikalischen 
Einwirkung  auf  die  Brote. 

Ueber  den  Zuckergehalt  der  Zimmtrinden  ergab  eine 
Reihe  von  Versuchen  recht  interessante  Aufschlüsse.  Zugleich 
dienten  diese  Versuche  zur  Orientierung  über  die  Berechtigung 
der  Forderungen  einiger  Gewürzmüller,  man  möge  ihnen  den 
Zusatz  geringer  Mengen  Rohzuckers  bei  dem  Vermählen  von 
Zimmtrinden  gestatten,  damit  einerseits  das  Verstauben  der 
feinen  Anteile  des  Zimmtes  verhindert  werde,  anderseits  sich 
dadurch  die  Rinde  leichter  von  den  Holzteilen  (Wolle)  ablöse 
und  dadurch  reinere  Produkte  erzielt  würden.  Bisher  werden 
solche  Zusätze  als  gegen  das  Lebensmittelgesetz  verstoßend 
betrachtet. 

Ein  praktischer  Versuch,  bei  dem  zirka  60  kg  Zimmt  zur 
Vermahlung  kamen,  ergab  allerdings  die  Richtigkeit  der  An- 
gaben der  betreffenden  Gewürzmüller,  es  erscheint  aber  doch 
zweifelhaft,  ob  dem  Ansuchen  um  die  Gestattung  eines  Zucker- 
zusatzes beigepflichtet  werden  solle,  denn  die  Verstaubung  ließe 
sich  auch  durch  andere  Mittel  verhindern. 

Die  auf  den  Zuckergehalt  untersuchten  23  Zimmtrinden 
ergaben  als  höchsten  Zuckergehalt  6-227o>  als  niedersten 
0*58%,  dann   waren  Rohrzucker   enthalten  in  maximo   0"530'o, 
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in  niinimo  O'OTVo-  £^s  kann  also  unter  Umstanden  eine  ganz 
bedeutende  Menge  Zuckers  in  Zimmt  des  Handels  gefunden 
werden,  ohne  daß  eine  fraudulose  Beimengung  von  Zucker  vorliegt. 

Die  schon  im  Vorjahre  eingeleiteten  regelmäßigen  Unter- 
suchungen über  Feigenkaffee  des  Handels  wurden  fortgesetzt. 
Es  kamen  50  Muster  Feigenkaffee  verschiedener  Provenienz 
zur  Untersuchung  und  es  zeigte  sich  abermals,  daß  der  als 
zulässig  angenommene  Wassergehalt  von  157o  ganz  dem  nor- 
malen Werte  entspricht  und  keineswegs  überschritten  zu  werden 
braucht.  Die  Extraktgehalte  fielen  nie  unter  70<^/o,  die  Zucker- 
gehalte nie  unter  307o»  ebenso  sind  der  normale  Aschengehalt 
von  4%  und  der  maximale  Sandgehalt  von  2^0  in  keinem 
Muster  überschritten  gewesen.  Ueber  die  Beziehungen  von  Roh- 
faser und  Rohfett  in  normaler  Ware  müssen  noch  weitere  Unter- 
suchungen Aufklärung  erteilen. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Versuche  über  die  Ueber- 
tragbarkeit  der  Tuberkulose  auf  verschiedene  Tierarten  hat 
sich  bis  jetzt  feststellen  lassen,  daß  die  hier  erhaltenen 
Resultate  von  jenen  Nocards  einigermassen  abweichen. 

Während  dieser  Forscher  angibt,  daß  die  Uebertragung 
•der  Vogeltuberkulose  auf  Kaninchen  zumeist  leicht  gelingt, 
war  dies  bei  unseren  Versuchen  nicht  der  Fall;  umgekehrt 
gelang  Nocard  die  Uebertragung  der  Säugetiertuberkulose 
auf  Hühner  nur  nach  mehrfacher  Passage  in  Säcken  durch 
den  Körper  des  Huhnes  oder  nach  sehr  langem  Verweilen  in 
demselben.  Bei  den  hier  angestellten  Versuchen  erfolgte  die 
Infektion  schon  in  den  ersten  Fällen,  ohne  daß  eine  länger 
dauernde  Anpassung  hierzu  notwendi<r  gewesen  wäre. 

Aus  allen  beobachteten  Fällen  scheint  aber  hervorzugehen, 
daß  durch  Anpassung  an  den  Organismus  des  Huhnes  Säugetier- 
tuberkulose auf  dasselbe  übertragen  werden  könne,  sofern  eine 
Anpassung,  überhaupt  erfolgen  inuß  und  der  Körper  des 
Huhnes  nicht  schon  von  vornherein  für  die  Infektion  geeignet 
ist  und  daß  die  Vogeltuberkulose  zum  mindesten  kulturell 
ihre  Eigenschaften  im  Kaninchenkörper  derart  verändert,  daß 
dieselbe  in  dieser  Richtung  der  Säugetiertuberkulose  ähnlich  wird. 

Die  aus  dem  Vorjahre  übernommenen  Versuche  über  die 
Herstellung  von  virulenten  rattenpathogenen  Bakterien  wurden 
fortgesetzt.  Auch  ein  aus  dem  Auslande  stammendes  Mittel 
gegen  Ratten,    die  Bouillonkultur   einer   vermutlich   der  Koli- 
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gruppe  angehörender  Mikrobe,  wurde  an  Mäusen,  Ratten,  Meer- 
schweinchen, Kaninchen,  Hühnern  und  Enten  verfüttert  und 
gefunden,  daS  die  hier  überprüften  Muster  „Ratin''  die  Mäuse 
sicher,  die  Ratten  in  der  überwiegenden  Anzahl  töteten  und 
den  anderen  Tieren,  an  welche  „Ratin"  verfüttert  worden  ist, 
unschädlich  waren.  Aus  den  Organen  der  an  „Ratin"  eingegange- 
nen Tiere  gezüchtete  Kulturen,  oder  solche  die  direkt  durch 
Abimpfung  aus  dem  „Ratin"  erhalten  worden  waren,  erwiesen 
sich  als  a virulent.  Ratten,  die  an  „Ratin "*  eingegangene  Ratten 
angefressen  hatten,  blieben  auch  gesund.  Es  ist  demnach 
wahrscheinlich,  daß  das  „Ratin"  in  der  Form,  wie  es  vorge- 
legen ist,  gegen  Ratten  eine  gewisse  Virulenz  besitzt  und  den 
Haustieren  oder  dem  Menschen  unschädlich  sein  dürfte.  Weil 
aber  schon  bei  den  uns  vorgelegenen  „Ratin"-Mustern  nicht 
alle  sich  als  virulent  erwiesen  haben,  müßten  doch  noch  weitere 
Prüfungen  des  „Ratin"  abgewartet  werden.  Jedenfalls  bietet 
das  „Ratin"  gegenüber  den  Danyszschen  Rattenbazillen  oder 
den  durch  die  Wienersche  Eikultur  in  ihrer  Virulenz  ver- 
stärkten Rattenbazillen  vorläufig  keine  besonderen  Vorteile 
und  es  ist  in  Anbetracht  des  hohen  Preises  kaum  als  Ratten- 
vertilgungsmittel einführbar,  selbst  dann,  wenn  der  Einfuhr  des 
,.Ratin''  keine  sanitätspolizeilichen  Bedenken  entgegenstehen. 
Die  amtlichen  Gutachten,  welche  die  Station  im  Laufe 
des  Jahres  1904  abzugeben  hatte,  betrafen  folgende  Fälle: 

Gutachten  über  zwei  Wasserproben  in  bezufr  auf  deren  Schädlichkeit 
für  die  Fischzucht.  Z.  3  vom  16.  Jänner  1903.  Ref.  Dr.  Kornauth. 

Gutachten  Über  mit  Rehildi&uaen  behaftete  Acerpflanzen  aus  Yokohama. 
Z.  12  Tom  18.  Februar  1903.  Ref.  Dr.  Kornauth. 

Gutachten  über  die  OiKaniaation  des  Pflanzenschutzes.  Z.  13  vom 
14.  Februar  1903.  Ref.  Dr.  Kornauth. 

Gutachten  Aber  mit  Schildläusen  infiziertem  Materiale.  Z.  20  vom 
20.  MSrz  1903.  Ref.  Dr.  Kornauth. 

Reisebericht.  Z.  26  vom  4.  April  1903. 

Gutachten  über  mit  Blattläusen  infizierten  Pflanzen.  Z.  41  vom 
20.  Mai  1903.  Ref.  Dr,  Kornauth. 

Gutachten  über  die  mit  der  höheren  Gärtnerschule  in  Eisgrub  voi-zu- 
nehmenden  gemeinsamen  Versuche.     Z.  60  vom  20.  Juli.    Ref.  Dr.  Kornauth. 

Reisebericht.  Z.  86  vom  26.  September.  Ref.  Dr.  Kornauth. 

Gutachten  über  kranke  Fische.  Z.  103  vom  21.  November  1903.  Ref. 
Dr.  Kornauth. 

Gutachten  über  die  Schädlichkeit  eines  Abwassers  für  die  Fischzucht. 
Z.  117  vom  29.  Dezember.  Ref.  Dr.  Kornauth. 

Gutachten  über  die  Schädlichkeit  von  Abwasser  für  die  Fischzucht 
Z.  116  vom  29.  Dezember.  Ref.  Dr.  Kornauth. 
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Dr.  E.  Wiener  erstattete  am  19.  Mai  1903  ein  Referat 
in  der  IIL  Sektion  der  landwirtschaftlichen  Woche,  „über  einige 
Krankheiten  der  Tiere  und  deren  Beziehungen  zu  denen  des 
Menschen".  Der  Referent  bereiste  dreimal  im  amtlichen  Auf- 
trage Istrien,  Erhebungen  über  von  dort  gemeldeten  Pflanzen- 
schädlinge zu  pflegen. 

Die  Sammlung  von  Schauobjekten  pflanzenschutzlicher 
Natur  wurde  im  Berichtsjahre  wesentlich  vergrößert,  auch  die 
Herbarien  und  Exsiccaten  vermehrt. 

5.  Veröffentlichungen  im  Jahre  1903. 

T.  Czadek.  Qeheimmittel  im    PflanEonscbutz.     Oesterr.   landw.   Wochenbl. 

Nr.  4. 
„  Neuere  Hilfsmittel  im  Bäckereibetriebe.  Zeit«chr.  f.  d.  landw. 

Versuchsw.  in  Oesterretch  1903,  S.  195. 
„  Ueber  den  Zuokergehalt  in  Zimmtrinden.  Ebenda.  S.  524. 

^  FeigenkafTee-Untersnchung'en.  Ebenda.  S.  641. 

„  Uebör  Trink waaser-Untersuchung.  Ebenda.  S.  797. 

L.  Hecke.  Ueber  die  Saatgutbeize.  Oesterr.  landw.  Wochenbl.  Nr.  14. 

^  Beizversuche  gegen  Hirsebrand.  Zeitscbr,  f.  d.  landw.  Versuchsw. 

in  Oesterreich  1903,  S.  765. 
K.  Kornauth.      Tätigkeitsbericht  über  das  Jahr  1902.  Ebenda.  S.  213. 

„  Die  UntersuchnngsBtelle  für  Abwasser  und  Fischkrankheiten  an 

der    k.   k.  bakt.  und  Pflanzenschntzstation    in  Wien.    Oesterr. 
Fisch erei-Zeitnng  Nr.  5. 
„  Kalender  für  Pflanzenschutz. 

M.   Silberberg.  Ein    neues  Endiometer.   Zeitscbr.  f.  d.    landw.    Versnchswesen 
in  Oesterreich  1903,  S.  591. 
„  Eiweißkraftfutter.  Wiener  Landw.  Zeitg.  1903. 

E^  Wiener.  Zur  Sehularztfrage.  Oesterr.  Sanitätswesen  Nr.  1,  2,  3. 

„  Beitrag  zur  IJebertragbarkeit  der  Tuberkulose  auf  verschiedene 

Tierarten.  Wiener  klin.  Wochenschr.  Nr.  20. 
^  Weitere  Bemerkungen  zur  Entstehung  von   Rattenepizootien. 

Zentralbl    f.  Bakt.  XXXIV.  Bd. 
„  Ueber  einige  Krankheiten   der  Tiere   und  deren  Beziehungen 

zu    denen    des   Menschen.    Zeitscbr.    f.    d.    landw.  Versuchsw. 
in  Oesterreich  1903,  S.  653. 
„  Ein  Apparat  zur  Züchtung  von  Mikroorganismen    in    beweg- 

lichen flüssigen  Medien.  Z.  f.  Bakt.  XXXIV.  Bd. 
Außerdem   noch  zahlreiche   in   der  Fachliteratur  verstreute  kleinere  Ab- 
handlungen. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
chemischen Versuchsstation  in  Görz  im  Jahre  1903. 

Von  Direktor  Johann  Bolle. 

(Mit  4  Tafeln.) 

I.  Seidenbau. 

1,    Beobachtungen    über    den    Einfluß     von    Temperatur- 
erniedrigungen während  der  Ausbrütung  des  Seidenraupen- 
samens. 

Die  strengen  und  wiederholten  Frühjahrsfröste  (19.  und 
20.  April)  mit  Temperaturerniedrigungen  bis  — 4<^  C.  hatten 
zur  Folge,  daß  die  kaum  entsprossenen  Blätter  des  Maulbeer- 
baumes gänzlich  erfroren.  Dort  wo  der  Austrieb  vorge- 
schrittener war,  sind  auch  die  grünen  Triebe  bis  zum  alten 
Holze  verdorrt,  so  daß  ein  Nachwuchs  aus  der  Hauptknospe 
nicht  mehr  stattfinden  konnte;  der  Schaden,  welcher  sich  zu 
einer  wahren  Kalamität  gestaltete,  wurde  nicht  sofort  in  seiner 
vollen  Bedeutung  wahrgenommen,  erst  allmählich  übersah 
man  den  schweren  Verlust,  den  man  erlitten  hatte,  indem  es 
lange  Zeit  dauerte,  bis  die  verdorrten  Bäume  durch  den  Aus- 
trieb der  Nebenknospen  wieder  grün  wurden. 

Diese  verhängnisvollen  Fröste  geschahen  gerade  zu  jener 
Zeitperiode,  in  welcher  der  Seidenraupensamen  zur  Ausbrütung 
ausgelegt  wurde  oder  eigentlich  im  letzten  Stadium  vor  dem 
Ausschlüpfen  stand.  Dieser  Umstand  war  doshalb  besorgnis- 
erregend, weil  die  Seidenzüchter,  wegen  Mangel  an  Laub, 
durch  Temperaturerniedrigungen  bei  der  Ausbrütuug  die 
Ausschlüpf ung  zurückzuhalten  trachteten,  was  den  Erfolg  der 
Aufzucht  in  Frage  stellen  mußte. 

Um  den  Einfluss  von  Temperaturerniedrigungen  auf  den 
Gesundheitszustand  der  Raupen  auf  experimentellem  Wege  zu  er- 

Zritiebr.  f.  d.  landw.  Venucbswesen  i.  Oetterr.  1604.  13 
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mittein,  wurde  eine  Serie  von  Versuchen  angestellt,  bei 
welchen  der  Same  während  seines  Ausbrütungsstadiums  ver- 
schiedenen Temperaturschwankungen  für  verschiedene  Zeit- 
dauer ausgesetzt,  wie  solche  in  der  Praxis  vorkommen  können. 
Die  Ergebnisse  der  diesbezüglichen  Versuchszuchten  lassen 
sich  folgendermaßen  zusammenfassen: 

1.  Temperaturschwankungen  bis  10^  C.  im  ersten  Stadium 
der  Ausbrütung  und  von  kurzer  Dauer,  d.  i.  weniger  als 
48  Stunden,  üben  keinen  Einfluß  auf  den  Gesundheitszustand 
der  Raupen  aus. 

2.  Das  gleiche  sei  gesagt  von  nicht  mehr  als  24  Stunden 
dauernden  Temperaturerniedrigungen  von  nicht  mehr  als 
5®  C,  während  des  letzten  Stadiums  der  Ausbrütung,  d.  i. 
wenige  Tage  vor  der  Ausschlüpf ung. 

3.  Wenn  in  letztem  Falle  die  Temperaturerniedrigung  bis 
48  Stunden  dauert,  dann  macht  sich  eine  Verspätung  in  der 
Ausschlüpfung  bemerkbar,  ohne  daß  deshalb  die  Aufzucht 
fehlschlagen  würde. 

4.  Unvollständige  Ausschlüpfungen  treten  dann  ein,  wenn 
Temperaturerniedrigungen  von  über  5°  C.  während  einer  Zeit- 
dauer von  mehr  als  48  Stunden  eintreten;  aber  auch  in  diesem 
Falle  sind  die  aufgezüchteten  Raupen  ebenso  widerstands- 
fähig gegen  Krankheiten  als  jene  der  Kontrollprobe. 

Diese  Ergebnisse  finden  Bestätigung  auch  in  der  großen 
Praxis,  bei  welcher  eine  genaue  Einhaltung  von  gleichmäßiger 
Temperatur  während  der  Ausbrütung  nicht  überall  möglich 
ist  und  namentlich  Temperaturerniedrigungen  infolge  von 
starken  Witterungsrückschlägen  nicht  immer  zu  umgehen  sind, 
ohne  daß  deshalb  die  Kokonsemte  wesentliche  Einbuße  er- 
leiden würde. 

Diese  Ergebnisse  dürfen  jedoch  für  den  rationellen  Züchter 
nicht  maßgebend  sein,  sondern  er  muß  mit  größter  Sorgfalt 
vermeiden,  daß  die  einmal  erreichte  Ausbrütungstemperatur 
sinke;  sollten  Fröste  eintreten  und  die  Laubentwicklung  ver- 
zögern, so  muß  er  diese  Temperatur  konstant  zu  halten 
trachten  und  erst  dann  steigern,  sobald  durch  die  eingetretene 
normale  Witterung  die  Vegetation  wieder  fortschreitet  und 
das  Raupenfutter  für  den  Tag  der  Ausschlüpfung  sichert. 

Die  Aufzuchtsversuche,  welche  man  mit  Samen  ver- 
schiedener Herkunft  anstellte,  um  den  Einfluß  von  Temperatur- 
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Schwankungen  kennen  zu  lernen,  haben  durchwegs  ein  günstiges 
Resultat  geliefert,  indem  die  Raupen  zur  Einspinnung  gelangten, 
ohne  krank  zu  werden,  obwohl  die  Aufzucht  um  einen  Monat 
später  begonnen  und  mithin  ebenso  später  beendet  wurde. 

2.  Versuche    über   den    Einfluß    von   verminderten  Fütte- 
rungen auf  den  Gesundheitszustand  der  Raupen. 

Der  große  Laubmangel,  welcher  infolge  der  Frühjahrs- 
fröste  zu  Anfang  der  Seidenzuchtkampagne  eingetreten  war, 
notigte  viele  Seidenzüchter,  die  Aufzuchten  zu  reduzieren  und 
die  Fütterungen  überhaupt  sehr  einzuschränken,  ja  statt  4- 
oder  6mal,  wie  üblich,  sogar  nur  Imal  täglich  das  Laub  dar- 
zureichen. Diese  Hungerdiät  dauerte  die  ersten  Häutungen 
hindurch,  bis  sich  aus  den  Nebenknospen  Laub  in  genügender 
Menge  entwickelte. 

Es  war  von  Interesse,  auf  experimentellem  Wege  zu  er- 
fahren, ob  eine  derartig  ungenügende  Fütterung  von  Nachteil 
für  die  Raupen  sich  zeigen  würde.  Die  diesbezüglichen  Ver- 
fluchszuchten  haben  das  Gegenteil  ergeben,  indem  die  Raupen 
bei  täglich  1  maliger  Fütterung  zwar  in  der  Entwicklung  um 
1  Woche  zurückblieben,  aber  dennoch  ohne  Krankheiten  zur 
Spinnhütte  gelangten,  allerdings  etwas  kleinere  Kokons  liefernd, 
gegenüber  den  normal  gefütterten  Raupen. 

Geringeren  Unterschied  in  der  Entwicklung  und  Kokons 
von  Normalgröße  lieferten  jene  Zuchten,  welche  nur  bis  zur 
4.  Häutung  die  Hungerdiät  durchmachten  und  nach  dieser 
täglich  4  bis  5  Fütterungen  erhielten. 

Wurde  jedoch  die  Hungerdiät  soweit  getrieben,  daß  die 
Raupen  nach  einer  Tagesfütterung  2  Tage  hungerten,  dann 
trat  die  Schlafsucht  in  heftiger  Weise  auf,  so  daß  fast  Vs  ^^^ 
Raupen  davon  hingerafft  wurde.  Da  diese  Krankheit  gleich- 
zeitig andere  normal  gefütterte  Zuchten  befiel,  so  kann  nicht 
die  Behauptung  aufgestellt  werden,  daß  das  Hungern  dieselbe 
hervorgerufen  hat,  vielmehr  muß  vermutet  werden,  daß  die 
Raupen  durch  Futtermangel  geschwächt,  leichter  der  Krank- 
heit zugänglich  waren. 

Aus  diesen  Versuchen  kann  der  Schluß  gezogen  werden, 
daß  eine  Verminderung  in  der  Anzahl  der  Fütterungen  in  dem 
ersten  Alter   ohne  wesentlichen  Einfluß   auf   den  Gesundheits- 

13* 
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zustand  der  Raupen  ist,  daß  aber  durch  andauerndes  Hungern 
dieselben  zur  Schlafsucht  disponiert  werden. 

Wenn  klimatische  Verhältnisse  einen  Laubmangel  herbei- 
führen, wird  man  demnach  bei  einer  rationellen  Aufzucht  die 
Anzahl  der  täglichen  Futterdarreichungen  vermindern  können, 
dieselben  aber  nie  gänzlich  einstellen  dürfen. 

In  Jahren,  in  welchen,  wie  im  Jahre  1903,  der  Frost  das 
Laub  bei  seiner  ersten  Entfaltung  zerstört,  muß  der  vorsichtige 
Züchter  einen  Teil  der  Raupen  opfern,  um  den  Rest  mit  den 
spärlich  vorhandenen  Blättern  am  Leben  zu  erhalten,  bis  ge- 
nügend Laub  sich  entfaltet,  um  dieselben  dann  regelmäßig 
füttern  zu  können. 

Viele  Züchter  haben  im  Jahre  1903  eine  solche  Maßregel 
ergriffen,  andere  verzichteten  sogar  auf  die  Aufzucht,  hoffend, 
durch  den  Verkauf  des  teueren  Laubes  den  Verlust  der  aus- 
gebliebenen Kokonsernte  wieder  einzubringen.^)  Unerwarteter- 
weise hat  die  im  Mai  eingetretene  sehr  warme  Witterung  die 
Entwicklung  des  Laubes  derart  beschleunigt,  daß  in  den  letzten 
Perioden  der  Aufzucht  nicht  allein  genügend  Futter  vorhanden, 
sondern  daß  ein  Teil  davon  sogar  unverwendet  zurückblieb.^) 

3.  Studien  über  die  in  toten  Schmetterlingen  vorkommen- 
den Pilze. 

In  toten  Schmetterlingen  kommen  sehr  häufig  Schimmel- 
pilze vor,  von  welchen  man  noch  nicht  weiß,  ob  sie  als 
Parasiten  oder  als  Saprophyten  auftreten. 

Um  darüber  Klarheit  zu  erlangen,  wurden  mehrere  In- 
fektionsversuche mit  Seidenraupen  unternommen,  die  zu 
folgenden  Resultaten  führten: 


1)  In  einigen  Teilen  der  Provinz  hatten  Hagelschläge  im  Jahre  1902  die 
Maulbeerbäume  sehr  arg  sugerichtet  und  nicht  wenige  Züchter  haben  auf  die 
Aufzucht  ganz  Terzichtet,  um  durch  den  frühzeitigen  Kahlschnitt  die  Bäume 
wieder  zu  kräftigen  und  eine  bessere  Laubemte  im  kommenden  Jahre  zu 
sichern. 

3)  Die  Kokonsernte  des  Jahres  1903  wurde  durch  die  Frühjahrsfröste  in 
aUen  seidenbautreibenden  Distrikten  Ton  Italien,  Frankreich  und  Oesterreich 
fast  auf  die  Hälfte  reduziert,  dennoch  sind  die  Kokonspreise  nicht  im  Ver- 
hältnis gestiegen.  Gegenwärtig  ist  sogar  eine  schwere  Krisis  in  den  Bohseiden- 
preisen  eingetreten,  welche  den  Filandenbesitzem  große  Verluste  verursacht. 

Es  ist  dies  eine  Warnung  für  jene  Institutionen,  welche  den  gemein« 
samen  Verkauf  von  Kokons  zum  Vorteile  der  Züchter  anstreben. 
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1.  Die  weitaus  größte  Anzahl  der  in  den  toten  Schmetter- 
lingen vorkommenden  Pilze  sind  Saprophyten,  d.  i.  sie  treten 
nach  dem  Tode  des  Schmetterlings  auf,  überziehen  die  inneren 
Organe^  insbesondere  die  Luftblase,  mit  einem,  gewöhnlich 
welBen  Anflug  von  Schimmel  und  sind  auf  gesunde  Raupen 
nicht  übertragbar. 

2.  Am  toten  Schmetterling  ist  äußerlich  kein  Kennzeichen 
des  Vorhandenseins  der  genannten  Schimmelpilze  bemerkbar; 
letztere  nimmt  man  erst  dann  wahr,  wenn  man  den  Brust- 
schild vom  Hinterleib  des  Schmetterlings  trennt. 

3.  Das  Aussehen  des  Schimmels  und  auch  seine  Sporen 
gestatten  nicht  ohne  weiteres  eine  Speziesbestimmung;  nur  ge«' 
meine  Pilze,  wie  Mucor-  und  Penicilliumarten,  die  häufig  auf- 
treten, sind  leicht  ermittelbar.  Eine  exakte  Speziesbestimmung 
ist  auch  deshalb  oft  schwierig,  weil  der  auftretende  Schimmel 
nur  weißes  Mycel  zeigt,  ohne  Sporen  zu  entwickeln.  Es  müssen 
erst  Kulturversuche  für  die  Ermittlung  der  Spezies  unter- 
nommen werden. 

4.  Solche  Pilze  treten  auch  auf  in  der  trockenen  Jahres-. 
zeit,  gleich  nach  dem  Tode  des  Schmetterlings,  während  Mucor 
und  Penicillium  vornehmlich  während  nasser  Witterung  und 
in  feuchten,  schlecht  ventilierten  Lokalitäten  vorkommen. 

5.  Unter  den  toten  Schmetterlingen  findet  man  solche, 
welche  von  der  Kalksucht  oder  Muskardine  befallen  sind,  ohne 
daß  diese  Krankheit  während  des  Raupenstadiums  der  Auf- 
zucht sich  kenntlich  gemacht  hätte. 

Ihre  Kennzeichen  sind  äußerlich  nicht  sichtbar,  auch 
innerlich  ist  nur  ein  weißer  Belag  von  Schimmel  zu  sehen, 
welcher  die  Wandung  der  Luftblase  auskleidet  und  auch  zwischen 
den  Eierstöcken  sich  ausbreitet.  Nicht  immer  trägt  dieses  Mycel 
Sporen  und  nur  durch  Infektionsversuche  kann  man  die  Gewiß- 
heit erlangen,  ob  die  Botrytis  Bassiana,  d.  h.  der  die 
Muskardine  verursachende  Parasit  vorliegt. 

Solche  Infektionsversuche  wurden  mit  Raupen,  die  eben  die 
4.  Häutung  überstanden  hatten,  unternommen.  Die  Infektion 
gelingt  sowohl  durch  Bepinselung  der  Haut  mit  einem  Aufguß 
von  Sporen  oder  Mycel,  als  auch  durch  die  subkutane  Injektion. 

Letztere  wurden  so  vorgenommen,  daß  man  einen  der 
Hinterfüße  —  der  sogenannten  falschen  Füße  —  mit  dem 
Aufguß  von  Sporen   oder  Mycel   bepinselte   und   hierauf   die- 
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selbe  Stelle  bis  zum  Hervorquellen  einiger  Bluttropfen  mit 
einer  sterilisierten  Nadel  stach. 

Eine  dritte  künstliche  Infektionsweise  war  jene  durch 
das  Futter,  indem  frische  Blätter  des  Maulbeerbaumes  mit  den 
Sporen,  respektive  Mycel  des  zu  untersuchenden  Schimmels 
bestreut  und  hierauf  den  Raupen  dargereicht  wurden.  Gleich 
nach  dem  Abnagen  solcher  Blätter  sind  die  Raupen  in  fließen- 
dem Wasser  abgewaschen  worden,  um  etwa  anhaftende  Sporen 
zu  entfernen. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Infektionsversuchen  mit  den 
Schimmelpilzen  der  Schmetterlinge  wurden  Parallelversuche 
mit  den  Sporen  derBotrytisBassiana  aus  muskardinekranken 
Raupen  der  Jahre  1902  und  1903  unternommen.  Diese  Parallel- 
versuche hatten  den  Zweck,  die  Inkubationsdauer  der  Krank- 
heit zu  ermitteln  und  auch  Vergleichsmaterial  für  die  künst- 
lichen Infektionen  mit  Sporen  oder  Mycel  der  Schmetterlinge 
zu  erhalten. 

Durchschnittlich  waren  alle  Raupen  am  10.  Tage  tot, 
einerlei  ob  die  Sporen  vpn  muskardinkranken  Raupen  der 
Jahre  1902  oder  1903,  oder  von  den  muskardinkranken 
Schmetterlingen  herrührten.  So  oft  Botrytis  Bassiana  vorlag, 
überlebte  keine  der  infizierten  Raupen  den  10.  Tag,  und  die 
Versuche  sind  immer  glatt  abgelaufen,  einerlei  ob  man  bloB 
Sporen,  oder  bloß  Mycel  für  die  Infektion  verwendete. 

Hervorzuheben  ist,  daß  die  künstliche  Infektion  auch 
durch  das  Futter  immer  von  Erfolg  begleitet  war,  was  von 
einigen  Autoren  nicht  anerkannt  wird. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  auch  für  die  Samen- 
gewinnungsanstalten von  Wichtigkeit,  denn  sie  beweisen,  daß 
durch  tote  Schmetterlinge  die  Muskardinekrankheit  von  einem 
Jahre  zum  anderen  verschleppt  werden  kann  und  daß  dem- 
nach die  ausgiebige  Desinfektion  der  Lokalität,  wo  die  Schmetter- 
linge aufbewahrt  oder  untersucht  werden,  eine  dringende  Vor- 
sichtsmaßregel gegen  das  Wiederauftreten  dieses  Uebels  bildet 

4.  Versuche  zur  Bekämpfung  der  Kalksucht  der  Seiden- 
raupe während  der  Aufzucht. 

Bereits  seit  einigen  Jahren  wird  das  Formalin  in  vielen 
Züchtereien  als  Desinfektionsmittel  der  Zuchtlokale  vor  Beginn 
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der  Aufzucht,  somit  als  Vorbeugungsmfttel,  aDgewendet.  Es 
kommt  jedoch  trotzdem  oft  vor,  daB  die  Züchtereien  auch  im 
Laufe  der  Zuchtkampagne  von  dieser  Krankheit  heimgesucht 
werden.  Es  wurden  daher  im  Laufe  der  letzten  Kampagne 
eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um  die  Kalksucht  bereits 
beim  ersten  Auftreten  mit  Formalin  zu  bekämpfen.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  einige  als  infiziert  gefundene  Zuchtereien,  in 
welchen  die  Raupen  sich  meistens  zwischen  der  3.  und 
4.  Häutung  befanden,  mit  Formalindämpfen  3-  bis  4mal  —  je 
nach  Bedarf  —  desinfiziert;  dazu  benutzte  man  1  bis  2cm^ 
Formalin  pro  1cm'  Raum  und  die  schon  im  Jahre  1901  ein- 
geführten  billigen  Formalinlampen,  welche  sich  bis  jetzt  gut 
bewährten. 

In  den  meisten  Fällen  gelang  es  bereits  nach  drei  Des- 
infektionen, welche  jedoch  nie  unmittelbar  vor  oder  nach  der 
Häutung  erfolgten,  die  Krankheit  zu  bekämpfen  oder  wenigstens 
eine  weitere  Ausbreitung  derselben  hintanzuhalten. 

II.  Oenologie. 

Vergleichende  oenochemiscbe  Analysen  der  Moste  und  der  Weine 
der  gesunden  und  kranken  Traubensorten  der  Hauptivelngeblete  in 

der  Grafschaft  Görz. 

Diese  Analysen  hatten  den  Zweck,  die  Veränderungen  zu 
ermitteln,  welche  die  chemische  Zusammensetzung  der  Trauben, 
beziehungsweise  der  Moste  und  Weine  unter  dem  Einflüsse 
von  verschiedenen  Rebenkrankheiten  erleiden. 

Die  untersuchten  Traubensorten  waren  nachstehende: 

WeiBe:  Ribolla,  Garganja,  Glera,  Pagadebita,  Slankamenka, 
Wälschriesling,  dann  gemischte  Traubensorten,  wie  solche  für 
die  Weißweinbereitung  am  GoUio  und  im  Wippachertal  ver- 
wendet werden. 

Rote:  Corvino,  Refosco,  Blaufränkisch. 

Einige  Traubensorten  wurden  versuchshalber  vom  ver- 
edelten amerikanischen  Reben  (Riparia  Gloire  de  Montpellier 
und  Rupestris  monticola)  entnommen. 

Die  ausgewählten  Weinbaugebiete  waren: 

Die  Tiefebene  von  Aquileja,  die  Schotterterrassen  der 
Hochebene  des  GoUio  und  das  untere  Wippachtal. 
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Die  untersuchten  Trauben  stammten  von  Reben,  welche 
vom  Oidium,  von  der  Peronospora,  von  der  durch  Cochylis 
ambiguella  hervorgerufenen  Fäule  und  von  der  Brunissure 
(Schorfkrankheit  der  Rebblätter)  befallen  waren. 

Die  Trauben  wurden  zur  allgemeinen  Weinlesezeit  ge- 
sammelt und  im  Laboratorium  der  Anstalt  gemostet,  wo  die- 
selben auch  die  Weingärung  durchmachten.  Mit  den  weißen 
Sorten  wurden  auch  Macerationsweine  durch  Maischgärung 
mit  den  Trestern  erzeugt,   wie  dies  im  Wippachtal   üblich  ist. 

Die  umfangreichen  Untersuchungen,  welche  in  nächster 
Zeit  zum  Abschlüsse  gebracht  werden^  beziehen  sich  auf  die 
Ermittlung  des  Gehaltes  an  allen  Hauptbestandteilen  des 
Mostes  und  des  Weines  aus  Trauben  von  gesunden  und  von 
kranken  Reben. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen,  welche  sich  auf 
36  Proben  erstreckten,  sind  nicht  allein  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  von  Interesse,  sondern  haben  auch  eine  Bedeutung 
für  den  Weinhandel,  indem  es  durch  dieselben  möglich  sein 
wird,  gewisse  anormale  Zusammensetzungen  von  hiesigen 
Handelsweinen  aus  schlechten  Jahrgängen  oder  aus  Gebieten, 
wo  Rebkrankheiten  wüteten,  in  unwiderlegbarer  Weise  fest- 
zustellen, was  für  die  Beurteilung  der  Naturechtheit  der  Weine 
auf  Grund  der  oenochemischen  Analyse  von  größter  Wichtig- 
keit ist. 

In  Berücksichtigung,  daß  derartige  Untersuchungen 
mehrere  Jahrgänge  hindurch  ausgeführt  werden  müssen,  um 
endgiltige  Schlußfolgerungen  zu  gestatten,  sollen  dieselben  in 
den  kommenden  Jahren  eine  Wiederholung  und  tunlichste 
Erweiterung  erfahren. 

III.  Landwirtschaftliche  und  chemische  Arbeiten. 
1.  Chemische  Studien  über  die  Görzer  Prünellen. 

Infolge  des  ungünstigen  Ernteausf alles  in  der  ganzen 
Provinz  wurden  dieses  Jahr  große  Quantitäten  von  frischen 
Zwetschen  und  halbgetrockneten  Prünellen  aus  den  Nachbar- 
ländern hierher  importiert  und  zu  Prünellen  verarbeitet 

Die  Untersuchung  einer  großen  Anzahl  dieser  Produkte 
auf  ihren  Handelswert  und  auf  ihren  Gehalt  an  schwefliger 
Säure   ergab,    daß   die   diesjährige  Produktion   nicht  die  Güte 
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der  vorjährigen  besaß.  Diese  Produktion  wurde  hauptsächlich 
nach  Deutschland  exportiert  und  entsprach  bezüglich  ihres 
Gehaltes  an  schwefliger  Säure  den  dortigen  sanitätspolizeilichen 
Vorschriften. 

Gleichzeitig  wurden  Untersuchungen  unternommen  behufs 
Ueberprüfung  der  von  Fresenius  und  Beythien  empfohlenen 
Methoden  zur  Bestimmung  der  organisch  gebundenen 
schwefligen  Säure  im  Dörrobst,  um  festzustellen^  ob  und  unter 
welchen  Bedingungen  diese  Methoden  zur  Untersuchung  und 
zur  Begutachtung  der  Görzer  Prünellen  Anwendung  finden 
können. 

Schließlich  sind  im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministeriums 
analytische  Studien  ausgeführt  worden,  um  die  organisch 
gebundene  schweflige  Säure  in  den  Prünellen  zu  bestimmen. 
Die. Ergebnisse  dieser  Analysen  bestätigen,  daß  die  schweflige 
Säure  von  dem  Fruchtfleische  tatsächlich  organisch  gebunden 
zurückgehalten  wird.  Dieser  Umstand  gab  weitere  Veranlassung, 
die  vorjährigen  Studien  über  die  rationelle  Bereitungsweise 
der  Prünellen,  sowie  über  die  richtige  Beurteilung  dieser  Er- 
zeugnisse vom  kommerziellen  und  sanitätspolizeilichen  Stand- 
punkte auch  im  Laufe  der  letzten  Kampagne  zu  ergänzen. 

2.    Konservierungsversuche    mit    Obst    und    Tafeltrauben. 

Vom  Standpunkte  ausgehend,  daß  es  speziell  für  gewisse 
Zentren  der  Provinz,  welche  sich  mit  dem  Exporte  von  Obst 
und  auch  zum  Teile  von  Tafeltrauben  schon  seit  Jahren  be- 
fassen, von  großer  Wichtigkeit  wäre,  ihre  Produkte  so  spät 
als  nur  möglich  auf  den  Markt  zu  bringen,  um  dann  viel 
höhere  Preise  zu  erzielen,  hat  die  Versuchsstation  mehrere 
einschlägige  Konservierungsversuche  angestellt. 

Von  Obst  wurden  vorderhand  nur  Birnen  der  Varietät 
Pastorenbirne  (Cure)  aus  dem  Anstaltsgarten  genommen  und 
als  Konservierungsmaterial  Torfmull  und  Torfwatte  erprobt. 
Eine  erste  Partie,  welche  nach  lV2inonatlicher  Aufbewahrung 
in  ziemlich  kühlem  Räume  besichtigt  wurde,  gab  eine  aus- 
gesprochene Differenz  zugunsten  der  Anwendung  von  Torf- 
mull. 

Zu  den  Traubenkonservierungsversuchen  wurde  die  ein- 
heimische, am  KoUio   stark  verbreitet 3  Ribollatraube  gewählt, 
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welche  nebst  genügender  Süße  eine  harte  Hülse  besitzt  und 
die  letzte  Zeit  zum  beliebten  Exportartikel  geworden  ist  Es 
wurde  unter  anderen  versucht,  diese  Trauben  nach  der  Methode 
von  Thommery,  femer  an  freier  Luft  und  zwar  frei  auf  eigene 
Stellagen  ausgehängt,  dann  auf  Holzwolle  und  auf  Torfwatte 
ausgebreitet,  zu  konservieren. 

Diese  sämtlichen  Versuche  sind  noch  im  Zuge  und  erst 
nach  deren  Abschluß  wird  über  die  erzielten  Resultate 
berichtet  werden  können. 

3.  Versuche  über  die  V^Tlrkung  von  Aether  und  Chlorofonn 
auf  einige  Gartenpflanzen. 

Es  ist  von  mehreren  Forschern  festgestellt  worden,  daß 
die  Dämpfe  einiger  Anästhetica,  wie  Aether  und  Chloroform 
einen  gewissen  Einfluß  auf  die  Vegetation  verschiedener  peren- 
nierender und  im  Winter  ihre  Blätter  abwerfende  Pflanzen  in 
dem  Sinne  ausüben,  daß  sie  während  der  Vegetation  den  Ab- 
schluß der  normalen  Funktion  der  Pflanze  und  den  Eintritt 
des  Ruhestadiums  beschleunigen,  beziehungsweise  bei  über- 
winternden Pflanzen  durch  Reiz  den  verfrühten  Eintritt  der 
Zirkulation  der  Säfte  ermöglichen,  in  beiden  Fällen  also  eine 
Abkürzung  der  normalen  Vegetations-,  beziehungsweise  der 
Ueberwinterungsperiode,  verursachen,  welcher  Umstand  für 
die  künstliche  Treiberei  von  Handelsblumen  von  eminenter 
Bedeutung  ist. 

Zum  Zwecke  der  Ueberprüfung  dieser  angeblichen  Ein- 
wirkung mit  Bezugnahme  insbesondere  auf  verschiedene  Garten- 
pflanzen, welche  einen  bedeutenden  Exportartikel  der  Provinz 
darstellen,  weiters  behufs  näheren  Studiums  der  physiologischen 
Ursachen  dieser.  Erscheinung  und  schließlich  um  konstatieren 
zu  können,  ob  derselbe  günstige  Einfluß  auf  das  Anwachsen 
und  sichere  Treiben  der  Veredlungen  von  Reben,  Rosen  etc. 
und  inwieferne  ausgeübt  wird,  wurden  mehrere  einschlägige 
Versuche  angestellt,  welche  sieh  teilweise  noch  im  Zuge  be- 
finden. 

Vorläufig  kann  darüber  nur  soviel  gesagt  werden,  daß 
die  erste  Behauptung  dabei  vollständig  bestätigt  würde.  In  der 
Tat  waren  Ende  November  1.  J.  mit  Aether,  respektive  Chloro- 
form behandelte  und  sonach  getriebene  Fliederpflanzen  (Syringa 
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Fig.  1, 

Flieder  (Syringa  vulgaris). 

aj  Kontrolle;  h)  mit  Chloroform  behandelt. 


Zatechr.  t  d.  Undw.  VenucliswM^n  i.  Oesterr.  1904. 


Fig.  2. 

Azalee  (Azalea  mollis). 

aJ  Kontrolle;  bj  mit  Aether  behandelt. 
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vulgaris),  welche  sich  bereits  in  Winterruhe  befanden,  schon 
zu  Weihnachten  in  voller  Blüte,  also  zur  vollen  Entwickelung- 
gelangt,  während  die  sonst  gleich  behandelten  Kontrollpflanzen 
noch  in  vollem  Ruhestadium  sich  befanden. 

Dasselbe  sei  von  den  überwinternden  Azaleen  (Azalea 
mollis)  gesagt,  welche  Anfang  Januar  1904  schon  verblüht  war, 
während  die  Knospen  der  Kontrollen  noch  geschlossen  waren. 
(Siehe  Abb.  1  und  2.)  Eine  ausgesprochene  Sommerpflanze, 
welche  ebenfalls  sich  im  Ruhestadium  befand,  nämlich  die 
Hortensia,  wurde  gleichzeitig  derselben  Behandlung  unter- 
worfen und  sehr  günstige  Erfolge  zugunsten  des  Verfahrens 
damit  erzielt.  Schließlich  wurde  auch  mit  vegetierenden  Rosen 
ein  Versuch  gemacht,  wonach  alsbald  die  Blätter  derselben  ab- 
fielen.  Dieselben  Rosen  in  der  Folge  beschnitten  und  im  mäßig 
angewärmten  Treibhaus  gegeben,  fingen  alsbald  zu  treiben  an 
und  befanden  sich  Ende  Dezember  in  üppiger  Vegetation, 
während  sich  die  Kontrollpflanzen  zur  selben  Zeit  noch  nicht 
gerührt  hatten. 

Einzelne  interessante  Details,  dann  Beobachtungen,  welche 
man  in  der  Einwirkung  von  Aether,  beziehungsweise  Chloro- 
form in  speziellen  Fällen  gemacht  hat,  schließlich  der  Verlauf 
und  die  Resultate  der  sonstigen  einschlägigen  Experimente, 
mit  photographischen  Belegen,  werden  Gegenstand  einer  be- 
sonderen Publikation  bilden. 


4.  Versuche   über    den   Einfluß   der   Schwefel kohlenstofr- 
dämpfe  auf  die  Keimkraft  landwirtschafaicber  Sämereien. 

Wie  wohlbekannt  ist,  werden  die  Schädlinge  der  auf- 
gespeicherten Körnerfrüchte  und  der  landwirtschaftlichen 
Sämereien  aus  der  Klasse  der  Insekten  mit  Schwefelkohlenstoff, 
d.  h.  durch  Einwirkung  dessen  Dämpfe  mit  sicherstem  Erfolge 
bekämpft.  Um  nun  feststellen  zu  können,  welchen  Einfluß  die 
besagten  Dämpfe  auf  die  Keimkraft  der  landwirtschaftlichen 
Sämereien  ausüben,  eine  Frage,  welche  für  die  Praxis  von 
weittragender  Bedeutung  ist,  wurde  mit  einer  Reihe  von  dahin - 
zielenden  Versuchen  begonnen,  welche  gleichzeitig  die  Fragen 
über  den  geeigneten  Zeitpunkt  der  Behandlung,  über  die  gün- 
stigste Temperatur,   über   die   Zeitdauer   der  Einwirkung  und 
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die    erforderliche    Schwefelkohlenstoffmenge    zu    beantworten 
suchen. 

Die  ersten  Versuche  vorläufig  mit  Weizen,  Roggen,  Gerste 
und  Mais,  dann  mit  Erbsen  bei  niedrigen  Temperaturen,  welche 
sich  zwischen  2  und  10^  C.  bewegten  und  bei  einer  Einwir- 
kungsdauer von  1,  2,  4  und  10  Tagen  ausgeführt,  ergaben  zum 
Teil  sehr  interessante  Resultate,  wovon  nachstehendes  mitgeteilt 
werden  kann: 

1.  Bei  niedriger  Temperatur  ist  der  Verbrauch  von  CS« 
durch  Abdunstung  im  geschlossenen  Raum  (mit  hydraulischem 
Verschluß)  ein  sehr  geringer  und  schwankt  von  0*5  bis  1*0^ 
pro  Idw»  (Liter)  Raum,  auch  wenn  die  Einwirkung  länger 
dauert  (bis  10  Tage). 

2.  Ein  nachteiliger  Einfluß  auf  die  Keimkraft  einiger  land- 
wirtschaftlicher Sämereien  wurde  trotzdem  mit  Sicherheit  be- 
obachtet. Derselbe  ist  jedoch  je  nach  der  Samensorte  und  der 
Einwirkungsdauer  sehr  verschieden. 

Während  die  Keimkraft  der  Erbsen  (und  vielleicht  auch 
anderer  Hülsenfrüchte)  auch  bei  einer  lOtägigen  Einwirkungs- 
dauer kaum  beeinträchtigt  zu  werden  scheint,  ist  erstere  bei 
den  Getreidesorten  ziemlich  stark  beeinflußt  worden ;  und  zwar 
scheint  auch  der  Mais  bedeutend  daran  zu  leiden,  was  sehr 
wahrscheinlich  dem  hohen  Oelgehalte  des  Keimlinges  zuzu* 
schreiben  ist,  wodurch  der  Same  größere  Mengen  Schwefel- 
kohlenstoff absorbiert  und  zurückhält,  was  der  Lebenskraft  des 
Keimes  nachteilig  ist.  Am  wenigsten  empfindlich  hat  sich  bei 
diesen  Versuchen  unter  den  Getreidesorten  die  Gerste  gezeigt. 
Roggen  und  Weizen  leiden  daran  beinahe  gleich  stark,  allen- 
falls der  Roggen  mehr. 

Die  Beeinträchtigung  der  Keimfähigkeit  hält  naturgemäß 
mit  der  Einwirkungsdauer  gleichen  Schritt. 

Näheres  hierüber  wird  nach  Abschluß  der  Versuchsreihe 
in  einer  besonderen  Mitteilung  veröffentlicht.  Vorläufig  ver-- 
dient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  Schwefelkohlenstoff  nur 
mit  Vorsicht  gegen  Schädlinge  des  Saatgetreides  anzuwenden 
ist,  will  man  nicht  seine  Keimkraft  vermindern;  bei  Getreide; 
welches  anders  verwendet  wird,  kann  jedoch  dieses  Insektizid 
beste  Verwendung  finden,  da  es  die  sonstigen  Eigenschaften 
der  Körnerfrüchte  nicht  beeinträchtigt. 
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iV.  Pflanzenkrankheiten. 

Von  den  im  Jahre  1903  herrschenden  Krankheiten  der 
wichtigsten  Kulturpflanze  des  Küstenlandes,  nämlich  der  Rebe, 
verdient  die  Peronospora  eine  besondere  Erwähnung,  -  weil  sie 
auf  der  Blüte  in  einer  ungemein  heftigen  Weise  aufgetreten 
ist,  wie  solche  in  früheren  Jahren  noch  nicht  bemerkt  worden 
war.  Die  anhaltend  regnerische  Witterung  während  der  Blüte- 
zeit verhinderte  allenthalben  eine  rechtzeitige  Behandlung  mit 
der  Kupferbrühe  und  so  geschah  es,  daß  die  uugeschützte 
Rebe  durch  eine  plötzliche  Invasion  des  Pilzes  zu  leiden  hatte. 
Der  angerichtete  Schaden  war  nicht  sofort  wahrnehmbar,  erst 
nach  der  Blüte  konnte  man  die  Verluste  übersehen,  als  anstatt 
dem  Beerenansatz  nur  verdorrte  Kämme  zurückblieben.  Der 
Angriffspunkt  des  Pilzes  war  sowohl  die  Blüte  selbst,  ins- 
besondere die  Insertionsstelle  der  Blumenblätter  und  die  Nek- 
tarien,  als  auch  die  dünnen  Verzweigungen  der  Kämme.  Bei 
ersteren  bildeten  die  Sporen  eine  reichliche  und  leicht  sicht- 
bare, weiße  Effloreszenz,  bei  letzteren  traten  nur  braune, 
linienformige  Streifen  auf,  welche  die  Wucherung  des 
Pllzmycels  unter  der  Epidermis  andeuteten.  In  manchen 
Gregenden  ist  die  Weinernte  der  Peronospora  geradezu  gänzlich 
zum  Opfer  gefallen,  ohne  daß  das  Uebel  gleichzeitig  das  Laub 
besonders  stark  hergenommen  hätte.  Nur  dort,  wo  fleißig  und 
ungeachtet  des  drohenden  Regens  bespritzt  wurde,  gelang  es, 
den  Schaden  zu  verhindern.  Besonders  erfolgreich  zeigte  sich 
der  Schwefel  mit  3<>/o  Kupfervitriol  auf  den  Trauben  schon  vor 
der  Blüte  zerstäubt.  Derselbe  ist  zwar  käuflich  zu  haben,  ent- 
hält aber  oft  grob  gemahlene  Vitriolkristalle,  welche  für  die 
Reben  schädlich  sind;  außerdem  ist  der  Gehalt  an  Vitriol  nicht 
selten  weit  unter  den  angekündigten,  wie  wir  uns  durch  Ana- 
lysen oft  überzeugten.  Dieses  Mittel  wird  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Schwefelblasebalg  zerstäubt.  Die  Mündung  des 
letzteren  muß  trichterförmig  erweitert  sein ;  sie  wird  nach  auf- 
wärts unter  jede  Traube  gehalten,  so  daß  die  Schwefel  wölke  leicht 
in  alle  Verzweigungen  des  Kammes  eindringen  kann;  verfährt 
man  anders,  d.  i.  bläst  man  von  oben  oder  von  der  Seite,  so 
wird  immer  nur  ein  Teil  der  Traube  vom  Schwefel  betroffen. 

Für  eine  sorgfältige  Schwefelung  sind  die  am  Rücken 
tragbaren  Schwefelzerstäuber  besonders  zweckmäßig,   weil   bei 
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diesen  der  Arbeiter  immer  eine  Hand  frei  hat,  um  die  Rebblätter 
beiseite  zu  schieben  und  somit  die  Trauben  bloßzulegen,  daß 
sie  mit  Schwefel  gut  bestäubt  werden. 

Viele  Gutsbesitzer,  welche  den  kupfervitri  ölhaltigen 
Schwefel  rechtzeitig  verwendeten,  hatten  fast  keine  Verluste 
durch  die  Peronospora  auf  der  Blüte  zu  beklagen;  allerdings 
muBte  die  Behandlung  nach  jedem    Regen   wiederholt  werden. 

Im  kommenden  Jahre  werden  Vergleichende  Versuche 
angestellt,  um  zu  ermitteln,  welche  der  Bekämpfungsmethoden 
gegen  die  Peronospora  der  Blüte,  nämlich  die  direkte  Be- 
spritzung der  Brühe  oder  die  Zerstäubung  des  erwähnten 
Kupferschwefels  am  wirksamsten  sich  zeigt. 

Die  Zerstäubung  des  Kupferschwefels  hat  den  Vorteil 
für  sich,  daß  man  die  Traube  gleichsam  in  einer  leichten 
Wolke  von  feinem^  Staube  einwickelt,  welcher  leicht  alle  Ver- 
zweigungeu  der  Kämme  erreicht  und  auf  diesen  sich  niederlegt; 
anderseits  wird  aber  dieses  Mittel  durch  Regen  abgewaschen,  und 
muß  daher  oft  erneuert  werden.  Die  Kupferkalkbrühe  hingegen 
kann  nicht  so  gut  in  die  Traube  eindringen,  auch  wenn  das 
Mundstück  der  Pumpe  besonders  fein  zerstäubt;  sie  bleibt 
jedoch  länger  haften  und  springt  nur  von  der  Epidermis  ab, 
wenn  letztere  durch  das  Wachstum  sich  ausdehnt;  namentlich 
die  Beeren  befreien  sich  schnell  von  den  ausgetrockneten 
Tropfen  der  Brühe,  während  diese  auf  den  Kämmen  ziem- 
lich lange  haften  und  somit  auch  längeren  Schutz  gewähren 
können. 

Die  Folgen  der  Traubenperonospora  waren  im  vorigen 
Jahre  nicht  allein  im  Görzerischen,  sondern  auch  in  vielen 
anderen  weinbautreibenden  Ländern  so  stark  fühlbar,  daß 
eine  Vorbeugung  durch  einen  wirksamen  Schutz  mittelst 
sorgfältiger  Behandlung  der  Trauben  zur  Notwendigkeit  wird, 
und  es  wäre  sehr  wünschenswert,  daß  die  bezüglichen  Ver- 
suche mit  beiden  von  uns  angedeuteten  Mitteln  von  vielen  Wein- 
gutsbesitzern unternommen  würden.  Die  vergangene  Kampagne 
hat  gelehrt,  daß  die  bloße  Bespritzung  der  Blätter  ungenügend 
ist,  um  die  Ernte  zu  sichern  und  hat  weiters  auch  gezeigt,  daß 
oft  nur  ein  Tag  Verspätung  in  der  Behandlung  hinreicht,  um 
ihre  Wirksamkeit  in  Frage  zu  stellen.  Rechtzeitige  und  rasche 
Anwendung  der  Bekämpfungsmittel  auf  die  Rebenblätter  und 
auf  die  Trauben  sind  daher  die  unerläßlichen  Maßregeln  gegen 
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die  Peronospora   in   den   so   oft   sich   wiederholenden    regen- 
reichen Frühjahren. 

Um  Zeit  in  der  Behandlung  zu  gewinnen  und  gleich- 
zeitig dabei  die  Behandlungskosten  wesentlich  zu  reduzieren, 
werden  insbesonders  in  Frankreich  Peronosporaspritzen  für 
große  Leistungen  konstruiert  und  empfohlen,  welche  auf  Karren 
montiert  oder  auf  den  Rücken  der  Pferde  oder  Maultiere  ge- 
tragen werden.  Es  lag  daher  auch  der  Gedanke  nahe,  die  Ein- 
führung dieser  modernen  Apparate  in  die  große  Praxis  einzu- 
leiten, wodurch  insbesondere  den  größeren  Weingarten- 
besitzern geholfen  wäre,  da  dieselben  öfters  bei  auftauchender 
Gefahr,  wegen  Mangel  an  genügenden  Arbeitskräften  mit  der 
Bekämpfungsarbeit  zu  spät  kommen. 

Schon  in  früheren  Jahren  wurde  das  Auftreten  der 
«Brunissure"  auf  einheimischen  Reben  bemerkt  und  im  Jahre 
1903  ist  dieselbe  im  Spätsommer  in  einigen  Distrikten  sehr 
heftig  aufgetreten.  Sie  hat  die  Traubenreife  sehr  zurück- 
gehalten, so  daß  zur  ohnedies  spät  vorgenommenen  Weinlese 
die  Trauben  der  befallenen  Reben,  die  noch  gut  belaubt  waren, 
sauer  und  sehr  zuckerarm  blieben. 

Diese  Krankheit,  welche  von  Vialla  irrtümlich  als  durch 
eine  Myxomycetenart  (Plasmodiophora  vitis)  hervorgerufen 
angesehen  wurde,  ist  auch  in  Frankreich  seit  lange  bekannt, 
aber  in  bezug  auf  ihre  Ursache  noch  nicht  .erforscht,  sowie 
noch  weniger  ermittelt,  ob  dieselbe  parasitärer  Natur  sei.  So- 
viel wir  beobachten  konnten,  befällt  diese  Krankheit  nur  die 
Blätter,  welche  hauptsächlich  im  Mittelteil  und  zwischen  den 
Blattrippen  braun  und  später  fast  glänzend  werden,  als  hätten 
sie  einen  rostigen  Ueberzug,  in  welchem  Stadium  die  Krank- 
heit den  Namen  „Rougeole''  —  d.  i.  Bräune  oder  Rotlauf 
—  („Roussi")  trägt.  Im  Anfangsstadium  scheint  nur  die 
oberste  Blattschichte  befallen,  später  erweitern  sich  die  Rost- 
flecken, werden  wie  schorfig  und  ihre  Farbe  wird  immer 
mehr  dunkelbraun  und  hie  und  da  grau  wie  die  Patina  von 
alten  Bronzen  und  nicht  unähnlich  jenen  Brandflecken,  welche 
der  Schwefel  manchmal  auf  den  Blättern  oder  Beeren  dort 
zurückläßt,  wo  er  durch  zu  ausgiebiges  Schwefeln  sich  stark 
anhäufte. 

Aeußerlich  hat  diese  Krankheit  nichts  gemein  mit  der 
sogenannten  „Maladie  de  Californie",  obwohl  Vialla  auch  letztere 
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fälschlich  als  durch  ein©  Myxomycetenart  (Plasmodiophora 
californica)  hervorgerufen  bezeichnet. 

In  den  Distrikten,  wo  wir  sie  im  Görzerischen  fanden, 
bat  sie  nicht  wie  in  Fi*ankreich  das  Wachstum  der  Rebe  ge- 
hemmt, sondern  beschrankte  sich,  wie  gesagt,  die  Blätter  zu  be- 
fallen und  die  Traubenreife  zu  verhindern.  Das  Schlimme  dabei 
ist,  daß  die  Bespritzung  mit  der  Kupferkalkbrühe,  selbst  sehr 
sorgfältig  vorgenommen,  kein  Gegenmittel  liefert;  auch  scheinen 
bis  jetzt  keine  der  wichtigsten  Rebsorten  besonders  wider- 
standsfähig gegen  dieselbe  zu  sein,  denn  die  Ribolla,  und 
ebenso  Refosco,  sowie  Corvino,  um  nicht  von  anderen  zu 
sprechen,  litten  davon  in  gleichem  Maße,  mehr  aber  in  feuchten, 
niederen  Lagen,  als  auf  den  Hügeln.  Jedenfalls  verdient  diese 
Krankheit  ein  sorgsames  Studium,  denn  soviel  wir  wahrnehmen 
konnten,  scheint  dieselbe  von  Jahr  zu  Jahr  an  Intensität  zu 
gewinnen. 

Um  die  starke  Nachfrage  nach  amerikanischen  Reben 
für  den  nicht  infizierten  Teil  der  Provinz  zu  befriedigen,  be- 
antragte der  Direktor  der  Anstalt  schon  im  Jahre  1893  die  zu 
importierenden  Schnitt-  und  Wurzelreben  der  Desinfektion  zu 
unterziehen.  Nachdem  durch  vergleichende  Versuche  ermittelt 
würde^  daß  die  Abbrühung  in  heißem  Wasser  von  55^  G. 
Temperatur  für  eine  Dauer  von  5  Minuten  vollkommen  hin- 
reicht, um  die  .Winterphylloxera  zu  toten,  ohne  das  Rebholz 
oder  die  bewurzelten  Reben  zu  beschädigen,  wurde  diese 
Methode  im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  alljährlich 
an  der  Versuchsstation  in  großem  angewendet.  Der  Apparat, 
den  man  für  diesen  Zweck  in  den  letzten  4  Jahren  gebrauchte, 
wurde  beireits  im  Tätigkeitsberichte  des  Jahres  1901  beschrieben 
und  abgebildet;  derselbe  funktionierte  bisher  tadellos,  ist  leicht 
und  mit  nur  geringen  Kosten  zu  handhaben. 

Als  Kontrolle  des  Erfolges  der  Desinfektion  durch  Ab- 
brühung wird  jedem  Bündel  Schnittreben  eine  kleine  Probe 
Seidenraupensamen  beigefügt  und  alles  in  heißes  Wasser  ein- 
getaucht. 

Bei  bb^  G.  und  3  Minuten  Eintauchungsdauer  werden  alle 
Seidenraupeneier  getötet  und  die  Ausbrütung  der  obigen 
Kontrollprobe  dient  somit  als  Prüfungsmittel,  indem  dieselben 
bei  gut  gelungener  Operation  nicht  ausschlüpfen  dürfen,  was 
auch   bei   allen   bisher   vorgenommenen  Desinfektionen  immer 
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Fig.  3. 

Xeunjährige  Weinstöcke    von  Riparia  Portalis    in  Ronchi  di  Terzo   bei  Cervignano  in 
einem  Boden  mit  307o  Calciumcarbonat. 


Fig.  4. 

Siebenjähriger  Weingarten  von  zirka  10  ha  mit  Holzveredlung  von  Welschrieslinp:    auf 
Rupestris  Monticola,  in  gleichem  Boden  wie  jener  der  Fig.  3. 
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Fig.  5. 

Siebenjähriger  Weingarten,  von  zirka  10  Äa  mit  Holzveredlung  von  Refosco  auf 
Riparia  Portalis,  in  gleichem  Boden  wie  joner  der  Fig.  3. 


Fig.  6. 

Hfcingarten  in  Osevljelc    im    pliylloxerierten  Gebiete  des  Wippaclicrtales   im  steinigen 

Mergehchiefer  mit  4"/o  Calciumcarbonat.  Grünveredlung  der  verschiedenen  Lokalsorten 

auf  Riparia  Portalis  im  Jahre  1894;  photographiert  im  September  1898. 
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Fig.  7. 

Derselbe  Weingarten  wie  jener  der  Fig.  6,  jedoch  im  September  1903  photographiert, 

daher  neunjährig. 


Fig.  8. 

Rebvarietät  Pagadebita,  grün  veredelt  auf  Riparia  Portalis,  aus  demselben  Weingarten 
wie  jener  der  Fig.  7,  photographiert  im  September  1908. 
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der  Fall  war.  Winterläuse,  wie  sie  an  den  Wurzelreben  oder 
auch  an  vergrabenen  Sehnittreben  vorkommen  können,  werden 
schon  bei  52®  C.  in  2  Minuten  getötet,  während  die  Sommer- 
brut und  die  Sommergeneration  in  Wasser  von  46  bis  60® 
schon  nach  10  Sekunden  zugrunde  gehen. 

Erwähnenswert  ist,  daß  schlecht  konservierte,  sowie 
durch  die  vorgeschrittene  Jahreszeit  schon  treibende  und 
hierauf  lange  Zeit  an  der  Luft  gelegene  Sehnittreben,  welche 
so  stark  ausgetrocknet  waren,  daß  sie  sich  nicht  mehr  be- 
wurzeln konnten,  infolge  der  Abbrühung  vollkommen  gute 
Bewurzelung  und  normales  Wachstum  zeigten.  Diese  Methode 
hat  somit  auch  den  Vorteil  der  Regenerierung  von  schlecht 
behandeltem  Rebenmaterial,  welches  sonst  eine  schwache  Reprise 
aufweisen  oder  gar  gänzlich  fehlschlagen  würde. 

Die  Abbrühung  kann  auch  zur  Desinfektion  verschiedener 
Baumschulartikel  und  namentlich  von  Maulbeerbäumen  dienen; 
sie  ist  die  sicherste  Vorkehrung  gegen  das  Einschleppen  von 
tierischen  Pflanzenparasiten  durch  den  ImporthandeL 

Heutzutage  haben  alle  vorsorglichen  Gutsbesitzer  der 
Ebene  bereits  das  Material  für  die  Neuanlage  von  veredelten 
Weingärten  und  viele  besitzen  schon  ausgedehnte  Weingärten 
mit  resistenter  Unterlage,  welche  bestens  prosperieren  und, 
obwohl  in  kalkreichen  Boden  gepflanzt,  dennoch  seit  6  Jahren 
in  voller  Produktion  sind  und  Gewähr  geben,  daß  auf  diesem 
Wege  der  Fortbetrieb  des  Weinbaues  auch  in  Zukunft  ge- 
sichert ist. 

Die  Ausdehnung  des  neuen  Weinbaues  in  der  Görzer 
Ebene  wurde  huch  durch  die  von  uns  angeregte  Anwendung 
der  Rigol-  und  der  Weingartenpflüge  wesentlich  erleichtert, 
denn  in  den  vergangenen  6  Jahren  sind  10  Stück  der  ersteren 
und  60  der  letzteren  eingeführt  und  dadurch  die  Arbeits- 
kosten der  Anlage  und  der  Kultur  wesentlich  verbilligt  worden. 

Von  anderen  tierischen  Parasiten  der  Rebe  möge  noch 
der  ungleiche  Spinner,  6 ombix  (Ocneria)  dispar  L.,  erwähnt 
werden,  welcher  in  großer  Menge  in  einigen  Weingärten  von 
Mariano  auftrat  und  durch  Laubfraß  nicht  geringen  Schaden 
verursachte.  Dieser  Schädling  dürfte  von  umliegenden  Obst- 
bäumen auf  die  Rebe  gewandert  sein;  er  ist  durch  Bespritzungen 
mit  l%iger  Tabakextraktlösung  sehr  leicht  und  vollständig 
bekämpft   worden;   auch   die  Kupferkalkbrühe,   welche   später 
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gegen  die  Peronospora  auf  die  Reben  zerstäubt  wurde,  bildete 
ein  wirksames  Schutzmittel  gegen  diesen  Raupenfraß. 

Von  den  heftig  auftretenden  Feinden  des  Obstbaues  sind 
anzuführen  die  Schädlinge  des  Feigenbaumes  Hypoborus 
ficus  Erichs.,  Sinoxylon  sexdentatum  Oliv.,  Xylopertha 
pustulata  F.  und  X.  chevrieri,  alle  als  Bastkäfer  oder 
Holzbohrer  den  jüngeren  Trieben  sehr  schädlich,  besonders 
aber  die  sehr  häufig  auftretende  zuerst  angeführte  Spezies. 
Andere  Bekäm})fungsmittel  als  das  sorgfältige  Abschneiden 
und  Verbrennen  der  befallenen  Triebe  dürften  wohl  nicht  zu 
empfehlen  sein.  Die  gleichen  Mittel  müssen  auch  gegen  die 
Bastkäfer  der  Oelbäume  Hylesinus  oleiperda  F.  und 
Phloeotribus  scarabaeoides  Bernard  (oleae  F.)>  welche 
in  Istrien  stark  vorkommen,  verwendet  werden. 

Nicht  geringen  Schaden  verursachten  die  Larven  des 
Rüsselkäfers,  Balaninus  elephas  Gyllh.^  sowie  die  der  Motte 
Carpocapsa  (Tortrix)  amplana,  in  den  Früchten  der  Edel* 
kastanie;  gegen  diese  Schädlinge  werden  sich  Mittel  erst  dann 
vorschlagen  lassen  können,  wenn  die  Lebensweise  derselben 
genau  erforscht  sein  wird. 

Der  in  früheren  Jahren  am  CoUio  und  im  Wippachtale 
vorkommende  kleine  Frostspanner,  Gheimatobia  brumata 
L.,  ist  im  Vorjahre  im  Gebiete  von  Gapodistria  verheerend 
aufgetreten  und  auf  unser  Anraten  sind  die  befallenen 
Kirschbäume  mit  Leimringen  des  von  A.  Propfe  in  Aussig 
fabrizierten  Raupenleimes  „Petrine"  wirksamst  bekämpft  worden; 
das  Ausschwännen  der  Schmetterlinge  wurde  dort  bereits  im 
November  bemerkt  und  zahlreiche  derselben  gefangen.  Minderen 
Erfolg  hatten  hingegen  die  Ringe  gegen  den  im  Jahre  1903 
sehr  schädigend  aufgetretenen  Apfelblütenstecher  Anthonomus 
pomorum  L.  und  gegen  den  gleichfalls  sehr  schädlichen 
Biruknospenstecher  Anthonomus  piri;  trotz  frühzeitiger 
Anlegung  der  Leimringe  gelang  es  nicht,  einen  einzigen  Käfer 
dieser  Spezies  zu  fangen ;  es  scheint,  daß  dieselben  in  unserem 
Klima  von  der  noch  unbekannten  Ueberwinterungsstelle  direkt 
auf  die  Knospen  zufliegen,  ohne  den  Baumstamm  als  Schlupf- 
winkel zu  wählen.  Beide  Schädlinge  dezimierten  tatsächlich 
die  Obsternte  in  vielen  Orten;  ihre  Lebensweise  außerhalb 
der  Blüte  oder  Knospe  muß  noch  erforscht  werden,  um  zu 
versuchen,   sie    in    diesem  Stadium   zu   bekämpfen,    denn    die 
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übliche  Bekämpfung,  d.  i.  das  Abklopfen  von  den  Zweigen  auf 
untergelegte  Tücher  hatte  fast  gar  keinen  Erfolg. 

lieber  die  auftretenden  Schädlinge  sind  wie  in  früheren 
Jahren  auch  im  vergangenen  durch  die  Fachzeitschriften  Be- 
lehrungen publiziert  und  sonst  auch  schriftlich  Ratschläge  an 
Korporationen  und  Private  erteilt  worden. 

Eine  nicht  zu  unterschätzende  Inanspruchnahme  des 
Direktors  der  Anstalt  verursachte  auch  die  Kontrolle  der  aus 
Italien  eingeführten  zahlreichen  Sendungen  von  jungen  Maul- 
beerpflanzen, um  die  Gefahr  der  Einschleppnng  der  Schildlaus 
(Diaspis  pentagona)  vorzubeugen.  Eine  Instruktionsreise, 
welche  der  Direktor  der  Anstalt  in  den  von  der  Diaspis  am  meisten 
heimgesuchten  Gegenden  der  Lombardei  im  Spätherbste  unter- 
nahm, ließ  erkennen,  daß  die  übliche  Bekämpfung  dieses  Uebels 
leicht,  billig  und  wirksam  ist;  die  verbreiteste  Methode  ist 
das  sorgfältige  Abbürsten  der  befallenen  Baumrinde  mittelst 
Stahldrahtbürsten,  hierauf  folgt  die  Bepinselung  mit  Emulsionen 
von  Teerölen  und  Sodalösungen. 

V.  Untersuchungstätigkeit 

Die  nachstehende  Uebersicht  enthält  die  summarische  An- 
führung der  Untersuchungen,  welche  im  Jahre  1903  für  Be- 
hörden, Korporationen  und  Private  zur  Ausführung  gelangten. 

Unter  den  verschiedenen  Analysen,  die  durchgeführt 
wurden,  verdienen  eine  besondere  Erwähnung  jene  zur  Kon- 
trolle der  Kunstdünger,  sowie  der  Bekämpfungsmittel,  dann 
die  zollämtlichen  Weinanalysen  und  die  Wasseruntersuchungen; 
von  letzteren  insbesondere  jene,  welche  auf  die  Wasserver* 
sorgung  der  Stadt  Görz  Bezug  haben.  Bemerkt  muß  werden, 
daß  die  Düngeranalysen  große  Partien  betreffen,  wie  solche  vpn 
Genossenschaften  oder  Vereinen  gemeinschaftlich  für  viele 
Gutsbesitzer  im  Subskriptionswege  eingekauft  werden  und  daß 
demnach,  wenn  auch  die  Zahl  dieser  Analysen  klein  ist,  durch 
dieselben  trotzdem  eine  weitgehende  Kontrolle  geübt  wird. 
Und  letztere  wird  umso  notwendiger,  als  es  den  Anschein 
hat,  d^ß  mit  der  Verbreitung  der  Düngemittel  auch  die  Un- 
redlichkeit der  Verkäufer  zunehme,  denn  öfters  als  in  früheren 
Zeiten  fand  man  im  Jahre  1903,  daß  der  sogenannte  garantierte 
Gehalt  illusorisch  war.    Am    häufigsten,  betroffen  durch  diesen 

14* 
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unlauteren  Handel  waren  jene  Landwirte,  welche  ihren  Bedarf 
nicht  im  Genossenschaftswege,  sondern  direkt  bei  Wieder- 
verkäufern  decken  wollten. 

Erwähnenswert  sind  auch  die  Analysen  von  Zuckerrüben, 
welche  im  Gebiete  von  Cervignano  und  Aquileja  von  manchen 
Landwirten  kultiviert  und  an  die  naheliegende  italienische 
Zuckerfabrik  von  S.  Giorgio  die  Nogaro  abgeliefert  werden. 
Wenn  auch  der  Zuckergehalt  der  genannten  Rüben  ein  ver- 
hältnismäßig hoher  ist,  bleibt  noch  die  Frage  offen,  ob  die 
Kultur  dieser  Hackfrucht  in  jenen  Gebieten  eine  hinreichend 
vorteilhafte  ist,  namentlich  für  den  kleinen  Grundbesitzer. 

A.  Der  chemischen  Analyse  wurden  unterzogen: 

1,  Oenochemische  Analysen. 

•     Anzahl  der         Anzahl  der 
quantitativen       qualitativen 
Bestimmungen    Ermittlungen 
380  Weinmuster   aus   Sendungen    itali- 
enischer Importweine,    welche    im 
Auftrage   des   k.  k.  Ackerbaumini- 
steriums analysiert  wurden    .     .     .         377  14 
23  Weinmuster  (und  Moste),  eingesandt 
infolge   Beanständung   seitens   der 

k.  k.  Zollämter 116  6 

5  Weinmuster,  eingesandt   von   k.  k. 
Bezirkshauptmannschaften  und  Mu- 

nizipien 12  3 

38  Weinmuster,eingelangtvonPrivaten         118  .4 

446  Weinmuster 623  26 

2.  Verschiedene  Analysen. 

446  Weinmuster 623  26 

2  Biermuster 6  6 

29  Wasserproben 109  136 

12  Schwefelmuster 13  24 

1  Kupfervitriol 2  — 

II  Düngermuster 46  — 

1  Milchmuster 1  i 

3  Oel-,  Fett-  und  Wachsmuster.     .     .  9  8 

r)05  Analysenobjekte 809  201 
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Anzahl  der 
quantitativen 


Anzahl  der 
qualitativen 


Bestimmungen     Ermittlungen 

505  Analysenobjekte 809               201 

3  Zuckerrübenmuster 3                   3 

1  Weintraubenmuster 3                 — 

2i  Moste    aus    Trauben     der    Görzer 

Provinz 8G                 — 

9  Rohmaterialien  und  Produkte    der 

Industrie 4 

3  Varia .     . 1 

542  Analysenobjekte 906               239 

Hiezu  kommen  noch  die  chemischen 
Untersuchungen  der  Produkte  der 
Görzer  Dörrobstindustrie,  insbeson- 
dere der  Prünellen  mit       .     .     .    .         351 — 

Zusammen     .  1257               236 


25 
10 


B.  Der  mikroskopischen  Untersuchung   wurden  unter- 
zogen: 

Grainsproben 6 

Muster  der  Seidenraupen  und  Kokons 1 

Schmetterlingspräparationen  zur  SuperkontroUe  .    .  601 
Isolierte   Schmetterlingspaare    für    die  Grainierung 

nach  dem  Zellensysteme 9.965 

Gesamtzahl  der  mikroskopisch  untersuchten  Objekte  10.573 


Personalnachrichten. 

Zur  Dienstleistung  der  Anstalt  zugewiesen  wurde  vom 
August  1903  angefangen  der  Adjunkt  F.  Gvozdenovic.  Prof. 
Gustav  Hedrich  von  der  königl.  preuß.  Webeschule  in  Nowawes 
bei  Potsdam,  vom  königl.  preuß.  Ackerbauministerium  entsendet, 
erhielt  theoretischen  und  praktischen  Unterricht  im  Seidenbau 
an  der  Versuchsstation,  an  welcher  er  die  ganze  Seidenzucht- 
kampagne 1903  verblieb. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k.  laiidwirtschaftlich- 
cliomisclien  Versuchsstation  in  Spalato  im  Jahre  1903. 

I.  Chronik  und  Verwaltungsangelegenheiten. 

Im  Berichtsjahre,  und  zwar  am  18.  April  wurde  dieser 
Anstalt  abermals  die  hohe  Ehre  zuteil,  von  Seiner  Exzellenz 
dem  Herrn  k.  k.  Ackerbauminister  Karl  Freiherrn  v.  Gio- 
vanelli  besucht  zu  werden.  Es  begleiteten  Seine  Exzellenz  der 
k.  k.  Ministerialsekretär  und  nunmehrige  k.  k.  Sektionsrat 
Herr  Edmund  Freiherr  v.  Sacken  und  der  Direktor  der 
Wiener  k.  k.  Versuchsstation  Herr  Dr.  Franz  W.  Dafert  Nach 
eingehender  Inspizierung  der  Anstalt  sprach  Seine  Exzellenz 
beim  Abschiede  dem  damaligen  int.  Leiter,  k.  k.  Adjunkten 
Herrn  Franz  Gvozdenovic  seine  vollste  Zufriedenheit  aus. 
Am  selben  Tage  wurde  von  Seiner  Exzellenz  der  Bauplatz  der 
landwirtschaftlichen  Lehranstalt  unter  Führung  des  Bauinspi- 
zienten Herrn  Ingenieur  Josef  Krcek  besichtigt. 

Am  22.  März  wurde  die  Anstalt  vom  Referenten  für  Wein- 
bauangelegenheiten des  k.  k.  Ackerbauministeriums,  Herrn 
Hofrat  Karl  Portele,  sowie  der  Herren  k.  k.  Weinbau-Ober- 
inspektor Franz  Kurmann  und  k.  k.  Landeskulturinspektor 
|ür  Dalmatien,  Regierungsrat  Prof.  J.  v.  Zotti,  eingehend 
besichtigt. 

Als  eines  der  für  die  Zukunft  und  Bedeutung  der  Anstalt 
fiusschlaggebendsten  Ereignisse  dieses  Jahres  ist  die  im  April 
erfolgte  Inangriffnahme  des  Baues  eines  Gebäudes  für  die  zu 
errichtende  landwirtschaftliche  Lehranstalt  und  landwirt- 
schaftlich-chemische Versuchsstation  ganz  besonders  hervor- 
zuheben. Den  jetzigen  räumlichen  und  sanitären  Übelständen 
der  Anstalt  wird  durch  die  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres 
1904  erfolgende  Uebersiedlung  der  Anstalt  in  das  neue  Heim 
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endlich  abgeholfen  werden  und  zugleich  der  Versuchsstation 
die  Möglichkeit  geboten,  die  statutarisch  vorgesehenen  land* 
wirtschaftlichen  Versuche  auf  eigenem  Grunde  auszufuhren. 

Als  Bauleiter  des  neuen  Gebäudes,  welches  auf  einem  in 
der  Nähe  des  bischöflichen  Seminars  im  nordwestlichen  Teile 
der  Stadt  befindlichen,  eigens  angekauften  Grunde  errichtet 
wurde,  fungiert  der  k.  k.  Baurat  der  niederösterreichischen 
Statthalterei,  Herr  Franz  Berger,  welchem  als  Bauinspizient 
Herr  Ingenieur  Josef  Krcek  zur  Seite  steht.  Die  Fertigstellung 
des  Neubaues,  welcher  schon  Ende  Oktober  unter  Dach  gebracht 
wurde,  ist  für  Ende  März  1904  zu  gewärtigen. 

Bezüglich  der  eingreifenden  Personalveränderungen  der 
Anstalt  in  diesem  Jahre  ist  folgendes  zu  berichten. 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauniinisteriums  vom  X5.  De- 
zember 1902,  Nr.  31.729/1827,  wurde  die  durch  das  Ableben 
des  k.  k.  Assistenten  Heinrich  Lovat  erledigte  Assistentenstelle 
dem  technischen  Hilfsbeamten  dieser  Anstalt,  Herrn  Anakleto 
Gazzari  übertragen;  derselbe  wurde  am  2.  Januar  1903  be* 
eidigt. 

Um  dem  dringenden  Bedarfe  der  k.  k.  Versuchsstation 
nach  einem  Analytiker  abzuhelfen,  wurde  mit  Erlaß  des  k.  k. 
Ackerbauministeriums  vom  21.  Februar  1903,  Nr.  5331/130,  der 
Hilfsassistent  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemißchen  Versuchs- 
station in  Wien,  Herr  Ingenieur- Chemiker  August  Füger,  in 
gleicher  Eigenschaft   der  Versuchsstation  in  Spalato  zugeteilt. 

Zufolge  Erlasses  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  vom 
9.  Mai  1903,  Nr.  13.031/444,  wurde  der  int.  Leiter  der  Anstalt, 
Herr  Franz  Gvozdenovic,  zum  k.  k.  Adjunkten  in  die 
VUI.  Rangsklasse  befördert  und  mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbau- 
ministeriums vom  24.  Mai  1903,  Nr.  14.372/492,  nach  Görz  ver- 
setzt; mit  der  Fortführung  der  Amtsgeschäfte  wurde  mit 
gleichem  Erlasse  der  rangsälteste  k.  k.  Assistent  Johann  Slaus- 
Kantschieder  betraut. 

Mit  Ministerialerlaß  vom  6.  Juni  1903,  Nr.  16.271/533, 
wurde  dem  zur  k.  k.  landwirtschaftlich- chemischen  Versuchs- 
station in  Görz  versetzten  k.  k.  Adjunkten,  Herrn  Franz 
Gvozdenovic,  für  die  Leitung  der  Versuc|isstation  bis  Ende 
Mai  1903  eine  Remuneration  von  300  iT  bewilligt. 

Zufolge  Erlasses  desselben  Ministeriums  vom  16.  Dezember 
1903,  Nr.  33,493/1051,  wurde  der  int.  Leiter  der  Anstalt,  k.  k. 
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Assistent  Johann  Slaus-Kantschieder  zum  Adjunkten  der 
k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  in  pro- 
visorischer Eigenschaft  ernannt. 

Der  Personalstand  der  Anstalt  war  somit  am  31.  Dezember 
190a  folgender: 

k.  k.  Adjunkt:  Johann  Slaus-Kantschieder; 

k.  k.  Assistent:  Anakleto  Gazzari; 

Hilfsassistent:  Ing.-Chem.  August  Füger; 

Kanzleigehilfe:  Desiderius  Quessich; 

k.  k.  Laborant:  Anton  Suglic; 

Hilfsdiener:  Matthäus  Puizina. 

II.  Fachliche  Tätigkeit. 

Wegen  der  schon  in  früheren  Berichten  öfters  beklagten 
regen  Inanspruchnahme  der  Anstalt  von  Seite  der  Behörden 
und  Privaten,  welche  die  Tätigkeit  der  Anstalt  auf  die  rein 
chemische  Untersuchung  der  eingesandten  Proben  beschränkt, 
in  Verbindung  mit  dem  früher  berichteten  Personalwechsel, 
war  die  k.  k.  Versuchsstation  im  Berichtsjahre  nicht  in  der 
Lage,  die  gewünschte  faehwissenschaftliche  Tätigkeit  entfalten 
zu  können. 

Von  ausgeführten  Versuchen  ist  nur  der  über  Anregung 
des  Vereines  zum  Schutze  des  österreichischen  Weinbaues  aus- 
geführte Versuch  über  die  gleichzeitige  Bekämpfung  der  Pero- 
nospora  und  des  Oidiums  mittels  natriumthiosulfathältiger 
Bordelaiserbrühe  zu  erwähnen. 

Für  diesen  Versuch  wurde  ein  im  Westen  von  Spalato 
gelegener  Weingarten  ausfindig  gemacht,  weil  die  in  dieser 
windgeschützten  Lage  befindlichen  Weingärten  wegen  ihrer 
Feuchtigkeit  fast  jährlich  von  Oidium  heimgesucht  werden. 

Die  Versuchsparzelle  mit  zirka  2000  Stöcken  (der  Haupt- 
menge nach  NinöuSa  —  rote  Varietät  —  und  wenig  Pagadebiti 

—  weiße  Varietät  im  Alter  von  14  Jahren)  wurde  am  20.  Mai 
mit  einer  VaVoigeß  Kupferkalkbrühe,  am  28.  Mai  und  12.  Juli 
aber  mit  der  kombinierten  Natriumthiosulfat-Kupferkalkbrühe 

—  500//  Kupfervitriol  und  300  ^  Natriumthiosulf at  —  bespritzt. 
VOO  andere  Stöcke  wurden  der  Kontrolle  halber  an  den  genannten 
Perioden  nur  mit  V2%ig6r  Bordelaisebrühe  bespritzt  und  die 
übrigen  Stöcke  des  Weingartens  außerdem  noch  dreimal  ge- 
schwefelt. 
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Das  Ergebnis  war  folgendes: 

Die  mit  der  kombinierten  Natriumhyposulfitkalkbriihe 
behandelten  Stöcke  zeigten  keine  Spur  von  Oidium,  auf  den 
Trauben  jener  der  Kontrollparzelle  war  das  Oidium  sehr  stark 
und  auf  jenen  mit  Schwefel  behandelten  Stöcken  sporadisch 
aufgetreten.  Diese  Resultate  haben  die  Bauern  der  umgebenden 
Weingärten,  die  sowohl  im  heurigen  als  in  den  früheren  Jahren 
trotz  des  drei-  bis  viermaligen  Schwefeins  von.  Oidium  befallen 
wurden,  zu  den  eifrigsten  Anhängern  der  neuen  Bekämpfungs- 
art gemacht,  umso  mehr  als  dieselbe  auch  vom  ökonomischen 
Standpunkte  nicht  geringe  Vorteile  bietet. 

Bei  der  an  der  Anstalt  unter  Vorsitz  des  k.  k.  Landes- 
kulturinspektors, Herrn  Regierungsrätes  Prof.  J.  v.  Zotti,  am 
18.  und  19.  Dezember  stattgefundenen  Wanderlehrerkonferenz 
wurde  vom  Berichterstatter  über  diese  Bekämpfungsart  Er- 
wähnung getan  und  die  landwirtschaftlichen  Wanderlehrer 
ersucht,  im  nächsten  Jahre  in  mehreren  Weingärten  ihrer 
Bezh'ke  Versuche  anzustellen,  Ueber  die  Ergebnisse  dieser 
Versuche  wird  dann  seinerzeit  separat  berichtet  werden. 

Die  vom  k.  k.  Ackerbauministerium  angeordneten  und  von 
der  k.  k.  Versuchsstation  ausgeführten  Versuche  über  die  Tee- 
kultur in  Dalmatien  sind  leider  nicht  von  gutem  Erfolge  ge- 
krönt worden.  Infolge  der  im  Berichtsjahre  herrschenden 
abnormalen  Dürre  ist  die  große  Mehrzahl  der  in  Süddalmatien 
verteilten  Teepflanzen,  welche  die  vorjährige  Dürre  ertragen 
hatten  und  infolgedessen  als  akklimatisiert  angesehen  wurden, 
zugrunde  gegangen. 

Qegen  die  in  den  Weingärten  um  Almissa  (Bezirk  Spalato) 
heuer  massenhaft  aufgetretenen  und  nicht  unbedeutende 
Schäden  verursachenden  Feldmäuse  wurde  auf  Anraten  dieser 
k.  k.  Ver<suchsstation  mit  den  durch  ihre  Vermittlung  von  der 
k.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologischen  und  Pflanzenschutz- 
station in  Wien  bezogenen  Mäusetyp  husbazillenkulturen  Ver- 
suche im  großen  zu  ihrer  Vertilgung  angestellt;  selbe  waren 
von  dem  allerbesten  Resultate  begleitet  und  es  ist  nur  dieser 
Massenvertilgnng  zu  verdanken,  wenn  die  Weinbauern  von 
Almissa  heuer  nicht  eine  Mißernte  zu  verzeichnen  haben.  Von 
den  an  dieser  Anstalt  im  Berichtsjahre  übermittelten  Pflanzen- 
schädlingen behufs  Bekanntgabe  der  geeignetsten  Bekämpfungs- 
maßregeln seien  besonders  hervorgehoben:   der  Springwurm- 
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Wickler  (Pyralis)  in  den  Weingarten  auf  der  Insel  Brazza,  die 
Raupen  des  Nachtpfauenauges  (Saturnia  pyri),  sowie  die 
Schmuckwanze  (Eurydema  omata)  auf  Obstbäumen  und  die 
Wanderheuschrecke  (Pachytylus  migratorius),  sowie  die  Laub- 
heuschrecke (Locusta  viridissima)  in  Getreidefeldern. 

Oegen  Schluß  des  Berichtsjahres  wurde  die  Versuchs* 
Station  auf  das  massenhafte  Auftreten  der  Kohlhernie  (Pias- 
modiophora  Brassicae)  in  einigen  um  Spalato  gelegenen  Kohl- 
gärten aufmerksam  gemacht.  Leider  konnte  zur  Bekämpfung 
dieses  Parasiten,  welcher  der  Kultur  und  Ausfuhr  dieses  in 
Spalato  einzig  mit  Erfolg  bebauten  Küchengewächses  einen 
nicht  zu  unterschätzenden  Schaden  verursachte,  keine  Mittel 
als  die  Auflassung  der  verseuchten  und  Anlage  von  neuen 
Gärten  anempfohlen  werden,  weil  die  Anwendung  von  Schwefel- 
kohlenstoff, des  einzig  von  verschiedenen  Forschern  an- 
empfohlenen und  wirklich  mit  Erfolg  erprobten  Mittels  zur 
Desinfektion  der  Erde,  mit  nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten 
und  Kosten  verknüpft  ist. 

Bezüglich  des  Auftretens  und  der  Bekämpfung  der  Reb- 
feinde wäre  zu  berichten,  daß  im  Berichtsjahre  mit  Ausnahme 
des  hie  und  da  konstatierten  Oidiums  und  der  Anthraknose 
(Sphaceloma  ampelinum),  welch  letztere  leider  in  manchen 
Bezirken  Dalmatiens  immer  mehr  Verbreitung  findet  und 
welche  wegen  der  hierländischen  Erziehungsart  der  Rebe  nicht 
bekämpft  werden  kann,  die  übrigen  Rebfeinde  nicht  oder  nur 
sporadisch  aufgetreten  sind.  Trotzdem  die  Rebe  von  parasitären 
Feinden  verschont  blieb,  ist  die  heurige  Weinlese  bezüglich 
der  Quantität  um  ein  Bedeutendes  hinter  jener  des  Vorjahres 
zurückgeblieben. 

Die  in  der  zweiten  Hälfte  April  eingetretenen  Fröste 
haben  den  jungen  Trieben  nicht  jenen  Schaden,  den  man  be- 
fürchtete, verursacht,  dagegen  hat  die  mehr  als  drei  Monate 
anhaltende  Dürre  die  Entwicklung  der  Weintrauben  stark 
gehemmt.  Zum  größten  Glück,  auch  für  die  Vergärung  der 
Moste,  stellte  sich  unmittelbar  vor  der  Lese  kühles,  regne- 
risches Wetter  ein,  so  daß  die  Moste  durch  das  von  der  Rebe 
aufgenommene  Wasser  verdünnter  wurden  und  einen  Zucker- 
gehalt von  nicht  mehr  als  22  bis  24%  in^  Mittel  aufwiesen. 
Nichtsdestoweniger  traten  bei  der  Vergärung  der  sogenannten 
OpoUi    (Schillerweine)    nicht    selten,    namentlich    in    solchen 
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Kellereien,  wo  der  abgepreßte  Most  nicht  genügend  lang  ge« 
lüftet  wurde,  Stockungen  unter  gleichzeitigem  Eintreten  sekun- 
därer Gärungen  (Mannitgärung)  ein.  Um  solche  Weine  noch 
halbwegs  wieder  herzustellen,  wurde  das  sofortige  Abziehen  in 
stark  geschwefelte  Fässer,  beziehungsweise  Pasteurisieren  und 
nachheriges  Entsäuern  anempfohlen;  jene,  welche  noch  über- 
mäßig süß  waren,  wurden  aber  nach  vorhergegangener  tüch- 
tiger Lüftung  einer  Umgärung  unter  Zusatz  von  l  bis  27o 
gesunder  Hefe  unterworfen,  bei  letzteren  wurde  die  Ent- 
säaerung  nach  erfolgter  Umgärung  vorgenommen.  Die  damit 
erzielten  Resultate  waren  in  jeder  Hinsicht  zufriedenstellend- 
Im  Gegensatze  zu  den  OpoUi  sind  die  Rot-  und  Weißweine 
dieses  Jahrganges  als  geradezu  vorzüglich  zu  bezeichnen.  Als 
Beweis  dessen  mag  gelten,  daß  bis  Ende  des  Jahres  an  der 
Versuchsstation  kein  einziger  Rotwein  mit  einem  höheren 
Gehalte  an  Essigsäure  als  0097o  konstatiert  wurde. 

Die  letzte  Olivenölkampagne  in  Dalmatien  ist,  was  Quan- 
tität anbelangt,  nicht  besonders  günstig  ausgefallen.  Die  früher 
erwähnte  Dürre  hat  die  im  Frühjahr  in  ganz  Dalmatien  eine 
vorzügliche  Olivenernte  versprechenden  Olivenbäume  stark 
beschädigt.  Die  Oliven  fielen  während  des  Sommers  ganz  ein- 
geschrumpft ab  und  auch  die  übriggebliebenen  lieferten  bei 
ihrer  Verarbeitung  nur  zirka  8  bis  97o  Oel.  Von  dem  Auftreten 
von  Olivenbaumschädlingen  ist  dieser  Anstalt  nichts  berichtet 
worden.  Ueber  die  Qualität  des  erzeugten  Oeles  wird  die  im  März 
1904  von  der  k.k.  dalmatinischen  Statthai terei  zu  veranstaltende 
und  an  der  hiesigen  Versuchsstation  stattfindende  Oelkostprobe 
und  Konkurrenz  den  besten  Aufschluß  geben  und  werden  die  Er- 
gebnisse derselben  im  nächstjährigen  Berichte  Erwähnung  finden. 

Wie  in  den  Vorjahren,  so  wurde  auch  heuer  von  der  Ver- 
suchsstation für  die  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  in  Sebenico 
stattgefundenen,  von  der  dortigen  landwirtschaftlichen  Bezirks- 
genossenschaft veranstalteten  Weinkost  die  vorgelegten  96 
Weinproben  der  chemischen  Untersuchung  und  einer  Vorkost 
unterworfen.  Bei  der  Kost  selbst  lieferte  Berichterstatter  den 
Uitgliedern  der  Kommission  die  gewünschten  Auskünfte  und 
hob  bei  jeder  einzelnen  Probe  die  vorhandenen  Vorzüge,  be- 
ziehungsweise Fehler  unter  gleichzeitiger  Angabe  der  Mittel 
zu  ihrer  Verhütung  und  der  Wiederherstellung  der  damit 
behafteten  Weine  hervor. 
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III.  Untersuchungstatigkelt. 

Wie  öfter  in  den  früheren  Berichten  mitgeteilt  wurde, 
bildeten  auch  heuer  die  chemischen  Untersuchungen  die  Haupt- 
aufgabe dieser  k.  k.  Versuchsstation.  Seit  dem  Inkrafttreten 
des  Lebensmittelgesetzes  war  es  eine  ihrer  Hauptaufgaben,  im 
Vereine  mit  den  politischen  Behörden  den  unreellen  Wein- 
handel in  Dalmatien  auszurotten,  und  mit  wahrer  Befriedigung 
kann  sie  heute  auf  die  erzielten  Erfolge  zurückblicken.  Die 
Zahl  der  Beanständungen  bei  Weinen  hat  von  Jahr  zu  Jahr 
merklich  abgenommen,  so  z.  B.  sind  im  Jahre  1898  von  534 
untersuchten  Weinen  143  als  Halb  weine  und  62  als  Kunstweine 
erklärt  und  beanständet  worden,  während  im  Berichtsjahre  von 
504  analysierten  Weinproben  nur  vier  als  Halbweine  beanständet 
wurden.  Im  Berichtsjahre  hat  aber  die  Versuchsstation  ihr 
Hauptaugenmerk  auch  auf  andere  Lebensmittel  gerichtet  und  die 
kompetenten  Faktoren  durch  Publikationen,  Berichte  u.  dgl.  m. 
auf  die  Mißstände  des  Handels  mit  Milch,  Molkereiprodukten  usw. 
aufmerksam  gemacht  Was  den  Milchhandel  Spalatos  anbelangt, 
so  werden  dann  bei  der  Besprechung  der  Lebensmittelunter- 
suchung die  wirklich  traurigen  Verhältnisse  desselben  näher 
erörtert  werden.  Die  Versuchsstation  wagt  aber  zu  hoffen,  daß, 
wenn  ihr  von  Seite  der  politischen  und  autonomen  Behörden 
dieselbe  Unterstützung  wie  bei  der  Kontrolle  von  Wein  zuteil 
werden  wird,  binnen  Jahresfrist  die  Marktmilch  Spalatos  allen  An- 
forderungen einer  reinen  und  naturechten  Milch  entsprechen  wird. 

Im  Vergleich  zum  Vorjahre  ist  die  Zahl  der  untersuchten 
Objekte  um  etwas  gestiegen,  die  hierfür  eingenommenen  Taxen 
sind  dagegen  um  etwas  zurückgeblieben  und  erreichten 
den  hierfür  veranschlagten  Betrag  nicht.  Die  Ursachen  sind 
einerseits  in  den  vorgeschriebenen  Löschungen  von  Tax- 
beträgen für  unbeanstandete,  von  Gewerbebehörden  zur  Unter- 
suchung eingesandte  Weinproben,  anderseits  aber  in  der 
geringeren  Inanspruchnahme  der  Anstalt  seitens  der  Wein- 
händler zu  suchen.  Letztere  hatten  im  Berichtsjahre  mit  den 
schwierigsten  Handelskonjunkturen  zu  kämpfen,  welche  durch 
die  Unsicherheit  über  die  Gestaltung  des  Handelsvertrages  mit 
Italien,  sowie  durch  die  in  Spalato  massenhaft  stattgefundenen 
Fallissements  —  darunter  jenes  einer  großen  Weinhandlungs- 
firma —  bedingt  waren. 
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Aus  der  tabellarischen  üebersicht  auf  S.  201  ist  zu  er- 
sehen, daß  im  Berichtsjahre  an  der  Anstalt  im  ganzen  1415  Ob- 
jekte, gegenüber  1215  im  Vorjahre,  chemisch  analysiert,  be- 
ziehungsweise mikroskopisch  untersucht  wurden,  wofür  an 
Taxen  3069-80  JT  gegen  3144*80  K  im  Vorjahre  eingegangen  sind. 

Von  den  untersuchten  Objekten  entfallen  302  (2l7o)  gegen 
245  (207o)  im  Jahre  1902  auf  Proben,  welche  von  Behörden 
zur  Untersuchung  eingesendet  wurden;  804  (57 Vo)  Objekte 
gegenüber  760  (637o)  i^  Vorjahre  rühren  von  Privaten  her 
und  309  (22%)  gegenüber  210  (17%)  im  Jahre  1902  sind  zu 
Studienzwecken  analysiert  worden. 

In  letztere  Zahl  sind  sowohl  die  96  Weinproben  für  die 
von  der  Bezirksgenossenschaft  in  Sebenico  veranstalteten  Wein- 
kost, als  auch  andere  typische  Weine  Dalmatiens  inbegriffen, 
deren  Analysen  behufs  Komplettierung  der  demnächst  zu  ver- 
öffentlichenden Weinstatistik  ausgeführt  worden  sind. 

Es  ist  schließlich  noch  zu  bemerken,  daß  die  unter  Post- 
nummer 14  angeführten  Zahlen  wie  im  Vorjahre  so  auch  heuer 
nur  schätzungsweise,  und  zwar  in  gleicher  Höhe  eingestellt 
wurden. 

Es  sei  nun  gestattet,  zu  einigen  wichtigeren  Rubriken 
erläuternde  Bemerkungen  folgen  zu  lassen. 

Weine. 

Es  wurden  im  ganzen  941  Muster  (67%)  gegenüber  718 
(59%)  im  Vorjahre  der  chemischen  Analyse  unterworfen  und 
von  diesen  wurden  4  als  Halbweine  und  54  als  krank  (essig- 
stichig)  beanständet.  Das  fortwährende  Sinken  der  Anzahl  der 
beanständeten  Weine  wurde  schon  früher  als  eine  erfreuliche 
Tatsache  hervorgehoben,  weshalb  eine  weitere  Erörterung  der- 
selben überflüssig  erscheint. 

Die  Anzahl,  der  zum  Exporte  nach  Deutschland  zum  er- 
mäßigten Zollsatze  von  10  Mark  bestimmten  Verschnittweine 
ist  in  diesem  Jahre  etwas  gestiegen.  Im  Gegensatze  zum  Vor- 
jahre mit  357  Proben,  welche  '2\iS6  hl  Verschnittwein  reprä- 
sentierten, wurden  im  Berichtsjahre  487  Verschnittweinmuster 
entsprechend  2843  hl  der  Kontrolle  unterworfen. 

Von  den  aus  Italien  zum  begünstigten  Zollsatze  nach 
Oesterreich   eingeführten  Weinen  wurden  im  Berichtsjahre  im 
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ganzen  99  Muster,   und  zwar  81  Weißwein-  und  18  Rotwein- 
proben der  üeberprüfuDg  unterworfen. 

Von   den   Rückständen   der  Weinbereitung   ist  folgender  • 
Fall    als    charakteristischer    Betrug    erwähnenswert.    Ein    als 
italienische    Weißweinhefe    verkauftes    Qeläger    wies    folgende 
chemische  Zusammensetzung  auf: 

Trockensubstanz  (lOO«  C.) 18*56 

Alkohol 10-20 

Gesamtsäure  als  C\HqO^ 1*231 

Flüchtige  Säuren  als  C^i/iOg 0*317 

Weinsäure  nach  Goldenberg-Geromont  &  Co.  0*603 

entsprechend  3*25%  in  der  Trockensubstanz. 

Das  mikroskopische  Bild  war  folgendes:  In  einer  un- 
geformten  Grundmasse  waren  sehr  wenige  Hefezellen  und 
Kristalle,  dagegen  massenhaft  Bakterien  wahrzunehmen. 

Auf  Grund  obiger  Resultate  wurde  das  Muster  als  Geläger 
eines  mit  Gelatine  geklärten  Weißweines  erklärt.  Tatsächlich 
erklärte  der  Verkäufer  später,  daß  er  einige  Fässer  Klärgelägers 
aus  Versehen  (!)  geliefert  hätte. 

Aus  den  Zahlen  der  Rubrik  „Nahrungsmittel  und  Gebrauchs- 
gegenstände'' ist  leider  zu  entnehmen,  daß  von  117  untersuchten 
Proben  nicht  weniger  als  95,  d.  i.  8l7o  beanständet  wurden. 

Die  Hauptmenge  der  untersuchten  Muster  bilden  Mais- 
proben. Wegen  der  Mißernte  im  Jahre  1902  war  Dalmatien 
genötigt,  eine  größere  Menge  Mais  als  sonst  üblich  von  Ungarn 
zu  beziehen;  nachdem  aber  auch  der  Mais  in  diesem  Lande  infolge 
der  im  Sommer  1902  aufgetretenen  starken  Regengüsse  nicht  gut 
reifen  und  trocknen  konnte,  so  waren  fast  alle  Sendungen,  die 
via  Fiume  nach  Dalmatien  importiert  wurden,  stark  verschimmelt 
und  unreif.  Schon  hier  muß  der  Umstand  hervorgehoben 
werden,  daß  die  meisten  Dalmatiner  Händler  die  Ware  schon 
bei  Empfang  wegen  schlechter  Beschaffenheit  protestierten. 
Es  war  jedoch  alles  umsonst,  denn  die  Fiumaner  Händler,  ge« 
stützt  auf  die  unterfertigten  Lieferungskontrakte,  behielten 
Recht  und  fanden  sogar  die  bereitwilligste  Hilfe  bei  ihrer 
Börse,  indem  die  Sachverständigen  in  Fiume  den  verdorbenen 
Mais  als  genußfähig  und  die  erhobenen  Proteste  als  nichtig 
erklärten.   Es   war   selbstverständlich,   daß  die  politischen  und 
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autonomen  Behörden  gegen  diese  Einfuhr  von  verdorbenem 
Mais  Stellung  nahmen,  wegen  der  Gefahr  des  Auftretens  des 
Maidismus  (Pellagra).  Im  Anfang  gelang  es  jedoch  einigen 
Händlern,  nicht  unbedeutende  Partien  Mais  einzuführen;  wie 
jedoch  die  Sache  ruchbar  wurde,  durfte  keine  einzige  Mais- 
sendung ohne  vorherige  Besichtigung  seitens  des  Amtsarztes, 
welcher  in  zweifelhaften  Fällen  sich  an  die  Versuchsstation 
wandte,  eingeführt  werden.  Gegen  die  unvorsichtigen  und 
manchmal  sehr  wenig  gewissenhaften  Händler  —  weil  einige 
trotz  der  Protestierung  der  Ware  dennoch  den  verdorbenen 
Mais  an  den  Mann  bringen  wollten  —  wurde  die  Strafanzeige 
erhoben  und  selbe  tatsächlich  auch  in  I.  Instanz  verurteilt 
Einige  dieser  rekurrierten  und  der  Gerichtshof  II.  Instanz 
sprach  sie  frei,  obwohl  die  Funktionäre  der  Staatsanwaltschaft 
ihr  Möglichstes  taten,  um  dies  hintanzuhalten,  und  trotz  des 
Anerbietens  des  gewesenen  int.  Leiters  und  des  Bericht* 
erstatters,  ein  Gutachten  der  k.  k.  allgemeinen  Uhtersuchungs- 
anstalt  in  Graz  bei  der  Verhandluiig  zur  Kenntnis  des  Gerichts- 
hofes zu  bringen.  Die  k.  k.  allgemeine  Untersuchungsanstalt 
erklärte  in  ihrem  Gutachten,  daß  die  von  der  k.  k.  Versuchs- 
station übermittelten  Maisproben  verdorben  seien,  und  daß 
der  Genuß  desselben  die  menschliche  Gesundheit  schädigen 
könne.  Der  Versuchsstation  wurden  im  Ganzen  77  Maisproben 
zur  Begutachtung  vorgelegt,  von  diesen  wurden  nicht  weniger 
als  70  beanständet. 

Die  Untersuchung  gab  im  Mittel  folgende  Resultate:  Das 
Litergewicht  schwankte  zwischen  624  und  703  g  und  beim 
Feuchtigkeitsgehalte  der  beanständeten  Proben  wurden  folgende 
Extreme  beobachtet:  14-1  und  24-0%.  Außerdem  konnte  man 
in  allen  beanständeten  Fällen  unter  dem  Mikroskope  die  Gegen- 
wart von  Schimmelpilzen  (vornehmlich  Penicillium  glaucum 
und  Sporisorium  maidis)  konstatieren. 

Vorzügliche  Dienste  namentlich  in  solchen  Fällen,  wo 
der  verdorbene  Mais  einer  scharfen  Trocknung  unterworfen 
wurde,  wobei  aber  die  toxischen  Eigenschaften  desselben  niöht 
im  mindesten  vermindert  werden,  lieferte  die  Reaktion  auf 
Phenol  nach  Gosio.  Diese  Reaktion,  welche  in  einem  Gutachten 
von  Siro  Grimaldi,  in  ,.Le  stazioni  sperimentali  agrarie  italiane^ 
Jahrgang  1901,  S.  962  veröffentlicht  wurde,  beziehungsweise  in 
der   Originalarbeit  Gosios   in    der    „Rivista   d'igiene    e   sanitä 
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publica"  vom  Jahre  1896,  Nr.  21  bis  24,  ö-  ^1,  zu  finden  ist, 
beruht  darauf,  den  durch  die  Gegenwart  von  Schimmelpilzen 
gebildeten  Körper  zu  isolieren,  welcher  mit  verdünnter  Eisen- 
chloridlösung die  den  Phenolen  eigentümliche  Reaktion  gibt. 
Die  Arbeitsweise  ist  folgende:  50  g  Mehl  werden  2V2  bis 
3  Stunden  am  Rückflußkühler  im  Wasserbade  bei  zirka  80^  C. 
unter  häufigem  Schütteln  mit  150  cm»  SOgrädigem  Alkohol 
extrahiert,  der  alkoholische  Auszug  abfiltriert  und  die  Haupt- 
menge des  Extraktionsmittels  abdestilliert;  der  Rückstand 
wird  hierauf  in  einer  Porzellanschale  bis  zum  vollständigen 
Entweichen  des  Alkohols  im  Wasserbade  erwärmt  und  sodann 
in  wenig  Wasser  (6  bis  8  cm^)  aufgenommen,  erkalten  gelassen, 
durch  ein  doppeltes  Filter  filtriert  und  das  klare  Filtrat  mit 
verdünnter  Eisenchloridlösung  geprüft.  Die  Färbung  schwankt 
bei  verschimmelten  Maismehlen  je  nach  der  Stärke  der  Ver- 
dorbenheit von  schmutziggrün  über  grün,  blau  bis  blauviolett, 
während  gesundes  Maismehl  diese  Reaktion  gar  nicht  gibt 
oder  höchstens  eine  schwache  lichtgrüne  Färbung  des  Reagens, 
welche  jedoch  sofort  verschwindet,  hervorruft. 

Es  ist  nur  dem  energischen  Einschreiten  der  Bezirks- 
hauptmannschaften,  die  oft  trotz  Freisprechung  seitens  des 
Gerichtes  den  beschlagnahmten  Mais  als  nur  zur  Spiritus« 
oder  Stärkeerzeugung  brauchbar  erkläi*ten,  zu  verdanken,  daß 
die  Bevölkerung  von  der  furchtbaren  Pellagra,  welche  durch 
den  Genuß  feuchten  und  verdorbenen  Maises  hervorgerufen  wird, 
verschont  bliBb. 

In  diese  Rubrik  gehören  noch  die  zur  Kontrolle  der 
Spalatiner  Marktmilch  an  der  Anstalt  ausgeführten  Milchunter- 
sachungfen.  Es  wurden  seit  der  Errichtung  einer  von  der 
R^ierung  subventionierten  Molkerei  in  Salona  bei  Spalato 
einige  Milchproben  dieser  Meierei  sowie  mehrere  in  Spalato 
Bdbst  ^itnommene  Stallproben  einer  kompletten  Analyse, 
bohufs  Grewinnung  von  Vergleichsmaterial,  unterworfen.  Hierauf 
sehritt  man  daran,  die  Marktmilch  Spalatos  zu  kontrollieren. 
Die  gewonnenen  wirklich  traurigen  Resultate  sind  Gegenstand 
einer  besonderen  Publikation,  aus  der  Feder  des  k.  k.  Assistenten 
Anakleto  Gazzari  stammend,  geworden  und  wurden  in  dem 
„Poljodjelski  Vjestnik-Zara"  am   1.  Januar   1904  veröffentlicht. 

Von  86  untersuehten  Milchproben  waren  nicht  weniger 
als  20  (55*6ö/o)   als  gewässert  und  3  (87o)  als  stark  schmutzig 

Zcitscbr.  f.  d.  landw.  Vcnuchtwcf cn  i.  Oeit«rr.  1904.  1  f. 
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zu  beanständen.  DaU  die  Transportgefäße  nicht  allzu  rein 
waren,  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  Versuchsstation  wird  auch  im  heurigen  Jahre  diese 
Kontrolle  fortsetzen  und  durch  die  Publikation  der  gewonnenen 
Resultate  die  Aufmerksamkeit  der  kompetenten  Faktoren  auf 
diesd  Mißstände  lenken^  umsomehr,  als  ja  allbekannt  ist,  daß 
schlechte  Milch  als  eine  der  Hauptursachen  der  großen  Kinder- 
fflortalität  während  der  heißen  Monate  angesehen  werden  muß. 

In  diese  Rubrik  fallen  noch  die  Untersuchungen  zweier 
Mehlproben  auf  ihre  Eignung  zu  liturgischen  Zwecken  sowie 
die  Analyse  eines  Fisolenmusters;  letzteres  war  total  ver- 
schimmelt und  hatte  einen  Feuchtigkeitsgehalt  von  21*58%,  so 
wurde  auf  Grund  dessen  auch  beanstandet. 

Wasserproben. 

6  Proben  wurden  von  der  k.  k.  Bahnbetriebsleitung  zur 
Begutachtung  hinsichtlich  ihrer  Eignung  zur  Kesselspeisung 
eingesendet,  und  wegen  der  abnorm  hohen  permanenten  Härte 
mußten  4  von  den  Proben  auch  nach  dem  Weichmachen  als 
zur  Kesselspeisung  ungeeignet  erklärt  werden. 

Von  den  übrigen  9  Wasserproben,  welche  zur  Begut- 
achtung betreff  ihrer  Eignung  zu  Genußzwecken  vom  chemischen 
Standpunkte  aus  eingesendet  wurden,  mußten  4  Proben  wegen 
ihrer  nicht  normalen  Zusammenstellung  beanstandet  werden. 

Von  den  in  der  Rubrik  12  „Erd-  und  Düngerproben, 
Mineralien  und  Gesteine"  aufgenommenen  Proben  entfallen 
19  auf  Eisenerze,  und  zwar  wurden  in  11  Mustern,  herrührend 
von  dem  neuen  Bergwerke  in  Kotlenice,  der  Kontrolle  halber 
nur  der  Eisengehalt  bestimmt,  während  in  den  anderen  8  aus 
Kroatien  stammenden  Eisenerzproben  die  komplette  Analyse 
ausgeführt  wurde. 

Außerdem  wurden  4  Proben  von  unmittelbar  um  Spalato 
sich  befindendem  Mergelschiefer  sowie  2  Muster  von  daraus 
gebrannten  natürlichen  Zementen  der  chemischen  Untersuchung 
unterworfen. 

Die  übrigen  in  der  Rubrik  noch  aufgenommenen  Objekte 
verteilen  sich  wie  folgt:  b  Kohlen,  3  Brennreste,  1  Kalk, 
15  Kunstdünger  und  2  Stallmistproben.  - 

Die  ad  Rubrik  15  gehörenden  Objekte  sind  folgende:  Die 
Kontrolle  von  EbuUioskopeu,  l  Harnprobe,  l  Motorbenzini  die 
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Untersuchung  eines  Kaffeesatzes    auf    Mineralgifte    sowie    die 
Analyse  von  Schwefelwasserschlamm. 

Bezüglich  des  letzteren  wäre  folgendes  zu  erwähnen.  Das 
nahezu  in  der  Mitte  der  Stadt  zutage  tretende  Schwefelwasser 
liefert  beim  Stehenlassen  einen  immer  dunkler  werdenden 
Schlamm,  welcher  von  dem  Besitzer  der  Schwefelbadeanstalt 
ebenso  wie  das  Schwefelwasser  zu  Heilzwecken  anempfohlen 
und  tatsächlich  auch  benutzt  wird. 

Derselbe  enthält  bei  zirka  507o  Wasser,  387o  stark  mit 
Ton  und  Bitumen  vermengtes  Calciumkarbonat  sowie  zirka 
l2«/o  Kochsalz,  nebst  Spuren  (00247o)  Jod  und  Schwefelstoff 
(O-02250/o). 

IV.  Sonstige  Tätigkeit. 

Wie  in  den  früheren  Jahren  so  war  auch  im  Berichts- 
jahre der  schriftliche  und  mündliche  Verkehr  mit  Parteien  und 
Behörden  ein  sehr  reger.  Nicht  selten  mußten  zur  Beantwortung 
der  gestellten  Probleme  ausführliche  chemische  Arbeiten  aus- 
geführt werden,  für  welche  in  der  Regel  keine  Vergütung  ein- 
gehoben wurde.  Sowohl  der  frühere  int  Leiter  Herr  k.  k. 
Adjunkt  Fr.  Guozdenovic  als  auch  der  Berichterstatter  wurden 
öfter  bei  verschiedenen  gerichtlichen  Verhandlungen  als  Sach- 
verständige beigezogen, 

lieber  Auftrag  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  besorgte 
der  frühere  int.  Leiter  Herr  Fr.  Guozdenovic  die  kroatische 
Uebersetzung  des  Textes  zur  Wandtafel  über  die  Schildlaus 
des  Maulbeerbaumes  sowie  jene  zur  II.  Auflage  der  Tafel  über 
die  Blutlaus. 

Dem  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  vom  12.  Sep- 
tember 1903,  Nr.  24292/813;  das  vom  Staate  subventionierte,  in- 
Zara  erscheinende  landwirtschaftliche  Blatt  „Poljodjelski  Vjest- 
nik"  zur  Veröffentlichung  der  Publikationen  der  Anstalt  in 
populärer  Form  zu  benutzen,  wurde  möglichst  entsprochen; 
seit  1.  Oktober  sind  fast  regelmäßig  in  jeder  Nummer  dieser 
Zeitschrift  Mitteilungen  landwirtschaftlich-praktischen  Inhaltes, 
beziehungsweise  Ergebnisse  der  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
und Kontrolltätigkeit  der  Anstalt  in  beiden  Landessprachen 
zur  Veröffentlichung  gelangt. 

Von  den  im  Berichtsjahre  erschienenen  Publikationen  der 
Anstalt  sind  folgende  zu  erwähnen: 

15* 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     208     - 

Vom  früheren  int.  Leiter,  k.  k.  Adjunkt  Fr.  Guozde- 
novic: 

„Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
chemischen Versuchsstation  in  Spalato  im  Jahre  1902",  in  der 
Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  in  Oester- 
•reich,  Jahrgang  1903,  S.  314. 

„Vorsicht  beim  Einkaufe  von  Mais'',  in  kroatischer  Sprache 
in  den  beiden  Landesblättern  Smotra  dalmatinska-Zara  und 
Jedinstvo-Spalato. 

Vom  Berichterstatter: 

„Zum  Schutz  unserer  feinen  Tafelolivenöle",  in  italienischer 
Sprache  im  Dalmata-Zara,  Nr.  12. 

„Noch  Einiges  zum  Schutz  unserer  feinen  Tafelolivenöle'^ 
im  selben  Blatte  Nr.  16. 

„Ueber  Bereitung  und  Konservierung  des  Weines",  im 
Poljodjelski  Vjesnik,  Nr.  20. 

„Der  Wein  und  seine  Zusätze  vor  dem  Nahrungsmittel- 
gesetze" in  den  Nrn.  22  und  23  derselben  Zeitschrift;  die  Fort- 
setzung dieser  Arbeit  wird  im  Jahre  1904  erfolgen  und  nach 
Abschluß  wird  selbe  in  beiden  Landessprachen  als  Sonder- 
publikation der  Anstalt  veröffentlicht  werden. 

Vom  k.  k.  Assistenten  Anakleto  Gazzari  ist  in  serbo- 
kroatischer Sprache  folgendes  publiziert  worden: 

„Die  Weintrester  als  Futtermittel**,  im  Poljodjelski  Vjesnik, 
Nr.  21  und 

„Die  Marktmilch  in  Spalato  und  Vorbeugungsmaßregeln 
gegen  ihre  Verfälschung",  in  der  Nr.  1,  Jahrgang  1904,  der- 
selben Zeitschrift. 

Der  k.  k.  Adjaukt: 

J.  Slaus-Kantschieder. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k.  Sameiikontrollstation 

(k.  k.  landwirtsehafblich-botanischen  Versuchsstation) 

in  Wien  im  Jahi*e  1903. 

(Mit  1  Tafel.) 

A.   UnterSUChungstätigkeit.O  (Handelsanalysen.) 

1.  Ueberslcht  über  die  erledigten  Posten. 

In  diesem  Berichtsjahre  kamen  im  ganzen  34137  Posten 

zur  Erledigung,  wovon  18928  auf  Analysen  eingesandter  Proben 

(Sämereien,  Futtermittel  etc.)  und  15209  auf  Sackplombierungen 

entfallen. 

Folgende  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  über  die  seit  dem 
Bestände  der  Station  jährlich  erledigten  Posten,  respektive 
der  eingelaufenen  Proben,  der  Sackplombierungen  und 
ausgeführten  Analysen: 

TabeUe  I.  Proben,  Analysen  und  Sackplombierungen. 


Jahr 


EingeUafene 
Proben 


Anzahl 

der  plombierten 

SUrke 


Einzel- 

nntersuchungen 

(Analysen) 


II 


Ansah! 
der  Pötten 

(^4-4) 


1881  . 

1882  , 

1883  . 
1884. 
1885. 
1886. 
1887. 
1888  . 
1889. 
1890. 
1891  . 
1892. 
1893. 

1894  . 

1895  . 
1896. 
1897. 
1898. 
1899. 
1900. 
1901  . 
1902. 
1903  . 


82 

207 

319 

442 

738 

800 

1.354 

1.767 

2.266 

2.807 

2.530 

2.980 

2.800 

3.300 

3.700 

4.182 

4.395 

5.437 

6.279 

8.221 

8.024 

7.557 

11.674 


278 

543 

708 

921 

1.458 

2.188 

3.124 

3.945 

4.300 

5.600 

8.030 

7.307 

6.686 

9.290 

8.361 

11.627 

13.483 

11.575 

11.923 

11.356 

12.584 

15.209 


423 

491 

556 

948 

1.045 

1.842 

4.381 

4.486 

5.300 

4.201 

5.196 

5.316 

6.380 

7.480 

10.418 

10.574 

12.544 

14.188 

15.011 

15.882 

14.045 

18.928 


82 

701 

1.034 

1.264 

1.869 

2.503 

4.030 

6.505 

8.431 

9.600 

9.801 

13.216 

12.623 

13.066 

16.770 

18.779 

22.201 

26.027 

25.763 

26.934 

27.238 

26.629 

34137 


1)  Der  Bericht  über  die  Hand  eis  an  alysen,  sowie  über  die  Feldversuche 
nmfaßr,   wie   bisher,  die  Jahresperiode   Tom    1.  August  1902  bis  31.  Juli  1903^ 
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Verteilung    der    Proben    und    Sackplombierungen   im 

Jahre  1903. 


A.  Proben. 

1.  Kleesamen 6513 

2.  Grassamen 829 

3.  Rübensamen 630 

4.  Getreidesamen 2411 0 

5.  Leinsamen 25 

6.  Forstliche  Samen      58 

7.  Diverse  (Gemüse-  u.  Blumensamen  etc.)  1200 

8.  Kraftfuttermittel  (Kleien,  Schrote,  Futter- 

mehle, Oelkuchen) 8 

B,  Sackplombierungen: 

1.  Rotklee 9800 

2.  Luzerne 3943 

3.  Timothy 622 

4.  Bastardklee .333 

b.  Wundklee 68 

6.  Weißklee 152 

7.  Inkarnatklee 68 

8.  Sandluzerne 25 

9.  Hopfenklee — 

10.  Schotenklee — 

11.  Diverse  (Grassamen  etc.) 198 


Anzahl  der 
Analysen, 
resp.Posten 


18.928 


m 

0) 


15.209 


Im  ganzen  Posten  .......  34.137 

SackplombieruDgen  werden  statatengemfiß  nnr  bei  den  sogenannten 
Vertragsfirmen  yorgenommen.  Die  Vornahme  einer  Plombiernng  ist  an  die 
Bedingung  gekntipft,  daß  die  za  plombierende  Ware  sich  in  nahtlosen  Säcken 
befindet.  Der  Zweck,  der  durch  die  Plombierung  angestrebt  wird,  besteht  darin, 
den  Landwirten  durch  Ankauf  von  plombierter  Ware  den  Bezug  von  seide- 
freien  (bei  Rotklee  und  Luzerne  auch  amerikanerfreien),  gut  gereinigten  nnd 
zweifellos  entsprechend  keimfähigen  Kleesaaten  zu  sichern.  Jeder  plombierte 
Sack  besitzt  einen  Spitzzettel;  das  zugehörige  Attest,  auf  welchem  die  Klee- 
seidefreiheit  der  aus  dem  Sacke  entnommenen  und  untersuchten  Durohschnitts- 
probe  besoheioigt  wird,  soll  durch  den  Räufer  vom  Händler  abverlangt  werden. 


während  der  administrative  Bericht,  sowie    die    Übrigen  Angaben  sieh  auf 
das  Kalenderjahr  1903  beziehen. 

i)  Hiervon    entfallen    2218    Proben    auf    die    Abteilung    für   Pflanzen- 
züchtung. 
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Tabelle  II.  Kanzlelarbeiten. 


] 

1                      Jahr 

AuASMtellto 

ZiTtiAkate  und 

Rerhnunfen 

Akten  und 

Eingaben  (dienst- 

||Uche  AenBernn^n) 

Summe 

'1 

1894 

9.970 

:      164 

10.134 

1 

1 

1895 

11.990 

220 

12.210 

1896 

\     1897   . ' 

12.400 

530 

12.930 

16.620 

858 

17,478 

'     1898  

18.210 

,            1.143 

18.353 

1899 ' 

19.360 

t           2.022 

21.382 

1900 

20.8SO 

2.397 

23.227 

1 

1901 

20.440 

2.261 

22.691 

1902 

20.780 

2375 

23.155 

i 

190J 

21.960 

1            2.646           , 

24.600 

2.  Vertragsflrmen. 

In  diesem  Berichtsjahro  haben  41  Sameuhändler  aus 
allen  Teilen  der  Monarchie  und  auch  aus  dem  Auslande  ein 
„Uebereinkommen"  im  Sinne  des  §  10  der  „Bestimmungen"  und 
2  Zuckerfabriken  ein  ^  Abonnement"  nach  §  11  derselben  Be- 
stimmungen mit  der  Kontrollstation  abgeschlossen.  Zufolge  dieses 
Uebereinkommens  erklären  sich  die  Samenhändler  bereit,  ihren 
Abnehmern  für  die  Qualität  der  gelieferten  Samen  Garantie  zu 
leisten  (durch  Ausstellung  eines  von  der  k.  k.  Samen-Kontroll- 
station vorgeschriebenen  Garantiescheines).  Diese  Garantie  hat 
sich  zu  erstrecken:  bei  allen  Saatwaren  auf  deren  Echtheit,  Rein- 
heit und  Keimfähigkeit,  und  zwar  in  Prozenten ;  ferner  bei  den 
Kleearten,  Timothe-  und  Leinsaaten,  außerdem  noch  auf  die 
Seidefreiheit.  Bei  Rotklee-  und  Luzernesaaten  soll  auch  noch 
garantiert  werden,  daß  dieselben  frei  sind  von  amerikanischen 
Klcesaaten  („amerikanerfrei"),  bei  Esparsette,  daß  die  Saat  frei 
ist  von  Pimpinelle  (Poterium  sanguisorba  [„pimperfrei"]).  Die 
Vertragsfirmen  sind  verpflichtet,  im  Falle  der  Garantieleistung 
einen  eventuellen  Minderwert  entsprechend  zu  vergüten  und 
überdies  auf  die  kostenfreie,  respektive  ermäßigte  Nachunter- 
suchung aufmerksam  zu  machen.  Die  garantierten  Zahlen  sollen 
zum  mindesten  die  von  der  Station  aufgestellten  Grenzwerte 
erreichen.  Es  empfiehlt  sich  jedoch,,  immer  höhere  Zahlen  als 
die  in  den  Normen  angeführten  „Grenzwerte"  zu  garantieren. 
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3.  Nachkontrolle. 


Von  den  in  diesem  Jahre  zur  Nachuntersuchung  ein- 
gesandten 967  Proben  waren  814  garantiemäßige,  während 
153  Proben,  das  sind  also  zirka  1587^^,  als  nicht  garantie- 
gemäße Nachuntersuchungen  sich  erwiesen. 

4.  Hauptresultate   der  Handelsanalysen  im   Berichtsjahre. 

TabeUe  III.  I.  Klee-  und  Grassamen. 


Saxnenart 


Reinheit  */o 


KeimfUiig- 
kclt  % 


9    '    I 

a  I  S 


1902 


Ußä 

-SS   SS 


Rotklee  (Trifoliam  pratense)  .  .  .  . 
Weißklee  (Trifoliam  repens)  .  .  .  . 
Bastardklee  (Trifoliam  hybridum)  .  . 
Inkaraatklee  (Trifolium  incarnatam)    . 

Lazeme  (Medicago  satiTa) 

Sandluzerne  (Medicago  media)  .  .  . 
Schotenklee  (Lotus  comiculatus)  .  .  . 
Qelbklee  (Medioago  lupulina)  .  .  .  . 
Wundklee  TAnthyllis  vulneraria)  .  .  . 
Esparsette  (Onobrychis  sativa)  .  .  . 
Serradella  (Omithopus  satiTus)  •  .  . 
Raygras,  englisches  (Lolium  perenne) 
„  italienisches    (Lolium   itali- 

cum) 

Ray  gras,  französisches  (AiThenaterum 

elatius) 

Wiesenschwingel  (Festuca  pratensis)  . 
Schafsohwingel,     gemeiner     (Festuca 

ovina) 

Schafschwingel,     härtlicher    (Festuca 

duriuscula) 

Roter  Schwingel  (Festuca  rubra)  .  . 
Wiesenrispengras  (Poa  pratensis)  .  . 
Gemeines  Rispengras  (Poa  trivialis)  . 
Hainrispengras  (Poa  nemoralis)  .  .  . 
Wiesenfachsschwanz  (Alopecurus  pra- 
tensis)      

Knaulgras  (Dactylis  glomerata)    .    .    . 

Timothe  (Phleum  pratense) 

Kammgras  (Cynosurus  cristatus)  .  .  . 
GoldhidTer  (Arena  flavescens)  .  .  .  . 
Drahtsohmele  (Aira  flexuosa)  .  .  .  . 
Fioringras  (Agrostis  stolonifera)  .  .  . 
Ruchgras,  echt  (Anthoxanthum  odora- 

tum) 

Rachgras,      unecht    (Anthoxanthum 

Pnelii) 


Lfjö 


66-7,99-6|96  9  220j96-5|85-3l97-7  86  9 
98-3  93-9 .68*0|95-5;68  0  92*6  79 
5  86-4!,93-7  87  6 
0  89'2J97'6  94'l| 
390;94'6i84-7  ,b8öl86-8, 
4;82  5  91-6.86-7  98-2'86-3 


87-5 

i79-9 

94-4 

66-5 

92-8 

816 

64-6 

I48-5 

|70- 

90-4 

391 

48-9 

28-5 
;56-4 

!53'4 

771 
69-2 

84-7 
87-4 
,70-6 

',05-7 
,  141 

|'67-5 
80  2 

|2l-l 

81*9 

2-9 

89-2 

ll 


99-1 

99-6 

99-7  98- 

98-6  95 

98-2'94-4j,610;900|80-9  J9Ö-2 

98-993 


660,97l 
780  96( 


30 

98-9;83-7 

7 


■e 


^In 


99-8'97 
95-4  92 
99-7,96 


991I93-1 


,250!96-6  73-a97-4 
584-3;  i90-5 
0|70-5|!98-4 
580-3^2-2 
0.86-0  93-0 


I 


1-595 

70  96 

|66-0  89 

46-0  970  82-8  ;94-5;82-7 


831 
85-1 
84-6 
80  1 
81-9 
85-9 


96  2  85  6  560,97-0  77-6  79-2 
98-8  92d 59-0  980,87-^ 92*2 


93-6 
97-3 
99-0 


I 


I 


94-5  84-3, 530  89  0  742  MS 

I        I  ' 

89-1 157-0  89-0  79  8  83-2 

87-5 ,32  0|94'0  660  85-7 

93-61,30  0|90  0  70-(>  89-9 


a,30090 

0  520  97  0  79-9 :91-7 


960.81 
95-6178 
99-998 
99293 
97-878' 
96-4  87 
98-6.84 


78-6 
87-2 

80-3 

77  6, 

76-7 
761 
80-8 


98-li92 

97-3  86  4  48-0;81'0  64-0 ;89-7i 72-1 


7  23-0  87 
7 '340  96 

8  60-0'99 
7:i380  96 
4  440  94 
2,1  7  0,70 
ä  81-0  99 


700,82-6,65  4 
77-6|84-4  86-2 
94-6Ö7-7  93-2 
81-9 :93ö  77-4 


0 
•0 
0 
Oo.., -.«..,, 

0,70  0  81-8  72  2 
0  4ö-0,|86-6|72-d 
0  92-^;84-ö;90-8, 


97-6  94"7i  20  0  87  0  63-3  950  39-8| 

II     '     '     'M    I 

—  l93-4!|340.43-0i38-5:90"7|50-8i 
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1903 


Samenart 


Reinheit  ^/q 


I    i 


Keimflhiff- 
kelt  % 


iii 


1902 


II 

'S  g 


31 
,32 

|33i| 
34. 
35! 

'361 
'37  li 
38 

39 
40 
41. 
42 


Wolliges  Honiggras  (Holcus  lanatas)  . 
Aufrechte  Trespe  (Bromus  erectas)  .  . 
Wehrlose  Trespe  (Bromus  inermis)  •  . 
Weiche  Trespe  (Bromus  moUis)  .  .  . 
Rohrglanzgras  (Phalaris  anmdinacea) 
Rohrsehwingel  (Festoca  anmdinacea) 
Mäaseschwingel  (Festaca  mjanis)  .  . 
Verschiedenhlttttriger    Rotschwingel 

(Festuca  heterophjlla) 

Rasenschmele  (Aira  caespitosa)  .  .  . 
Echte  Qaecke  (Triticnm  repens)  .  .  . 
Platthalmrifpengras  (Poa  eompressa) 
SpStes  Rispengras  (Poa  serotina)    .    . 


19-290-6 
791 '85-3 
69-l|98-6 
31-381-6 
94-997-6 
89-497-5 
68-870-4 


940 
69-5^ 


58-0  89-0 
71-0910 
5109Ö0 
480%0 
96-6J71-0l8r0 


740  98-0 

53  0  92-0  68  6 


8o-9l  - 

82Ö  92-4  89-l!  34  0  880 
84'5i87-0|96-0 
96-7 1  —     - 

911  99-2  9V0,360,930 
i       I       II 


77-6 
8101 
87-9 
72-4 
76-7 
87-01 


60 

60-! 

91 

620 

760 


0$2 


8  65 


97-0 


83-1 
81-3 
78  5 
91-4 
56-3 
78-8 
94-5 

49-0 
560 
82-5 
76-0 


a)  ^VazrfälscHixzigan  xizid  falacH  delclarlarta  Saxnen. 

Auch  in  diesem  Berichtsjahre  wurden  die  bekannten  Ver- 
fälschungen des  Rotklees  durch  sogenannten  Steinklee  (Medicago 
lupnlina),  an  mehreren  Stellen  konstatiert  und  außerdem  einige 
seltene  Fälschungen,  wie  z.  B.  Zusatz  von  minderwertigen 
kleinen  Kleesamen  (Fadenklee,  Goldklee ')  etc.)  in  Weißklee 
und  Bastardklee  sowie  dem  Zusatz  von  künstlich  grün  ge- 
färbtem Bruchklee  ^)  in  Rotkleesamen  nachgewiesen. 

Trotz  der  wiederholten  Bemühungen  seitens  der  Samen- 
Kontrollstation,  durch  Wort  und  Schrift  gewissen  eingebürgerten 
Mißbrauchen  im  Samenhandel  entgegenzutreten,  blüht  z.  B.  der 
Goldhaferschwindel  immer  noch  fort,  gelangten  auch  in  diesem 
Berichtsjahre  mehrere  Proben  von  falschem  Goldhafer,  Draht- 
schmele  (Aira  flexuosa)  teils  unter  der  Bezeichnung  Goldhafer 
zur  Emsendung,  teils  wurde  derselbe  unter  richtiger  Ber 
Zeichnung  eingeschickt,  ein  Umstand,  der  darauf  hinweist,  daß 
die  Landwirte  immer  noch  diese  für  den  Futterbau  ganz 
wertlosen  Samen  kaufen,  ebenso  kommt  es  immer  noch  vor, 
daß  der  Mäuseschwingel  (Festuca  myurus)  statt  Quecke  (Triticum 
repens)  offeriert,  beziehungsweise  ausgegeben  wird. 

*)  Siehe  r.  Weinzierl:  Kleesamensch winde].  Sep.-Abdr.  ans  Landw. 
Zeitichr.  der  k.  k.  L.  Ges.  Nr.  24.  Verlag  der  k.  k.  Sxmen-KontroUstatioii. 
Pabl.  Nr.  262. 

^  Siehe  ▼•  Weiozierl:  Eine  neue  Verfftlschaog  der  Rotkleesamen« 
J^«p.-Abdr.  ans  Wr.  landw.  Wochenblatt  Nr.  10  ex  1903.  Publ.  Nr.  273. 
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Auch  die  Samen  der  wertlosen  Rasenschmele  (Aira  cae: 
spitosa)  wurden  mehrmals  zur  Untersuchung  eingeschickt.  Von 
den  eingesandten  Wiesenschwingelproben  erwiesen  sich  4  als 
englisches  Raygras,  1  als  Fest,  arundinacea. 

Weiters  gelangte  1  Rotkleeprobe  zur  Untersuchung  mit 
66-77o  Reinheit  und  SSS^/q  Fremdbestandteile,  die  der  Haupt- 
masse nach  aus  den  Samen,  von  Spitzwegerich  (Plantago 
lanceolata  L.)  bestanden. 

Ferner  1  Probe  Vogelfutter,  welche  sich  als  gemeiner 
Kohlsame  (Brassica  oleracea  L.)  erwies. 

b)  :Bn.aeBelde. 

Ueber  Wunsch  der  Einsender  wurden  in  diesem  Berichts- 
jahre 6304  Proben  (gegen  4605  im  Vorjahre)  auf  den  Gehalt 
an  Seidesamen  geprüft,  von  denen  sich  1409  Proben,  das  sind 
22-3%,  als  seidehältig  erwiesen. 

Nachstehende  Tabelle  gibt  über  die  Zahl  der  zur  Prüfung 
auf  den  Seidegehalt  eingesendeten  Proben  der  einzelnen  Klee- 
arten und  des  Timothegrases  einen  Ueberblick  und  enthält 
auch  die  Anzahl  und  den  Prozentsatz  der  hiervon  als  seide- 
hältig befundenen  Proben. 

Behufs  Erleichterung  eines  Vergleiches  mit  den  in  den 
letzten  10  Jahren  gefundenen  Prozentzahlen  an  seidehältigen 
Proben  sind  letztere  aus  dem  Berichte  der  Jahre  1893  bis 
1902  in  diese  Tabelle  herübergenommen. 

Tabelle  IV.   Kleeseidegehalt   der  untersuchten  Kleesamen. 


Samenart 


Zahl 

der 

Proben 


Hiervon  | 

waren  „leidehftltig'*      | 


in  diesem  Jahre  :lj«,»SJ;- 

Mittel 
1898-19« 


Zahl 


'/o 


1  I! 

2 

l  ' 

^  !i 

5  1 

6  I 

7  , 

9  I. 

10  li 

11  i 


Rotklee  (Trifolium  pratense)  .  . 
Luzerne  (Medicago  sativa)  .... 
Bastardklee  (Trifolium  bybridum)  . 
Weißklee  (Trifolium  repens)  .  .  . 
Timothe  (Phleum  pratense)  .  .  . 
Sandluzerne  (Medicago  media)  .  . 
Wundklee  (Authyllis  yulneraria)  . 
Hopfenklee  (Medloago  lupulina) 
Schotenklee  (Lotus  comiculatus)  . 
Sumpfschotenklee  (Lotus  uliginoius) 
Inkarnatklee  (Trifolium  incarnatuDi) 


3708 

1232 

368 

214 

667 

10 

41 

18 

20 

4 

22 


1161 

177 

61 

14 
4 

1 
1 


313 

14-3 

18-8 

6-5 

0-6 

100 

2-4 


22-6 

13-4 

22-2 

14-6 

10-8 

21-9 

50 

20 

5-7 

20-4 

1-8 
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Im  allgemeinen  ist  der  Prozentsatz  der  im  Berichtsjahre 
seidehältig  befundenen  Proben  gegenüber  dem  Durchschnitt  der 
letzten  10  Jahre  namentlich  beim  Rotklee  ungünstiger  und  hat 
ganz  besonders  das  Vorkommen  der  gtoßkörnigen  Kleeseide- 
arten (Cuscuta  arvensis  Beyr.,  Cuscuta  racemosa  Mart*,  Cuscuta 
Gronowii  Willd.,  Cuscuta  Chilensis  Bart,  etc.)  in  diesem  Jahre 
neuerlich  eine  bedeutende  Zunahme  erfahren,  wie  aus  der 
folgenden  Tabelle  V  hervorgeht.  Ebenso  hat  die  Zahl  der  als 
kapselseidehältig  befundenen  Proben  im  Berichtsjahre 
neuerdings  zugenommen» 


Tabelle  V.  Ueber  den  Gebalt  an  großer  Seide  und  Kapselseide. 


Samenart 


Von  ddn  seidehUtigen  Proben  enthielten 


große  Seidearten 


Kapselaeid.i 


1003  1902         1901  1008  1902         1901 


Anzahl  der  Proben  in  % 


Botklee 
Luzerne 


26-9 
28 


10*7    i     SO 


61 


4-7 


20-S 
231 


17-9 
7-9 


227 
4-7 


Tabelle  VI.  Ueber  die  beanstandeten  Plombierungen- 


1 

Samenart 

Zar  Plombierung 
angemeldete  SUcko 

s 

im 
ganzen 

davon  ^klee- 
seidehUtig'« 

'  s 

Anzahl  {      % 

1  1 

,     2 

Rotklee  (Trifolinm  pratense) 

Luzerne  (Medicago  latiya) 

9800 
3943 

2291      23  3 
1     404      IQ'2 

1      31        9-3 

,         5        7-3 

3        1-3 

^          —     1 

1             1 

1 

i 

3 

\     4 

;    6 

•      6 

t      7 

8 

,      9 

10 

1 

Timoth6  (Phleum  pratense) 

Baatardklee  (Trifolinm  bjbHdum) 

Wandklee  (Anthyllis  vulneraria) 

Weißklee  (Trifoliom  repens) 

Inkarnatklee  (Trifolium  incamatum)     .... 

Sandlozeme  (Medicago  media) 

Hopfenklee  (Medicago  Inpnlina) 

Sdiotenklee  (Lotus  comiculatus) 

622 
333 

68 

162 

1       68 

1       ^^ 

i     — 

c)  Pro'^eii.leziz. 

Behufs  Feststellung  der  Herkunft  (Provenienz)  von  Rot- 
klee und  Luzerne  wurden  im  ganzen  460  Proben  eingesendet, 
und  zwar  entfallen  hiervon  auf  Rotklee   369,   auf  Luzerne  91. 
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Von  ersteren  erwiesen  sich  7  Proben  (157o)  als  ameri- 
kanischer, 15  (3-27o)  als  amerikanerhältiger  Rotklee;  die 
übrigen  waren  in  der  Mehrzahl  Rotkleesaaten  mitteleuropai- 
■scher  Herkunft  (böhmisch-mährischer,  ungarischer,  Steierl* 
scher  etc.),  seltener  osteuropäischer  oder  mediteraner 
Provenienz. 

Die  91  Luzerneproben  waren  zumeist  französischer, 
italienischer  und  ungarischer  Herkunft  und  sämtliche  ameri- 
kanerfrei. 

Wie  alljährlich  wurden  auch  in  diesem  Berichtsjahre  die 
im  Laboratorium  gefundenen  Untersuchungsergebnisse  bei 
einer  größeren  Anzahl  der  untersuchten  Proben  durch  einen 
Feldversuch  auf  unserem  Versuchsfelde  in  Melk  auf  ihre 
Richtigkeit  nachgeprüft  und  hat  der  Anbauversuch  in  allen 
Fällen  das  durch  Untersuchung  im  Laboratorium  gewonnene 
Urteil  über  die  Herkunft  des  Saatgutes  bestätigt. 

II.  Rübensamen. 

In  diesem  Berichtsjahre  kamen  im  ganzen  630  Proben 
zur  Untersuchung. 

In  Tabelle  VU  sind  die  aus  der  Untersuchung  sich 
ergebenden  Mittel-,  Maximal-  und  Minimalwerte  übersichtlich 
zusammengestellt  worden. 

IIL  Leinsamen. 

Im  ganzen  wurden  in  diesem  Berichtsjahre  25  Proben 
{gegen  58  des  Vorjahres)  eingesendet,  welche  größtenteils  von 
den  Lein musterf eidern  in  Niederösterreich  stammen.  In  näch- 
folgender Tabelle  VIII  sind  die  Untersuchungsergebnisse  der 
in  diesem  Jahre  auf  den  Leinmusterf eidern  ^)  in  Niederöster- 
reich als  Saatgut  zur  Verwendung  gelangten  zwei  Original- 
Leinsamensorten  angeführt. 


1)  Siehe  Versachstätigkeit,  S.  242. 
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IV.  Forstliche  Samen. 

Die  in  diesem  Berichtsjahre  zur  Untersuchung  eingesen- 
deten 68  Proben  (gegen  57  im  Vorjahre)  haben  hinsichtlich  ihrer 
Keimfähigkeit  die  nachstehenden  Resultate  ergeben. 

Tabelle  IX. 


Samenart 


190S 

1    1909S 

1    1901   .| 

Kolmf&liiskcit  in  Prozenten 

Min. 

Max. 

Miuel 

Minel 

Mittel 



86-0 

60-8 

73-2 

68-8 

390 

940 

73-3 

70-3 

73-4 

370 

920 

70-8 

430 

610 

310 

620 

39-6 

43-2 

44*8 





730 

ÖOO 

64*5 



— 

— 

— 

640 

— 

-— 

—" 

40 

— 

Fichte  (Picea  excelsa)  .... 
Weiflkiefer  (Pinus  silvestris) 
Schwarzföhre  (PiniiB  austriaca) 
Lärche  (Lariz  enropaea)  .    .    . 
Akazie  (Robinia  Pseudoacacia) 

Pinna  corsica 

Roterle  (Alnus  rubra)  .... 
Weiflerle  (Alnus  incana)  .    .    . 


V.  Getreidesamen. 

In  diesem  Berichtsjahre  gelangten  2411  Getreidekorner- 
proben zur  Untersuchung,  von  welchen,  wie  bereits  (S.  6) 
erwähnt  wurde,  2218  Proben  auf  die  mit  den  Getreidezüchtungs- 
versuche zusammenhängenden  Versuchsarbeiten  entfallen, 
während  die  übrigen  198  Proben  von  Parteien  eingeschickt 
worden  sind.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die  üb- 
lichen zur  Qualitätsbestimmung  des  Getreides  als  Saatware 
in  Betracht  kommenden  Eigenschaften  als  Reinheit,  Keimfähig- 
keit, Hektolitergewicht,  absolutes  Körnergewicht,  Mehligkeits- 
grad  etc. 

VI.  Pflanzenkrankheiten. 

Auch  in  diesem  Jahre  haben  sich  mehrere  Parteien  in 
Fragen  der  verschiedenen  Pflanzenkrankheiten  um  Auskunft 
an  unsere  Station  gewendet,  nachdem  die  letztere  schon  seit 
dem  Jahre  188^6  statutengemäß  auch  die  Untersuchung  auf 
PflansenkraBkhei^ii^n, übernimmt  Zur  Einsendung  gelangten: 

Kranke  Rotkiee^pflanzen:  In  den  Blüten  zeigten  sich 
Larven  und  teilweise. schon  die  Käfer  des  Kleespitzmäuschen 
<Apion  trifoliji  Lm.). 

Kranke  Haferßllanzen:  zeigten  an  den  Wurzeln  stellen; 
weise  eine   stark  büschelige    Ver?weigung   und    weist  -dieses 
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Merkmal  im  Zusammenhange  mit  dem  geschilderten  Krankheits- 
bilde wie:  Verkümmern  und  Zurückbleiben  im  Wachstum, 
spärliche  Blätter-  und  Samenbildung,  auf  das  Vorhandensein 
von  Nematoden  hin,  welche  auch  tatsächlich  nachgewiesen 
wurden. 

Kranke  Zuckerrübenblätter:  auf  den  eingeschickten 
Blättern  ließen  sich  in  großer  Menge  Blattläuse  (Aphis  papaverin) 
erkennen. 

Von  den  630  eingelaufenen  Rübensamen  traten  bei  18 
Proben  (das  sind  zirka  2-8%  sämtlicher  Rübensamenproben) 
„kranke  Keimlinge"  auf,  die  jedoch,  mangels  eines  Auftrages 
von  selten  des  Einsenders,  auf  die  Art  des  Krankheitserregers 
nicht  näher  untersucht  wurden.    • 

Die  Ermittlung  kranker  Keime  wird  seit  dieser  an 
unserer  Station  im  Jahre  1899  gemachten  Einführung  nunmehr 
bei  jeder  Rübensamenprobe,  und  zwar  ohne  Aufforderung  des 
Einsenders  vorgenommen  und  die  Anzahl  der  konstatierten 
„kranken  Keime"  auch  im  Zertifikat  (in  Klammern)  eingesetzt, 
Im  übrigen  verweisen  wir  auf  den  im  Jahresbericht  pro  1899 
über  diese  Frage  präzisierten  Standpunkt. 

VII.  Diverse  Einsendungen. 

(Artbestimmungen  von  Samen  und  Pflanzen  etc.) 

Die  in  diesen  Abschnitt  gehörigen  Einsendungen  waren 
heuer  geringer  als  im  Vorjahre;  es  betreffen  diese  meist  Art- 
bestimmungen von  Pflanzen  und  Samen  von  Futterpflanzen 
und  Unkräutern,  von  denen  nur  folgende  Einsendungen  be- 
sonders erwähnenswert  sind: 

Lathyrus  hirsutus  L.,  Polygonum  Fagopyrum  L.,  Cuscuta 
racemosa,  Lolium  perenne  tenue,  Vicia  savita  L.,  Medicago 
lupulina  L.,  Polygonum  aviculare  L. 

VIII.  Grassamenmischungen. 

Erfreulicherweise  mehren  sich  die  Anfragen  seitens  der 
praktischen  Landwirte  nach  der  Zusammenstellung  von  ge- 
eigneten Grassamenmischungen  für  die  einzelnen  Nutsmngs- 
zwecke  von  Jahr  zu  Jahr  und  hat  sich  die  Ueberzeugung 
bereits  Bahn  gebrochen,  daß  der  Ankauf  von  fertigen  Samen- 
mischungen,   wie    sie    in    den    Samenkatalogen    angepriesen 
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werden,  in  der  Regel  dem  Zwecke  nicht  entspricht  und  der 
einzig  richtige  Vorgang  darin  besteht,  daß  jeder  Landwirt  sich 
die  erforderlichen  Orassamenmischungen  selbst  zusammen- 
stellt, die  Samen  unter  Kontrolle  einzeln  ankauft  und  das 
Zusammenmischen  der  einzelnen  Samenarten  selbst  vornimmt. 

Zur  Aufklärung  in  dieser  Frage  hat  auch  vielfach  die 
nunmehr  in  IV.  Auflage  vom  k.  k.  Ackerbauministerium  heraus- 
gegebene Schrift:  „lieber  die  Zusammensetzung  und  den  Anbau 
der  Grassamenmischungen"  Wien  1903,  Preis  50  ä,  beigetragen. 

In  diesem  Berichtsjahre  wurden  173  Mischungsrezepte 
auf  Wunsch  der  Einsender  zusammengestellt  und  auf  Grund 
derselben  die  empfohlenen  Samenarten  von  den  Fragestellern 
separat  angekauft,  durch  die  Station  untersucht  (Nachkontrolle) 
und  hierauf  die.  Mischungen  hergestellt. 

Sowie  in  den  Vorjahren  wurden  auch  heuer  an  die 
Versuchsansteller  als  auch  über  Auftrag  des  Ackerbauministe- 
riums  für  die  Staatsdomänen  die  nach  den  Mischungsrezepten 
zusammengestellten  verschiedenen  Grassamenmischungen  von 
der  Station  selbst  hergestellt  und  direkt  an  die  einzelnen 
Interessenten  versandt. 

Auf  diese  Weise  gelangten  im  Berichtsjahre  198  Säcke 
zur  Versendung. 

Tabelle  X.  Versendung  der  Samenmischungen. 


Ort 


Name 


1  Allentsteig,  N.-Oe. 

2  Brand,  N.-Oe. 

3  Bürrnoß,  Salsb. 

4  Edelhof,  N..Oe. 

5  Fransen,  N.-Oe. 

6  Geras  N.-Oe. 

7  Göstling,  N.-Oe. 

8  6r.Badi8chen,N.-0e, 

9  Götzwiesen,  N.-Oe. 

10  Haugschlag,  N.-Oe. 

11  Hirtenberg,  N.-Oe. 

12  Kautzen,  N.-Oe. 

13  Kapavar,  Ungarn 

14  Riagenfart,  Kärnten 

15  4      Laibacb,  Krain 


Landwirtschaftliches  Kasino 

dto.  

Gläser  Ign.,  Wirtschaftsbesitzer   .... 

Landes-Ackerbauschnle 

Landwirtschaftliches  Kasino  ...... 

dto.  

dto.  

dto.  

Kindler  Josef,  Wirtschaftsbesitzer    .    .    . 

Landwirtschaftliches  Kasino 

K.  k.  Offiziers-Waiseninstitnt 

Landwirtschaftliches  Kasino 

Fürst).  Esterhazysohe  Gntsverwaltung  . 
Eckert  Josef,  Wiesenbaumeister  .... 
Landwirtschaft! ich-chem.  Versuchsstation 


ZfiiKht.  f.  d.  Undw.  Vcranchswesen  i.  Oeeterr.  in04. 
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Name 


Moosbrunn  b.  Velm, 

N.-Oe. 
NeuIengbach,N.-Oe. 

Neuaiedl,  N.'Oe. 

Niewiarow,  Qalizien 

Nonndorf  a.  d.  W., 

N.-Oe. 

Obergrafendorf, 

N.-Oe. 

Ober-Sieb  enbrnnn, 

N.-Oe. 

Olbersdorf,  Böhmen 

Osfliach,  Kärnten 

Petronell,  N.-Oe, 

Piber,  Steiermark 

Pisek,  Böhmen 

Pachberg  a.  Sohnee- 

berg,  N.Oe. 

Purgstall,  N.-Oe. 

dto. 

dto. 

dto. 

Roseidorf,  N.-Oe. 

Scbeideldorf,N..Oe. 

Schiltern,  N.-Oe. 

Sohönau,  N.-Oe. 

St.  Jobann  n.  Rohr- 

baoh,  N.-Oe. 

Steipgr^b.en, 

N.-Oe.   . 
Ternov.a,  Görz 
Tiefbrn;iau  b.  SaUb.. 
T  o  1 1  m  e  rn ,  Ktlstenland 

Puljubino,  Küstenl. 

WoltschAch,Küstenl. 

Ciginy,  Küstenland 

Door  bei  Flitsch, 

Küstenland 

Bäte  bei Görz,  Küstenl. 

Kazarsde,  Küstenl. 

Wallhof,  N.-Oe. 

Windhag,  N.-Oe. 

Mürzsteg,  Steierm. 


V.  Smalbonessche  Gatrerwalting     . 

Landwirtschaftlicher  Bezirksverein  . 
Landwirtschaftliches  Kasino  .  .  . 
Landwirtschaftliche  Winterscbule  . 
Landwirtschaftliches  Kasino  .... 

dto.  .... 

Patz  Fr.,  Wirtschaftsbesitzer     .    . 

Freudl  Konst.,  Röhren meister   .    .    . 

Fohlenhof 

Landwirtschaftliches  Kasino  .... 

K.  k.  Staatsgestat 

K.  k.  Staatshengitendepot     .... 
dto.  .... 

Sigmeth  Raim.,  Wirtschaftsbesitzer 
Wagner  G.,  Wirtachaftsbesitzer    .    . 
Glauscr  Flor.,  Wirtschaftsbesitzer    , 

Heinitz  von  Unterberg 

Gärtner  Leop.,  Wirtschaftsbesitzer  . 
WeiiJenböck  L.,  Wirtschaftsbesitzer 
HöUorer  Johann,  Wirtschaftsbesitzer 
Erzhersogl.  Ottosche  Gutsverwaltung 
Landwirtschaftliches  Kasino  .... 


Tauchen  Ludwig 


K.  k.  Forst-  und  Domänenverwaltung    , 

Schmidtleohner  J.,  Wirtschaftsbesitzer    . 

Futterbauversuchsfeld.  Versuchsleiter  Iva 

6iö,  landw.  Wanderlehrer 

dto.  dto. 

dto.  dto. 

Fortunat  Franz,  Wirtschaftsbesitzer    .    . 
Kenda  Franz,  Wirtschaftsbesitzer    .    .    , 

Stanic  Job.,  Wirtschaftsbesitzer    .    .    .    , 

Ton  And.,  Wirtscbaftsbesitzer 

Gutsverwaltung 

P.  Krohe  Sev , 

K.  k.  Forst-  und  Domänen  Verwaltung   . 


1 

29 

6 

4 
9 
3 

3 
1 
2 
2 

1 
1 
1 
4 
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IX.  Kraftfuttermittel; 

hie  Zahl  der  im  Berichtsjahre  zur  mechanisch-mikrosko- 
pischen Untersuchung  (nach  der  v.  Weinzierl sehen  Methode) 
eingelangten  Kraftfuttermittelproben  belief  sich  auf  8,  und  zwar 
auf:  4  Rapskuchen,  1  Hirsefuttermehl,  1  Maisschrot,  1  Gersten- 
schrot, 1  Roggenkleie.  Von  diesen  Proben  erwiesen  sich  1  Raps- 
kuchen, 1  Gerstenschrot,  1  Roggenkleie  und  das  Hirsefutter- 
mehl von  normaler  Beschaffenheit,  während  3  Rapskuchen 
durch  Samen  des  Ackersenfs  (Sinapis  arvensis)  ziemlich  stark 
verunreinigt  waren.  Das  Maisschrot  erwies  sich  durch  Mahl- 
produkte von  Rispenhirse  (Panicum  miliaceum)  verunreinigt 
und  war  außerdem  von  zu  geringem  Mehlgehalte  und  zu 
hohem  Spelzengehalte. 

B.  Versuchstätigkeit. 

a)  Laboratoriumsversuche. 

Die  Versuchstätigkeit  im  Laboratorium  erfuhr  infolge 
der  Uebersiedlung  der  Anstalt  eine  empfindliche  Störung;  es 
wurden  aber  immerhin  noch  eine  Anzahl  teils  vom  Vorjahre 
in  Angriff  genommenen  Arbeiten  fortgesetzt,  teils  in  dem 
neuen  Anstaltsgebäude  neue  Versuchsarbeiten  in  Angriff  ge- 
nommen. Von  den  ersteren  wären  zu  nennen: 

Die  Wertbestimmung  der  Tabaks  amen  des  Handels,  die 
Bewertung  des  Weizens  durch  Backversuche,  Studien  über 
die  Unterscheidungsmerkmale  der  häufigsten  Kleeseidearten, 
namentlich  der  großkömigen  Cuscutaarten,  die  Keimfähigkeit 
von  Klee-  und  Grassamen  älterer  Ernten,  von  den  letzteren 
die  Versuche  über  die  Vorquellung  der  Samen,  über  die 
mechanischen  Prozesse  bei  der  Keimung  der  Gräser, 
Studien  über  Wurzelknöllchenbildung  bei  der  Kultur  in 
Kährlösungen,  f eigner  über  die  Ermittlung  des  Brandsporen- 
-gehaltes  von  Weizenkleien  u.  s.  w. 

Hinsichtlich  der  in  früheren  Jahren  in  Angriff  genom- 
menen Vegetationsversuche  im  Glashause,  hauptsächlich  den 
mit  der  Samenkontrolle  zusammenhängenden  Fragen,  Ermitt- 
lung der  Sortenechtheit,  sowie  einer  Reihe  von  anderen  nur 
•  dtu*ch  den  Kulturversuch  zu  entscheidenden  Fragen  muß 
leider  bemerkt  werden,  daß  es  aus  finanziellen  Gründen  derzeit 

16* 
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nicht  erreicht  werden  konnte,  mit  dem  Neubau  des  Anstalts- 
Gebäudes  auch  ein  für  diese  genannten  Zwecke  unentbehrliches 
Glashaus  zu  erhalten.  Aus  diesem  Grunde  mußten  denn  auch 
diese  Arbeiten  bis  auf  weiteres  zurückgestellt  werden. 

b)  Feldversuche. 

Die  Feldversuche  bilden  den  wichtigsten  Faktor  der 
Versuchstätigkeit  unserer  Station  und  sind  als  eine  wesentliche 
Ergänzung  der  analytischen  Tätigkeit  zu  bezeichnen,  welche 
auch  der  Samen-KontroUstation  den  Charakter  einer  spezifisch 
landwirtschaftlich-botanischenVer Suchsstation  verleiht 
und  deren  Beziehungen  zur  landwirtschaftlichen  Praxis  immer- 
während rege  hält. 

Während  naturgemäß  die  ersteren  Arbeiten  in  die  Winter- 
monate fallen  und  innerhalb  dieser  Zeit  die  von  Jahr  zu  Jahr 
steigende  Zahl  von  Handelsanalysen  bewältigt  werden  muß, 
beschäftigt  die  Tätigkeit  auf  den  Versuchsfeldern  und  die  mit 
diesen  Versuchen  im  Zusammenhange  stehenden  Laboratoriums- 
arbeiten  das  ganze  Personale  während  der  Sommermonate. 

I.  Futterbauversuche. 

a)  Auf   fremden  Grundstiicken  unter   Mitwirkung   von 
praktischen  Landwirten. 

Zum  Zwecke  der  Einbürgerung  des  künstlichen  Futter- 
baues wurde  vom  Direktor  der  Station  die  Anlegung  von 
„Musterfelder''  für  Dauerwiesen,  Kleegrasschläge  etc.  haupt- 
sächlich bei  bäuerlichen  Landwirten  schon  seit  dem  Jahre  1887 
veranlaßt  und  zum  größten  Teile  die  erforderlichen  Klee-  und 
Grassamen  für  diesen  Zweck  unentgeltlich  von  der  k.  k. 
Samen-KontroUstation  beigestellt. 

Die  Zahl  der  auf  diese  Weise  veranlaßten  Demon- 
strations-Futterbaufelder  beträgt  im  ganzen  weit  über 
tausend,  sie  läßt  sich  aber  gegenwärtig  nicht  mehr  genau  an- 
geben, da  nur  solche  Versuchsansteller  in  Evidenz  gehalten 
werden,  von  denen  über  diese  Anbauversuche  verläßliche  Daten 
erhältlich  waren. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Notwendigkeit  einer  besonderen 
materiellen  Förderung  dieser  Aktion  hat  über  Antrag  des  Re- 
ferenten die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Wien  um  eine 
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Staatssubvention  angesucht  und  wurden  aus  dieser  im  Jahre 
1903  durch  die  Vermittlung  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation  an 
die  in  der  folgenden  Liste  angeführten  Landwirte  in  Nieder- 
österreich verschiedene  Grassamenmischungen  für  Kleegras, 
Wechselwiesen  und  Dauerwiesen,  sowie  zum  Zwecke  der  Samen- 
kultur die  betreffenden  reinen  Samen  angeschafft,  nebst  einer 
entsprechenden  Kulturanweisung*)  abgegeben. 

Ferner  wurden  auch  an  alle  Versuchsansteller  gedruckte 
Fragebögen*)  herausgegeben,  welche  auch  bereits  in  reicher 
Zahl  entsprechend  ausgefüllt  eingelangt  sind.. 

Ferner  wurden  in  den  früheren  Jahren  die  auf  Veranlas- 
sung des  Direktors  der  Station  zum  Teile  mit  besonderer  Sub- 
vention des  k.  k.  Ackerbauministeriums  an  verschiedenen 
Orten  der  diesseitigen  Reichshälfte  eingeleiteten  feldmaßi- 
gen Futterbau-  und  Samenkulturversuche,  sowie  die  von  einigen 
landwirtschaftlichen  Körperschaften,  respektive  von  einzelnen 
Besitzern  angelegten  besonderen  Versuchsfelder  für  künst- 
lichen Futterbau  und  Grassamenkultur  auch  im  Laufe 
dieses  Berichtsjahres  aufmerksam  verfolgt,  z\im  Teile  durch 
den  Direktor  der  Station  mehrmals  inspiziert. 

Erfreulicherweise  war  die  Beteiligung  in  diesem  Jahre 
eine  sehr  rege  und  gelangten  79  Demonstrationsfelder  zur 
Anlage  und  außerdem  wurden  noch  9  Futterbaustationen 
mit  66  Parzellen  in  diesem  Jahre  errichtet. 

I.    Demonstrationsfelder    für    künstlichen    Futterbau 
und  Grassamenkultur. 

An  eine  Anzahl  von  Versuchsansteller  wurden  die  Samen 
unentgeltlich  beigestellt^  und  zwar  an  die  mit  *  bezeichneten 
aus  der  für  diesen  Zweck  vom  k.  k.  Ackerbauministerium  und 
vom  niederösterreichischen  Landesausschuß  der  k.  k.  Land- 
wirtschafts-Gesellschaft in  Wien  gewidmeten  Subvention 
und  an  die  mit  **  bezeichneten  auf  Kosten  des  k.  k.  Ackerbau- 
ministerium. .  .  .      . 


i)  V.  Wein  zier] :  Anleitung^  xa  den  Demonstrations-Futterbau-  und 
OraMamenknltarrenuchen  im  Jahre  1903  in  NiederOsterreich.  Landw.  ZeiUchr. 
der  k.  k.  Landw.^Oes.  Wieo,  Nr.  7,  1903.  PubL  Nr.  277. 

3)  ▼.  Weiniierl:  FutterbausUtionen  und  feldmäfiige  Futterbanversuche 
in  Niederftfterreicb.  Laadw.  Zeitschr.  der  k.  k.  Landw.-Ge«.  Wien,  Nr.  20.  Pabl. 
Kr.  282. 
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Angelegt  im  Jahre  1903. 

1.  Groß-Radiflcheo,*  N.-Oe.,  landwirtscliaftlichei  Kaniüo  Ol  Aa  Daaerwiese 

dto.  0*1  ha  Dauervriese 

2.  Götzwiesen  *  N.-Oe.,  Kindler  Josef,  Wirtschafts- 

besitser 0*1  Aa  Dauerwiese 

dto.  0*1  Aa  Wechselwiese 

3.  Hau gsch lag,* N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino     .    .    .  0' 126  Aa  Kleegras 

dto.  .  0126  ha  Wechselwiese 

dto.  .    .    .  0'126  Daaerwiese 

4.  Hirtenberg*   N.-Oe.,    k.    k.   Offisiers-Waisen- 

institut 0*5  Aa  Daaerwiese 

dto.  0  Ol  ha  Parkrasenmischung 

dto.  0  0'6ha  Parkrasenmisehung 

5.  Kautzen,*  N.-Oe.,  landwirtsohafiJiobes  Kasino      .    .    .    .0*2Aa  Dauerwiese 

6.  Neusiedl,*  N.-Oe.,  landwii-tschaftliohes  Kasino OlAa  Kleegras 

dto.  .    .    .    .  O'l  ha  Daaerwiese 

dto.  Ol  Aa  Kleegras 

dto.  .    .   .    .  O'l  Aa  Daaerwiese 

dto.  O'l  Aa  Kleegras 

dto.  .    .    .    .  O'l  Aa  Daaerwiese 

7.  Nonndorf   a.  d.  Wild,*  N.-Oe.,  landwirtschaft- 

liches Kasino O'l  Aa  Kleegras 

8.  Obergrafendorf,*   N.-Oe.,  landwirtsohaftliches 

Kasmo 0*1  Aa  Luzei  ne-Esparsettegras 

9.  Ober-Siebenbrunn,*    N.-Oe.,  bei    Putz  Franz, 

Wirtschaftsbesitzer      0*15  Aa  Kleegras 

dto.  .    .     O'löAa  Lusernegras 

dto.  .    .   015  Aa  Wechselwiese 

10.  Paohberg  am  Schneeberg,*  N.-Oe.,  landwirt- 

schaftliches Kasino O'l  Aa  Kleegras 

dto.  .   .    .  Ol  Aa  Wechselwiese 

dto.  .    .    .    .  O'l  Aa  Daaerwiese 

11.  Roseidorf,*  N.-Oe.,    bei    Oartner   Leop.,    Wirt- 

schaftsbesitzer     Ol  Aa  Daaerwiese 

12.  Scheideldorf,*      N.-Oe.,     landwirtschaftliches 

Kasino  (durch  Obmann  L.  WeilJenböck) Ol  Aa  Dauerwiese 

13.  Sohiltern,*  N.-Oe.,  bei  Höllerer  Johann,  Wirt- 

sohaftsbesitzer 0'5 /<a  Wechselwiese 

14.  St.  Johann  nnd  Bohrbach,*  N.-Oe.,  landwirt- 

schaftliches Kasino 0*1  Aa  Kleegras 

dto.  .    .    .    .  0*1  Aa  Lusernegras 

dto.  O'J  Aa  Esparsettegras 

15.  Brück  a.  d.  Leita,  N.-Oe.,    landwirtschaftlicher 

Bezirksverein ly^  Joch  Dauerwtese 

16.  Edelhof,  N.Oe.  Landes-Ackerbauschule 0*34  Aa  Dauerwiese 

dto.  0*24  Aa  Dauerwiese 

dto.  010  Aa  Daaerwiese 


Digitized  by  LjOOQIC 


-     227     — 

17.  EmmerBdorf  a.  d.  Donau,  N.-Oe.,)and Wirtschaft!. 

Kasino  (durch  Obmann  J.  Pritz) .    1^2  Joch  Danerwlese 

18.  Melk,  N.-Oe.,  StiftsOkonomie 6  Joch  Wechselwiese 

dto.  2  Joch  Wechsel  wiese 

dto.  1  Joch  Luzeme-Esparsettegras 

19.  Moosbrnnn-Velm,    N.-Oe,,     v.    Smalbonessche 

Outsverwaltung 0*2  Aa  Wecbselwiese 

dto.  ...    1  Joch  Danerwiese 

dto.  ...     0'5  ha  Dauerwiese 

Purgstall,  N.-Oe.,    landwirtschaftliches  Kasino: 

20.  bei  R.  Siegmeth,  Wirtschaftsbesitzer V3  *^och  Dauerwiese 

dto.  •    .    .    .     2  Joch  Kleegras 

21.  bei  6.  Wagner  in  Weigstadt V2  ^och  Kleegras 

22.  bei  Flor.  Glanser,  Wirtschaftsbesitzer  ...   1  Joch  Luceme-Esparsettegras 

23.  bei  Heinitz  y.  Unterberg,  Wirtschaftsbesitzer  1  Joch  Luzerne-Esparsettegras 

24.  Götz  wiesen,  N.-Oe.,    bei   Johann    Schamanek: 

Stand  Herbst  1903 VU  ^^^^^  Kleegra« 

dto.  .    • 9V2  Joch  Luzerne-Knaulgras 

dto.  0V2  «'o^^'^  Esparsette-Luzemegras 

dto.  .    .    .    . ' 2Y4  Joch  Weohselwiese 

dto.  174  Joch  Dauerwiese 

dto.  4  Joch  Dauer  wiese- Nachsaat 

25.  Schönan  a.  d.  Triesting  N.-Oe.,  Erzherzoglich 

Ottosohe  Outsverwaltung 5  Joch  Dauerwiese 

dto.  '        i    »  4  Joch  Esparsettegras 

26.  Windhag,    N.-Oe.,    landwirtschaftliches    Kasino 

.  bei  P.  Sev.  Krohe V2  «^^ch  Dauerwiese 

27.  Bürmoos**  bei  Salzburg,  bei  Ign.  Glaser.  Ver- 

suchsleiter:   Leiter    der    Abteilung    für    Moor- 

knltur  Dr.  Bersoh 3*5  Aa  Danerwiese 

28.  Kiagenfurt,**  Kärnten,  bei  Jos.  Eckert,  Wiesen- 

banmeiater,  Yersnohaleiter:  Leiter  der  Abteilung 

für  Moorkultur  Dr.  Bersch 0*4  Aa  Dauerwiese 

29.  Niewiarow,**       Qalizien,      landwirtschaftliche 

Winterschule 3*5  Aa  Danerwiese 

dto.  ^   *    .    .  l'öAa  Dauerwiese 

30.  Olbersdorf,'*'*    Böhmen,     bei    FreudI     Konst., 

Röhrenmeister 0*2  Aa  Dauerwiese 

31.  Steingraben,**  N.-Oe.,  bei  Tauchen  Ludw. 0*4  Aa  Dauerwiese 

32.  Ternova,**  Görz,  k.k.Forst-u.  DominenTerwalt.  .   .    0*0976  Aa  Dauerwiese 

dto.  .    .    0  0364Aa  Dauerwiese 

33.  T  o  1 1  m  e  i  n,**Kü8tenland , Versuohsleiter :  M.Ivandlä, 

landw.  Wanderlehrer,  Futterbanversnchsfeld 0*1  Aa  Kleegras 

dto.  .    .    .0*1  Aa  Weohselwiese 

dto.  .   .    .     O'l  Aa  Luzernegraa 

dto.  .    .    O'l  Aa  Esparsettegras 

34.  Woltschach,**                          dto.  .    .    018 Aa  Wechselwiese 

dto.  dto.  .    .   .    0*18  Aa  Dauerwiese 
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36.  Puljnbino,**  KüstenUnd 015  Aa  Dauerwiese 

36.  Ciginy,**  Eüstenland,  bei  Franz  Fortunat 0*05 /la  Daaerwiese 

87.  Kazarsße,**  Kttstenland,  bei  And.  Ton 0'06Aa  Dauerwiese 

88.  Door**  beiFlitech,  Eastenland,  bei  Frans  Kenda  .    .    .    0*08  Aa  Dauerwiese 

dto.  .    .    0*08  Aa  Wechselwiese 

89.  Bäte  bei  Qörz,  Küstenland,  bei  J.  Stanic 0*35  Aa  Dauerwiese 

40.  Altzedlicb,  Böhmen,  bei  Ernst  Mattausch,  Quts- 

besitser 10  Aa  Dauerwiese 

41.  Kapuvar,     Ungarn,     bei     fürstl.     Esterhazjsche 

Gutspaohtnng 1  Joch  Dauerwiese 

dto.  5  Joch  Einsaat 

dto.  5  Joch  Einsaat  in  Viehweide 

42.  Laibaeb,  Fatterbauversuchsfeld  auf  Moorboden, 

angelegt  von  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation 
in  Wien,  im  Vereine  mit  dem  Herrn  Moor- 
kulturinspektor J.  Koppens 0'2  /la  Dauerwiese 

0*26  Aa  Dauerwiete 
.  0*26  Aa  Misohling 
.  2'3  ha  Dauerwiese 
1  Joch  Dauerwiese 


dto. 
dto. 

43,  Mit te rndorf, MarEtal,beiQutsbesitzer Ritt ▼. Leon 

44.  Thörl  bei  Aflenz,  bei  Emil  Seidl,  Oberförster  ^ 


Angelegt  im  Jahre  1902.   ' 

45.  August  Friede,'*'  Wii*tschaftsbesitser  in  AUand, 

N.-Oe , i/,g  Joch  Kleegras 

dto.  .   .  Vi6  *^^^^  Wechselw^ieae 

.    dto.  V4  Joch  Luzerne-Esparsettegras 

46.  K.  k.  Offiziers-Waiseninstitut*   in  Hirten- 

berg, N.-Oe 1*5  Aa  Dauerwiese 

47.  Josef  Kindler,*  Wirtsohaftsbesitzer  in  Ansbach,  . 

N.-Oe 1  Joch  Wechselwiese 

dto.  1  Joeh  Dauerwiese 

48.  Landwirtschaftlicher  Bezirksyerein  durch  E.  8el- 

linger,  *  Wirtschaftsbes.  in  Feldsberg,  N.-Oe.  .    .  0*165  ha  Dauerwieae 

49.  Ferd.     Thom^*  Wirtschaftsbesitzer    in    Maria- 

Taferl,  N.-Oe. .  V2  J'^ch  Wechselwieae 

dto.  .    .      V2  ^^^^^  Dauerwiese 

50.  Johann     Geis  berger,*     Wirtschaftsbesitzer     in 

Burgkirchen,  N.-Oe '/i  ^^^^  Dauerwiese 

51.  Blindenheim*  in  Melk,  N.-Oe 0*9  ^a  Parkrasenmischung 

52.  Kindergarten*  in  Melk,  N.-Oe O'l /<a  Parkrasenmischung 

Versuohsleiter:  k.  k.  Boniteur  Paul  Hein  bei: 

53.  Ankowit8chGreg.,**WirtschaftBb.inAndler8dorf,N.-Oe.    .    .  0  5  Aa  Kleegras 

54.  Babitsch  Joh.,"^"^                n             n           »               1»  .  0*5  Aa  Dauerwiese 

55.  Babitsch  Job.,**                „             „  Straudorf,       „  .  0  5  Aa  Dauer  wiese 

56.  Bauer  Ferd.,**                    ,              „  Stripfing,        „  O'hha  Weohselwiese 

57.  Bauer  Seb.,"*^                     „             „Straudorf,      „  .  0*5 /«a  Dauerwiese 

58.  Draxler  Job.,**                  „             „  Pframa,          „  .    .0*5*«  Kleegra« 
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59.  Duitz  Ant.,**  Wirtschaftabesitzer  in  6traudorf,  N.-Oe.  .    .  05 /<a  Kleegras 

60.  Kapfinger  Joh.**  „  „  Stripfing,        „  .    .  0  5  Aa  Kleegras 

61.  Kern  Paul,**  ,  „  Lassee,          „  .    .  O'ÖÄa  Kleegras 

62.  Michalitseh  Job.,**  „  „  Pframa,          „  .  0*5  Aa Danerwiese 

63.  Oh  mute k  Jos.,**  „  „  Lassee,           „  0  5 /la  Weebselwiese 

64.  Pollak  Job.,**  „  „  Andlersdorf  „  0  5^a  Wecbselwiese 
66.  Preim  Ferd.,**  „  „  Pframa,          „  0*5  Aa  Wechselwiese 

66.  Weber  Franz,**  ^  „     Stripfing,        „         0*5  Aa  Weehselwiese 

67.  ZObrer  Franz,**  „  „    Lassee,  „  .  0*5  ha  Dauerwiese 

68.  Gutsverwaltung  der  Heilanstalt  in  All  and  in 

N.-Oe 0-5  Joch  Kleegras 

dto.  1*61  Joch  Kleegras 

69.  Moosbrunn-Yelm,  N.-Oe.,  Futterbau- Versuchs- 

feld   im   Moos    (errichtet    von   der   ▼.  Smal- 

bonessohen  Gutsverwaltung  in  Yelm) 1  Joch  Mischling 

dto.  1  Joch  Wechselwiese 

-  dto.  1  Jooh  Dauerwiese 

dto.  0'7  Aa  Luzemegras 

dto.  0*1  ha  Dauerwiese 
dto»                    Ol  ha  Graben-  und  BOschnngsmischung 

70.  Edenberge r  Jos.,  Wirtschaftsbesitzer  in  Poldi-                                       « 

hof  bei  Purgstall,  N.-Oe iVs  Joch  Luseme-Esparsettegras 

Tl.  Karl  Josef,   Wirtschaftsbesitzer   in   Obern dorf 

bei  Pnrgstall,  N.-Oe Vi  Joch  Dauerwiese' 

72.  Leiehtfried  M.,  Wirtschaftsbesitzer  in  Reim- 

berg bei  Purgstall,  N.-Oe iVj  «^och  Wechsel  wiese 

73.  Lindner  Jos.,  Wirtschaftsbesitzer  in  Purgstall, 

N.-Oe 1  Joch 

74.  Beingruber  Job.,  Wirtschaftsbesitzer  in  Holz- 

apf el  bei  Purgstall,  N.-Oe 2  Joch  Wechselwiese 

75.  Bessl  Leop.,  Wirtschaftsbesitzer   in  Purgstall, 

N.-Oe .-,•••. Vi  J<><^  Dauerwiese 

76.  Schaffgotsch  Big.,  Graf,  Gutabesitzer,  in  Purg- 

stall, N.-Oe. 1  Joch  Luzeme-BspATsettegras 

dto.  1  Joch  Dauerwiese 

77.  Sigmeth   Baim.,    Wirtschaftsbesitzer    in    Purg- 

stall, N.-Oe Vs  «^och  Luserne-Esparsettegras 

78.  Stöckler  K.,  Wirtschaftsbesitzer  in  Purgstall, 

N.-Oe 2  Joch  Dauerwiese 

79.  Schimatschek,   Wirtschaftsbesitzer    in   Purg- 

stall, N.-Oe IV2  Jocli  Wechselwiese 

80.  Waldersdorff    Wilh.,    Graf,     Gutsbesitzer    in 

Klafterbrunn,  N.-Oe 0*32  ha  Luzeme-Esparsettogras 

dto.  .   •  1*0  Aa  Wechselwiese  I. 

dto.  .    .  0*4  ha  Wechsel  wiese  II. 

81.  Vorarlberger      landwirtschaftlicher     Verein  in 

Dornbirn 0*24  Äa  Dauerwiese 
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82.  Fr.  FortuDat**  in  Cuginj  im  Küsteulaiid  ....     005  Aa  Dauerwiese 

dto.  0*06  Aa  Weebselwiese 

dto.  005  ha  EaparBettemischung 

dto.  0*05  ha  Luzernegras 

83.  J.  Lupnik**   in  Poljnbino  im  Kttstenland     .    .    0*05  Aa  Csparsettegras 

84.  A.  Brata§**  in  Kazarsöe  im  Küstenland    ....     0*04  Aa  Danerwiese 

dto.  004  ha  Wechselwiese 

85.  Alois  Schwarz!,^  Wirtsohaftsbes.  in  Lupitsch 

bei  Aussee,  Steiermark  .    .  0*06  Aa  Wein  zier  Ische  Alpwiesenmischung 

86.  Landes-Gutsyerwaltung  Oberhof-Buch  au  bei 

St.  Qallen,  Steiermark 1  Aa  Moorwiese  auf  Nieder angsmocr 

87.  J.  Ob  er  ha  US  er,  Wirtschaftsbesitzer  in  Geisern, 

O.-Oe 0*6  Joch  Dauerwiese 

88.  Freiherr  v.  Conrad-Eybesfeld,  Gutsbesitzer  in 

Eybesfeld  bei  Lobring,  Steiermark 2*8  Joch  Dauerwiese 

89.  Liezen,  Steiermark,  Futterbauversuchsfeld   der 

Moorkulturstation 0*85  Aa  Dauerwiese 

dto.  0*3  Aa  Nachsaat 

Angelegt  im  Jahre  1901. 

90.  Landwirtschaftliches    Kasino,   in    All  entsteig, 

N.-Oe.  (Friedrich  Deiapina*) 3/^  Joch  Kleegras 

dto.  11/4  Joch  Wecbselwiese 

91.  Johann  Hornung*  in  Qutenstein,  N.-Oe.     .   .    .     ^j^ha  £»parsettegrHS 

.  dto.  i/s  ^^  Luzemegras 

92.  Math.  Buchhaas*  in  Gutenstein,  N.-Oe.    .    .  .  i/s  Joch  Wechselwiese 

93.  Franz  Fuchs*                        dto.           ...  .1/4  «^och  Wechsel  wiese 

94.  Landwirtfichaftl.  Kasino  in  Mauer,  N.-Oe.,  durch 

P.  Martin  Mttllner* 2  Joch  Dauerwiese 

95.  Landwirtschaftliches  Kasino  in  Weißenalbern, 

N.-Oe.,  bei  Johann  An  der  1*  .  -•  • •.    .    .1/4  Joch  Kleegras 

dto.  1/4  Joch  Wechselwiese 

96.  Josef  Kindler*  in  Ansbaoh^  N.-Oe.  -.....•..    1  Joch  Dauerwiese 

dto.  0*1  ha  Samenkultur 

97.  Ernst  Kittner,*  Wirtschaftsbesitzer   in  Krum- 

bach, N.-Oe V2  «^^^oh  Wecbselwiese 

dto.  V2  Joch  Dauerwiese 

98.  Josef  Klein,*  Wirtscbaftsbesitzer  in  Pfalz  au,  N.-Oe.  1^/4  Joch  Dauerwiese 

99.  Josef  Forsch,*  Bargermeisterin  Ober-Siebe  u- 

brunn,  N.-Oe Vi  «^och  Kleegras 

100.  Peter  Hold,*  Wirtscbaftsbesitzer  ebendaselbst  i/,  Joch  Kleegras 

101.  Michael  Brenner*  dto.  Vs  J^<^**  Kleegras 

102.  Heinrich  Kl  oh  na*  dto.  V,  ^^^^  Luzernegra^ 

*  und  Knaulgras 

dto.  V2  Joch  Wechselwiese 

.dto.  V2  Joch  Wechselwiese 
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103.  Landwirtflohaftlichet  Kasino  in  Pnrgstall^N.-Oe., 

bei  Anton  Zotel,*  Bealitfttenbesitzer V4  •'och  Daaerwiese 

dto.  '    '    '      Vi  Joch  Kleegras 

dto.  Vi  <^och  Weobselwiese 

dto.  V4  Joch  Samenknltur 

104.  K.n.  k.  Offizierswaiseninatitut*  in  Hirten- 

berg, N.-Oe 1  Joch  Parkrasenmischung 

dto.  V2  Joch  Dauerwiese 

105.  G.     Haid    y.    Haidenbnrg,    Gutsbesitzer    in 

Schwa^nhof  bei  Neunkirchen,  N.-Oe 0*5  Aa  Wechselwiese 

dto.  0*5^  Dauerwiese 

106.  Landwirtschaftliche  Filiale**  in    Fried- 

berg, Steiermark 0*5  Aa  Weinzier  Ische  Alpwiesenmischong 

107.  Alois  Seh warzl,**Wirt8cha(tsbes.  in  Lnpitsch 

bei  Alt-Aussee,  Steierm.  .   0*06  AaW ei nitier Ische  Alpwiesenmischung 

108.  Johann    Oberhauser,     Wirtschaftsbesitzer     in 

Geisern,  O.-Oe. '.    .   .    .  0*6  Joch  Dauerwiese 

109.  Alois  Ray  in  kar,**  Postmeister  inKirohhelm, 

Küstenland 003  ha  Dauerwiese 

HO.  Job.  Lapanja**  in  Karfreit,  Küstenland  ....    0*025  ha  Daoerwiese 
dto.  0*026  ha  Wechselwiese 

111.  Milan     Iyan6i6,**     landw.     Wanderlehrer    in 

St.  Lueia,  Küstenland 0*02  Aa  Dauerwiese 

dto.  0*02  Aa  Wechselwieie 

112.  Allan d,  N.-Oe.,  Fntterbauversuchsfeld  der  Guts- 

verwaltung „Heilanstalt'*     0*03  Aa  Luzerne-Knaulgras 

dto.  0*03  Aa  Wechselwiese 

dto.  0*03  Aa  Dauerwiese 

dto.  0*03 /<a  Weinsierlsche  Alpwiesenmischung 

dto.  0*35  Aa  Grassamenkultur 

St.  Georgen   im    Attergau',   O.-Oe.,  Versuchs- 
leiter: Kultnr-Obeiingenieur  L.  Gafiner. 

113.  Futterbauversucbsfeld  I  bei  Job.  Lucas**,  Ge- 

meindevorstand in  St.  Georgen 0*1  Aa  Wechselwiese 

dto.  016  Aa  Dauerwiese 

dto.  0*1  Aa  Kleegras 

dto.  Ol  Aa  Goldhafer 

dto.  0*1  Aa  Wiesenschwingel 

114.  Futter banyersuchsfeld   II   bei  Alois    Binder,** 

Pfarrer  in  St.  Georgen , 0*1  Aa  Dauerwiese 

dto.  Ol  Aa  Kleegras 

dto.  Ol  ha  fransösiscbes  Raygras 

dto.  0*05  Aa  Wiesenf uchsschwanz 

dto.  0'05  Aa  Wiesenschwingel 

115.  Fattarbauversuchsfeld  III  bei  August  Gal mich  e** 

in  St.    Georgen:   Nachsaat  von   Dauerwiesenmischungen,    kom- 
biniert mit  entsprechender  Düngung. 
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116.  Tolmein,'*^  KOstenlAnd,  FatterbauyeranchBfeld, 

Versachsleiter:  M.  lyanöiÖ,  landw.  Wander- 
lehrer   0005 ha  Alpwiesenmischungen 

dto.  0*3  Mischungen  und  Samenkaltaren 

117.  Laibach^Fatterbaaversuohsfeld  auf  Moorboden, 

angelegt  yon  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation 
in  Wien  im  Vereine  mit  dem  Herrn  k.  k.  Moor- 
kult ur-lnspektor  J.  Kopp  ens      .    .    .'.    .'.    .   .    .  0*06  Aa  Daiierwiese  a 


dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
L a  i  b  a 0  h,  Futterbauversnohsfeld  auf  Moorboden, 
angelegt  yon  der  k.  k.  Samen-KontrolUtation 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 


006  ha  „ 

0*36  ha  „ 

0*06  ha  Wechsel  wiese 

0  06  ha 


0*06  Aa  Daaerweide 
006  ha  „ 

0*06  Aa  Kleegras  a 
006  ha         „  b 

0'2S  ha  14  Mischungsversuche 
dto.          22  Parzellen  ä  100 m^  022  ?ia  Samenkulturen 
dto.                  Neuaniage  1902    0*13  ^a   Dauerwiese 
dto.  '  dto.  0*554  ?ia  „ 

dto.  dto.  0*324  Aa  „ 

dto.  dto.  0-288  Äa  „ 

dto.         dto^  0*24 //a    Samenkulturen 


Angelegt  im  Jahre  1900. 

118.  PreBbaum,  "«^N.-Oe.,  Futterbauyersuchsfeld  des 

landwirtschaftlichen  Kasinos,  Versuchsleiter:  Ob- 
mann   Josef    Klein,     Wirtsohaftsbeiitzer    in 

Pfalzau     ....  .   .    • 0'84  Aa  Dauerwiese 

Ol  ha  Wechselwiese 
dto.  0*1  ha  Luzemegras 

dto.  0*41  ?ia  Grassamenkulturen 

119.  Brück  a.  d.  Leitha»  N.-Oe.,  Fütterbauyersuchs- 

feld  des  landwirtschaftlichen  Bezirksyereines  •  V«  J«  Esparsettegrasmisch. 
dto.  V4  Jo<^^  Wechselwiese 

dto.  V4  ^odh  Luzemegrasmischung 


dto. 
dto. 

120.  Lichtenegg  bei  Pettau,  Steiermark,  Futterbau- 

yersuchsfeld  der  steiermftrkischen  Sparkasse    . 
dto. 
dto. 
dto. 

121.  Budnik,    Qalizien,    Futterbauyersuchsfeld     der 

grKfl.  Ternowskischen  Domftnendirektion    .    . 


2  Joch  Wechselwiese 
9/4  Joch  Samenkulturen 

.   .  0*02  ha  Dauerwiese 

0*02  ha  Wechselwiese 

002  ?ia  Kleegras 

0*02  ha  Samenkulturen 


7*7  ha  Samenkulturen 
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Angelegt  im  Jahre  1899. 

122.  KarlSchmidd,**  Gutspftchter  in  Hamelhof  bei 

Linz,  O.-Oe QraMamenkulturen 

123.  Georg  Wieninger,*^  Gatsbesitzer  in  Ottenhach 

bei  Schärding,  O.-Oe Grassamenknltur 

Angelegt  im  Jahre  1898. 

124.  Ferd.  Strackl**  in  Mittelbreth,  Küstenland    .  005  ha  WeinsierUche 

Alpwiesenmischung 

125.  Mich.  Cermnta**  in  Unter breth    am  Predil, 

Küstenland 0'05  ha  Weinsier Ische  Alpwiesenmischong 

126.  Alois  Ravinkar,**  Postmeister  in  Kirchheim, 

Küstenland 006  ha  Danerwiese 

dto.  0*06  ha  Wechselwiese 

127.  Kazor-Alpe**der  Gemeinde  Poljnbino,  Küsten- 

land   Ol  Aa  Alpweide 

dto.  0'05  ha  Weinzierl sehe  Alpwiesenmlschnng 

128.  Matajara-Alpe** O'l  Aa  Weinzierl  sehe  Alpwiesenmischong 

129.  Ferd.  Ebner,**  Wirtsohaftsbesitzer  in  Siezen- 

heim  bei  Salzburg 7s  ^^^^  Grassamenknltnren 

130.  Josef  Seh  weighofer**(Groseder),  Wirtsohafts- 

besitzer in  Plainfeld  bei  Salzburg  .   .   «    .     IV,  Jooh  Grassamenkultur 

131.  Joh.Schmiedlechner**(Schreier)inFeistenau 

bei  Salzburg 1/2  Joch  Grassamenkultur 

132.  Freiherr  ▼.   Buddenbrocksche  Herrschaft    in 

Tamsweg,  Salzburg 1  Joch  Grassamenkultur 

133.  GrSfl.  Kot  tulinskysche  Domäne,  Neudaubei 

Graz,  Steiermark 0*29  ha  Grassamenkultnr 

134.  Steir.  Landes-Ackerbauschule'"*  in  Marburg  0'102  Aa  Grassamenkultur 

135.  Flitsch,  Küstenland,  Futterbaurersuchsfeld  des 

Bürgermeisters  A.  Sorc** O'Ob  ha  Luzemegras 

dto.  0  05  Aa  Esparsettegras 

dto.  0'05  ha  Dauerwiese 

dto.  005  ha  Wechselwiese 

dto.  0*2  ha  Samenkulturen 

Ein  ausführlicher  Bericht  sämtlicher  derzeit  in  Gang  be- 
findlichen feldmäßigen  Futterbauversuche  wird  vorbereitet  und 
soll  in  der  nächsten  Zeit  in  der  Zeitschrift  für  das  landwirt- 
schaftliche Versuohswesen  für  Oesterreich  veröffentlicht  werden. 

2.  Futterbaustationen. 

Bekanntlich  hat  die  von  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation 
in  Wien  zuerst  eingeleitete  Aktion  zur  Hebung  des  Futter- 
baues in  Oesterreich   durch   die  Errichtung   von  sogenannten 
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Futterbaustationen  in  Niederösterreich  und  Anlegung  von 
Futterbau-Demonstrationsfeldern  seit  dem  Jahre  1902  eine 
weitere  Ausgestaltung  und  Ergänzung  erfahren.  Der  Zweck  und 
die  Aufgaben  der  Futterbaüstatiönen  wurden  bereits  im  vor- 
jährigen Jahresberichte  ausführlich  mitgeteilt  und  dort  auch 
erwähnt,  daß  im  vorigen  Jahre  nur  eine  derartige  Station, 
und  zwar  durch  das  landwirtschaftliche  Kasino  in  Purgstall 
errichtet  wurde. 

Im  Jahre  1903  wurden  8  Futterbaustationen  in  Nieder- 
österreich, und  zwar  durch  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesell- 
schaft in  Wien  und  1  durch  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesell- 
schaft in  Salzburg  errichtet  und  unter  fachlicher  Leitung  der 
Samen-Kontrollstation,  von  welcher  auch  die  Versendung  des 
erforderlichen  Saatgutes  direkt  ausgeführt  und  die  entsprechen- 
den Kulturanweisungen,  beziehungsweise  Fragebögen  verfaßt 
und  an  die  einzelnen  Versuchsansteller  abgeschickt  worden  sind. 

Angelegt  im  Jahre  1902. 

1.  Pnrgstall,*N.-Oe.,  landwirtöcbAftliohes  Kasino,  bei  Anton  Zottel,  Reali- 

tätenbesitzer:  ,    ,    , 

V4  Jooh  Dauerwieee 

V4  Jooh  Wechselwiese 

V4  Joch  «Kleegras 

Vs  Knaalgnis  \ 

V,  Goldhafer  J  ß*"en^"lt«ren 

Angelegt  im  Jahre  1908. 

2.  Allentstei^,  *  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino: 

0*1.  Aa  Kleegras  . 
0*1  ha  Kleegras 
0*1  ha  Wechselwiese 
O'l  ha  Wechselwiese 
0*1  ha  Dauerwiese 
O'l  ha  Dauerwiese 
0*1  ha  Dauerwiese 
O'l  ha  Dauerwiese 

3.  Brand  ^,  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino: 

0*1 4  Aa  Kleegras 

O'l 4  ha  Luserne- Esparsettegras 

O'IO  ha  Wechselwiese 

0*20  ha  Dao erwiese 

0*01  ha  Rajgras,  französ. 

0*01  ha  Knaulgras 

O'Ol  ha  Wiesenschwingel 

0-01  ha  Goldhafer 


Samenkulturen 
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Samenkalttiren 


Samenkulturen 


4.  Edelhof*,  N.-Oe.,  Landes- AckerlMiiischale: 

018  Aa  Wechselwiese 
0*05  ha  Raj^pras,  fransSs. 

0  05Aa  Knaulgfras 
0*05  Ad  Wiesenschwin^l 
005 Aa  Goldhafer 

5.  Franzen,  *  N.-Oe.,  landwirtschaftliclies  Kasino: 

O'lAha  Kleegran 
0*14  Aa  Wechselwiese 
0*14  ha  Wechselwiese 
0*14  Aa  Dauerwiese 
0*14  Aa  Dauerwiese 
0*01  ha  Raygras,  fransSs. 

00 1  ha  Knaulgras 
0*01  ha  Wiecensehwingel 
0*01  ha  Goldhafer 

6.  Gera  Bf*  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino: 

0*1  Aa  Kleegras 

0*1  ha  Luzernegras 

O't  ha  Wechselwi^se 

Ol  ha  Danerwiese 

0*1  ha  Raygras,  fransSs. 

0*1  ha  Knaulgras 

O'l  ha  Wiesensohwingel 

OlAa  Goldhafer 

7.  Göstling,*  N.-Oe.j  landwirtschaftliches  Kasino: 

0*14  Aa  Kleegras 

0*07  Aa  Luzerne-Esparsettegras 

014Aa  Wechselwiese 

0*14  Aa  Wechselwiese 

0*14  Aa  Wecbselwiese 

0*07  Aa  Dauerwiese 

0'07Aa  Daueiwiese 

8.  Neulengbach,*  N.-Oe.,  landwii-tschaftlicher  Bezirksverein: 

O'l  Aa  Kleegras 

Ol  Aa  Luzemegras 

O'l  Aa  Wechselwiese 

O'l  Aa  Dauerwiese 

0  Ol  Aa  Raygraa,  französ. 

0  Ol  Aa  Knaulgras 
0*01  Aa  Wiesenschwingel 

001  Aa  Goldhafer 

9.  PetronelJ,*  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino: 

O'l  Aa  Kleegras 

O'l  Aa  Luzerne-Esparsettegras 

O'l  Aa  Wechselwiese 

0*1  Aa  Dauerwiese 


Samenkulturen 


Samenkulturen 
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O'Ol  ha  Kaygras,  französ.   \ 

O'Ol  ha  Wiesenschwingel    r  Samenkultaren 

001  Aa  Goldhafer  ' 

10.  Tiefbrunau**  bei  Salzburg,  darch    die  k.  k.  Landwirtschaf ts-Gesellscbaft 
Salzburg,  bei  Job.  Sohmidtlechner  in  Tiefbrnnau: 
0*126  Aa  Wechselwiese 
0126/^  Daaerwiese 
0*050  Aa  Baygras,  französ. 
0  020  ha  Knaulgras  ,  ^ 

0*020  Aa  Wiesenschwingel  ^  S»«»e°^"lt"en 
0010  Aa  Goldhafer 

b)  Auf  den  Versuchsfeldern  der  k.  k.  Samen-Kontrollstalion. 

1.  In  Melk.^) 

In  diesem  Berichtsjahre  hatte  die  Station  2  Versuchsgärten 
in  Melk  in  Betrieb,  und  zwar: 

Versuchsgarten  I  im  Ausmaße  von  8660  m'-  mit  164  Parzellen  und 
II   „  „  „   5750  m^     „       69 

In  den  beiden  Versuchsgärten  wurden  die  in  den  früheren 
Jahren  eingeleiteten  Futterbau-,  beziehungsweise  Grassamen- 
kulturversuche fortgeführt  und  in  diesem  Jahre  folgende  neu 
eingeleitet : 

Ansaaten  von  6  Rotkleeprovenienzen,  und  zwar:  Matten- 
klee, steierischer,  schlesischer,  Schwarz wälder,  nordfranzösischen 
und  amerikanischen  Rotklee  und  sogenannten  Qrünklee,  ferner 
von  Trifolium  minus  und  filiforme,  schließlich  von  dänisch 
und  amerikanischen  Wiesenschwingel. 

.2.  In  Ober-Siebenbrunn. 

Der  Versuchsgarten  in  Ober-Siebenbrunn  umfaßt  gegen- 
wärtig 4800  m^. 

Im  Berichtsjahre  standen  20  ParzeUen  mit  42  Kulturen 
im  Betriebe,  von  welchen  4  auf  ältere,  38  auf  neue  eingeleitete 
Kulturversuche  entfielen. 

Von  den  älteren  Kulturen  bildeten  den  Gegenstand  weiterer 
Beobachtungen  bezüglich  Entwicklung,  beziehungsweise  Samen- 


1)  Mit  Erlaubnis  des  Hoch  würdigsten  Herrn  Prälaten  Abt  Alexander  Karl 
führte  auch  in  diesem  Jahre  der  Stiftsobergärtner  Herr  Otto  Einsporn  in  höchst 
dankenswerter  Weise  die  Aufsicht  über  die  Gartenarbeiten  in  den  beiden 
Versuchsgärten. 
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ertrag  etc.,  bei  entsprechender  Behandlung  und  Pflege,  ins- 
besondere : 

Echter  Rotschwingel  und  Pannouischer  Klee, 
welche  zum  weiteren  Studium  beibehalten,  da  diese  beiden 
Futterpflanzen  bisher  daselbst  vortrefflich  gedeihen.  Dagegen 
wurden  Lathyrus  silvestris  und  latifollus,  sowie  Poly- 
gonum  Sachalinense  nur  der  Kuriosität  halber  weiter  bei- 
behalten, nachdem  diese  Gewächse  nach  den  bisherigen  Er- 
fahrungen als  Futterpflanzen,  wenigstens  für  diese  Gegend, 
ganz  wertlos  erscheinen. 

Die  im  Jahre  1900  angebaute  Dauer  wies  en-Mischung 
aus  im  Versuchsgarten  bereits  akklimatisierten  Samenarten  aus 
der  Ernte  1899  (Bastardklee,  Knaulgras,  Wiesenschwingel, 
aufrechte  Trespe,  Wiesenrispengras,  Fioringras,  gemeines 
Straußgras,  Rotschwingel,  härtlicher  Schafschwingel  und  fein- 
blättriger Schafschwingel,  je  lO^/o)  bewährte  sich  auch  im 
Berichtsjahre  sehr  gut  und  ergab  in  3  Schnitten  pro  1  hu 
117  g  Heu.  Die  im  Frühjahre  1902  auf  größeren  Parzellen  so- 
wohl im  Versuchsgarten  selbst  als  auch  auf  Grundstücken 
außerhalb  desselben  ausgesäeten  2  Mischungen  für  Dauer- 
wiesen, beziehungsweise  für  Dauerweiden,  welche  erst  im 
heurigen  Jahre  in  Ertrag  traten,  zeigten  auch  im  Berichtsjahre 
einen  sehr  befriedigenden  Stand. 

II.  Getreidezilchtungsversuche  ^) 

zugleich  Fsiiigkeitoberiohi  der  Abteilung    für  PflanzenzOohiung,   erstattet   vom 
Leiter  Adjankt  Quttav  Pammer. 

Die  Tätigkeit  der  Abteilung  bewegte  sich  nach  folgenden 
Richtungen : 

A.  Versuche  auf  den  Versuchsgärten  In  Melk. 

Dieselben  betrafen  einerseits  Anbau  versuche  und  ander- 
seits Züchtungsversuche. 

a)  Anbauversuche  zur  Ermittlung  des  Ertrages,  der  Aus- 
dauer etc.  auf  je  50  m^  großen  Parzellen  wurden  durchgeführt: 


1)  Bekanntlich  wurden  solche  Versuche  auch  von  der  k.  k.  Landwirtschaft« - 
Gesellschaft  in  Wien  zur  Hebung:  der  Getreidezüchtnng  in  Niederösterreich,  und 
zwar  nach  dem  vom  Adjunkten  G.  Pammer  entworfenen  Programme  einge- 
leitet,  dessen  DurchfQhruog   der  k.  k.  Samen-Kontrolistation  übertragen  wurde. 

üeiticlir.  f.  d.  landw.  Veisuchsweacn  i.  Oeeterr.  \^)\.  17 
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1.  Mit  12  Roggensorten,  und  zwar  mit  Originalsaat  von 
Petkuser-,  Champagner-,  Wolfsbacher-Roggen  und  der  Melker- 
Landsorte,  ferner  mit  Nachbau  von  Petkuser-,  Champagner-, 
Pirnaer-,  Zeeländer-,  Schlanstedter-,  Probsteier-,  Kwassitzer- 
und  Wolfsbacher-Roggen. 

2.  Mit  23  Weizensorten,  und  zwar  Originalsaaten  von 
Bastard-,  Topp  Squarehead-,  Beseler  Squarehead-,  Molds  red 
prolific-,  Teverson-,  Dividenden-,  ürtoba-,  Skanska-,  Mains- 
Standup-,  Fucense-,  Kolben-Weizen,  ferner  mit  Nachbau  von 
verschiedenen  Squarehead-Stämmen,  ferner  Banater-  und  Theiß- 
weizen, Rauhweizen  etc. 

3.  Mit  10  Gerstensorten,  und  zwar  Hanna  Pedigree-, 
Hanna  Land-,  Chevalier-,  Juwel-,  Englische-,  Nolc  Imperial 
•Typ,  A.  und  C-,  Nolc  Bohemia-,  Loosdorfer  Typ.  L.  und  K.- 
'Gerste. 

4.  Mit  12  Hafersorten,  und  zwar  Duppauer-,  Wald- 
viertler-,  Fichtelgebirgs-,  Leutewitzer-,  Probsteier-,  Beseler-, 
Strubes-,  Heines  Trauben-  und  Ertragreicher-,  Svalöfs  Hvitling- 
und  Ligowo-  und  Winterhafer. 

6.  Mit  26  Kartoffelsorten. 

b)  Züchiung8versuche  wurden  durchgeführt,  und  zwar: 

6.  41  Pedigreekulturen  in  Isolierhäuschen  zum  Schutze 
gegen  Fremdbestäubung  mit  Melker-Roggen  nach  den 
4  Aehrentypen,  und  zwar  A  1  (gedrängte  Aehrenform,  grün- 
körnige Abkunft),  A  2  (gedrängte  Aehrenform,  gelbörnige  Ab- 
kunft), B  1  (lockere  Aehrenform,  grünkörnige  Abkunft), 
B  2  (lockere  Aehrenform,  gelbkörnige  Abkunft),  ferner  mit 
Aehrentypen  von  Petkuser  und  Zeeländer-Roggen. 

7.  Vermehrungen  von  Pedigreekulturen  aus  dem  Jahre 
1902  vom  Melker-Zuchtroggen,  von  Petkuser-  und  Zeeländer- 
Roggen. 

Außer  diesen  Anbauversuchen  und  Züchtungsversuchen 
gelangten,  soweit  die  Raumverhältnisse  auf  den  Versuchsgärten 
in    Melk  es    zuließen,  noch   auf   kleinen  1  m^  großen  Parzellen 

8.  30  schwedische  Hafer-  und  Gerstesorten,  ferner 
eine  größere  Anzahl  von  Maissorten  zum  Anbau,  zum  Vor- 
studium dieser  Sorten  und  um  für  etwaige  größere  Anbau- 
versuche Saatgut  zu  erhalten. 

Im  Zusammenhange  damit  sei  gleich  an  dieser  Stelle 
weiterer   Versuche   gedacht,    die   nicht   mehr   in   Melk   unter- 
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gebracht  werden  konnten,  sondern  in  diesem  Jahre  durch  die 
gutige  Vermittlung  des  Leiters  der  Abteilung  für  Pflanzenbau 
an  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation 
Herrn  O.  Reitmair,  und  durch  das  liebenswürdige  Entgegen- 
kommen des  Herrn  Weinbauinspektors  Knofef  auf  einem 
Grundstück  der  Landesrebschule  in  Korneuburg  zur  Aus- 
führung kamen,  und  zwar: 

9.  Kleine  Anbauversuche  auf  je  im*  großen  Par- 
zellen mit  192  amerikanischen  Weizensorten  zum  Vor- 
studium der  Sorten  und  zur  Erzielung  Ton  Saatgut  für  etwaige 
größere  Anbauversuche. 

10.  Kreuzungsversuche  von  Zuchtsorten  von  Weizen 
mit  österreichischen  Landsorten,  einerseits  zum  Studium 
der  Mendel  sehen  Vererbungstheorie  und  gleichzeitig  als  Ver- 
such zur  Heranzüchtung  neuer  Sorten. 

B.  Vergleichende  feldmäßige  Anbau  versuche  zur  Prüfung  der  Leistung 

fremder  Sorten  und  gewisser  niederösterreichischer  Landsorten  (unter 

Mituvlrkung  von  praktischen  Landmrirten). 

Versuchafläche  für  jede  Sorte  1000  w*,  Gesamtfläche  der 
Versuchsfläche  in  jeder  Oertlichkeit,  je  nach  der  Zahl  der  in 
Verwendung  gekommenen  Sorten 

Vi  bis  IV,  Aa. 

a)  Versuche  mit  Winterroggen: 

4  Sorten,  und  zwar:  Petkuser-,  Champagner-,  Wolfsbacher- 
und einheimischer  Sorte; 

an  8  Oertlichkeiten,  und  zwar:  in  Melk,  Purgstall,  Fohlen- 
hof bei  Wiener-Neustadt,  Schwanhof  bei  Neunkirchen,  Wieshof 
bei  Hörn,  Weissenalbern  bei  Kirchberg  a.  Wald,  Edelhof  bei 
Zwettl  und  Feldsberg. 

b)  Versuche  mit  Winterweizen: 

14  Sorten,  und  zwar:  Bastard-,  Beseler  Squarehead  Typ  HI-, 
Topp  Squarehead-,  Molds  red  prolific-,  Teverson-,  Dividenden-, 
Urtoba-,  Skanska-,  Mains- Standup-,  Fucense-,  Kolbenweizen  aus 
Syrmien,  Kolbenweizen  aus  Zborowitz,  Begrannter  Squarehead- 
weizen  und  die  jeweilige  einheimische  Sorte  (Landsorte); 

an  8  Oertlichkeiten,  und  zwar:  Neulengbach,  Sitzental, 
Melk,  Schwanhof  bei  Neunkirchen,  Klein-Meiseldorf,  Edelhof, 
Feldsberg  und  Mank. 

17* 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     240    — 

c)  Versuche  mit  Gerste: 

10  Sorten,  und  zwar:  Hanna  Pedigree-,  Hanna  Land-, 
Juwel-,  Chevalier-,  Bohemia  Imperial  Typus  A  und  Typus  C-, 
Englische-,  L#osdorfer Typus  L  undK-  und  die  einheimische  Sorte ; 

an  6  Oertlichkeiten,  und  zwar:  in  Melk,  St.  Polten, 
Grammat-Neusiedl,  Mistelbach,  Fohlenhof  bei  Wiener-Neustadt 
und  Korneuburg. 

dj  Versuche  mit  Hafer: 

15  Sorten,  und  zwar:  Duppauer-,  Fichtelgebirgs-,  Wald- 
viertler-,  Leutewitzer-,  Probsteier-,  Beseler  ,  Strubes-,  Heines 
Trauben-  und  Ertragreicher-,  Ligowo-,  Hvitling-,  Probsteier 
Edelhof  VI-,  Ligowo  Edelhof  VIII-,  Milton  Edelhof  IX-  und 
einheimische  Sorte; 

an  4  Oertlichkeiten,  und  zwar: 

Weissenalbern  bei  Kirchberg  a.  Wald,  Puchberg  a.  Schnee- 
berg, Melk  und  Korneuburg. 

e)  Versuche  mit  Sommerroggen: 
2  Sorten,    und  zwar:  Fichtelgebirgs-   und  Waldviertler- 
roggen; 

an  1  Oertlichkeit,  und  zwar:  in  Weissenalbern  bei 
Kirchberg  a.  Wald. 

Für  diese  feldmäßigen  Anbauversuche  waren,  nachdem 
die  Versuchsansteller  von  jeder  Sorte  ein  Quantum  bis  zu 
25%  zur  Bestellung  einer  Fläche  von  je  1000  m*  erhielten, 
ein  erhebliches  Quantum  an  Saatgut  notwendig  und  betrug 
das  für  diese  Anbauversuche  angekaufte  Saatgut,  welches 
zumeist  von  Züchtern  aus  Deutschland  akquiriert  werden 
mußte 

beim  Roggen  ....     425  A:^ 

„      Weizen    ....  1600% 

bei       Gerste     ....     11h  kg 

„        Hafer      .     .     .     .     850% 

C.  Anlage  von  Zucbtgärten  in  Niederösterreich  unter  Mitwirkung  von 
praktischen  Landwirten. 

Es  wurden  angelegt  im  Herbst  1902: 

10  Zuchtgärten  mit  Roggen  und  Weizen,  und  im  Früh- 
jahre 1903  1  Zuchtgarten  mit  Hafer,  und  zwar  an  folgenden 
Oertlichkeiten  : 
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1.  In  Wolf sb ach,  Bezirk  Seitenstetten,  mit  dem  soge- 
nannten Wolfsbacher-Roggen; 

2.  in  Purgstall  mit  einer  dort  vorgefundenen  akkli* 
matisierten  Roggensorte; 

3.  in  Melk  mit  der  Melker  Landsorte; 

4.  in  Sitzental  mit  einer  ans  Mähren  stammenden  akkli- 
matisierten Sorte; 

5.  in  Fohlenhof  bei  Wiener-Nenstadt  mit  einer  einge^ 
führten  und  bereits  akklimatisierten  Roggensorte; 

6.  in  Schwanhof  bei  Nennkirchen  mit  dem  sogenannten 
Steinfelder-Roggen  und  zwei  Landsorten  des  Weizens; 

7.  in  Wieshof  bei  Hom  mit  einer  eingeführten  Roggen- 
sorte, ferner  mit  einem  Landweizen  (Kolbenweizen)  und 
einem  dort  eingeführten  akklimatisierten  Kolbenweizen; 

8.  in  Edelhof  bei  Zwettl  mit  dem  dort  akklimatisierten 
Champagner-Roggen  und  einer  akklimatisierten  Weizen- 
sorte; 

9.  in  Weissenalbern  bei  Kirchberg  a.  Wald  mit  der 
dortigen  Landsorte  und 

10.  ebenfalls  in  Weissenalbern  mit  der  dortigen  Land- 
sorte; 

11.  in  Edelhof   bei  Zwettl   im  Frühjahre   mit   der  Land- 
sorte des  rühmlich  bekannten  Waldviertler-Hafers. 

D.  X^boratorlutxisarbeiten. 

Für  die  Anbauversuche  gelangten  im  ganzen  136  Proben 
zur  Untersuchung,  welche  767  Einzelbestimmungen  notwendig 
machten. 

Die  Bestellung  des  Pedigreezuchtgartens  auf  dem 
Versudisfelde  in  Melk, ferner  der  lOGetreidezuchtgärten  im 
Herbst  1902  und  des  Haferzuchtgartens  im  Frühjahre  1903 
machten  hinwieder  die  vollständige  wissenschaftlicheUnter- 
suchung  von  2218  Auswahlpflanzen  notwendig  und  wurden 
im  ganzen  20.628  Einzelbeatimmiingen  (teils  Messungen,  teils 
Wägungen)  ausgeführt. 

Die  Einleitung  der  Getreidesorten  —  Anbauversuche  und 
Inspektion  derselben,  insbesondere  aber  die  Errichtung  der 
Getreidezuchtgärten  in  den  natürlichen  Anbaugebieten  der  be- 
treffenden Sorten,  sowie  die  Ernte  der  Zuchtgärten  machten 
selbstverständlich  eine  große  Anzahl  von  Dienstreisen  in  Nieder- 
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Österreich  notwendig,  welche  sowohl  von  dem  Leiter  der  Ab- 
teilung, als  auch  von  dem  der  Abteilung  während  der  Ver- 
suchseampagne  zugewiesenen  Assistenten  der  Station  Herrn 
Eligius  Freu  dl  absolviert  wurden. 

Diese  Dienstreisen  boten  aber  durch  den  unmittelbaren 
Verkehr,  welcher  mit  den  Versuchsanstellem  angebahnt  wurde, 
vielfach  Gelegenheit  zur  Ausübung  einer  belehrenden  Tätig* 
keit,  und  zwar  insoferne,  als  an  Ort  und  Stelle  Ratschläge  und 
Aufklärungen  erteilt,  die  Besitzer  der  Zuchtgärten  mit  den 
Grundsätzen  der  Pflanzenzüchtung  und  dem  Wesen  der  Saat- 
gutveredlung bekannt  gemacht  und  auf  diese  Weise  der  Boden 
für  die  zukünftige  pflanzenzüchterische  Aktion  vorbereitet 
wurde. 

Zur  Popularisierung  der  eingeleiteten  „Aktion  zur  Hebung 
des  Getreidebaues"  in  Niederösterreich  wurde  endlich  außer 
dem  von  dem  Leiter  der  Abteilung  in  der  Generalver- 
sammlung des  landwirtschaftlichen  Bezirksvereines  in 
Melk  am  12.  März  1908  ein  Vortrag  über  ,,Getreidezüchtung 
und  die  Errichtung  einer  Getreidezuchtstation"  abge- 
halten. 

III.  Anbauversuche  mit  anderen  Kulturpflanzen. 

a)  Leinbauversuche 
(anter  Mitwirkung  Ton  praktischen  Landwirtes). 

Die  seit  dem  Jahre  1898  von  der  k.  k.  Landwirtschafts- 
Gesellschaft  in  Wien  eingeleiteten  und  von  der  Samenkontroll- 
station durchgeführten  vergleichenden  Leinbauversuche  und 
die  Anlage  von  Leinmusterfeldern  wurden  in  diesem  Jahre 
zufolge  Beschlüsse  der  Delegiertenversammlung  der  land- 
wirtschaftlichen Vereine  in  TJiederosterreich  mit  der  vom 
Staat  und  Land  gewährten  Subvention  fortgesetzt  und  die 
Durchführung  derselben  wie  in  den  früheren  Jahren  dem 
Leiter  der  Abteilung  für  Pflanzenzüchtung,  Adjunkten 
G.  Pammer,  unter  Zuziehung  des  Assistenten  EL  Freudl,  seitens 
der  Direktion  übertragen. 

Als  Saatgut  kamen  in  diesem  Jahre  Originalsaaten  von 
Axamer  und  Pernauer  Leinsamen  zur  Verwendung. 

Angelegt  wurden  im  ganzen  28  Leinmusterfelder,  und 
zwar: 
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1.  Beim  landwirtschaftlichen  Kasino  in  Brand  an  der 
Wald  viertelbahn  6  Musterfelder, 

2.  beim  landwirtschaftlichen  Kasino  in  Eggern  bei  Eis- 
garn 4  Musterfelder, 

3.  beim  landwirtschaftlichen  Kasino  Gmünd  4  Muster- 
felder, 

4.  beim  landwirtschaftlichen  Kasino  Ehrenhöbarten  bei 
Schrems  2  Musterfelder, 

5.  beim  landwirtschaftlichen  Kasino  in  Harbach  bei 
Weitra  2  Musterfelder, 

6.  beim  landwirtschaftlichen  Kasino  in  Weissenalberii 
bei  Kirchberg  am  Walde  4  Musterfelder, 

7.  beim  landwirtschaftlichen  Kasino  in  Mar  b  ach  am  Walde 
1  Musterfeld, 

8.  beim  landwirtschaftlichen  Kasino  in  Arbesb ach  (Brunn) 
1  Musterfeld, 

9.  beim  landwirtschaftlichen  Kasino  in  Groß -Grund- 
holz 1  Musterfeld, 

10.  beim   landwirtschaftlichen   Kasino   in   Mottiugeramt 
1  Musterfeld, 

11.  bei    der   niederösterreichischen   Landesackerbauschule 
in  Edelhof  bei  Zwettl  1  Musterfeld  und  1  Leinzuchtgarten,  und 

12.  beim   landwirtschaftlichen    Kasino  in  Kirchberg   am 
Wechsel  1  Musterfeld. 

h)  Anbauversuche  mit  verschiedenen 

Tabaksorten, 

und  zwar  im  Versuchsfeld  in  Ober-Siebenbrunn. 

Die  mit  Genehmigung  des  k.  k.  Finanzministeriums  laut 
Erlaß  vom  3.  Juni  1901,  Z.  33.352,  bereits  im  Jahre  1901  be- 
gonnenen Anbauversuche  mit  den  von  der  k.  k.  Tabakregie 
gelieferten  österreichischen  Tabaksamensorten,  und  zwar: 
Uchaly-Cuczerawy,  Muskateller,  Palatinal  und  Dalma- 
tiner und  die  mit  den  ungarischen  Tabaksorten:  Csetnecker, 
Debröer,  Verpeleter,  Rethäter  und  Fadder  wurden  auch 
im  heurigen  Berichtsjahre  fortgesetzt,  welche  Versuche  haupt- 
sächlich zum  Studium  der  Entwicklung  der  Samenpflanzen 
bei  verschiedener  Kultur  und  Düngung  und  der  zur  Erzielung 
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eines  tadellosen  Tabaksaatgutes  wichtigsten  Momente  über- 
haupt dienten. 

c)  Versuche  mit  dem  Gerberampfer. 

Im  Versuchsfelde  in  Ober-Siebenbrunn  wurden  in  diesem 
Jahre  auch  mit  dem  in  der  jüngsten  Zeit  wegen  seines  hohen 
Gehaltes  an  Gerbstoffen  empfohlenen  amerikanischen  Gerber- 
ampfers;  Rumex  hymenosepalus,  Versuche  eingeleitet,  und 
zwar  durch  Ansaat  von  Samen,'  die  aus  Fi^ankreich  bezogen 
wurden. 

Die  Durchführung  dieser  Versuche  wurde  dem  Leiter 
des  Versuchsgartens  in  Ober-Siebenbrunn,  Adjunkten  D.  Sa- 
kellario,  übertragen,  welcher  auch  über  die  bisherigen  in 
Amerika  gemachten  Erfahrungen  und  dort  üblichen  Kultur- 
methoden einen  populären  Aufsatz  veröffentlicht  hatJ)  Diese 
Versuche  werden  fortgesetzt  und  unter  Mitwirkung  von  prak- 
tischen Landwirten  an  geeigneten  Oertlichkeiten  auf  größeren 
Flächen  im  landwirtschaftlichen  Betriebe  durchgeführt 

Zu  besonderem  Danke  ist  der  Referent  dem  Direktor  der 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Lederindustrie  in  Wien, 
Herrn  Regierungsrat  Dr.  Eitner,  verpflichtet,  welcher  uns 
wichtige  Daten  über  chemische  Zusammensetzung  des  Gerber- 
ampfers zur  Disposition  stellte  und  auch  die  Güte  hatte,  die 
von  uns  geernteten  Canaigrewurzeln  auf  ihren  Gerbewert  zu 
untersuchen. 

d)   Anbauversuche   mit    verschiedenen   Getreidesorten 
und  anderen  Körnerfrüchten. 

Wie  im  Vorjahre  gelangten  auch  heuer  teils  im  Versuchs- 
garten, teils  auf  Grundstücken  von  Wirtschaftsbesitzern  in 
Ober-Siebenbrunn  durch  Adjunkt  D.  Sakellario  verschiedene 
Getreidesorten  zum  Anbau,  und  zwar  folgende: 

8  französische  Hafersorten  auf  je  2b m-:  1.  Avoine  Mer- 
veilleuse  de  Suede;  2.  A.  Ligowo;  3.  A.  Grömingen;  4.  A.  Grise 
de  Houdan;  5.  A.  Jaune  Geante  a  Grappes;  6.  A.  Grise  de 
Belgique;  7.  A.  Noire  de  Brie;  8.  A.  Jamie  de  Saline. 

1)  8ielie:  D.  Sakellario:  Uel'or  die  Kultur  der  CaiiaigreAvurzel.  Sep.- 
Abdr.  aus  Wr.  L.  Ztg.  Nr.  70  ex  1903.  Publ.  Nr.  280. 
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An  Wirtflchaftsbesitzer  in  Ober 
gratis  zu  Versuchszwecken  abgegebene  G 
von  der  Ernte  1902. 


L«uf. 
^  Name 

1.  J.  Portch,  Bdrc^ermelster 

2.  F.  Koppe,  Wirtechafttbesitzer 

3.  H.  Frohner  „ 

4.  Fr.  Schwarz  „ 

n  n  n 

5.  J.  Butz  ^ 

6.  M.  Zinni  „ 

7.  L.  Zehetbaaer        „ 

8.  P.  Held 

9.  £.  Zellner  „ 

10.  J.  Forsch,  ZUnmermeister 

11.  K.  Türk,  Wirtschaftsbetitzer 

n  n  » 

12.  M.  Schwarz  „ 

13.  J.  Pötzel  „ 
U.  M.  Schöner  „ 

15.  M.  Brenner  „ 

16.  K.  Hoppe  „ 

17.  J.  Bacholik  , 

18.  J.  Schantel  „ 

19.  M.  NenhauBer      ^ 


20.  A.  Hoch 

21.  F.  Ernat 

22.  P.  Breinreich 


Sorte 

Schlanitedter 

Heinea  kurzer 
Squarehead 

Pirnaer 
Kwassitzer  Früh- 

Boggen 

kurzer  Sqaarehead 

Kwaasitzer  Früh- 

Rog^gen 
Facenser  Weizen 

»  » 

Kwassitzer  FrKh- 

Eoggen 

Pimaer 
Kwassitzer  Früh- 

Böggen 
Fucenser  Weizen 

Pimaer 
Kwassitzer  Früh- 

Roggren 

Pirnaer 
Kwassitzer  Früh- 

Roggen 
Facenser  Weizen 
Kwassitzer  Früh- 

Eoggen 
kurzer  Sqaarehead 
Kwassitzer  Früh- 

Roggen 

koner  Sqaarehead 
Kwassitzer  Frflh- 

Roggen 

Pimaer 


-Siebenbrunn 
etreidesamea 

Roggen     Weizen 


j,  j,  M  kurzer  Sqaarehead 

23.  E.  Hauke,  Aufseher  Schlanstedter 

24.  J.  Brückner,  Wirtschaftsbesitzer  Pirnaer 

25.  M.  Mayer  „  kurzer  Sqaarehead 


200 

160 
150 

100 

100 

60 

200 

60 

50 

150 

100 

200 

200 

150 

100 
200 
1Ü4 

100 
26 


200 


100 


100 
100 


60 


200 


150 


50 


160 


100 


Ferner  wurden  versuchsweise  angebaut: 
4  Maissorten  von  der  landwirtschaftlichen  Landesmittel- 
schule  in  Czernowitz   auf  je  150  w^,  und  zwar:    1.  Bukowinor 
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gelber,  2,  Bukowiner  roter,  3.  Bukowiner  misehfarbiger  (grauer), 
4.  Bukowiner  misehfarbiger  (rot). 

18   verschiedene   Hirsesorten   auf   5800  m^,   und   zwar; 

I.  Sorghum  saceharatum  nigrum,  2.  Sorghum  halepenae,  3.  afri- 
kanischer Mohär,  4.  neue  verbesserte  pensylvanische  Besen- 
hirse, 5.  italienische  Besenhirse,  italienische  Zuckerhirse,  7.  Blut- 
hirse, 8.  weiße  französische  Hirse^  9.  japanische  Hirse,  10.  sene- 
galische Hirse,  11.  Durrah,  12.  Moorhirse  vom  heiligen  Lande 
ans  Jerusalem,  13.  Phalaris  canariensis,  14.  Mohär,  15.  gelbe 
mährische  Hirse,  16.  roto  algerische  Hirse,  17.  weiße  hollän- 
dische Hirse  und  18.  weiße  inländische  Hirse. 

e)  Anbauversuche  mit  Kartoffeln  zur  Prüfung  auf  Form, 
Reifezeit,  Stärkegehalt  etc.  auf  je  200  m^. 

1.  Paulsens  Helios,  2.  Richters  Imperator,  3.  White  Ele- 
phant,  4.  Magnum  bonum,  5,  Pausinger,  6.  Weiße  Königin, 
7.  TuUner  (Nachb.),  8.  Professor  Maerker,  9.  Magnum  bonum, 
10.  Geheimrat  Thiel,  11.  BacHer,  12.  Rosenkartoffeln,  13.  White 
Elephant,  14.  Schneeglöckchen,  15.  Juana,  16.  Felicia,  17.  Leila, 
18.  Freya,  19.  Don  Carlos,  20.  Kapitän  Lans,  21.  Monarch, 
22.  Irmgard,  23.  Pale,  24.  Diana,  25.  Ambrosia,  26.  Julia,  27.  Alpha, 
28.  Huica,  29.  Abdul  Hamid,  30.  Rothaut,  31.  Isabella,  32.  Rosalinde, 
33.  .Stambulow,  34.  Pluto,  35.  Teutonia,  36.  Germania,  37.  neue 
rote  Salat,  38.  Arminia,  89.  Olympia,  40.  Ohm  Paul,  41.  Apollo, 
42.  Goldammer,  43.  Opal,  44.  Alarich,  45.  De  Wet,  46.  Magnum 
bonum,  47.  Galathee,  48.  Roland,  49.  Irene,  50.  Siegfried,  51.  Bund 
der  Landwirte,  52.  schlesische  runde,  gelbe. 

f)  Anbauversuche  mit  12  Rüben,  beziehungsweise 
Möhrensorten  zur  Prüfung  auf  den  Kulturwert  auf  je  200  m-,) 

1.  Heinemanns  Rotenhofer,  2.  Heinemanns  Futter-Zucker- 
rüben, 3.  Eckendorfer  v.  A.  C.  gelbe,  4.  Oberndorfer  groß,  rund, 
gelb,  5.  Mamut  rote  Riesen,  6.  Heinemanns  Erfurter  Ertragr.. 
7.  Eckendorfer  verb.  Riesenwalz,  8.  Möhren  verb.  Süchteiner, 
9,  Riesenmöhre  weiße,  grünköpfig,  10.  Riesenmöhre  orangegelb, 

II.  Futtermöhre  gelb,  12  Schottische  Futterrübe. 

g)  Eine  Versuchsreihe  mit  12  verschieden  zusammen- 
gesetzten Sommermischlingen,  welche  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  gewissen  Intervallen  je  auf  1460  m^  angebaut 
wurden,    um    entsprechend    auch    geerntet    zu    werden,    zum 
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Zwecke  einer  kontinuierlichen  Erzeugung  von  Grünfutter 
für  Melkvieh,  während  des  ganzen^  Sommers  hindurch  und 
insbesondere  in  der  Zeit,  in  welcher  die  gewöhnlichen  Grün- 
fntterschläge  keinen  Ertrag  geben. 

lY.  Feldversuche  für  die  Zwecke  der  Samenkontrolle  und 
für  wissenschaftliche  Fragen. 

Diese  Versuche  wurden  ausschließlich  im  Versuchsgarten 
in  Melk  ausgeführt  und  fallen  in  diese  Gruppe  folgende  Ver- 
suche : 

Ansaaten  von  8  Futterrübensamensorten  zur  Prüfung 
auf  ihre  Sortenechtheit  und  Abgabe  des  Stationsbefundes  darüber, 

von  1  Zuckerrübensamensorte  zur  Prüfung  auf  ihren 
Ertrag,  und  zwar  sowohl  des  Rohertrages  an  Rüben  als  auch 
des  Zuckerertrages, 

von  12Kleeprovenienzen  zur  Ueberprüfung  des  Stations- 
befundes durch  den  Feldversuch. 

Die  Futterrübensamen  erwiesen '  sich  (es  waren  Nachkon- 
trollen auf  ihre  Echtheit)  als  sortenecht  und  sortenrein;  die 
ueberprüfung  der  12  in  der  Station  bereits  beurteilten  Klee- 
provenienzen durch  den  Feldversuch  bestätigte  in  allen  Fällen 
den  Laboratoriumsbefund. 

Y.  Alpine  Versuche. 

Auf  den  in  nachstehender  Tabelle  angeführten  alpinen 
Versuchsfeldern  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation  wurden 
die  in  den  Vorjahren  begonnenen  Kulturversuche  fortgesetzt 
und  hauptsächlich  auf  die  Feststellung  der  Futtererträge, 
ferner  die  vegetativen  Abänderungen  einzelner  für  die  alpinen 
Verhältnisse  besonders  wichtigen  Gräser  und  .Kleearten,  sowie 
auf  die  Momente  der  Samengewinnung  dieser  Arten  ein  beson- 
deres Augenmerk  gerichtet;  und  eine  Aktion  nunmehr  dahin  ein- 
geleitet, die  Reproduktion  der  alpinen  Samen  jener  Futter- 
pflanzen, welche  sich  durch  die  Versuche  auf  der  Sandling- 
alpe besonders  bewährt  haben,  auf  größeren  Parzellen  unter 
Heranziehung  der  unmittelbar  interessierten  praktischen  Alp- 
wirte und  mit  Subvention  des  k.  k.  Ackerbauministeriums 
durchzuführen.    Auch    diese   Anregungen    waren   von   Erfolg 
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begleitet,  indem  von  einigen  landwirtschaftlichen  Körper- 
schaften besondere  alpine  Versuchsfelder  in  geeigneter  Lage  er- 
richtet wurden,  welche  in  der  folgenden  Zusammenstellung  an- 
geführt sind  und  für  welche  das  k.  k.  Ackerbauministerium 
entsprechende  Subventionen  gewährt  hat,  unter  der  Bedin- 
gung, daß  die  fachliche  Leitung  dieser  Versuche  von  der 
k.  k.  Samen-Kontrollstation  geführt  werde. 


1.  Alpine  Versuchsfelder  (mit  Ende  1903). 


Tabelle  XI. 


N^me 
des  Versachsfeldes 


B 

li 

a 

Anzahl 

H   1» 

1* 

der 
Partellen 

IIK)2  1  1903 

Anaahl 

der 
Kultar- 
▼ertnche 


lim   itfiis 


aj  In  eig^ener  Begie. 

Stöckelwiese  bei  Aussee    .   • 
Alpiner  Versuchsgarten     .   . 

Sandlinggipfel 

Abrutsche äche  am  Kritweg  . 


Sand- 
llng- 
alpe 


Waldgrabenwiese   .    .    . 

Hintere    Spitzalpe    (Ober Österreich, 

Hollengebirge) 

Gmndalpe   bei    Millstadt  (Kärnten) 

b)  Auf  fremden  Orundstüekeo. 
Hochsohneeberg,  N.-Oe. 
Warzeralpe,  Ob.-Oe.  . 
Saualpe,  KKmten     .    . 
Stainzer  Alpe,  Steierm. 
Tonionalpe,  Steierm.   . 
Gsohwendtalpe,  Vorarlberg 
Trauneralpe,  Salzburg    .    . 
Mantelelangalpe,  Bukowina 


1894 

1 
660 

2.600 

8 

i 

18 

1890 

1400 

4  680 

661 

480 

1896 

1716 

200 

21 

21 

1894 

1360 

800 

16 

16 

1903 

1350 

800 

— 

8 

1903 

800 

2400 

— 

8 

1896 

l»85 

900 

26 

26 

1895 

1697 

2.860 

16 

16 

1901 

1 
1900 

4600 

22 

22 

1901 

1360 

2700 

23 

23 

1903 

1400 

2000 

— 

7 

19^3 

1160 

300 

— 

8 

Il903 

1700 

1000 

— 

11 

1902 

1200 

1000 

11 

11 

1908 

1900 

1000 

~ 

11 

1903 

1150 

5040 

— 

1 

1903 

1525 

200 

1 

8 

662 

23 

16 


18 

466 

23 

16 


26^  26 

16  i  16 

I 

I 
I 

22  I  22 

23'  23 

—  7 

—  8 
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2.  Anzahl  der  Kulturarbeiten,  Ernten  etc.  auf  den 
alpinen  Versuchsfeldern  im  Jahre  1903. 

Tabelle  XII. 


Gegenstand 


0 

1 


3 


i 


Ansaaten 

Pikiemn^^en 

Aopflanzangen 

Heuproben    zar     chemischen, 

resp.  botanischen  Analyse  . 
Heoproben  zur  Untersnehung^ 

auf  Rostkrankhetten  .  .  . 
Fotterproben    zur    Ertragtbe- 

stimmung 

Proben    von    Kleearten    mit 

Wurzelküöllehen 

Samenemten 


80 

57 

4 

17 

39 

7 

19    ! 
211 


-  3 


6  — 


16 


16 


10 


15 


13 


10 


2    I     ^ 


3.  Düngung. 

Die  Mischungen  und  Samenkulturen  auf  Abteilung  VII, 
VIII,  IX  und  XII  (Neuparzellierung)  im  Versuchsgarten,  dann 
die  Musteralpwiese  und  das  Versuchsfeld  im  Krit  erhielten  im 
Jahre  1902  auf  je  100  m^  eine  Herbstdungung  mit  Skg  ent- 
leimten Knochenmehl  mit  4%  Stickstoff  und  21®/o  Phosphor- 
säure und  im  Frühjahre  1908  2  kg  iO^l^iges  Staßfurter  Kali- 
dungsalz.^) 

Außerdem  erhielt  das  Versuchsfeld  in  der  Stöckelwiese 
und  auf  der  Grundalpe  im  Frühjahre  1903  eine  Düngung  mit 
3  kg  Algierphosphat  ^)  und  2  kg  ^O^/^iges  Kalidungsalz  pro 
100  m». 


1)  Das  Kalidungsalz  wurde  vom  Verkaufssyndikat  der  Stafifurter  Kali- 
werke und  das  Algierpbosphat  vom  Fabriksbesitzer  Herrn  Josef  Heller  in 
Wien  unentgeltlich  für  die  Versuchszwecke  beigestellt. 
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5.  Beispiele  von  Futtererfrägen  einzelner  Samen- 
mischungen. 

a)  Alpiner  Versuchsgarteii. 

Heaertrag  in  kg  pro  100  »i^ 
im  Jahre 
1901  1893—19001) 

Mischung     I  ges&et  1891 70*3  43*7 

„  IX        „       1891 761  62-8 

„  X        „       1891 730  50-7 

„        XIV        „       189t 65-4  48*9 

Im  Sommer  1903  wurden  alle  Parzellen  mit  Mischungen 
umgestochen,  nachdem  diese  Versuche  naturgemäß  ihren  Ab- 
schluß gefunden  haben. 

bj  Almfei  dein  2)  (bei  den  Bauern): 

Heaertrag  in  kff  pro  100  m^ 

Weinaierl'ache  AlpwieBonmiachnng:     Im  Jahre  1903        1893—1900^) 

gesftet  1897  „Muateralpwiese'* 68*7  863 

„       189T  „Engleitner" 600  83-9 

„      1892  .Lichtanegger" 66 0  742 

e)  Krit,  Rutsohfläche: 

gesftet  1894,  Mischung  IV 35*6  360 

^      1894,         y,  V 37-6  26-5 

^      1897»      WeinzierUche       Alpwieseu- 

mischung 870  300 

dj  Stöckelwiese: 

gesSet    1896,     Weinaierl  sehe    Alpwiesen- 

mischang 560  60*2 

gesSet  1896,  Dauerwiesenmisohung     ....  64'0  70*3 

„      1900,  Alpwiesenmischong 78*3  — 


1)  ▼.  Weinzierl:  Alpine  Futterbauversuche,  zugleich  II.  Bericht  über 
die  im  alpinen  Versuohsgarten  auf  der  Sandlingalpe  durchgeführten  wissen- 
schaftlich-praktischen Untersuchungen  in  den  Jahren  1890  bis  1900.  Wien  1902. 
W.  Frick,  k.  n.  k.  Hofbuchhandinng. 

^  Umzäunte  Alpwiesen  um  die  Alphütten  herum,  welche  von  den 
weideberechtigton  Bauern  genutzt  werden  und  woselbst  vom  Versuchsleiter 
künstliche  Wiesen  bereits  angelegt  worden  sind. 


Digitized  by  LjOOQIC 


262    — 


R  I 


o 

e 

> 

■^^ 

s  § 

ß     -^ 

b    *H 
-   I 

'^  s 

0)     o 

(P         4-» 

0^    > 

g  s 

■a  s 

o  ja 

0) 

C 

ö 


o 

2 

CO 


S 


s 


OS      ^• 

O         00 

e*4      »H 


+    I     I     I    I    I    +    I 


+ 


CO  ^  «H  O  kO 

O  «<**  -^  «0  Ä 

00  *•  t*  OS  CO 

e^i  ,-1  ^  i-(  c^ 


so 


0»  T-l  00 

«O  CO  W 

^  -H  tli< 

M  M  C« 


-f 

00 

00 

^ 

CS 

t- 

00 

sc 

M 

00 

o> 

e^ 

» 

o 

■^ 

»5 

OS 

X 

'^ 

e^ 

CO 

M 

s^ 

M 

c^* 

CM 

e^ 

e^ 

c* 

-voraqa 


g  s 


1        +      +        I         I         I         I         I 


tCi       -^       t* 

'*       CS        OS 

o       OS       e^ 


so  h-  "H 
^  OS  »O 
-«         C4         CO 


00  30 

r-i         00 

00  »H 


sc         CO 


M         OS  T^ 

OO         -^         -^ 
11         00         -^ 


I     +     I       I 


+     I       I 


rji         CS 


OS 

i6 


OS 


OS 

e4 


CD 


I     +     I       I 


+     111 


a  z 


QO^        l^ 


00         00 


QO_ 


Ol 
GQ 

u 
a> 

9 

B 


'JN  opuainuT 


.2       5       .- 


0 


s    5    a 

S      g     .2 

öu,     -<     H 


o 


I 


d 

'S 


a 

'S 

o 

n 


I 


I 

8 
S 
S 

PB4 


'S 


s 

Ol 


Digitized  by 


Google 


—     253    — 

7.  Ansaaten    und    Pflanzungen    von   neuen    Spezies   im 

alpinen  Versuchsgarten. 

Zu  den  im  Vorjahre  teils  vom  französischen  alpinen 
Versuchsgarten  in  Chamrousse  (Pyrenäen),  teils  vom  schweizeri- 
schen Versuchsfelde  auf  der  Fürstenalpe  akquirierten  20  Spezies 
von  wertvollen  alpinen  Futerpflanzen,  welche  alle  sich  gut 
entwickelten,  kamen  in  diesem  Jahre  noch  2  interessante 
Festucaarten,  und  zwar  Festuca  Reverchonii  und  Festuca 
ovina  var.  stenantha  Hackel,  welche  der  Referent  der  Güte  des 
Herrn  Prof.  E,  Hackel  in  St.  Polten  verdankt. 

8.  Alpine  Versuchsfelder   auf  fremden   Grundstücken, 
errichtet  von  landwirtschaftlichen  Körperschaften. 

1.  Auf  dem  Hochschneeber«rO  (Ochsenboden)  in  Nieder- 
österreich, errichtet  vom  landwirtschaftlichen  Kasino  Puchberg 
im  Jahre  1901. 

Wie  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  erwähnt,  worden  im  August  1902 
die  von  der  k.k.  Samen-Kontrollstation  beigestellten  verschiedenen  alpinen 
Samen  von  der  Sandlingalpe,  und  zwar:  Agrostis  mpestris,  Arrhenathenim 
elatias,  Avena  pubesoens,  Festuca  arandinacea,  Festuca  ov.  dur.  genuina, 
Festuca  pratensis,  Festuoa  rubra  fallax,  Festuca  rupicaprina,  Festuca  valesiaca, 
Festuca  violaoea,  Phlenm  alpinum,  Phleum  medium,  Phlenm  Michelii,  Plantago 
alpina,  Poa  alpina,  Poa  violacea,  Trifolium  badinm,  femer  Samen  der  Handels- 
ware für  Alpwiesenmiaehung  I  und  Aipwiesenmischnng  II  ausgesäet  und  während 
der  Vegetationszeit  vorschriftsmäßig  gepflegt. 

Die  Durchführung  der  Kulturarbeiten  leitete  der  Obmann  des  landwirt- 
schaftlichen Kasino  Herr  Hanns  St  ick  1er,  ans  dessen  Bericht  zu  entnehmen  ist, 
daß  im  Herbste  1902  bei  sämtlichen  Parzellen  eine  gute  Ankeimung  der  Samen 
zu  bemerken  war.  Im  Winter  hat  aber  die  Saat  wahrscheinlich  durch  den 
Anprall  des  Wetters  und  durch  Abschwemmung  der  feinen  lockeren  Erde  von 
den  noch  nicht  ganz  abgefaulten  Rasenstücken  großen  Schaden  gelitten,  so  daß 
10  Parzellen  umgestochen  werden  mußten,  einigen  Parzellen  kann  duroh  Nach* 
saat  nachgeholfen  werden  und  die  übrigen  Parzellen  zeigen  einen  vollkommen 
guten  stand. 

2.  Auf  der  Wurzer- Alpe,  1350m  Meereshöhe,  errichtet 
vom  Landeskulturrate  für  Oberösterreich  im  Jahre  1901. 

Die  im  Jahre  1902  angebauten  23  Parzellen  mit  der  Gesamtdäche  von 
2700  m2  wurden  in  diesem  Sommer  in  der  üblichen  Weise  behandelt  und  haben 
sich  die  Kulturen  nach  dem  Berichte    des    Knltur-Oberingenieurs   L.  Gassner, 


1)  Mit  Subvention  des  k.  k.  Ackerbaumii  isteriums. 
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doa  Landeskaltarrates  fQr  Oberösterreioh,  gat  entwickelt  and  bereit«  im  Herbste 
▼on  Poa  alpina  und  Phlenm  alprnnm  Samen  geemtet. 

Aach  warde  in  der  Nfthe  dienes  Veraachsfeldes  in  einer  Alphütte  ein 
Zimmer  fOr  den  Versuchsleiter  mit  den  erforderlichen  Utensilien  fdr  die  an  Ort 
and  Stelle  vonanehmenden  Arbeiten  hergerichtet. 

3.  Auf  der  Saualpe,  1400  m  Meereshöhe,  errichtet  von  der 
k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Kärnten  bei  Gutsbesitzer 
Herrn  Rud.  Salzer  im  Jahre  1903. 

Das  im  Frühjahr  1903  angelegte  200Dm2  große  Versuchsfeld  bildet  ein 
Rechteck  und  liegt  anf  einem  von  NO.  nach  SW.  sanft  abfallenden  Hange. 
Dasselbe  wnrde  im  Frühjahr  umgebroohen,  mit  Stallmistdünger,  gedüngt,  in 
6  Panellen  eingeteilt  und  Hafer  als  Deckfruoht  gegeben. 

Die  für  dieses  Versuchsfeld  bestimmten  Samen,  und  zwar:  Poa  alpina. 
Poa  violacea,  Phlenm  alpinum,  Festnca  rubra  fallax,  Dauerwiese  I  und  Dauer- 
wiese H  wurden  zufolge  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbaaministerium,  Z.  29926  ez  1903, 
▼on  dem  alpinen  Versuohsgarten  der  k.  k«  Samen-Kontrolstation,  respektive  Ton 
Samen  der  Handelsware  unentgeltlich  beigestellt;  nachdem  aber  zur  Anbaazeit 
große  Dürre  herrschte,  wurde  die  Ansaat  auf  das  Frühjahr  1904  yersohoben. 

4.  Auf  der  Stainzeralpe»  1150  m  Meereshohe,  errichtet 
vom  steiermärkischen  Zuchtverein  für  das  Pinzgauer  Rind  im 
Jahre  1903.  Versuchsleiter  Gutsverwalter  W.Schneider,  derzeit 

.  Georg  Stierlin. 

Das  im  Frülgahr  1903  nach  vorhergegangenen  Düngungsversuohen  ange- 
legte kleine  Versuchsfeld  von  300  m^  wurde  in  8  Parzellen  ä  86  m^  eingeteilt 
und  die  Ansaat  der  vom  alpinen  Versuchsgarten  auf  der  Saudlingalpe  abge- 
gebenen Samenarten  anfangs  Juni  1903  durchwegs  in  Beihen  von  22  em  Ent- 
fernung mit  der  Hand  vorgenommen,  und  awar  Alopecurus  pratensis,  Festnca 
rubra  var.  fallaz,  Festuoa  rupicaprina,  Poa  alpina  var.  fructif.,  Poa  violacea, 
Plantage  montana,  Trifolium  badium  und  Trifolium  repens. 

6.  Auf  der  Tonion^)  und  Herrenbodenalpe  Steiermark, 
1700  w  Meereshöhe,  errichtet  von  der  k.  k.  Forst-  und  Domänen- 
direktion in  Wien.  Versuchsleiter:  R.  Sperlbauer,  k.  k.  Forstrat. 

Mit  £rlafi  des  k.  k.  Aokerbauministerium,  Z.  45  ex  1903,  wurde  die  k.  k. 
Samen-Kontrollstation  aufgefordert,  Vorschläge  über  Futterbau  versuche  auf 
obgenannter  Alpe  eu  machen  und  wurden  dementsprechend  folgende  Versuche 
beantragt  und  eingeleitet: 

1.  Einsaat  in  die  natürliche  Alpweide  in  zwei  Flächen,  und  swar 
aj  2  ha  und  bj  1  ha  mit  nachstehender  Mischung : 
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Weißklee 50/0 

Schotenklee IQO/o 

Timothe I6O/0 

WieseniiapeDgrAji    .    .  20% 

Alpenrispengras  .    .   .  50/0  (vom  alpinen  Versuchsgarten) 

Kammgras 20Vo 

Fioringras 8OV0 

Boter  Schwingel  .    .    .  150/0 

2.  a)  Alpwiesenmisohnng  ebenfalls  in  2  Flächen,  und  zwar:  a  Iha^ 
h  600  i»r 

ft)  Für  Bösohnngen  für  eine  FlXche  von  0*8  Aa  mit  folgender  Zu- 
sammenaetanng : 

*Weißkiee .    ßo/^  Fioringras 6% 

Bastardklee 50/0  Wiesensehwingel    .    .   ,  lOVo 

Schotenklee lOVo  Koter  Schwingel     .   .   .    6% 

Timothe 167o  Wiesenfnehsschwana  .   .  16% 

Wiesenrispengras   •   .   .  10%  Qoldhafer 10% 

Kammgras 10% 

3.  Anlage  eines  1000 mS  großen  Versuchsfeldes  mit  11  Parsellen  zur 
Samenknltur  fQr  alpine  Futterpflanzen,  und  zwar:  Festuca  rubra  var.  fallaz, 
Festuca  rupicaprina,  Plantago  montana,  Phleum  alpinum,  Phleum  Michelii, 
Poa  alpina,  Poa  violacea  und  eine  Alpwiesenmisohnng  n. 

6.  Auf  der  Gsch  wendtalpe/)  1200  m  Moehreshöhe,  errichtet 
vom  Vorarlberger  Landwirtschaftlichen  Verein  im  Herbst  1902, 
unter  Leitung  des  Herrn  Theodor  Rhomberg  in  Dornbirn. 

Das  im  Jahre  1902  angelegte  1000  m^  große  Versuchsfeld  wurde  im 
Frfihjahr  eingefriedet  und  außerdem  auf  3  Seiten  ein  Graben  gezogen,  daß 
htA  starkem  Regen  die  Erde  Ton  den  Beeten  nicht  abgeschwemmt  werden  kann. 
Die  ParzelUomng  und  Aussaat  der  Samen  wurde  auf  das  Frfihjahr  1904  ver- 
schoben, weil  die  alten  Pflanzenwurzeln  nicht  gut  genug  entfernt  werden 
konnten  und  wurden  heuer  Kartoffeln  als  Vorfrucht  angebaut,  im  Herbst  dann 
nochmals  umgespatet,  um  die  noch  stark  hervorgetretenen  Graswurzeln  des 
firfiheren  Weidelandes  möglichst  auszurotten.  Außer  der  Düngung  im  Herbst 
1902  mit  8  %  Thomasmehl  und  2  kg  schwefelsaurem  Kali  pro  100  f»2  folgte  im 
heurigen  Herbst  noch  eine  weitere  mit  Thomsmehl,  weil  die  betreffende  Boden- 
beschaffenheit sehr  mager  ist. 

7.  Auf  der  Trauner-AIpe,^  1900  m  Meereshöhe,  errichtet 
durch  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  Salzburg  im  Jahre 
1903. unter  Leitung  des  Herrn  Direktoi^s  Hübner  der  landw. 
LehranstaU  in  Klein-Gmain.  .  . 


1)  Mittels  SabTtotion  des  k.  k.  Ackerbauministeriums. 
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Das  Yersachsfeld  im  Ansmafle  yon  lOOQm^  wurde  im  Herbst  umge- 
brochen (die  Torhandenen  Steine  herausgesprengt)  und  bleibt  über  Winter  io 
rauher  Furche  liegen.  Im  Frühjahr  1904  Parzellierung,   Düngung  und  Ansaat, 

8.  Auf  derMuntelelungalpe,  errichtet  von  der  k.  k.  Güter- 
direktion des  Bukowinaer  gr.-or.  Religionsfondes  in  Czernowitz 
im  Jahre  1903.  Versuchsleiter  k.  k.  Forstrat  Dr.  Julius  Trubrig. 

Die  Qaterdirektion  faßte  den  Entschluß,  2  Versuchsg&rten  aum  Zwecke 
der  Samengewinnung  von  alpinen  Futterpflanzen,  zum  Teile  aber  auch  für 
künsUiclie  Alpwiesen  sn  errichten  und  unter  fachlicher  Leitung  der  k,  k.  Samen- 
Kontrollstation  in  eigener  Regie  zu  führen. 

Der  größere  Versuchsgarten  im  Ausmaße  Yon  5040  m^  und  einer  Meeres- 
höhe Ton  1150  m  f&llt  von  der  Rackenlinie  mXßig  nach  SW.  und  NO.  ab  und 
hat  eine  freie  Lage,  der  Boden  ist  ziemlich  flaehgründig  und  steinig. 

Der  kleinere  Versuchsgarten  im  Ausmaße  tou  200  m>  zur  Samen - 
gewinnung  in  hochalpiner  Lage  unter  dem  sogenannten  Teodorescul  liegt  in 
einer  Meereshöhe  von  1525  m.  ... 

Von  beiden  Versnchsflächen  wurde  im  Frühherbst  der  Rasenüberzug 
abgeräumt  und  verbrannt,  hernach  umgebrochen  und  über  Winter  in  rauher 
Furche  liegen  gelassen. 

Im  Frühjahr  1904  werden  beide  Yersuchsfläohen  mit  dem  landesüblichen 
Roslogenzaun,  welcher  das  Eindringen  der  Wildschweine  ausschließt,  umfriedet, 
sodann  folgt  Düngung,  Parzellierung  und  Ansaat. 

Die  Güterdirektion  hat  zum  Zwecke  der  Information  Über  die  im  alpinen 
Versuehsgarten  auf  der  Sandlingalpe  in  Verwendung  stehenden  Eulturmethoden 
und  Versuche  den  dortigen  Förster  Job.  Bernhaus  er  in  diesem  Sommer  auf 
die  Sandlingalpe  entsendet. 

9.  Futterbauversuche  auf  Moorboden  in  Pichl  im 
k.  k.  Forstbezirke  Hinterberg  (nächst  Aussee,  Steiermark), 
670  m  Meereshöhe,  eingeleitet  durch  k.  k.  Moorkulturinspektor 
J.  Koppens  im  Jahre  1903.     . 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums,  Z.  9076  ex  1902,  wurde  die  k.  k. 
Samen- Kontrollstation  aufgefordert,  Vorschläge  zur  Schaffung  einer  Nutz«  und 
gleichzeitig  Demonatrationsanlage  für  künstlichen  Futterbau  auf  dem  im 
k,  k«  Forstbezirke  Hinterberg  gelegenen  abgetorften  Moor  (im  Gesamtausmaß^ 
von  1*4^)  zu  machen  und  wurden  dementsprechend  folgende  Versuche  be« 
antragt: 

Ä,  Bei  einheitlicher  Dttngung  (mit  Kunstdünger)  und  verschiedenen 
Mischungen.  Dauerwiesenmischung  fttr  lö  Ar: 

Bastardklee  ......  10%  Raygras,  franz 10«/o 

Sumpfschotenklee   .    .   .  10%  Knaulgras 10% 

Timothe lO^/o  Wiesensohwingel    .   ,   .  10% 

Wiesenrispengras    .    .    .  10%  Wiesehfuchssehwanz  .    .  lOVo 

Fioringras lOVo  Goldhafer 10% 
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Dauerwies enmisohuDg^  für  eine  Fläche  von  16  Ar: 

Bastardklee 10%  Haygras,  franz    .   .    .    .  lC7o 

Schotenklee 10%  Knaulgras  ......  10% 

Timothe 10%  Wiesenschwingel    .    .    .  10% 

Gem.  Rispengras    .    .    .  lOO/^  Wiesenfuchsschwanz     .  10% 

Fioringras     ......  lOVo  Goldhafer 10% 

Danerwiesenmischung  für  eine  Flftche  von  10  Ar: 

Weißklee  .......  10%  Knaulgras lOo/o 

Bastardklee 10%  Wiesenschwingel    .    .    .  10% 

Timothe 107©  Rohrschwingel    ....  10% 

Gem.  Rispengras     .   .    .  10%  Wiesenfuchsschwanz  .    .  10% 

Kammgras 10%  Goldhafer     ......  10% 

Samenkaltaren  für  je  100  m^:  Alpenrispengras,  französisches  Rajgras, 
Wiesenschwingel,  Roter.  Schwingel,  Rohrschwingel  and  Wehrlose  Trespe. 

3,  Bei  verschiedener  Düngang  (nach  dem  Versuchsprogramm  des 
Dr.  Bersob)  and  folgender  Daaerwiesenmischung  für  6T'5  Ar: 

Weißklee.    .   .   ...    .   .6%  Raygras,  franz 57o 

Bastardklee 10%  Knaulgras lOO/j 

Sehotenklee 6%  Wiesenschwingel    .   .    .    6% 

Timothe 10%  Rohrschwingel    ....  10% 

Wiesenrispengras   .   .    .  10%  Wiesenfuchsschwan«  .    .  10% 

Kammgras lOVo  Goldhafer 10% 

10.  Größere  Samenvorräte  der  Ernten  von   den  alpinen 
Versuchsfeldern  mit  Ende  des  Jahres  1903. 

Agropyinim  caninnm 294^ 

Agrostis  rupestris 22  g 

Aira  oaespitosa 119^ 

Aira  flexuosa 118^ 

Avena  pubesoens      89  y 

Anthoxantum  odoratum 89^ 

Avena  sempervirens 131^ 

Bromut  asper 151  g 

BromoB  erectos 872^ 

Bromas  inermis 1490  y 

Bromas  tectonun  floridis 8470^ 

CynosuruB  cristatos 1200^ 

Daetjlis  glomerata 225  17 

Festuca  amethystina 360^ 

„        arundinacea 715^ 

„        Halleri 93  g 

,        heterophjUa 231^ 

„        ovina  dar.  trachyphylla 321  ^ 

„        ovina  dar.  orassifolia 145^ 

.        ovina  dar.  genuina 6180y 
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FestQca  pratensis 1060^ 

^        pnmila 50^ 

^         rubra  fallsx '  .  Ülö^ 

^      ■  rapicaprina      .'   .    .'    480^ 

^        Tiolacea lOO^ 

Koeleria  cristata '.    .    .    .    140 y 

MoliDia  coenilea .    130^ 

Phlenm  alpinum ;  .   .    .    .    830^ 

„       medinm 1900  g 

9        Michelii 109^ 

Plantago  montaoa 100^ 

Poa  alpioa 870^ 

«    sudetioa 46^ 

„    Tiolacea 1760^ 

Trifolium  badiom 100^ 

^         eaespitoiiim 40^ 

^         pratODie  perenne 66  y 

Trisetum  sabspicatum 20^ 

C.  Vorträge  und  Kurse. 

Auch  in  diesem  Jahre  wurden  über  Sam^nkontroIIe, 
künstlichen  Futterbau,  Getreidezucht,  sowie  über  andere  Fragen 
des  landwirtschaftlichen  Pflanzenbaues  Vorträge  undKurse, 
zum  Teile  mit  Subvention  des  k.  k.  Aokerbauministeriums  ab-, 
gehalten,  und  zwar  diesmal  ausschließlich  vom  Adjunkten 
Gustav  Pammer: 

1.  Göstling  in  N.-Oe.  Futterbaukurs  (I.  Teil)  am  23. 
und  24.  März,  veranstaltet  vom  Jandw.  Kasino  dortselbst; 

2.  Brand  in  N.-Oe.  Futterbaukurs  am  29.  und  30.  März, 
veranstaltet  vom  landw.  Kasino; 

3.  Göstling,  Futterbaukurs  (II.  Teil)  am  28.  Mai. 

4.  Melk,  Vortrag  über  Getreidezüchtung  in  der  General- 
versammlung des  landw.  Bezirksvereines  am  18.  März; 

5.  Allan d  vom  landw.  Kasino^  Vortrag  über  Futterbau 
mit  Exkursion  am  20.  Juni  1903. 

Ferner  wurden  über  schriftliches  Ansuchen  an  folgende 
landwirtschaftliche  Schulen  teils-  Samensammlungen,  teils 
Sämereien  für  Schulgärten  unentgeltlich  abgegeben : 

a)  Für  Sammlungszweckeeine  Sammlung  der  wichtigsten 
Klee-  und  Grassamen: 

1.  NiederOsterreichische  Landeswinterschule  für  Landwirtaehaft  in  Kor« 
neabnrg. 
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h)  Für  den  Schulgarten,  und  zwar  die  wichtigsten 
Klee-  und  Grassamen  des  Handels: 

2.  Volkssohiil«  in  Neu  de  k  (Böhmen); 

3.  k.  k.  Lehrerbildangsanstalt  in  Linz; 

4.  Städtische  Bfirgeraehule  Wien  XVI.; 

6.  Landwirtschaftliche  Winterschule  in  Schlucken  an  (Böhmen). 

Schließlich  wurden  über  Ansuchen  einzelner  landwirt- 
schaftlicher Vereine  anläßlich  der  von  denselben  veranstalteten 
Futterbaukurse  mit  Zustimmung  des  k.  k.  Ackerbau- 
ministeriums unentgeltlich  Sämereien  und  Publikationen  ab- 
gegeben, und  zwar: 

6.  Landwirtschaftliches   Kasino    Qöstling  a.  d.  Tbhs,   Niederösterreich; 

7.  Landwirtschaftliches  Kasino  Brand,  Niederösterreich; 

8.  Direktion  der  landwirtschaftlichen  Winterschule  Braunau  (Böhmen); 

9.  Deutscher  Bienen  wirtschaftlicher  LandeszentraWerein  Prag; 

10.  Landwirtschaftliches  Kasino  Alland,  Niederösterreich; 

11.  Landwirtschaftlicher  Bezirksverein  T  ach  au  (Böhmen). 


D.  Literarische  Tätigiceit. 

Zu  den  in  den  früheren  Jahresberichten  ausgewiesenen, 
seit  dem  Bestände  der  Station  erschienenen  262  Publikationen, 
teils  belehrenden,  teils  wissenschaftlichen  Inhaltes  sind  in  diesem 
Berichtsjahre  folgende  20  hinzugekommen,  so  daß  die  Summe 
sämtlicher  Publikationen  derzeit  282  beträgt. 

^Nr^ "    Verfasser  Jahr  Titel 

26S.  y.  Weinzierl  1903  Zusammensetsung  und  Anbau  der  Grassamen- 
mischungen, IV.  erg&Dzte  Auflage.  Verlag  des  k.  k. 
Ackerbauministeriums. 

264.  „  ,  1903    I.    Firmenliste     pro     1903    (Jänner).     Verlag    der 

k.  k.  Samen*Kontro]lstation. 

265.  „  „  1903     XXII.   Jahresbeiicht   pro    1902.     Verlag  der  k.  k. 

Samen-Kontroilstation. 

266.  Q.  Pammer        1903    Aufruf  zur    Anmeldung   von   Leinmusterfelder   für 

das  Jahr  1903.  L.  Zeitschr.  der  k.  k.  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft Nr.  2  ex  1908. 

267.  ^  ^  1903    Instruktion  für  die  Auswahl    der  Leinmusterfelder 

und  Anleitung  zur  Durchführung  der  Versuche. 
Separat abdruck  aus  der  L.  Zeitschr.  der  k.  k. 
LandwirtschaftsGesellschailt  Nr.  3  ex  1903. 
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268.  ▼.  Weinzierl     1903     Grenzwerte  und  Durchschnittswerte.  Separatabdruck 

aus  der  L.  Zeitschr.  der  k.  k.  Landwirtschafts - 
Gesollschaft  Nr.  6  ex  1903. 

269.  „  „  1003     Bericht  über  PflanEeobaa  im  Jahre  1902.  Separat- 

ahdrnck  aus  dem  Jahrbuch  der  k.  k.  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft. 

270.  p  „  1903     Steinklee.     Antwort  in  Fricks  Rundschau  Kr.  6, 

1903. 

271.  G.  Pammer         1903     Getreidesorten-Aabauversuche    in  Niederösterreich. 

Stiparatabdruck  aus  der  L.  Zeitschr.  der  k.  k. 
Landwirtschafts-Qesellschaft  Nr.  4  ex  1903. 

272.  „  „  1903     Getreidesuchtstationeu  und  Saat£ucht8tationen.  Sepa- 

ratabdruck aus  der  L.  Zeitsohr.  der  k.  k.  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft Nr.  5  ex  1903. 

273.  V.  Weinzierl      1903     Eine  neue  Verfälschung  der  Rotkleesamen.     Sepa- 

ratabdruck aus  Wiener  landwirtschaftliches  Wochen- 
blatt Nr.  10  ex  1903. 

274.  „  „  1903     Berichtigung  .österreichische  Mooraeitschrift    Nr.  3 

ex  1903. 

275.  „  ^  1903    Futterbandemonstrationsfelder     und     Futterbansta- 

tionen in  Kied  erÖsterreich.  Separatabdruck  aus 
L.  Zeitschr.  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellsohaft 
Nr.  6  ex  1903. 

276.  G.  Pammer         1903     Aktion  zur  Hebung  des  Getreidebaues  in  Nieder- 

österreich, aus  dem  Jahrbuch  der  k.  k.  Landwirt- 
schafts-Gesellschaft, Wien  1902. 

277.  V.  Weinzierl     1003     Anleitung  zu  den  Fatterbau-  und  Grassamen-Kultur- 

rersuchen  im  Jahre  1903  in  Niederösterreioh. 
L.  Zeitsohr.  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft 
Nr.  7  ex  1903. 

278.  G.  Pammer         1903  .An  die  Versuchsanstalten  der  Getreidesortenanban- 

yersuche  in  Niederösterreioh.  L.  Zeitschr.  der  k.  k. 
Landwirtschafts-Gesellschaft  Nr.  13  ex  1903. 

279.  £.  Freu  dl  1903     Sechszeilige     Gerste.      Wiener    landwirtschaftliche 

Zeitung  Nr.  68  ex  1903. 

280.  D.  Sakellariü   1903    lieber  die  Kultur  der  Canaigewurael.  Separatabdruck 

aus  Wiener  landwii-tschaftliche  Zeituug  Nr.  70 
ex  1903. 

281.  T.  Weinzierl      19(^3    Eine  neue  Samenart  des  Handels.    Separatabdruck 

aus  Wiener  landwirtschafiliche  Zeitung  Nr.  81 
ex  1903. 

282.  „  ^  1003    Futterbaustationen     und     feldmSßige     Fntterbau- 

yersuohe  in  Niederösterreioh.  Separatabdruck  aus 
L.  Zeitschr.  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft 
Nr.  20  ex  1903.  (Kundmachung,  betreffend  Ein- 
sendung der  Fragebogen.) 
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E.  Chronik  und  Personalien. 

Wie  bereits  im  letzten  Jahresberichte  mitgeteilt  wurde, 
erhielt  die  Station,  dank  der  Munifizenz  der  hohen  Regierung  ein 
eigenes  neuerbautes  Anstaltsgebäude,  welches  durch  seine 
ringsum  freie  Lage  inmitten  der  Parkanlagen  des  k.  k.  Praters 
und  gegenüber  dem  städtischen  Lagerhause  eine  für  die  Zwecke 
der  Anstalt  außerordentlich  günstige  Position  besitzt  (siehe 
Bild  beim  Titelblatt).  Der  Bau  wurde  im  Herbst  1902  begonnen 
und  im  August  1903  vollendet,  so  daß  schon  Mitte  August  die 
Uebersiedlung  in  das  neue  Gebäude  stattfinden  konnte,  während 
die  innere  Installation  infolge  der  vielfachen  Umarbeitungen 
und  Adaptierungen  der  alten  Laboratoriumseinrichtungsgegen- 
stände und  Apparate,  sowie  durch  die  Anfertigung  von  neuen 
Einrichtungsgegenständen  für  die  neu  hinzugekommenen  La- 
boratoriumsräunie  und  die  Vervollkommnung  der  technisohen 
Hilfsmittel  der  Samenkontrolle  das  ganze  letzte  Jahresquartal 
in  Anspruch  nahm. 

Das  Zustandekommen  dieses  für  die  Ausgestaltung  und 
Weiterentwicklung  unserer  Anstalt  so  bedeutungsvollen  eigenen 
Gebäudes  ist  das  ausschließliche  Verdienst  Sr.  Exzellenz  des 
Herrn  Ackerbauministers  Karl  Freiherrn  v.  Giovanelli,  welcher 
nicht  nur  die  Bauarea  samt  Garten  (3904  m^)  vom  k.  u.  k.  Oberst- 
hofmeisteramte, sondern  auch  durch  seine  unermüdliche  Ein- 
flußnahme die  Bewilligung  der  nicht  unbedeutenden  Geldmittel 
für  diesen  Neubau  vom  Finanzministerium  erwirkt  hat,  weshalb 
sich  der  Referent  an  dieser  Stelle  erlaubt,  sowohl  Sr.  Exzellenz 
dem  Herrn  Ackerbauminister  als  auch  den  beteiligten  hohen 
Behörden  den  ehrfurchtsvollsten  Dank  auszusprechen. 

Eine  Beschreibung  des  neuen  Anstaltsgebäudes  in  seiner 
nunmehrigen  vollendeten  Form  mit  den  entsprechenden  bau- 
lichen Details,  sowie  der  Anordnung  und  Einrichtung  der 
einzelnen  Laboratorien  und  Amtslokalitäten,  der  Einteilung  und 
der  bereits  in  Gang  gesetzten  Versuche  im  Anstaltsgarten 
wird  der  Referent  in  einer  besonderen  Abhandlung  in  der 
„Zeitschrift  für  das  landw.  Versuchswesen  in  Oesterreich"  ver- 
öffentlichen. 

Kurz  nach  der  Uebersiedlung  der  Anstalt  besichtigte  Se. 
Exzellenz  der  k.  k.  Ackerbauminister  Karl  Freih.  v.  Giovanelli 
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in  Begleitung  des  Herrn  Sektionsrates  E.  Freiherrn  v.  Sacken 
eingehend  das  neue  Anstaltsgebäude,  nachdem  derselbe  sich 
bereits  wiederholt  schon  während  des  Baues  persönlich  von 
dem  Stande  der  Arbeiten  überzeugt  hatte. 

Bald  darauf  besuchte  die  neue  Anstalt  der  Sektionschef 
des  Ackerbauministeriums  Prof.  Em.  Meißl  in  Begleitung  des 
Ministerialsekretärs  Dr.  Angelo  Freih.  v.  Rinaldini. 

Die  ausgedehnte  Yersuchstätigkeit  der  Samen-Kontroll- 
station hat  auch  in  diesem  Jahre  wieder,  wie  aus  der  betreffenden 
Stelle  dieses  Berichtes  zu  ersehen  ist  (Seite  19)  eine  wesentliche 
Erweiterung  erfahren,  namentlich  durch  die  vom  Referenten 
*durch  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Wien  in  Angriff 
genommenen  und  von  der  Samen-Kontrollstation  geleiteten 
besonderen  Aktion  zur  Hebung  des  Getreidebaues  und  Ein- 
bürgerung des  künstlichen  Futterbaues,  sowie  der  Gras- 
samenkultur, worüber  bereits  an  einer  früheren  Stelle  aus«- 
führlicher  berichtet  wurde. 

Diese  vielen  Feldversuche  verursachten  daher  nicht  nur 
mehrfache  Dienstreisen  des  Direktors,  wie  z.  B.  zur  In- 
spizierung der  alpinen  Versuche  und  der  Versuchsfelder  der 
Station,  sondern  auch  wiederholte  Fahrten  der  betreffenden 
Beamten  und  Laboranten,  hauptsächlich  aber  des  mit  der 
Leitung  der  Getreidezüchtungsversuche  betrauten  Adjunkten 
Gustav  Pammer. 

Außerdem  war  der  Direktor  als  Mitglied  des  Zentral- 
ausschusses der  k.  k.  Landwirtschafts  -  Gesellschaft  in  Wieii 
teils  durch  Sitzungen,  teils  durch  das  von  ihm  geführte  Re^- 
ferat  über  Pflanzenbau  vielfach  in  Anspruch  genommen. 

Auch  in  diesem  Jahre  erhielt  die  Samen-Kontrollstation 
verschiedene  Besuche  von  Fachgenossen  und  Interessenten 
zum  Zwecke  der  Besichtigung  der  Einrichtungen  und  Methoden 
unserer  Anstalt.  Von  diesen  Besuchern  wären  zu  nennen:  Hof- 
rat Prof.  Dr.  Wiesner,  Direktor  des  pflanzen-physiologischen 
Institutes  der  k.  k  Universität  in  Wien,  Prof.  Dr.  R.  v.  Wett- 
stein, Direktor  des  botanischen  Gartens  der  k.  k.  Universität 
in  Wien  mit  Assistent  Dr.  Zederbauer,  H.  Wittmann,  Assiv 
Stent  an  der  botanischen  Lehrkanzel  der  k.  k.  Hochschule  für 
Bodenkultur  in  Wien, Prof.  Dr.  Franz  v.  Soxhlet,  Direktor  der 
landwirtschaftL  Zentral- Versuchsstation  in  München,  Bronisl. 
V.  Jaworski,  I.  Assistent  der  agrikultur-botanischen  Versuchs«« 
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Station  in  Lemberg,  Prof.  G.  Li n hart,  Vorstand  der  königl. 
Ungar,  phytopathologischen  Versuchsstation  und  Samen-Kon- 
trollstation in  Ungarisch-Altenburgy  Prof.  Dr.  E.  Zacharias^ 
Direktor  und  Dr.  A.  Voigt,  Assistent  an  den  hamburgischen 
botanischen  Staatsinstituten,  Prof.  C.  Fruwirth  an  der  land- 
wirtschaftL  Akademie  in  Hohenheim,  Knud  Dorph-Petersen, 
Direktor  der  königl.  Samen-Kontrollstation  in  Kopenhagen^ 
Karl  BendiXy  königl.  schwedischer  Hof-Intendant,  N.  Nedo- 
kutschajew,  Privatdozent  der  Universität  in  Moskau,  Agronom 
A.  Elofson,  Vorsteher  der  Versuchsstation  des  schwedischen 
Saatzuchtvereines  an  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  zu 
Ultuna,  Dr.  A.  Sempolowsky,  Vorstand  der  landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation  in  Sobieszyn  p.  Iwangrod,  Russisch- 
Polen,  S.  Sshussieff,  Privatdozent  der  kaiserl.  neurussischen 
Universität  in  Odessa,  Mil.  J.  Bajic,  Leiter  der  königl.  ser- 
bischen landw.-chem.  Versuchsstation  in  Belgrad,  Miloutine  M. 
Savitsch,  Sektionschef  i.  R.  des  Ackerbauministeriums  und 
Präsident  der  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Belgrad,  Dr.  phil. 
Ippei  Inagaki  in  Japan,  Dr.  Finlayson,  FLS.,  Redfern, 
Trimity  Road. 

Schließlich  wäre  noch  von  den  Besuchern  des  alpinen 
Versuchsgartens  auf  der  Sandlingalpe  zu  nennen:  H.  Stick- 
1er,  Obmann  des  landwirtschaftlichen  Kasino  Puchberg  und 
Leiter  des  alpinen  Versuchsgartens  auf  dem  Hochschneeberg, 
G.  Strele,  k  k.  Oberforstkommissär,  F.  Knoll,  k.  k.  Statthal- 
tereibauadjunkt  in  Wien,  und  Agronom  A.  Elofson,  Vorsteher 
der  Versuchsstation  des  schwedidcben  Saatzuchtvereines  an  der 
landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Ultuna. 

In  Betreff  der  Verpachtung  eines  Grundkomplexes  im 
k.'  k.  Prater  zum  Zwecke  der  Erbauung  eines  Amtsgebäudes 
für  die  Samen-Kontrollstation  wurde  sub  Z.  9203  ex  1902 
zwischen  Sr.  k.  u.  k.  Apostol.  Majestät  Obersthofmeisteramte 
und  dem  k.  k.  Ackerbauministerium  ein  Bestandesvertrag 
abgeschlossen,  welcher  die  äußere  Ausschmückung  des  Gebäudes 
Umzäunung  der  Gartenanlage,  den  Pachtzins,  Erhaltung  der 
angrenzenden  Straßen  etc.  bestimmt. 

Laut  Stattbaltereierlaß  Z.  76.864  ex  1903  wurde  die  An- 
beraumung des  Lokalaugenscheines  punkto  Benutzung  des 
neuen  Gebäudes  für  die  k.  k.  Samen  -  Kontrollstation  an- 
geordnet 
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Mittelst  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  30247 
ex  1903  wurde  der  Baurat  Franz  Berger  mit  der  Kollau- 
di erung  des  Gebäudes  betraut. 

Mit  Erlaß  Sr.  k.  u.  k.  Apostolischen  Majestät  Obersthof- 
meisteramtes Z.  3056  ex  1903  wurde  die  unentgeltliche  Abgabe 
von  20  Stück  jungen  Bäumen  und  80  Stück  Sträuchern  aus 
der  k.  u.  k.  Baumschule  genehmigt. 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  9663  wurde 
dem  Adjunkten  G.  Pammer  für  die  Getreidezucht  versuche  eine 
Remuneration  aus  der  für  diese  Versuche  bewilligten  Staats- 
subvention per  1200  K  bewilligt. 

Mit  den  Ministerialerlässen  Z.  24126  und  14082  wurde 
den  Adjunkten  G.  Pammer  und  D.  Sakellario  wie  dem 
Assistenten  K.  Kommers  die  Quadriennalzulage  bewilligt. 

Mit  Erlaß  Z.  17443  wurden  die  Aspiranten  E.  Freudl 
und  E.  v.  Haunalter   zu   provisorischen  Assistenten  ernannt. 

Mit  Erlaß  Z.  2452  wurde  dem  hieramts  in  Verwendung 
stehenden  k.  k.  Förster  extra  statum  R.  Neubacher  die  höhere 
Aktivitätszulage  für  die  I.  Ortsklasse  Wien  bewilligt 

Der  seit  dem  Jahre  li'üO  in  Verwendung  stehende  Aus- 
hilfs-Laborant  Wilh.  Oertl  ist  zum  Zwecke  der  Ableistung  der 
Militärdienstpflicht  am  30.  September  ausgetreten  und  wurde 
mit  Genehmigung  des  Ackerbauministeriums  sub  Z.  24924  der 
bereits  früher  hieramtlich  in  Verwendung  gestandene  Gärtner 
M.  Hübner  an  dessen  Stelle  aufgenommen. 

•  Außerdem  wurde  mit  Erlaß  Z.  24924  ein  neuer  Aushilfs- 
diener und  zugleich  Gärtner,  Joh.  Spanowitz,  vom  26.  Okto- 
ber 1903  aufgenommen. 

Mit  dem  Ministerialerlaß  Z.  1930  wurde  dem  Kanzlei- 
gehilfen eine  Geldaushilfe  von  K  bO^  ferner  mit  Erlaß  Z.  31311 
Neujahrsremunerationen  an  die  Diener  im  Gesamtbetrage  von 
K  174  bewilligt. 

Wien,  im  Jinncr  1904. 

Dr.  Theodor  Ritter  v.  Weinzierl 

k.  k.  Hofrat. 
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Bericht  über   die    Tätigkeit    der   landwirtschaftlichen 

Landes-Versuchsstation   für   Pflanzenkultur   in  Brunn 

im  Jahre  1903. 

Im  verflossenen  Jahre  erfolgte  die  Tätigkeit  der  Versuchs- 
station ähnlich  wie  in  den  Vorjahren  die  durch  ihre  Statuten 
vorgesteckten  Ziele  weiter  und  äußerte  sich,  soweit  es  die 
bescheidene  Zahl  der  Arbeitskräfte   eben    gestattet,  wie   folgt: 

Die  Versuchstatigkeit. 

Außer  der  administrativen  Bureautätigkeit  erstreckte  sich 
die  wissenschaftliche  Fachtätigkeit 

1.  auf  die   Durchführung  von  Versuchen,  und   zwar 

a)  der  Vegetationsversuche, 

b)  der  Feldversuche,  die  teils  auf  dem  Versuchsfelde 
der  Station,  teils  auf  den  Landgütern  Mährens  in  ver- 
schiedenen Distrikten  vorgenommen  wurden,  und 

2.  auf  die  Laboratoriumsuntersuchungen,  respek- 
tive die  Kontrolltätigkeit. 

1.  Die  Vegetationsversuche. 

Im  Vegetationshause  wurden  in  280  Gefäßen  Versuche 
über  folgende  Spezialf ragen  durchgeführt: 

1.  Ueber  die  Wirkung  der  verschiedenen  chlor- 
und  kalihaltigen  Düngemittel  auf  die  Gerste  bei  ver- 
schiedener Bodenfeuchtigkeit  mit  und  ohne  Kalk- 
düngung. 

2.  Ueber  die  Wirkung  e/ines  neuen  Phosphatmehles 
im  Vergleich  zu  Superpnosphat,  Knochenmehl  und 
Thomasmehl. 

Zcitfchr.  f.  (1.  landw.  Versuchs wesen  i.  Oesterr.  1Ü04.  \  9 
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3.  Ueber  den  Einfluß  der  atmosphärischen  Elek- 
trizität auf  die  Entwicklung  der  Pflanzen. 

4.  Ueber  dieWirkung  der  galvanischen  Elektrizität 
im  Boden  und  ihren  Einfluß  auf  die  Entwicklung  a)  der 
Gerste,  h)  der  Rübe. 

5.  Versuche  über  die  Fähigkeit  der  verschiedenen 
Gerstensorten,  mit  der  Bodenfeuchtigkeit  am  besten 
haushalten  zu  können. 

6.  Ueber  dieWirkung  des  Bacillus  radicicola  ohne 
Symbiose  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens. 

7.  Ueber  denEinfluß  der  verchiedenen  mechanischen 
Bodenzusammensetzung  auf  die  Kartoffelpflanze. 

8.  Verschiedene  Infektionsversuche. 

II.  Feldversuche  auf  dem  Versuchsfelde  der  Station. 

Auf  dem  Versuchsfelde  der  Anstalt  gelangten  folgende 
Versuche  zur  Durchführung: 

l.Sortenanbau  versuch  mit  fünfW  int  er  roggensorten 
(im  zweiten  Jahre) :  Hannafrühroggen,  Bahlsens  Eliteroggen,  Pet- 
kuserroggen, Böhmerwaldroggen  undZeeländerroggen  von  Heine. 

2.  Derselbe  wurde  auch  im  Herbst  zum  dritten  Male 
wiederholt. 

3.  Anbauversuche  mit  Winterhafer  im  Vergleich 
zum  neuen  schwedischen    Hwitling-   und    Ligovohafer. 

4.  Sortenanbauversuch  mit  sieben  Zuckerrüben- 
sorten: Wo hankas  Ertragreiche,  W.  Zuckerreiche,  Wischauer, 
Nebeskys  Imperial,  Kleinwanzlebener,  Desprez  und  Hollän- 
dische von  Narden. 

6.  Versuche  über  die  passendste  Standweise  der 
Zuckerrübe. 

6.  Anbauversuche  mit  32  Gerstensorten. 

7.  Anbauversuche  mit  42  Kartoffelsorten. 

8.  Tabakanbauversuch. 

9.  Kultur  versuch  mit  Phacelia  tanacetifolia  (Büschel- 
schön). 

10.  Versucheüberdie Wirkung  der  atmosphärischen 
Elektrizität  auf  die  Zuckerrübe  in  verschiedenen 
Bodenarten.  (In  12  Zementparzellen.) 

11.  Versuch  mit  einerden  Rübennematoden  wider- 
stehenden Zuckerrübensorte. 
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12.  Züchtungsversuche  mit  17  reinen  Typen  der 
Hannagerste,  Stammbaumzucht  neuer  Gerstensorten. 

13.  Künstliche  Kreuzung  der  Gerste  (120  Gersten- 
kreuzungen im  dritten  Jahre). 

Im  Herbste  1903: 

14.  Außer  dem  bereits  erwähnten  Versuch  mit  fünf 
Winterroggensorten,  welcher  im  dritten  Jahre  wiederholt 
wurde,   wurde   noch   ein   Versuch   über  die  Wirkung   des 

Kalksteinmehles   zu   Winterroggen   und   Winterweizen 

unternommen,  und 

15.  Sortenanbauversuch  mit  sechs  Winterweizen- 
sorten, und  zwar  aj  Heines  begrannter  Squarehead,  b)  Renod- 
ladesquarehead  von  Svalöf,  c)  roter  Dividendenweizen, 
dj  brauner  Dickkopfweizen,  e)  Goldperle  und  f)  Bastard. 

III.  Versuche  auf  den  Landgütern  Mihrens. 

Außer  den  Vegetations-  und  Feldversuchen  auf  dem  Ver- 
suchsfelde der  Station  wurden  im  Jahre  1903  noch  folgende 
Versuche  auf  den  Landgütern  in  verschiedenen  Gegenden 
Mährens  eingeleitet: 

1.  42  Anbauversüche  mit  Kartoffelsorten. 

2.  27  Anbauversuche  mit  Gerstensorten. 

3.  25  Anbauversuche  mit  Winterroggensorten  vom 
Vorjahre:  Hannafrühroggen,  Petkuser,  Bahlsens  Elite  und 
Einheimischer. 

4.  23  Versuche  mit  Winterroggensorten  wurden 
neu  eingeleitet  als  Fortsetzung. 

5.  24  Gründüngungsversuche  zu  Kartoffeln  und 
Zuckerrüben  vom  Vorjahre,  und 

6.  21  Gründüngungsversuche  wurden  neu  einge- 
leitet. 

Samenzüehterische  und  phytopathologische  Tätigkeit. 

Nebst  der  Versuchs-  und  Kontrolltätigkeit  wurden  noch 
zwei  neue  Richtungen  der  Fachtätigkeit  an  der  Versuchs- 
anstalt eingeführt  und  bereits  seit  Beginn  der  Versuchsstation 
verfolgt,  nämlich 

1.  die  in  Oesterreich  so  sehr  vernachlässigte  Samen- 
zucht, insbesondere  die  Gerstenzüchtung  und 

19* 
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2.  die  Pflanzenpathologie  mit  der  Einführung  der 
unentgeltlichen  Raterteilung  in  dem  Fache  der 
Pflanzenkrankheiten  und  des  Pflanzenbaues  an  die 
praktischen  Landwirte. 

Diesbezügliche  Tätigkeit  beider  Richtungen  hat  bereits 
Erfolge  aufzuweisen. 

In  der  Samenzucht  wurde  in  Anbetracht  der  enormen 
Wichtigkeit  des  Gerstenbaues  für  Mähren  die  Aufmerksamkeit 
allerdings  in  erster  Linie  der  Gerstenzüchtung  zugewendet. 
Der  Referent  war  bestrebt,  die  schwachen  Seiten  der  sonst 
sehr  guten  Hannagerste  durch  konsequente  Zuchtwahl  zu  be- 
seitigen und  ihr  insbesondere  die  Strohfestigkeit  und  die 
einheitliche  Gleichmäßigkeit  im  Korn,  sowie  der  ganzen 
Entwicklung  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
der  Samenqualität  aufzuzüchten. 

In  bezug  auf  die  drei  erstgenannten  Gersteneigenschaften 
ist  es  dem  Referenten  bereits  gelungen,  vier  reine  Pedigree- 
zuchten  der  Hannagerste  zu  ziehen,  welche  sich  durch  die 
betreffenden  Eigenschaften  wahrlich  auszeichnen: 

Die  Gerstentypen  I  und  II  widerstehen  vorzüglich 
dem  Lagern,  wie  es  sich  in  dem  katexochen  regnerischen 
Jahre  1903  markant  gezeigt  hat. 

Die  Gerstentypen  III  und  IV  zeichnen  sich  durch  große 
Ertragsfähigkeit  aus.  Als  echte  Pedigreezuchten  haben  alle  vier 
Gerstensorten  gegenüber  den  Landgersten  den  Vorzug  voll- 
kommener Gleichmäßigkeit  im  Korn,  der  ganzen  Ent- 
wicklung, somit  auch  in  derReifeundder Keimfähigkeit, 
welche  für  den  Malzfabrikanten  eine  der  Hauptforderungen  von 
einer  guten  Braugerste  ist. 

Außer  den  vier  genannten  Neüzüchtungen  gelang  es  dem 
Direktor,  eine  spontane  Variation  der  Hannagerste  zu 
finden  und  davon  eine  neue  Gerstensorte  zu  züchten, 
die  er  Hannajuwelgerste  benannte  und  die  sich  durch  beson- 
ders gute  Qualität  und  außerordentlich  hohe  Ertragsfähigkeit  von 
allen  bisher  bekannten  Gerstensorten  sehr  vorteilhaft  unter- 
scheidet. 

Diese  Sorte  ist  noch  in  der  Züchtung  begriffen  und  wird 
noch  in  der  Strohfestigkeit  und  der  Frühreife  verbessert.  Aber 
es  wurden  schon  an  einigen  Orten  vergleichende  Anbauver- 
suche mit  ihr  unternommen. 
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Nebst  den  Sortenzüchtungen  wurden  noch  zahlreiche 
wissenschaftlich  wichtige  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Pflanzen- 
züchtung durch  Versuche  gelöst. 

Behufs  Studiums  der  Variabilität  der  Hannagerste  in 
ihren  Werteigenschaften  wurden  noch  zahlreiche  Gersten- 
kreuzungen in  den  letzten  Jahren  durchgeführt,  die  aber 
wenig  Positives  und  praktisch  Verwendbares  ergaben. 

Was  die  Tätigkeit  in  der  Pflanzenpathologie  an- 
belangt, wurde  das  bereits  vor  12  Jahren  begonnene  Studium 
der  Entwicklung  von  Rhizoctonia  violacea,  des  violetten 
Wurzeltöters,  fortgesetzt  und  es  sind  zahlreiche  Mikrokulturen 
stets  im  Gange.  Es  wurden  mehrere  neue  Pflanzen- 
krankheiten und  parasitische  Pilze,  wie  aus  den  früheren 
Jahresberichten  der  Versuchsstation  zu  ersehen  ist,  entdeckt 
und  zwei  von  ihnen  sind  bereits  im  Druck  erschienen.') 

Im  Berichtsjahre  1903  wurden  264  Proben  von  verschiedenen 
Pflanzenkrankheiten  untersucht  und  in  57  Fällen  fachliche 
Ratschläge  aus  dem  Fache  des  Pflanzenschutzes  unentgeltlich 
erteilt. 

Laboratoriumstatigkeit. 

Seit  Beginn  der  Versuchsstation  steigt  der  Andrang 
der  Laboratoriumsarbeiten  von  Jahr  zu  Jahr  in  ungeahnter 
Weise,  so  daß  noch  eine  weitere  Steigerung  der  Laboratoriums- 
tätigkeit bei  unverändertem  Personalstand  kaum  möglich  ist. 
Die  Anzahl  der  durchgeführten  Untersuchungen  im  chemischen, 
landwirtschaftlichen  und  mikroskopischen  Laboratorium  ist  in 
nachstehenden  Tabellen  I  und  II  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. Aus  den  Uebersichtstabellen  ist  zu  ersehen,  daß  die 
Gesamtsumme  der  untersuchten  Proben  sowohl  in  dem  chemi- 
schen als  besonders  dem  landwirtschaftlichen  Laboratorium 
sich  auch  gegenüber  dem  Vorjahre  in  hohem  Maße  vermehrte: 

Es  stieg  die  Zahl  der  Proben 

in  der  chemischen  Abteilung  von  935  auf  1072 
„  „  landwirtschaftl.  „  „  2301  „  3355 
Im  ganzen  von 3236  auf  4407 


1)  Der  echte  Meltau  der  Bube  (Mikrosphaera  betae  nova  sp.) 
in  der  Zeitsobrift  für  Zuckeriodustrie  in  Böhmen,  Prag,  Jahrgang  1903,  nud 
Die  BlattbrXnne  der  Kartoffeln  (Sporidesmiam  solani  varians 
nora  sp.)  in  NaturwisBenschaftliche  Zeitschrift  fttr  Land-  und  Forstwirtschaft. 
München  1904  und  in  Sbornik  semgdölsky,  Preran  1904. 
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I.  Übersicht  der  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium. 


I  . 


Untersuchte   Objekte 


Im  Jahre  1909 


Im  Jahre  1908 


Zahl    der 


onter- 
snehten 
Proben 


Elasel 

onter- 

■nehnngen 


unter- 
snehten 
Proben 


Elnsel- 

onter- 

saehnngen 


Honorar-       | 
proben        . 


1909         1903 


21 


A.  Dfingemittel. 

Snperphosphate     .    .    . 

Knochenmehle   .... 

Thomasmehle    .... 

Dttngergips 

Chiliaalpeter 

SchwefeUanres  Ammon 

Kainit 

Chlorkali 

Gemischte  Dünger   .    . 

Diverse:  (Holzasche, 
Lederabfftlle,  Car- 
nallith  etc 

Summe  .    . 
B,  Böden. 

Chemische  Analysen    . 
Mechanische    Analysen 

Summe  .    . 

C.  Landwirtschaft- 
liche Produkte. 

Gerste 

Hafer 

Weizen 

Roggen  

Kartoffeln 

Fntterrttbe 

Zuckerrüben 

Aepfel 

Summe  •   • 

D.  Futtermittel. 

Futtermittel 

Gesamtsumme  .  . 


120 
24 

4 
6 
6 
1 
3 
2 
1 


170 


17 
57 


74 


114 
27 
14 
11 

426 

11 

66 

7 


676 


16 


986 


149 

47 

6 

20 

8 

1 
4 
2 

4 


135 
28 
9 
2 
4 
2 
2 
2 
6 


161 

59 

10 

5 

6 

2 

9 
10 
19 


26 


245 


59 
61 


195 


11 
110 


120 


363 
54 
62 
27 
1004 
33 

270 
35 


1848 


94 


121 


219 
22 


465 

1 

44 


751 


2307 


1072 


307 


189 
110 


299 


686 

48 


1130 

2 

322 


2188 


19 


2813 


116 
24 

4 
6 
5 
1 
3 
1 
1 


135 
26 
9 
2 
3 
2 
2 

6 


165 


11 
2 


l  187 


13 


16 


195    197 
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II,  Im  landwirtschaftlichen  Laboratorium. 


Untersuchte   Objekte 


Im  Jahre  1909 


Im  Jahre  1903 


Zahl    der 


unter- 
suchten 
Proben 


Einzel 
Unter- 
suchungen 


unter- 
suchten 
Proben 


Einsei- 
unter- 
suchungen 


1908        1908 


Honorar- 
proben 


Gerste  a  in  Körnern 
«       b   „   Qeströh 

Hafer   a   „   Kömern 
„        6   ^    Geströh 

Weizen  a  in  Körnern 
„        h   „   Geströh 

Roggen  a  „  Körnern 
b   „   Geströh 

Kleearten  .... 

Grassamen     .    .    . 

Rabensamen  .    .    . 

Leguminosen     .    . 

Kartoffeln  .... 

Rabenproben     .    . 

Plombiemngen 

Pflanzenkrankheiten 

Mikroskopische  Unter- 
suchungen .... 

Tabakproben,  frisch 

Kleien    (mechanisch  u 
mikroskopisch)  .    . 

Diverse    (Mehl,    Mais 
Buchweizen,  Heu) 


Summa  II  . 
«       I    . 


Summa  I  +  Ü 


243 

119 

24 

48 

42 

22 

4 

288 

20 

20 

14 

1 

90 

860 

111 

386 
2 

3 

2 


2299 
935 


1001 

1354 

32 

216 

420 
42 
40 

326 

26 

80 

14 

2 

269 

210 

386 
4 

3 

2 


229 

350 
30 
45 
11 
12 
29 
39 

544 

16 

13 

17 

2 

1415 
264 

302 


1 
16 


741 

4354 

119 

466 

29 

132 

100 

»71 

565 

45 

22 

17 

2 


264 
302 


1 
46     I 


288 
20 
10 

1 

860 


4427 

2307 


3335 

1072 


3234 


6734 


4407 


7576 
2813 


10389 


1184 
195 


544 
16 
10 


1415 


1379 


1994 
197 


2191 


III.  Summarische  Uebersichtstabelle. 

Chem.  Abteilung 

Landwirt.  Abteilung 

Zusammen 

Berichtsjahr 

3 

is 

1 

g 
1 

s 

1- 

8 

&> 

O     0 

•«5 

a 

1 

o 

§ 

S3 

S 

9     V 

a 

il 

5 

a 

1 

Im  Jahre  1900 
n          n      1901  ; 
•         ^      1902  1 
n         „      1903 

411 

628 

935 

1072 

961 
1770 
2307 
2813 

30 

99 

195 

197 

1668 
3163 
2301 
3335 

7537 

10078 

4427 

7676 

408 

637 

1186 

1994 

2079 
3791 
3236 
4407 

8498 
11848 

6734 
10389 

438 

636 

1381 

2191 

Summa     ... 

3046 

7861 

521 

I 

10467 

29618 

4125 

13513 

1 

37469 

4646 

Digitized  by 


Google 


—     272     — 

Was  die  H  o  n  o  r  a r  a  r  b  e  i  t  e  11  anbelangt,  ist  auch  hier  nament- 
lich in  der  landwirtschaftlichen  Abteilung  eine  nicht  unbedeutende 
Steigerung  in  dem  Berichtsjahre  zu  verzeichnen.  Es  stieg  die  Zahl 
der  Honorarproben  gegenüber  dem  Vorjahre  von  1381  auf  2191. 

Zu  den  Honorarproben  wären  auch  46  vollständige 
Gerstenanalysen  der  mährischen  Gerstenproben  zu  rechnen, 
welche  die  Versuchsstation  für  die  böhmische  Sektion  des 
Landeskulturrates  unentgeltlich  ausgeführt  hat. 

In  der  chemischen  Abteilung  waren  das  besonders 
die  Gerstenuntersuchungen,  welche  am  meisten  gestiegen  sind. 
Ferner  haben  auch  die  Bodenanalysen,  besonders  die  mechanischen 
und  von  den  Düngemitteln  die  Superphosphat-  und  Knochen- 
mehlproben sehr  zugenommen. 

In  der  landwirtschaftlichen  Abteilung  war  es  ins- 
besondere die  Zahl  der  Plombierungen  und  der  untersuchten 
Kleesamenproben,  welche  so  große  Vermehrung  erfahren  haben, 
indem  sie  von  860  auf  1415,  beziehungsweise  von  288  auf  544 
gestiegen  sind.  Dabei  ist  hervorzuheben,  daß  es  durchwegs 
Honorarproben  sind.  Aber  auch  die  Gerstenproben  in  Geströh 
vermehrten  sich  enorm  von  119  auf  350  Proben. 

Im  mikroskopischen  Laboratorium  wurden  vorzugs- 
weise verschiedene  Pflanzenkrankheiten  untersucht;  dies- 
bezügliche Untersuchungen  werden  für  die  Interessenten  un- 
entgeltlich ausgeführt. 

Um  den  fortwährenden  Zuwachs  der  Laboratoriumsarbeiten 
und  deren  Fluktuation  seit  dem  Beginne  der  Versuchsstation 
zu  veranschaulichen,  wurde  die  Gesamtzahl  der  untersuchten 
Proben,  der  Einzeluntersuchungen  und  der  Honorarproben  in 
den  einzelnen  Jahren  in  eine  summarische  Uebersichtstabelle  (III) 
zusammengestellt.  Das  Jahr  1899  konnte  nicht  mehr  zum  Ver- 
gleich herangezogen  werden,  da  die  Versuchsanstalt  noch  nicht 
ganz  eingerichtet  war  und  ihre  Tätigkeit  erst  Ende  März  be- 
gonnen hat.  Die  meisten  Untersuchungen  beziehen  sich  allerdings 
auf  die  Bearbeitung  der  von  der  Versuchsstation  durchgeführten 
Versuche.  Nichtsdestoweniger  nahm  auch  die  Zahl  der  von 
außen  kommenden  Proben  gegenüber  den  Vorjahren  nicht 
unbedeutend   zu   und   ist   in  fortwährendem  Steigen  begriffen. 

Im  Jahre  1903  wurden  280  Zertifikate,  und  zwar  141  in  der 
chemischen  und  139  in  der  landwirtschaftlichen  Abteilung  und 
nebstdem  1248  Atteste  ausgestellt. 
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Außerdem  hat  die  Versuchsstation  zahlreiche  Begutach- 
tungen und  Ratschläge  an  praktische  Landwirte  unentgelt- 
lich erteilt.  Auch  in  dieser  Richtung  steigt  die  Tätigkeit  der 
Anstalt  von  Jahr  zu  Jahr.  Es  betrug  die  Zahl  der  erteilten 
Ratschläge  und  Begutachtungen: 

Im  Jahre  1900 21 

„        ^      1901 87 

„        „      1902 105  und 

„        „      1908 123 

ZuBammen  .    .  336 

Die  Begutachtungen  und  Ratschläge  des  Jahres  1903 
lassen  sich  in  folgende  Gruppen  einteilen: 

1.  In  Angelegenheit  der  Pflanzenkrankheiten  und  Schädiger    .  57 

2.  VersQchswesen  und  Pflanzenbau 23 

3.  Bodendüngong 6 

4.  Beurteilung  von  Futtermitteln 2 

5.  „  „    Samen  und  anderen  Früchten 12 

6.  Eini-ichtungen  von  Laboratorien 2 

7.  Apparate  und  Maschinen 1 

8.  Diverse 20 

Zusammen  .    .123 

Ausführliche  Begutachtungen  wurden  abgegeben: 

1.  An  den  Landeskulturrat  für  die  Markgrafschaft  Mähren 
(böhmische  Sektion) : 

a)  über  die  Qualität  der  mährischen  Gersten  des  Jahres  1902 ; 

bj  eine  Begutachtung  und  Antragstellung  behufs  Ver- 
wendung der  Dotation  zur  Vertilgung  landwirtschaftlicher 
Schädlinge; 

c)  über  den  Anbau  und  Futterwert  der  Phacelia 
tanacetifolia;     • 

d)  über  die  Zusammensetzung  des  Gerberampfers  und 

e)  über  Mäusevertilgungsmittel. 

2.  An  den  Landeskulturrat  für  das  Königreich  Böhmen 
Begutachtung    über   die    Gerstenkultur   und    Gerstenzüchtung. 

3.  Für  das  k.  k.  Weinbauinspektorat  für  Mähren  wurden 
eingehende  Untersuchungen  von  kranken  Weinreben  ausgeführt 
und  eine  Begutachtung  über  zwei  neue  Krankheitserscheinungen 
auf  den  amerikanischen  Weinreben  abgegeben. 

Anderweitige  Tätigkeit. 

Die  Versuchsstation  beteiligte  sich  an  der  ersten  deutschen 
landwirtschaftlichen  Wanderausstellung  in  Olmütz  und  an  der 
landwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Klobouk  (b.  B.)   und  wurde 
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durch  goldene  Medaille  mit  Ehrendiplom,  beziehungsweise  durch 
große  bronzene  Medaille  ausgezeichnet. 

Vom  21.  bis  26.  September  hielt  der  Direktor  Vorträge 
auf  dem  Lehrkurs  für  Landwirtschaftslehrer,  welchen  der 
Landeskulturrat  an  der  k.  k.  böhmischen  technischen  Hoch- 
schule in  Brunn  veranstaltet  hatte,  und  zwar: 

1.  Ueber  die  rationelle  Gerstenkultur. 

2.  Ueber  die  Samenzucht  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Gerstenzüchtung  und 

3.  über  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen. 

Auf  Verlangen  des  landwirtschaftlichen  Vereines  für 
Proßnitz  und  Umgebung  hielt  der  Direktor  dortselbst  einen 
Vortrag  über  die  Veredlung  und  rationellen  Bau  der  Hannagerste. 

Ueber  Einschreiten  des  k.  k.  Weinbauinspektorates  für 
Mähren  wurde  der  Direktor  nach  Auspitz  und  Nikolsburg  ent- 
sendet, um  in  den  k.  k.  Staats-  und  Landesrebanlagen  eine  neue 
Verseuchung  der  amerikanischen  Weinreben  zu  studieren. 

Die  Versuchsstation  hat  für  sechs  Schulen  Samensamm- 
lungen zusammengestellt  und  denselben  für  ihre  Demonstrations- 
felder geschenkt,  und  zwar  der  landwirtschaftlichen  Ackerbauschule 
in  Eibenschitz,  der  landwirtschaftlichen  Winterschule  in  Holle- 
schau, der  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschule  in  Zabrzeh 
(b.  M.  O.)  und  den  Volksschulen  in  Reschitz,  BJfest  und  Kiritein. 

Die  von  der  Versuchsstation  herausgegebenen  Veröffent- 
lichungen und  Berichte  wurden  an  alle  landwirtschaftlichen 
Schulen  und  Vereine,  beziehungsweise  an  die  betreffenden 
Interessenten  und  die  Zuckerfabriken  Mährens  versendet. 

Verwaltungsangelegenheiten. 

Vom  mährischen  Landesausschusse  wurde  der  Anstalt  der 
Landwirtschaftslehrer  an  der  landwirtschaftlichen  Winterschule 
in  Groß-Bytesch,  Herr  Franz  Mrtv^^,  behufs  praktischer  Aus- 
bildung zugewiesen.  Er  trat  seine  Stelle  am  16.  Mai  an  und 
beendete  seine  Praxis  am  30.  September,  da  er  sein  Lehramt 
wieder  übernehmen  mußte. 

Am  17.  Jänner  legte  der  Assistent,  Herr  Josef  Bukovansky, 
die  dritte  Staatsprüfung  an  der  k.  k.  Hochschule  für  Boden- 
kultur in  Wien  ab. 

Volontär  Herr  Josef  Str2il,  Gutsbesitzer  in  Stienetz 
(Böhmen),    legte     die    Lehramtsprüfung    für     die    Ackerbau- 
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schulen  ab  und  trat  am  31.  Dezember  von  der  Versuchs- 
station aus. 

Ebenso  erlangte  der  Volontär  Herr  Franz  Mrtvy  die 
Lehrbefähigung  für  Ackerbauschulen  mit  der  deutschen 
Unterrichtssprache. 

Zur  Zeit  der  Ernte  wurde  der  Assistent  Herr  Josef  Buko- 
vansky  und  Volontär  Franz  Mrtvy  auf  einige  Landgüter  Mährens 
zur  Inspizierung  der  doi*tselbst  eingeleiteten  Versuche  entsendet. 

Im  chemischen  Laboratorium  wurden  einige  Adaptierungs- 
arbeiten  durchgeführt  und   einige   neue   Apparate  angeschafft. 

Am  20.  Oktober  erkrankte  der  Laborant  M.  Vyströilund 
konnte  erst  am  16.  November  seinen  Dienst  wieder  antreten, 
während  der  Zeit  mußte  ihn  der  Laborant  Fr.  K  um  bar  vertreten. 

Am  22.  Mai  wurde  die  Anstalt  von  Herrn  J.  U.  Dr.  Eduard 
Ritter  von  Ulrich,  LandesausschuBbeisitzer,  in  Begleitung 
des  Herrn  Landesrat  Thom.  Sebesta  und  am  11.  Juli  vom 
Präsidium  des  Landeskulturrates  inspiziert. 

Wie  alljährlich  hat  auch  im  Betriebsjahre  der  Verein 
der  österreichischen  Malzfabrikanten  in  Wien  einen 
Beitrag  von  200  K  der  Versuchsstation  gespendet. 

Die  Versuchsanstalt  wurde  auch  im  verflossenen  Jahre 
durch  mehrere  Besuche  beehrt.  Nebst  zahlreichen  Einzel- 
besuchen, von  deren  Aufzählung  hier  Abstand  genommen  wird, 
wurde  die  Anstalt  auch  von  mehreren  Korporationei»  besichtigt : 

Am  9.  und  10.  Mai  besuchte  die  Anstalt  eine  Gesell- 
schaft der  Direktoren  und  Lehrer  der  böhmischen 
landwirtschaftlichen  Schulen  in  Mähren,  Herr  General- 
inspektor Dr.  C.  Seifert,  Vizepräsident  der  böhmischen  Sektion 
des  Landeskulturrates,  Herr  Inspektor  im  k.  k.  Ackerbau- 
ministerium Vinzenz  Ohara usek  etc. 

Am  8.  Juni  besichtigten  die  Versuchsstation  die  Hörer 
der  höheren  landwirtschaftlichen  Schule  in  Kreutz 
(Kroatien)  mit  Herrn  Professor  Ferdinand  Kern,  Vorstand  des 
k.  kroatischen  bakteriologischen  Institutes,  Herrn  Gustav  Bohu- 
tinsky,  Inspektor  Fr.  Such^  etc.  Im  Juli  besuchte  die  An- 
stalt Herr  Dr.  A.  Sempolowski,  Direktor  der  Versuchsstation 
in  Sobieszyn  in  Rußland,  Herr  O.  Reitmair,  Leiter  der  Ab- 
teilung für  Pflanzenbau  an  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
chemischen Versuchsstation  in  Wien,  mit  Herrn  Herrschafts- 
direktor J.  Foitik  aus  Stfilek. 
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Am  27.  Juli  eine  Gesellschaft  von  Herren  aus  Russisch- 
Polen:  Herr  Kazimierz  WarchoJowski,  Direktor  einer  land- 
wirtschaftlichen Versuchsstation  in  Brasilien,  Wladislaw  Gsa- 
bilig,  Leiter  einer  Versuchsanstalt  bei  Warschau  und  Herr 
Maksymilian  Milguj-Malinowski,  Redaktor  Zorzy  etc. 

Am  22.  Oktober  beehrten  die  Versuchsstation  durch  ihren 
Besuch  die  Herren  Abgeordneten  Großgrundbesitzer  Graf 
Ferdinand  Spiegl,  Graf  Franz  Seilern,  Graf  Anton 
Widmann-Sedlnick^  und  die  Herren  Abgeordneten  J.  Svozil 
und  J.  Stand.  Ferner  die  Herren  Direktor  H.  Briem  aus 
Wien,  Professor  J.  Vital  aus  Mödling,  Inspektor  W.  Krasser  etc. 

Am  30.  Oktober  besichtigten  die  Anstalt  die  Hörer  des 
böhmischen  pomologischen  Institutes  in  Bohonitz  und  am 
23.  November  eine  größere  Gesellschaft  der  Direktoren 
und  Fachlehrer  der  landwirtschaftlichen  Schulen  in 
Mähren. 

Veröffentlichungen  und  Berichte. 

Sämtliche  Veröffentlichungen  und  Druckschriften,  welche 
von  der  Versuchsstation  zur  Ausgabe,  gelangen,  werden  stets 
in  beiden  Landessprachen  verfaßt  und  veröffentlicht, 
ebenso  wie  die  ganze  Agende  streng  in  beiden  Sprachen  geführt 
wird,  welcher  Umstand  die  Tätigkeit  der  Anstalt  nicht  unbe- 
deutend erschwert. 

Nebst ''den  ausführlichen  Vierteljahrberichten  wurde  noch 
ein  Jahresbericht  über  die  Tätigkeit  der  Versuchs- 
station im  Jahre  1902  verfaßt,  dessen  deutsche  Ausgabe  als 
Sonderabdruck  der  „Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche  Ver- 
suchswesen in  Österreich",  Jahrgang  1903,  Heft  Nr.  4,  er- 
schienen ist.  In  böhmischer  Sprache  erschien  der  Bericht  als 
selbständige  Auflage. 

Ferner  wurde  ein  kurz  gefaßter  Bericht  über  die  Ver- 
suche mit  der  passendsten  Standweite  der  Zuckerrübe 
im  „Zentralblatt  für  die  mährischen  Landwirte",  Jahrgang  1903 
und  im  „Hospodäf  Moravsky"  r.  1903  veröffentlicht. 

Zur  Veröffentlichung  gelangte  auch  eine  kurzgefaßte  Ab- 
handlung „Der  echte  Mehltau  der  Rübe  (Mikrosphaera  betae 
n.  sp.).  Eine  neue  Blattkrankheit  mit  zwei  zinkographischen  Ab- 
bildungen der  Krankheit.  Blätter  für  Zuckerrübenbau,  Jahrgang 
1903,  Nr.  20,  und  Padli  repne  Hospodai^sky  List"  v  Chrudimi 
r.  1903,  Nr.  1,  roönik  XXIX. 
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Im  Druck  erschien  ferner:  „Die  Qualität  der 
mährischen  Gersten  im  Jahre  1902"  mit  zwei  Tafeln  über 
46  vollständige  landwirtschaftlich-botanische  und  chemische 
Gerstenanalysen.  Selbständige  Auflage.  Ein  Auszug  im  Oester- 
reichischen  landwirtschaftlichen  Wochenblatt  1903,  Nr.  31 
und  32,  und  Hospodaf  Moravsky  rok.  1903,  Nr.  11. 

Die  Blattbräune  der  Kartoffeln  (Sporidesmium  solani 
varians  novas  peries)  mit  sechs  lithographischen  Tafeln  zur 
Darstellung  der  Entwicklung  des  parasitischen  Pilzes,  erschien  als 
Sonderabdruck  der  Naturwissenschaft!.  Zeitschrift  für  Land-  und 
Forstwirtschaft  in  München,  Jahrgang  1904,  Heft  3  und  „Hngdäs- 
kornitost  listü  bramborovych"  in  Sbornik  zemedSlsky,  Prerau  1904, 
rocnik  1.  In  Druck  wurde  die  Arbeit  bereits  im  Jahre  1903  gesetzt. 

Einnahmen  der  Versuchsstation. 

Aehnlich  wie  in  den  Vorjahren  erhöhten  sich  die  Ein- 
nahmen der  Anstalt  auch  in  dem  Jahre  1903.  In  nachstehender 
Zusammenstellung  sind  nur  diejenigen  Beträge  enthalten,  welche 
tatsächlich  eingezahlt  und  verrechnet  wurden.  Dazu  kämen 
noch  die  ausständigen  Honorartaxen  und  1049  iT,  welche  auf 
die  für  den  Landeskulturrat  unentgeltlich  ausgeführten  46  voll- 
ständigen Gerstenanalysen  entfallen. 


^ 

g' 

flntrtktt^tmnA 

Einnahmen  in  Kronen  im  Jahre: 

1900 

1901 

1908         1          1908 

1 

2 

Fttr  verkaufte  Feldfrüchte     .       333*52 

Für  die  Untersuchungen: 

aj  in  der  landwirt.  Abteilung       346'46 
bj  in  der  ehem.  Abteilung       260  — 

209-41 

259-64 
484-60 

200-98 

68803 
1019-76 

208-67 

10Ö5-72 
916-26 

Zusammen  .    .  ; 

939-98 

953-56 

1908-76 

2179-64 

Personalstand : 

1.  Direktor:  Prof.  Johann  J.  Vanha. 

2.  Adjunkt:  Otto  Kyas.  Ingenieur  der  Chemie. 

3.  Assistent:  Josef  Bukovansky. 

4.  Volontär:  Josef  Str^il,  Gutsbesitzer  in  Stienetz  (Böhmen). 

5.  „  Franz   Mrtv^,   Landwirtschaftslehrer   in   Groß- 
Bytesch,  vom  16.  Mai  bis  30.  September. 

6.  Kanzleiaushilfsbeamter:  Franz  Malik. 

7.  Gärtner:  Franz  Fokorny. 

8.  Laboranten:   Franz    Kumbar    und   Mathias    Vyskocil. 

Der  Direktor:   Johann  Vaüha. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  üntersiicliungsstation  der 
niederösterreichischen  Landes-Acker-,  Obst-  und  Weih- 
bauschule in  Feldsberg  im  Jahre  1903. 

Im  abgelaufenen  Jahre  wurden  hier  untersucht: 

130  Bodenarten, 
30  Kalksteine,  Mergel,  Vitriole, 
12  Mineralstoffe  anderer  Art, 
45  Kunstdüngerarten, 
16  Moste, 

18  Weine  und  Weinhefen,  Weinstein, 
38  Milchproben, 

27  Kleien,  Futtermehle  und  diverse  Oelkuchen  und 
lö  Proben  von  landwirtschaftlichen  Sämereien. 

Die  Untersuchungen  wurden  von  den  für  landwirtschaft- 
schaftliche  Mittelschulen  lehrbefähigten  Herren:  Direktor 
Franz  Kozeschnik  und  dem  Fachlehrer  Vinzenz  Göhlert 
kostenfrei  ausgeführt,  die  eingesandten  Proben  stammten 
durchwegs  von  Landwirten  und  Weinhauern  aus  der  Umgebung 
Feldsbergs. 

Für  die  landw.-chem.  UntersnchungsAtation  in  Feldsberg: 
F.  Kozeschnik, 

Direktor. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  landwirtschaftlich- 
chemischen Landes-Versuchs-  und  Samen-Kontroll-Station 
in  Graz  im  Jahre  1903. 

Unsere  Tätigkeit  im  verflossenen  Jahre,  über  die  wir 
hiermit  den  Bericht  geben,  hat  im  großen  ganzen  keine  Ver- 
änderungen erfahren,  nur  auf  dem  Gebiete  der  Samenkontrolle 
hat  sie  eine  erhebliehe  Zunahme  zu  verzeichnen,  wie  aus  nach- 
stehender Zusammenstellung  zu  entnehmen  ist. 

Die  Zahl  der  eingesandten  Proben  betrug  bei  der  land- 
wirtschaftlich-chemischeu  Abteilung  466;  bei  der  Abteilung  für 
Samenkontrolle  548.  Die  Zahl  der  Sackplombierungen  stieg  von 
1528  im  Vorjahre  auf  1990  im  Berichtsjahre. 

Die  Gesamtzahl  der  Proben  belief  sich  also  auf 

qJ  Landw.-ohemisohe  Versachsstation     466  Proben 

hj  Samen-Kontroll-Station 548       „       und  1990  Saokplombierangen 

Summe  .    .  1014  Proben  und  1990  Sackplombierungen 

gegenüber  766  Proben  und  1528  Sackplombierungen  im 
Vorjahre. 

Der  größte  Teil  der  Untersuchungen  entfiel  auf  die 
Prüfung  der  landwirtschaftlichen  Sämereien,  auf  die  soge- 
nannte Samenkontrolle,  und  zwar  hauptsächlich  hinsichtlich 
der  Kleeseide.  Die  Tätigkeit  der  Samen-Kontroll-Station  im  ab- 
gelaufenen Jahre  ist  am  Schlüsse  des  Berichtes  näher  an- 
gegeben. 

Die  übrigen  für  landwirtschaftliche  Zwecke  ausgeführten 
Untersuchungen  betrafen  zumeist  die  Ermittlung  des  Kalk- 
gehaltes in  den  eingesandten  Bodenproben,  die  Prüfung  der 
Dünge-  und  Kraftfuttermittel  auf  ihren  Gehalt  an  Nährstoffen 
und  die  Bestimmung  von  Pflanzenschädlingen. 
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Weiters  wurde,  von  der  Versuchsstation  der  Bezug  von 
Sehwefelpulver  zur  Bekämpfung  des  Mehltaues  vermittelt  und 
431  Säcke  an  Parteien  abgegeben. 

A.  Untersuchung  für  landwirtschaftliche  Zwecke. 

Düngemittel 24  Proben 

Erden  (auf  den  Kalkgehalt  untersucht)  49  ^ 

„       (vollständig  analysiert)     ....    6  „ 

Futtermittel 16  „ 

Pflanzenwurzelu 4  „ 

Lein 2 

Zwetschenmaischen 2  ^ 

Arachidnüsse 3  ., 

Fmchtaschen 3  „ 

Champignonbrut      1  Probe 

Hanf 1  „ 

Die  meisten  der  eingesandten  Kunstdünger  zeigten  den 
garantierten  Nährstoffgehalt.  Ein  Kaliammoniaksuperphosphat 
erreichte  bezüglich  Stickstoff  und  Kali  nicht  die  vorge- 
schriebene Menge  an  diesen  beiden  Nährstoffen;  ein  Super- 
phosphat  enthielt  nur  6-84%  wasserlösliche  Phosphorsäure; 
eine  Probe  „Mischdünger"  mit  3-60%  Stickstoff  besaß  nur 
2-27o  Gesamtphosphorsäure  und  ein  Knochenmehl  zeigte  einen 
Gehalt  von  ll*87o  Gesamtphosphorsäure. 

Eine  auf  ihren  Futterwert  zu  beurteilende  Probe  Oel- 
preßrückstände  eignete  sich  wegen  ihres  eigentümlichen, 
bitteren  Geschmackes  nicht  zur  Verfütterung.  Bei  einer  Probe 
Arachidnüsse  konnte  man  feststellen,  daß  sie  mit  chlorhaltigen 
Stoffen  (Chlorkalk)  stark  gebleicht  waren.  Die  Schalen  enthielten 
erhebliche  Chlormengen,  hingegen  waren  die  Kerne  frei  von  Chlor. 

Auf  ihren  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  wurden  49  Erd- 
proben unentgeltlich   untersucht   und   waren    31    Proben   oder. 
63^0  so  arm  an   Kalk,    daß   in    allen   diesen   Fällen   eine   aus- 
giebige Kalkdüngung  des  Bodens  angeraten  wurde. 

B.  Untersuchung  von  Lebensmitteln. 

Früchte 38  Proben 

Marmeladen 9       „ 

Tranbensäfte      ....  18      ^ 
Traubenweine    ....  91       . 
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Obstweine 21  Proben 

Branntweine 17  „ 

Alkoholfreie  Getränke      3  „ 

Trinkwässer 30  ^ 

Milch 40  „ 

Preßhefen 14  „ 

Mehle 18  „ 

Oele 5  „ 

E««g 2      „ 

Schweinefett 2       „ 

Hopfenmalzextrakt  .    .  1  Probe 

Orenadine 1       ^ 

Stärkezucker     ....  1       ^ 

Weine. 

Zur  Untersuchung  kamen  im  Berichtsjahre  91  Trauben- 
weine, von  welchen  13  Proben,  das  sind  J47o,  beanständet 
wurden.  Fünf  Traubenweine  waren  durch  ihren  hohen  Essig- 
säuregehalt zum  Genüsse  untauglich  und  acht  Proben  mußten 
a]s  Halbweine  erklärt  werden;  außerdem  lag  bei  einer  Probe 
der  Verdacht  eines  Obstweinzusatzes  vor.  Zwei  Weine  ent- 
hielten einen  sehr  geringen  Gehalt  an  fixen  Säuren  und  konnte 
eine  Entsäuerung  festgestellt  werden.  Das  Entsäuerungsmittel 
(kohlensaurer  Kalk)  wurde  jedoch  in  so  großer  Menge  zugefügt, 
daß  die  ganze  vorhandene  freie  Säure  neutralisiert  und  ge- 
bunden wurde. 

Zwei  Obstweine  zeigten  starken  Essigstich  und  unterlagen 
der  Krankheit  des  „Schwarzwerdens'';  bei  einem  Apfelwein 
ergab  die  mikroskopische  Untersuchung  die  Gegenwart  einer 
großen  Zahl  von  Essigälchen. 

Wasser. 

Die  Landes-Gutsverwaltung  Oberhof  sandte  auch  in 
diesem  Jahre  eine  Anzahl  Trinkwässer  zur  Ausführung  der 
chemischen  Untersuchung  ein;  vier  Proben  wurden  als  soge- 
nannte Gipsquellen  erkannt  und  von  deren  Gebrauche  zu 
Trinkwasserzwecken  abgeraten,  solange  nicht  Erfahrungen  über 
ihre  Zuträglichkeit  vorliegen.  Die  Härte  dieser  Quellwässer 
in  deutschen  Graden  ausgedrückt,  war:  67*4®,  41'20,  SVß^  und 
97-8®  mit  einem  Gipsgehalte  von  1230,  670,  532  und  1944  wi^r 
in  1  ?.  Alle  anderen  Trinkwasserproben  erwiesen  sich  als  rein 
und  für  den  menschlichen  Genuß  vollkommen  brauchbar. 

Zciticbr.  f.  d.  landw.  Versuchswesen  i.  Oesterr.  1904.  20 
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Preßhefen. 


Von  den  untersuchten  14  Hefeproben  enthielten  9  gar 
keine  Stärke,  dagegen  konnte  bei  den  anderen  Proben  ein  erheb- 
licher Stärkezusatz  nachgewiesen  werden,  daher  war  auch  die 
Gärkraft  geringer  und  schwankte  zwischen  40  und  50%. 

Diverse. 

Ein  Obstessig  wurde  beanständet,  da  er  nicht  die  für 
Speiseessig  vorgeschriebene  Stärke  hatte.  Bei  einer  Weizen- 
mehlprobe waren  die  Stärkekörner  stark  gequollen  und  es 
liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  der  zum  Vermählen  verwendete 
Weizen  teilweise  schon  ausgekeimt  war.  Drei  Sliwowitzproben 
mußten,  sowohl  in  geschmacklicher  Hinsicht,  wie  auch  wegen 
der  chemischen  Zusammensetzung  als  mit  Sprit  verlängert  be- 
anständet werden. 

Die  Probe  „Grenadine"  bestand  aus  60^/oigör  Rohrzucker- 
lösung, welche  durch  Hinzufügen  von  Wein-  oder  Zitronen- 
säure und  Aufkochen  zum  größten  Teile  invertiert  und  mit 
Cochenille  gefärbt  worden  war.  Ein  alkoholfreies  Getränk, 
„Gerstenwein,  Zythos"  benannt,  wurde  durch  Verdünnen  von 
Hopfenmalzextrakt  mit  der  vierzigfachen  Menge  Wasser  und 
mprägnation  mit  Kohlensäure  hergestellt.  Der  als  Grundlage 
dienende  Extrakt  ist  eingedickte  Würze  von  Farbmalz,  die 
behufs  besserer  Konservierung  mit  etwas  (3*2  Volum-%)  Alkohol 
versetzt  ist. 

C.  Technische  Analysen. 

Gesteine 6  Proben 

Seifen 2       ,, 

Braunkohlenaschen 2       „ 

Schnee  auf  sohwefelige  Säure  untersucht  .  3       „ 


Terpentinöl 

Leinölfirnis 

Salz  für  Eiserzeugung     . 

Schmiermittel 

Tiernfthrpulver 

Glockenmetall 

Farberde 

Gummibänder  ffir  Reben 


Probe 


Sowohl  die  untersuchte  Terpentinprobe  als  auch  der 
Leinölfirnis  erwiesen  sich  als  rein  und  frei  von  fremden  Bei- 
mengungen. 
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Das  zur  Eiserzeugung  dienende  Salz  war  salpetersaures 
Ammon  Eine  Braunkohlenasche  wurde  auf  ihren  Düngewert 
untersucht  und  ihr  Wert  mit  höchstens  17  ä  pro  100  kg  er- 
mittelt. 

Die  chemische  Analyse  des  eingesandten  Viehnährpulvers 
ergab  folgendes  Resultat:  1  Teil  medizinische  Kräuter  (haupt- 
sächlich Wermut  und  Enzian),  V»  Teil  Glaubersalz  und  Vio  Teil 
Kochsalz.  Selbstverständlich  kann  dieses  Universalheilmittel 
nur  bei  Verdauungsstörungen  eventuell  lindernd  einwirken. 

D.  Ausführung  praktischer  und  wissenschaftlicher  Versuche. 

Die  praktischen  Versuche  erstreckten  sich  hauptsächlich 
auf  die  Bekämpfung  der  Feld-  und  Wühlmäuse  mittels  Rein- 
kulturen des  Mäusetyphusbazillus  (Bacillus  typhi  murium),  die 
Bekämpfung  von  pflanzlichen  und  tierischen  Schädlingen, 
auf  die  Durchführung  von  Wiesendüngungsversuchen,  auf  Ver- 
suche mit  Reinzuchthefe  etc. 

Im  Berichtsjahre  wurden,  vornehmlich  im  Frühjahre  und 
Herbste,  435  Mäusetyphuskulturen  gegen  262  im  Vorjahre  ab- 
gegeben, und  zwar  an  Gemeinden  und  landwirtschaftliche 
Vereine  zu  dem  sehr  ermäßigten  Preise  von  6  h  pro  Röhrchen. 

Nach  den  eingelaufenen  Mitteilungen  zu  schließen,  haben 
die  Typhusbazilluskulturen  günstig  gewirkt  und  in  der  Mehrzahl 
der  FäUe  befriedigende  Resultate  in  der  Vertilgung  der 
Mäuse  erzielt. 

Hat  in  einer  Gegend  die  Mäuseplage  stark  um  sich  ge- 
griffen, so  ist  es  natürlich  notwendig,  daß  sich  die  Grund- 
besitzer von  ganzen  Gemeinden  gemeinsam  bei  der  Durch- 
führung der  Bekämpfung  beteiligen,  weil  vereinzelte  Versuche 
gewöhnlich  ohne  dauernden  Erfolg  bleiben. 

Obschon  in  diesem  Jahre  608  Röhrchen  reingezüchteter 
Weinhefe  hergestellt  wurden  und  zum  Versand  kamen,  so 
könnte  doch  noch  die  Anwendung  der  Reinzuchthefe,  deren 
Wirkung  nach  zahlreichen  praktischen  Versuchen  außer  allem 
Zweifel  steht,  eine  viel  allgemeinere  sein  und  namentlich  bei 
der  Traubenweinbereitung  mehr  als  bisher  Beachtung  finden. 

Unsere  seit  mehreren  Jahren  in  größerem  Maßstabe  durch- 
geführten Versuche,  wie  die  Erfahrungen,  die  auch  in 
größeren    Obstweinkellereien    gemacht    wurden,    haben    ganz 

20* 
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klar  und  deutlich  bewiesen,  daß  die  Vergärung  mit  be- 
stimmten Heferassen  zunächst  den  Vorzug  hat,  reintönige 
Weine  zu  liefern.  Wenn  auch  die  sogenannten  Hefegeruch- 
stoffe schon  nach  längerer  Lagerung  verschwinden,  so  sind 
die  durch  die  Lebenstätigkeit  der  Hefe  hervorgerufenen 
Veränderungen  der  im  Traubensafte  enthaltenen  Geschmacks- 
stoffe oft  bleibende.  Diese  von  uns  mehrfach  gemachten  Beob- 
achtungen werden  am  anschaulichsten  durch  einen  von  uns 
wiederholt  mit  Isabellamost  angestellten  Versuch  bestätigt. 

Die  direkt  tragenden,  amerikanischen  Traubensorten,  so 
z.  B.  die  in  Steiermark  häufig  angebaute  Isabellatraube  geben, 
namentlich  wenn  die  Beeren  stark  ausgepreßt  werden,  einen 
Wein  mit  eigentümlichem,  unangenehmem  Geschmacke  (Fuchs- 
geschmack), herrührend  von  Geschmacksstoffen,  welche  in  den 
Beerenhülsen  ihren  Sitz  haben.  Der  Fuchsgeschmack  tritt  am 
stärksten  bei  Weinen  hervor,  welche  auf  den  Trestern  ganz 
oder  teilweise  vergoren  sind. 

Vergärt  man  einen  solchen  Isabellamost  mit  einer  gär- 
kräftigen Reinhefe,  so  verschwindet  der  Fuchsgeschmack  fast 
gänzlich  und  wir  glauben  einen  ganz  anderen  Wein  vor  uns 
zu  haben,  wenn  wir  ihn  mit  dem  durch  spontane  Gärung  er- 
haltenen Weine  vergleichen.  Eine  Umbildung  der  ursprüng- 
lichen, der  Traube  eigentümlichen,  unangenehmen  Geschmack- 
stoffe in  angenehme  hat  also  durch  die  Tätigkeit  der  Hefe 
stattgefunden. 

Ebenso  kann  man  nach  unseren  Versuchen  den  Erdgschmack 
mancher  Weiß-  und  Schilcherweine  durch  Vergärung  mit  Rein- 
hefe gänzlich  zum  Verschwinden  bringen. 

Es  wäre  daher  sehr  wünschenswert,  wenn  unsere  Wein- 
produzenten in  dieser  Richtung  den  Gebrauch  von  Reinzucht- 
hefe mehr  berücksichtigen  und  zu  ihrer  eigenen  Zurechtfindung 
vergleichende  Versuche  anstellen  würden. 

Die  von  der  Anstalt  durchgeführten  wissenschaftlichen 
Versuche  und  Untersuchungen  betrafen  folgende  Arbeiten: 

1.  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  frischen 
Früchte  (Beeren-,  Stein-  und  Kernobst). 

2.  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der  Aschen 
steierischer  Obstarten. 

3.  Zur  Chemie  der  Hagebutte. 

4.  Ueber  den  Wert  der  Strohasche. 
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5.  lieber  Wiesendüngungsversuche. 

6.  lieber  den  Düngewert  der  Wurzelrückstände  von  Grün- 
düngungspflanzen (Rotklee,  Luzerne,  Wickhafer)  und  von  Halm- 
gewächsen (Weizen,  Hafer,  Mais). 

Zur  Veröffentlichung  gelangten  folgende  Arbeiten: 

,Ueber  Wiesendüngung."  Landw.  Mitteilungen  f.  Steiermark  1903,  Nr.  19. 

„Zur  Veranreinigung  Ton  Bronnen wftsser."  Zeitschrift  f.  d.  landw.  Ver- 
suehswesen  in  Oesterreich  1903,  Seite  586. 

„Die  Marmeladenindustrie."  Zeitschrift  f.  d.  landw.  Versuchswesen  in 
Oesterreich  1903,  Seite  597. 

WiesendQngungsversuche. 

Wir  wollen  einige  Resultate  der  von  uns  ausgeführten 
Wiesendüngungsversuche  hier  mitteilen,  um  den  praktischen 
Wert  derselben  zu  zeigen  und  zugleich  auch  den  Nachweis  zu 
führen,  in  welchem  Maße  durch  eine  geeignete  Düngung  der 
Ertrag  an  Futter  und  der  Gewinn    gesteigert  werden   könnte. 

I.  Versuch. 

Die  Versuchsparzellen  hatten  ein  Ausmaß  von  7  o,  der 
Boden  war  sandiger  Lehmboden.  Auf  die  gedüngten  Parzellen 
wurden  gleiche  Phosphor-  und  Kalimengen  gebracht,  nämlich 
auf  das  eine  Feld  10  q  Thomasmehl  (19-6%)  und  10  q  Kainit, 
auf  das  andere  6-5  q  Knochenmehl  (30Vo)  und  10  q  Kainit,  um 
die  Düngewirkung  dieser  beiden  schwer  löslichen  Phosphate 
vergleichen  und  ihren  Wert  für  die  Wiesendüngung  feststellen 
zu  können. 


Düngang  pro  1  ha 


UngedOngt  .  .  . 
10  q    Thomasmehl 

und  10  q  Kainit  . 
6*5  q  Knochenmehl 

and  10  q  Kainit . 


Ertrag  an  Heu  pro  1  ha 


290 
500 
49-6 


19-4 
461 

41-0 


48-4 
961 
90-6 


Wert  des  durch 

Mahrertrag         ^*?  S?"S3.l. 
,      ...  er«ielt«n  Mahr- 

dnrob  die  ertraget 

DdogaBg  q  100  ig  Heu 

=  6  IC 


47-7 
42-2 


2862 
253-2 


Die  Düngungskosten   sind   in    nachstehender   Zusammen- 
stellung berechnet: 
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Kosten  der  Danganc  in  K 


Mehrertrag 

durch  die 

Dflngung  in  K 


Gewinn  n«ch 
AbBug  der 
Dflngnnge- 

koeton  in  K 


10  q  Thomasmehl  su  KT^  =  K    76  — 


Summe  .    .  K  136-— 
6'5  q  Knochenmehl eu  K  9*20  =  f   59*8 
10     „Kainit  „    «6  —  =  „    60  — 


Summe  .    .  K  119*8 


2862 


263-3 


162-2 


133*4 


Der  durch  die  KunstdOngung  erzielte  Reinertrag  betrug 
also  im  günstigsten  Falle,  wo  die  Ernte  verdoppelt  wurde, 
rund  150  -BT  pro  1  ha.  Das  Knochenmehl  blieb  in  seiner 
Wirkung  nur  sehr  wenig   hinter   der   Thomasschlacke   zurück. 

IL  Versuch. 

Der  in  größerem  Maßstabe  angelegte  Versuch  —  die  ein- 
zelnen Versuchsfelder  waren  30  a  groß  —  wurde  auf  gutem 
Lehmboden  ausgeführt  und  sollte  hier  die  Wirkung  eines 
wasserlöslichen  Phosphates,  nämlich  des  Superphosphates 
(167o)  gegenüber  derjenigen  des  schwerlöslichen  Thomasmehles 
(19*6%)  ermittelt  werden.  Nachdem  die  leichtlösliche  Phosphor- 
säure des  Superphosphates  eine  viel  schnellere  Wirksamkeit 
besitzt  als  die  schwerlösliche  des  Thomasmehles  und  man  mit 
der  ersteren  den  doppelten  Ertrag  erzielen  soll  gegenüber  der 
gleich  starken  Phosphorsäuredüngung  in  Form  der  letzteren, 
so  haben  wir  auch  nur  die  halbe  Phosphorsäuremenge  beim 
Superphosphat  gegeben.  Die  Anwendung  des  Super- 
phosphates empfiehlt  sich  dort,  wo  man  infolge  der  Boden- 
beschaffenheit (schwere  Böden)  eine  baldige  Entwicklung  der 
Pflanzen  nur  durch  die  leicht  lösliche  und  schnell  wirksame 
Phosphorsäure  erzielen  kann  oder  bei  einer  erst  spät  ange- 
wendeten Frühjahrsdüngung  oder  für  Lagen  mit  kurzer 
Sommerszeit. 
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Dflngung  pro  1  ha 

Ertrag  an  Hen  pro  1  ha 

Mebrertrag 
durch  die 
Dfingnng  g 

Wert  dei  durch 

die  Dflngung 

erzielten  Metar- 

ertra^ee 

100  kp  Heu 

=  6  K 

~ 

'S  &• 

1  Ungedüngt  .  .  . 
9    q    Thomasmehl 

und  10  q  Kainit  . 
6  g  Saperphosphat 

and  10  q  Kainit . 

23-2 
301 
320 

16-5 
34  7 
27-3 

39-7      I 

1 

64-8       ! 
59-3 

261 
19-6 

150-6 
117-6 

Zur  Berechnung    der   Düngerkosten    dienten    die   in   der 
folgenden  Tabelle  angeführten  Preise: 


Koiten  der  Düngung  in  K 


Mehrertrag 

durch  die 

Dflngung  in  K 


Gewinn  nach 
Abzug  der 
Dflngunga- 

koaten  in  K 


9  q    Thomasmehl    za   K  7'60«=K    684 


10  «    Kainit 


6  —  = 


60- 


Samme  .    .    K  128*4 
5  q  Saperphosphat  za  K  10- —  =  K    ÖO"  — 


10  „  Kainit 


6—=, 


60- 


150-6 


117-6 


22-2 


76 


Summa 


K  110-. 


Nach  den  Ergebnissen  der  obigen  Berechnung  wurden 
somit  im  ersten  Jahre  bei  der  Superphosphatdüngung  nur  die 
Düngungskosten  hereingebracht  und  nur  bei  der  starken 
Thomasmehldüngung  war  ein  kleiner  Erfolg  zu  verzeichnen; 
deshalb  wurde  der  Versuch  im  darauffolgenden  Jahre  fort- 
gesetzt. Im  zweiten  Jahre  konnte  nunmehr  auf  den  beiden 
gedüngten  Parzellen  ein  Mehrertrag  von  10(/  =  lOOOftr/  Heu 
oder  ein  Mehrerlös  von  60  K  erzielt  werden.  —  Dieser  Versuch 
zeigt,  daß  oft  erst  die  im  zweiten  oder  darauffolgenden  Jahre 
eintretende  Nachwirkung  der  Kunstdünger  sich  derart  geltend 
macht;  daß  die  Düngung  nunmehr  einen  Gewinn  abwirft. 

in.  Versuch  mit  Kompostdünger. 

Die  Größe  der  Versuchsfelder  betrug  10  «.  Der  Boden  ist 
magerer  Schotterboden  der  Grazer-Ebene,  die  gedüngte  Parzelle 
erhielt  20  q  Kompost  oder  200^  für  das  Hektar  berechnet. 
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Der  von  der  Stadt  Graz  abgegebene  Kompostdünger  wird 
durch  Zusammenmischen  von  85  Teilen  Fäkalien,  3  Teilen  Torf 
und  12  Teilen  Kehricht  erhalten  und  kostet  1  q  oder  100  % 
16  Ä.  Nach  unseren  Analysen  enthielt  dieser  Kompost  0*37o 
Stickstoff,  0-27o  Kali,  0*3%  Phosphorsäure,  8-77o  Kalk  und  be- 
ziffert sich  sein  theoretischer  Düngerwert   auf  76  ä  für  100  ky. 


DOnguDg  fflr  1  ha 


Ertrag  an  Heu  pro  1  ha 


SS 

li 


I  j; 

a 

QQ 


II 


s 


Mehrertrag 
dnreh  die 
DQDgang  q 


Wert  dea  darob 

die  DfiBgong 

ersielten  M  ehr- 

ertraget 

100  kg  Hea 

=  6K 


Ungedaogt     .    .    . 

200    q    Kompost- 

dünger    .   .    .    . 


27-8 
38  8 


20-5 
26-3 


48-3 
64-6 


16-3 


97-8 


I 


Mehrertrag  des  geemteten  Heues  auf  der  mit  Kompost  gedflogten 

Pareelle K  97-8 

Kosten  des  Kompostdüngers  200  q m  72'0 


Gewinn  . 


K  26-8 


Bezüglich  der  Düngungskosten  bemerken  wir,  daß  1  q 
Kompost  mit  16  ä  und  die  Fracht  für  eine  Fuhre  im  Gewichte 
von  20  q  mit  4  -AT  in  Anrechnung  gebracht  wurde. 

Für  die  Landwirte  der  Umgebung  Graz,  welche  bei  der 
Abfuhr  dieses  Düngers  geringe  Frachtkosten  zu  tragen  haben, 
erweist  sich  die  Anwendung  dieses  Kompostdüngers  als 
lohnend.  Auf  weitere  Entfernung  läßt  sich  der  geringwertige 
Dünger  mit  Nutzen  nicht  transportieren. 

Kostenlose  Untersuchungen. 

Im  Auftrage  des  Landesausschusses  wurden  21  Wein- 
proben einer  chemischen  Untersuchung  unterzogen;  das  Landes- 
Bauamt  in  Graz  sandte  2  Wasserproben  und  von  der  Landes- 
irrenanstalt Feldhof  liefen  6  Weinproben  zur  Begutachtung 
auf  Echtheit  ein.  Auf  Ansuchen  der  Landesgutsverwaltung 
„Oberhof-Buchau"  wurde  die  vollständige  chemische  Analyse 
von  5  Wasserproben  ausgeführt  und  die  Landes-Ackerbauschule 
in  Grottenhof  sandte  eine  Probe  Düngergips  und  ein  Muster 
Kalkstein  zur  Beurteilung  ein.  Der  Landes-Obst-  und  Weinbau- 
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Kommissär  ließ  eine  Probe  Gummibänder  untersuchen  und  die 
Landes-Winzerschule  in  Silberberg  übermittelte  19  Trauben- 
proben zur  Ausfühi'ung  der  Preßsaft-Analyse. 

Für  das  k.  k.  Hauptzollamt  in  Graz  wurden  folgende 
16  Gegenstände  unentgeltlich  untersucht: 

1.  Bierextrakt  (gebrannter  Rohrzucker). 

2.  Kleiderhaken  (auf  Nickel). 

3.  Eisendraht  (schwach  verzinkt). 

4.  Tressenmuster  (Kollodiumwolle). 

5.  Schuhzement  (Benzin  und  Rohgummi). 

6.  Glanzwichse  (Kampfer,    Vaselin   und   Pflanzenextrakte). 

7.  Metallputzwasser  (alkoholische  Lösung  von  Pflanzen- 
extrakten). 

8.  Salzfaß  aus  Metall  (nicht  versilbert). 

9.  Mineral  (geschmolzenes  Glas). 

10.  Fischtran  (Fischtran  und  Mineralöle). 

11.  Gereinigte  Erde  (technische  Chromsäure  und  Sand). 

12.  Lederfarbe  (Teerfarbstoff). 

13.  Zement  (Eisenfeile  und  Gips). 

14.  Dungsalz  (kochsalzfrei). 

15.  Putzmittel  „Cylindrol"  (Chloroform  und  Wachs). 

16.  Leim  (Harzemulsion). 

Pflanzenschutz. 

Die  von  der  Anstalt  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzen- 
schutzes unentgeltlich  ausgeführten  Versuche  verteilen  sich  auf 
9  Proben: 

Junge  Maispflanzen  mit  Lai*ven  von  Lacus  murinus  (soge- 
nannte Drahtwürmer);  Rebenblüten  mit  der  Weinblattmilbe 
besetzt;  Trauben  mit  Peronospora  viticola;  Trauben  mit  Oidium 
Tuckeri;  Trauben  mit  Botrytis  cinerea  (Edelfäule);  Reben- 
triebe mit  Nymphen  der  Weinzj^kade;  Zwetschenblätter  von 
der  Wollaus  (Pemphigus)  ergriffen;  Apfelbaumblätter  mit 
Fusicladiumflecken. 

Wir  waren  weiters  in  der  Lage,  das  in  Frankreich  mit 
großer  Reklame  angepriesene  Pulver  „Soufre  Precepite 
Schloesing  Sulfate",  welches  zunächst  als  ein  erfolgreiches  Mittel 
gegen  Pilzkrankheiten,  wie  Peronospora,  Mehltau,  schwarzen 
Brenner  und  Schwarzfäule  (Black-Root),  dann   auch   zur  Ver- 
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nichtung  von  schädlichen  Insekten  verwendet  werden  kann,  zu 
untersuchen. 

Das  Pulver  für  sich  allein  dient  bloß  zur  Bekämpfung  des 
Oidiums  und  bildet  die  Grundlage  zu  weiteren  Mischungen,  die 
für  die  Pilzkrankheiten  besonders  hergestellt  werden;  so  soll 
die  Mischung  des  Schloesingschen  Pulvers  mit  15  bis  17®/o 
Eisenvitriol  zur  Behebung  der  Chlorose  und  zur  Zerstörung 
des  schwarzen  Brenners,  das  Gemisch  mit  8  bis  107o  Kupfer- 
vitriol zur  wirksamen  Bekämpfung  der  Peronospora  und  der 
Schwarzfäule  dienen  und  schließlich  soll  das  mit  Nikotin  ver- 
setzte Pulver  eine  energische  Vertilgung  der  Insekten- Schäd- 
linge bewirken. 

Das  S  Chi  oe  sing  sehe  Pulver  ist  nichts  anderes  als  die 
von  Cyanverbindungen  befreite,  gebrauchte  Gasreinigungs- 
masse, die  Lamingsche  Masse,  und  hat  folgende  Zusammen- 
setzung : 

Freier  präzipitierter  Schwefel  ....  28-57o 

Kalk 12-6  „ 

Eisenoxid 12-6  „ 

Schwefelsäure 140  „ 

Kieselsäure  und  Sand 6*6  „ 

Organische  Substanzen 20'0  „ 

Schwefelwasserstoff  und 0*9  „ 

SchwefeWerbindnngen« 

In  dem  Prospekte  wird  besonders  darauf  hingewiesen, 
daß  der  freie  Schwefel  nicht  in  Form  gepulverten  Schwefels 
oder  der  Schwefelblumen,  sondern  als  Präzipitat  enthalten  ist, 
und  daß  wegen  der  Feinheit  des  Pulvers  der  präzipitierte 
Schwefel  die  doppelte  Wirkung  der  Schwefelblumen  besitzt. 
Der  Preis  des  Präparates  stellt  sich  für  100  kg  auf  11*50  Francs 
und  bezahlt  man  demnach  28*5  kg  Schwefel  mit  K  11- —  oder 
1  kg  Schwefel  mit  39  A,  also  doppelt  soviel  als  für  fein  ge- 
mahlenes Schwefelpulver,  das  um  K  16- —  pro  200  kg  zu 
haben  ist. 

Das  von  der  gleichen  Firma  Schloesing  unter  der  Be- 
zeichnung „Bouillie  Bordelaise  Schloesing"  in  den  Handel  ge- 
brachte   bläulich-weiße  Pulver  enthielt  nach  unserer   Analyse: 

Kupfervitriol  .  .  .  68*3  o/o 
Pottasche  wasserfrei  27*28  „ 
Wasser 4*42  „ 
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Das  Pulver  kommt  teurer  zu  stehen,  als  es  dem  Werte 
der  darin  enthaltenen  Stoffe  entspricht.  100  %  kosten  K  64* — , 
somit  1  kg  des  darin  enthaltenen  Kupfervitriols  über  80  K 

Am  19.  Mai  1903  wurde  vom  Berichterstatter  in  der  Voll- 
versammlung der  landwirtschaftlichen  Filiale  St.  Michael  ob 
Leoben  ein  Vortrag  über  „Kunstdünger  und  seine  Anwendung" 
gehalten. 

Bericht  der  Samenkontrollstation. 

Im  abgelaufenen  Berichtsjahre  gelangten  548  Proben  zur 
Untersuchung,  welche  folgende  Samenarten  umfaßten: 

a)  Kleesamen  484  Proben. 
Datoo: 

Rotklee 473  Proben 

Esparsette 6         „ 

Golbkloe 2        , 

Weißklee 1  Probe 

Inkarnatklee 1       ^ 

Luzerne       1       „ 

b)  Grassamen  21  Proben. 

Davon  : 

Englisches  Raygras 7  Proben 

Italienisches      „  6         „ 

Rohrschwingel 3         ^ 

Wiesenschwiagel 1  Probe 

Timothy 1       „ 

Honiggras 1       „ 

Knanlgras 1       „ 

Wiesenrispe 1       ^ 

c)  Diverse  Samen  33  Proben. 
Davon: 

Roggen 8  Proben 

Weizen 8  „ 

Gerste 4  „ 

Hafer 4  „ 

Mais 2  „ 

Erbsen 5  ., 

Rankelrüben 2  ^ 

Zur  Untersuchung  der  Proben  waren  566  Einzelbe- 
stimmungen notwendig  und  verteilten  sich  dieselben  auf: 

Kleeseide 466  Bestimmangen 

Keimkraft 80  „ 

Reinheit 16  ., 

Proreniena 4  ^ 
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Bei  den  Reinheitsbestimmungen  konnten  wir  gar  nicht 
selten  eine  größere  Verunreinigung  des  Rotklees  mit  dem 
kleinen  Sauerampfer  (Rumex  acetosella),  6  bis  6%  feststellen. 
Weiters  enthielt  eine  Luzerneprobe  lOVo  Gelbklee.  In  einer 
Probe  Knaulgras  wurden  l7-68Vo  ^^^  ^^  einem  Honiggras  (Holcus 
lanatus)  sogar  44%  taube  Samen  ermittelt. 

Die  Sackplombierungen,  welche  die  Zahl  1990  erreichten, 
also  gegenüber  dem  Vorjahre  um  462  Säcke  zugenommen 
hatten,  werden  in  den  Magazinen  der  Kontroll-Firmen  aus- 
geführt und  jeder  Sack  mit  einem  Spitzzettel,  der  den  Befund 
trägt,  versehen. 

Bei  343  zur  Plombierung  angemeldeten  Ballen  Rotklee 
unterblieb  die  Attestierung  der  Seidefreiheit,  weil  sie  Kleeseide 
enthielten. 

Von  auf  Seide  untersuchten  478  Proben  Rotklee  erwiesen 
sich  110  Proben  =  23%  als  kleeseidehaltig,  und  zwar  betrug 
das  Maximum  20.130,  das  Minimum  6  Körner  Kleeseide  in 
1  kg  der  Ware. 

Hervorzuheben  wäre,  daß  besonders  in  diesem  Berichts- 
jahre eine  viel  größere  Anzahl  von  Rotkleeproben,  zumeist 
ungarischer  Herkunft,  die  große,  rote,  amerikanische  Kleeseide 
(üuscuta  racemosa)  enthielten.  Es  scheint  also  diese  süd- 
amerikanische Kleeseideart  sich  in  Ungarn  eingebürgert  zu 
haben.  Wir  hatten  derartig  mit  Grobseide  verunreinigte  Rot- 
kleesaaten in  den  Händen,  von  denen  man  mit  Sicherheit 
behaupten  konnte,  daß  eine  Reinigung  des  Rotklees  von  dieser 
Kleeseide  selbst  mit  den  besten  Maschinen  nicht  möglich  ist. 
Wir  können  an  dieser  Stelle  die  schweren  Bedenken  nicht 
unterdrücken,  daß  durch  den  Anbau  solcher,  mit  Grobseide 
behafteter  Rotkleesaaten  die  grobkörnige  Kleeseide  (Cuscuta 
racemosa)  sich  auch  in  jenen  Gebieten  der  Rotkleesamenzucht 
ansiedeln  wird,  wo  bisher  nur  die  kleine  graue  Seide  heimisch 
war,  und  es  immer  schwieriger  wird,  wirklich  seidefreies 
Saatgut  auf  den  Markt  bringen  zu  können. 

Für  Parteien  und  den  Verband  der  landwirtschaftlichen 
Genossenschaften  Steiermarks  wurde  auch  eine  größere  Anzahl 
von  Samenmischungen,  40  Vorschriften  für  Kleegras,  Wechsel- 
und  Dauerwiesen  nach  Mitteilung  der  Angaben  über  Boden- 
beschaffenheit, Düngezustand  und  Lage  des  Grundstückes, 
unentgeltlich  zusammengestellt.     Es  ist  sehr  zu  begrüßen,  daß 
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unsere  Landwirte  immer  mehr  zur  Ueberzeugung  kommen,  daß 
die  mit  großer  Reklame  angeprieseneu  Samenmischungen 
zumeist  aus  minderwertigen,  oft  für  bestimmte  Bodenverhält- 
nisse ganz  ungeeigneten  Grassamen  bestehen  und  man  bei 
der  Anlage  und  Neubesamung  von  Wiesen  oder  Kleegras- 
schlägen am  zweckmäßigsten  so  vorgeht,  daß  man  für  jeden 
speziellen  Fall  sich  die  Mischungen  der  geeigneten  Klee-  und 
Orassamen  von  Seite  der  Samen-Kontroll-Station  zusammen- 
stellen läßt,  die  Samen  jeder  Art  separat  einkauft  und  die 
Mischung  der  einzelnen  Samen  dann  selbst  vornimmt. 

Versuch  über  die  Reinigung  des  Roggens  vom  Mutterkorn. 

Die  Reinigung  des  zur  Vermahlung  bestimmten  Getreides, 
vornehmlich  des  Roggens  und  der  Gerste  vom  Mutterkorn,  hat 
jetzt  eine  größere  Bedeutung  erlangt,  weil  man  auf  Grund  des 
Nahrungsmittel-Gesetzes  bezüglich  der  Reinigung  der  Mahl- 
produkte vom  Mutterkorn  sehr  strenge  gesetzliche  Anforderungen 
gestellt  hatte,  die  sowohl  von  Seite  der  praktischen  Landwirte, 
wie  auch  der  Mühlenindustrie  als  unerfüllbar  bezeichnet 
wurden. 

Wir  haben  nun  schon  im  Jahre  1900  Gelegenheit  gehabt, 
durch  Versuche  im  großen  Maßstabe  die  Leistungsfähigkeit  einer 
mit  den  besten  Maschinen  versehenen  Kunstmühle  hinsichtlich 
der  Reinigung  des  Getreides  vom  Mutterkorn  feststellen  zu 
können,  und  wollen,  nachdem  die  Mutterkornfrage  wiederholt 
in  letzter  Zeit  aufgetaucht  ist,  unsere  Ergebnisse  darlegen. 

Um  bei  allen  Phasen  der  Reinigung  des  Getreides,  die 
man  mit  dem  Ausdruck  „Kopperei'*  bezeichnet,  die  hierbei 
stattfindende  Ausmerzung  des  Mutterkorns  zu  verfolgen,  habe 
ich  mich  bemüht,  in  einer  sehr  gut  eingerichteten  Kunstmühle 
die  Menge  des  Mutterkorns,  welche  das  im  Reiuigungsprozesse 
befindliche  Getreide  noch  enthält,  zu  bestimmen.  Zu  diesem 
Versuche  gelangten  zwei  Waggon  Roggen  in  der  Kopperei  zur 
Verarbeitung.  Der  zu  reinigende  Roggen  zeigte  nach  unseren 
Versuchen  folgende  Zusammensetzung: 

99-37o  Roggen,  01%  Mutterkorn;  0-3 öo/^  Kornrade;  Ol77o 
Wicken;  0-07%  sonstige  Unkrautsamen  und  entspricht  daher 
schon  den  Anforderungen,  die  man  an  eine  geputzte  Handels- 
ware stellen  kann. 
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Von  den  zwei  Waggon  Korn  wurden  zunächst  durch  den 
Staub-  und  Schrolleuzylinder  20  kg  ausgeschieden,  welcher  aus 
657o  Roggen,  26-97o  Aehren  und  Schollen  und  T-ö^/^  Mutter- 
korn bestand.  Die  Hauptmenge  des  Mutterkorns  war  also 
schon  durch  die  SchroUenzylinder  entfernt  worden.  Der  Roggen 
ging  dann  durch  den  „Wind",  d.  h.  eine  durch  einen  Venti- 
lator erzeugte  starke  Luftströmung  und  passierte  hierauf  zwei- 
mal den  Trieur,  welcher  die  rundlichen  Samen,  wie  Wicken, 
Rade  u.  s.  w.,  aus  der  Frucht  beseitigt.  Die  Untersuchung  des 
vom  Trieur  stammenden  Abfalles  ergab,  daß  derselbe  nur 
wenig  Mutterkorn  enthielt,  also  die  Reinigung  des  Mahlgutes 
von  den  Pilzsklerotien  fast  vollendet  war.  Der  Trieurabfall 
enthielt:  62-67%  Bruchkorn,  22-38%  Kornrade,  14-680/o  Wicken 
und  0-26%  Mutterkorn. 

Nachdem  das  Getreide  die  vorgenannten  Maschinen  durch- 
laufen hat,  tritt  es  nunmehr  in  die  „Eureka"-Schälmaschine, 
sodann  in  den  „Schmirgelstäuber"  ein,  von  hier  geht  es  in  den 
„Sortierzylinder"  und  dann  auf  den  „Spitzgang",  um  schließlich 
durch  die  „Bürstenmaschine"  von  dem  mechanisch  anhaftenden 
Schälstaub  und  den  Oberhautfetzen  befreit  zu  werden. 

Das  so  vollständig  gereinigte  Korn  wurde  nun  vor  dem 
Eintritt  in  die  Quetschwalze  und  nach  dem  Passieren  unter- 
sucht und  hierbei  das  Resultat  gefunden:  99-86  bis  99-88% 
reines  Korn,  01%  Wicken,  0*02  bis  0*047o  Mutterkorn. 

Als  Ergebnis  dieses  Versuches  läßt  sich  daher  mit 
Bestimmtheit  anführen,  daß  das  Mutterkorn  selbst  mit  Hilfe 
der  vollkommensten  Putzmaschinen  sich  aus  dem  Roggen  nicht 
vollständig  entfernen  läßt,  daß  aber  der  Gehalt  an  Mutterkorn 
bis  zu  der  Grenze  0*02  bis  004%  herabgedrückt  werden  kann. 

Dr.  Eduard  Hott  er. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  landwirtschaftlich-che- 
mischen Versuchsstation  der  k.  k.  Landwirtschafts- 
Gesellschaft  für  Kärnten  in  Klagenfiirt  im  Jahre  1903. 

Chronik,  Personalangelegenheiten. 

Entsprechend  dem  Landtagsbeschlusse  Nr.  254  aus  der 
VI.  Session  der  VIII.  Waiilperiode  wurde  dem  kärntnerischen 
Landtage  in  der  L  Session  der  IX.  Wahlperiode,  1903  ein 
Bericht  des  Landesausschusses  (Nr.  62,  Z.  10374  aus  1903),  be- 
treffend die  üebernahme  der  landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation  als  Landesanstalt,  vorgelegt. 

Nach  Durchberatung  des  Antrages  im  volkswirtschaftlichen 
Ausschusse  wurde  ein  Antrag  desselben  vom  Landtage  an  den 
genannten  Ausschuß  zur  nochmaligen  Beschlußfassung  zurück- 
verwiesen. Ein  zweiter  Antrag  des  volkswirtschaftlichen  Aus- 
schusses wurde  in  35.  Sitzung  vom  5.  November  1903  vom 
Landtage  angenommen,  jedoch  dieser  Beschluß  in  der  ver- 
traulichen Sitzung  vom  6.  November  1903  durch  den  Beschluß 
Nr.  293  ersetzt.  Beschluß  Nr.  293  vom  6.  November  1903  lautet: 

„Der  hohe  Landtag  beschließt: 

1.  Die  bestehende  landwirtschaftlich-chemische  Versuchs- 
station der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  für  Kärnten  in 
Klagenfurt  wird  als  Landesanstalt  übernommen  und  deren 
Beamten  in  den  Stand  der  Landesbeamten,  und  zwar  der 
Direktor  in  die  2.  Gehaltsstufe  der  VIII.  Rangsklasse,  der 
Assistent  in  die  1.  Gehaltsstufe  der  X.  Rangs klasse  eingereiht, 
mit  der  Rechtswirksamkeit  vom  Tage  der  üebernahme  der 
Anstalt  als  Landesanstalt.  Die  bei  der  k.  k.  Landwirtschafts- 
GeseUschaft  zugebrachte  Dienstzeit  wird  dem  Herrn  Direktor 
Dr.  H.  Svoboda  für  den  Eintritt  der  Pensionsfähigkeit  sowohl 
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als    auch    für   die    Bemessung    der    Pension     in   Anrechnung 
gebracht. 

2.  Der  Landesausschuß  wird  beauftragt,  die  nötigen  Vor- 
arbeiten durchzuführen,  so  daß  die  Errichtung  der  landwirt- 
schaftlich-chemischen Versuchsstation  als  Landesanstalt  ehe- 
tunlichst  vorgenommen  werden  kann. 

3.  Der  Landesausschuß  wird  angewiesen,  von  der  Stadt 
Klagenfurt,  der  kärntnerischen  Handelskammer  und  der  kärntne- 
rischen Landwirtschafts-Gesellschaft  die  Zusicherung  der  dau- 
ernden Leistung  höherer  Jahresbeiträge  im  Verhältnis  der 
Inanspruchnahme  der  Anstalt  zu  erwirken. 

4.  Der  Landesausschuß  wird  beauftragt,  eine  Herabsetzung  der 
Tarife  für  Untersuchungen  zu  öffentlichen  Zwecken  einzuführen. 

5.  Als  Subvention  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft 
für  die  Anstalt  wird  für  das  Jahr  1903  ein  Betrag  von  2000  jBl, 
für  den  laufenden  Bedarf  der  Anstalt  als  Landesanstalt  werden 
unter  Rücksichtnahme  auf  die  anderweitig  zugesicherten  Bei- 
träge für  das  Jahr  1904  2000  A'  bewilligt  und  der  Finanz- 
ausschuß angewiesen,  die  bezüglichen  Beträge  in  den  Landes- 
voranschlag für  1903  und  1904  einzustellen." 

Die  Uebernahme  der  Versuchsstation  als  Landesanstalt 
dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  am  l.  April  1904  erfolgen. 
An  der  IH.  Kärntner  Landestierschau  (6.  bis  8.  September  1903) 
beteiligte  sich  die  Versuchsstation  mit  einer  kleinen  Ausstellung 
von  Apparaten  der  Milchanalyse,  einer  Darstellung  der  quanti- 
tativen Milchzusammensetzung  und  verschiedenen  tabellarischen 
Wandtafeln  über  milchwirtschaftliche  Arbeiten  der  Versuchs- 
station. 

Die  anläßlich  der  Landestierschau  abgehaltene  Butter- 
schau am  6.  September  1903  fand  in  den  Räumen  der  Versuchs- 
station statt.  Ferner  oblagen  sämtliche  analytischen  Arbeiten 
sowie  die  Veröffentlichung  des  Preisprobemelkens  mit 
Futterverbrauchskontrolle  (30.  August  bis  5.  September 
1903)  dem  Personal  der  Versuchsstation. 

Für  die  Durchführung  dieser  Untersuchungen  wurde  dem 
Vorstand  der  Versuchsstation  vom  k.  k.  Ackerbauministerium 
eine  Remuneration  von  200  K  zugesprochen  und  derselbe 
seitens  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  instand  gesetzt,, 
den  vom  25.  bis  28.  Januar  1904  in  Wien  abgehaltenen  Molkerei* 
tag  zu  besuchen. 
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Nachdem  mit  dem  Berichtsjahre  die  Versuchsstation  auf 
eine  10V2Jährige  Tätigkeit  zurückblicken  kann  und  außerdem 
nunmehr  eine  Neuorganisation  der  Anstalt  infolge  der  Ueber- 
nahme  durch  das  Land  bevorsteht,  so  dürfte  es  angebracht 
sein,  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Uebersicht  der  bisherigen 
Tätigkeit  der  Versuchsstation  zu  geben. 


Jahr 

Unteraachang 
eingesandter 
Gegenstftnde 

Gegen-  Einzel - 
stände    bestim. 

Yersncbs- 
t&tigkeit 

Zahl    der 
Gegen-  Einsel- 
stftnde    bestim. 

Zusammen 

Gegen-  Einzel- 
stände    bestim. 

unter  dem  Vorstand 

1893 

SO 

82 

— 

— 

—     1 

(abJoli) 

1894  198 

1895  310 

800 
1600 

— 

— 

— 

— 

y      Dr.  E.  Kramer. 

1896 

274 

1500 

— 

— 

— 

— 

1897 

310 

? 

— 

— 

— 

— 

1898 

283 

1400 

— 

- 

— 

— 

1899 
1900 

366 
480 

1771 
1997 

111 
37 

224 

96 

477 
Ö17 

1996 
2093 

Dr.  H.  Sroboda. 

1901 
1902 

608 
586 

2667 
2868 

226 

400 

1134 
1729 

734 
936 

3801 
4597 

>            Anstellung 
eines    Assistenten, 

1903. 

806 

3834 

246 

1373 

1052 

5297 

Größere  Veröffentlichungen. 

Jahr  Titel  Autor 

1898  1.  Wie  bereitet  man  einen  guten  Most? Dr.   £.  Kram  er. 

n  2.  Die  künstlichen  Düngemittel    und    ihre  Anwendung 

in  der  Landwirtschaft „      ^  ^ 

1896       3.  Die    mikroskopische    und    bakteriologische    Unter- 
suchung der  Weine ^      ^  ^ 

1899  4.  Das    landwirtschaftliche  Versuchswesen   in  Oester- 

reich  und  Deutsohland Dr.  H. Sroboda. 

„  5.  lieber  die  Qualität  der  Klagenfurter  Verkaufsmiloh    ,     ^  „ 

„  6.  Warnung  vor  dem  Handel  mit  Schnapsessenzen  .    .     ,     „  „ 

1900  7.  Die  Verwendung   von    Mäusetyphusreinkultaren    im 

«»•oß«« ^     ^ 

„         8.  lieber  den  Kalkgehalt   und    die   Kalkdüngung   des 
Bodens    

1901  9.  Der  Staubfall  in  der  Nacht  yom  10.  aum  11.  Mftrz  1901    „     „ 
„        10.  Fadensiehendes  Brot 

„        11.  Die  Klagenfurter  Molkerei „ 

„        12.  lieber  altrSmische  Kalkpräparate »     „ 

„        13.  lieber  die  Echtheit   und  Qualität  der   Klagenfurter 


y) 


Kochbuttter" 


14.  Warnung  vor  dem  Henselschen  Steinmehl     .    .    .    .    ^     ^ 
ZÄitachr.  f.  d.  Undw.  Verfuchsweten  i.  0«tt«rr.  1904.  «l 


yy 
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Jahr  Titel  Autor 

1902     15.  Konstwein Dr.  H.ßToboda. 

„        16.  Feldversache    mit   Melassescblempedttnger    in    den 

Jahren  1900  and  1901 rn  r 

„        17.  Die   Aufgaben    einer   landwirtschaftlich- cbemiBchen 

Versuchsstation •    n     » 

^        18.  Das  Verderben  von  Hühnereiern  durch  Aufbewahrung 

in  Holzasche „     „  „ 

ft        19.  Die  Bleibestimmung  in  Pilsofenschlaokeu „     „  y. 

^       20.  Eine  neue  Schwefelquelle   bei  Lufinitz   im  Kanaltal    „     „  ^ 

^        21.  Ueber    den     abnorm     hohen     Mangangehalt    einer 

Pflansenasche „     „  ^ 

„       22.  9  Naturdünger'*,  ein  neuer  alter  Kunstdüngerschwindel    „     „  ^ 
1908    28.  Die   Unbrauchbarkeit    der   sogenannten    Maercker- 
Bühring'schen  L^lsung  bei  der  Bestimmung  der  Ge- 
samtphosphorsäure in  Thomasmehlen „     „            j, 

^       24.  Das  Preisprobemelken  mit  Futterverbrauchskontrolle 

anlftßlich  der  III.  Kärntner  Landestierschau  ....„„  ^ 

Wir  gehen  im  folgenden  zum  Spezialbericht  über  das 
Jahr  1903  über. 

I.  Tätigkeit  der  Versuchsstation. 

Untersuchung  eingeschickter  Gegenstände. 

Im  Jahre  1903  wurden  der  landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation  im  ganzen  806  Gegenstände  —  der  höchste  Ein- 
lauf seit  ihrem  Bestände  —  eingesendet,  zu  deren  Untersuchung 
3834  Einzelbestimmungen  nötig  waren.  (Im  Jahre  1902 
waren  es  535  Gegenstände  mit  2868  Einzelbestimmungen.)  An- 
laßlich der  verschiedenen  Versuche  und  wissenschaftlichen 
Arbeiten  wurden  246  Gegenstände  mit  1373  Einzel- 
bestimmungen untersucht,  so  daß  die  gesamte  analytische 
Tätigkeit  der  Versuchsstation  im  Jahr  1903  1052  Gegenstände 
mit  5207  Einzelbestimmungen  umfaßte. 

Es  liefen  ein    von  Seite  von: 

Behörden 89  Gegenstände 

Korporationen 249  „ 

Privaten 468  „ 

Hinsichtlich  ihrer  Provenienz  verteilen  sich  die  Einlaufe 
auf  folgende  Kronländer: 
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Kärnten 796  Gegenstände 

Steiermark 4  „ 

Niederösterreicb 2  „ 

Krain      2  „ 

Tirol 2  „ 

Die  ausgeführteu  Untersuchungen  lassen  sich  in  folgende 
4  Hauptgruppen  einteilen: 

a)  Untersuchungen   im    Interesse   der   Landwirtschaft: 

Landwirtschaftliche  Sämereien 58  Proben 

Kunstdünger 55         „ 

(und  zwar  25  Thomasmehle,  14  Super- 
phosphate,  3  Knochenmehle,  3  Ammoniak- 
superphosphate, 4  Kainitproben,  3  Proben 
40%iges  Kalisalz  und  je  1  Probe  von  Chili- 
salpeter, Dunggips   und  Mergel) 

Futtermittel 17         „ 

(und  zwar  8  Oelkuchen,  4  Melassefutter,  je 
1  Probe  von  Weizenkleie,  Haferschrot,  Malz- 
keimtrockentreber,  Biertreber    und  Heu) 

Mais 1  Probe 

Abfohlpulver 1       , 

Schweinefutter 1       ^ 

Sandproben 3  Proben 

Fntterkalk 1  Probe 

Fleischfattermehl 1       ^ 

Fischfutter 5  Proben 

„Steinmehl" 2        „ 

Bodenproben 156         „ 

Zusammen  300  Proben 

Von  den  53  durch  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft 
eingesandten  Samenproben  wurden  4  wegen  ungenügender 
Reinheit  und  i  wegen  geringer  Keimfähigkeit  beanstandet; 
1  Kleerauster  derselben  Provenienz  enthielt  in  1  kg  zirka 
8500  Seidekörner. 

2  von  Samenhändlern  stammende  Proben  waren  einwand- 
frei, hingegen  ist  die  Qualität  sämtlicher  3  von  Landwirten 
eingesandter  Rotkleemuster  beachtenswert,  wie  aus  folgender 
Zusammenstellung  hervorgeht : 

21* 
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Reinheit  in  1  Jcg  Seidektfrnei 
Rotklee  a                 69*90/o  zirka'  4500 

^       h  66-60/0  „       6000 

„       c  4590/0  „      29000 

Das  Gesamtquantum  des  im  Berichtsjahre  kontrollierten 
Kunstdüngers  betrug: 

291.000  hg  Thomasmehl 
117.000  hg  Snperphosphat 
30.000  hg  Ammoniakfluperphosphat 
-    10.000  hg  Knochenmehl 
40.000  hg  Kainit 
13.000  hg  400/0  iges  Ealiaalz 
2.000  hg  Chilisalpeter 

also  zusammen  50.3  Waggons,  gegenüber  34  Waggons  im  Jahre  1902. 

Von  den  Thomasmehlen  unterschritten  12  (=  iTiad  50%) 
d€n  garantierten  Gehalt,  und  zwar  um  0*44  bis  3*  15%  Gesamt- P^Oß ; 
von  den  Superphosphaten  4  (=  rund  347o)i  und  zwar  um  0*75 
bis  l*07o  wasserlösliche  P%  O5 ;  1  Ammoniaksuperphosphat  ent- 
hielt um  0*84%  N  zu  wenig,  dafür  aber  1*01%  P,  0^  zuviel, 
so  daß  teilweise  Compensation  eintrat. 

Das  Abfohlpulver  war  ein  wertloses  Geheimmittel. 

Die  eingesandten  Sandproben  stammten  von  der  lieber- 
schwemmung  im  September  1903  und  sollten  auf  ihren  even- 
tuellen Dungwert  geprüft  werden.  Während  Sand  aus  dem 
Ueberschwemmungsgebiete  der  Lieser  völlig  wertlos  war,  wies 
der  Drausand  wenigstens  einen  geringen  Kalkgehalt  —  5'8l<^/o 
kohlensauren  K&lk  —  auf. 

Die  Fischfutterproben,  welche  zur  Aufzucht  von  Jung- 
fischen bestimmt  waren,  wurden  auf  ihren  Aschen-  und  Sand- 
gehalt und  vor  allem  auf  die  Anwesenheit  von  scharfen  und 
spitzigen  Sandteilchen  geprüft. 

Die  beiden  untersuchten  ,  Steinmehle''  bestanden  aus  ge- 
mahlenem Kalkstein,  hatten  also  lediglich  als  Kalkdünger  Wert. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Bodenproben  wird  an 
anderer  Stelle  berichtet  werden. 

b)  Untersuchungen   von  Nahrungs-    und  GenuBmitteln. 

Wein 60  Proben 

Branntwein IS        „ 

Essigessenz 1  Probe 
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^8m% 4  Proben 

Wasser 49        ^ 

Mineralwasser 8        „ 

Boni^ 1  Probe 

Mileh 145  Proben 

BUhm •  .   .    .  2        ^ 

Ma^rmkcli 2        „ 

Bnttermiloh 2        „ 

Butter 81        „ 

Bindsohmalz 11         „ 

Margarineschimüz      ....  5        „ 

Kise 1  Probe 

Sehweinesohmalz 6  Proben 

Lanreol    .    .   « 1  Probe 

Oel 2  Proben 

Mehl 14 

Brot 1  Probe 

Wnrst 1      „ 

Senffrdchte  • 1       „ 

Teeabguß 1      ^ 

Zusammen  866  Proben 

Als  ^Halbwein"  im  Sinne  des  Oesetzee  wurden  6  Weine 
(=  lo7o)  beanstandet,  und  zwar  durchwe^i^s  auf  Qrund  des  au 
niedrigen  Gesamtextraktes,  l  Wermutwein  war  ein  Kunstprodukt. 
Essigstichig  waren  4  Weine,  deutliche  Neigung  zum  Essigstich 
zeigten  2  Weine;  1  Wein  litt  am  Kahm,  1  Wein  mußte  als 
„verdorben''  bezeichnet  werden.  Der  Aschengehalt  eines  Weines 
betrug  0*67  7o7  söi»  Gehalt  an  Ghlomatrium  0*4  27o.  Im  ganzen 
wurden  also  27Vo  ^Uer  Weine  beanstandet. 

1  Treberbranntwein  war  ein  Kunstprodukt,  l  Sliwowitz 
war  mit  Wasser  gestreckt,  3  Kornbranntweine  zeigten  einen 
ekelerregenden  Nachgeschmack  und  einer  Rumprobe  waren 
in  verbrecherischer  Absicht  2'72o/o  freie  Salzsäure  beigemischt. 

Von  den  Wasserproben  wurden  16  =  3l7o  beanstandet, 
und  zwar  wegen  Verunreinigung,  Färbung,  fauligem  Geruch 
und  Geschmack,  zu  hohem  Gehalt  an  N^  O5,  ^2  ^s»  ^^st  (^h  SO^ 
und  organischer  Substanz.  7  der  untersuchten  Proben  muBten 
als  „direkt  gesundheitsschädlich"  bezeichnet  werden. 

2  Wasserproben  wurden  bakteriologisch  untersucht.  Von 
den  3  untersuchten  Mineralwässern  enthielten  2  als  Haupt- 
bestandteile schwefelsauren  Kalk  und  schwefelsaure  Magnesia, 
während  ein  Mineralwasser  neben  diesen  Bestandteilen  noch 
beträchtliche  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  aufwies. 
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Von  den  Milchproben  waren  4  gewässert,  1  abgerahmt 
und  1  gewässert  und  nachträglich  mit  Rahm  versetzt.  Diese 
Milchprobe  hatte  folgende  Zusammensetzung:  spezifisches  Ge- 
wicht bei  150  C:  io205,  Fett:  6-107o;  Trockensubstanz:  1312%; 
spezifisches  Gewicht  der  Trockensubstanz:  118;  fettfreie 
Trockensubstanz:  7-02%;  Fett  in  der  Trockensubstanz :  46-57^. 
6  Milchproben  wurden  auf  Milchschmutz  und  Bakteriengehalt 
geprüft  2  Milchproben  waren  von  bac.  prodigiosus  (rote  Milch) 
befallen,  während  in  einem  Fall  das  Phänomen  der  blauen 
Milch  beobachtet  wurde. 

Von  den  11  als  „  Rindschmalz **  ausgebotenen  und  unter- 
suchten Proben  waren  7  reines  Margarineschmalz,  während 
1  Muster  ein  Gemisch  von  viel  verdorbenem  (ranzigen)  Rind- 
schmalz und  wenig  frischem  Margarineschmalz  war. 

Die  untersuchten  Margarineschmalzmuster  entsprachen  den 
Anforderungen  des  Margarinegesetzes. 

7  Mehlproben  waren  durch  Lagerung  auf  dem  Holzboden 
eines  Eisenbahnlagerhauses,  der  mit  Schwefelsäure  durchtränkt 
war,  beschädigt  und  für  den  menschlichen  Genuß  unbrauchbar 
geworden.  1  Mehlprobe  war  durch  Feuchtwerden  in  saure 
Gärung  übergegangen. 

Die  untersuchte  Wurstprobe  war  verdorben  und  unge- 
nießbar. Die  eingesandten  Senfrächte  wurden  auf  ihren  Kupfer- 
gehalt, der  Teeabguß  auf  Zusatz  von  Giften  geprüft  —  beide 
Untersuchungen  mit  negativem  Erfolg. 

Anzeigen  an  die  hiesige  k.  k.  Staatsanwaltschaft 
wegen  Uebertretung  des  Gesetzes  vom  16.  Januar  1896 
(R.  G.  Bl.  Nr.  89  ex  1897)  wurden  im  ganzen  18  erstattet, 
und  zwar  wegen  Verfälschung  von  Rindschmalz  8,  von 
Wein  5,  von  Milch  4,  während  eine  Anzeige  wegen 
absichtlichen  Zusatzes  von  Salzsäure  zu  einem  Rum 
erfolgte. 

c)   Untersuchungen   für   industrielle   und  gewerbliche 

Zwecke. 

Bachwaflserproberi 6  Proben 

Mineralien 4        « 

Bleiweiß 5        „ 

Kremserweiß 1  Probe 

Roteisen 1       „ 

Eisenoxyd 2  Proben 
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.    Oxydrot 1  Probe 

Eisenglimmer    . 1       ^ 

Zinkers 5       ., 

Salzma8se 1  Probe 

Pulver 1       „ 

Kalkstein 3  Proben 

Hydraul.  Kalk 2         „ 

Holz 1  Probe 

Papier 1       „ 

Pocb 2  Proben 

ChlormagneBxnmlösung 2         „ 

Weißblech 3        „ 

Seife 2        „ 

Seifeopulver 1  Probe 

Elain 1       „ 

Füllmasse  einer  elektrischen  Trockenbatterie  1       „ 

Brauerbarz     .,.'...    1 5  Proben 

Zusammen  52  Proben 

4  Bachwasserproben  des  „Feuerbaches"*,  welcher  einen 
großen  Teil  der  Kanal-  und  Abwässer  Klagenfurts  aufnimmt, 
wurden  an  verschiedenen  Stellen  des  Gerinnes  entnommeti, 
um  die  Größe  der  Verunreinigung  und  die  im  Unterlaufe  des 
Baches  eintretende  Selbstreinigung  kennen  zu  lernen.  2  Proben 
eines  anderen  Baches,  in  den  die  Abwässer  einer  Sulfitzellulose- 
fabrik fließen,  enthielten  in  100  l: 

Probe  a  b 
Freie  schweflige  S&ure  {8  0^    .    1*49  g             1'66  g 
Organische  Substanz  (als   Oxal- 
säure berechnet) 397*5  g  397*8  g 

Die  Salzmasse,  welche  sich  in  einer  Kältemaschine  aus- 
geschieden hatte,  bestand  aus  schwefelsaurem  Natrium. 

Das  untersuchte  Pulver  war  eine  Mischung  aus  ungefähr 
gleichen  Teilen  Reismehl  und  Borsäure. 

Die  hydraulischen  Kalkproben  wurden  als  tauglich  zur 
Romanzementbereitung  befunden. 

Die  Weißblechproben  wurden  auf  ihre  Angreifbarkeit 
durch  eine  konzentrierte  Chlormaguesiumlösung  geprüft  und 
gefunden,  daß  die  genannte  Lösung  so  gut  wie  gar  nicht  im 
Stande  war,  Weißblech  in   merkbarer   Weise   zu  korrodieren. 

Das  untersuchte  Seifenpulver  enthielt  viel  Kristallsoda 
und  wenig  zerkleinerte  Seife. 
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Die  untersuchten  Harzproben  waren  in  ihrer  Mehrzahl 
geringwertig  und  wenig  geeignet,  zum  Auspichen  von  Bier- 
fissern  zu  dienen;  sie  bestanden  aus  Kolophonium  und  Harzöl. 

dj  Sonstige  Untersuchungen. 

Harn 88  Proben 

Stfyohniimitrat 1  Probe 

•  AltrOmisoher  Mörtel    ....    2  Proben 

AltrOmisehe  Münze 1  Probe 

Mageninhalt  ei  nee    Menschen    1       „ 
„  „      Schweinee    1       „ 

„  „     Hahnes   .    1 

Blagensaft 1       „ 

Fftoes  (menschl.) 2  Proben 

Zasammen  98  Proben 

Das   Strychninnitrat  wurde   auf    seine  Identität   geprüft. 

Bezäglich  der  altrömischen  Münze  und  der  Mörtelsorten 
wurde  einwandfrei  nachgewiesen,  in  welcher  der  zwei  ver- 
schiedenen Zeitperioden  entstammenden  Mörtellagen  die  Münze 
eingebettet  gewesen  war. 

Der  Mageninhalt  eines  Menschen  und  eines  Schweines, 
sowie  die  menschlichen  Fices  wurden  mit  negativem  Erfolg 
auf  Gifte  geprüft;  der  Inhalt  eines  Hühnermagens  enthielt  aber 
sehr  beträchtliche  Mengen  von  Phosphor. 

II.  Ausführung  von  praktischen  Versuchen  und  wissen- 
schaftlichen Arbeiten. 

A.  Vor  dem  Beginne  des  Berichtsjahres  angefangene 

Arbeiten. 

n)  Abgabe  von  Reinkulturen   des   Löfflerschen   Mäuse- 

typhusbazillus. 

Im  Jahre  1903  wurden  355  Tuben  mit  Reinkulturen  (auf 
Agar-Agar  oder  in  Bouillon)  an  Kärnten  Landwirte  abgegeben.  Die 
zur  Fortzucht  und  Vervielfältigung  nötigen  Reinkulturen  wurden 
je  nach  Bedarf  von  der  k.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologischen 
Versuchsstation  in  Wien  bezogen,  wofür  der  genannten  Anstalt 
auch  an  dieser  Stelle  gedankt  sei. 
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b)  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Qualität  der 
Milch  der  beiden  Hauptlandesrassen. 

Die  Versuche,  welche  im  Berichtsjahre  abgeschlossen 
wurden,  umfaßten  175  Proben  mit  TOOEinzelbestimmungen. 

cj  Untersuchungen  über  die  Hegelundsche  Melk- 
methode. 

Die  nunmehr  abgeschlossene  Arbeit  umfaßte  im  Berichts- 
jahre noch  9  Proben  mit  63  Einzelbestimmungen. 

d)  Die  Bestimmung  der  Gesamtphosphorsäure  in 
Thomasmehlen  (mit  Berücksichtigung  der  sogenannten 
^Maercker-Bühringschen  Lösung").  . 

Im  Berichtsjahre  30  Proben  mit  90  Einzelbestim- 
mungen. Die  Versuche  wurden  abgeschlossen  und  veröffentlicht. 

e)  Untersuchungen  über  die  Veränderungen  von 
Margarine  und  Margarineschmalz  bei  längerem  Lagern. 

Die  Arbeit  wurde  im  Berichtsjahre  fortgesetzt  und  bean- 
spruchte die  Untersuchung  von  20  Proben  mit  400  Einzel- 
bestimmungen. 

f)  Die  Zusammensetzung  der  Kärntner  Böden. 

B.  Im  Berichtsjahre  begonnene  Arbeiten. 

g)  Das  Preisprobemelken  mit  Futterverbrauchs- 
kontrolle anläßlich  der  III.  kärntnerischen  Landestier- 
schau vom  30.  August  bis  5.  September  1903. 

h)  Vergleich   der  Wirksamkeit   von  Thomasmehlen    mit 
hohem  und  niedrigem  Gehalt  an  zitronensäurelöslicher 

Phosphorsäure. 

Die  Versuche,  welche  im  Berichtsjahre  die  Untersuchung 
von  12 Proben  mit  120  Einzelbestimmungen  beanspruchten, 
sind  mindestens  auf  die  Dauer  von  5  Jahren  projektiert,  um 
die    gesamte    Nachwirkung    der    Thomasmehle    studieren    zu 
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können;  sie  werden  auf    3  Versuchsfeldern,  je   eines  in  Ober-, 
Mittel-  und  Unterkärnten   angelegt. 

i)   Demonstrations-Düngungsversuche  des  Jahres  1903. 

Diese  schon  seit  mehreren  Jahren  geplanten  Versuche, 
welche  von  der  Versuchsstation  angeregt  und  geleitet  wurden, 
konnten  im  Berichtsjahre  mit  Hilfe  einer  vom  k.  k.  Ackerbau- 
ministerium gewährten  Subvention  von  1500  K  zum  ersten 
Male  durchgeführt  werden.  Sie  wurden  im  großen  und  ganzen 
nach  dem  schon  bewährten  Muster  der  niederösterreichi- 
schen Versuche  eingerichtet. 

Von  den  248  angemeldeten  Teilnehmern  wurden  211  gratis 
und  fi-anko  mit  Kunstdünger  beteilt.  Von  den  Thomasphosphat- 
fabriken Berlin  waren  6000  kg  Thomasmehl,  vom  Syndikat 
der  Kaliwerke  Leopoldshall-Staßfurt  3000  kg  40%iges  Kali- 
salz, von  der  Delegation  der  Salpeterproduzenten  Berlin- 
Charlottenburg  2000  kg  Chilisalpeter  und  vom  Konsortium 
der  österreichischen  Superphosphat-Fabrikanten  5000  kg  Super- 
phosphat  gratis  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Es  wurden 
angelegt  (jedes  Versuchsfeld  zu  30  a  Ausmaß):  I3l  Versuchs- 
wiesen, 66  Versuchsfelder  mit  Halmfrucht,  11  mit  Hack- 
frucht und  3  mit  Klee.  Ernteberichte  liefen  ein:  122  =  587o> 
ganz  und  teilweise  waren  hiervon  unbrauchbar  33,  so  daß 
89  =  427o  gewissenhaft  ausgefüllte  Ernteberichte  er- 
langt wurden.  Ein  ausführlicher  Bericht  über  diese  Versuche 
wird  im  Frühjahr  1904  erscheinen.  Die  Versuche  werden  im 
Jahre  1904  fortgesetzt. 

Die  Veröffentlichungen  über  die  unter  h,  c,  f  und  i  an- 
geführten Arbeiten  werden  im  Jahre  1904  erscheinen. 

Die  Versuchstätigkeit  des  Jahres  1903  umfaßte 
also  246  Gegenstände  mit  1373  Einzelbestimmungen, 
die  analytische  Gesamttätigkeit  der  Versuchsstation 
1052  Gegenstände  mit  5207  Einzelbestimmungen. 

III.  Korrespondenz,  Gutachten,  Lehrtätigkeit,  Veröffent- 
lichungen, Kontrolleverträge. 

Die  Korrespondenz  der  Versuchsstation  umfaßte  inklusive 
von  489  Analysenzertifikaten    1395  Nummern;    außerdem   ge* 
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langten  392  Fracht-    und  Postkollis   zur  Versendung,  wozu 
175   Postbegleitadressen    und   146  Prachtbriefe    nötig  waren. 

Outachten  wurden  15  abgegeben,  und  zwar: 

An  den  kärntnerischen  LandesausschuS: 

a)  Zusammenstellungen  über  die  frühere  Tätigkeit  der 
Versuchsstation; 

b)  Zusammenstellung  über  die  Landesversüchsstationen 
in  Oesterreich; 

ferner  an  die  k.  k.  Staatsanwaltschaft  in  Wien,  an  das 
k.  k.  Landesgericht  in  Klagenfurt  und  an  verschiedene  Kärntner 
k.  k.  Bezirksgerichte; 

c)  bis  p)  l^  gerichtliche  Gutachten. 

Der  Unterzeichnete  fungierte  ferner  bei  mehreren  Straf- 
und  Zivilprozessen  als  gerichtlicher  Sachverständiger;  am 
28.  Januar  1903  entnahm  derselbe  im  Auftrage  der  Landes- 
regierung Proben  aus  der  alten  Lußnitzer  Schwefelquelle, 
am  10.  Dezember  1903  wurde  ein  Versuchsfeld  auf  dem  Gute 
Drauhofen  des  Herrn  Dr.  Leopold  Baron  Wieser  ein- 
gerichtet. 

An  der  gesellschaftlichen  Ackerbauschule  wurde  vom 
1.  Januar  bis  Ende  März  und  von  Mitte  Oktober  bis  Ende 
Dezember  1903  durch  den  Assistenten  der  Versuchsstation 
Unterricht  (6  Wochenstunden)  in  Chemie,  landwirtschaftlicher 
Technologie  und  Gesteinskunde  erteilt.  Es  wurden  ferner  einmal 
wöchentlich  den  Schülern  im  Laboratorium  der  Versuchs- 
station chemische  Experimente  und  sonstige  Demonstrationen 
vorgeführt. 

In  den  Monaten  Juli,  August  und  September  des  Berichts- 
jahres arbeiteten  2  Doktoren  der  Medizin  an  der  Versuchs- 
station, um  sich  in  einfachen  chemischen  Analysen  auszu- 
bilden. 

Von  Veröffentlichungen  des  Unterzeichneten  seien  er- 
wähnt: 

a)  Die  Unbrauchbarkeit  der  sogenannten  „Maercker- 
Bühringschen  Lösung"  bei  der  Bestimmung  der  Gesamt- 
phosphorsäure in  Thomasmehlen; 

b)  Das  Preisprobemelken  mit  Futterverbrauchskontrolle 
anläfilich  der  IIL  Kärntner  Landesstierschau  in  Klagenfurt  vom 
30.  August  bis  5.  September  1903. 
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Dieselben  erschienen  in  der  ^Ctiemikerzeitung**,  den  „Land- 
wirtschaftlichen Mitteilungen  für  Kärnten  **,  der  Berliner  „Miloh- 
zeitung"  und  der  „Oarinthia  II".  Außerdem  veröffentlichte 
der  Unterzeichnete  4  Artikel  in  den  „Landwirtsohaftlichen 
Mitteilungen  für  Kirnten"  und  4  Artikel  in  Tageszeitungen. 
Die  Gesamtzahl  der  Veröffentlichungen  betrug  somit  12. 

Der  Kontrollevertrag  mit  der  Firma  Paul  Hatheyer  iu 
Klagenfurt  (Margarinefabrik)  wurde  über  deren  Wunsch 
wieder  gelöst,  da  die  durch  ein  Jahr  ausgeübte  Kontrolle  der 
Versuchsstation  die  Firma  über  die  Oüte  ihrer  Produkte  zur 
Genüge  aufgeklärt  hatte. 

Klagenfarf,  im  Februar  1904. 

Der  Vorstand  der  Versttchastation : 
Dr.  H.  Svoboda. 
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Bericht    über    die    Tätigkeit    der    landwirtschaftlich- 
chemischen Versuchsstation  fftr  Krain  in  Laibach   im 

Jahre  1903. 

Chronik. 

Mit  Erlaß  vom  13.  Juni  1903,  Z.  30930  hat  das  k.  k.  Acker- 
bauministerium dem  Kuratorium  eröffnet,  daß  dasselbe  mit 
dem  k.  k.  Ministerium  des  Innern  Verhandlungen  angeknüpft 
hat  behufs  Ermöglichung  der  Teilnahme  der  Versuchsstation 
an  der  Lebensmittelkontrolle  in  einer  den  Anforderungen  des 
Gesetzes  vom  16.  Januar  1896  R.  G.  Bl.  Nr.  89  ex  i897  ent- 
sprechenden Weise,  wobei  das  Kuratorium  eingeladen  wird> 
die  diesbezügliche  Eingabe  an  das  erstgenannte  Ministerium 
zu  richten  und  gleichzeitig  das  Normal-Statut  der  Versuchs- 
station, die  Geschäftsordnung  für  das  Kuratorium  und  die 
Dienstes-Instruktion  für  den  Direktor   der  Anstalt   vorzulegen. 

In  der  Sitzung  vom  9.  Juni  1903  ist  Ingenieur-Chemiker 
Jakob  Turk  zum  Assistenten  der  Versuchsstation  ernannt  worden^ 
welcher  die  Stelle  mit  J.  Juli  1903  angetreten  hat. 

Tätigkeit  der  Versuchsstation. 

Wie  in  den  früheren  Jahren  beschäftigte  sich  die  Anstalt 
statutengemäß  mit  der  Ausführung  von  technischen  Unter- 
suchungen der  eingeschickten  Gegenstände,  der  Durchführung 
von  praktischen  Versuchen  und  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
sowie  mit  der  Beantwortung  von  Anfragen,  Abgabe  von  Gut- 
achten und  mit  Publikationen. 

Die  Zahl  der  zur  Untersuchung  eingeschickten  Objekte 
hat  im  Berichtsjahre  eine  Steigerung  gegen  das  Vorjahr  er- 
fahren, und  zwar  sind  im  ganzen  1840  Proben  gegen  1093  im 
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vorigen  Jahre  eingesendet  worden,  woraus  gefolgert  werden 
muß,  daß  der  praktische  Wert  der  Anstalt  von  der  Bevölkerung 
in  jenem  Maße  gewürdigt  wird,  daß  dieselbe  von  Jahi'  zu  Jahr 
beachtenswerte  Fortschritte  zu  verzeichnen  vermag. 

I.  Untersuchung  eingeschickter  Gegenstände. 
Die   der   Anstalt   eingeschickten   Objekte   liefen    ein  von: 

Behörden 40  QegenstKnde 

Korporationen 23  „ 

Privaten 1742  „ 

Von  der  VersuchMtation   im  allge- 
meinen Interesse  ausgeführt    .    .      35  „ 

Im  ganzen  1840  Gegenstände 

Die  genannten  Untersuchungen  gelangten  im  Interesse 
der  Landwirtschaft,  der  Prüfung  von  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel) sowie  für  technische  Zwecke  zur  Ausführung. 

a)  Untersuchung  für  landwirtschaftliche  Zwecke. 
Hiervon  sind  eingeschickt  worden,  und  zwar: 

I.  Landwirtschaftliche  Sämereien: 

a)  Klee-  und  Luzernesamen 1662  Proben 

h)  Qetreidearten 7        „ 

IL  Heu   Ton    Dauer-    und    Wechselwiesen 

und  Kleegrasgemischen      24        „ 

III.  Ackererden 4        „ 

rV.  Futtermittel 1  Probe 

V.  Schwefelpulver 4  Proben 

VL  Torfstreu 4         ^ 

VII.  Pflanzenschädlinge    .    . 3         ^ 

Im  ganzen  1609  Proben 

Die  Zahl  der  Untersuchungen  landwirtschaftlicherSämereien 
ist  gegen  das  Vorjahr  (772  Proben)  bedeutend  gestiegen,  was 
auf  den  Umstand  zurückzuführen  ist,  daß  sich  die  vor  zwei 
Jahren  eingeführte  Sackplombierung  sehr  ^ut  bewährt  hat. 
Im  Berichtsjahre  unterzogen  sich  fünf  Firmen  der  Kontrolle 
der  Versuchsstation,  die  Rotklee-  und  Luzernesamen  unter 
Grarantie  normaler  Reinheit  und  Keimfähigkeit,  sowie  Kleeseide- 
freiheit verkauften.  Im  ganzen  sind  1502  Säcke  Rotklee-  und 
Luzernesamen  plombiert  worden,  und  zwar  1426  Säcke  ä  100  hy 
und  76  Säcke  ä  50  kg,  45  Säcke  mußten  zurückgewiesen 
werden,  weil    der  Same    kleeseidehältig  war.     Die   Menge   der 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     311     — 

untersuchten,  attestierten  und  plombierten  Samen  betrug  1464  q; 
nimmt  man  den  Preis  per  lOO  kg  Saatgut  mit  140  if  an,  so 
repräsentierte  die  untersuchte  Ware  einen  Wert  von  204.960  K. 

Besonders  sei  hervorgehoben,  daß  im  Berichtsjahre  das 
erstemal  „großkörnige  Kleeseide"  beobachtet  wurde,  jedoch 
nicht  im  krainischen  Rotklee,  sondern  ausschließlich  nur  im 
Klee  ungarischer  Provenienz. 

In  betreff  der  Einsendung  anderer  landwirtschaftlicher 
Bedarfsartikel  kann  keine  Steigerung  verzeichnet  werden. 

Obwohl  die  Versuchsstation  jeden  Anlaß  wahrnimmt,  die 
Landwirte  auf  die  Wichtigkeit  einer  Bodenuntersuchung  auf- 
merksam zu  machen,  so  ist  die  Beteiligung  von  Seite  der  Land- 
wirte noch  immer  eine  geringe  zu  nennen.  Auch  die  Unter- 
suchung von  Kraftfuttermitteln  und  künstlichen  Düngemitteln 
ist  kaum  nennenswert,  was  auf  den  Umstand  zurückzuführen 
ist,  daß  die  genannten  landwirtschaftlichen  Hilfsmittel  in  Krain 
ohne  Garantie  des  Gehaltes  verkauft  werden. 

b)   Untersuchung    von    Nahrungs-    und    Genußmitteln. 

Es  wurden  eingeschickt: 

Wein  und  Most 66  Proben 

Bier 3         „ 

Branntwein 10        „ 

Essigessenz 4        « 

Wasser 33        „ 

Milch 2 

Mehl  und  Getreide 6        „ 

Fette 3        „ 

KafFeesarrogate 6        „ 

QewOrze 10         „ 

Zacker 2         „ 

Honig ....    1  Probe 

Im  ganzen  146  Proben 

Von  66  eingeschickten  Proben  von  Wein  und  Most  er- 
wiesen sich  11  Proben  als  Halbwein,  während  12  Proben  als 
verdorben  zu  bezeichnen  waren?  Von  33  Proben  Wasser  sind 
9  Proben  als  Trinkwasser  nicht  geeignet  befunden  worden. 
Von  den  eingeschickten  Bierproben  erwiesen  sich  2  als  ver- 
dorben, von  Branntwein  waren  4  Proben  auf  kaltem  Wege 
hergestellt,  1  Probe  von  Milch  war  gewässert,  i  Probe  von 
Spiritus  enthielt  Amyl-Alkohol,    1  Probe  Schweinefett  war  mit 
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Rindstalg  versetzt,  3  Proben  von  Maiskörnern  waren  gänzlich 
verschimmelt  u.  dgl. 

c)  Untersnchungen  für  technische  Zwecke. 
Es  wurden  eingeschickt: 

Mineralkohle 4  Proben 

Erze        17         „ 

Mineralöl 1  Probe 

EesaelspeiaewasBer •  .    .    .    3  Proben 

Kalk 2 

Wach» 5 

Seife  und  Seifenpalver 5        „ 

Gerbstoff 1  Probe 

Glyzerin 2  Proben 

Bierhefe 2         p 

Im  ganzen  42  Proben 

d)  Diverse  Untersuchungen. 

Harn Sl  Proben 

Mikroekopisohe  Präparate 8         „ 

Schweine-Nährpulver 2         „ 

Angeblich  Tergifteter  Hahn 1  Probe 

Im  ganzen  42  Proben 

Von  diesen  Proben  verdienen  die  Analysen  von  2  ein- 
geschickten, vielfach  angepriesenen  Proben  von  sogenanntem 
„Viehnährpulver"  angeführt  zu  werden: 

Viehnährpulver  Nr.  I  enthält: 

Organische  Snbstanz 78*32% 

Feuchtigkeit ll'T40/o 

Asche 14-94% 

davon  in  Königswasser  unlöslich 6*46% 

Na  Cl  (Kochsalz) 017% 

ÄO3  (Schwefelsäure) 268% 

=10-787o  N<h  ^^4  +10aq  (Kristallglaubersalz) 

P2  O5  (Phosphorsäure) 0-51% 

=  O'980/o  Ca  H2  P2  Og  (zweibas.  phosphorsaurer  Kalk) 
Sb  (Antimon)      0-60% 

Die  organische  Substanz  besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  gepulverten  Bockshornsamen  (Trigonella  Faenum  graecum), 
Wacholderbeeren,  Radix  Gentiana  u.  dgl. 

Viehnährpulver  Nr.  II  enthält: 

Organische  Substanz 63*05% 

Feuchtigkeit 7'240/o 

Asche 29-7lo/o 

davon  in  Königswasser  nnlöslich 1816% 

Na  Cl  (Kochsalz) 3-940/o 

Pj  Oj  (PhosphorsÄure) 1*86% 

»  3  567o  Oa^  H^  P,  0^  (zweibas.  phosphorsaurer  Kalk) 

Sh  (Antimon; 021% 

Ab  (Arsen) Spuren 
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Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  daß  die  untersuchten 
sogenannten  „Viehnährpulver"  derart  geringe  Mengen  von 
Nährstoffen  enthalten,  daß  sie  die  Bezeichnung  eines  „Nähr- 
pulvers" nicht  verdienen. 

IL   Ausführung  von    praktischen   Versuchen    und   wissen- 
schaftlichen Arbeiten. 

n)  Studien   Ober    das   Laibacher  Moor  in   naturwissen- 
schaftlicher und  landwirtschaftlicher  Beziehung. 

Ueber  fünf  Jahre  hat  sich  Berichterstatter  mit  dem  be- 
sagten Gegenstande  eingehend  beschäftigt  und  die  diesbezüg- 
lichen Untersuchungen  und  Studien  insoweit  zum  Abschlüsse 
gebracht,  daß  an  die  Abfassung  des  Manuskriptes  geschritten 
werden  konnte.  Es  sind  zu  dem  ßehufe  im  Berichtsjahre  noch 
35  chemische  Untersuchungen  ausgeführt  worden,  und  zwar 
von:  Ackererde,  Torf,  Gesteinen,  Wasser  und  Heu. 

Mit  der  Drucklegung  des  bereits  fertigen  Manuskriptes 
wird  demnächst  begonnen  werden,  und  dürfte  die  Arbeit,  die 
unter  dem  obangeführten  Titel  in  Druck  erscheinen  wird,  über 
13  Druckbögen  (8^)  nebst  Karten  und  Abbildungen  umfassen. 
Dieselbe  wird  sich  in  folgende  Abschnitte  gliedern: 

1.  Die  geologischen  Verhältnisse. 

2.  Das  Moor  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit. 

3.  Die  geschichtliche  Zeit  des  Moores. 

4.  Die  Wässer  des  Moorbeckens. 

5.  Die  hydrologischen  Verhältnisse. 
6   Die  Witterungsverhältnisse. 

7.  Die  Flora. 

8.  Die  Entwässerungsprojekte. 

9.  Die  Verwertung  des  Torfes. 

10.  Die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse. 

h)    Versuche,    betreffend    die    Kultur    des    Laibacher 

Moores. 

Am  Laibacher  Moore  bestanden  im  Berichtsjahre  vier 
Moorkulturstationen.  Die  Moorkulturstationen  am  „Karolinen- 
grunde" und  in  ^Log*'  werden  vom  k.  k.  Ackerbauministerium, 
jene  von  „Blatna  Brezovica"  und  bei  Brunndorf  vom  „Vereine 
zur  Förderung  der  Bodenkultur  am  Laibacher  Moore'' 

Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vrrsuchswetttn  i.  Oeaterr.  1604.  22 
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erhalten.  Im  Herbst  ist  mit  der  Anlage  zweier  neuer  Stationen, 
und  zwar  bei  ,.Skofelca"  und  bei  „Franzdorf"  begonnen  worden. 
Mit  der  Leitung  derselben  ist  der  Berichterstatter  betraut» 
der  gleichzeitig  auch  als  Geschäftsleiter  des  genannten  Vereines 
fungiert. 

Die  Stationen  befassen  sich  mit  Düngungs-  und  Kultur- 
versuchen, und  zwar  hauptsächlich  mit  dem  Anbau  ver- 
schiedener Hafer-,  Roggen-,  Buchweizensorten,  Futterpflanzen, 
Kartoffeln,  sowie  mit  dem  Anbau  von  Kleegrasgemischen,  An- 
lage von  Dauer-  und  Wechselwiesen,  Dauerweiden  u.  dgl. 

Die  ausgeführten  Versuche  sind  in  den  vom  genannten 
Vereine  in  Druck  herausgegebenen  und  vom  Berichterstatter 
verfaßten    „Mitteilungen"    ausführlicher    behandelt    worden. 

III.  Beantwortung  von  Anfragen  und  Abgabe  von 
Gutachten. 

Die  Beantwortung  von  Anfragen  betraf  wie  im  Vorjahre 
vor  allem  die  Behandlung  kranker  und  fehlerhafter  Weine, 
die  in  der  Regel  auf  Grund  einer  vorherigen  Untersuchung  der- 
selben geschah.  Insbesondere  betrafen  die  Anfragen  die  Be- 
handlung braun  gewordener  Weine. 

Weiters  sind  Anfragen  eingelangt,  betreffend  die  Be- 
kämpfung landwirtschaftlicher  Schädlinge,  die  Anwendung 
künstlicher  Düngemittel,  die  Zusammenstellung  von  Grassamen: 
mischungen  für  verschiedene  Bodenarten.  Der  größere  Teil 
dieser  Anfragen  ist  von  den  Mitgliedern  des  „Vereines  zur 
Förderung  der  Bodenkultur  am  Laibacher  Moore"  einge- 
langt. 

Gutachten  über  verschiedene  fachliche  Angelegenheiten 
sind  an  landwirtschaftliche  Korporationen,  Industrielle,  Gerichts- 
und politische  Behörden  abgegeben  worden. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  der  Berichterstatter 
zu  wiederholtenmalen  als  beeideter  Sachverständiger  bei 
Gerichtsverhandlungen  fungierte  und  desgleichen  auch  mit  der 
Ausführung  von  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  betraut 
worden  war. 

Dr.  Ernst  Kramer, 

Direktor. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  chemisclien  Versuchsstation 
Lobositz  für  das  Jahr  1903. 

Es  sind  gerade  40  Jahre,  daß  der  Gefertigte  mit  hoch- 
fürstlicher Resolution  vom  29.  November  1864  beauftragt 
wurde,  die  chemische  Versuchs-  und  Untersuchungsstation 
Lobositz  mit  einer  bescheidenen  Summe  einzurichten .  und  zu 
dirigieren,  der  Industrie  und  Landwirtschaft  praktisch  beizu- 
stehen und  wissenschaftlichen  Geist  in  die  empirischen  Versuche 
der  Praktiker  zu  bringen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  der  viel- 
seitigen und  mühevollen  analytischen  und  praktischen  Wirk- 
samkeit der  Station  zu  gedenken,  dies  bleibt  vielmehr  einem 
eigenen  Jubelhefte  vorbehalten. 

Die  gegenwärtig  mehr  denn  je  als  Untersuchungsstation 
tätige,  agrikultur-chemische  Versuchsanstalt  Lobositz  mußte 
auch  in  diesem  Jahre  zunächst  den  vielen  und  vielseitigen 
Anforderungen  der  Landwirtschaft  und  der  Industrie  nach- 
kommen und  die  bereits  im  großen  ausgeführten  Anbau-  und 
Düngungsversuche  im  Freilande  den  hierfür  interessierten 
jüngeren  Landwirten  überlassen.  In  dieser  Richtung  sind  die 
Düngungsversuche  der  Direktion  Zittolib,  die  Hopfendüngungs- 
versiiche  des  Sektionsverwalters  Herrn  Müller  und  die  des 
Herrn  Gutsverwalters  H.  Bezeßny  in  Kestfan  die  bemerkens- 
wertesten. Dieselben  sind  in  den  landwirtschaftlichen  Blättern 
veröffentlicht  worden  und  haben  wiederholt  die  Notwendigkeit 
einer  mineralischen  Volldüngung  zu  Hopfen  in  den  Großlippner 
Hopfenboden,  sowie  der  Kalidüngung  zu  Gerste  in  den  Kestf aner 
Tertiärböden  dargetan. 

In  Lobositz  hat  die  Station  fortgesetzt  den  komparativen 
Anbauversuchen  mit  Zuckerrüben  teils  aus  eigenem  veredelten 
Saatgute,   teils   aus   verschiedenen  deutschen  und  inländischen 

22' 
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Rübensamen  und  Samenrüben  gezogenen  Sorten  Aufmerksam- 
keit geschenkt  und  die  Rüben  aus  den  Versuchsparzellen,  in 
quantitativer  und  qualitativer  Beziehung  untersucht,  beson- 
ders auch  auf  die  Stickstoffverbindungen  und  Aschenbestand- 
teile in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  und  Reife  und 
in  Uebereinstimmung  mit  den  Arbeiten  von  Scheidewind 
und  Müller  gefunden,  daß  die  zuckerreichsten  Rübensorten 
den  Boden  weniger  erschöpfen  und  den  Kunstdünger  besser 
auszunutzen  vermögen,  wie  die  älteren,  hier  in  früheren  Jahren 
angebauten  und  untersuchten  Rübensorten.  Gleichzeitig  wurde 
der  hohe  Zuckergehalt  des  Eigenbaues  festgestellt,  der  sich 
mit  den  ermittelten  Ausbeutezahlen  an  Rohzucker  der  fürst- 
lichen Zuckerfabrik  Sullowitz  deckt  und  dessen  Beschaffenheit 
die  Qualität  der  Zuckerrohrsäfte  erreichen  könnte,  wenn  sich 
die  getroffenen  Maßnahmen  alle  verwirklichen  und  nicht 
abnorme  Witterungsverhältnisse  eintreten. 

Von  neuen  Düngungsversuchen  sind  die  bemerkens- 
wertesten, die  den  fürstlichen  Domänen  empfohlenen  und  in 
Postelberg,  Wittingau  und  Kornhaus  in  Durchführung  be- 
griffenen Düngungsversuche  mit  Ricinusmehl  aus  der 
Lobositzer  Fabrik  zur  „Erzeugung  vegetabilischer  Oele"  und 
mit  organischen  Stickstoffdüngern  der  Firma  „Schicht"  in 
Aussig,  deren  Resultate  erst  im  nächsten  Jahre  bekanntgegeben 
werden  können. 

Die  Versuche,  den  Stalldünger  mit  Kalk  zu  konservieren, 
entsprechen  nicht  den  Erwartungen,  eine  Trennung  von  Harn 
und  Kot  mit  getrennter  Aufbewahrung  ist  in  der  Praxis  schwer 
durchführbar,  so  einleuchtend  diese  Konservierungsart  wäre, 
die  Ansäuerung  mit  Schwefelsäure  hat  bei  hinreichender  Menge 
bedenkliche  Nachteile,  weil  die  Verrottung  des  Strohes  und 
Kotes  bei  größeren  Gaben  nicht  vor  sich  geht,  bei  kleineren 
der  Zweck  der  Stickstoffbindung  nicht  erreicht  wird  und  weil 
die  Anwendung  dieser  starken  Säure  doch  nicht  ungefährlich 
und  kostspielig  ist. 

Die  meteorologischen  Beobachtungen  wurden  wie  in  den 
Vorjahren  angestellt  und  die  Beobachtungsergebnisse  an  die 
k.  u.  k.  Zentralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus 
in  Wien  und  an  das  statistische  Bureau  in  Prag  monatlich  ein- 
gesendet. Der  erfahrene  Landwirt  weiß,  daß  durch  Zusammen- 
fassung  langjähriger  Beobachtungsreihen    mit    der   Zeit   diese 
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Arbeiten  nicht  nur  von  theoretischer  Wichtigkeit,  sondern 
auch  von  besonderer  praktischer  Bedeutung  werden  können. 
Bis  jetzt  liegen  37jährige  Beobachtungen  der  klimatischen 
Verhältnisse  von  Lobositz  vor. 

Bemerkenswert  sind  weiter  die  botanischen  und  chemischen 
Untersuchungen  des  Saatgutes  der  fürstlich  Schwarzenberg- 
schen  Herrschaften  und  der  Abschluß  der  physikalischen  und 
chemischen  Untersuchungen  der  typischen  Bodenarten  des 
fürstlichen  Großgrundbesitzes,  die  sich  zuletzt  auf  die  Herr- 
schaften Frauenberg,  Protivin  und  Cheynov  erstreckten  und 
im  „Archiv"  für  die  Landesdurchforschung  Böhmens  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Es  sind  ferner  Arbeiten  über  die  Be- 
deutung und  Verwendbarkeit  der  Bodenanalyse  für  die 
Beurteilung  des  Düngerbedürfnisses  des  Bodens,  sowie  Ver^ 
suche  über  die  Brauchbarkeit  der  Vegetationsversuche  in  dieser 
Richtung  vorgenommen  worden.  Die  Topfkultur  ersetzt  durch- 
aus nicht  die  Freilandversuche. 

Die  Futter-,  Dünger-  und  Samenkontrolle  wurde  wie  in 
den  früheren  Jahren  ausgeübt,  wozu  sich  noch  die  Kontrolle 
des  Saftbetriebes  während  der  Kampagne  in  der  Zuckerfabrik 
SuUowitz  und  Postelberg  hinzugesellt. 

Von  Futtermitteln  sind  besonders  Rapskuchen,  Melasse- 
futter, Leinkuchen  und  Mehle,  Gerstenschrot,  Bohnenschrot 
und  Trockentreber,  diesmal  nur  inländische,  fast  gar  keine 
überseeischen  Futterstoffe  untersucht  worden.  Von  den  Fisch- 
futtermitteln, die  in  Fleischmehl  und  in  Kadavermehlen  be- 
standen und  nach  dem  Protein,  Phosphorsäure  und  Reinheit 
bezahlt  werden,  sind  große  Posten  erkauft  und  durch  aus- 
führlichere Analysen  bewertet  worden. 

Wasser,  Wein  und  Spiritusanalysen  wurden  in  diesem 
Jahre  weniger  begehrt. 

Ricinusmehle  und  Pronakölkuchen,  Schichtsche  Dünger 
kamen  mehrfach  zur  Untersuchung.  Offerierte  Abfälle  der 
k.  u.  k.  Tabakfabrik  in  Budweis  waren  stickstoffarm,  aber 
kalireich.  Abfallkalke  aus  verschiedenen  Industrien  kamen  zur 
Wertbestimmung. 

Von  Kunstdüngern  sind  in  diesem  Jahre  wieder  über 
400  Muster,  jedes  einen  Waggon  repräsentierend,  zur  Unter- 
suchung eingesandt  worden.  Dieselben  bestanden  zumeist  aus 
Ghilisalpeter,  konzentriertem  Ammonsulfat,  aus  Ammoniaksuper- 
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Phosphaten,  reinen  Superphosphaten  und  Thomasmehlen,  aus 
Kainiten  und  konzentrierten  407oigen  Kalisalzen  und  Tabakab- 
fällen, die  schon  seit  vielen  Jahren  ausgedehnte  und  lohnende 
Verwendung  neben  Stallmist  auf  unseren  Gütern  findend 

Die  meisten  der  erkauften  Kunstdünger  stammen  aus 
Deutschland,  und  es  klingt  unglaublich,  daß  die  böhmischen 
Superphosphatfabrikanten  mit  den  gleichen  Freiberger  und 
rheinischen  Firmen  trotz  der  größeren  Entfernung  nicht 
konkurrieren  können.  Leider  erhöhen  die  Thomasmehlfabrikanten 
von  Jahr  zu  Jahr  ihre  Preise  und  die  Landwirte  reißen  sich 
um  ein  Produkt,  was  oft  keine  13^/o  zitratlösliche  Phosphor- 
säure besitzt,  für  einen  Preis,  der  den  des  Superphosphates 
bald  erreichen  wird.  Leider  kommt  das  belgische  Kreide- 
phosphatmehl zu  teuer,  um  dem  Thomasmehl  Konkurrenz 
machen  zu  können,  die  doch  sehr  wünschenswert  wäre. 

Außerdem  wurden  verschiedene  Ernteprodukte  in  der 
Station  untersucht  und  dem  Studium  der  Gründüngung  und 
Brache  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Lobositi,  im  Februar  1904. 

Dr.  Hanamann, 

Direktor. 
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Bericht  über  die  Versuchs-  und  üntersuchungstäligkeit 

der  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation 

in  S.  Michele  a.  E.  (Tirol)  im  Jahre  1903. 

I.  Personal-  und  Verwaltungsangelegenheiten. 

1 .  Direktor  der  landwirtschaftlichen  Landeslehranstalt  und 
Versuchsstation  in  S.  Michele  a.  E.:  Karl  Mader. 

2.  Leiter  der  Versuchsstation:  Adjunkt  Josef  Schindler, 
zugleich  Fachlehrer  für  allgemeine  Chemie,  Agrikulturchemie 
und  Kellerwirtschaft. 

Im  chemischen  Laboratorium  waren  im  Berichtsjahre 
neben  dem  Adjunkten,  beziehungsweise  Leiter  der  Versuchs- 
station tätig: 

3.  als  Assistenten:  Ingenieur-Chemiker  Karl  Waschata, 
L  Assistent  der  Versuchsstation,  zugleich  Lehrer  für  Physik, 
Mineralogie  und  Meteorologie,  Ingenieur-Chemiker  Karl  von 
Gramatica,  IL  Assistent  der  Versuchsstation  und  Ingenieur- 
Chemiker  Emanuel  Kohlert,  IIL  Assistent  der  Versuchs- 
station. 

Dem  IL  und  IIL  Assistenten  ist  der  während  der  Winter- 
monate stattfindende  Zeichenunterricht  in  beiden  Kursen  der 
Lehranstalt  übertragen  und  obliegt  dem  IL  Assistenten  über- 
dies die  Unterweisung  der  Schüler  und  Besucher  in  der  ein- 
fachen Wein-  und  Mostanalyse. 

4.  Während  der  Zeit  der  dringendsten  Arbeiten  wurden 
weiters  noch  je  eine  männliche  und  eine  weibliche  Hilfskraft 
für  die  Durchführung  technischer  Arbeiten  herangezogen  und 
erstere  gleichzeitig  auch   für   die   Schreibgeschäfte   verwendet. 

An  der  Versuchsstation  waren  im  Berichtsjahre  ferner 
durch  je  6  und  8  Wochen  die  Herren  Ingenieur-Chemiker  Dino 
de  Eccher   aus   Mezocorona,   beziehungsweise  Giovanni  Maria 
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Paldaof,  Leiter  der  agronomischen  Station  in  Porto  Alegre  der 
brasilianischen  Provinz  Rio  Grande  do  Sul,  als  Praktikanten  tätig. 

Zur  Deckung  der  Laboratoriumsauslagen,  mit  Ausschluß 
der  Gehalte  der  Chemiker,  waren  im  Jahre  1903  8000  K  fest- 
gesetzt, während  an  Analysengebühren  9180  K  eingenommen 
wurden. 

Die  geringen  Einnahmen  an  Analysengebühren  im  Ver- 
hältnisse zur  Zahl  der  durchgeführten  Untersuchungen  finden 
damit  ihre  Erklärung,  daß  sehr  viele  im  allgemeinen  Interesse 
gelegene  Untersuchungen  kostenfrei  ausgeführt  werden.  Dies 
betrifft  zunächst  sämtliche  zur  Einlagerung  in  das  landschaft- 
liche Lagerhaus  in  Innsbruck  angemeldeten  Weine,  ferner  die 
von  den  k.  k.  Zollämtern  zur  Ueberprüfung  der  Analj^senzerti- 
fikate  italienischer  Versuchsstationen  eingesandten,  zur  Einfuhr 
nach  Oestereich  bestimmten  Weine,  sowie  zahlreiche  für  den 
Landeskulturrat,  die  landwirtschaftlichen  Bezirksgenossen- 
schaften, Kellereigenossenschaften  u.  dgl.  ausgeführte  Unter- 
suchungen. 

ZI.  Wissenschaftliche  und  technische  Arbeiten,  sowie 

praktische  Versuche,  welche  im  chemischen  Laboratorium, 

beziehungsweise    im   Anstaltskeller  zur  Ausführung 

gelangten. 

Um  einen  Einblick  in  die  chemische  Zusammensetzung 
qualitativ  sehr  geringer  Naturweine  Südtiroler  Provenienz  zu 
bekommen,  wurden  gleichwie  im  Jahre  1902  auch  im  letzt- 
jährigen Herbst  von  selten  der  Anstalt  Trauben  aus  notorisch 
sehr  geringen  Lagen  Südtirols  (in  Kisten)  bezogen,  im  Anstalts- 
keller gekeltert  und  die  auf  solche  Art  bereiteten  Weine  auf 
ihre  chemische  Zusammensetzung  geprüft.  Ueber  die  Ergebnisse 
der  im  Jahre  1902  angestellten  diesbezüglichen  Versuche  wird 
ein  ausführlicher  Bericht  in  einem  der  nächsten  Hefte 
dieser  Zeitschrift  erscheinen,  während  über  die  chemische 
Zusammensetzung  der  letztjährigen  Versuchsweine  nach  Ab- 
schluß der  bereits  im  Gange  befindlichen  chemischen  Unter- 
suchung Mitteilung  gemacht  werden  wird. 

Im  letzten  Herbst  wurden  ferner  im  Anstaltskeller  ver- 
gleichende Versuche  betreffend  die  Leistungsfähigkeit  hydrau- 
lischer und  Spindelpressen  angestellt  und  zu  diesem  Behufe 
nicht  allein  die  bei  verschiedenen  Traubensorten  erzielte   Ge- 
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samtmostausbeute  ermittelt,  sondern  auch  das  prozentische 
Verhältnis  der  in  den  einzelnen  Stadien  des  Fressens  erzielten 
Mengen  genau  festgestellt  und  schließlich  die  chemische  Unter- 
suchung der  verschiedenen  Mostanteile  (wie  freier  Ablauf, 
Preßmost  erster,  zweiter,  eventuell  dritter  Nachdruck)  durch- 
geführt. Nachdem  es  aber  für  die  Praxis  der  Weinbereitung 
außerordentlich  wichtig  erscheint,  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung und  sonstige  Beschaffenheit  der  aus  den  verschiedenen 
Mostanteilen  erzielten  Weine  genaue  Kenntnis  zu  besitzen, 
wurden  kleinere  Proben  der  gewonnenen  Moste  im  chemischen 
Laboratorium  spontan  vergoren  und  die  vergorenen  Jung- 
weine nach  wiederholtem  Abzug  der  Kostprobe  und  chemischen 
Analyse  unterzogen;  die  Untersuchung  dieser  Weine  ist  nun 
nahezu  abgeschlossen  und  wird  über  die  in  mehrfacher  Be- 
ziehung recht  interessanten  Resultate  gleichfalls  in  dieser 
Zeitschrift  berichtet  werden. 

Ueber  die  bei  der  Essigbildung  vor  sich  gehenden  Ver- 
änderungen in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Weines 
wurden  im  Berichtsjahre  gleichfalls  Versuche  im  großen  an- 
gestellt und  werden  dieselben  auch  in  diesem  Jahre,  und  zwar 
nach  Fertigstellung  des  für  diesen  Zweck  adaptierten  Gärlokales 
fortgesetzt  werden.  Durch  diese  Versuche  soll  eine  sichere  Basis 
für  die  Beurteilung  der  Echtheit  des  Weinessigs  geschaffen 
werden,  nachdem  sich  die  bislang  der  Beurteilung  zugrunde- 
liegenden Normen  als  ungenügend  erwiesen  haben.  Die  Ver- 
suchsstation ist  an  der  Lösung  dieser  Frage  sehr  interessiert, 
weil  sie  gerade  in  den  letzten  Jahren  öfter  in  die  Lage  kam, 
Gutachten  über  die  Naturreinheit  zur  Untersuchung  eingesandter 
Weinessigproben  abzugeben,  und  hat  dieselbe  etwa  seit 
IV«  Jahren  auch  die  Kontrolle  der  von  einem  Weinessig- 
erzeuger Südtirols  in  den  Handel  gebrachten  Produkte  über- 
nommen. 

Behufs  Ermittlung  des  Reifegrades  und  Qualität  der 
Trauben  des  Jahrganges  1903  wurden,  wie  alljährlich,  während 
der  Lesezeit  eine  große  Anzahl  Moste  untersucht  und  sind  die 
hierbei  erhaltenen  Resultate  in  dem  Fachorgane  der  Landes- 
anstalt  S.  Michele,  den  Tiroler  landwirtschaftlichen  Blättern, 
niedergelegt. 

Es  sei  ferner  erwähnt,  daß  der  praktischen  Seite  der  Frage 
der  Milchsäurebildung  im  Weine  gleichfalls  nähergetreten  wurde 
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undsind  die  bisher  rücksichtlich  des  Säurerückganges,  beziehungs- 
weise Milchsäurebildung  im  Weine  gemachten  Erfahrungen  in  der 
früher  erwähnten  und  demnächst  erscheinenden  Publikation 
«Zur  Beurteilung  der  Weine  auf  Grund  der  chemischen  Ana- 
lyse mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Tiroler  Weine  ge- 
ringster Lagen'*  mitgeteilt. 

Ferner  wurden  Untersuchungen  über  die  Kunzsche  Milch- 
säurebestimmungsmethode angestellt,  gleich  wie  dieUeberprüfung 
der  von  Zeisel  und  Fanto  herrührenden  neuen  Methode  der 
Glyzerinbestimmung  im  Weine  in  Angriff  genommen. 

In  der  Berichtsperiode  gelangten  endlich  teils  über 
Weisung  des  Landesausschusses,  teils  über  Ansuchen  von 
Landwirten,  landwirtschaftlichen  Körperschaften  und  sonstigen 
Interessenten,  vielfach  auch  aus  eigener  Initiative,  eine  größere 
Anzahl  für  Zwecke  der  Kellerwirtschaft,  die  Bekämpfung  von 
Pflanzenkrankheiten,  Pflanzenschädlingen,  als  Futtermittel  oder 
Tierheilmittel  empfohlene  Präparate  zur  chemischen  Unter- 
suchung, beziehungsweise  praktischen  Erprobung. 

Die  Untersuchungsergebnisse  wurden,  soweit  sie  von  all- 
gemeinerem Interesse  waren,  gelegentlich  in  den  Tiroler  land- 
wirtschaftlichen Blättern  veröffentlicht. 

Auch  im  Anstaltskeller  wurden  verschiedene  Apparate  und 
Kellereiartikel  erprobt,  über  die  Prüfungen  Gutachten  aus- 
gestellt, beziehungsweise  das  Prüfungsergebnis  in  den  Tiroler 
landwirtschaftlichen  Blättern  publiziert 

III.  Untersuchungstätigkeit. 

Im  Jahre  1903  wurden  in  1327  Sendungen  2342  Gegen- 
stände zur  Untersuchung  eingesendet.  Die  durchgeführten 
Untersuchungen  verteilen  sich  folgendermaßen: 

Traabeaweine 1181 

Hiervon  wurden   451  Proben  zur  Ermittlung    der   Naturreinheit   und 

73  Proben  zur  Beantwortung^  sonstiger  Anfragen  eingesendet. 
Von  den  Zollämtern  wurden  657  Proben  italienischer,  fttr  die  Einfuhr 
nach  Oesterreich  bestimmter  Weioe  zur  Ueberprüfung  der  Analysen- 
zeugnisse italienischer  Versuehsstationeo  eingesandt. 

Sonstige  Nahrungs-  und  Genußmittel 203 

Hiervon  Branntweine  8,  Essige  (Weinessig)  18,  Lagerbiere,  zur  Aus- 
fuhr nach  Italien  bestimmt,  144,  Butter  3,  Milch  3,  Zucker  11, 
Honig  3,  Tafelole  (Olivenöle)  4,  Schweinefett  1,  Traubenmoste  3, 
Mehle  4,  Konserven  1. 
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Wägaer  (Nutz-  und  Trinkwässer) 26 

Kunstdünger 726 

Hiervon  wurden  469  Tom  Landesknlturrate,  Genossenschaften  und  son- 
stigen Körperschaften  eingesendet. 
Untersucht  wurden  248  Kaliammoniaksuperphosphate,  147  Ammoniak- 
superphosphate, 75  Kalisuperphosphate,  98  Thomasmehle,  112  Super- 
phosphate,  12  Kalisalze  und  34  Proben  Salpeter  und  schwefel- 
saures Ammoniak. 

Kraftfnttermittel 83 

Oelsamen 25 

Ackererden,  Gips,  Torf  u.  dgl 15 

Mittel  zur  Bekämpfung  von  Pflanzenkrankheiten 39 

Hieryon  Schwefel  36,  Kupferritriol  3. 

Sonstige  Untersuchungen 45 

Darunter  1  Medikament,  3  Gesteinsproben  auf  ihren  Dungwert,  3  £rze 
auf  Edelmetalle,  3  Fatterkalkproben,  3  Zemente,  3  Brote,  ob  aus 
Weizenmehl  bereitet,  2  Pechproben,  3  Proben  weinsanrer  Kalk, 
1  Kälbermehl,  1  Lärchen terpentin,  1  Mäusegift  Fuchsol,  3  Steinöle, 
3  Fenohelmuster,  1  Backmittel  (Diamalt),  3  Proben  Bilz  (alkohol- 
freies Getränk),  1  Labflüssigkeit,  1  FaBkonserviernngsmittel,  1  Senf, 
1  Senfsaat,  2  Wachskerzen,  1  Naturdünger  „Vulkan'',  1  Wein  auf 
gesundheitsschädliche  Zusätze,  1  Steinkohlenasche,  1  Dnngsalzaaf 
seinen  Koohsalzgehalt,  1  eisernes  Wasserleitungsrohr,  vorzeitig 
schadhaft  geworden.  

Zusammen  .    .    .  2342 
Im  ganzen  wurden  eingesendet: 

Von  Bezirksgerichten 2  Proben 

„    politischen  Behörden 2       „ 

„     Zollbehörden 657       „ 

„     Gemeinden 21       „ 

▼om  Landeskulturrate,  den  landwirtschaft- 
lichen Bezirksgenossenschaften,  son- 
stigen Genossenschaften  und  Ver- 
einen   533      „ 

,     landschaftlichen  Lagerhaus  in  Inns- 
bruck       183       „ 

▼on    Kellereigenossenschaften 77      „ 

„     Privaten 867       „ 

Hiervon  118  Proben  von  Privaten 
außerhalb  Tirols  und  25  Proben 
von  Privaten  außerhalb  Oester- 
reichs.  ..^.^__^^^ 

Zusammen  .    .    .  2342  Proben 

Eine  vergleichende  Zusammenstellung,  betreffend  den 
Erfolg  der  Kunstdüngerkontrolle  in  Tirol,  in  den  Jahren  1899 
bis  einschließlich    1903  ist   in  der    folgenden  Tabelle  gegeben. 
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Aus  den  mitgeteilten  statistischen  Daten  ist  erfreulicher- 
weise zu  entnehmen,  daß  die  zur  Untersuchung  eingesandten 
einfachen  Dünger  eine  stetige  Zunahme  aufweisen,  während  in 
der  Zahl  der  untersuchten  Milchdünger  keinerlei  Steigerung  seit 
1899  zu  verzeichnen  ist. 

Obige  Zusammenstellung  zeigt  ferner,  daß  trotz  der  all- 
jählich  anwachsenden  Kunstdünger  Untersuchungen  der  Prozent- 
satz an  beanständeten  Düngerproben  immer  geringer  wurde. 

Die  einzelnen  Fabriken  verhielten  sich,  was  Exaktheit 
in  der  Lieferung  betrifft,  allerdings  sehr  verschieden  und  gibt 
diesbezüglich  vorstehende  Zusammenstellung  genaueren  Auf- 
schluß. 

Im  Kontrollverhältnisse  zur  Anstalt  standen  im  Berichts- 
jahre 23  Kunstdüngerfabriken,  ein  lebhafter  Verkehr  fand  jedoch 
nur  mit  den  oben  bezeichneten  9  Kunstdüngerfabriken  statt; 
eine  Firma  hatte  sich  bezüglich  des  von  ihr  erzeugten  und  in 
den  Handel  gebrachten  Weinessigs  der  Kontrolle  der  Anstalt 
unterstellt. 

IV.  Sonstiges. 

In  der  Berichtsperiode  wurden  eine  größere  Menge  von 
Titrierflüssigkeiten  für  die  Säure-,  beziehungsweise  Zucker- 
bestimmung in  Most  und  Wein,  gleichwie  eine  Anzahl  von 
Reinhefen  abgegeben;  die  letzteren  waren  teils  zum  Umgären, 
teils  zur  Obst-  und  Schaumweinbereitung,  und  zwar  der  Mehrzahl 
nach  für  Kellereien  außerhalb  Tirols  bestimmt. 

Von  der  Versuchsstation  wurden  ferner  eine  große  Zahl 
von  Gutachten,  vornehmlich  landwirtschaftlich-technischer  Art 
erstattet  und  waren  dieselben  zum  Teil  von  politischen  Be- 
hörden, Gemeinden  und  sonstigen  Körperschaften,  vornehmlich 
aber  von  I^andwirten  in  und  außerhalb  des  Landes  abverlangt 
worden. 

Die  Versuchsstation  hat  auch  im  verflossenen  Jahre  durch 
Wort  und  Schrift  gegen  die  im  Weinverkehr,  im  Handel  mit 
Kunstdünger,  Futtermittel  und  sonstigen  landwirtschaftlichen 
Gebrauchsartikeln  da  und  dort  zutage  getretenen  Unreellität 
auf  das  eifrigste  Stellung  genommen  und  soll  auch  an  dieser 
Stelle  erwähnt  werden,  daß  sich  die  Versuchsstation  über  An- 
regung des  Verbandes  schweizerischer  Chemiker  mit  dem 
letzteren  in  engere  Verbindung  gesetzt   hat,   um   auf  gemein- 
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samer  Basis  und  in  wirksamer  Weise  die  im  Weinhandels- 
verkehr zwischen  den  beiden  Ländern  noch  vielfach  beobach- 
teten Mißbräuche  zu  bekämpfen. 

Die  Fachkräfte  der  Versuchsstation  waren  als  Mitarbeiter 
bei  den  von  der  landwirtschaftlichen  Landeslehranstalt  und 
Versuchsstation  herausgegebenen  „Tiroler  landwirtschaftlichen 
Blättern"  (der  Referent  als  zweiter  Schriftleiter)  und  dem 
Tiroler  landwirtschaftlichen  Kalender  beteiligt  und  erschienen 
in  den  ersteren  an  kleineren  Mitteilungen  und  Veröffent- 
lichungen der  Versuchsstation,  und  zwar  vom  Leiter 
derselben: 

Fatterkalk,  gesundheitBschädliche  Stoffe  enthaltend  (T.  1.  Bl.  Nr.  4, 
S.  64). 

lieber  die  KontroUuntersachung  von  Kunstdüngern  nnd  die  für  die  Probe- 
nahme geltenden  Vorschriften  (T.  1.  BI.  Nr.  4,  S.  74). 

Bericht  über  die  Versuchs-  uod  Untersuchungsttttigkeit  der  Versaohsstation 
in  den  Jahreu  1901  und  1902  (T.  1.  Bl.  Nr.  10,  S.  164). 

Naturdünger  „Vulkan*',  ein  unerhörter  Kunstdüngerschwindel  (T.  1.  Bl. 
Nr.  11,  S.  182). 

Der  Milchzucker  im  neuen  allgemeinen  Zolltarif  Oesterreich-Ungarns 
(T.  1,  Bl.  Nr.  11,  S.  186). 

Landwirte!  Der  Krämerladen  ist  eine  wenig  empfehlenswerte  Bezugs- 
quelle für  Kunstdünger  (T.  1.  Bl.  Nr.  15,  S.  259). 

Zur  Vertilgung  der  Feldmäuse  (T.  1.  Bl.  Nr.  15,  S.  267).« 

Ein  neues  Kappellersches  EbuUioskop  (T.  1.  Bl.  Nr.  17,  S.  289). 

lieber  die  Reife  der  Trauben  im  Anstaltsgute  (T.  I.  Bl.  Nr.  18,  S.  303 
und  Nr.  19,  S.  314). 

Soll  das  Thomasmehl  nach  Gesamt-  oder  Zitronensäure  löslicher  Phosphor- 
säure gekauft  werden?  (T.  1.  BI.  Nr.  23,  S.  373). 

Einiges  über  Futterkalk  (T.  1.  Bl.  Nr.  24,  S.  393). 

Außer  den  angeführten  Veröffentlichungen  erschienen 
überdies  noch  in  den  genannten  zwei  Fachorganen  der  Anstalt, 
teils  vom  Referenten,  teils  von  den  anderen  Fachkräften  der 
Versuchsstation  verfaßt,  eine  größere  Anzahl  nicht  direkt  mit 
der  Tätigkeit  der  chemischen  Versuchsstation  in  Zusammen- 
hang stehende  Aufsätze  aus  dem  Gesamtgebiete  der  Keller- 
wirtschaft  und  Agrikulturchemie. 

Mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  hat 
der  Referent  an  dem  in  der  Zeit  vom  14.  bis  18.  August  1903 
stattgehabten  XXI.  deutschen  Weinbaukongresse  zu  Mainz  teil- 
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genommen  und  in  Verbindung  damit  die  kell  er  wirtschaftlichen 
und  Weinbauverhältnisse  Unterfrankens  studiert. 

Im  Berichtsjahre  war  dem  Direktor  der  landwirtschaft- 
lichen Landeslehranstalt  und  Versuchsstation  im  Vereine  mit 
dem  Leiter  der  Versuchsstation  auch  die  technische  Inspektion 
der  Kellereigenossenschaften  Deutsch-Südtirols  vom  Landes- 
kulturrate übertragen. 

S.  Michele,  im  März  1904. 

Der   Leiter  der  VersuohBstation  : 
Adjunkt  J.  Schindler. 
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Bericht  der  physiologischen  Versuchsstation  der 

böhmischen    Sektion    des   Landeskulturrates    für   das 

Königreich  Böhmen  in  Prag. 

Ganz  so,  wie  im  Verlaufe  der  vorausgegangenen  vier 
Jahre,  so  war  auch  im  Berichtsjahre  die  Tätigkeit  der  Station 
in  zwei  Abteilungen  geschieden,  nämlich:  in  eine,  welche  rein 
wissenschaftlichen  Studien  gewidmet  war,  und  in  eine  andere 
welche  den  praktischen  Arbeiten  galt. 

I.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 

A.   Bakteriologische   Abteilung. 

Die  Tätigkeit  der  Station  war  hauptsächlich,  was  dieses 
Gebiet  betrifft^  dem  Studium  der  Lebensbedingungen  der  im 
Boden  und  im  Stalldünger  enthaltenen  Mikroben  gewidmet. 

Die  fundamentalen  Lebensvorgänge  der  Mikroben  spiegeln 
sich  in  der  Atmung  und  in  der  mit  derselben  verbundenen 
Zersetzung  der  Kohlehydrate  ab. 

Neben  der  Intensität  des  Chemismus  der  Atmung  wurde 
die  Aufmerksamkeit  den  Bedingungen  der  Vermehrung  der 
Mikroben  zugewendet,  und  zwar  wurde  der  Einfluß  ver- 
schiedener Nährmedien  einerseits  auf  die  Stärke  der  Atmung, 
anderseits  auf  die  quantitative  Vermehrung  der  Mikroben 
studiert. 

Speziell  in  Betracht  gezogen  wurden  die  Kohlehydrate 
und  die  organischen  Säuren,  welche  im  Ackerboden  und  im 
Stalldünger  enthalten  sind. 

Als  stickstoffhaltige  Nährstoffe  wurden  Nitrate,  Ammon- 
salze  und  organischer  Stickstoff  in  Form  von  Eiweißstoffen 
gewählt. 

ZeiUchr.  f.  d.  tendw.  VeTsochsweten  i.  Oeiterr.  19M.  23 
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Die  Versuche  hatten  den  Zweck,  die  Prozesse  zu  er- 
forschen, die  sich  in  der  Zelle  der  Mikroben  abspielen;  und 
da  haben  wir  gefunden,  daß  die  Bakterien,  welche  im  Stall- 
dünger vertreten  sind,  in  zwei  Hauptgruppen  unterschieden 
werden  können,  und  zwar: 

a)  in  Bakterien,  welche  den  organischen  Stickstoff  sehr 
schlecht  zersetzen  und  welchen  er  weniger  als  Nährstoff  dient. 

Die  Gruppe  dieser  Bakterien  findet  ihre  hauptsächliche 
Nährquelle  in  den  Nitraten,  aus  deren  Stickstoff  sie  neue 
lebende  Materie  baut,  eine  ganze  Reihe  von  Nitraten  zersetzt 
und  aus  der  Salpetersäure  den  Stickstoff  in  Form  von  elemen- 
tarem Stickstoff  freimacht« 

Diese  Nitrate  vermehren  sich  nämlich  auf  Kosten  der 
Nitrate,  Kohlehydrate  und  organischen  Säuren  im  Dünger  und 
in  der  Ackerkrume,  wobei  die  Nitrate  in  Nitrite  übergeführt 
werden;  aus  diesen  wird  schließlich  der  elementare  Stick- 
stoff frei. 

Es  sind  eben  die  sogenannten  Denitrifikationsbakterien, 
die  sich  im  Stalldünger,  sehr  stark  vertreten,  vorfinden,  welche 
die  Hauptverluste  an  Stickstoff  in  denselben  bedingen. 

Zu  diesen  Mikroben  gehören  folgende  Arten :  Pseudomonas 
fluorescens  (Bacillus  fluorescens  liquefaciens),  Pseudomonas 
Stutzeri  (Bacillus  Stutzeri),  Pseudomonas  aeruginosa  (Bacillus 
pyocyaneus),  Bacillus  Hartlebi,  Bacillus  centropunctatus, 
Bacillus  filefaciens,  Bacteriüm  nitrovorum,  Bacillus  denitrificans. 

h)  Die  zweite  Gruppe  enthält  Bakterien,  welche  die  or- 
ganischen Stickstoffverbindungen  bis  zu  Ammoniak  zersetzen 
und  die  Salpetersäure,  die  in  den  Nitraten  enthalten  ist,  eben- 
falls in  Ammoniak  überführen;  kurz,  es  sind  sogenannte 
Ammonisationsbakterien,  die  in  guter  Ackerkrume  und  im 
Stalldünger  sehr  zahlreich  vertreten  sind. 

Es  gehören  zu  denselben  die  nachstehenden  Arten:  Bacillus 
mycoides,  Bacillus  subtilis,  Bacteriüm  fuscum,  Bacillus  liquidus, 
Bacillus  nubilus,  Bacillus  vulgaris,  Bacillus  typhosus,  Bacillus 
coli,  Bacillus  Zenkeri,  Bacillus  prodigiosus,  Bacillus  liquefaciens, 
Bacillus  arborescens. 

Durch  unsere  biologischen  Studien  wurde  konstatiert,  daß 
durch  die  Vermehrung  der  zweiten  Gruppe  im  Boden  und 
Kompostierung  oder  Mischung  des  Stalldüngers  niit  Acker- 
erde, in  welcher   diese   Gruppe   vertreten   ist,   der  Verlust  an 
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Stickstoff  im  Stalldünger  auf  ein  Minimum  reduziert  wird. 
Außerdem  wird  die  Zersetzung  der  organischen,  stickstoff- 
haltigen Verbindungen  in  Ammoniak  ermöglicht. 

Diese  Prozesse  gehen  unter  schwacher  Alkalität  des  Stall- 
düngers und  der  ihm  beigemischten  Ackererde  vor  sich. 

Diese  wissenschafftlichen  Ergebnisse  haben  für  die  Praxis 
die  Bedeutung,  daß  wir  vor  allem  gegen  jegliche  Konservierung 
des  Düngers  durch  wie  immer  geartete  Säuren  auftreten 
müssen,  und  zwai*  durch  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Super- 
phospatgips,  weiter   durch   Superphosphat    selbst  und   Kainit. 

Die  Konservierung  des  Stalldüngers  durch  diese  Mittel 
ist  für  die  Praxis  unrationell,  da  die  lösliche  Phosphorsäure 
in  die  unlösliche  Form  übergeführt  wird,  wie  wir  übrigens  in 
unserer  Arbeit:  „Chemische  und  physiologische  Studien  über 
die  Superphosphate,  von  Dr.  Julius  Stoklasa"  (Paul  Parey, 
Berlin  1896)  angeführt  haben. 

Sobald  im  Stalldünger  Azidität  auftritt,  und  zwar  genügt 
schon  eine  solche  von  0'27o,  hört  jede  Zersetzung  der  orga- 
nischen Stickstoffverbindungen  auf  und  wird  der  Lebensprozeß 
der  Mikroben  überhaupt  unterbunden. 

Von  unseren  derzeit  modernen  Gesichtspunkten  aus,  und 
zwar  hauptsächlich  den  chemisch-biologischen,  gebührt  dem 
Stalldünger  die  größte  Beachtung:  denn  durch  denselben 
fahren  wir  dem  Ackerboden  nicht  nur  alle  Nährstoffe  zu, 
sondern  vermehren  durch  ihn  hauptsächlich  die  Mikroben  in 
der  Ackerkrume  und  erhöhen  deren  Tätigkeit  in  derselben. 

Ueber  unsere  Forschungen  und  ihre  Ergebnisse  soll  in 
den  Pachblättern  im  Detail  abgehandelt  werden. 

Man  wird  aus  denselben  ersehen,  daß  die  gegenwärtig 
empfohlene  Konservierung  von  Stalldünger  mittels  verschie- 
dener Säuren,  Superphosphatgips,  Superphosphat  und  Kainit 
vollständig  verfehlt  ist. 

Daß  die  Deduktionen  aus  unseren  wissenschaftlichen 
Untersuchungsresultaten  vollkommen  richtig  waren,  haben  auch 
die  Vegetationsversuche  in  unserem  Glashause  erwiesen,  wo- 
selbst Tierexkremente  mit  Ackererde  gemischt  wurden,  in 
welcher  die  Ammonisationsbakterien  vorher  sich  in  ganz  be- 
deutendem Maße  vermehrt  hatten. 


23* 
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B.  Versuche  auf  dem  Grebiete  der  Physiologie. 

Die  Studien  über  die  Atmung  des  Pflanzen-  und  Tier- 
organismus wurden  fortgesetzt  und  die  Enzyme  isoliert,  welche 
die  Atmung  im  Pflanzen-  und  Tierköper  bewirken. 

Die  auf  diesem  Gebiete  ausgeführten  Arbeiten  waren 
Gegenstand  des  Studiums  der  physiologischen  Laboratorien 
fremder  Universitäten  und  wurden  vor  allem  im  Laboratorium 
des  geheimen  Medizinalrates  Dr.  Leyden,  Professors  an  der 
Berliner  Universität,  bestätigt.  Desgleichen  wurden  sie  für 
richtig  befunden:  Im  chemisch-pathologischen  Laboratorium 
Salkowskis,  ebenfalls  an  der  Berliner  Universität;  ferner 
in  den  Instituten:  Mossos  (Universität  in  Turin),  Bachs 
(Universität  in  Genf),  Roberts  (Stuttgart)  u.  s.  w,  u.  s.  w. 

Im  verflossenen  Jahre  war  unser  Augenmerk  ferner  ganz 
besonders  der  Zersetzung  der  Kohlehydrate  in  der  Pflanzen-  und 
Tierzelle  zugewendet.  Diesbezüglich  gelang  es  uns,  eine  inter- 
essante Erscheinung  sicherzustellen;  nämlich,  daß  in  beiden 
Zellenarten  Enzyme  folgender  Reihe  anzutreffen  sind: 

1.  Invertase,  welche  die  Saccharose  in  Glukose  und  Fruk- 
tose überführt: 

2.  Diastase,  die  Stärke  oder  Dextrin  in  Maltose  ver- 
wandelt; 

3.  Maltase,  welche  aus  Maltose  Glukose  bildet; 

4.  Laktase,  die  Laktose  in  Glukose  und  Galaktose  spaltet; 
und  schließlich  wurde 

5.  Xylase,  ein  neues  Enzym,  entdeckt,  welches  das 
Xylan  hydrolisiert  und  dasselbe  in  Xylose  verwandelt. 

Das  Ferment  ^Xylase"  isolierten  wir  aus  der  Leber  und 
den  Muskeln  von  Tieren  und  ist  diese  Entdeckung  von  unge- 
heuerem Interesse,  denn  die  Xylase  hat  den  Zweck,  daß  das 
Xylan,  welches  in  großen  Mengen  in  dem  Futter  der  Tiere 
unserer  Landwirtschaft  vertreten  ist  (im  Stroh  25  bis  30%)  zu 
Xylose  hydrolysiert,  welches  im  Tierkörper  wieder  in  Kohlen- 
säure, Alkohol  und  Milchsäure  gespalten  wird. 

Nachdem  aber  von  der  aufgenommenen  Xylose  nach  den 
heutigen  Versuchen  bis  zu  70^/o  für  die  Entwicklung  der 
Lebensenergie  gebraucht  wird,  ist  damit  die  unermeßliche 
Wichtigkeit  der  Xylase  gewiß  dargetan. 
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Neben  diesen  saccharisierenden  Fermenten  wurden  En- 
zyme festgestellt,  welche  die  Spaltung  verschiedener  Kohle- 
hydrate in  der  Zelle  verursachen. 

Wir  fanden,  daß  der  Zersetzungsprozefi  (Olykolyse)  des 
Traubenzuckers  (Glukose)  oder  des  Fruchtzuckers  (Fruktose) 
auf  zweierlei  Art  erfolgt. 

1.  Entsteht  eine  Zersetzung  in  dem  Sinne,  daB  Alkohol 
und  Kohlensäure  gebildet  werden,  oder  2.  es  entsteht  aus  den 
erwähnten  Kohlehydraten  Milchsäure.  Beide  Enzyme  wirken 
fortwährend  parallel  nebeneinander  und  sobald  die  alkoholische 
Gärung  in  der  Zelle  aufhört,  zeigt  sich  die  Milchsäure  stets 
im  Ueberschufi,  welche  gegebenenfalls,  wenn  von  derselben 
eine  größere  Menge  im  gesunden  Körper  angehäuft  wird,  das 
Substrat  pathologischer  Vorgänge  in  demselben  zu  bilden  ge- 
eignet ist. 

Jede  Schwächung  der  alkoholischen  Gärung  im  Tier- 
körper bedeutet  eine  Störung  in  der  Entfaltung  der  Lebens- 
energie und  die  Unterstützung  der  Entwicklung  von  Milchsäure, 
deren  Anhäufung  im  Organismus  stets  als  schädlich  zu  be- 
trachten ist. 

(Um  eine  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  unserer  Ver- 
suche zu  erleichtem,  führen  wir  nur  nebenbei  an,  daß  wir  bei 
der  Isolierung  der  Enzyme  mehr  als  260  A:^  diverser  Tierorgane 
verbraucht  und  verarbeitet  haben.) 

Neben  diesen  Untersuchungen  verdienen  ebenfalls  nicht 
geringe  Beachtung  die  Arbeiten,  betreffend  die  Isolierung  der 
Enzyme,  welche  alkoholische  und  Milchsäuregärung  in  der  Kuh- 
milch verursachen. 

Diese  Enzyme  sind  im  Kasein  enthalten  und  werden  beim 
Gerinnen  der  Milch  mit  diesem  ebenfalls  ausgeschieden.  Ebenso 
wurden  auch  Enzyme  in  den  Eiern  (Hühnereiern)  entdeckt. 

Zum  Schluß  bemerken  wir  über  den  Charakter  der  En- 
zyme, daß  jedes  einzelne  Organ,  ob  pflanzlicher  oder  tierischer 
Natur,  sobald  es  in  ein  Milieu  gerät,  welches  weniger  als  5% 
Sauerstoff  enthält,  anaerob  zu  atmen  beginnt,  was  in  vollem 
Umfange  eintritt,  sobald  vollständiger  Mangel  an  Sauerstoff 
herrscht. 

Es  bildet  sich  aus  den  Kohlehydraten  und  Kohlendioxyd 
Alkohol  und  Milchsäure.  Ist  etwas  Sauerstoff  vorhanden,  dann 
übergeht  allerdings  der  Alkohol  leicht  in  Essigsäure   und   aus 
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der  Milchsänre  bildet  sich  immer,  auch  bei  Nichtzutritt  von 
Sauerstoff,  etwas  Buttersäure. 

Der  enzymatischen  Tätigkeit  ist  allerdings  eine  bestimmte 
Datier  zugemessen;  erfolgt  eine  Mikrobeninvasion  in  das 
Wirkungsgebiet  des  Enzyms,  dann  wird  die  enzymatische  Wirk- 
samkeit des  letzteren  unterbrochen  und  die  chemischen  Vor- 
gänge sind  weiterhin  durch  die  Mikroben  hervorgerufen. 

Diese  Erscheinung  erklärt  uns  heute  ganz  gut  die  Pro- 
zesse beim  sogenannten  Einlegen  von  (Häuptel-)  Kraut,  Gurken 
und  bei  der  Ensilage. 

C.  Pflanzenproduktion. 

Ebenso  wie  in  den  vorhergehenden  Jahren  wurde  auch 
in  dem  Berichtsjahre  eine  besondere  Aufmerksamkeit  der  Be- 
deutung der  einzelnen  Nährstoffe  zugewendet;  insbesondere 
gilt  dies  vom  Stickstoff,  der  Phosphor  säure,  dem  Kali,  dem 
Kalk  und  der  Magnesia,  und  der  Wichtigkeit,  welche  sie  für 
die  Entwicklung  der  einzelnen  Qetreidearten,  vor  allem  der 
Gerste,  des  Weizens  und  des  Roggens  und  weiter  der.  Hack- 
früchte, speziell  der  Zuckerrübe  und  der  Kartoffeln  haben. 

Durch  die  teils  im  Glashause,  teils  auf  den  Versuchs- 
feldern durchgeführten  Vegetationsversuche  wurde  namentlich 
der  fruchtbringende  Einfluß  der  Phosphorsäure  und  des  Kali 
auf  die  Bildung  von  Stärke  in  der  Gerste,  sowie  auf  die  Er- 
höhung des  Ertrages  derselben  nachgewiesen. 

Weiter  wurde  das  Augenmerk  insbesondere  auf  die 
Qualitätsverbesserung  des  Weizens  und  des  Roggens  gerichtet 

Durch  Vegetationsversuche  im  Glashause  sowohl  als  auch 
durch  Düngungsversuche  auf  freiem  Felde  wurde  konstatiert, 
daß  sich  die  Qualität  des  Weizens  und  des  Roggens  durch 
einen  rationellen  Nährstoffersatz  vorzüglich  erhöhen  lasse, 
speziell  durch  ein  hinreichendes  Quantum  von  Chilisalpeter, 
Phosphorsäure  und  ein  Gemenge  von  Kaliumchlorid  und 
Kainit. 

Es  ist  uns  gelungen,  den  Ertrag  sowohl  als  auch  die 
Qualität  der  böhmischen  Weizensorten  (Öervenka)  derart  zu 
erhöhen,  daß  sie  in  betreff  der  chemischen  Zusammensetzung 
(Gehalt  und  Charakter  der  Eiweißstoffe  und  der  übrigen  stick- 
stoffhaltigen Bestandteile  und  Stärke)  sich  dem  ungarischen 
Weizen  vollkommen  gleichstellt. 
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Weitere  Versuche,  die  wir  angestellt  haben  und  die  die 
Backfäbigkeit  des .  aus  diesen  meliorierten  Weizensorten  ge- 
wonnenen Mehles  zum  Gegenstande  hatten,  haben  uns  gezeigt, 
daß  auch  das  aus  diesen  gewonnene  Mehl  dem  aus  Ungarn  im- 
portierten Produkte  gleichkommt.  - 

Diese  Versuche  hat  unser  Assistent,  Herr  Ing.-Chem. 
Johann  Jelinek  durchgeführt,  welcher  sich  speziell  an  der 
Versuchsstation  für  Müllereiwesen  in  Berlin  für  diese  Zwecke 
ausgebildet  hat. 

Wir  haben  eine  ähnliche  Station,  wie  sie  in  Berlin  ein- 
gerichtet ist,  insbesondere  für  die  Zwecke  der  Hebung  der 
Qualität  der  heimischen  Weizen-  und  Roggenproduktion  sowie 
behufs  Studiums  der  Beschaffenheit  der  Mahlprodukte  an  unserem 
Institute  ebenfalls  installiert. 

Mit  der  Leitung  dieser  Abteilung  unserer  Station  wurde 
der  oben  genannte  Herr  Ing.-Chem.  Jelinek,  welcher  im 
Müllereiwesen  sehr  bewandert  ist,  betraut. 

Allen  diesen  Versuchen  wurde,  wie  gesagt,  eine  ganz  be- 
deutende Sorgfalt  zugewendet,  da  wir  in  der  Lösung  der 
Frage  der  Qualitätsverbesserung  der  böhmischen  Weizensorten, 
sowie  der  Möglichkeit,  sie  den  ungarischen  an  die  Seite  stellen 
zu  können,  ein  wichtiges  nationalökonomisches  Moment  er- 
blicken! .  ' 

Unsere  Station  prüft  überhaupt  jetzt  von  einem  ganz 
modernen  Gesichtspunkte  die  Zusammensetzung  der  böhmischen 
Weizensorten  und  das  aus  ihnen  gewonnene  Mehl  und  stellt 
dabei  vergleichende  Studien  mit  den  Weizen-  und  Mehlsorten 
ungarischer  Provenienz  an. 

Das  Bestreben  der  Station  geht  dahin, :  unsere  Landwirte 
zu  analogen  Kulturresultaten  zu  geleiten,  wie  sich  derselben 
die  ungarischen  Landwirte  rühmen  können. 

Ueber  die  Ergebnisse  unserer  Studien  haben  wir  bisher 
nur  einen  Teil '  veröffentlicht,  ein  umfassender  Bericht  wird 
nach  Beendigung  der  Versuche  publiziert  werden. 

II.  Die  praktische  Tätigkeit. 

In  dieser  Hinsicht  wurde  mit  großer  Sorgfalt  die  Kontrolle 
der  Samen  der  Kulturpflanzen,  die  im  Handel  auftreten,  ge- 
handhabt. Diese  Kontrolle  hat  auf  unserer  Samenstation  nun- 
mehr einen  bedeutenden  Umfang  erreicht. 
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Weiter  wurden  Analysen  und  Versuche  mit  Melassefutter- 
stoffen, welche  einzelne  Zuckerfabriken  in  Böhmen  erzeugen, 
durchgeführt,  beziehungsweise  angestellt. 

Ebenso  verzeichnen  wir  eine  Reihe  Analysen  von  Mehl 
und  Kleien,  welche  die  Pragev  Produktenbörse  uns  zur  Prüfung 
zugesendet  hat. 

Es  wurden  ferner  Versuche  mit  gewöhnlichem  „Rizinus- 
mehl", welches  die  Firma  Georg  Schicht  in  Aussig  a.  E.  er- 
zeugt, angestellt.  Unter  den  Oelkuchen,  die  zu  Düngungs- 
zwecken verwendet  werden,  sind  die  Rizinuskuchen  die  besten 
und  liefern  bei  der  Düngung  ein  gutes  Resultat. 

Diese  Oelkuchen  enthalten  l  bis  2%  Kali,  27o  Phosphor- 
säure und  5  bis  6%  Stickstoff. 

Außerdem  wurde  auch  6.  Schieb ts  sogenannter  aufge- 
schlossener stickstoffhaltiger  Dünger  geprüft  und  wird  über 
die  Resultate,  die  wir  auf  unseren  Versuchsfeldern  erwarten, 
im  nächsten  Jahre  berichtet  werden. 

Die  Station  wurde  schließlich  sehr  häufig  bei  der  Wahl 
des  Saatgutes  und  der  vorzunehmenden  Düngung  des  Bodens 
zu  Rate  gezogen  und  dies  nicht  nur  von  den  Landwirten  aus 
BöhmeUi  sondern  auch  von  solchen  des  Auslandes. 

Der  Direktor  der  Station  fungierte  als  Sachverständiger 
der  k.  k.  Statthalterei  bei  verschiedenen  Kommissionen  in 
Sachen  des  chemischen,  physiologischen  und  technologischen 
Gebietes. 

Bericht 

über   Krankheiten   und  Parasiten   der  Kulturpflanzen, 
die    im    Jahre    1903    in    der    Abteilung     für    Pflanzen- 
krankheiten   und   Pflanzenschutz    untersucht  worden 
sind,  erstattet  von  Dr.  H.  Uzel. 

A.  Kulturpflanzen  in  Böhmen. 

Weizen  wurde  von  Tilletia  tritici  und  Puccinia  rubigo 
Vera  besonders  bei  Gabel  an  der  Adler  beschädigt,  wo  auch 
der  Roggen  stark  an  Mutterkorn  litt.  Gerste  wurde  besonders 
von  Puccinia  graminis  bei  Königgrätz  befallen.  Hier  und  auch 
bei  Neuhaus  litt  der  Hafer  durch  denselben  Rost.  Durch  Puccinia 
coronata  litt  er  bei  Königgrätz,  durch  Ustilago  avenae  bei  LuSec 
an   der  Moldau   und   Gabel   an   der   Adler,  durch  Heterodera 
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schachtii  bei  Modfan,  woselbst  er  teilweise  vernichtet  wurde. 
Ueberhaupt  wurde  das  Getreide  in  vielen  Gegenden  Böhmens 
von  der  Feldmaus  heimgesucht.  Auch  die  Thysanopteren 
fügten  dem  Getreide  genug  Schaden  zu,  indem  sie  besonders 
an  den  unreifen  Aehren  saugten. 

Was  die  Zuckerrübe  anbelangt,  so  sind  besonders  die 
Schäden,  welche  Anthomyia  conformis  in  mehreren  Gegenden 
angerichtei  hat,  hervorzuheben.  Von  Pilzen  seien  als  Schädiger 
besonders  genannt  Rhizoctonia  violacea  bei  Modfan,  Ceroospora 
beticola  bei  Königgrätz,  wo  auch  Clasterosporium  putrefaciens, 
Phyllosticta  betae  und  Uromyces  betae  vorgekommen  sind. 
Von  Insekten,  außer  der  erwähnten  Anthomyia,  Raupen  von 
Mamestra  pisi,  M.  oleracea,  Pieris  brassicae  und  grüne  Blatt- 
läuse. Ferner  bei  Prag  die  Milbenspinne.  Auch  Rüben  mit 
Kröpfen  sind  heuer,  wie  alljährlich,  eingesandt  worden.') 

An  Cichorie  wurden  bei  Königgrätz  der  Rost  Puccinia 
hieracii  und  Larven  einer  Blattwespe  beobachtet. 

Auf  dem  Kraute  und  den  Knollen  der  Kartoffeln  kam 
bei  Gabel  an  der  Adler  sehr  häufig  Phytophthora  infestans  vor. 
Vom  Prager  Markte  wurden  Erdäpfel  gebracht,  die  durch 
Bakterien  vollkommen  verdorben  waren. 

Auf  Klee  traten  schädigend  Schnecken  (bei  Königgrätz 
und  Gabel  an  der  Adler),  Raupen  von  Acronycta  rumicis  und 
Larven  von  Anthomyia  (bei  Königgrätz)  auf.  —  Sowohl  der 
Klee,  als  auch  andere  Futtergewächse  wurden  in  großem  Maße 
an  vielen  Orten  von  der  Feldmaus  heimgesucht. 

Die  Schminkbohne  beschädigten  bei  Königgrätz  und 
Neuhaus  Schnecken. 

Kohl  wurde  wie  alljährlich  von  den  Raupen  des  Kohl- 
weißlings  oft  kahlgefressen. 

Auf  der  Preiselbeere  kam  in  den  Königgrätzer  Wäldern 
häufig  Exobasidium  vaccinii  vor. 

Die  Rebe  beschädigte  in  den  Königgrätzer  Gärten  viel- 
fach Peronospora  viticola  und  in  Neuhaus  Phytoptus  vitis. 

Der  wilde  Hopfen  wurde  bei  Königgrätz  und  Neuhaus 
häufig  von  der  Milbenspinne,  einer  Blattlaus,  dann  von  Sphaero- 
theca  castagnei  und  Capnodium  angegriffen. 

1)  Die  hier  angegebenen  Schädiger  and  Krankheiten  der  Zuckerrübe 
wurden  Tom  Berichterstatter  an  der  Versuchsstation  für  Zuckerrübenindastrie  in 
Prag  nntersacht. 
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An  Apfelbäumen  trat  in  der  Umgebung  von  Prag  die 
Blutlaus  (Schizoneura  lanigera)  in  bedenklichem  Maße  auf. 
Ferner  die  Schildlaus  Mytilaspis  pomorum,  welche  auch  an 
Birnbäumen  vorgekommen  ist,  und  zwar  bei  Dolni  Befkovice 
in  solcher  Menge,  daß  sie  die  Aeste  stellenweise  ganz  bedeckte. 
An  Birnen  von  Königgrätz  hat  sich  diese  Art  in  ziemlich  großer 
Anzahl  befunden,  so  daß  ihre  Verschleppung  durch  Obst  außer 
Zweifel  steht.  Birnen blätter  wurden  bei  Königgrätz  und  Pardubitz 
von  den  Larven  einer  Blattwespe  (Eriocampa  adumbrata)  und 
in  den  Königgrätzer  Gärten  vom  Rost  Roestelia  geschädigt 

Walnüsse  wurden  bei  Königgrätz,  außer  durch  Dohlen, 
auch  von  Schnecken  (Hyalina)  beschädigt.  Letztere  fraßen 
sich  samt  ihren  Gehäusen  in  die  eben  vom  Baume 
herabgefallenen  Nüsse  tief  ein.  Walnußblätter  litten  dort 
durch  die  Gallmilbe  Phyllereus  juglandis. 

An  Fichten  und  Lärchen  erschienen  heuer  bei  König- 
grätz Chermes  abietis  und  Ch.  strobilobius  in  größeren  Mengen. 

An  Lindenblättern  trat  bei  Neuhaus  der  Ruß  Capnodium 
stark  auf. 

B.  Außerböhmische  Kulturpflanzen. 

Was  außerböhmische  Kulturpflanzenfeinde  anbelangt,  so 
wurde  eine  Reihe  von  Thysanopteren  bestimmt,  welche  in 
Dalmatien  auf  Jabakblättern  gefunden  und  vom  k.k.  Hof- 
museum in  Wien  eingeschickt  worden  sind.  Unter  ihnen  hat  den 
meisten  Schaden  Thrips  communis  verursacht.  Weiter  wurden 
beschädigte  Tabakblätter  untersucht,  welche  von  der  General- 
direktion der  k.  k.  Tabakregie  in  Wien  eingesendet  worden 
sind  und  einige  dem  Tabak  schädliche  Thysanopteren  aus 
Wien  und  Galizien  bestimmt  Auch  wurden  die  Thysanopteren 
bearbeitet,  welche  Herr  Dr.  A,  Mräzek  in  Montenegro  auf 
Wiesenunkräutern  gesammelt  hat,  ferner  solche,  welche  von  fol- 
genden Herren  zukamen:  S. Mokrzecki,  Gubernial-Entomologe 
in  Simferopol  in  der  Krim  (auf  Weinrebe  und  Tabak),  Prof. 
Dr,  J.  Hof  er,  Direktor  der  Obstbau-  und  Gartenbauschule  in 
Wädensweil  in  der  Schweiz  (auf  Pflanzen  in  Treibhäusern),  Prof. 
Dr.F.Ludwig  in  Greiz  und  W.  Frogatt,  Gouvernement- Entomo- 
loge in  Sydney  in  Australien  (auf  Akazien,  wo  sie  große,  hohle 
Gallen,  in  denen  sie  massenhaft  leben,  verursachen),  und  H.  Mann, 
Entomologe  des  Indian  Museums  inCalcutta(auf  dem  Teestrauche). 
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Endlich  wurde  an  der  Station  das  Studium  der  vom 
Berichterstatter  in  Indien  und  auf  Ceylon  gesammelten  Schädiger 
von  Kulturpflanzen  fortgesetzt,  die  auch  für  uns  von  Wichtigkeit 
sind,  und  zwar  besonders  des  Teestrauches,  des  Kaffee-  und 
des  Kakaobaumes« 

Personalstand. 

Kuratorium. 

Die  Station  wird  von  einem  Kuratorium  geleitet,  dem 
folgende  Herren  angehören: 

1.  Der  Präsident  der  böhmischen  Sektion  des  Landes- 
kulturrates Reichsrats-  und  Landtagsabgeordneter  Karl  PräSek. 

2.  Se.  Durchlaucht  Dr.  Fürst  Friedrich  Schwarzenberg, 
Reichsrats-  und  Landtagsabgeordneter  u.  s.  w. 

3.  Hermann  Jan  da,   Gutsbesitzer,   Landtagsabgeordneter. 

Direktor. 

Ph.  Dr.  Julius  Stoklasa,    ordentlicher  Professor   an  der 

k.  k.    technischen    Hochschule,   diplomierter  Agronom   an  der 

k.    k.    Hochschule    für    Bodenkultur    in    Wien,    Mitglied  des 
k.  k.  Patentamtes  in  Wien  u.  s.  w. 

Ab  teilungs  vor  stände. 

Ph.  Dr.  Heinrich  Uzel,  ehem.  Entomologe  der  englischen 
Regierung  auf  Ceylon,  Vorstand  der  Abteilung  für  Phyto- 
pathologie und  Pflanzenschutz; 

M.  U.  Dr.  Eugen  Simä^ek,  Vorstand  der  bakteriologischen 
Abteilung. 

Assistenten. 

Ing.-Chem.  Eugen  Vit ek,  Assistent  für  Pflanzenproduktion; 
Ph.-C,  Franz  Öerny,  Assistent  der  chemischen  Abteilung; 
Ing.-Chem.   Johann   Jelinek,  Assistent   für    Chemie   und 

die  Müllereiabteilung. 

* 

Nachstehende  Arbeiten  wurden  im  Berichtsjahre  von 
den  Mitgliedern  der  Station  publizieii;: 

1.  Julius  Stoklasa  und  F.  Cerny:  Isolierung  des  die  anaerobe  Atmung 
der  Zelle  der  höher  organisierten  Pflanzen  und  Tiere  bewirkenden  Enzyms. 
(Berichte  der  Dents(*hen  Chemischen  Gesellschaft.  Jahrgang  XXXVI,  Heft  3. 
Berlin  1903.) 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     340    — 

2.  Jaliiis  Stoklasa  unter  Mitwirkung  des  Aasistenten  Cern^:  Uebfr 
die  anaerobe  Atmung  der  Tierorgane  und  über  die  Isolierung  eines  g&rungs- 
erregenden  Enzyms  aus  dem  Tierorganismus.  (Zentralblait  für  Physiologie. 
Heft  23,  Band  XVI.) 

8.  Julius  Stoklasa,  Johann  Jeifnek  und  Eugen  Vftek:  Der  anaerobe 
Stoffwechsel  der  höheren  Pflanzen  und  seine  Beziehung  zur  alkoholischen  Q&rung. 
(Franz  Hofmeisters  Beiträge  zur  chemischen  Physiologie  und  Pathologie.) 

4.  Julius  Stoklasa,  Johann  Jelfnek  und  F.  Cern^:  Isolierung  eines 
die  Milchsäureg&rung  im  Tierorganismus  bewirkenden  Enzyms.  (Zentralblatt 
für  Physiologie  XVI,  Heft  26.) 

5.  Dr.  Engen  SimÄ(ek:  lieber  die  Isolierung  der  hydrolytischen  Enzyme 
aus  dem  Pankreas  und  ein  glykolytisches  Vermögen.  (Zentralblatt  für  Physio- 
logie XVH,  Heft  8.) 

6.  Dr.  Engen  Sxln&6ek:  lieber  die  anaerobe  Atmung  des  Pankreas 
und  Isolierung  eines  gftrungserregenden  Enzyms  aus  demselben.  (Zentralblatt 
für  Physiologie  XVII,  Heft  1.) 

7.  Julius  Stoklasa:  lieber  die  Identit&t  der  anaeroben  Atmung  und 
alkoholischen  Gärung  und  die  Isolierung  gärangserregender  Enzyme  aus  der 
Zelle  der  höheren  Pflanzen  und  Tiere.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  V.  inter- 
nationalen Kongresse  für  angewandte  Chemie  in  Berlin  am  3.  Juni  1903. 
(Oesterreichiscbe  Chemikerzeitung  1903,  Nr.  13.) 

8.  Julius  Stoklasa:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  aus  der  Zelle  höher 
organisierten  Tiere  isolierten,  gärungserregenden  Enzyme.  (Zentralblatt  für 
Physiologie,  1903,  Heft  17.) 

9.  Julius  Stoklasa  und  F.  Oern^:  Beiträge  «ur  Kenntnis  der  aus  der 
Zelle  höher  organisierter  Tiere  isolierten  gärungserregenden  Enzyme.  (Berichte 
der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  XXXVI,  Heft  16.) 

10.  Julius  Stoklasat^ie  glykolytischen  Enzyme  im  tierischen  Gewebe. 
(Deutsche  Medizinische  Wochenschrift  1904,  Nr.  6.) 

11.  Julius  Stoklasa:  Alkoholische  Gärung  im  Tierorganismus  und  die 
Isolierung  gärungserregeuder  Enzyme  ans  Tiergeweben.  (Archiv  für  die  gesamte 
Physiolotrie,  Band  CI,  Bonn,  1904.) 

12.  Julius  Stoklasa,  Johann  Jelfnek,  E.  Vftek:  O  anaSrobnöm 
dychänf  organü  rostlinnycb.     (Sbornfk  zemödölskjr  1904). 

13.  Engen  Vftek:  Wiesendüngung  (Prag  1903.) 

14.  Josef  Smahel:  Die  Bedeutung  der  Phosphorsäure  und  des  Kali  fflr 
den  Winterweizen.  (Oesterreichisches  Landwirtschaftliches  Wochenblatt,  29.  Jahr- 
gang, Nr.  31,  Wien.) 

15.  Josef  Smahel:  Wie  dflngen  wir  am  besten  zum  Winterroggen? 
(Oesterreichisches  Landwirtschaftliches  Wochenblatt,  29.  Jahrgang,  Nr.  34i  Wien.) 

16.  Dr.  Heinrich  Uzel:  O  tfäsnönkäch,  zvldätö  o  druzich,  jei  vyskytiy 
se  na  cukrovce.  (Listy  cukroTarnickd,  XXII.  To6n,  —  Wird  demnächst  erscheinen.) 

17.  Dr.  Heinrich  Uzel:  Zpräva  o  Öinnosti  oddölenf  pro  ohoroby  cukrovky 
ua  Vyzknmn^  stsnici  cukrovarnick6  v  Praze  za  rok  1903.  (Listy  cnkroTarnickö, 
XXII.  ro(n.  —  Wird  demnächst  erscheinen.) 

Professor  Dr.  J.  Stoklasa, 

Direktor. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Versuclisstation  für 
Zuckerindustrie  in  Prag  im  Jahre  1903. 

In  der  vom  Adjunkten  Herrn  K.  Andrlik  geleiteten 
chemisch-technischen  Abteilung  wurden  in  Fortsetzung  der  im 
Jahre  1902  ausgeführten  Düngungsversuche  zahlreiche  Aschen- 
analysen der  Blattsubstanz,  der  Stiele  und  der  Wurzeln  der 
bei  den  Versuchen  erzielten  Rüben  durchgeführt. 

Aus  diesen  und  den  sonstigen  schon  früher  gewonnenen 
analytischen  Belegen  konnten  wichtige  Folgerungen  hinsicht- 
lich des  Einflusses  der  angewendeten  Dünger  auf  die  Qualität 
der  Rübenwurzel  einerseits  und  auf  die  durch  die  Ernte  ver- 
brauchten Mengen  von  Nährstoffen  anderseits  gezogen  werden. 

Auch  im  Jahre  1903  wurden  neuerliche  Düngungsver- 
suche  mit  der  Zuckerrübe  angestellt  und  dabei  gleichzeitig 
das  Verhalten  zweier  verschiedener  Samensorten  verfolgt. 

Weiters  wurden  eingehende  Analysen  von,  demselben 
Versuchsfelde  entstammender  normaler  Rüben  und  Schoß- 
rüben ausgeführt. 

Auf  dem  technischen  Gebiete  wurde  die  Aufmerksamkeit 
neuerdings  der  Verarbeitung  der  Grünsirupe  und  einer  neueren 
Diffussionsarbeit  zugewendet. 

Insbesondere  wurde  die  Frage  der  Sirupentzuckerung 
unter  direkter  Erzielung  von  Zucker  und  Melasse  nach  der 
Methode  Karlik-Czapikowski  in  der  Nymburger  Zuckerfabrik 
verfolgt  und  dieselbe  als  vorteilhaft  und  zweckentsprechend 
gefunden.  Im  Verlaufe  des  Studiums  der  Hyros-Rakschen 
kontinuierlichen  Preßdiffusion  in  der  Zuckerfabrik  Böhmisch- 
Brod  wurden  äußerst  günstige  Belege  für  die  Beurteilung  der- 
selben erzielt. 

Nachdem  das  Anhäufen  der  Raffinose  in  den  Restmelassen 
bei    der    Melasse-Entzuckerung  dieselbe   zur  weiteren   Verar- 
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beitung  auf  Kalksaccharat  durch  die  üblichen  Fällungsmethoden 
unvorteilhaft  macht,  wurde  nach  Abhilfe  gesucht  und  zu  diesem 
Zwecke  das  Übergehen  der  Raffinose  in  die  Abfallaugen  unter 
verschiedener,  bei  der  Beendigung  der  Saccharosefällung  ein- 
gehaltenen Alkalität  studiert. 

Weiters  wurde  die  Koväf-sche  Methode  der  scheinbaren 
Reinheitsbestimmung  der  Sirupe  auf  ihre  Brauchbarkeit  und 
Genauigkeit  geprüft  und  selbe  als  empfehlenswert  für  die 
Zuckerfabrikslaboratorien  gefunden. 

Bei  der  Untersuchung  eines  abnormalen  schäumenden 
Grünsirups  wurde  in  demselben  eine  größere  Menge  der 
seinerzeit  von  uns  beschriebenen  Rübenharzsäure  erkannt;  die- 
selbe wirkte  bei  der  Zuckerbestimmung  störend. 

Das  Studium  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der  Säfte, 
wurde  fortgesetzt.  Auf  dem  Verhalten  des  Betains  zum  Jodjod- 
kalium wurde  eine  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des- 
selben ausgearbeitet.  Außerdem  wurde  in  der  präparativen 
Isolierung  anderer  stickstoffhaltiger  Substanzen  aus  Melasse 
und  Abfallaugen  fortgefahren. 

Außer  den  oben  mitgeteilten  Untersuchungen  wurden  ver- 
schiedene Ablagerungen  in  Verdampfapparaten,  Spodiumfiltern 
und  Saturationsgefäßen  analysiert  und  eingelangte  Anfragen 
erledigt. 

Auf  dem  Gebiete  der  reinen  Zuckerchemie  wurden  in  der 
Abteilung  des  Herrn  Dozenten  E.  Votocek  teils  die  im  vorigen 
Berichte  erwähnten  Arbeiten  fortgesetzt,  teils  neue  Unter- 
suchungen in  Angriff  genommen. 

Einerseits  wurde  das  Studium  der  Rübenzellulose  weiter- 
geführt. Auf  Grund  unserer  bisherigen  Beobachtungen  können 
jedoch  definitive  Schlüsse  über  die  Zusammensetzung  der  ge- 
nannten Zellulose  noch  nicht  gezogen  werden  und  muß  vorher 
entschieden  werden,  ob  die  von  uns  neuerer  Zeit  beobachteten 
abweichenden  Resultate  der  Natur  des  angewendeten  Alkalis 
(respektive  der  alkalischen  Erde:  Baryt  und  Strontian)  oder 
der  schwankenden  Zusammensetzung  der  Rübenschnitzel  über- 
haupt zuzuschreiben  sind. 

Die  Arbeit  über  die  Einwirkung  aromatischer  Hydrazine 
auf  Hydrazone  und  Osazone  wurde  zu  Ende  geführt.  Es  zeigte 
sich  dabei,  daß  der  Hydrazinrest  in  derartigen  Verbindungen 
sehr  locker  gebunden  ist,  so  lose,  daß  er  schon  durch  andere 
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Hydrazine  (respektive  deren  Acetate)  verdrängt  wird.  Es  resul- 
tierte dabei  entweder  ein  Hydrazon,  oder  zwei  gemischte  Osazone : 

CH  =  N  -  NHRi  CH  =  N—  NHR^ 

I  I 

C     =.N  —  NHR^  C    =N—NHRi 

1  1 

je  nachdem  die  Reaktion  in  der  Kälte  oder  in  der  Wärme  (im 
Wasserbade)  ausgeführt  wurde.  Diese  wechselseitige  Verdrängung 
wurde  in  Gemeinschaft  mit  H.  R.  Vondraöek  zur  Ausarbeitung 
einer  vereinfachten  Trennungsmethode  für  Zuckerarten  aus- 
genutzt. 

Ferner  wurde  festgestellt,  daß  die  dritte  Zuckerart  der 
Glykoside  Solanin  und  Convallamarin  a-Galaktose  ist. 

Mit  H.  Dr.  V.  Vesely  wurden  grüne  Süßwasseralgen 
(Cladophora  glomerata)  untersucht  und  darin  die  Gegenwart 
von  Methylpentosan  nachgewiesen. 

Endlich  wurde  der  gärungsunfähige  Zucker  des  Konvol- 
vulins  (vorläufig  als  Isorhodeose  bezeichnet)  näher  studiert 
und  eine  Reihe  direkter  Beweise  für  dessen  Natur  als  Methyl- 
pentose  geliefert. 

In  der  von  Herrn  Professor  Dr.  Julius  Stoklasa  ge- 
leiteten. Abteilung  für  Physiologie  der  Zuckerrübe  wurde 
namentlich  den  Enzymen  der  Zuckerrübe  große  Aufmerk- 
samkeit zugewendet. 

Nachstehend  angeführte  Enzyme  wurden  aus  der  Zucker- 
rübe bei  voller  Asepsis  isoliert. 

Die  proteolytischen  Enzyme,  und  zwar  nicht  nur  aus  den 
Blättern,  den  Blattstielen  und  der  Nervatur,  sondern  auch  aus 
den  Wurzeln.  Insbesondere  die  oberen  Teile  der  Rübenwurzel, 
der  Kopf,  zeichneten  sich  durch  besonderen  Reichtum  an  pro- 
teolytischen Enzymen  aus. 

Weiter  diastatische  Enzyme  (Diastase);  dieselben  sind 
namentlich  in  den  Zuckerrübenblättern  vorhanden.  Stärke 
wurde  durch  die  Enzyme  in  Maltose  überführt. 

Invertierende  Fermente  (Invertase)  wurden  in  den  Blättern, 
Blattstielen,  Wurzeln  und  in  der  Nervatur  gefunden.  Sie  über- 
führen die  Saccharose  in  Glukose  und  Fruktose. 

Von  gärungserregenden  Enzymen  wurden  nachge- 
wiesen: die  Rübenzymase,  welche  die  Hexosen  (also  die  Glukose, 
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Fruktose  und  Galaktose)  in  Alkohol  und  Kohlensäure  über- 
führt 

Milchsäurefermente  sind  in  jedem  Organe  der  Zucker- 
rübe vorhanden. 

In  der  Abteilung  für  Rübenkrankheiten  und  Rüben- 
schädlinije  trat  im  Verlauf  des  Jahres  ein  Personenwechsel 
ein,  nachdem  Herr  Dr.  F.  Bubak  im  März  infolge  seiner  Er- 
nennung als  Professor  an  der  landwirtschaftlichen  Akademie 
in  Täbor  unsere  Versuchsanstalt  verließ.  An  seine  Stelle  trat 
im  Herbste  Herr  Dr.  H.  Uzel  ein. 

Eingesendete  krankhafte  Rüben  wurden  untersucht  und 
Schädlinge  bestimmt  in  der  Abteilung  des  Herrn  Professors 
Dr.  J.  Stoklasa  und  den  Einsendern  die  nötige  Auskunft  erteilt. 

Herr  Dr.  Uzel  stellte  insbesondere  Beobachtungen  auf 
Rübenfeldem  in  der  Umgebung  von  Königgrätz  an,  woselbst 
er  den  Pilz  Cercospora  beticola  allgemein  verbreitet  fand 
und  wiederholt  auf  Clasterosporium  putref  aciens,  Phyllo- 
sticta  betae  und  Uromyces  betae  stieß.  Ziemlich  zahlreich 
trat  dortselbst  die  Made  der  Fliege  Anthomyia  conformis 
als  Schädiger  der  Rübenpflanze  auf. 

Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  dem  Studium  der 
Milbenspinne  Tetranychus  telarius  zugewendet. 

Zur  Publikation  gelangten  nachfolgende  Arbeiten: 

Chemisch-technische  Studien  der  Diffusion  im  Groß- 
betriebe. K.  Andrlik. 

Ueber  die  Darstellung  der  Glutaminsäure  aus  den  Abfall- 
laugen der  Melassenentzuckerung.  K.  Andrlik. 

Ueber  die  kontinuierliche  Preßdiffusion  Hyroä-Rak. 
K.  Andrlik. 

Ueber  die  heiße  Diffussion  Melichar-Öerny.  K.  Andrlik. 

Ueber  den  Einfluß  des  Betains  und  der  Amine  auf  die 
Rübenvegetation.  K.  Andrlik  und  VI.  St  an  8  k. 

Ueber  den  Einfluß  der  Düngung  auf  die  Qualität  der 
Rübe.  K.  Andrlik. 

Ueber  die  KovÄfsche  Methode  zur  Bestimmung  des 
scheinbaren  Reinheitsquotienten.  K.  Andrlik  und  VI.  Stanök. 

Beiträge  zum  Studium  des  Betains.  VI.  StanSk. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Kohlen dioxydes  in  Karbonaten 
bei  Gegenwart  von  Sulfiden,  Sulfiden  und  organischen  Sub- 
stanzen. VI.  Stangk  und  J.  Mühlbauer. 
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Ueber  die  Zuckerkompenenten  des  Jallapins  und  anderer 
Pflanzengljrkoside.  E.  Votoßek  und  R.  Vondräcek. 

Ein  Beitrag  zur  Unterscheidung  der  Zuckerarten. 
E.  Votogek. 

Ein  Beitrag  zur  Konstitution  der  Saccharose.  E.  VotoSek. 

Intramolekulare  Atmung  der  Zuckerrübe.  J.  Stoklasa, 
J.  Jelinek  und  E.  Vitek. 

Die  Krankheiten  der  Zuckerrübe  und  des  Getreides  in 
Böhmen  im  Jahre  1902.  F.  Bub ak. 

Wie  alijährlich  wurde  auch  im  verflossenen  Jahre  vom 
Vereine  für  Zttckerindust!rie  in  Böhmen  ein  in  beiden  Landes- 
sprachen abgefaßter  Jahresbericht  herausgegeben,  in  welchem 
nicht  nur  ein  allgemeiner  üeb erblick  der  wichtigsten  Vor- 
kommnisse an  der  Versuchsstation  enthalten  ist,  sondern  auch 
die  in  dem  betreffenden  Jahre  pjiblizierten  Abhandlungen  ab- 
gedruckt sind. 

Der  Vorstand: 

Professor  V.  Preis. 


Zeittclir.  f.  d.  landw.  Vf^nnchs-wesen  i.  Oesterr.  1904.  24 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  landwirtschaftlich-botani- 
schen Versuchsstation  der  königl.  böhm.  landwirtschaft- 
lichen Akademie  zn  Tabor  im  Jahre  1903. 

Der  Personalstand. 

Leiter:  Prof.  Theodor  Erben. 

Assistenten :  Bohusla v  Prochäzka,  diplom.  Landwirt, 
Ing.-Chem.  Wenzel  VilikovskJ^.i) 

Laborant:  Wenzel  Krebs,  Gärtner. 

Allgemeines. 

Die  Versuchsstation  ist  bisher  nur  mit  bescheidenen 
Mitteln  ausgerüstet;  sie  besitzt: 

ein  landwirtschaftliches  Laboratorium  für  die  Samen- 
kontrolle, 

ein  kleines  chemisches  Laboratorium  für  die  analytischen 
Arbeiten. 

Im  verflossenen  Jahre  waren  3  Versuchsfelder  und 
1  Versuchsgarten  im  gesamten  Ausmaße  von  3*8  ha  in  Betrieb, 
die  von  der  hiesigen  Akademiegutsverwaltung  verpachtet  sind. 

Versuchstatigkeit. 

Der  Schwerpunkt  der  Tätigkeit  der  hiesigen  Versuchs- 
station liegt  in  der  Ausfiihrung  der  vergleichenden  Anbau- 
versuche mit  neuen,  wichtigen  Sorten  der  landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen. 


^)  Diese  Asaiateutenstelle  ist  von  der  landwirtsohaftliohen  Zentralg^esell- 
schaft  für  das  Königreich  Böhmen  errichtet  worden  für  die  Besorgung  der 
chemischen  Analysen,  welche  bei  den  komparativen  Sorten anbanversachen  mit 
landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen  der  genannten  Gesellschaft  nötig  sind. 
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Von  den  im  Laufe  des  Berichtsjahres  angestellten  Ver- 
suchen sind  hervorzuheben: 

A.  Feldversuche. 

aj  Komparative  Anbauversuche  mit: 

10  Winterweizensorten, 
9  Roggensorten, 

7  Gerstensorten   (Anbauversuch  der  landwirtschaftlichen 
Zentralgesellschaft  für  das  Königreich  Böhmen), 
13  anderen  Gerstensorten, 
20  Hafersorten, 

11  Turnipssorten, 

3  Feldkohlrabisorten, 

15  Kartoffelsorten  (Anbauversuch  der  landwirtschaftlichen 
Zentralgesellschaft  für  das  Königreich  Böhmen), 

197  Kartoffelsorten  von  verschiedenen  Züchtern:  Dol- 
kowski,  Gimbal,  Richter,  Paulsen,  Nolc,  Hennings, 
Zersch,  Pflug  etc. 

Jede  Sorte  der  landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen  war 
mindestens  auf  der  Fläche  von  1  a  angebaut.  Die  kompara- 
tiven Sortenanbauversuche  der  landwirtschaftlichen  Zentral- 
geseUschaft  für  das  Königreich  Böhmen  wurden  nach  der 
Drechslerschen  Methode  durchgeführt;  jede  Sorte  wurde 
bei  diesen  Anbau  versuchen  dreimal  wiederholt. 

hj  Ferner  wurden  noch  folgende  Feldversuche  eingeleitet: 

1.  betreffend  die  verschiedenen  Saatdichtigkeit  bei  der 
Hanna-  und  altböhmischen  Gerste; 

2.  betreffend  die  Düngung  mit  Ghilisalpeter  zum  Hafer 
und  Pferdezahnmais; 

3.  betreffend  die  Wirkung  der  verschiedenen  Standweite 
bei  Futterrübe  auf  die  Qualität  derselben; 

4.  betreffend  die  Kultur  der  Canaigrewurzeln  (Gerber- 
ampfers, Rumex  hymenocephalus) ; 

5.  über  das  Auslegen  der  verschiedenen  Kartoffelaugen 
(Kronen,  Nabel  und  Seitenaugen); 

6.  betreffend    den   Anbau    verschiedener   Futterpflanzen. 


24* 
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B-  Vegetationsversuche. 

In  g^roßen  Kulturkftaten. 

1.  Versuche  über  die  Anwendung  der  407o  Chlorkali  im 
Torfboden  bei  der  Kultur  der  verschiedenen  Sorten  von  Hafer, 
Kartoffeln,  Turnips. 

2.  Versuche  über  die  Kultur  des  Gerberampfers  (Rumex 
hymenocephalus)  in  verschiedenen  Böden. 

Es  ist  zu  beklagen,  daß  die  Anbau  versuche  mit  Getreide- 
arten durch  sehr  starken  Hagelschlag  am  19.  Juli  1903  total 
vernichtet  wurden. 

Die  hiesige  Versuchstation  wurde  wiederum  im  ver- 
flossenen Berichtsjahre  mit  der  Leitung  der  von  der  land- 
wirtschaftlichen Zentralgesellschaft  für  das  Königreich  Böhmen 
veranstalteten  komparativen  Sortenanbauversuche  mit  Gerste, 
Kartoffeln  und  Winterweizen  betraut  und  fiel  der  Versuchs- 
station die  Bearbeitung  des  gesamten  Materiales  über  die  Er- 
gebnisse der  betreffenden  Sortenanbauversuche  zu» 

Die  ausführlichen  Berichte  werden  im  Organ  der  genannten 
Gesellschaft  ^Ceske  listy  hospodafske"  veröffentlicht. 

Die  Prüfung  erstreckte  sich  auf  7  Gerstensorten,  15  neue 
Kartoffelsorten  und  10  Winterweizensorten. 

Diese  vergleichenden  Anbauversuche  wurden  im  Jahre  1908 
im  Königreich  Böhmen  unter  verschiedenen  Boden-  und  klimati- 
schen Verhältnissen  mit  Gerstensorten  an  57  Orten,  mit  Kartoff  ei- 
sorten an  32  Orten,  mit  Winterweizen  an  20  Orten  ausgeführt. 

Brauchbare  Ernteberichte  über  die  Gerstensortenanbau- 
versuche  sandten  42  Versuchsansteller,  über  die  Kartoffelsorten- 
anbauversuche  27  Teilnehmer. 

Die  Anbauversuche  mit  Winterweizensorten  wurden  zum 
erten  Male  erst  im  letzten  Herbst  eingeleitet. 

Zu  Gerstenanbau  versuchen  wurden  verwendet: 

von  Landgerstensorten  Kwasitzer  Hanna  pedigree, 
Nolö's  „Bohemia",  altböhmische; 

vonlmperialsortenrGoldthorpe,  Nolö's  Imperial  TypeA 
und  Type  C; 

von  Chevalier typus:  Heine's  verbesserte  Chevalier. 

Bezüglich  der  geprüften  Gerstensorten  wäre  zu  bemerken, 
daß  sich  wie  in  früheren  Jahren   die  gezüchteten  Landgersten 
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Kwasitzer  Hanna  pedigree,  Nolg's  „Bohemia"  und  altböhmische 
sowohl  hinsichtlich  des  Ertrages,  wie  der  Qualität  am  besten 
bewährten.  ; 

Die  resultierenden  Durchschnittsernteerträge  in  q  pro  1  ha 
der  betreffenden  Gerstensorten  waren  folgende: 

Korn  Stroh 

Kwasitzer  Hanna  pedigree  28*37  33*9 

^Bohemia''  von  Nolc  .     .  27*47  32-3 

Böhmische  Landgerste   .  2679  33* l 

Nolö's  Imperial  Type  C .  262  34-5 

„      A .  25-2  32-5 

Goldthorpe 25-1  34-4 

Chevalier 23-5  33-1 

Den  größten  Kornertrag  lieferte: 
Kwasitzer  Hanna  pedigree  auf  437o  dör  Versuchsfelder 
Bohemia  von  Nolö      .     .     „     17%     »  »» 

altböhmische  Landgerste     „     11%     »  »» 

Die  Bonitierung  der  Gerstensorten  wird  beurteilt  auf 
Grund  der  mechanischen  und  chemischen  Analysen,  welche  im 
Laboratorium  der  Versuchsstation  ausgeführt  werden. 

Zu  Kartoffelanbauversuchen  wurden  ausgewählt: 

Svatoväclavske  von  N  o  1 8,  Heraletzer  Nr.  1 8,  gelber  Triumf  ant 
von  Hennings,  Pannonia  von  Agnelli;  von  Paulsenschen 
Züchtungen:  Goldammer,  De  Wet  und  Juli; 

von  Richterschen  Züchtungen:  Ferdinand  Heine, Max Eyth, 
Plötz  Döllinger  und  Imperator; 

von  Gimbalschen  Züchtungen:  Präsident  Krüger  und 
gelbfleischige  Speisekartoffel; 

von   Dolkowzkischen   Züchtungen:   Gastold    und  Lech. 

Nach  der  Höhe  der  Knollenerträge  pro  1  ha  rangierten 
die  genannten  Sorten  wie  folgt: 

KaoIIenertrAgf   Stärkegehalt  Stärkeertrag* 

1.  Präsident  Krüger 315  17-3  54*57 

2.  Gelbfleischige    Speisekartoffel  231  17*8  41-25 

3.  Heraletzer  Nr.  18 229  18-2  41-79 

4.  Svatoväclavske 22s  17*7  4049 

5.  Gastold 228  18-1  41*46 
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Knollenertrag  Stärkegehalt  St&rkeertrag 

6.  De  Wet 222-9  17-9  39-99 

7.  Imperator       222'0  191  42*51 

8.  Max  Eyth 219-5  202  44*47 

9.  Gelber  Triumfant 214-9  209  4508 

10.  Plötz  Döllinger 204-5  18-5  37-84 

11.  Ferdinand  Heine 2031  18*6  38-84 

12.  Pannonia 173  19-5  2833 

13.  Lech 167-3  16-8  2829 

14.  Goldammer 138-7  195  2706 

15.  Juli 109-7  13-3  1467 

Von  diesem  Kartoffelsortimente  erwiesen  sich  als  wohl- 
schmeckende Tafelsorten: 

Heraletzer  Nr.  18,  gelbfleischige  Speisekartoffel,  Lech, 
Svatoväclavske ; 

als  ertragreiche  Sorten  mit  gutem  Stärkegehalte: 
Gastold,  Ferdinand  Heine; 

als  ertragreiche  und  stärkereiche  Sorten  (Fabrik- 
sorten) Imperator,  Max  Eyth. 

Durch  die  größte  Knollenproduktion  ragte  Cimbals 
Massenkartoffel  Präsident  Krüger  hervor. 

Die  höchste  Knollenproduktion  lieferte  Sorte  Präsident 
Krüger  auf  60%  der  Versuchsfelder. 

Untersuchungstatigkeit. 

Trotzdem  die  Samenkontrolle  für  die  hiesige  Versuchs- 
station nur  eine  Nebenbeschäftigung  bildet,  war  auch  in  dieser 
Richtung  die  Versuchsstation  in  verflossenem  Jahre  ziemlich 
stark  in  Anspruch  genommen. 

Die  Mehrheit  der  zur  Untersuchung  eingesandten  Samen- 
proben stammten  von  der  Saatgutabteilung  der  landwirtschaft- 
lichen Zentralgesellschaft  für  das  Königreich  Böhmen. 

Der  Zahl  nach  entfielen  die  meisten  Einsendungen  auf 
Rotklee,  Bastardklee,  Inkarnatklee,  Wundklee,  Luzerne  und 
Rübensamen. 

Für  die  Gerstenkonkurrenz  auf  der  Prager  landwirtschaft- 
lichen Ausstellung  wurden  von  400  Gerstenmustern  die  mechani- 
schen Analysen  in  der  Versuchsstation  ausgeführt. 
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Mit  Bezug  auf  die  mechanischen  und  chemischen  Analysen 
wurden  alle  zur  Konkurrenz  angelangten  Gerstenmuster  einer 
gewissenhaften,  fachlichen  Bonitierung  unterzogen. 

Anderweitige  Titlglceit. 

Die  Versuchsstation  im  Vereine  mit  der  Versuchsanstalt 
für  Brauindustrie  in  Böhmen  besorgte  die  Ausführung  der 
Gerstenkonkurrenz  auf  der  landwirtschaftlichen  Ausstellung 
der  landwirtschaftlichen  Zentralgesellschaft  für  das  Königreich 
Böhmen  in  Prag  und  hat  sich  an  der  genannten  Gersten- 
koqkurrenz  „hors  concours"  mit  einer  größeren  Gerstenexposi- 
tion beteiligt. 

Der  Leiter  der  Versuchsstation  fungierte  als  Referent 
der  Jury  bei  dieser  Gerstenkonkurrenz  in  Prag. 

Allerlei  Auskünfte  über  die  verschiedenen  Fragen  aus  dem 
Gebiete  der  Pflanzenproduktion,  namentlich  über  die  Sorten- 
auswahl der  Kulturpflanzen  wurden  bereitwilligst  den  Frage- 
stellern erteilt. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Tatsache,  daß  die  Inanspruchnahme 
der  Versuchsstation  seitens  der  Praktiker  in  dieser  Beziehung 
eine  immer  regere  wird. 

lieber  schriftliches  Ansuchen  wurden  an  einige  Schulen 
und  landwirtschaftliche  Anstalten  Samenkollektionen  und 
Kartoffelsortimente  für  die  Versuchsfelder  unentgeltlich  ab- 
gegeben. 

Belehrende  Tätigkeit. 

Der  Leiter  der  Versuchsstation  hat  im  Laufe  des  Berichts- 
jahres folgende  Vorträge  gehalten: 

Auf  dem  Unterrichtskurse  für  praktische  Landwirte  an 
der  königlich  böhmischen  landwirtschaftlichen  Akademie  zu 
Tabor 

am  21.  Jänner  „Ueber  die  Gerstenfrage'', 

am  22.  Jänner  «Ueber  die  Ergebnisse  der  Kartoffelanbau- 
versuche''; 

auf  der  Generalversammlung  der  landwirtschaftlichen 
Zentralgesellschaft  für  das  Königreich  Böhmen  in  Prag  am 
29.  März  „üeber  die  Züchtung  der  landwirtschaftlichen  Kultur- 
pflanzen.'' 
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Literarische  Tätigkeit. 

Zu  den  Publikationen  der  Versuchsstation  sind  in  diesem 
Berichtsjahre  folgende  hinzugekommen: 

Publ..Nr. 

40.  Zpriva  o  srovoa^aoich  pokusech  b  jeömeny  Üstfedni  hospodifskS 
spole^QOSti  pro  kril.  iesk^  za  r.  1901.  Ref.  B.  Erben  a  Y.  Netik. 
(Berieht  über  die  komparativen  SortenanbanverBache  mit  Qerste  der 
landwirtschaftlichen  Zentralgesellschaft  für  das  Königreich  Böhmen 
für  das  Jahr  1901.) 

41.  B.  Erben,  O  EaSlechfoyAni  kultarnfch  rostlin.  (lieber  die  Züchtung 
der  landwirtschaftlichen  KulturpflanEen.) 

42.  Zpififa  o  Brovnavacich  pokusech  s  brambory  „Üstf.  hospod.  spole- 
önosti  za  r.  1901".  Ref.  B.  Erben  a  V.  Netik.  (Bericht  über  die 
komparativen  Sortenanbauversuohe  mit  Kartoffeln  der  landwirtschaft- 
lichen Zentralgesellschaft  für  das  Köuigreich  Böhmen  für  das  Jahr  1901.) 

43.  Zpriva  o  pokusech  s  brambory  za  r.  1901  und  1902.  Ref.  B.  Erben 
a  y.  Netfk.  (Bericht  über  die  Kartoffelanbauversuche  im  Jahre  1901 
und  1902.) 

44.  B.  Proohäzka  a  V.  Vilikovsky,  O  kvantitativnöm  urioväni  jeönyoh 
plnch.  (lieber  die  quantitative  Bestimmung  der  Gerstenspelxen.) 

In  den  Berichten  der  Versuchsanstalt  für  Brauindustrie  in 
Böhmen  (II.  Serie,  10.  Heft)  sind  folgende  Abhandlungen 
erschienen : 

B.  Erben,  Statistika  (esk^ho    je(^menäfstvi.    (Stastitik    des   böhmischen 

Gerstenbaues.) 
,.  „  Srovnavaci  pokusy  s  je5menem  „Üstf.  hospod.  spole^nostl'*. 
(Die  komparativen  Sortenanbauversuche  mit  Gerste  der 
landwirtschaftlichen  Zentralgesellschaft  für  das  Königreich 
Böhmen.) 
B.  Erben  a  Fr.  Chodounskj",  Posuzovinf  bonity  jedmene.  (lieber  die 
Bonitierung  der  Gerste.) 

Außerdem  hat  der  Leiter  der  Versuchsstation  verschiedene 
fachliche  Aufsätze  in  böhmischen  landwirtschaftlichen  Zeit- 
schriften veröffentlicht  und  ist  auch  als  standiger  Mitarbeiter 
bei  „Hospodärsky  slovnik  naugny"  (Landwirtschaftliches  Lexi- 
kon) tätig. 

Prof.  Theodor  Erben. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Station  für  Pflanzen- 
krankheiten  und  Pflanzenschutz  an  der  königl.  land- 
wirtschaftlichen   Akademie    in    Täbor    (Böhmen)    im 

Jahre  1903. 

Die  Station  eröffnete  ihre  Tätigkeit  am  1.  April  1903. 
Ihre  Aufgabe  besteht: 

1.  Im  Studium  jener  Pflanzenkrankheiten,  deren  Ursprung 
und  Entwicklungsgang  bisher  unklar  ist; 

2.  in  Auffindung  neuer  Kampfmittel,  wie  auch  Nach- 
prüfung schon  bekannter  Methoden; 

3.  in  der  Bestimmung  eingesandter  Proben  von  Pflanzen- 
krankheiten und  Erteilung  von  Anleitung  zur  Bekämpfung 
der  betreffenden  Schädlinge. 

Vegetationsversuche  wurden  durchgeführt  mit  den 
Pilzen  Fusarium  Solani  auf  Erdäpfeln,  Uro cystis  Cepulae 
auf  Zwiebeln  und  mit  dem  bekannten  Parasiten  der  Zuckerrübe, 
dem  Pilze  Rhizoctonia  violacea;  diese  Versuche  fanden 
statt  auf  dem  Versuchsfelde  des  botanischen  Gartens. 

Auf  den  kolossal  verseuchten  Feldern  der  Zuckerfabrik 
in  Königstadl  wurde  auch  die  Wirkung  des  Eisen-  und  Kupfer- 
vitriols auf  den  letztgenannten  Pilz  geprüft. 

Weiterhin  wurden  zahlreiche  Infektionsversuche  mit 
einer  Reihe  von  Rostpilzen  unternommen,  im  ganzen  114 
Nummern.  Von  den  erzielten  interessanten  Resultaten  wurden 
zwei  vorläufige  Berichte  publiziert,  und  zwar  im  Zentralblatt 
für  Bakteriologie  etc.  IL  Abteilung  und  in  den  Berichten  der 
deutschen  botanischen  Gesellschaft  in  Berlin. 

Es  wurde  hierdurch  besonders  ein  neuer  Parasit  der 
Tanne  entdeckt,  nämlich  ein  Aecidium,  welches,  wie  durch 
Kultur  versuche   gezeigt    wurden .  mit   Melampsorella   Symphyti 
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(DC)  Bubäk  (=üredo  Symphyti  DC)  im  genetischen  Zusammen- 
hange steht 

Zur  Untersuchung  wurden  180  Proben  von  Pflanzen- 
krankheiten  eingesandt,  welche  hauptsächlich  aus  Böhmen 
stammten. 

Im  Frühjahre  erschienen  in  einigen  Gegenden  Mittel- 
Böhmens  massenhaft  die  Larven  der  Runkeifliege  (Anthomyia 
conformis),  welche  einen  ziemlich  großen  Schaden  angestiftet 
haben.  Deswegen  wurden  die  Interessenten  durch  einen  speziellen 
Artikel,  welcher  in  allen  Tages-  und  Fachblättern  .veröffent- 
licht wurde,  über  den  Lebenslauf  des  Schädigers,  die  Be- 
deutung des  Schadens  und  die  Maßregeln  gegen  die  Larven 
instruiert. 

Der  Leiter  der  Station  verbrachte  die  Zeit  vom  1.  April  bis 
1.  Mai  im  südlichen  Montenegro,  wo  er  die  mykologische  Flora 
durchforschte.  Die  Reise  wurde  mit  Unterstützung  der  böhmischen 
Akademie  durchgeführt.  In  den  Ferienmonaten  besuchte  er 
im  Auftrage  des  hochlöblichen  Landesausschusses  von  Böhmen 
die  botanischen  Gärten  in  Prag,  Wien,  Graz,  Berlin,  Halle  a.  S., 
Leipzig  und  Dresden,  um  die  Einrichtung  derselben  eingehend 
zu  studieren  und  die  Erfahrungen  dann  bei  der  Gründung 
eines  neuen,  zirka  3  ha  Fläche  umfassenden  botanischen  Gartens 
zu  verwerten. 

Publiziert  wurden  folgende  Arbeiten: 

1.  Ein  neuer  Fall  von  Generationswechsel  zwischen  zwei, 
dikotyledone  Pflanzen  bewohnenden  Uredineen.  (Zentralblatt 
für  Bakt.  und  Parasitenk.,  II.  Abteilung,  Jena  1903.) 

2.  Zwei  neue  Uredineen  von  Mercurialis  annua  L.  aus 
Montenegro.  (Berichte  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft 
in  Berlin  1903.) 

3.  Uredo  Symphyti  DC.  und  die  zugehörige  Teleutosporen- 
und  Aecidienform.  (Daselbst  1908.) 

4.  Ein  Beitrag  zur  Pilzflora  von  Montenegro.  (Sitzungs- 
berichte der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaft, 
Prag  1903.) 

5.  Mykologische  Beiträge  (gemeinschaftlich  mit  H.  Dir. 
J.  E.  Kabat,  daselbst  1903). 

6.  Beitrag  zur  Kenntnis  einiger  Phycomyceten.  (Hedwigia, 
Dresden  1903.) 

7.  Bemerkungen  über    einige   Puccinien    (daselbst   1903). 
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8.  Zweiter  Beitrag  zur  Pilzflora  von  Bosnien  und  Bulgarien 
(Oesterreichische  botanische  Zeitschrift  1903). 

9.  Zwei  neue  Pilze  aus  Ohio  (Journal  of  Mycology,  Ohio, 
U.  S.  A.  1903). 

10.  Zwei  neue  Monocotylen  bewohnende  Pilze  (Annales 
mycologyci,  Berlin  1903). 

11.  üeber  eine  ungewöhnlich  ausgebreitete  Infektion  der 
Zuckerrübe  durch  den  Pilz  Rhizoctonia  violacea  Tul.  (Zeit- 
schrift für  Zuckerindustrie  in  Böhmen  1903  und  Listy  cukrovar- 
nicke  1903). 

12.  Krankheiten  des  Getreides  und  der  Zuckerrübe  in 
Böhmen  im  Jahre  1902  (daselbst  1903). 

13.  üeber  die  Regeneration  der  Zuckerrübe,  in.  Bericht 
(daselbst  1903). 

14.  Eine  neue  Krankheit  der  Zuckerrübe  in  Böhmen 
(bisher  nur  böhmisch  in  „Listy  cukrovarnicke  1903). 

Kleinere  phytopathologische  Artikel  wurden  in  ver- 
schiedenen böhmischen  landwirtschaftlichen  Blättern  ver- 
öffentlicht. 

Gemeinschaftlich  mit  Herrn  Direktor  J.  E.  Kabdt  gibt 
der  Stationsleiter  auch  die  Sammlung  „Fungi  imperfecti 
exsiccati"  heraus. 

Prof.  Dr.  Fr.  Bubak, 

Leiter  der  Station. 
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Bericht   über   das   Versuchswesen   an   der   königlich 

böhmischen   landwirtschaftlichen   Akademie   Tetschen- 

Liebwerd  im  Jahre  1903. 

I.  Tätigkeit  der  agriiculturchemischen  Versuchsstation. 
(Vorstand  Professor  Dr.  Josef  Seissl.) 

In  Fortsetzung  jener  Untersuchungen,  welche  hinsichtlich 
des  bereits  im  Berichte  des  Vorjahres  erwähnten  Kartoffel- 
anbauversuches  angestellt  wurden,  gelangten  erstere  nunmehr 
zum  Abschlüsse.  Die  Ergebnisse  derselben  erscheinen  in  ihrer 
Gesamtheit  übersichtlich  zusammengestellt  und  kritisch  be- 
leuchtet in  der  vom  Leiter  der  Versuchsstation,  Prof.  Dr.  Josef 
Seissl,  verfaßten  wissenschaftlichen  Abhandlung,  betitelt:  „Die 
Aschenbestandteile  des  Kartoffellaubes  zu  verschiedenen  Wachs- 
tumszeiten und  unter  verschiedenen  Düngungsverhältnissen/' 
Dieselbe  erschien  in  der  Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche 
Versuchswesen  in  Oesterreich,  VL  Jahrgang,  Seite  537.  Die 
sonstigen  im  Berichte  des  Vorjahres  angeführten  Arbeiten  wurden 
ebenfalls  fortgesetzt  und  zum  Teil  ihrem  Abschlüsse  nahe 
gebracht. 

Die  weitere  Untersuchungstätigkeit  erstreckte  sich  im 
abgelaufenen  Berichtsjahre  wiederum  in  erster  Linie  auf  die 
Untersuchung  von  FluB-  und  Quellwässern.  Bei  ersteren 
handelte  es  sich  um  deren  Eignung  für  Industrialzwecke 
(Färbereien),  bei  letzteren,  welche  sowohl  von  Stadt-  und  Dorf- 
gemeinden, als  auch  von  sonstigen  öffentlichen  Korporationen 
(Bezirksvertretung)  zur  Einsendung  gelangten,  fast  durchwegs 
um  die  Tauglichkeit  der  betreffenden  Wässer  für  Genußzweoke. 
Von  anderweitigen  Untersuchungen  sei  folgendes  hervorgehoben: 
Eine   der   Verfälschung    mit    fremden   Fetten    als    verdächtig 
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übergebene  Butterprobe  erwies  sich  wohl  frei  von  ersteren^ 
war  aber  im  höchsten  Grade  ranzig  und  mußte  aus  diesem 
Grunde  als  total  verdorben  bezeichnet  werden;  ein  Abfallsalz 
aus  einer  Boraxfabrik  war  angeliefert  behufs  Feststellung  seiner 
eventuellen  Verwendbarkeit  für  Düngungszwecke:  es  bestand 
der  Hauptsache  nach  aus  kohlensaurem  Kalk.  Die  Eingeweide 
eines  Hundes  (Teile  des  Magens  samt  Mageninhalt,  Zwölffinger- 
und Blinddarm)  wurden  zur  Untersuchung  eingesendet,  da  die 
Vermutung  einer  Vergiftung  vorlag.  Weder  anorganische  noch 
organische  Gifte  waren  vorhanden;  der  Verdacht  erwies  sich 
sohin  als  nicht  gerechtfertigt. 

Ebenso  wurden  mehrfach  Gutachten  abgegeben  oder  Rat- 
schläge erteilt,  so  z.  B.  über  die  Verwendbarkeit  von  Stein- 
nußabfällen für  Futterzwecke;  über  Matrizenherstellung  von 
Grammophonplatten  u.  a. 

Endlich  sei  erwähnt,  daß  der  Leiter  der  Versuchsstation  in 
dem  Falle  eines  Vegetationsschadens  (Rauchschaden)  im  Aussiger 
Gerichtsbezirke  als  gerichtlicher  Sachverständiger  fungierte. 

Wenn  auch  nicht  unmittelbar  zum  Tätigkeitsbericht  ge- 
hörend, möge  doch  noch  die  Bemerkung  hier  Platz  finden^ 
daß  der  12.  Mai,  jener  Tag,  an  welchem  die  gesamte  chemische 
Welt  die  100.  Wiederkehr  des  Geburtstages  Justus  von  Liebigs 
feierte,  dem  Professor  der  chemischen  Fächer,  Dr.  Josef  Seissl, 
Veranlassung  bot,  vor  Beginn  des  eigentlichen  Vortrages  seinen 
Hörern  nach  kurzer  Schilderung  des  Lebenslaufes  Liebigs 
die  Bedeutung  dieses  Forschers,  als  des  eigentlichen  Schöpfers 
der  Agrikulturchemie  und  Begründers  des  systematischen 
chemischen  Laboratoriumsunterrichtes,  in  längerer  Rede  dar- 
zulegen. 

IL  Tätigkeit  des  landwirtschaftlichen  Laboratoriums  und  des 

Versuchsfeldes. 

(Vorstand  Professor  Emanuel  OroB.) 

Landwirtschaftliches  Laboratorium. 

Im  landwirtschaftlichen  Laboratorium  wurde  eine  größere 
Anzahl  von  mechanischen  Bodenanalysen  und  Untersuchungen 
in  bezug  auf  das  Verhalten  des  Wassers  im  Boden  unter  dem 
Einflüsse  verschiedener  Kunstdünger  und  Kunstdüngergemische 
ausgeführt. 
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Die  letzteren  Untersuchungen  erstreckten  sich  in  der  Haupt* 
Sache  auf  die  Kapiirarität,  die  Wasserkapazität  und  die  wasaer- 
anhaltende  Kraft. 

Mit  Benutzung  des  Passonschen  Kalkbestimmungsapparates 
wurden  einige  Kalkbestimmungen  bei  Ackererden  aus  der 
Umgebung  ausgeführt. 

Desgleichen  gelangten  im  genannten  Laboratorium  zahl- 
reiche Stärkebestimmungen  bei  Kartoffelsorten  zur  Ausführung. 
Dieselben  verfolgten  zum  Teile  züchterische  Zwecke,  zum  Teile 
waren  es  bloBe  Qualitätenbestimmungen.  Von  mehreren  Seiten 
gingen  dem  Laboratorium  Sammelproben  zur  Untersuchung 
zu  und  außerdem  wurden  über  Wunsch  vieler  Landwirte  die 
pomologischen  Namen  ihnen  unbekannter  Obstsorten  be- 
stimmt. 

In  bezug*auf  die  Feldversuche  erstreckte  sich  die  Tätig- 
keit auf  die  Feststellung  der  Erträge,  der  absoluten  und  Hekto- 
litergewichte, sowie  dort,  wo  es  geboten  erschien,  auf  die 
Durchführung  von  Aehrenanalysen. 

Im  Hinblick  auf  den  Umstand,  daß  bezüglich  der  Quali- 
täten der  Gemüsesämereien  gegenwärtig  nur  wenig  Unter- 
suchungen vorliegen,  wurde  durch  den  Assistenten  Gürtler 
ein  diesbezüglich  umfassendes  Material  verarbeitet 

Geplant  ist,  die  Qualitätsuntersuchungen  der  Sämereien  auf 
sämtliche  Gemüsearten  und  Sorten  auszudehnen.  Bisher 
wurden  70  Proben  erledigt. 

An  Versuchen  gelangten  im  laufenden  Jahre  folgende  zur 
Durchführung : 

1.  Winter-Weizensorten  versuch :  Roter  Dividendenweizen, 
Gold-Tropfen,  Goliat,  begrannter  Square  head.  (?.  Versuchsjahr.) 

2.  Roggensorten  versuch:  Schlanstedter ,  Moorroggen, 
Westermeiers  Grünkörniger  und  böhmischer  Gebirgsroggen. 
{Fortsetzung.) 

3.  Erbsensortenversuch:  Frühlingserbse  „Vorbote'',  Daniel 
O'Roucke,  Buxbaum,  grünblätterige  Folgererbse  und  Korbfüller. 
<1.  Versuchsjahr.) 

4.  Gerstensortenversuch :  Hanna,  Golden  Thorpe,  Juvel, 
Webbs  grannenabwerfende  und  englische  Pfauengerste.  (2.  Ver- 
suchsjahr.) 

ft,  Hafersortenversuch:  Milner,  Danebrog,  Hunsrücker, 
Kanadischer  und  Willkomm-Hafer.     (2.  Versuchsjahr.) 
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6.  Kartoff  eisorten  versuch:  7  frühe,  20  mittelfrühe  und 
10  späte  Sorten.     (Fortsetzung.) 

7.  Haferdüngungsversuch:  Milner  Hafer.  Zum  Studium 
des  Wirkungswertes  von  Superphosphat  und  Thomasmehl. 
(2.  Jahr.) 

8.  Wiesendüngungsversuch.     (Portsetzung.) 

9.  Düngungsversueh  zu  Gemüse  und  Obstbäumen  mit 
Rizinusmehl. 

10.  Düngungsversuch  zu  Lein. 

11.  Versuch,  betreffend  die  Verbesserungsfähigkeit  der 
Farbe  bei  Winterroggen.     (1.  Jahr.) 

12.  Versuch,  betreffend  die  Ver besserungsfähigkeit  des 
Stärkegehaltes  und  der  Knollenzahl  bei  Kartoffeln. 

13.  Anbau  versuch  mit  Varietäten  der  amerikanischen 
Kuherbse.     (Cow  pea,  22  Sorten.) 

14.  Blumentopf  versuch  mit  Gartenbohnen.  Sorte:  Schon- 
borner  Zwerg.    (Neuzüchtung.) 

15.  Düngungsversuch  zu  in  Blumentöpfen  gezogenem 
Hopfen. 

16.  Versuch  über  die  zweckmäßigste  Saatdichte  bei 
Sommerroggen. 

Nutzpflanzen,  die  Spielarten  eingerechnet,  zählt  das  Ver- 
suchsfeld rund  300. 

Wissenschaftliche    Arbeiten     und    Veröffentlichungen 
des  Professors  Emanuel  Groß. 

1.  „Steinobstarten,  Beerenfrüchtler  und  Haselnüsse  für  den 
landwirtschaftlichen  Obstbau  im  Elbetal  und  Mittelgebirge." 
Flugblatt  Nr.  18  des  Obst-  und  Gartenbau  Vereines  für  das 
deutsche  Elbetal,  Aussig  1902. 

2.  „Ueber  den  Einfluß  der  künstlichen  Düngemittel  auf 
das  Verhalten  des  Wassers  im  Boden."  Sonderabdruck  aus 
der  ^Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  in 
Oesterreich",  Wien  1903. 

3.  „Zur  Kultur  der  Haselnuß."  Oesterreichisches  land- 
wirtschaftliches Wochenblatt,  Wien  1902. 

4.  ^  Ventilationseinrichtungen  für  Kartoffel-,  Rüben-  und 
sonstige  Mieten."  Sonderabdruck  aus  der  ^Oesterreichisch- 
Ungarischen  Zeitschrift  für  Zuckerindustrie  und  Landwirtschaft", 
Wien  1903. 
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5.  „Zur  Konstanz  der  Roggenvarietäten."  Sonderabdruck 
aus  der  „naturwissenschaftlichen  Zeitschrift  für  Land-  und 
Forstwirtschaft",  München  1903. 

6.  „Mehr  Beachtung  dem  heimischen  Hopfenbau."  Wiener 
landwirtschaftliche  Zeitung,  1903. 

7.  Anbauversuche  mit  vier  Winter-Weizensorten."  Oester- 
reichisches  landwirtschaftliches  Wochenblatt,  1903. 

8.  „Obsteinfuhr  aus  Amerika  nach  Oesterreich  im  Jahre  1902." 
Wiener  landwirtschaftliche  Zeitung,  1903, 

9.  „Streiflichter  auf  einige  Fragen  des  Obstbaues."  Sonder- 
abdruck des  dritten  Jahresberichtes  des  Obst-  und  Gartenbau- 
vereines für  das  deutsche  Elbetal,  Aussig  1903. 

Von  kürzereu  Aufsätzen  wären  zu  nennen: 

„Halberstedter  Pferdebohne",  »Zwetschken-  und  Walnuß- 
kultur",  „Krapp"    „zur  Titelfrage"  u.  s.  w. 

Oeffentliche  Vorträge: 

Am  26.  Oktober  1902:  „Mittel  zur  Förderung  des  Obst- 
baues" im  Obst-  und  Gartenbauvereine  für  das  deutsche. Elbe tal 
zu  Graupen,  Bezirk  Teplitz. 

Am  8.  Februar  1903:  „Die  Kultur  der  Haselnuß"  im 
selben  Vereine  zu  Riegersdorf,  Bezirk  Tetschen. 

Am  22.  März  1903:  „Die  Kultur  der  Haselnuß"  in  dem- 
selben Vereine  zu  Suttom,  Bezirk  Lobositz. 

Am  5.  April  1903:  ,.Die  Kultur  der  Haselnuß"  in  dem- 
selben Vereine  zu  Tlutzen,  Bezirk  Leitmeritz. 

Am  25.  Mai  1903:  „Welche  Mittel  stehen  dem  Landwirte 
zu  Gebote,  um  das  Unkraut  auf  den  Feldern  zu  bekämpfen" 
im  landwirtschaftlich-gewerblichen  Kasino  in  Loosdorf,  Bezirk 
Tetschen, 

Personalstand  wie  im  Vorjahre. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  agrikultur-botanischen 

Landesversuchs-  und  Samenkontrollstation  in  Troppau 

im  Jahre  1902/03. 

Die  Summe  der  vom  1.  August  1902  bis  31.  Juli  1903 
an  der  Versuchsstation  erledigten  Posten  belief  sich  auf  1671; 
es  hatte  sich  demnach  der  Gesamteinlauf  gegenüber  jenem  des 
Vorjahres  beinahe  verdoppelt.  Die  für  das  Berichtsjahr  1903/04 
bereits  abgeschlossenen  Verträge  und  in  Vormerkung  gebrachten 
Analysen  stellen  neuerdings  eine  ganz  besondere  Steigerung 
der  diesbezüglichen  Ziffern  in  Aussicht. 


Tabelle  A. 

Art  der  eingeBendeten  Samenproben 


Zahl  der 
Proben 

Rotklee  (Trifoliam  pratense) 662 

Weißklee  (Trifoliam  repens) 2 

Bastardklee  (Trifoliam  hybridum) 8 

Wandklee  (Antbyllis  rulneraria) 2 

Luzerne  (Medicago  sativa) 5 

Hopfenlazeme  (Medicago  lupulina) 2 

Engliscbes  Raygras  (Loliam  perenne)  .... 
Italienisohea  Raygras  (Lolinm  italieam)  .  .  . 
Französisches  Raygras  (Arrhenathernm  elatins) . 
Wiesenschwingel  (Festaca  pratensis) 

Wiesenrispe  (Poa  pratensis) 

Knaulgras  (Dactylis  glomerata) 

Timothy  (Phleum  pratense) 18 

Kammgraa  (Cynosams  cristatas) 

Wiesenfaohsschwanz  (Alopeonras  pratensis)   .     . 

Fioringras  (Agrostis  alba) 

Honiggras  (Holous  lanatns) 

Wehrlose  Trespe  (Bromns  inermis) 

Gerste  (Hordeam  distiohum) 23 

Fatterrabe  (Beta  valgaris) 2 

Lein  (Linnm  nsitatissimum) 2 

Samen  zur  Artbestimmung        1 

Andere  Samen  zur  rein  wissenseh.  Untersuohang      50 
Z^iUchr.  f.  d.  landw.  Yerfnctaswefen  i.  OMtcrr.  1004.  26 
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Außerdem  lag  ein  phytopathologisches  Objekt  vor;  An- 
gabe einer  Futtergrasmischung  wurde  in  einem  Falle  verlangt. 

Plombierungen  wurden  in  699  Fällen  (56.155  kg)  durch- 
geführt, und  zwar  bei 

578  Ballen  Rotklee  im  Gewichte  von  53.300% 

5      ^       Bastardklee 600% 

2      „       Wundklee 200% 

5      ^       Luzerne 400% 

2  r       Hopfenluzeme  ....       200  % 

7      y,        Timothy 555% 

Die  Zahl  der  eingelangten  und  erledigten  Zuschriften, 
abgegebenen  Gutachten,  ausgestellten  Analysenbefunden  und 
Attesten  betrug  881,  darunter  7  an  Behörden  und  öffentliche 
Korporationen  erstattete  Gutachten  und  zwei  Statutentwürfe 
für  neue,  auswärts  zu  gründende  Samenkontrollstationen. 

Tabelle  B. 

Resultate  der  Untersuchungen  der  wichtigeren  eingesandten 
landwirtschaftlichen  Sämereien. 


Art  der  untertuohton  Samenprobe 


Reinheit 


Maxi- 
mam 


Mini- 
mum 


Doreh- 
scbnitt 


Keimftbigkeit 


Maxi- 
mam 

% 


Mini- 
mum 


Darob- 
•chniit 


Rotklee 

Weißklee 

Bastardklee    .... 

Wundklee 

Lnseriie 

Hopfenluzerue  .  .  . 
Englisches  Raygras 
Italienisches  Raygras 
Französisches  Raygras 
Wiesenschwingel  .  . 
Wiesenrispe  .... 
Knaulgras       .... 

Timothe 

Kammgras      .... 
Wiesenfuchsschwanz  . 

Fioringras 

Honiggras 

Wehrlose  Trespe    .     . 

Qerste 

Lein 


99 

96-8 

973 

96-3 

98 

96-3 


98-4 


99-7 
971 


95-5 

91-3 

95*4 

95-4 

96 

96-7 


76-6 


965 
96-9 


971 

96-8 

97 

98  9 

98 

89-6 

98-4 

57-3 

76-9 

83-6 

97-3 

82-9 

961 

641 

89-6 

98-9 


93 
81 
80 
81 
93 
81 


98 


99 
92 


86 
78 
74 
78 
87 
77 


92 


96 
91 


87 

78 

90 

90 
86 
80 
93 
78 
76 
94 
86 
94 
96 

6r. 

77 
97 
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Kleeseidehaltig  waren  82  Proben  Rotklee  (Maximum 
16.875  Körner,  Minimum  3  Kömer  in  1  kg  der  Ware)  und 
3  Proben  Schwedenklee  (Maximum  23  Körner,  Minimum 
5  Körner  in  1  hg).  Ausgeschlossen  wurden  aus  diesem  Grunde 
von  der  Attestierung  6  Ballen  Rotklee  und  3  Ballen  Bastard- 
klee. Unter  den  eingesendeten  Rotkleeproben  waren  9  ameri- 
kanischer Provenienz. 

Die  zahlreich  zur  Untersuchung  eingelangten  Rotklee- 
proben russischer  Herkunft  waren  zumeist  in  beträchtlicher 
Menge  durch  die  Samen  von  Silene  dichotoma  Erh.  verun- 
reinigt. Nicht  weniger  bedenklich  erscheint  auch  das  immer 
mehr  sich  bemerkbar  machende  Vorkommen  von  Cuscuta 
racemosa  Mart.  in  ungarischem  Rotklee. 

Bei  6  Gerstenproben  wurde  die  Bestimmung  des  Hekto- 
litergewichtes gewünscht;  es  ergaben  sich  diesbezäglich  nach- 
folgende Zahlen: 

6935  kg 

69*30  kg 
69-15  Agf 
6a!00  kg 
68-20  kg 
67-95  kg 

Die  untersuchten  Futterrüben  waren,  wie  nachstehende 
Zusammenstellung  ergibt,  von  schlechter  Qualität;  es  lag  eine 
Mischung  von  frischem  mit  altem  Samen  vor. 

Tabelle  C.  Rübensamen. 


1  S^ 

PS 


1^ 


Ansabl  der  Keime 


von 
100  Knäaeln 


Von  100 
▼011  li  I^n'^aeln  sind 

1  kg  Kn&ael    11      ^«imfthig 


Mammutfatterrübe 

Gelbe    Eckendorfer 
Fatterrflbe   .    .    . 


97-6 


97-8 


133 


12-9 


136 


109 


88973 


48599 


76 


56 


Wie  in  den  früheren  Jahren  so  wurde  auch  diesmal  die 
Echtheit  der  Sorte  durch  den  Anbau  im  Freien  konstatiert. 

Der  zur  Bestimmung  der  Art  eingesandte  Samen  war 
Melandrium  album  Garcke. 

26* 
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Eine  erkrankte  Haferrispe  wurde  mit  Oscinis  frit  L.  be- 
haftet gefunden. 

Versuchs-i  literarische  und  anderweitige  Tätigkeit. 

Auf  dem  Salaszversuchsfelde  auf  dem  Dupny  bei  Istebna 
wurden  die  Futterbau  versuche  wie  früher  weitergeführt.  Die 
Versuchsparzellen  in  der  Vereinsobstbaumschule  zu  Troppau 
dienten  teils  zur  Konstatierung  der  Art,  beziehungsweise 
Provenienz  von  Rüben  und  Kleeproben,  teils  zur  Ausführung 
von  Versuchen  mit  verschiedenen  Weizen-,  Gersten-  und  Futter- 
erbsensorten, dann  mit  Rumex  hymenosepalus.  Die  Freiland- 
versuche wurden  durch  Topfversuche  ergänzt 

Alle  die  Samenkontrolle  betreffenden  amtlichen  Kund- 
machungen wurden  in  der  „Landwirtschaftlichen  Zeitschrift 
für  Oesterreichisch-Schlesien'*  verlautbar t.  Außer  diesen  er- 
schienen dann  noch  nachfolgende  Arbeiten  des  Referenten  in 
Druck : 

Kambersky:  Stadien  ttber  die  böhmisohe  Landgerste.  (21  Seiten  nnd  2  photo- 
typ.  Tafeln.  Zeitschrift  für  das  landwirtschaftHohe  Versuchswesen 
in  Oesterreich  1908.) 
^  Bericht  über   die  Tätigkeit   der   agriknltur-botanisohen  Landes- 

▼ertuchs-  und  Samenkontrollstation  in  Troppan  im  Jahre  1901/02. 
(1.  o.) 

Nebstbei  noch  mehrere  kleinere  Abhandlungen  in  ver- 
schiedenen landwirtschaftlichen  Zeitschriften  und  Beiträge  für 
ein  periodisch  erscheinendes  großes  Fachwerk. 

Im  April  und  Mai  1903  beteiligte  sich  Referent  am  inter- 
nationalen landwirtschaftlichen  Kongreß  und  den  damit  zu- 
sammenhängenden Exkursionen  in  Italien  und  auf  Sizilien.  Vom 
Seed  Laboratory  des  U.  S.  Departement  of  Agriculture  in 
Washington  erhielt  die  Versuchsstation  eine  größere  Anzahl 
von  Sämereien  zur  Vornahme  wissenschaftlicher  Untersuchungen 
eingesendet 

Der  Schriftenaustausch  mit  in-  und  ausländischen  Versuchs- 
stationen, Behörden  u.  s.  f.  wurde  in  verstärktem  Maße  weiter- 
geführt. 

Kambersky, 
Vorstand. 
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Mitteilung  der  k.  k.  landwirtsehaftlieh-bakteriologischen  und  Pflanzen- 
sehutzstation  in  Wien. 

Ueber  die  Bekämpfung  tierischer  landwirtschaftlicher 
Schädlinge  mit  Hilfe  von  Mikroorganismen. 

Von  Dr.  Karl  Kornauth. 

(Nach  einem  Vortrag^,  gehalten  am  12.  Februar  1904  in  den  Kursen  für  praktische 

Landwirte  unter  Benutzung  von  Versuchsergebnissen  der  k.  k.  landwirtschaftlichen 

bakteriologischen  und  Pflanzensohutzstation  in  Wien.) 

Die  Frage  der  Möglichkeit  der  Bekämpfung  tierischer 
landwirtschaftlicher  Schädlinge  durch  Mikroorganismen  ist 
keine  sehr  junge,  denn  schon  seit  mehreren  Dezennien  kann 
von  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  dieses  Themas  ge- 
sprochen werden. 

Es  mußte  allerdings  schon  in  alten  Zeiten  das  unglaub- 
liche Wirken  der  Mikroorganismen  gelegentlich  des  Auftretens 
schreckenerregender  Massen  von  landwirtschaftlichen  Schäd- 
lingen tierischer  Natur  auffallen,  doch  eine  wissenschaftliche 
Aufklärung  über  diese  Erscheinungen  konnte  natürlich  damals 
nicht  erbracht  werden. 

Von  den  Massen,  in  denen  tierische  Kulturschädlinge  auf- 
treten können,  mögen  einige  Beispiele  ein  Bild  geben. 

So  z.  B.  trat  die  Nonne  ^)  1853  in  Deutschland  in  solchen 
Mengen  auf,  daß  die  Zahl  der  nur  auf  dem  Rothebuder  Revier 
vom  8.  August  bis  8.  Mai  des  folgenden  Jahres  gesammelten 
Eier  zirka  150  Millionen  Stück  betragen  hatte  und  außerdem 
noch  IV»  Millionen  Falter  gesammelt  worden  sind. 


1)  Brehms  Tierleben,  IX.  Bd.  1900,  pag.  425. 
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Trotzdem  zeigten  sich  im  folgenden  Frühjahre  wieder 
eine  solche  Menge  von  Raupenspiegeln,  auch  in  den  drei-  und 
viermal  durchgesuchten  Revieren,  daß  man  überzeugt  war» 
man  habe  nicht  die  Hälfte  der  abgelegten  Eier  unschädlich 
gemacht. 

Das  Auftreten  der  Nonnenplage  anfangs  des  letzten 
Dezenniums  des  vorigen  Jahrhundertes  ist  noch  allgemein 
bekannt. 

In  Bayern  bogen  sich  an  manchen  Orten  die  Wipfel  der 
jüngeren  Bäume  unter  der  Last  der  daran  sitzenden  Raupen 
und  an  allen  Bäumen  hingen  die  Äste  abwärts. 

Der  Raupenkot  rieselte  ununterbrochen,  einem  starken 
Regen  gleich,  aus  den  Kronen  der  Bäume  nieder. 

Nach  wenigen  Jahren  machte  eine  plötzlich  eingetretene 
Seuche  unter  den  Nonnenraupen  (Schlaffsucht  Flasquerie, 
Wipfelkrankheit)  dieser  Plage  ein  rasches  Ende.  Freilich  erst, 
nachdem  viele  tausende  von  Hektar  Wald  zugrunde  gegangen 
waren. 

Ein  anderes  Beispiel  eines  großartigen  Insektenfraßes 
bieten  die  Verheerungen,  welche  die  Getreidewanze  in  manchen 
Gegenden  Nordamerikas,  insbesondere  von  Illinois  und  Kansas, 
hervorgerufen  haben. 

Von  dem  Umfang  des  Auftretens  dieses  Schädlings  zeigt 
die  Tatsache,  daß  die  Ernteerhöhung,  die  deshalb  eintrat,  weil 
gegen  die  Getreidewanze  insektentötende  Pilze  angewendet 
worden  sind,  für  Kansas  und  Illinois  allein  auf  180.000  Dollars 
geschätzt  worden  ist.^) 

In  neuester  Zeit  sind  in  den  französischen  und  deutschen 
Kolonien  Afrikas,  ferner  in  Rußland  und  in  Amerika  Heu- 
schrecken verheerend  aufgetreten  und  durch  künstliche  Pilz- 
infektionen mit  größerem  oder  geringerem  Erfolge  bekämpft 
worden. 

Auch  die  von  Jahr  zu  Jahr  ärger  werdende  Mäuseplage, 
zu  deren  Bekämpfung  die  früher  gebräuchlichen  Mittel  längst 
nicht  mehr  hinreichen,  erheischt  dringende  Beachtung.  Unter 
normalen  Verhältnissen  kann  ein  Mäusepaar  eine  Nachkommen- 
schaft von  zirka  190  Mäusen  erzielen.    Es  können  also  einige 


9  Nach   einem  Berichte    an   das   Ackerbau departement   der  Vereinigten 
Staaten  toh  Nordamerika. 
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aufeinander  folgende  den  Mäusen  günstige  Jahre  eine  ganz  un- 
glaubliche Mäuseplage  nach  sich  ziehen. 

Nach  Barnatz  frißt  eine  Maus,  deren  durchschnittliches 
Körpergewicht  16^  beträgt,  ihr  Gewicht  in  Weizen  binnen 
42,  in  Hackfrüchten  binnen  24  Stunden,  ganz  abgesehen  von  den 
Verwüstungen,  die  sie  noch  indirekt  anrichtet. 

Diese»  in  manchem  Sommer  scheinbar  ganz  plötzliche 
kolossale  Vermehrung  der  Feldmäuse  wurde  schon  im  Mittel- 
alter als  „Mäuseregen"  gefürchtet.  Heute  leidet  ganz  Europa 
unter  der  Mäuseplage  und  deshalb  breitet  sich  die  Anwendung 
pilzlicher  Bekämpfungsmittel  gegen  diese  Schädlinge  immer 
mehr  aus.  Trotzdem  sich  mit  der  Ausbreitung  eines  tierischen 
Planzenschädlings  die  Zahl  seiner  tierischen  Feinde  ver- 
mehrt und  durch  Einführung  einzelner  tierischer  Nützlinge^) 
und  systematischer  Schonung  der  den  landwirtschaftlichen 
Schädlingen  nachstellenden  Tieren,  manches  erreicht  werden 
kann,  ist  doch  die  Vermehrung  der  tierischen  Nützlinge  eine 
verschwindend  geringe,  gegenüber  der  Vermehrungsfähigkeit 
der  Pilze. 

Es  wäre  also  von  höchster  Wichtigkeit,  neben  den  bisher 
verwendeten  Bekämpfungsmitteln  auch  Mikroorganismen  zur 
Bekämpfung  der  tierischen  landwirtschaftlichen  Schädlinge  heran- 
zuziehen, denn  die  Mikroben  können  wir  meist  stets  gebrauchs- 
fertig und  billig  zur  Hand  haben. 

De  Bary  hat  auf  die  große  Menge  der  durch  Filze  ge- 
töteten Insekten  aufmerksam  gemacht,  indem  er  sagte: 

^Durchsucht  man  sorgsam  das  Laub  und  Moos  des  Wald- 
bodens in  feuchter  Jahreszeit,  so  staunt  man  über  die  Menge 
der  daselbst  verborgenen  pilzbehafteten  Tiere".  Zopf  meint:^) 
„Gelegentlich   können   wohl    alle   Tiere    durch   Filze    befallen 


1)  Howard  L.  O.  A  study  in  insect  parasitisin.  U.  8.  Dep.  of  Agr. 
Technicul  series  5.  1897. 

Zimmermann  A.  Die  Bekämpfung  der  tierisoben  Schädlinge  der  Enltnr- 
pflanzea  durch  ihre  natürlichen  Feinde,  Zentralbl.  f.  Bakt.  V.  pag.  801  ff.  teilt 
mity  daß  die  gefKhrliche  Schildlaus  Icerya  Pnsohasi  Mask.  durch  die  Impor- 
tierung  von  Vedelia  oardinalia  nach  den  Beobachtungen  Coquillets,  Marlatts, 
Smiths  u.  a.  mit  Erfolg  bekämpft  worden  sei. 

3)  Die  Pilze  Ton  Dr.  W.  Zopf.  Breslau.  Ed.  Trewendt.  1890.  Reiche 
Literatnrangaben. 

lieber  eine  neue  Pilzkrankh6it  der  Erdraupen.  Von  F.  Cohn.  Beiträge 
zur  Biologie  der  Pflanzen   I.  Bd.  ältere  Literatur  angegeben! 
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werden,  doch  verlaufen  bloß  die  Pilzkrankheiten  der  niederen 
Tiere  in  der  Regel  tödlich,  weil  die  Pilze  meist  den  ganzen 
Körper  befallen,  den  höheren  Tieren,  bei  denen  die  spontane 
Erkrankung  meist  nur  bestimmte  Organe  ergreift,  sind  die 
Pilzangriffe  in  vielen  Fällen  unschädlicher."  i) 

^Man  hat  aber  den  Pilzkrankheiten  der  niederen  Tiere 
wenig  Beachtung  geschenkt,  weil  sie  kein  unmittelbares 
praktisches  Interesse  hervorgerufen  kaben.  In  der  Natur 
dienen  sie  jedenfalls  als  Regulatoren  der  Vermehrung.  Sie  sind 
also  vom  teleologischen  Standpunkte  aus  wichtig,  denn  die 
Pilze  können  die  Zahl  jener  Schädlinge,  die  unter  günstigen 
Verhältnissen  die  Tendenz  haben,  sich  übermäßig  zu  vermehren, 
durch  ihre  eigene  ausgiebige  Vermehrung  herabsetzen.  Im 
allgemeinen  kann  auch  beobachtet  werden,  daß  beinahe  jeder 
großen  Insektenepidemie  eine  Pilzepidemie  nachfolgt.  — " 

In  den  letzten  Dezennien  haben  sich  namentlich  französische, 
russische  und  amerikanische  Forscher  viel  mit  der  Frage  der 
Bekämpfung  land-und  forstwirtschaftlich  schädlicherTiere  mittels 
Mikroorganismen  beschäftigt  und  viele  interessante  Tatsachen 
aufgeklärt.  Insbesondere  die  Versuchsstationen  der  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
jeweilig  gefundenen  Mikroorganismen  auf  ihren  praktischen 
Wert  in  größerem  Maßstabe  zu  prüfen,  was  diesen  Instituten 
allerdings  leichter  fällt  als  den  europäischen,  weil  sie  durch 
ihre  Organisation  und  die  ihnen  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel,  aber  auch  den  eigenartigen  Landbau,  für  derlei  Unter- 
suchungen mehr  geeignet  sind. 

Die  Landwirte  verlangen  von  einem  pilzlichen  Mittel  zur 
Bekämpfung  von  spontan  auftretenden  tierischen  Pflanzen- 
schädlingen, daß  es  intensiv  und  sicher  wirke,  billig  sei  und 
wenn  möglich  sich  seine  Anwendung  in  den  Turnus  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeiten  gut  einfüge. 

Von  der  Erfüllung  aller  dieser  Wünsche  ist  allerdings 
vor  der  Hand  noch  keine  Rede,  doch  kann  durch  ein  inniges 
Zusammengehen  von  Theorie  und  Praxis  erhofft  werden,  daß 
die  pilzlichen  Vernichter  der  Pflanzenfeinde  einmal  in  den 
Händen    der  Landwirte   ebenso  sicher   funktionieren    werden. 


1)  A.    de    Barjt    Vergleichende    Morphologie    und   Biologie    der    Pilze, 
Myzetosoen  and  Bakterien.  1884.  Zahlreiche  Literatarangaben. 
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als  die  bisher  verwendeten  chemischen  Mittel.  Die  chemischen 
Mittel  können  jederzeit  mit  Aussicht  auf  Erfolg  verwendet 
werden,  was  von  den  Mikroorganismen  leider  noch  nicht  be- 
hauptet werden  kann. 

Die  Arbeiten  mit  den  Mikroorganismen  sind  sehr  schwer, 
dennO  »die  Verwendung  der  Pilze  setzt  eine  ganz  genaue 
Kenntnis  der  Lebensweise  des  schädigenden  Tieres  voraus, 
dann  ein  genaues  Studium  des  Infektionsmodus  und  endlich 
auch  die  genaue  Erforschung  einer  eventuellen  Prädisposition 
des  Tieres  für  dfl  Infektion".  Es  muß  also  genau  erforscht  werden, 
ob  und  wie  die  Pilze  in  dem  Tiere  zur  üppigen  Entwicklung 
gelangen.  In  der  Natur  treten  meistens  die  Pilzepidemien  erst 
dann  ein,  wenn  die  Lebens-  und  Wohnungsbedingungen  der 
Schädlinge  ungünstige  geworden  sind,  und  die  einschlägigen 
Studien  und  Versuche  sind  nur  dann  mit  praktischem  Erfolge 
durchführbar,  wenn  an  die  Untersuchungsstellen  rechtzeitig 
die  Nachricht  von  dem  massenhaften  Auftreten  eines  land- 
wirtschaftlichen Schädlings  einlangt.  Dies  kann  aber  nur  durch 
einen  systematisch  eingerichteten  Nachrichtendienst  (Bericht- 
erstatter) erreicht  werden. 

Trotz  der  großen  Zahl  von  Mikroorganismen,  welche 
landwirtschaftlich  tierische  Schädlinge  befallen,  sind  es  aber 
bis  jetzt  nur  verhältnismäßig  wenige,  welche  zu  weiteren  Ver- 
suchen über  ihre  Verwendung  im  landwirtschaftlichen  Interesse 
Anlaß  geboten  haben.  Zunächst*'^)  wären  hervorzuheben  die 
Cordiceps,  Pilze,  welche  parasitisch  auf  Insekten,  deren  Larven, 
sowie  auch  auf  unterirdischen  Pilzen  wachsen. 

Zu  dem  Formenkreis  dieser  Cordiceps  gehören  die  Isaria, 
welche  eine  hohe  Bedeutung  als  Bekämpfungsmittel  gegen 
schädliche  Insekten  erlangt  haben. 

Am  bekanntesten  ist  der  durch  Giard,  le  Moult, 
Frillieux  und  Delacroix  genau  beschriebene  Engerlingpilz 
Isaria  densa  (Botrytis  teuella).^) 


1)  J.  Dafour.  Nochmals  über  Botr>^ti8  tenella.  Z.  f.  Pf.  1893. 

2)  Jndeioh    nnd    Nitsche.    Lehrbuch    der    mitteleuropSischeD     Forst- 
insekteokande.  Wien,  £d.  Hölzel.  1895.  Zahlreiche  Quellenangaben. 

^)  Le  Honlt.  Le  parnsite  du  hanneton.  Compt.  rend.  112. 
Prillieux  et  Delacroix.  Le  Champignon  parasite  de  la  larve  du  han- 
netOD.  Z.  f.  Bakt.  X. 

A.  Oiard.  L'Isaria,  parasite  de  la  larve  du  hanneton  Compt.  rend.   112. 
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Die  Versuche,  welche  mit  diesem  Pilz  angestellt  worden 
sind,  haben  aber  wenig  Erfolg  gebracht,  und  die  meisten 
Untersucher,  auch  Autor  dieses,  haben  nur  eine  Infektion  der 
Engerlinge  direkt,  bei  Auftragen  der  Kulturen  auf  Engerlinge 
beobachten  können,  nicht  aber  ein  epidemisches  Umsichgreifen 
der  Verpilzung. 

Ueber  diesen  Pilz  ist  eine  stattliche  Literatur  ent- 
standen J) 

Die  eingehenden  Versuche  Giards  haben  übrigens  ergeben,^) 
,,daß  die  mit  den  reifen  Sporen  der  Isaria  dfensa  bestreuten 
Engerlinge  einem  sicheren  Tode  durch  Verpilzung  anheim- 
fallen. Die  Sporen  keimen  nämlich  bald  und  es  dringen 
die  Hyphen  in  den  Körper  ein.  Nach  2  bis  3  Tagen  zeigt  das 
Insekt  eine  rosarote  Färbung  (bei  meinen  Versuchen  nicht 
eingetreten.  Autor.),  die  noch  intensiver  wird,  bis  das  Tier  nach 


1)  Hauptsächlichste  Literatur: 

A^  Giard.  Sar  Tlsaria    densa,    parasite  du  ver  blanc.   Compt.  rend.   113. 

A.  Giard.  Snr  quelques  Isari^es  entomophytes.  Extrait  des  Compt.  rend. 
des  s^ances  de  la  societ^  de  Zoologie  1892. 

J.  Perraud.  Essais  sur  la  destruction  du  hanneton  et  du  ver  blano  par 
le  Botrytis  tenella.  Revue  de  la  Station  viticole  de  Yillefranche. 

M.  Civrot.  Destruction  du  ver  blanc  par  le  hotrytis  tenella.  Les  conseils 
pratiqnes  I.  1. 

M.  £.  Lecour.  Le  botrytis  tenella,  parasite  de  TAnthonome  et  de  la 
Ch^matobie.  Bnll.  Soc.  Mycol.  France.  Tome  VIII.  1892,  gelang  es,  bei 
zwei  der  grOfiten  Apfelschädlinge,  den  Apfelblütenstecher  und  den  Fort- 
spanner, mit  diesem  Pilz  die  unter  der  Erde  befindlichen  Puppen  völlig  zu 
infizieren,  so  dafi  er  glaubt,  dieser  Pilz  könne  auch  für  solche  Zwecke  praktisch 
dienen. 

Schaff  er.  Ein  die  Maikäfer  tötender  Pilz  (Botrytis  tenelU.)  Zeitochr.  f. 
Forst-  und  Jagdwesen  1893  und 

Horwath,  Weinlaube  1892,  berichten  über  günstige  Erfolge. 

J.  Dufonr.  Einige  Versuche  mit  Botrytis  tenella  zur  Bekämpfung  der 
Maikäferlarren,  Z.  f.  Pflanzenk.  1892. 

J.  Dufour.  Nochmals  über  Botrytis  tenella.  Z.  f.  Pflanzenk.  1893. 

A.  B.  Frank.  Prüfung  des  Verfahrens,  die  Maikäferlarven  mit  Botrytis 
tenella  zu  vertilgen.  Deutsche  landwirtschaftliche  Presse  1892. 

F.  Sorauer.  Ein  Versuch  mit  Botrytis  teoella  behufs  Vernichtung  der 
Engerlinge.  Zeitschr.  f.  Pflanzenk.  1896. 

R.  H.  Pettit.  Studios  in  artificial  cultures  of  entomogenous  fungi.  Bull. 
97.  Cornell.  Univ.  Agr.  Exp.  Stat.  1896. 

2j  Zitiert  nach  dem  Referate  Ludwigs -Greiz.  Z.  f.  Bakt.  1893. 
pag.  671. 
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6  bis  8  Tagen  stirbt.  Erst  einige  Zeit  darauf  erscheint  das- 
selbe mumifiziert  und  bleibt  so  in  trockenem  Zustande  durch 
Wochen,  ohne  daß  eine  äußere  Pilzvegetation  sichtbar  wird. 
An  feuchtem  Orte  brechen  die  Hyphen  aus  allen  Körperstellen 
hervor.  Schon  vor  der  Verfärbung  findet  man  im  Blute  zahl- 
reiche zylindrische  Conidien,  die  sich  bald  in  allen  Gefäßen 
anstauen  und  den  Anfang  des  Sklerotien  bilden.  In  ihnen 
häuft  sich  das  Glykogen  an,  das  zur  späteren  Ernährung  der 
Pruktifikation  des  Pilzes  dient.  Nur  wenn  das  Sklerotium 
völlig  ausgebildet  ist  und  im  Dunklen  unter  der  Erde  bildet 
die  Isaria  densa  die  fruktifizierenden  Hyphasmen.  Da  sich 
dieselben  nur  im  feuchten  Räume  entwickeln,  vermochte  eine 
Kultur  in  sandigem  durchlässigen  Boden  keine  äußere  Pilz- 
entwicklung zu  zeitigen.  Es  ist  dies  wichtig,  da  es  erklärt, 
weshalb  eine  saprophytische  Entwicklung  des  Pilzes  in  solchen 
Böden  ausbleibt,  mithin  eine  Vertilgung  der  Engerlinge  in 
sandigen,  nährstoffarmen  Böden  durch  den  Pilz  unmöglich  ist." 

Eine  andere  Reihe  von  Isarien  (Muskardine)  werden  in 
Frankreich  und  Nordamerika  gezüchtet,  um  für  den  Fall  einer 
Insektenepidemie  zur  Hand  zu  sein. 

In  Frankreich  beschäftigt  sich  besonders  Danysz,  Abtei- 
lungschef im  Institut  Pasteur,  mit  diesem  Gegenstande  und 
empfiehlt  Isaria  Farlnosa,^)  Oospora  densa,Isaria  densa  undSporo- 
trichum  globuliferum  für  die  Bekämpfung  der  schädlichen 
Insekten,  weil  sich    diese  Pilze  leicht  künstlich  züchten  lassen. 

Seine  Versuche  über  die  Bekämpfung  des  Rübenrüssel- 
käfers haben  allerdings  noch  keinen  vollen  Effekt  erzielt,  aber 
doch  bewiesen,  daß  durch  die  künstliche  Verpilzung  des  Bodens 
eine  starke  Verpilzung  der  im  Boden  befindlichen  schädlichen 
Larven  des  Rübenrüsselkäfers  eintritt. 

Die  amerikanischen  Forschungen  sind  bis  1895  zusammen- 
gefaßt von  R.  H.  Pettit.2) 


1)  M.  J.  Danysz  et  K.  Wize.  De  ratilisatioD  des  muscardines  d«ns  la 
Intte  avec  le  deonus  punotiventris.  Paris  1901. 

2)  Stadies  in  artificial  Cultnres  of  entomogenous  Fongi.  Bull.  97.  Cornell 
Uniy.  Agr.  Ezp.  Station. 

Diese  Arbeit  umfaßt  die  insektentötenden  Pilze: 

Cordjceps  cUvulata  Ellis,  Cordyceps  militaris  Link,  Cordyceps  militaris 
▼ar.,  Isaria  Farinosa  Fr.,  Isaria  tenuipes  Peok.,  Cordyoeps  melolonthae  Sacc. 
Isaria  anisopliae    (Metschn.)  var.    americana,   Isaria  anisopliae  Metschn.,   Isaria 
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Forbes,*)  der  umfangreiche  Versuche  mit  künstlichen 
Kulturen  des  Sporotrichum  globuliferum  gegen  die  Maiswanze 
(Ching  bug)  anstellte,  hat  gefunden,  daß  sich  der  Pilz  bei  feuchter 
Witterung  befriedigend  verbreitet  und  daß  die  auf  künstlichen 
Medien  (Brotmehlteig)  erzielten  Sporen  ebenso  infektiös  seien, 
als  jene  von  verpilzten  Tieren  entnommenen,  daß  auch  mit  dem 
Fortzüchten  des  Pilzes  auf  künstlichen  Nährböden  mindestens 
durch  3  Generationen   die   infizierende   Kraft   nicht   abnehme. 

Mit  dem  in  den  Formenkreis  eines  Sclerotinia  gehörenden 
Pilz  Botrytis  bassiana,  den  die  Seidenzüchter  als  „Kalksucht" 
fürchten,  haben  Hay  und  Tangl  und  der  Autor  Versuche  an- 
gestellt, Nonnenraupen  zu  infizieren.  Diese  Infektionen  sind 
aber  nur  im  Laboratorium,  nicht  im  Walde  gelungen. 

Bedeutende  Insektenseuchen  rufen  die  zu  den  Entomo- 
phthoreen  gehörenden  Empusa  hervor*-^)  und  hat  die  Verwendung 
von  Empusa  zur  Bekämpfung  von  Heuschrecken^)  anscheinend 
manchmal  günstige  Erfolge  erzielt. 

densa  Frief»,  Sporotrichum  globuliferum  Speg.,  Isaria  vexans  n.  sp.,  Sporo- 
trichum globuliferum  on  Vesp.,  Sporotrichum  minimum  Speg.  und  enthält  reiche 
Literaturangabeu. 

1)  S.  A.  Forbes.  Experiments  with  the  mnscardine  disease  of  the  Chinch 
Bug,  and  with  the  Trap  and  Barier  Method  for  the  destrnction  of  that  infect. 
Bull.  38.  Uniy.  of  Illinois  Agr.  Exp.  Station. 

2)  Ueber  die  Verbreitung  der  Empusaseuohe  der  Schwebfliegen.  F.  Ludwig. 
Z.  f.  Bakt.  I.  1887. 

C.  P.  Oilette.  Chinch  Bug  diseases.  Jowa  Agr.  Coli.  Exp.  Stat. 
BuU.  3.  1888. 

Ch.  Brogniard.  Les  Entomophthorees  et  leur  applioation  ä  la  destrnction 
des  insectes  nuisibles.  Compt.  read.  107.  1888 

G.  Lindau.  Zur  Entwicklung  von  Empusa  Aulioae  Reich.  Hedwigia. 
Bd.  XXXVL  1897. 

G.  ▼.  Lager  heim.  Mykologische  Studien.  Beitr&ge  zur  Kenntnis  der 
parasit.  Pilze.  Nach  Bihang  tili  K.  Svenska  Yet.  Acad.  Handlingar.  1898  ref. 
Z.  f.  Bakt.  II.  Abt.  V. 

J.  Johnson.  Notes  upon  the  destructive  green  pea  louse  (Nectarophora 
destrnotor  Johns.)  for  1900.  U.  S.  Dep.  of  Agric.  Div.  of  Entomol.  Bull  26. 
New  Series  1900  gibt  an,  dafi  das  außerordentlich  sob&digende  Auftreten  der 
Blattlaus  durch  den  Pilz  Empusa  Aphidi  eingestellt  worden  ist. 

J.  M.  A.  Webster.  The  Chinch  Bug.  ü.  S.  Dep.  of  Agr.  Div.  Entom. 
Bull.  15.  1898  berichtet  ttber  günstige  Erfolge  künstl.  Infektionen  Ton  Btissus 
leucopt.  mittels  Entomophth.  Aphidis. 

J.  Halst  ed.  Jahresber.  d.  V.-St.  New-Yersey  1902. 

3)  Bruner.  Hollrungs  Jahresber.  V.  hält  den  Wert  der  Empusa  Öiylli 
als  Bekämpfungsmittel  gegen  Hensohrecken  für  überschätzt. 
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In  neuester  Zeit  wird  auch  ein  den  Köpfehensehimmeln, 
Mucorini,  angehörender  Pilz  als  Bekämpfungsmittel  gegen 
schädliche  Insekten  benutzt. 

Daß  Mukorarten,  z.B.Mucor  mucedo  bei  Bienen,^)  schädlich 
auf  Insekten  einwirken  können,  ist  lange  bekannt,  mittels  des 
Mucor  acridii  (Locust  fungus)  (Mucor  locusticida)  ist  aber 
auch  die  praktische  Verwendung  eines  Mucor  durchgeführt 
worden.^)  Mit  diesem  Pilz  angestellte  Versuche  gegen  Heu- 
schrecken haben  äußerst  befriedigende  Resultate  ergeben,  so 
daß  die  Kulturen  dieses  Pilzes  vom  bakteriologischen  Labora- 
torium in  Gamans  (Südwestafrika)  stets  in  großen  Mengen 
vorrätig  gehalten  und  an  die  einzelnen  Bezirkshauptmannschaften 
gratis  abgegeben  werden. 

Andere  Vorschläge  über  die  praktische  Verwendung  von 
Pilzen  rühren  noch  her  von  C.  Huyssen,»)  der  eine  Hefe- 
emulsion gegen  Blattläuse  empfiehlf,  und  von  A.  Zimmer  mann,^) 
der  über  einen  für  Blattläuse  tödlichen  Schimmelpilz  berichtet. 

Die  Vermehrung  aller  der  bisher  erwähnten  Pilze  ist 
eine,  allerdings  absolut  genommen,  große,  doch  viel  geringere 


i)  De  Bary.  1.  o.  1884.  Haward  Yearbook  of  the  U.  S.  Dep.  Agr.  1902. 

W.  Hess.  Die  Feinde  der  Biene  im  Tier-  nnd  Pflanzenreiche.  1887  Hannover. 

3)  Rickmann  und  Kaesewnrm.  Beobachtan^n  über  Entwicklung 
und  Verwendung  des  HeoscbreckenpiUes  in  Deutsch- Sfldwestafrika.  Notizbl.  des 
kOnigl.  bot.  Gsrtens  und  Museums  zu  Berlin.  24.  III.  1900. 

G.  Lindau.  Beobachtungen  über  den  südafrikanischen  Heuschrecken- 
pilz  (Locust  fungus).  Notisbl.  des  königl.  bot.  Gartens  und  Museums  zu  Berlin. 
26.  IIL  1901. 

Lommel.  Bericht  über  eine  Reise  nach  der  Gegend  yon  Mkamba  zwecks 
Infizierung  yon  Heuscbreckenschwärmen  mittels  des  Heuschreckenpilzes.  Ber. 
über  Land.  u.  Forstw.  in  Deutsch-Ostafrika.  I.  1902. 

L.  Sander.  Die  Wanderheuschrecken  und  ihre  Bekümpfung  In  unseren 
afrikanischen  Kolonien.  Berlin  1902. 

3)  An  der  k.  k.  Pflanzensohutzstation  gemachte  Versuche  haben  in  der  Tat  er- 
geben, daß  bei  Bestäubung  yon  Aphiden  mit  einer  Emulsion  von  60y  Preßhefe  auf  10? 
Wasser  eine  große  Anzahl  der  Lftuse  getötet  wurden,  demnach  eine  in  gewissen  Zeit- 
rünmen  wiederholte  Anwendung  dieses  Mittels  gute  Resultate  ergeben  könnte.  Jeden- 
falls würde  sich  diese  Methode,  die  gewiß  verdient,  weiter  geprüft  zu  werden,  dort 
empfehlen,  wo  Pflanzen  von  Blattläusen  befallen  werden,  bei  denen  die  Anwendung 
der  bisher  üblichen  Spritzmittel  aus  Rüoksichten  auf  den  Verkauf  nicht  möglich  ist. 

*)  A.  Zimmermann.  Over  eene  schimmelepidemie  der  groene  luizen. 
Teysmannia  1898. 

A.  Zimmermann.  Einige  javanisohe  auf  Cocciden  parasitierende  As- 
comyzeten.  Z.  f.  Bakt  1901. 
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als  jene  der  Spaltpilze.  Diese  sind  charakterisiert  durch  Ein* 
zelligkeit,  Fehlen  von  Chlorophyll  und  eine  nahezu  unbegrenzte 
Vermehrung  durch  Teilung.  Sie  können  parasitisch  oder 
saprophytisch  leben,  viele  von  ihnen  lassen  sich  leicht  beiden 
Lebensweisen  anpassen.  Ueber  ihre  Vermehrungsmöglichkeit 
gibtCohn\)  folgende  Berechnung:  „Geht  man  von  einem  einzigen 
Bazillus  aus,  der  bei  einer  Länge  von  2  fi  und  einer  Breite 
von  1  fi  ein  Gewicht  von  0,000000001571  mg  hat,  so  ver- 
mehrt sich  derselbe  (unter  der  Annahme  einer  halbstündigen 
Generationsdauer)  derart,  daß  seine  Nachkommenschaft  nach 
Verlauf  von  2  Tagen  die  Anzahl  von  '281  Billionen  erreichen 
und  den  Raum  von  ungefähr  ^1^  l  einnehmen  würde.  Diese 
Menge  könnte  dann  binnen  weiteren  a  Tagen  zu  einer  Masse 
anwachsen,  welche  das  Becken  sämtlicher  Meere  vollständig 
auszufüllen  vermöchte." 

Auch  die  Widerstandsfähigkeit  der  Bakterien  gegen  äußere 
Einflüsse  ist  eine  bedeutende,  so  daß  gefolgert  werden  konnte, 
die  Verwendung  des  Spaltpilzes  im  Kampfe  gegen  die  land- 
wirtschaftlichen Schädlinge  müsse  den  besten  Erfolg  nach  sich 
ziehen. 

Leider  aber  verpilzen  die  von  Bakterien  getöteten  Insekten 
nicht,  sondern  verjauchen  gewöhnlich,  so  daß  nach  kurzer 
Zeit  von  dem  getöteten  Insekt  nichts  mehr  gefunden  wird 
und  vereinzelte  Fälle,  daß  Bakterien  den  Tod  eines  Insektes 
nach  sich  gezogen  haben,  meist  unbemerkt  bleiben.  Erst  bei 
dem  seuchenartigen  Auftreten  von  bakteriellen  Krankheiten 
wird  die  Aufmerksamkeit  des  Landwirtes  rege. 

Wenn  auch  die  meisten  Bakterienkrankheiten  nur  bei 
höheren  Tieren  studiert  worden  sind,  kennt  man  doch  auch 
eine  Reihe  von  Bakterien,  die  niedere  Tiere  befallen.*)  So 
berichtet  L.  Macchiati')  über  den  Bac.  Cubonianus,  der  die 
Schlaffsucht  (Flaccidezza)    der   Seidenraupe    hervorrufen    soll. 


^CohnF.  Ueber  Bakterien  die  kleinsten  lebenden  Wesen.  Virehow  und 

Holtsendorffs  Sammlung  gemeinvent.  VortrS^.  7.  Serie,  Heft  166. 
Beriin  1872,  zitiert  nach  Lafar:  Technische  Mjkolo^e.  I.  pag^.  54. 

3)  F.  C.  Harriso n.  The  foul  brood  of  bees.  Bao.  alyei  Cbeshiere  and 
Cheyne.  C.  f.  Bakt.  1900.  H.  Abt.  VI. 

3)  L.  Machiati.  Salla  biologie  del  Bacillus  Cabonianus.  Malpighia. 
V.  1892. 
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Krassiltschik')  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluß, 
^aus  diesen  Untersuchungen  kann  gefolgert  werden,  daB  es 
bei  den  Insekten  pathogene  spezifische  Bakterien  gibt,  wie  sie 
bei  den  höheren  Tieren  vorkommen''.  Hofmann,  Tubeuf  u.  a. 
haben  aus  wipfelkranken  Nonnenraupen  Spaltpilze  isoliert,  die 
allerdings  nicht  direkt  gesunde  Nonnenraupen  infizieren 
konnten,  deren  Anwesenheit  aber  eine  regelmäßige  war'^)  und 
manche  Versuchsansteller  haben  positiv  an  die  Wirksam- 
keit der  aus  den  kranken  Raupen  isolierten  Bakterien  ge- 
glaubt. 

E.  Cava ra"*)  fand  in  den  Larven  von  Agrotis  aquilina  regel- 
mäßig eine  Bakterie,  von  der  er  angibt,  daß  sie  unter  Um- 
ständen für  die  Vernichtung  dieses  Schädlings  verwendet 
werden  könnte,  Forbes*)  hat  eine  für  die  Getreidewanze  töd- 
liche Bakterie,  Micrococcus  insectorum  aufgefunden  und  auch 
Duggar'^)  berichtet  über  eine  durch  den  Bacillus  entomotoxicor 
hervorgerufene  tödliche  Krankheit  des  Kürbiskäfers. 

Doch  ist  eine  sichere  Methode,  mittels  Spaltpilzen  land- 
wirtschaftlich tierische  Schädlinge  zu  bekämpfen,  nur  gegen 
Nagetiere  erprobt  und  speziell  der  Kampf  gegen  schädliche 
Mäuse  ist  ein  ganz  aussichtsvoller. 


1)  Krassiitsciiik.  La  grapliitose  et  la  8eptic6mie  chez  les  inseots.  Cxtr. 
des  mens,  de  la  soo.  zool.  de  France.  VI.  1893. 

^  F.  Hof  mann.  Die  Schlaffsacht  der  Nonne.  Nebst  einem  Anhange: 
Vortrag  ttber  insektentOtende  Pilze.  Aus  dem  Walde.  1891.  35,  39. . 

C.  T.  Tabeat.  Die  Krankheiten  der  Noune.  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen beim  Auftreten  der  Nonne  in  den  oberbajr.  Waldungen  1890  und 
1891.  Forstl.  naturw.  Zeitsohrift  I.  1892. 

A.  Schmidt.  Die  Bekämpfung  der  Nonne.  Z.  f.  Forst-  und  Jagdwesen 
25.  1893. 

F.  Tangl.  Bakteriolog.  Untersuchungen  zur  Nonnenraupenfrage.  Forstl. 
Zentralbl.  1893. 

Wachtl  und  Kornauth.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Morphologie,  Biologie 
und  Pathologie  der  Nonne.  Mitt.  a.  d.  Forstl.  Versuchswesen  Oesterreichs  1893. 

K.  Eckstein.  Untersuchungen  über  die  in  den  Raupen  yorkommenden 
Bakterien.  Z.  f.  Forst-  und  Jagdwesen.  26.  1894. 

3)  F.  Cayara.  Di  due  mioroorganismi  ütill  per  Vagricultura  (Bull,  della 
8oc.  Botan.  Italiana  1899). 

«)  C.  P.  Gilette.  Chinch  Bug.  diseases.  Jowa  Agric.  Coli.  Experm. 
Station.  Bull.  3.  1888. 

()  6.  M.  Dnggar.  On  a  bacterial  disease  of  the  sqnash  bng.  (Annas 
tristis).  Bull  of  the  III.  states  laborat.  IV. 
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Mit  der  Auffindung  des  Mäusetyphusbazillus  durch 
Löffler^)  ist  eigentlich  zum  ersten  Male  der  Wert  der  Pilze 
als  Bekämpfungsmittel  gegen  schädliche  Tiere  sichergestellt 
worden.  In  seinem  berühmten  Versuche,  2)  die  Feldmausplage 
in  Thessalien  zu  beheben,  der  mit  einem  vollen  Erfolg  endete, 
hat  Löffler  den  Wert  des  Mäusetyphusbazillus  gezeigt. 

Von  zahlreichen  anderen  Versuchsanstellern  ^)  —  man  kennt 
schon  eine  ganze  große  Mäusetyphusliteratur  —  angestellte 
Versuche  haben  anfangs  wechselnde  Resultate  ergeben  und 
einzelne  Fabriken,  welche  Mäusegifte  herstellen,  haben  alles 
aufgeboten,  den  Mäusetyphusbazillus  zu  diskreditieren.  Einzelne 
ungünstige  Erfolge  wurden  aufgebläht,  statt  den  Ursachen  des 
Mißerfolges  nachzugehen,  und  so  kam  es,  daß  sich  die  bäuer- 
liche Bevölkerung  gegen  die  Anwendung  des  ,  Mäusetyphus- 
bazillus vielfach  ablehnend  verhielt  und  auch  heute  noch  dieses 
Mißtrauen  nicht  gänzlich  behoben  ist. 

Die  Ursachen,  daß  manchmal  die  Anwendung  des  Mäuse- 
typhusbazillus versagte,  hat  man  früher  lediglich  dem  Unver- 
stand der  betreffenden  Versuchsansteller  oder  dem  Bazillus 
zugeschrieben,  die  vielen  seither  gemachten  Erfahrungen  haben 
aber  gelehrt,  daß  auch  noch  andere  Umstände,  insbesondere 
aber    die   Menge   von   Bakterien,   die    auf   das   Feld   gebracht 


1)  F.  Löffler.  Ueber  Epidemien  unter  den  im  hygienischen  Institute  zu 
Greifswald  gehaltenen  M&usen  und  über  die  Bekämpfung  der  Feldml&useplage. 
C.  f.  Bakt.  XI. 

2)  F.  Löffler.  Die  Feldmiuseplage  in  Thessalien  und  ihre  erfolgreiohe 
Bekimpfnng  mittels  des  Bacillus  typhi  murium.  Z.  f.  Bakt.  XII. 

3)  K.  Kornauth.  Die  Bekämpfung  der  Mäuseplage  mittels  des  Bacillus  typhi 
murium.  Z.  f.  Bakt.  XVI. 

J.  S.  Mereshkowsky.  Zur  Frage  der  Über  die  Virulenz  des  Löffler- 
sehen  MäusetyphusbaziUus.  Z.  f.  B.  XVI. 

O.  Appel.  Wie  schätzen  wir  unsere  Kulturen  gegen  Mäusefraß?  Qarten- 
flora  48. 

A.  Näf.  Die  Feldmäuse  und  deren  Bekämpfung  mit  Anwendung  des 
Löffler  sehen  Mäusebazillus.  Im  Zu  sammhang  mit  den  Erfahrungen  im  Kanton 
Aargau.  Winterthur  1900. 

S.  A.  Poppe.  Ueber  die  Mäuseplage  im  Gebiete  zwischen  Enns  und 
Elbe  und  ihre  Verhinderung.  Sep.  Abband,  d.  Vereines  f.  Natark.  a.  d.  Unter- 
weser. Bremerhaven  1902.  Enthält  eine  reichhaltige  Literatur. 

Zur  Vertilgung  der  Mäase.  Von  A.  Sempolowsky.  Z.  f.  Pflanzenkrank- 
heiten 1895. 
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werden,  respektive  von  den  Mäusen  verzehrt  werden,  nicht 
ohne  Einfluß  seien.  ^) 

Es  hat  sich  mittlerweile  ergeben,  daß  der  Landwirt  in 
dem  Löfflerschen  Mäusetyphusbazillus  ein  ausgezeichnetes 
Mittel  zur  Bekämpfung  der  Haus-,  Feld-  und  wahrscheinlich 
auch  der  Wühlmäuse  besitzt,  das  bei  vernünftiger  Anwendung 
stets  von  Erfolg  und  den  Menschen,  sowie  den  landwirtschaft- 
lichen Nutztieren  unschädlich  ist. 

Die  Angabe  Professor  Lüpkes,'-)  wonach  er  gegen  den 
Löfflerschen  Mäusetyphus  immune  Mäuse  gefunden  habe, 
konnte  ich  bei  meinen  äußerst  zahlreichen  Infektionen  nicht 
bestätigen,  denn  die  Hunderte  von  Feld-,  Haus-  und  weißen 
Mäusen,  die  ich  infiziert  hatte,  erlagen  stets  binnen  5  bis  9 
Tagen  (manchmal  bis  13  Tagen)  der  Infektion. 

Immerhin  mag  nicht  ausgeschlossen  werden,  daß  durch 
den  glücklich  überstandenen  Genuß  von  nur  wenigen  Mäuse- 
typhusbazillen  eine  Maus  gegen  den  Mäusetyphus  immun  wird, 
doch  durften  so  geringe  Mengen  von  Bazillen  den  Mäusen  in 
praxi  wohl  nicht  unterkommen.  Sonach  kann  auch  die  Frage, 
ob  dem  Mäusetyphusbazillus  die  Fähigkeit,  eine  Epidemie  zu 
erzeugen,  zukomme,  unbedingt  bejaht  werden,  wenn  auch  nicht 
behauptet  werden  kann,  daß  eine  Epidemie  hervorgerufen 
werden  müsse.  Unter  günstigen  Umständen,  engem  Zusammen- 
leben, andauernder  Feuchte  etc.,  kann  jedenfalls  der  Mäuse- 
typhus epidemisch  auftreten,  die  Mäusegifte  können  aber  nie 
eine  Epidemie  hervorrufen. 

Nach  den  Ergebnissen  der  eingehenden  diesbezüglichen 
Versuche  Löfflers  und  seiner  Nachfolger,  sowie  nach  den  un- 


1)  L.  Zupnik.  Ueber  die  praktische  Verwendbarkeit  der  MäasebaziUen , 
insbesondere  des  Löfflerschen  BaoiUus  typhi  mariam.  Z.  f.  Bakt.  XXXI. 
(Literatnran  gaben.) 

F.  Brunn  er.  Zur  Frage  der  praktischen  Verwendbarkeit  der  Mäuse- 
typhusbazillen,  insbesondere  des  Löfflerschen  Bacillus  typhi  murium.  Z.  f. 
Bakt.  XXXITI. 

J.  Kozai.  Ueber  die  Bekämpfung  der  Mäuseplage  durch  den  Meresb- 
kowsky sehen  Mäusetyphusbazillus.  Tbe  buUetin  of  the  College  of  Agric.  Tokio 
Imper.  UniT.  Japan.  IV.  3.  1902. 

^)  Fütterungsversuche  mit  dem  Bazillus  der  Mäuseseuche- Laser  von 
H.  Laser,  Z.  f.  Bakt.  XIIL  1893. 

F.  Löffler.  Zur  praktischen  Verwendbarkeit  des  Mäusetyphusbazillus. 
Z.  f.  Bakt.  XIIl.  1893. 

Zeitscbr.  f.  d.  landw.  Versuchswesen  i.  Oesterr.  1904.  26 
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zähligen  praktischen  Versuchen  der  Feldmausbekämpfung,  bei 
denen  vielfach  Kinder  zum  Auslegen  der  infizierten  Brocken 
verwendet  worden  sind,  konnte  mit  Sicherheit  behauptet 
werden,  daß  das  Hantieren  mit  den  Löfflerschen  Mäusetyphus- 
bazillen  den  Arbeitern  gänzlich  ungefährlich  sei. 

Um  so  größer  war  die  Überraschung,  als  im  Vorjahre 
anläßlich  der  Naturforscher- Versammlung  in  Kassel  und  des 
hygienischen  Kongresses  in  Brüssel  die  Herren  Professor 
Bonhoff -Marburg^)  und  Dr.  Trommsdorf-München^)  Vor- 
träge gehalten  haben,  in  denen  sie  die  Pathogenität  des 
Löfflerschen  Mäusetyphusbazillus  für  Menschen  als  möglich 
hinstellten. 

Insbesondere  die  Angaben  Trommsdorf  müssen  Interesse 
erregen,  weil  dieselben  in  dem  Satze  gipfeln: 3) 

„Trotzdem  darf  die  Tatsache,  daß  sich  der  Mäusetyphus- 
bazillus im  Darme  des  Menschen  so  üppig  zu  vermehren  ver- 
mag, nicht  unbeachtet  bleiben.  Sie  fordert  zu  großer  Vorsicht 
bei  der  Verwendung  der  Kulturen  und  sorgfältiger  Über- 
wachung seiner  Anwendung  in  der  Zukunft  auf.'* 

Natürlich  mußte  die  k.  k.  Pflanzeuschutzstation,  die  ja 
jährlich  tausende  von  Kulturen  an  die  landwirtschaftliche  Be- 
völkerung abgibt,  zu  diesen  Vorträgen  Stellung  nehmen,  um 
eventuell  dem  k.  k.  Ackerbauministerium  den  Antrag  zu  unter- 
breiten, von  der  weiteren  Ausgabe  von  Mäusetyphuskulturen 
Abstand  nehmen  zu  dürfen. 

Denn  wenn  eine  Gefahr  für  den  mit  dem  Mäusetyphus- 
bazillus Arbeitenden  vorläge,  verlöre  natürlich  der  Bazillus 
den  großen  Wert  gegenüber  den  üblichen  Mäusegiften,  nämlich 
ungiftig  zu  sein. 

Eine  Umfrage  bei  hervorragenden  Hygienikern,  insbe- 
sondere solchen,  die  selbst  praktische  Erfahrungen  über  das 
Arbeiten  mit  dem  Löfflerschen  Mäusetyphusbazillus  gesammelt 
haben,  hat  ein  völlig  befriedigendes  Resultat  ergeben  und  es 
kann  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  daß  die  Verwen- 


1)  Nach  Zeitan^ttberichten. 

2)  lieber    Pathogenitit    des    Löfflerschen    MSasetjphusbazillaa    beim 
Menschen.  Von  B.  Trommsdorf.  Münchner  medisinische  Wochensohriftf  50.  Jahr- 

3)  1.  o.  pag.  2094. 
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düng  des  Löfflerschen  Mäusetyphusbazillus  nach  den  ur- 
sprünglichen Löfflerschen  Angaben  kaum  eine  Gefahr  für 
Menschen  oder  Nutztiere  nach  sich  ziehe. 

Der  eine  der  beiden  Herren  Referenten,  Herr  Professor 
Bonhoff,  hatte  die  Güte,  auf  die  erwähnte  Anfrage  u.  a.  mit- 
zuteilen, daß  ^bisher  irgendwelche  sicheren  Tatsachen,  welche 
den  Löfflerschen  Mäusetyphusbazillus  als  für  den  Menschen 
gefährlich  erscheinen  lassen,  nicht  vorliegen,"  HerrDr.Tromms- 
dorf  nteint  allerdings,  daß  sich  der  Löfflersche  Mäusetyphus- 
bazillus im  Darme  des  Menschen  unter  Umständen  üppig  zu 
vermehren  vermöge,  hat  aber  von  Milchkulturen  gesprochen 
und  glaubt,  daß  in  diesen  Medien  den  Bakterien  vielleicht  eine 
ungemein  große  Virulenz  zukommen  könne.  Diese  Annahme 
hat  allerdings  viel  Bestechendes  und  viel  Wahrscheinliches, 
hat  sich  aber  bei  den  an  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation  ange- 
stellten Versuchen  nicht  bewährt,  denn  es  zeigte  sich  bei 
Agar-,  Bouillon-  oder  Milchkulturen  des  Mäusetyphusbazillus 
keine  wahrnehmbare  Verschiedenheit  in  ihrer  Virulenz  gegen 
Mäuse  oder  eine  Schädlichkeit  bei  Verfütterung  an  Ratten, 
Meerschweine  und  Kaninchen. 

Hingegen  scheint  der  Schwerpunkt  der  Sache  in  fol- 
gendem zu  liegen: 

Zunächst  ist  es  fraglich,  ob  in  den  zitierten  Fällen  wirklich 
der  Löfflersche  Mäusetyphusbazillus  oder  eine  andere  ähn- 
liche Mikrobe,  vielleicht  eine  andere  Rasse,  vorgelegen  ist.  Es 
ist  ja  ganz  unmöglich  mit  Sicherheit  anzugeben,  wie  viele  physio- 
logische Varietäten  des  Mäusetyphusbazillus  schon  im  Um- 
laufe sind  und  ob  nicht  dem  Löfflerschen  Mäusetyphus- 
bazillus verwandte  Arten  vorkommen,  die  gelegentlich  Erkran- 
kungen veranlassen  können. 

Aber  auch  die  Identität  der  beschuldigten  Kulturen  mit 
den  echten  Löfflerschen  vorausgesetzt,  kann  in  der  Art  der 
Anwendung  der  Kulturen  die  Ursache  der  Erkrankungen  der 
Menschen  liegen. 

Bei  dem  sron  Herrn  Dr.  Trommsdorf^)  erwähnten  Mäuse- 
bekämpfungsarbeiten waren  in  Bierflaschen   eingefüllte   Milch- 


1)  Herr  Dr.  Trommsdorf  hebt  übrig^ens  selbst  heryor,  daß  ,»bei  fast 
simtliohen  Erkrankten  schwere  Diätfehler  kurz  vor  der  Erkrankung  nach- 
gewiesen werden  konnten  und    ähnliche   Epidemien    von    Magenkatarrhen   znr 

26* 
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kulturen  des  Mäusetyphusbazillus  in  Verwendung  gekommen 
und  dies  dürfte  denn  doch  keine  geeignete  Art  sein,  den 
Mäusetyphusbazillus  an  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  ab- 
zugeben, so  sehr  die  Vorteile  anderseits  gewürdigt  werden 
müssen,  welche  die  Milchkulturen  besitzen. 

Vor  allem  bietet  nach  den  Erfahrungen  der  k.  k.  Pflanzen« 
Schutzstation  die  Verwendung  von  Agarkulturen  keine 
Schwierigkeit,  wenn  eine  populäre  Belehrung  der  Sendung 
mitgegeben  wird.  Auch  lassen  sich  bei  der  Herstellung  von 
Massenkulturen  Verunreinigungen  auf  Agar  viel  leichter  er- 
kennen, als  in  Bouillon-  oder  Milchkulturen.  Bouillonkulturen 
trüben  sich  wenigstens  mit  der  steigenden  Menge  der  sich 
bildenden  Bakterien,  Milchkulturen  machen  aber  äußerlich  den 
Eindruck  guter  genußfähiger  Milch  und  verleiten  durch  ihr 
Aussehen  den  Arbeiter,  namentlich  Kinder,  davon  zu  genießen. 

Die  k.  k.  Pflanzenschutzstation  ist  daher  seit  jeher  auf 
dem   Standpunkte    gestanden,   regelmäßig*)   nur   Agarkulturen 


Sommerszeit  in  der  ,8tark  biertrinkenden*  Gegend  nicht  zu  den  8eltenheiteu 
gehören.'*  „So  behandelte  der  Bezirks&rzt  selbst,  zur  Zeit  als  die  verdächtigen 
Erkrankungen  yorkamen,  in  Ortschaften,  die  gar  nichts  mit  dem  Gifte  zu  tun 
hatten,  10  Fälle  an  ,ganz  den  nämlichen  Störuugen\'*  Seiner  Ansicht  nach 
kann  daher  „in  keinem  einzigen  der  Fälle  auch  nur  mit  annähernder  Wahr- 
scheinlichkeit das  Mäosegift,  wohl  aber  in  allen  verdächtigen  Fällen  unrichtige 
Diät  als  Ursache  der  Erkrankungen  bezeichnet  werden*'.  1.  c.  2094. 

1)  Bouillonkulturen  werden  nur  in  besonderen  Fällen  ausgegeben  und 
nur  dann,  wenn  die  Legung  der  Brotstücke  direkt  unter  verläßlicher  Aufdicht 
vor  sich  geht.  Milchknlturen  werden  nicht  abgegeben. 

Nach  Erhalt  des  Korrekturbogens  erschienen  einige  Veröffentlichungen, 
und  zwar  von  J.  Pfreimbtner  in  der  Hess,  laudw.  Zeitscbr.  Nr.  10/11,  1904, 
«Erfahrungen  über  das  Löfflersohe  Infektionsverfabreu  zur  Bekämpfung  der 
Mäuseplage  in  einer  neuen  Art  der  Anwendung"  und  von  Prof.  Dr.  Johne  in 
Deutsche  landw.  Presse,  Nr.  24,  1904,  „Zur  Anwendung  des  Löfflerschen 
Mäusetyphusbazillus  im  Kampfe  gegen  die  Feldmäuse/'  welch»  ebenfalls  ent- 
schieden eine  Gefahr  für  den  Menschen  bei  Verwendung  des  Löfflerschen 
Mäusetyphusbazillus  verneinen.  Aus  diesen  Arbeiten  hervorzuheben  sind  die 
glänzenden  Resultate  Pfreimbtners  bei  Verwendung  des  Löfflerschen 
Mäusetyphusbazillus  und  die  Schlußworte  Prof.  John  es,  der  meint: 

^Dem  in  der  Presse  mehrfach  aufgetauchten  Gerüchte,  daß  der  Löffl er- 
sehe Mäusetyphusbazillus  auch  für  andere  Tiere,  selbst  für  Menschen,  schädlich 
sei,  muß  ich  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  und  der  hierüber  von  anderen 
Seiten  (Dr.  Schottmüller,  Dr.  Hiltner,  Pfreimbtner  u.  a.)  gemachten 
Beobachtungen  ganz  entschieden  widersprechen.  Trotzdem  kann  man  sich  dem 
vom  Reichsgesundheitsamte  gegebenen  Rate  anschließen,  die  mit  der  Herstellung 
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an  die  Bevölkerung  abzugeben  und  hat  übrigens  nie  Nachricht 
erhalten,  daß  das  Arbeiten  mit  den  Agarkulturen  bei  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  auf  Schwierigkeiten  gestoßen  hätte. 

Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  daß  in  den  zitierten 
Fällen  direkt  die  infizierte  Milch  genossen  worden  ist,  und 
möglicherweise  durch  die  üeberschwemmung  des  Ver- 
dauungstraktes mit  großen  Mengen  von  Mäusetyphusbazillen 
Schädigungen  der  Gesundheit  eingetreten  sind. 

Selbstverständlich  bleibt  damit  noch  die  Frage  offen, 
welche  Varietäten  des  Löffl ersehen  Mäusetyphus  oder  Arten 
unter  dem  Namen  Löfflerscher  Mäusetyphusbazillus  kursieren, 
denn  daß  dies  der  Fall  sein  dürfte,  zeigen  z.  B.  die  Angaben 
von  M.  Lunkewitsch,^)  welcher  fand,  daß  sich  der  Löfflersche 
Mäusetyphusbazillus  gegen  Hausmäuse  bei  Verfütterung  ganz 
„unpathogen"  erwiesen  hätte,  was  für  den  echten  Löffler- 
schen  Bazillus  sicherlich  nicht  im  mindesten  zutrifft. 

Dem  Mäusetj'-phusbazillus  ähnlich  wirkende  Mikroben 
sind  auch  von  Danysz^),  Laser,  Mereshkowsky*)  und 
anderen  aufgefunden  worden,  haben  aber  in  Oesterreich  und 
Deutschland  keine  Verbreitung  gefunden. 

Von  großer  Bedeutung  sind  die  Arbeiten  Danysz,'*)  dem 
es  gelungen  ist,  eine  rattenpathogene  Mikrobe,  den  Menschen 
und  Nutztieren  unschädlich,  zu  finden,  und  fast  gleichzeitig 
auch  Issatschenko/*^) 


«ier  iuticierten  Brotwurfel  uud  deren  Auttle^en  bedchätiigten  Personen  za 
warnen,  selbst  von  den  infizierten  Brotwttrfeln  zu  essen,  oder  die  Finger  abzu- 
lecken, beim  Auslegen  zu  rauchen  etc.;  auch  sind  die  Leute  zu  veranlassen, 
nach  Beendigung  der  Arbeiten  die  Hände  und  die  benutzten  Oefüße  sorgfältig 
mit  Witsser  und  Seife  zu  reinigen.** 

1)  Beitrag  zur  Biologie  des  Bacillus  typhi  murium  Löffler  und  seine 
Virulenz  gegen  die  Feld-  und  Hausmäuse.  Von  M.  Lunke witsch.  Z.  f.  Bakt. 
XV.  1894. 

2)  J.  Danjsz.  Emploi  des  oultnres  artificielles  de  microbes  pathog^nes 
ä  lä  destruction  des  rongeurs  (campagnols  et  mulots)  en  grande  culture.  Compt. 
rend.  1893. 

3)  S.  S.  Mereshkowsky.  Ein  aus  Zieselmäusen  ausgeschiedener  und 
zur  Vertilgung  von  Feld-,  respektive  Hausmäusen  geeigneter  Bazillus.  Z.  f. 
Bakt.  XVII. 

*)  Un  microbe  pathogöne  pour  les  rats.  J.  Danysz.  Annal.  del  Inst. 
Past^ur  1900. 

^}  B.  Issatschenko.  Untersuchungen  mit  dem  für  Ratten  pathogenen 
Bazillus.  Z.  f.  Bakt.  XXXI. 
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Beide  Mikroben  gehören  der  Gruppe  des  Bact.  coli  com- 
mune an  und  sind  also  auch  dem  Mäusetyphusbazillus  Löff lers 
nahestehend,  Bei  seinen  eingehenden  Untersuchungen  über 
diese  beiden  Mikroben  hat  Dr.  Wiener^)  interessante  Resul- 
tate erhalten. 

Den  Hauptübelstand,  der  dem  Bazillus  Danysz  anhängt, 
nämlich  die  rasche  Abnahme  der  Virulenz,  hat  Dr.  Wiener 
mit  Erfolg  durch  die  Züchtung  im  alkalinisierten  Hühnerei 
beseitigt  und  dadurch  die  berechtigte  Hoffnung  erweckt,  daß 
durch  die  Virulenzsteigerung  des  Rattenbazillus  größere  Epi- 
zootien  unter  den  Ratten  hervorgerufen  werden  können.-) 

In  Rußland  werden,  wie  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
4900  ersichtlich  war,  folgende  Bakterien  in  den  staatlichen 
Laboratorien  gezüchtet  und  empfohlen: 

Bazillus  Danysz:  Gegen  Hausmaus,  Wanderratte,  Hamster 
und  Maulwurf  (?). 

Bazillus  Löff  1er:  Waldmaus,  Hausratte  (?)  Hamster. 

Bazillus  Mereshkowsky:  Feldmaus^  Zieselmaus. 

Bazillus  Issatschenko:  Wanderratte. 

Ein  in  neuester  Zeit  aus  Dänemark  in  den  Handel  einzu- 
führendes bakterielles  Mittel  gegen  Ratten,  „  Ratin  "*  genannt, 
bietet  nach  den  Untersuchungen  der  k.  k.  Pflanzenschutz- 
station gegenüber  den  Danysz  sehen  Bazillen  keine  Vorteile 
und  wird  vorläufig  auch  noch  viel  zu  teuer  angeboten. 

Einen  Schritt  zum  Nachweis  der  Unität  mancher  Bakterien- 
gruppen bilden  die  Arbeiten  Di*.  Wieners,  dem  es  gelungen 
ist,  ein  aus  einem  Säuglingsstuhl  gezüchtetes  harmloses 
Bacterium  coli  commune^)  in  hohem  Grade  rattenpathogen 
zu  machen.  E.  Wiener  folgert  aus  seinen  Versuchen,  „daß 
Rattenepizootien  unter  Umständen  auch  durch  solche  Bakterien 


1)  Zur  Mäuse-  und  Rattenplage.  F.  Wiener,  Zeitschr.  f.  d.  öst  Versuchs- 
wesen  1902  (darin  reiche  Literaturangaben). 

Ueber  den  BazillusDanysz. E.Wiener.  Münchn.med. Wochenschr.  1902.10. 
Weitere  Bemerkungen  zur  Entstehung  von  Rattenepizootien.  E.  Wiener 
Z.  f.  Bakt.  I.  Abt.  Orig.  XXXIV. 

2)  Die  k.  k.  Pflanzenschutzstation  gibt  an  die  Interessenten  Rattenbasillen- 
kulturen  (auf  Agar)  zu  den  Selbstkosten  ab,  aber  ohne  Garantie  der  Virulenz, 
und  blo£  ansschliefilieh  zu  Versuchszwecken.  Von  den  an  die  Station  gelangten 
Aeußerungen  tlber  den  Wert  der  Kulturen  lauteten  bisher  viele  günstig. 

3)  Die  M&use-  und  Rattenplage.  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Versuchsweeen  1902 
S.    Zt. 
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hervorgerufen  werden  können,  die  von  einer  ursprünglich 
harmlosen,  saprophytisch  lebenden  Art  stammen,  aber  durch 
Zusammenwirken  günstiger  Umstände  eine  beträchtliche  Virulenz 
erlangt  haben. 

Am  wenigsten  entwickelt  ist  noch  die  Kenntnis  über  die 
Verwertung  von  Protozoen  zur  Bekämpfung  tierischer  land- 
wirtschaftlicher Schädlinge. 

Man  kennt  schon  lange  Zeit  Protozoen  als  Erreger  der 
Pebrine  der  Seidenraupen,  i)  der  Barbenseuche,  der  Pocken- 
krankheit des  Karpfens,  dem  Texasfieber  etc.  und  es  werden 
jedenfalls  noch  viele  auch  den  tierischen  landwirtschaftlichen 
Schädlingen  gefährliche  Protozoen  gefunden  werden,  wenn  die 
Experimentaltechnik  mehr  ausgebildet  sein  wird. 

Nach  den  Untersuchungen  J.  Bolles'O  soll  die  Gelbsucht 
der  Seidenraupe  durch  eine  Microsporidium  polyedricum  her- 
vorgerufen werden,  das  er  für  identisch  mit  dem  Erreger  der 
Wipfelkrankheit  (Schlaff sucht)  bei  den  Nonnenraupen  hält.') 
Nach  den  Mitteilungen  B oll  es  sei  es  ihm  auch  gelungen, 
Bivelliniraupen,  aber  auch  andere  Insekten  durch  infiziertes 
Materiale  anzustecken. 

Weiter  geht  noch  Eckstein,^)  der  berichtet: 

„Mit  den  an  Pebrine  erkrankten  Seidenraupen  gewonnenen 
Reinkulturen  kann  Schlaffsucht  unter  den  Nonnenraupen  leicht 
hervorgerufen  werden  bei  Infektion 

a)  durch  Stichimpfung, 

h)  gelegentlich  der  Futteraufnahme. 

Mehrmals  wurden  ,Körperchen*  gefunden,  welche  auch 
Wachtl  und  Kornauth,  v.  Tubeuf  und  andere  beobachtet 
hatten.  Diese  sind  aber,  wie  meine  jetzigen  Beobachtungen  mit 


1)  A.  Ten  holt.  Neue  Stadien  über  die  Pebrinekrankheit  der  Seiden- 
spinner. Z.  f.  ßakt  II.  Abt.  VII,  widerspricht  den  bisherigen  Ansichten. 

2)J.  Bolle.  Der  Seidenbau  in  Japan.  Mit  einem  Anhang:  Die  Gelb-  oder 
Fettsacht  der  Seidenraupe.  1898.  Hartlebens  Verlag,  Wien. 

3)  Yergleiohe  Wachtl  and  Korn  an  th  1.  c. 

R.  Panebianco.  Osseryatione  sai  grannli  del  giallame.  (Bolletino  men- 
Bile  die  baohicaltora  X.  pag.  145  ff.,  behauptet,  daß  die  von  Bolle  als  Mikro- 
sporidien  angesprochenen  „polyedrischen  Körperchen''  Kristalle  seien,  denen 
demnach  die  Sohmarotzernatnr  abgehe. 

*)  K.  Eckstein.  Infektionsversuche  und  sonstige  biolog.  Beobachtungen 
an  Konnenraupen.  Z.  f.  Forst-  und  Jagdwesen.  XXXII.  1900. 
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unumstößlicher  Sicherheit  ergeben  haben,  identisch  mit 
dem  in  kranken  Seidenraupen  gefundenen  und  auf  Nonnen- 
raupen erfolgreich  übertragenen  Erreger  der  Pebrine- 
krankheit." 

Den  Angaben  Bolles  und  Ecksteins  können  noch 
jene  Hofmanns  beigesellt  werden,  der  schrieb:  \»Ich  neige 
übrigens  immer  mehr  zu  der  Ansicht,  welche  auch  Bolle  be- 
tont, daß  die  Bazillen  bei  der  Schlaffsucht  nur  eine  neben- 
sächliche und  sekundäre  Rolle  spielen  und  daß  die  Pebrine- 
körperchen,  die  ich  auch  bei  meinen  Nonnenraupen  zu  finden 
glaubte,  die  Hauptsache  seien." 

Die  Divergenz  dieser  Anschauungen  dürfte  sich  wohl 
damit  erklären,  daß  nach  den  Untersuchungen  Bengtssons^) 
sich  unter  der  Bezeichnung  ^  Wipfeln '^  mehrere  Krank- 
heiten bergen  und  dieser  Name  daher  nur  ein  Kollektivname 
sei.  Meine  eigenen  eingehenden  Infektionsversuche  sowohl  mit 
Material  von  wipfelkranken  Nonnenraupen,  als  auch  von  pebrine- 
wie  gelbsüchtigen  Seidenraupen  haben  bei  Nonnenraupen  stets 
fehlgeschlagen  und  es  gelangen  mir  weder  die  Infektionen 
durch  Impfung,  noch  die  durch  Verfütterung. 

Es  sind  also,  wie  aus  dem  Vorgehenden  ersichtlieh  ist,  eine 
große  Anzahl  von  Tatsachen  bekannt,  wonach  landwirtschaftlich 
schädliche  Tiere  von  Mikroorganismen  befallen  werden,  von 
welchen  wieder  einzelne  künstlich  gezüchtet,  für  die  Vertilgung 
der  Schädlinge  beliebig  verwendet  werden  können. 

Wenn  nun,  mit  Ausnahme  des  Mäusetyphusbazillus,  sich 
bei  der  Anwendung  von  Mikroorganismen  zur  Bekämpfung 
von  landwirtschaftlich-tierischen  Schädlingen  noch  keine  stets 
sicheren  und  gleich  eintretenden  Erfolge  gezeigt  haben,  liegt 
dies  an  verschiedenen  Ursachen. 

Zunächst  kann  ein  Mißerfolg  am  Infektionsmaterial  liegen, 
wie  dies  die  Angaben  von  Giard'-*),  Eckstein^)  und  Siedek*) 
zeigen. 


^)  8.  BeiigtssoD.  Biologiaka  unde.'söknigigar  ötVer  nuiinaii  dess  para- 
sitär och  Bjükdomar.  Uppsatser  i  prakt.  Entom.  XII.  Id02. 

2)  Giard  erklärt  den  Umstand,  „daß  die  Yernichtungsyersuohe  bei  dem 
Maikäfer  durch  die  Isaria  densa  Lk.  sehr  wechselnde  Erfolge  bisher  ergeben 
haben  damit,  daß  der  Staat  dieser  Angelegenheit  bisher  interesselos  gegenfiber- 
gestanden  habe  and  infolgedessen  die  Privatindustrie  ohne  jegliche  Kontrolle 
oft  ungenägendes  Sporenmaterial    bisweilen  auch  ganz  wirkungslose  Substanzen 
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Mit  nicht  vjrulentem  Materiale  kann  natürlich  kein  Erfolg 
erzielt  werden,  und  die  meisten  Fehlversuche  mit  dem  doch 
am.  besten  studierten  Mäusetyphusbazillus  lassen  sich  auf 
diesen  Umstand  zurückführen.  Sorauer,  dem  wir  speziell 
über  Botrytis  tenella  eingehende  Studien  verdanken,  meint 
über  die  Frage  der  Möglichkeit  tierische  landwirtschaftliche 
Schädlinge  (Insekten)  durch  Mikroorganismen    zu   bekämpfen: 

„Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  man  unter  günstigen 
Umständen  Insekten  durch  Impfung  parasitischer  Pilze  krank 
machen  kann,  aber  die  Methode  scheitert  bei  ihrer  Anwendung 
im  großen  daran^  daß  man  die  günstigen  Umstände  zur  Er- 
zeugung einer  Epidemie  nicht  kennt  oder,  wenn  man  sie  kennt,  im 
Freien  nicht  beliebig  herstellen  kann.  Unserer  Meinung  nach 
gehört  zum  Auftreten  einer  Epidemie  nicht  nur  das  reichliche 
Vorhandensein  eines  Parasiten,  sondern  gleichzeitig  auch  ein 
besonderer  Empfänglichkeitszustand  des  Wirtes,  der  meist 
langsam  und  unbemerkt  durch  Veränderung  einzelner  Lebens- 
faktoren sich  heranbildet.  Wenn  günstige  Erfahrungen  betreffs 
Auftreten  einer  Insektenepidemie  nach  künstlicher  Verbreitung 
eines  Parasiten  der  Insekten  gemacht  werden,  so  dürften  stets 
unbeachtet  gebliebene  Störungen  in  den  Lebensbedingungen 
der  Wirte  durch  veränderte  Witterungs Verhältnisse  u.  dgl. 
vorher  einen  günstigen  Infektionsboden  geschaffen  haben.  Wir 
halten  die  ganze  Richtung  der  Insektenbekämpfung  durch  ein- 
seitige künstliche  Vermehrung  ihrer  Parasiten,  solange  wir 
nicht  gleichzeitig  eine  Disposition  der  Wirte  zu  erzeugen  ver- 
mögen —  für  verfehlt." 

Dufour  meint :M  »Es  wäre  nun  eine  höchst  dankare  Auf- 
gabe, diese  Insektentöter  (die   Pilze)    im     Interesse   der  Land^ 

SU  hohen  Preisen  in  den  Handel  gebracht  hat  und  daß  anderseits  die  Land- 
wirte aach  noch  ans  Unkenntnis  der  Methode  bei  der  Verwendung  der  Sporen 
Fehler  gemacht  haben."  Zit.  nach  Z.  f.  PHk.  1892,  8.  250. 

3)  Prof.  Eckstein  berichtet,  daß  die  von  Fribourg  und  Hesse  aus 
Paris  bezogenen  Kulturen  der  Botrytis  tenella  die  Nährl^öden  (Kartoffeln,  Brot, 
Agar,  auch  Engerlinge)  nicht  verfärbten,  trotzdem  dies  nach  den  Angaben  Giards 
fafttte  eintreten  mttssen.  Z.  f.  Pflk.  1897,  S.  115  ff. 

^)  Siedek  berichtet:  ,,Ich  isolierte  nun  einen  Engerling  mit  einem 
solchen  Infektionsbrocken  und  konnte  bald  beobachten,  daß  das  Tier  einfach 
die  mit  Botrytis  dorchsponnenen  Kulturbrocken  auffraß.  Letztere  waren  keine  muni- 
fizierten  Engerlinge,  sondern  Eartoffelstückchen.''  Zit.  n.  Z.  f.  Pflk.  1895,  S.  314. 

i)  Einige  Versuche  mit  Botr}*tis  tenella  zur  Bekämpfung  der  Maikäfer- 
larvon.  Z.  f.  Pflk.  1892,  S.  3  ff. 
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Wirtschaft  zu  züchten  und  der  Praxis  die  noch  zu  erfindenden 
Wege  zur  richtigen  Verwendung  dieser  Pilze  anzugeben.  Ver- 
läßt naan  sich  auf  die  Natur,  so  bleibt  wahrscheinlich  das  Vor- 
kommen solcher  Pilzepidemien  auf  die  Oertlichkeiten  beschränkt, 
wo  sich  die  gunstigen  Bedingungen  zur  raschen  Verbreitung 
einer  spezifischen  Pilzart  mehr  oder  weniger  zufällig  zusammen- 
finden." 

«Zur  Regulierung  der  Zahlenverhältnisse  gewisser  Insekten 
spielen  gewiß  diese  Pilze  in  der  Natur  eine  wohltätige  Rolle.  Für 
die  Bedürfnisse  der  Kultur  aber  treten  solche  Epidemien 
gewöhnlich  zu  spät  auf,  erst  in  einem  Augenblicke,  wo  die  Insekten 
schon  ungeheuren  Schaden  angerichtet  haben.  Hier  sollte  man 
eben  eingreifen  und  zur  Erzeugung  und  Weiterverbreitung 
der  kryptogamischen  Schmarotzer  das  Möglichste  tun,  bevor 
noch  die  Vermehrung  der  Insekten  eine  beängstigende  Aus- 
dehnung erlangt." 

Und  Sorauer:^)  „Unsere  Aufmerksamkeit  muß  sich  dahin 
richten,  festzustellen,  unter  welchen  künstlich  abgeänderten 
Emährungs-  und  Wohnungsverhältnissen  die  Tiere  einer  Selbst- 
infektion erliegen  und  diese  durch  das  Experiment  festgestellten 
disponierenden  Verhältnisse  muß  man  dann  versuchen,  im 
großen  künstlich  hervorzurufen!" 

Diesen  ziemlich  pessimistischen  Anschauungen,  denen 
natürlich  nicht  die  Berechtigung  abgesprochen  werden  kann, 
stehen  doch  eine  ganze  Reihe  von  gelungenen  Infektionen  von 
Brogniard,  Giard,  Danysz,  Webster  u.  a.  entgegen, 
so  daß  die  Hoffnung,  es  werde  gelingen,  den  pilzlichen  Be- 
kämpfungsmitteln gegen  tierische  Schädlinge  einen  Platz 
neben  den  bisher  üblichen  chemischen  und  mechanischen 
Kampfmitteln  einzuräumen  und  dadurch  das  Rüstzeug  des 
Landwirtes  gegen  die  tierischen  Schädlinge  um  ein  Gutteil  zu 
vermehren,  nicht  fallen  gelassen  werden  darf. 

Hat  doch  der  Mäusetyphusbazillus  sich  diesen  Platz  schon 
erobert. 

Doch  erfordern  diese  Arbeiten  neben  dem  genauen 
Studium  der  Lebensweise  des  Schädlings  und  der  Art  der  An- 
wendung der  Pilzkulturen  vor  allem  auch  die  frühzeitige  Benach- 


1)  Ein  Versuch  mit  Botrytis  teuella   behufs  Vernichtung  der   Engerlinge. 
Z.  f.  Pflk.  1894,  8.  267. 
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richtigung  von  dem  Auftreten  eines  Schädlings  an  die  nächste 
Pflanzenschutzstation  oder  eine  ähnliche  Arbeitsstätte  und  für 
diesen  Zweck  ist  die  Einrichtung  eines  geregelten  Meldedienstes 
für  Pflanzenschutz  unbedingt  erforderlich.*) 

Mit  der  Einrichtung  eines  solchen  werden  sich  viele 
Fragen,  die  sich  gegenwärtig  noch  nicht  lösen  lassen,  auf- 
klären und  dann  wird  auch  die  Bekämpfung  der  tierischen 
landwirtschaftlichen  Schädlinge  durch  künstliche  Infektion 
mittels  Mikroorganismen  einen  mächtigen  Schritt  nach  vorwärts 
machen. 


1)  Siehe  anch  die  aasgezeichneten  Ansführangen  Sorauers  Aber  diesen 
Gegenstand. 
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Bücherschau. 


Die  Züchtung  der  landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen.  Von  C.  Fruwirth, 
Professor  an  der  königl.  landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Hohenheim. 
Band  IL  Die  Züchtung  von  Mais,  Futterrühe  und  anderen  Ruhen,  Oelpflanzen 
und  Gr&sern.  Mit  29  Teztabhildnngen.  8.  (XV  und  203  S.)  Berlin  1904. 
Verlagshuchhandlung  Paul  Parey. 

Erfreulicherweise  hat  der  berufenste  Fachmann  auf  dem  in  Frage  stehen- 
den Gebiete,  dem  Drängen  seiner  Freunde  nachgebend,  seinem  schönen  Werke 
über  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Züchtung  der  landwirtschaftlichen  Kultur- 
pflanzen nunmehr  einen  speziellen  Teil  folgen  lassen,  der  nach  einiger  Zeit  der 
Vorbereitung  noch  durch  einen  Schluß  band  ergänzt  werden  soll.  Der  besondere 
Teil  wird  mit  Ausschluß  der  Züchtung  von  Getreide  und  Zückerrübe,  für. 
welche  bereits  vortreffliche  Spezialwerke  erschienen  sind,  der  Züchtung  der 
anderen  wichtigeren  landwirtschaftlichen  Kulturpflanzen  Mitteleuropks  gewidmet 
sein.  Der  vorliegende  Band  II  bezieht  sich  auf  die  Züchtung  von  Mais,  Futter- 
rübe, Kohlrübe,  Wasserrübe,  Kopfkohl,  Möhre,  Zichorie,  Winterraps,  Winter- 
rübsen,  Leindotter,  Weißer  Senf,  Sonnenblume  und  Mole.  Bei  jeder  der  ange- 
führten Pflanzen  werden,  soweit  als  möglich,  die  Verhältnisse  des  Blühens,  der 
Bestäubung  und  Fruchtbildung,  der  Korrelationen  der  Eigenschaften,  die  Durch- 
führung der  Züchtung  (Veredlungsauslese,  Auslese  spontaner  Variationen), 
Bastardierung  innerhalb  der  Art  und  verschieHener  Arten,  sowie  die  Samen- 
gewinnung erläutert.  Bei  den  Gräsern  wurde  die  Besprechung  des  Samenbaues 
vorangestellt,  weil  heute  bei  Gräsern,  dieser  allein,  fast  ausnahmslos  betrieben 
wird  und  Züchtung  nur  in  ganz  bescheidenen  Ansätzen  vorhanden  ist. 

Ueberblickt  man  das  Gebotene,  so  läßt  sich  das  hohe  Verdienst  des  Ver- 
fassers nicht  verkennen,  dort  wo  nur  weniges  tatsächliches  Nachrichtenmaterial 
zur  Verfügung  stand,  durch  zahllose  eigene,  oft  mühevolle  Beobachtungen, 
Untersuchungen  und  Versuche  die  Grundlagen  für  die  Züchtung  der  besprochenen 
Pflanzen  geschaffen  zu  haben,  auf  welchen  nunmehr  sowohl  der  Züchter,  als 
auch  der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenzüchtung  erfolgreich  weiter 
zu  arbeiten  vermag.  Prof.  Guido  K  rafft. 

Handbuch  der  Torfge\irlnnung  und  Torfver\irertung  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  erforderlichen  Maschinen  und  Geräte  nebst  deren 
Anlage-  und  Betriebskosten.  Von  A.  Hausding,  Ingenieur,  Geheimer 
Regierungsrat.  Zweite,  wesentlich  erweiterte  Auflage.  Mit  151  Abbildungen. 
Berlin  1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  Verlag  für  Landwirtschaft, 
Gartenbau  und  Forstwesen,  SW.  Hedemannstraße  10.  Preis  Mark  15.—. 

Mit  dem  rapiden  Aufschwünge,  den  die  Torfindnstrie  in  dem  letzten 
Jahrzehnt  durch  die  steigenden  Brennmaterial  preise  und  die  erhöhte  Nachfrage 
der  Landwirtschaft  nach  guter  Torfstreu  in  allen  Moor  besitzenden  Ländern 
genommen  hat,  ist  auch  die  Zahl  der  Interessenten  konform  gewachsen  und 
dementsprechend  das  Bedürfnis  nach  einschlägigen  Fachwerken  zum  Zwecke 
des  Studiums  und  der  Information  groß  geworden.  Wenn  man  nun  gerade  nicht 
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behaupten  kann^  ^afi  in  der  letzten  Zeit  über  die  Torfindastrie  wenig  ge- 
schrieben warde,  so  fehlte  doch  —  im  Gegensatze  za  den  meisten  der  ver- 
breiteten Schriften  über  spezielle  Maschinen  und  Verfahren  —  ein  zusammen- 
fassendes Werk  mit  ganz  vorurteilsfreier  Kritik  und  vergleichender  Uebersicht 
aller  jener  Erfindungen,  Verbesserungen  und  Arbeitsweisen,  die  auf  dem  Gebiete 
der  Torfindustrie  gemacht  und  mit  oder  ohne  Erfolg  in  den  Betrieb  eingeführt 
wurden.  Am  meisten  würde  dem  noch  das  noch  nicht  lange  erschienene  Werk 
von  Larson  und  Wallgrenn  „Om  Bränntorfindn Strien  i  Europa^  entsprochen 
haben,  das  neben  seinen  in  Fachkreisen  bekannten  Vorzügen  nur  den  einen 
schwerwiegenden  Nachteil  besitzt  —  die  Unzugftnglichkeit  allen  denjenigen,  die 
der  schwedischen  Sprache  nicht  mächtig  sind.  Es  war  deshalb  um  so  mehr 
erfreulich,  daß  Ingenieur  Haus  ding  sich  entschlossen  hat,  sein  im  Jahre 
1876  verfaßtes,  längst  vergriffenes  Werk  über  die  Torfgewinnung  und  Verwertung 
zeitentsprechend  unzuarbeiten  und  mit  all  jenen  Errungenschaften  der  modernen 
Torftechnik  und  den  neuen  Erfahrungen  der  Praxis  zu  versehen,  an  welchen 
die  letzten  Jahre  so  überaus  reich  waren. 

Das  vorliegende  Werk  ist,  wie  der  Titel  besagt,  ein  Handbuch  der 
gesamten  Torfindustrie  und  enthält  alles  Wissenswerte  über  die  Arbeitsmethoden, 
Maschinen  älterer  und  neuester  Konitruktion,  Beschreibungen  verschiedener 
Torfveredlungsverfahren  und  eine  erlesene  Auswahl  von  Betriebszahlen  größerer 
Torfunternehmungen  in  verschiedenen  Betriebszweigep  und  Ländern.  Der 
umfangreiche  Stoff  wird  dabei  in  zwei  Hauptabschnitte  —  die  Torfgewinnung 
und  die  Torfverwertang  —  gegliedert,  die  ihre*veits  wieder  in  einzelne  Kapitel 
wie:  Allgemeines  über  Torf,  Gewinnung  von  Stichtorf  nach  den  in  Deutsch- 
land, Holland,  Oesterreich  und  Bayern  üblichen  Methoden,  Erzeugung  von 
Formtorf  nebst  Beschreibung  aller  hierzu  verwendeten  Maschinen  und  Hilfs- 
geräte, Gewinnung  von  Torfstreu  und  Torfmull,  patentierte  Verfahren  auf  dem 
Gebiete  der  Torfgewinnung,  Verkohlung  und  Vergasung  des  Torfes,  Verwertung 
desselben  als  gewerblicher  Robstoff  zur  Erzeugung  von  Pappe,  Papier,  Holz- 
imitationen, Geweben  etc.  zerfallen. 

Aus  diesen  wenigen  Inhaltsangaben  allein  schon  geht  hervor,  daß  die 
Fülle  des  gebotenen  Materiales  überaus  groß  ist  und  für  unsere  Leser  gewinnt 
das  Werk  noch  deshalb  an  Interesse,  weil  außer  den  allgemeinen  Schilderangen 
nnd  Beschreibungen  auch  speziell  Osterreichische  Verhältnisse,  wie  die  bei  uns 
üblichen  Torftrockenmethoden  und  verschiedene  mit  Torffeuerung  betriebene 
Eisen-  und  Salinen  werke  nebst  Betriebsausweisen  berücksichtigt  werden.  Die 
einzelnen  Kapitel  sind  überdies  einer  erschöpfenden  Behandlung  unterworfen 
und  zahlreiche  Abbildungen  von  Maschinen  und  Einrichtungen  zur  Erläuterung 
des  Textes  beigegeben,  so  daß  es  dem  Interessenten  leicht  werden  wird,  das- 
jenige Gebiet  genau  zu  studieren,  daß  für  ihn  zur  Verwertung  des  Torfes  zuerst 
in  Frage  kommt.  Z aller. 

Verlagskatalog  von  Paul  Parey,  Verlagsbuchhandlung  für  Landwirt- 
schaft, Gartenbau  und  Forst-wesen  in  Berlin,  SW.  11,  Hedemann - 
Straße  10.  Mit  systematischem  Inhaltcverzeichnisse.  Nenjahr  1904. 

Der  vorliegende  Katalog  enthält  die  Veröffentlichungen  des  Parejschen 
Verlages  vom  Jahre  1865  ab  vollständig  bis  zum  1.  Januar  1904,  die  weiter 
zurückliegenden  Veröffentlichungen  nur,  soweit  noch  Interesse  für  dieselben 
vorauszusetzen  war.  Das  systematisch  geordnete  Inhaltsverzeichnis  bietet  einen 
wertvollen  Schlüssel  zur  Benutzung  dieses  Kataloges,  der  neuerdings  beredtes 
Zeugnis  von  der  Rührigkeit  dieses  alt-  und  bestbekannten  Verlages  für  Werke 
landwirtschaftlichen  Inhaltes  gibt. 
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Zur  Besprechung  eingelangte  Bücher. 

Die  Chemie  und  Technologie  der  natürlichen  und  künstlichen  Asphalte. 
Ein  HaDdbuch  der  gesamten  Aspbaltindastrie  für  Fabrikanten,  Chemiker, 
Techniker,  Architekten  und  Ingenieare  Ton  Dr.  Hippolyt  Köhler.  Mit  191  in 
den  Text  eingedrackten  Abbildungen.  Braanschweig  1904.  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  &  Sohn.  Preis  geb.  Mark  16. — ,  geb.  Mark  16. — . 

Bakterien  und  Hefen,  insbesondere  in  ihren  Beziehungen  zur  Haus- 
und Landwirtschaft,  zu  den  Gemrerben,  sowie  zur  Gesundheitspflege 
nach  dem  gegenwArtigen  Stande  der  Wissenschaft  gemeinverst&ndlioh  dar- 
gestellt von  Dr.  Felix  Kienitz-Gerloff,  Professor  an  der  Landwirtschafts- 
schale zu  Weilbarg  a.  d.  Lahn.  Mit  66  Abbildungen.  Beriin  W.  30,  1904. 
Verlag  Ton  Otto  Salle.  Preis  Mark  1.60. 

Die  unbegrenzte  Teilbarkeit  der  Masse,  der  Aufbau  der  Körper.  Die 
Grundgesetze  der  Bewegungen  im  Weltall.  Die  Ursachen  der  Grenzen  der 
irdischen  Wachstum-  und  Größenverhftltnisse  von  Otto  SchmatoUa,  Apotheker 
und  Chemiker.  Verlag  Georg  PöUner,  Berlin  N.  24,  Elsasserstrabe  82,  1904. 
Preis  Mark  4.—. 

Die  Be'wässerung  Im  südlichen  Rußland.  Mitgeteilt  Ton  Ober-Ingenieur 
Dr.  Jan  Blaath,  Lemberg.  Hierzu  drei  Tafeln.  Sonderabdruck  aus  der  „Allge- 
meinen Bauzeitung*',  Heft  1, 1904.  Wien  1904.  Im  Selbstverlage  des  Verfassers. 

Beiträge  zur  Kenntnis,  Theorie  und  Beurteilung  der  Mähmaschinen. 
Von  Dr,  Ing.  Alwin  Naohtweh,  diplom.  Ingenieur,  Professor  an  der  königl. 
vereinigten  Friedrichs- Universität  Halle- Wittenberg  und  Geschäftsführer  an 
der  Halleschen  Maschinen-Prüfnngsstation  zu  Halle  a.  S.  Mit  6  Tafeln  und 
111  Textabbildungen.  Berlin  1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parej,  Verlag 
für  Landwirtschaft,  Gartenbau  and  Forstwesen,  SW.  Hedemannstr.  10.  Preis 
Mark  4.—. 

lF*ütterungslehre.  In  kurzer  gemeinverständlicher  Form  für  praktische  Land- 
wirte und  für  Schfller  landwirtschaftlicher  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr. 
A.  Stutzer,  ord.  Professor  und  Direktor  des  agrikultur-chemlschen  Institutes 
der  Universität  Königsberg.  Vierte,  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  Leip- 
zig 1904.  Verlag  von  Hugo  Voigt.  Preis  Mark  2.—,  geb.  Mark  2.60. 

Praktischer  Gemüsebau.  Kurze  Anleitung  zur  erfolgreichen  Kultur  der  wich- 
tigsten Gemflsearten  für  Gäitner  und  Landwirte.  Von  Ph.  Gielen,  weil, 
herzoglich  Anhaltischer  Garteninspektor.  Zweite  Auflage,  bearbeitet  von  Fritz 
Grau.  Leipzig  1904.  Verlag  von  Hugo  Voigt  Preis  Mark  —.80.  g^b. 
Mark  1.—. 

V^olfTs  Düngerlehre  mit  einer  Einleitung  über  die  allgemeinen  Nähr- 
stoffe der  Pflanzen  und  die  Eigenschaften  des  Kulturbodens.  Gemein- 
verständlicher Leitfaden  der  Agrikultur-Chemie.  Vierzehnte  Auflage,  neu  bear- 
beitet von  Dr.  H.  C.  Müller,  Stellvertreters  des  Vorstandes  der  agrikultnr- 
chem.  Versuchsstation  Halle  a.  S.  Berlin  1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul 
Parey,  Verlag  für  Landwirtschaft,  Gartenbau  und  Forstwesen,  SW.  Hede- 
mannstraße  10.  Preis  Mark  2.50. 

^Vasserpilze  und  Kalkreinigung.  Zwei  wichtige  Punkte  der  Abwasserfrage. 
Auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  und  langjähriger  Beobachtungen  kritisch 
beleuchtet  von  H.  Schreib.  Mit  1  Tafel  und  2  Karten.  Berlin  1904.  Ver- 
lag von  M.  Krayn.  Preis  Mark  7.60,  geb.  Mark  8.70. 
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Das  neue  Instaltsgebäude  derk.k.Sain6ii-Eontroll-Station 

in  Wien. 

Von  Hofrat  Dr.  Th.  Ritter  v.  Welnzierl. 
(Mit  U  Tafeln.) 

1.    Einleitung, 

Innerhalb  des  nunmehr  23jährigen  Bestandes  der  durch 
die  k.  k.  Landwirtschaf ts-Gesellsehaft  in  Wien  im  Jahre  1881 
errichteten  Samen-Kontroll-Station  hatte  dieselbe  die  mannigfal- 
tigsten Phasen  ihrer  Entwicklung  durchzumachen.  Anfänglich 
in  einem  Zimmer  einer  Privatwohnung  mietweise  unter- 
gebracht, wurde  die  Anstalt  im  Jahre  1886  in  die  Lokalitäten 
der  k.  k.  Landwirtschafts-Oesellschaf t  (im  Landhause) 
aufgenommen  und  derselben  dort  zuerst  ebenfalls  nur  ein 
kleines  Zimmer  zugewiesen,  welches  für  das  damalige  be- 
scheidene Inventar,  bestehend  aus  einem  Keimkasten,  einem 
Arbeitstisch,  einem  Schreibtisch  und  einem  Bücherschrank,  voll- 
kommen ausreichte.  Schon  im  nächsten  Jahre  entwickelte  sich 
der  Oeschäf tsumfang  zufolge  der  vom  Anstaltsleiter  eingeführten 
Erweiterung  des  Wirkungskreises  beträchtlich,  so  daß  die 
Landwirtschafts-Oesellschaft  der  Anstalt  ein  größeres  Lokal, 
einen  schmalen,  langen,  als  Archiv  benutzten  Saal  zur  Ver- 
fugung stellte  und  entsprechend  ausstatten  ließ. 

Mit  der  rasch  fortschreitenden  Vergrößerung,  sowohl  der 
Untersuchungstätigkeit  als  auch  der  neu  betretenen  Versuchs- 
richtung, hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  des  Futter-  und 
Getreidebaues,  mußte  im  Jahre  1889  neuerdings  an  eine 
Vergrößerung  der  Lokalitäten  der  Station  geschritten  werden. 

Mit  Subvention  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  und  des 
niederösterreichischen    Landesausschusses    wurde    der    große 

Zdtaehr.  f.  d.  luadw.  Yertuchtweseii  i.  OetUrr.  1904.  27 
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Bibliothekssaal  der  Landwirtschatts-Gesellschaft  für  die 
Zwecke  der  Samen-KontroU-Statioa  adaptiert  und  auch  eine 
entsprechende  Ergänzung  und  Vervollkommnung  der  zum  ge- 
steigerten Betriebe  notwendigsten  Apparate  und  Einrichtungs- 
gegenstände aus  dieser  SpezialSubvention  vorgenommen. 

Ein  wesentlicher  neuerlicher  Fortschritt  der  Anstalt  ist 
durch  die  im  Jahre  1895  erfolgte  Uebernahme  der  letzteren 
in  die  Staatsverwaltung  und  durch  die  Unterbringung  der 
Station  im  Gebäude  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  in  der 
Ebendorferstraße  7  zu  verzeichnen,  woselbst  der  Anstalt  zwei 
Wohnungen  im  vierten  Stock  und  mehrere  Daehbodenräume 
respektive  zwei  ehemalige  photographische  Ateliers  zur  ent- 
sprechenden Adaptierung  überwiesen  worden  sind.  Mit  der 
Verstaatlichung  wurde  die  Anstalt  auch  zu  einer  agrikultur- 
botanischen Versuchsstation  ausgestaltet  und  den  übrigen 
staatlichen  Versuchsanstalten  gleichgestellt. 

Auch  in  diesen  Räumen  mußte  im  Jahre  1897  abermals 
eine  Erweiterung,  und  zwar  durch  Einbeziehung  von  Dach- 
bodenlokalitäten und  Adaptierung  derselben  zu  Laboratorien 
vorgenommen  werden. 

Trotzdem  waren  diese  nur  notdürftig  für  die  Zwecke  der 
Anstalt  adaptierten  Lokalitäten  schon  in  kurzer  Zeit  nicht  nur 
räumlich  ungenügend,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Lage  und 
Lichtverhältnisse  höchst  unzureichend.  Ueberdies  mußte  der 
notwendige  Betrieb  mit  Gasbeheizung  und  Regulierungs- 
vorrichtungen wegen  der  bestehenden  Feuersgefahr  nur  auf 
die  Amtsstunden  eingeschränkt  werden.  Dazu  kam  noch  die 
neuerdings  gesteigerte  Inanspruchnahme  der  Station  seitens 
der  Interessenten  und  die  Ausdehnung  der  Versuchstätigkeit 
infolge  der  Organisierung  der  von  dem  Verfasser  schon  im 
Jahre  1887  eingeleiteten  Bestrebungen  zur  Hebung  des  Futter- 
baues und  der  Getreidezucht  in  Oesterreich.^) 

Alle  diese  Umstände  veranlaßten  Seine  Exzellenz  den 
Herrn  k.  k.  Ackerbauminister  Karl  Freiherrn  v.  Giovanelli, 
welcher  seit  seinem  Amtsantritte  unserer  Anstalt  die  wärmste 
Fürsorge  angedeihen  ließ,  zu  dem  Entschluß,  für  die  Samen- 
Kon  troll-Station  ein  eigenes  Gebäude  zu  erwirken. 


1)  Siehe  v.  Weinssierl:  XXEII.  Jahresbericht  der   k.  k.  Samen-Koatroll- 
Station  Wien  1903. 
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Der  Verfasser  wurde  mit  der  Auswahl  einer  geeigneten 
Oertlichkeit  betraut,  welche  jedoch  an  die  Bedingung  geknüpft 
war,  daß  der  Bauplatz  mit  Rücksicht  auf  die  bedeutenden 
Ankaufskosten  eines  solchen  ein  ärarischer  Besitz  sein  muß. 

Nachdem  die  eventuell  zur  Verfugung  gestandenen  ärari- 
schen Gründe  in  Wien  hauptsächlich  durch  ihre  Entlegenheit 
für  die  Zwecke  der  Anstalt  nicht  geeignet  waren,  wurde  die 
Erwerbung  einer  Bauarea  im  k.  k.  Prater,  und  zwar  in  der  Nähe 
des  städtischen  Lagerhauses  angestrebt,  da  eine  solche  Lage  für 
die  Samen-Kontroll-Station  die  in  Wien  denkbar  günstigste  wäre. 

Der  Verfasser  verdankt  es  den  fachlichen  Ratschlägen  der 
Herren  Baurat  Franz  Berger  und  k.k.  Regierungsrat  A.  Huber 
des  k.  u.  k.  Obersthofmeisteramtes,  zu  dem  Vorschlag  des  nun- 
mehrigen Bauplatzes  gelangt  zu  sein. 

Dank  der  unausgesetzten  Bemühungen  Seiner  Exzellenz 
des  Herrn  Ackerbauministers  wurde  diese  ausgewählte  Bau- 
fläche durch  die  Gnade  Seiner  Majestät  des  Kaisers  vom 
k.  u.  k.  Obersthofmeisteramte  dem  k.  k.  Ackerbauministerium 
für  diese  Zwecke  ausnahmsweise,  und  zwar  gegen  einen  mäßigen 
Pachtzins  überlassen  und  nach  längeren  schwierigen  Verhand- 
lungen des  k.  k.  Ackerbauministeriums  mit  dem  k.  k.  Finanz- 
ministerium  auch  die  nicht  unbedeutenden  Geldmittel  für  den 
Bau  bewilligt. 

In  Betreff  der  Verpachtung  des  ausgewählten  Grund- 
komplexes wurde  sub  Zahl  9203  ex  1902  zwischen  Seiner  k.  u.  k. 
Apostolischen  Majestät  Obersthofmeisteramte  und  dem  k.  k. 
Aekerbauministerium  ein  Bestandesvertrag  abgeschlossen^ 
welcher  die  äußere  Ausschmückung  des  Gebäudes,  die  Um- 
zäunung, die  Gartenanlage,  den  Pachtzins,  die  Erhaltung  der 
angrenzenden  Straßen  etc.  bestimmt. 

Zum  Bauleiter  wurde  mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbau- 
ministeriums Z.  29898  der  k.  k.  Statthaltereiadjunkt  Fritz 
Knoll  ernannt,  von  welchem  auch  die  Pläne  für  das  Gebäude, 
und  zwar  zufolge  der  Vorschrift  des  Obersthofmeisteramtes  im 
Villenstil,  sowie  für  die  Gartenanlagen  entworfen  wurden. 

Am  23.  September  1902  fand  über  Verfügung  der  k,  k. 
niederösterreichischen  Statthalterei  Z.  92001  ex  1902  ein  Lokal- 
augenschein zum  Zwecke  der  Erteilung  der  Baubewilligung 
im  Beisein  der  Vertreter  des  k.  k.  Ackerbauministeriums,  des 
k.  u.  k.  Obersthofmeisteramtes,  des  Wiener  Magistrates  und  des 

27* 
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Direktors  der  Samen-KontroU-Station  statt  und  wurde  der  Bau- 
konsens ex  commissione  erteilt. 

Mit  Statthalt ereierlaß  Z.  76864  ex  1903  wurde  ein  Lokal- 
augenschein beziiglich  der  Benutzung  des  Gebäudes  für  den 
8.  August  angeordnet  und  ebenfalls  ex  commissione  die  Be- 
nutzungsbewilligung erteilt. 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  30247  ex  1903 
wurde  der  k.  k.  Baurat  Franz  Berger  mit  der  Kollaudierung 
des  Gebäudes  betraut. 

2.  Baubeschreibung.  0 

Der  Platz,  auf  welchem  das  Gebäude  errichtet  wurde, 
liegt  an  der  durch  die  Lagerhaus-  und  Kleine  Abfahrtsstraße 
gebildeten  Ecke  und  grenzt  im  Norden  an  das  k.  k.  Polizei- 
kommissariat Prater  (Tafel  II,  Situationsplan).  Das  Gesamt- 
ausmaß beträgt  3904  m^  wovon  552  m^  verbaut  wurden,  so  daß 
auf  Wege  und  Gartenflächen  3352  m^  entfallen.  Da  die  an- 
grenzenden Straßen  bei  der  Regulierung  dieses  Teiles  des 
Praters  ziemlich  hoch  angeschüttet  wurden,  war  auch  für 
diesen  Platz  eine  bedeutende  Anschüttung  erforderlich,  welche 
stellenweise  bis  1*55  m  betrug  und  waren  hierzu  außer  dem 
beim  Baue  gewonnenen  Erdaushube  zirka  3000  Fuhren  Erde 
notwendig. 

Bei  Anlage  des  Gartens  mußte  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  unter  Erhaltung  der  auf  diesem  Grunde 
bereits  stehenden  alten  Bäume  möglichst  große  schattenfreie 
Flächen  für  die  Anlage  von  Versuchsparzellen  zu  gewinnen, 
auf  welchen  kleinere  Anbauversuche  vorgenommen  werden 
können  (Tafel  II);  und  zwar  wurde  in  der  Mitte  des  Gartens 
eine  baumfreie  Fläche  von  400  m^  gewonnen  zur  Anlage  von 
Getreidezuchtgärten,  sowie  je  eines  Quartiers  für  typische,  in 
jüngster  Zeit  besonders  empfohlene  Sorten,  hauptsächlich  der 
Getreidearten,  ferner  für  verschiedene  Gräser-  und  Kleearten 
und  andere  Kulturpflanzen,  sowie  für  Ziergewächse  und  Un- 
kräuter.   Schließlich  werden  auch  die  erst  durch  den  Anbau- 


1)  Die  folgenden  baalichen  Daten  war  Herr  k.  k.  Ingenieur  Fr.  Knoll 
so  freundlich,  fflr  diese  Beschreibung  Eur  Verfügung  zu  stellen  und  hat  derselbe 
eine  Abhandlung  über  den  Neubau  unserer  Anstalt  Tom  bautechnischen  Stand- 
punkte aus  in  der  ,,Oesterreichisohen  Wochenschrift  für  den  öffentlichen  Bau- 
dienst*' kürzlich  veröffentlicht. 
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versuch  zu  konstatierenden  Eigenschaften  gewisser  Samen  des 
Handels,  z.  B.  Sortenechtheit,  nur  mehr  im  Garten  ermittelt 
und  die  üeberprüfung  der  in  der  Station  begutachteten  Pro- 
venienzen der  verschiedenen  Kleemuster  in  besonderen  Par- 
zellen durch  den  Kulturversuch  ausgeführt. 

Die  Einfriedung  erfolgte  auf  den  gegen  die  beiden 
Straßen  zu  gelegenen  Seiten  zufolge  der  Forderung  des  k.  u.  k. 
Obersthofmeisteramtes  durch  ein  Maschendrahtgeflecht  zwischen 
in  Rohziegelmauerwerk  aufgeführten  Pfeilern,  gegen  Westen 
durch  ein  Holzgitter.  Die  drei  Einfahrtstore  und  die  Eingangs- 
tür  sind  aus  Schmiedeeisen. 

Das  Gebäude  selbst  ist  in  Putz  ausgeführt,  die  Säulen^ 
Maßwerke  etc.  aus  Kunststein.  Die  Eindeckung  des  Daches 
erfolgte  mit  alten,  gewöhnlichen  Ziegeln,  die  Loggia,  der  Erken 
die  Mauerzinnen  und  Dachbodenfenster  sind  mit  grünglasiert  n 
Biberschwänzen  eingedeckt  (Tafel  I). 

Die  Fundierung  des  Gebäudes  gestaltete  sich  infolge 
des  günstigen  Bodens  (lehmiger  Sand,  darunter  in  einer  durch- 
schnittlichen Tiefe  von  2  wi  guter  tragtähiger  Schotter)  sehr 
einfach  und  wurde  durchwegs  in  Stampfbeton  ausgeführt. 
Gegen  aufsteigende  und  seitlich  eindringende  Erdfeuchtigkeit 
wurden  die  Mauern  durch  Isolierung  mit  Naturasphalt  ge- 
schützt. 

Die  Zwischendecken  im  Keller  und  Erdgeschosse,  in 
den  Gängen,  dem  Stiegenhause,  sowie  in  dem  unter  der  Terrasse 
liegenden  Laboratorium  sind  zwischen  Traversen  gewölbt,  die 
Decken  der  Loggia,  des  Haupteinganges  und  des  unter  der 
Waschküche  liegenden  Zimmers  sind  Betondecken.  Alle  übrigen 
Decken  sind  aus  Trämen,  zwischen  Trägern  eingeschnitten, 
gebildet. 

Die  lichte  Höhe  der  Kellerräume  beträgt  3-10  m,  jene 
der  Räume  des  Erdgeschosses  4*05  m,  im  ersten  Stocke 
4*20  m.  Die  im  Dachgeschosse  befindlichen  Laboratorien  und 
die  Waschküche  haben  eine  lichte  Höhe  von  3-10  m. 

Sämtliche  Räume  sind  direkt  beleuchtet  und  wurden  die 
Fenster  in  den  Laboratorien  ohne  Mittelteilung  ausgeführt, 
um  eine  möglichst  große  Lichtfläche  zu  erhalten.  Die  Fenster 
der  Kanzleien  und  Wohnungen  sind  mit  Brettchenjalousien, 
jene  der  Laboratorien  mit  Künstlerplac  hen  aus  weißem  unge- 
bleichten Leinwandgradl  versehen. 


Digitized  by  LjOOQIC 


—    396    — 

Die  Fußböden  sind  in  den  Kanzleien,  den  Wohnungen 
und  den  meisten  Laboratorien  aus  Eichenbretteln  hergestellt, 
die  Gänge,  Küchen,  und  der  Raum  für  den  chemischen  Herd  sind 
mit  Mettlacherplatten  gepflastert.  Die  im  Keller  befindlichen  Labo- 
ratorien für  Pflanzenzüchtung  sowie  der  Waschraum  im  ersten 
Stocke  erhielten  Xylolithböden,  die  übrigen  Laboratorien  im 
Keller  sowie  die  des  Dachgeschosses  Terrazzoboden.  Die  Böden  der 
Waschküche,  Terrasse,  Loggia  und  des  Balkons  sind  asphaltiert. 

Die  Beheizung  sämtlicher  Lokalitäten  einschließlich  der 
Wohnungen  erfolgt  durch  eine  Schnellumlauf-Warmwasser- 
heizung (System  Brückner)  und  ist  hierfür  im  Keller  ein 
gußeiserner,  freistehender  Gliederkessel  von  ITw^  Heizfläche 
aufgestellt.  Die  Heizkörper  sind  durchwegs  Radiatoren,  welche 
an  der  Mittelmauer  aufgestellt  wurden. 

Für  ausgiebige  Ventilation  der  Lokalitäten  ist  durch 
Anbringung  von  Mauerschläuchen  mit  unterer  und  oberer 
Einstromungsöffnung  Vorsorge  getroffen,  außerdem  sind  die 
Oberflügel  einer  großen  Anzahl  von  Fenstern  mit  Ventilations- 
konstruktionen versehen. 

Die  Beleuchtung  sämtlicher  Räume  erfolgt  durch  elek- 
trische Glühlampen  und  wurde  für  den  Antrieb  einiger 
Motoren,  welche  für  verschiedene  Arbeiten  der  Anstalt  in  Ver- 
wendung stehen,  eine  eigene  elektrische  Leitung  ausgeführt.  Gas 
ist  nur  als  Nutzgas  für  Laboratoriums-  und  Kochzwecke  eingeleitet. 

Die  Kanalisation  machte  einige  Schwierigkeiten,  da  der 
in  der  Ausstellungsstraße  gelegene  Kanal  ziemlich  hoch  liegt. 
Es  konnte,  trotzdem  der  Keller  des  Gebäudes  nicht  in  die 
Kanalisation  einbezogen  wurde,  für  den  Straßenkanal,  welcher 
an  der  Grenze  des  Baugrundes  bis  zur  Einmündungssteile  in 
den  städtischen  Kanal  in  der  Ausstellungsstraße  eine  Länge 
von  117  m  besitzt,  nur  ein  Gefälle  von  0'67o  erreicht  werden. 
Es  wurden  daher  auf  diese  Länge  fünf  Putzschächte  verteilt. 
Dieser  Straßenkanal  mußte,  da  er  auf  hofärarischem  Grunde 
liegt,  auf  Kosten  des  Baues  ausgeführt  werden  und  besteht 
aus  Steinzeugröhren,  während  der  Kanal  im  Gebäude  selbst 
aus  gußeisernen  Röhren  hergestellt  ist,  welche  unterhalb  der 
Decke  des  Kellers  auf  Konsolen  aufliegen. 

Der  Bau  wurde  im  Oktober  1902  begonnen  und  im 
August  1903  vollendet.  Die  Gesamtkosten  desselben 
betrugen   178.506  K  39  /i,   jedoch    ohne    innere    Einrichtung. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Sc 

es 


3 

Cd 

u 

9 

CO 

C 

o 


c 
d 

c 

0) 


Cd 
o 


N 

Cd 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by  LjOOQIC 


< 


s 

o 

CO 
U 
O 

Cd 

J 

c 

c« 

o 


Co 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


§ 

SB 

•-5 

s 

d 
o 
► 


0 


•2 

o 
CO 


o 
'S) 

50 

c 

Xi 

O 

s 

0. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


—    397    — 

3.  Einteilung  und  Verwendung  der  Räume. 

Von  der  Straße  gelangt  man  durch  einen  Vorgarten  zum 
Haupteingang,  der  seitlich  über  eine  Steintreppe  zum  Eingangs- 
tor (aus  Eichenholz  mit  Glaslichten  und  schmiedeeisernen  Zier- 
gittern) in  das  Vorhaus  führt,  in  welchei^  zur  rechten  Hand 
eine  Gedenktafel  aus  rotem  Tiroler  Marmor  mit  goldener 
Inschrift  „Erbaut  unter  der  Regierung  Seiner  kais.  und 
königl.  Apostolischen  Majestät  des  Kaisers  Franz 
Josef  L"  und  gegenüber  an  der  linken  Wand  eine  ebensolche 
mit  der  Inschrift:  „Dieser  Bau  wurde  während  der  Amtswirk- 
samkeit Seiner  Exzellenz  des  k.  k.  Ackerbauministers  Karl 
Freiherrn  v.  Giovanelli  im  Oktober  1902  begonnen  und  im 
August  1903  vollendet.  —  Architekt:  Fritz  Knoll,  k,  k.  Statt- 
halterei-Bauadjunkt''  angebracht  sind. 

Ein  Windfang  trennt  diesen  Vorraum  vom  Stiegenhaus. 

Im  Parterre  links  vom  Eingang  befinden  sich  die 
Kanzleiräume,  das  Direktionsbureau,  die  Bibliothek  und  das 
botanische  Laboratorium,  welches  gleichzeitig  Handlaboratorium 
des  Direktors  ist. 

Die  Kanzleilokalitäten  bestehen  aus  je  einem  ein- 
fensterigen  Zimmer,  und  zwar  für  die  Probeübernahme 
(5-2  X  2*8  =14-5  m^  Bodenfläche),  das  Journal  (6-2  X  2-3  = 
=  12-0  m«),  die  Buchhaltung  (5-2  X  2-15  =  11-2  m«)  und  das 
Direktionsbureau  (Tafel  III)  mit  2  Fenstern  und  (6-2X5 
=  260m2  Bodenfläche). 

Zwischen  dem  letzteren  und  der  Buchhaltung  liegt  das 
botanische  Laboratorium  mit  zwei  großen  Fenstern  (ohne 
Mittelstück)  und  6-05  X  5'2  =  31-6  m^  Bodenfläche  (Tafel  IV). 
An  das  Direktionsbureau  schließt  sich  das  Bibliothek szimmer 
an  mit  einem  alkovenartigen  Schreibkabinet,  zusammen  drei- 
fensterig  und  mit  einer  Bodenfläche  von  5-6  X  5*0  -|-  2*45  X  2'3  = 
=  33*6  m^.  Sowohl  dieses  Lokal  als  auch  das  botanische  Labo- 
ratorium besitzen  einen  direkten  Eingang  vom  Korridor  aus 
und  bildet  das  Bibliothekszimmer  gleichzeitig  den  Empfangs- 
raum zur  Direktionskanzlei. 

Außerdem  ist  noch  die  Wohnung  des  Hausdieners  im 
Parterre  neben  der  Bibliothek  untergebracht. 

Rechts  vom  Eingang  in  das  Stiegenhaus  gelangt  man 
zunächst  in   das  Probeziehungslokal    (Tafel    V)    mit  drei- 
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teiligem  Fenster,  5-65  X  *'72ö  -f  2-45  X  2*20  =  32-0  m^  Boden- 
fläche,  in  welchem  sich  auch  das  nach  meiner  Angabe  von  der 
Firma  Lenoir  &  Forster  in  Wien  verfertigte  Schüttelwerk 
(für  24  Doppelsiebsätze)  zum  Aussieben  der  auf  Kleeseide  zu 
untersuchenden  Samenmuster  befindet,  das  mit  einem  rspferde- 
kräftigen  Elektromotor  von  der  Firma  A.  Stögermayr 
in  Wien,  welche  die  ganze  elektrotechnische  Installation  im 
neuen  Gebäude  ausgeführt  hat,  betrieben  wird. 

Vor  dem  Fenster  befindet  sich  der  Probeziehungstisch, 
auf  welchem  von  den  eingelangten  Mustern  die  zur  Analyse 
bestimmten  Proben  entnommen  werden. 

Aus  diesem  Vorraum,  in  welchem  auch  die  Garderobe- 
schränke für  die  Laboranten  und  Diener  plaziert  sind,  gelangt 
man  zunächst  in  das  Laboratorium  für  Pflanzenzüchtung 
mit  zwei  Doppelfenstern  und  5-2  X  ö'^S  =  26*4  m^  Bodenfläche 
und  daranschließend  in  den  großen  Arbeitssaal  des  allgemeinen 
analytischen  Laboratoriums  (Tafel  VI)  mit  acht  Fenstern 
(davon  zwei  dreiteilig)  und  9*6  X  5*8  =  55-7  m^  Bodenfläche,  in 
welchem  hauptsächlich  die  Kleeseideuntersuchungen  und  Rein- 
heitsbestimmungen vorgenommen  werden. 

Zur  Auslese  und  nachherigen  gewichtsprozentischen 
Ermittlung  der  tauben  Samen  wird  gegenwärtig  an  unserer 
Station  die  nach  meinen  Angaben  konstruierte  Diaphanoskop- 
kammer  mit  Erfolg  verwendet  (Tafel  VI,  Fensterpfeiler  rechts). 
Dieselbe  stellt  eine  kleine  Dunkelkammer  in  Kastenform  dar, 
welche  hinreichend  groß  ist,  daß  eine  Person  an  dem  darin 
angebrachten  verschiebbaren  Tisch  bequem  arbeiten  kann. 

In  der  Lade  dieses  Tisches  befinden  sich  zwei  elektrische 
Glühlampen  unterhalb  einer  in  die  Tischplatte  eingesetzten 
Mattglasscheibe,  so  daß  die  zu  untersuchenden  Samen  nach 
Belieben  durchleuchtet  werden  können. 

Dieses  für  die  Samen-Kontrolle  wichtige  Hilfsmittel,  welches 
derzeit  nur  an  unserer  Anstalt  in  Verwendung  steht,  muß 
naturgemäß  auch  bei  der  Auszählung  der  zu  den  Keimversuchen 
zu  verwendenden  leichten  Grassamen  verwendet  werden  und 
befindet  sich  deshalb  ein  zweites  ebensolches  Diaphanoskop 
auch  in  dem  Keimungslaboratorium. 

Im  analytischen  Laboratorium  sind  auch  zwei  Prä- 
zisionswagen (Haspelwagen  mit  automatischer  Gewichts- 
auf lege  Vorrichtung,  System  Nemetz,  Wien)  untergebracht  und 
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die  zur  Spreuermittlung  bestimmten  Präzisionsseparatoren, 
sowie  ein  Modell  der  Röberschen  Maschine  „Guscuta''  zum 
Aussieben  von  einzelnen  größeren  Kleemustem,  welche  drei 
Maschinen  ebenfalls  mit  einem  kleinen  Vs  P^-  Elektromotor  (mit 
1200  Touren   in   der  Minute)  angetrieben   werden.  (Tafel  VII). 

Vom  Probeziehungslokal  geht  außerdem  noch  je  eine  Tür 
in  das  chemische  und  das  physiologisch-mikroskopische 
Laboratorium. 

Das  chemische  Laboratorium  dient  nur  zur  notwendigen 
Vervollständigung  der  wissenschaftlichen  Arbeiten,  nachdem 
an  der  Anstalt  keine  chemischen  Handelsanalysen  für  Parteien 
ausgeführt  werden. 

Dasselbe  ist  einfensterig  mit  4725  X  8*3  =  15-6  m^  Boden- 
fläche und  von  dem  dazugehörigen  Herd,  der  in  einem  beson- 
deren anstoßenden  einfensterigen  Raum  mit  4-726  X  2*2  =  10*4  m« 
Bodenfläche  untergebracht  ist,  vollkommen  getrennt.  In  diesem 
Herdraum  befinden  sich  außerdem  der  Destillierapparat,  die 
Autoklaven  und  die  Trockenschränke  zur  Wassergehalts- 
bestimmung der  Samen.  Die  Oaszufuhr  zu  diesem  Raum  wird 
durch  einen  direkten  Rohrstrang  vom  Hauptgasmesser  her- 
gestellt, damit  hier  ununterbrochen  Gas  brennen  kann. 

Das  mit  dem  chemischen  direkt  verbundene  mikro- 
skopisch-physiologische Laboratorium  besitzt  drei  Spiegel- 
glasfenster und  eine  Bodenfläche  von  6*8  X  *'6  =  2a-7  m« 
(Tafel  VIII). 

Vor  den  zwei  großen  Fenstern  ist  ein  langer  Mikrosko- 
piertisch mit  zwei  bequemen  Arbeitsplätzen  aufgestellt,  mit  je 
einer  in  Eichenholz  gefaßten  Spiegelglasunterlage  und  einer 
Wasserspülung  in  der  Tischplatte. 

Dann  enthält  dieses  Laboratorium  einen  Mitteltisch  mit 
Gas-  und  Wasserleitung,  einen  heizbaren  Brutschrank  für  Pilz- 
kulturen, eine  Präzisionswage  mit  automatischer  Auflegevor- 
richtung und  Schwerpunktverschiebung  (neueste  Type,  System 
Nemetz,  Wien)  und  die  erforderlichen  Utensilienschränke. 
Dieses  Laboratorium  dient  hauptsächlich  zur  Feststellung  der 
bereits  bei  der  Keimung  der  Zuckerrübensamen  auf- 
tretenden Pilzkrankheiten  (Phoma  Betae  etc.),  eine  für  die 
Beurteilung  der  Rübensamen  wichtige  und  an  unserer  Station 
zuerst  für  die  Praxis  eingeführte  Untersuchung,  auf  welche 
von  den  Interessenten  mit  Recht  ein  großer  Wert  gelegt  wird. 
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Eine  eiserne  Treppe  vermittelt  von  dem  Probeziehungs- 
lokal aus  auch  die  direkte  Verbindung  mit  den  im  ersten 
Stock  gelegenen  Laboratorien,  und  zwar  zunächst  mit  dem 
gerade  darüber  befindlichen  Rübensamenprobeziehungs- 
and  Waschraum  mit  einem  dreiteiligen  Fenster  und  5*65  X 
X  4-725  +  2-46  X  2*20  =  32'0  m^  Bodenfläche;  der  Fußboden  ist 
hier  wegen  der  nassen  Arbeiten  mit  Xylolith  bedeckt. 

An  dem  langen  Abtropftisch  mit  Zinkblechplatte  ist  auch 
eine  an  dem  unteren  Motor  durch  Transmission  angehängte, 
beim  Betrieb  rotierende  Holzscheibe  in  Eisenrahmen  aufge- 
stellt, welche  zum  Einpressen  des  zur  Aufnahme  der  Rübensamen 
bestimmten,  mit  Wasser  steif  gemachten  Quarzsandes  in  die 
aus  Glas  bestehenden  Keimteller  dient.  An  dem  dreifachen 
Wasserhahn  werden  im  Bedarfsfalle  drei  Spelzenabschlämm- 
apparate  (zur  gewichtsprozentigen  Bestimmung  des  Spelzen- 
gehaltes der  Gerste)  mit  Schläuchen  angehängt  (Tafel  IX). 

In  dieses  Lokal  münden  vier  Türen,  die  erste  Tür  rechts 
führt  in  das  landwirtschaftliche  Laboratorium  mit  einem 
Doppelfenster  und  5*2  X  ^'^2  =  26-3  m'^  Bodenfläche,  in  welchem 
verschiedene  Arbeiten  allgemeinen  Charakters  und  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  des  Beobachtungsmateriales  des  Ver- 
suchsfeldes in  Ober-Siebenbrunn  erledigt  werden. 

Von  diesem  Zimmer  führt  eine  Tür  in  das  anstoßende 
große  allgemeine  Keimungslaboratorium,  welches  auch  mit 
dem  Probeziehungslokal  direkt  verbunden  ist.  Dasselbe  liegt 
genau  oberhalb  des  analytischen  Laboratoriums,  hat  acht 
Fenster  und  eine  Bodenfläche  von  e-6  X  5'8  =  B5-7  m^  (Tafel  X). 

Dieses  Laboratorium  ist  ausschließlich  für  die  Durchführung 
sämtlicher  Keimversuche,  mit  Ausnahme  der  Rübensamen,  ein- 
gerichtet und  sind  zu  diesem  Zwecke  8  Keimkästen,  teils  mit 
Gas-,  teils  mit  elektrischer  Heizung  und  Temperaturregu- 
lierungsvorrichtung an  den  Wänden  des  Saales  angebracht. 

Die  Keimschränke  haben  im  neuen  Laboratorium  durch- 
wegs eine  nicht  unwesentliche  Vervollkommnung  erfahren  durch 
Anbringung  eines  besonderen  Heizraumes  mit  Asbestauskleidung 
in  jedem  Kasten  und  Ersatz  der  Gummischläuche  durch  dünne 
Gasrohre. 

Auch  wurden  an  einigen  Keimkästen  nach  unseren  An- 
gaben von  der  Firma  A.  Stögermayr  in  Wien  ausgeführte 
elektrische  Temperaturregulierungsvorrichtungen  zum 
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ersten  Male  in  Anwendung  gebracht  und  eine  entsprechend 
adjustierte  Pendeluhr  (siehe  Tafel  X  oberhalb  des  Schreibtisches) 
in  den  Stromkreis  eingeschaltet,  welche  die  abwechselnde  Er- 
wärmung, und  zwar  durch  10  Stunden  bei  30*  C.  und  durch 
14  Stunden  bei  20^  C.  selbsttätig  besorgt. 

An  den  Fenstertischen  sind  die  Arbeitsplätze  wegen 
der  nassen  Objekte  (Papierkeimbeete)  mit  lose  in  die  mit  Wachs- 
tuch überspannten  Tischplatten  eingelassenen  Qlastafeln  belegt. 

An  dem  großen  Fensterpfeiler  befindet  sich  wieder  ein 
Diaphanoskop  zur  Auslese  der  vollen  Körner  aus  dem  leichten 
Grassamen  für  den  Keimversuchf 

Mit  diesem  Saal  in  Verbindung  und  auch  direkt  vom 
Probeziehungslokal  erreichbar,  befindet  sich  das  Rübensamen- 
keimlokal  mit  zwei  Doppelfenstern  und  5-6ö  X  4'725  =  26*7  m'-^ 
Bodenfläche  (Tafel  XI),  an  dessen  Wänden,  analog  den  früher 
beschriebenen,  die  jedoch  größeren  Keimschränke  zur  Auf- 
nahme der  Rübensamenkeimapparate  (Glasteller  mit  nassem 
Sand,  sogenanntes  Sandkeimbeet)  auf  Eisenstützen  angebracht 
sind  und  teils  mit  Reichert'schen  Temperaturregulatoren,  teils 
mit  elektrischen  Regulierungsvorrichtungen  für  die  Gasheizung 
versehen  sind. 

Zur  Heizung  werden  nunmehr  die  von  mir  verbesserten 
Kochschen  Sicherheitsgasbrenner  mit  automatischem 
Verschlußhahn  verwendet.  >) 

Das  anstoßende  Eckzimmer  ist  als  Laboratorium  für 
Getreideuntersuchungen  (Qualitätsbestimmung  der  Körner- 
früchte des  Handels)  eingerichtet;  dasselbe  besitzt  drei  große 
Fenster  in  den  Garten  und  hat  eine  Bodenfläche  von 
6-8  X  4-6  =  26*7  m^. 

In  diesem  Laboratorium,  sowie  im  großen  Keimungs- 
laboratorium sind  Mitteltische  mit  Gas-  und  Wasserzuleitung, 
respektive  mit  Siemens'schem  Wasserwärmer  aufgestellt. 

Auch  ein  Teil  der  Kellerräume  wurde  zu  Laboratorien 
ausgestaltet,  welche  teils  große  einfache  Eisenfassonfenster, 
teils  normale  Doppelfenster  besitzen,  überall  elektrisch  zu 
beleuchten  und  durch  Radiatoren  der  Zentralheizanlage  auch 
zu  beheizen  sind. 


1)  Eine  Beschreibung  dieses  wesentlich  yerbesserten  Sioherheitsbrenners 
werde  ich  demn&chst  y eröffentlichen. 
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In  derselben  Etage  wurden  auch  die  für  die  Getreide- 
züchtungsarbeiten bestimmten  Arbeitsräume  untergebracht, 
welche  aus  einem  VorzimAer  mit  1 '775  X  2*5  =  5*0  w^  Boden- 
fläche, einem  Packraum  mit  2*8  X  l'ö5  =  4-3  m«  Bodenfläche 
mit  einem  Eisenfenster  und  zwei  Arbeitszimmern,  eines  mit 
6-2  X  3*926  =  24-3  m^  Bodeufläche,  das  kleine  mit  6*2  X  2-225  = 
=  13'4  »i^  Bodenfläche  und  zwei  zweiflügeligen  Doppelfenstern, 
die  in  den  Garten  hinausgehen,  bestehen. 

Neben  diesen  Räumen  befindet  sich  das  Samenversand- 
lokal (für  die  Versuchsfelder)  mit  drei  großen  Eisenfasson- 
fenstern und  7*86  X  4925  =  ö6-2  m*  Bodenfläche,  mit  Terrazzo- 
fußboden und  daranstoßend  das  Lokal  für  die  Ernteprodükte 
mit  4-925  X  3*6  =  177  ?«*  Bodenfläche  und  mit  einem  Doppel- 
fenster (in  Holzrahmen),  welches  Xylotithboden  besitzt  und 
ebenfalls  heizbar  ist 

Schließlich  ist  im  Souterrain  noch  das  Laboratorium 
für  Back  versuche  (Tafel  XII)  eingerichtet  worden,  mit  zwei 
Eisenfassonfenstern,  Terrazzofußboden  und  mit  6*  126  X  6125  = 
31*3  m-  Bodenfläche,  welches  zur  Ausführung  von  Back- 
versuchen, und  zwar  nach  einer  in  der  jüngsten  Zeit  von  den 
Assistenten  Karl  Römers  und  Emil  v.  Haunalter^  ermittelten 
Methode  zur  Wertbestimmung  des  Weizens  durch  Backversuche 
eingerichtet  ist. 

Zur  Bestimmung  der  Mehlausbeute  einer  Weizenprobe 
dient  ein  mit  einem  Va  PS.-Elektromotor  angetriebener  Miniatur- 
mahlgang, welcher  mit  einer  Schrotmühle  verbunden  ist. 

Im  chemischen  Herd  dieses  Lokales  ist  ein  als  Backofen 
verwendeter  Trockenschrank  aufgestellt. 

An  der  Gartenseite  und  von  dort  direkt  durch  eine  Ein- 
fahrt erreichbar,  wurde  ein  großer  Raum  zur  Aufstellung 
der  landwirtschaftlichen  Geräte  und  Maschinen  mit 
9-525  X  5o75  =  63*2  m«  Bodenfläche  eingerichtet  (Tafel  XIII). 
Derselbe  besitzt  Eisenfassonfenster,  ist  elektrisch  zu  beleuchten 
und  enthält  einen  Experimentierraum  mit  5*8  X  5*2  =  201  m« 
Bodenfläche  für  die  Versuche  über  Reinigung  des  Getreides 
und  der  Grassamen,  respektive  zum  Reinigen  der  Ernteprodukte 


^)  K.  Körners  and  E.  v.  Haunalter:  Ueber  die  Bewertang  des  Weizens 
and  Weizenmehles  darch  Backversuche,  Zeitschrift  für  das  landwirtsohsftliche 
Versachswesen  in  Oesterreiefa,  Heft  11,  1902. 
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von  den  Versuchsfeldern.  Dazu  dient  teils  ein  großer  Trieur 
von  N.  Heid  in  Stockeraü,  teils  ein  solcher  viel  kleinerer,  teils 
die  Röbersche  Windfege  „Triumph",  welche  drei  Maschinen 
ebenfalls  mit   einem    Vs  PS.    Elektromotor   betrieben   werden. 

Im  Souterrain  befindet  sich  außer  den  Kellerräumen  für 
den  Direktor  und  Diener  noch  ein  Raum  für  Aufstellung  des 
Gas-  und  Wassermessers,  dann  der  Kesselraum  der  Beheizungs- 
anlage samt  dem  dazugehörigen  Kohlendepot  und  gegen  den 
Garten  zu  zwei  kleine  separat  angebaute  Räume  für  Aether- 
und  Benzinvorräte. 

Der  Raum  unter  dem  Stiegenhause  ist  als  Geräteraum, 
respektive  Kistenraum  in  Verwendung. 

Auch  im  Dachgeschoß  sind  in  den  beiden  Giebeln  Labo- 
ratorien untergebracht  worden,  und  zwar  in  dem  kleineren 
Giebelzimmer  das  Laboratorium  für  alpine  Versuche  mit 
zwei  Fenstern  und  5-225  X  ^'^^  =  3^*6  wi^  Bodenfläche.  Dasselbe 
dient  zur  Bearbeitung  der  verschiedenen  Ernteprodukte, 
namentlich  der  Samen  der  verschiedenen  alpinen  Futterpflanzen 
von  den  alpinen  Versuchsfeldern  (Tafel  XIV). 

Das  große  Giebelzimmer  ist  als  photographisches 
Laboratorium  mit  9"525  X  5*575  =  53*1  m^  Bodenfläche  ein- 
gerichtet worden  und  ermöglicht  eine  große  Oberlichte  aus 
Eisen  mit  doppelter  Verglasung  die  Vornahme  von  Auf- 
nahmen im  geschlossenen  Räume,  während  für  Aufnahmen  im 
Freien  die  ebenfalls  im  Dachgeschoß  gelegene,  oberhalb  des 
mikroskopischen  Laboratoriums  gelegene  große  Terrasse  ver- 
wendet werden  kann.  Gleich  neben  dem  photographischen 
Laboratorium  ist  die  Dunkelkammer  eingerichtet,  welche  einen 
kleinen  Vorraum  besitzt. 

Im  Dachgeschoß  befindet  sich  noch  die  Waschküche  und 
die  obligaten  Dachbodenräume. 

Für  die  Zwecke  der  Anstalt  verfügt  demnach  die  Station 
im  neuen  Gebäude  derzeit  im  ganzen  über  36  Lokalitäten,  von 
welchen  5  als  Kanzleiräume  und  Bibliothek,  18  als  Labo- 
ratorien, 5  als  Versandräume  und  Magazine  und  8  als 
dazu  gehörige  Nebenräume  in  Verwendung  stehen. 
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Mitteilungen  aus  dem  Laboratorium  fiir  Gärungsphysiologie  und  Bakte- 
riologie an  der  k.  k.  Techn,  Hochschule  in  Wien. 

Beobachtungen  über  die  Farbstoffbildung  einiger  Bak- 
terien in  gezuckerten  Mineralsalz-Nährlösungen. 

(Erste  Mitteilung.) 
Von  Dr.  Alexander  Kossowicz. 

Gelegentlich  von  später  zu  publizierenden  Versuchen  über 
das  Verhalten  der  Bakterien  zur  Raffinose  (Melitriose)  gelang 
es  mir  auch  einige  neue  Beobachtungen  über  die  Farbstoff- 
bildung der  Bakterien  in  gezuckerten  Mineralsalz-Nährlösungen 
zu  machen,  welche  hier  kurz  angeführt  werden  sollen.  Die  erste 
dieser  Feststellungen  betrifft  das  Bacterium  prodigiosum. 
Nachdem  schon  frühzeitig  die  Wahrnehmung  gemacht  worden 
war,  daß  die  Bildung  des  charakteristischen  roten  Farbstoffes 
unter  gewissen  Verhältnissen  ausbleibt,  hat  Kuntze  (Zeitschrift 
für  Hygiene,  Band  XXXIV,  Seite  169)  gezeigt,  daß  diese  Farbstoff- 
bildung, soweit  die  chemischen  Bestandteile  des  Nährbodens 
dabei  in  Frage  kommen,  in  erster  Linie  vom  Magnesiumsulfat 
abhängig  sei.  Schon  durch  0001  g  MgSO^  kann  deutliche 
Farbstoffbildung  hervorgerufen  werden. 

In  meinen  Versuchen  mit  mineralischen  Nährlösungen 
von  der  Zusammensetzung  3^/q  Raffinose  (oder  Saccharose), 
0-257o  KH2  POj,,  0-005%  Ca^  (POJ.^,  025%  Mg  SO,,  0-257o 
(NH^Ji  i/PO4,0*2%iVÄ4CZ  zeigte  nun  B acter iumprodigios um 
die  Bildung  eines  zitronengelben  Farbstoffes  (Zuchtgefäß: 
Erlenmeyer-Kolben,  Temperatur  22<^  C),  welcher  in  die  Lösung 
überging,  während  das  Depot  und  der  starke  Hautring  eine 
rein  weiße  Farbe  aufwiesen.  Diese  Gelbfärbung  der  schwach 
sauer  reagierenden  Nährlösung  tritt   gewöhnlich  nach  Verlauf 
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von  2  bis  8  Wochen,  manchmal  noch  später  ein.  Bei  Zusatz 
von  Lauge  (Na  OH)  bis  zur  stark  alkalischen  Reaktion  ebenso 
wie  bei  Zusatz  von  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaktion 
blieb  die  gelbe  Farbe  der  Lösung  bestehen.  Die  mikroskopische 
Prüfung  ergab  kokkenähnliche  Formen  und  kurze  Stäbchen. 
Bei  der  Ueberimpfung  solcher  Zuchten  auf  Kartoffeln  oder 
Fleischbouillon-Agar  erhielt  ich  rotgefärbte  Kolonien  (nach 
2  bis  5  Tagen). 

Daß  in  solchen  mineralischen  Nährlösungen  auch  rote 
Farbstoffe  von  Bakterien  gebildet  werden  können,  zeigten 
Bacterium  lactorubefaciens  und  Micrococcus  agilis. 
Obschon  die  Stammzucht  des  ersteren  auf  Agar  und  Ueber- 
impfungen  auf  Gelatine  weiße  Kulturen  aufwiesen,  konnte  man 
schon  nach  6  bis  8  Tagen  die  mineralische  Zuckerlösung  leicht 
rosa  gefärbt  sehen.  Micrococcus  agilis  gibt  bei  sehr 
schwacher  Entwicklung  ein  lichtrotes  Depot. 

Aber  auch  Bacterium  synxanthum  das  auf  Gelatine 
und  Agar  als  weiße  Kultur  auftritt,  erweist  sich  in  mineralischen 
Raffinose-  und  Saccharose-Lösungen,  in  denen  es  auch  kräftige 
Gärung  hervorruft,  als  befähigt  zur  Bildung  eines  rötlich- 
braunen Farbstoffes,  dessen  Auftreten  und  Intensität  ebenfalls 
durch  den  Gehalt  der  Nährlösung  an  MySOj^  beeinflußt  wird 
In  einer  früheren  Abhandlung  (Zeitschrift  für  das  landwirt- 
schaftliche Versuchswesen  in  Oesterreich  1903)  habe  ich  den 
Nachweis  geliefert,  daß  auch  die  künstliche  Farbstoffbildung 
der  Hefen  (rote  Farbstoffe)  von  dem  Gehalt  der  Nährlösung 
an  Magnesiumsulfat  abhängig  sei.  Wir  sehen  also  hier  eine 
interessante  Analogie  zwischen  der  Farbstoffbildung  bei 
gewissen  Bakterienarten  (wie  Bact.  prodigiosum,  Bact. 
synxanthum)  und  Saccharomyceten  (Sacch.  ellipsoideus 
I.  Hansen  etc.). 

Das  Verhalten  von  Bac.  fluorescens  liquefaciens  und 
Bac.fluorescensputidusin  der  eingangs  erwähnten  Raf  f  inose- 
Lösung  könnte  neben  dem  verschiedenen  Verhalten  der  beiden 
Bakterienarten  zur  Gelatine  als  weiteres  diagnostisches  Unter- 
scheidungsmerkmal dienen.  Während  Bac.  fluorescens  lique- 
faciens auch  in  dieser  Lösung  den  charakteristischen  gelben, 
fluorescierenden  Farbstoff  aufweist,  der  allerdings  gewöhnlich 
erst  nach  3  bis  4  Wochen  auftritt,  erscheint  die  Zucht  von 
Bac.  fluorescens  putidus   mit  einem  weißen  Depot.  (Zucht- 
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gefäß  Gärkölbchen.)  Hingegen  sind  Bac.  fluorescens  aureus 
undSarcina  liquefaeiensauchindiesemNährbodenzurBildung 
eines  gelben  Farbstoffes  befähigt,  wobei  allerdings  die  Farb- 
stoffbildung im  allgemeinen  außer  von  der  Art  der  Nährlösung 
und  der  Temperatur  wahrscheinlich  auch  von  anderen  Faktoren 
abhängig  sein  wird,  so  vermutlich  auch  von  der  bisher  in  der 
Literatur  gar  nicht  berücksichtigten  Größe  der  Einsaat. 

Bac.  cyaneofuscus  bildet  bei  einer  recht  schwachen 
Entwicklung  nur  einen  graubraunen  Farbstoff.  Bac.  mesen- 
tericus  fuscus  zeigte  nach  Verlauf  von  2  bis  4  Wochen  ein 
lichtbraunes  Depot.  Bac.  butyricus  Hueppe,  dessen  Zucht 
sich  nach  Verlauf  von  3  bis  4  Wochen  schwach  gelblich  färbt, 
ließ  in  Saccharose-  und  Raffinose-Lösungen  Bildung  von  Butter- 
säure bemerken.  Hervorhebenswert  erscheint  der  Umstand, 
daß  auch  Bact.  coli  commune  nach  6  bis  8  Wochen  einen 
deutlich  gelben  Farbstoff  bildet. 

Rein  weiße  Zuchten  liefern  bei  einer  Versuchsdauer  von 
zirka  4  Monaten:  Spirillum  Finkler-Prior,  Streptococcus 
pyogenes,  Microc.  flavescens,  Tyrothrix  distorta, 
Bac.  Freudenreichii,  Bact.  aerogenes,  Bact.  lactis  aero- 
genes  und  Bakt.  des  Stallgeruches,  welche  drei  letzteren 
Bakterienarten  ebenso  wie  das  schon  früher  erwähnte  Bact 
synxanthum  meinen  Versuchen  zufolge  Raffinose  (Melitriose) 
kräftig  vergären. 

Wien,  im  Januar  1904. 
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Mitteilung  der  landwirtsehaftlieh-ehemischen  Versuchsstation  in 
S.  Miehele  an  der  Etseh,  Tirol. 

Einiges  über  die  Beurteilung  der  Naturreinheit  von 
Weinen  auf  Grund  der  chemischen  Analyse. 

(Zugleich   Beitrag   zur  Kenntnis   der  Zusammensetzung   von   Tiroler- 
"Welnen  geringster  Lagen.) 

Von  Adjunkt  J.  Schindler, 
Leiter  der  Versachsstation. 

Die  Beurteilung  der  Naturreinheit  des  Weines  auf  Grund 
der  chemischen  Analyse  gehört  mit  zu  den  schwierigsten  Auf- 
gaben, vor  welche  sich  der  Nahrungsmittelchemiker  gestellt  sieht. 

Der  Wein  ist  bekanntlich  nicht  nur  von  einer  sehr  kom- 
plizierten, sondern  was  viel  wichtiger  erscheint,  von  außer- 
ordentlich wechselnder  Zusammensetzung  und  deshalb  versagt 
die  chemische  Analyse  nicht  selten  dann,  wenn  es  sich  um  den 
sicheren  Nachweis  der  Echtheit  einer  zur  Beurteilung  vor- 
gelegten Weinprobe  handelt.  Der  Nachweis  eines  Zusatzes  von 
Stoffen,  welche  dem  Weine  fremd  sind,  fällt  wohl  in  der  Regel 
nicht  sehr  schwer,  ungleich  schwieriger  dagegen  erscheint  die 
Feststellung  unerlaubter  Zusätze,  soferne  sie  lediglich  dem 
Weine  eigentümliche  Substanzen  betreffen;  sei  es,  daß  dieselben 
mit  der  Absicht  der  Volumvermehrung  oder  aus  anderen  un- 
lauteren Beweggründen  dem  Weine  beigegeben  wurden. 

Die  Benützung  von  Durch schnittsdaten  über  die  chemische 
Zusammensetzung  von  Weinen  und  bezögen  sie  sich  bloß 
auf  ein  bestimmtes  engbegrenztes  Weinbaugebiet,  darf  nur 
mit  der  größten  Vorsicht  geschehen,  denn  zu  leicht  kann  auf 
solche  Weise  ein,  nicht  in  voller  Kenntnis  aller  auf  die  Er- 
zeugung des  Weines  bezughabenden  Verhältnisse  urteilender 
Gutachter,  zu  irrtümlichen  Schlußfolgerungen  verleitet  werden. 

2eitscbr.  f.  d.  Imndw.  Versnchswesen  i.  Oesterr.  1904.  28 
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Wir  haben  es  hier  ^lit  einem  Artikel  von  der  ausgepräg- 
testen Individualität  zu  tun,  bei  dessen  Beurteilung  eine  scha- 
blonenhafte Benützung  von  Durehschnittsdaten  und  Grenz- 
werten am  allerwenigsten  am  Platze  ist. 

Der  Wein  ist  das  Produkt  einer  Reihe  von  Faktoren  wie: 
Traubensorte,  Klima,  Lage,  Boden,  Witterungsverhältnisse,  Be- 
reitungsweise u.  dgl.,  deren  Einfluß  nicht  nur  in  dem  Charakter 
und  der  Güte  des  Weines,  sondern  vornehmlich  auch  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  desselben  zum  Ausdrucke  ge- 
langt. 

Bei  abnormalen  Witterungs Verhältnissen,  wie  sie  z.  B.  das 
Jahr  1902  mit  sich  brachte,  erweisen  sich  nun  besonders  die 
Weine  jener  von  der  Natur  wenig  begünstigten  Lagen,  die 
schon  unter  günstigen  Witterungs  Verhältnissen  leichte,  wenig 
gehaltvolle  mehr  oder  minder  säurereiche  Produkte  liefern, 
von  einer  Zusammensetzung,  die  einen  ohne  nähere  Kenntnis 
der  Herkunft  des  Weines  urteilenden  Chemiker  nur  zu  leicht 
bestimmen,  die  Naturreinheit  desselben  anzuzweifeln. 

Die  Gehalte  dieser  Weine  stellen  sich  oft  nicht  unbeträcht- 
lich niedriger  als  die  für  die  Beurteilung  der  Echtheit  in  der 
Regel  angenommenen  Grenzwerte  und  diese  Produkte  ähneln 
zweifellos  in  mancher  Hinsicht  den  unter  Zusatz  von  Wasser 
hergestellten  gallisierten,  beziehungsweise  Tresterweinen  oder 
Verschnitten  derselben  mit  Naturweinen. 

Weine  solch  anormaler  Zusammensetzung  sind  aber  nach 
den  bestehenden  Normen  zu  beanständen,  insolange  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann,  daß  zweifellos  echte  Naturweine  der- 
selben Lage,  desselben  Jahrganges  u.  s.  w.  ähnliche  Gebalte 
zeigen. 

Dieser  Nachweis  ist  oft  recht  schwer  zu  erbringen  und 
das  Hindernis  ist  vornehmlich  in  der  Schwierigkeit  der  Be- 
schaffung eines  geeigneten  und  einwandfreien  Yergleichsmate- 
rials  zu  suchen. 

Der  Analytiker  sollte  das  Grundmaterial  (die  Trauben) 
selbst  gesehen,  sich  über  die  Vegetationsbedingungen,  unter 
denen  die  Trauben  entstanden,  Kenntnis  verschafft  haben, 
imd  müßte  schließlich  die  Weinbereitung  selbst  sozusagen  unter 
seinen  Augen  geschehen  sein;  nur  ein  auf  solche  Weise  er- 
mitteltes Datenmaterial  ist  vollkommen  zuverlässig  und  kann 
mit   gutem   Gewissen   als    Grundlage   für  die  Beurteilung   der 
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Echtheit  von  Weinen  ähnlicher  Lagen  und  ähnlichen  Charakters 
genommen  werden. 

Allerdings  ist  die  Anstellung  derartiger  vollkommen  ein- 
wandfreier Versuche  nur  dort  möglich,  wo  entsprechend  ein- 
gerichtete Kellerräumlichkeiten  zur  Verfügung  stehen  und  für 
eine  entsprechende  kellermäßige  Behandlung  des  eingekelterten 
wenn  auch  nur  wenige  Meterzentner  betragenden  Trauben- 
quantums Sorge  getragen  werden  kann. 

Die  im  Kleinen  mit  Mengen  von  einigen  Litern  angestellten 
Flaschenversuche  vermögen  die  Kellerversuche  leider  nicht  voll- 
kommen zu  ersetzen,  weil  die  Art  der  Behandlung  des  werdenden 
Weines  vom  Maischeprozesse  bis  zur  beendeten  stürmischen 
Gärung  sich  doch  einigermaßen  verschieden  gestaltet,  je  nach- 
dem der  Wein  im  Kleinen  (Laboratorium)  oder  im  großen 
<kellermäßig)  erzeugt  wurde  und  diese  Verschiedenheit  bleibt 
in  der  Behandlung  auch  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Weine. 

Erwägungen  dieser  Art  waren  es  vornehmlich,  welche  uns 
bestimmten,  die  in  der  Folge  nun  näher  zu  besprechenden,  im 
Herbst  1902  angestellten  Versuche,  betreffend  die  Ermittlung 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Weine  aus  den  gering- 
sten Lagen  Tirols,  mit  einer  Traubenmenge  von  zirka  3  q  aus- 
zuführen und  bei  der  Bereitung  dieser  Versuchsweine  in  genau 
der  gleichen  Weise  wie  bei  allen  übrigen  im  Anstaltskeller 
erzeugten  Weinen  zu  verfahren. 

L  Beschaffung  des  Traubenmateriales. 

Die  Beschaffung  des  für  die  Versuche  benötigten  Trauben- 
quantums geschah  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  die  Ver- 
mittlung der  landwirtschaftlichen  Bezirksgenossenschaften  und 
zwar  gegen  Vergütung  sämtlicher  hierbei  erwachsenen  Auslagen. 

6  landwirtschaftliche  Bezirksgenossenschaften  und  3  private 
Vertrauenspersonen,  beziehungsweise  Weinbergsbesitzer  aus  dem 
deutschen  und  italienischen  Teile  des  Weinbaugebietes  wurden 
um  ihre  Vermittlung  ersucht  und  ward  dem  gestellten  An- 
suchen in  5  Fällen  entsprochen;  in  4  Fällen  war  die  eingesandte 
Traubenmenge  zu  geringfügig  oder  waren  sonstige  Schwierig- 
keiten wegen  Beschaffung,  beziehungsweise  Transport  der 
Trauben  entstanden. 

2ft* 
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Die  Versuche  erstreckten  sich  auf  weiße  und  rote  Ware 
der  geringsten  Lagen,  der  Ebene  gleich  wie  dem  Hügellande 
entstammend. 

Von  einer  persönlichen  Auswahl  der  Trauben  an  Ort  und 
Stelle  mußte  für  diesesmal  Umgang  genommen  werden;  in  einem 
Rundschreiben  wurde  jedoch  der  Zweck  des  Versuches  genau 
erläutert,  die  notwendigen  Direktiven  für  die  Auswahl  der 
Trauben  gegeben  und  überdies  noch  um  genaueste  Ausfüllung 
eines  angehefteten  Fragebogens  ersucht. 

Das  verlangte  Traubenquantum  war,  was  ausdrücklich  be- 
tont wurde,  den  geringsten  Lagen  des  Bezirkes  zu  entnehmen 
und  in  Kisten  verpackt  mit  tunlichster  Beschleunigung  zur 
Absendung  zu  bringen ;  der  Zeitpunkt  der  Lese  sollte  womöglich 
mit  der  Hauptleseperiode  des  betreffenden  Bezirkes  zusammen- 
fallen. 

Es  sei  nun  auch  an  dieser  Stelle  anerkennend  hervor- 
gehoben, daß  allen  unsererseits  geäußerten  Wühschen  von  Seiten 
der  Traubenlieferanten  mit  der  größten  Bereitwilligkeit  Rech- 
nung getragen  wurde.  Die  in  jedem  einzelnen  Falle  eingesandten 
Traubenmengen  bewegten  sich  zwischen  2V4  und  3V49. 

IL  Die  Bereitung  des  Weines. 

Das  Traubenmaterial  langte  in  der  Zeit  vom  11.  bis  24. 
Oktober  ein  und  wurde  unmittelbar  nach  dem  Eintreffen 
in  S.  Michele  verarbeitet. 

Die  Trauben  wurden  in  einem  Bottich  mit  Holzstößeln 
zerstampft,  die  weiße  Maische  auf  einer  kleinen  Rauschenbach- 
presse bei  ein-  bis  zweimaligem  „Scheitern"  der  Trester  ab- 
gepreßt und  der  Most  mit  einer  Temperatur  von  durchschnitt- 
lich 12  bis  15"  C.  der  spontanen  Gärung  überlassen. 

Die  rote  Maische  wurde  durch  ein  Rebelgitter  geschlagen 
und  offen  vergären  gelassen.  Für  ein  fleißiges  Einstoßen  des  Hutes 
war  entsprechend  Sorge  getragen;  in  der  Zwischenzeit  wurde 
das  Gäi*gefäß  mit  einem  Holzdeckel  lose  bedeckt  und  darüber 
ein  stets  feucht  gehaltenes  Tuch  gebreitet. 

Um  gleichzeitig  auch  einigermaßen  einen  Einblick  in  die 
Zusammensetzung  der  aus  solch  geringem  Materiale  bereiteten 
Tresterweine  zu  bekommen,  wurden  die  gut  abgepreßten 
Trester   einer    weißen  Maische   und    die    abgepreßten  Trester 
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eines  durch  4  Tage  auf  den  Hülsen  gegorenen  Rotweines  zur 
Herstellung  eines  weißen,  beziehungsweise  roten  Tresterweines 
benützt. 

Die  Trester  wurden  zu  diesem  Behufe  mit  einer  dem  ab- 
gepreßten Most-,  beziehungsweise  Weinquantum  entsprechenden 
Menge  von  Zuckerwasser  versetzt  und  die  Konzentration  des 
Zuckerwassers  nach  dem  ursprünglichen  Zuckergehalte  der 
Maische  geregelt. 

Die  Temperatur  des  Trester-Zuckerwassergemisches  wurde 
durch  Anwendung  warmen  Wassers  auf  etwa  25  bis  27^  C.  ge- 
bracht. Die  Gärung,  welche  infolge  der  ungünstigen  Tempera- 
turverhältnisse rasch  einsetzte,  war  bereits  nach  7  Tagen  be- 
endet und  der  Gesundheitszustand  der  erhaltenen  Tresterweine 
ließ  absolut  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Nach  vollendeter  Gärung  wurden  die  Rotweine  gleich 
wie  die  Tresterweine  abgepreßt  und  auch  die  Weißweine  als- 
bald von  der  Hefe  abgezogen;  bis  zum  Zeitpunkte  der  letzten 
Untersuchung  waren  mittlerweile  sämtliche  Weine  noch  drei- 
mal überzogen  worden. 

Die  im  Laufe  dieser  Versuche  benützten  Gefäße  erhielten 
keinerlei  Schwefeleinschlag^  dagegen  aber  wurde  das  Faßgeschirr 
vor  seiner  jedesmaligen  Benützung  tüchtig  ausgedämpft  und  im 
Übrigen  ein  besonderes  Augenmerk  auf  das  Spundvollhalten  der 
Lagerfässer  gerichtet.  Im  Verlaufe  des  Versuches  wurden  so- 
wohl die  Trauben  (Most)  gleich  wie  auch  der  daraus  erzeugte 
Jungwein,  letzterer  zu  wiederholten  Malen,  einer  chemischen 
Analyse,  beziehungsweise  Kostprobe  unterzogen,  deren  Ergeb- 
nisse in  den  Tabellen  I,  U  und  IH  übersichtlich  zusammen- 
gestellt erscheinen. 

III.  Die  chemische  Untersuchung  des  Mostes. 

Was  die  Art  und  Weise  der  Probeentnahme  anbetrifft  sei 
erwähnt,  daß  die  zur  Untersuchung  gelangten  Proben  weißen 
Mostes  direkte  dem  zur  Sammlung  des  ausgepreßten 
Mostes  verwendeten  Gefäße  und  zwar  erst  nach  vollständigem 
Auspressen  der  Trester  entnommen  wurden;  sie  stellten  dem- 
nach richtige  Durchschnittsproben  vor  und  waren  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung vollkommen  identisch  mit  dem  Grundmateriale 
des  werdenden  Weines. 
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Während  nun  bei  der  Bereitung  von  Weißwein  lediglich 
der  flüssige  Anteil  der  Traubenbeere  (Most)  in  Betracht  komoEit, 
geben  bei  der  Bereitung  des  Rotweines  außerdem  auch  die 
Beerenhülse  und  Rebkerne,  welche  Substanzen  in  der  Regel 
bis  nach  beendeter  Hauptgärung  im  Jungweine  verbleiben, 
eine  Reihe  ven  Extraktivstoffen  an  denselben  ab  und  beein- 
flussen damit  ganz  wesentlich  die  Zusammensetzung  des  Weines. 

Tabelle  I. 


Allgemeine  t 


Qemarkaug 


Lage 


Boden- 
beschaffen- 
heit 


Trauben - 
Sorte 


Bei- 
länfiges 

Alter 

der 
Reben 


Bei- 
Iftafiges 
heuriges 
Ernte- 
ergebnis 


Zeit 
der 
Lese 


Marling 

bei  Meran 

(sogenanntes 

Viertel- 

„Nörder»') 


Tezze  di 

Valmorbia 

bei  Rovereto 

des 
(Nonstal) 

Bosoo  di 
Ciyezzano 
(Valsugan») 


Salum 

(Ctsch- 

niederung)  | 


ziemlich 
eben,  kaum 
merklich  nach 
Osten  ge- 
neigt, nicht 
sonnig)  gering- 
ste Weinbau- 
lage 

Uagel-(8üd.) 
läge 


Hagel-(Sad- 
ost-)lage 

Hflgel- 
(West-)lage 


eben,  altes 
Etschbett, 
im  Schatten 
des  Geier- 
berges 


Tonboden 

feucht, 

Untergrund 

naß 


Sandboden 
trocken 


Tonboden 
trocken 

Tonboden 
trocken 


lehmiger 
Sand,  Unter- 
grund feucht, 

(gedüngt) 


Rebsats : 
3/4  Groß- 
vernatsch 
u.  1/4  Salzen 
(Negrara) 
rot 


Vesentina 

(Pavana) 

rot 

Maor  bianco 
weiß 

Vernatscb, 

Terlaner  und 

Bianoazza 

weiß 

Weiß- 

Vernatsoh 

weiß 


jung 
2.  Trag- 
jahr 


alt 


aOjährig 


alt 


4.  Trag- 
jahr 


über 
Mittel 


über 
Mittel 


über 
MiUel 

Mittel 


über 
Mittel 


lO./lO. 
1902 


20./10 

17./10. 
20./10. 

u./io. 


1)  Nach  der  Tabelle  Halenke-Möslinger  berechnen  sich  die  Ezträktgehalte  wie 

2)  Berechnet  nach  dem  Vorschlag  von  Fr.  Frey  er,  „Oesterr.  Chem.  Ztg.'*  ISOl.  129. 
brauchten  Alkalis. 
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Es  werden  demnach  die  bei  der  Untersuchung  des  Mostes 
aus  blauen  Trauben  erhaltenen  Resultate  nicht  ohneweiters 
den  Gehalten  des  auf  den  Hülsen  vergorenen  Jungweines 
gegenübergestellt  und  mit  denselben  verglichen  werden  dürfen, 
wie  solches  bei  Most-  und  Jungwein  aus  weißen  Trauben 
möglich  ist. 


Tabelle  I. 


■ottanalyie 


'    od 
I   ■'^ 


Zucker 


'SS  " 
PI 


II 
1 


in    II   sind    enthalten   g 


llil 

"SS 


II 

öS 

•st; 
5^ 


Niohtzueker 


ifs 


Meutriiler 

(Extxaktrett) 


III 


Sil 


n*ch  Haas 


i 


1 10685;    14-2 


I 


10573 


10618 


1 10614 


10692 


11-9 


12-8 


12-8 


123 


14-9      1779 


11-8 


18-2 


12-9 


120 


148-3 


160-3 


169-2 


153-3 


169-4 


9-6 


18-6 


1244 


1397 


136-6 


1267 


138 


13-0 


140 


161 


239 


20-6 


226 


26-6 


8-9 


101 


7-6 


8-6 


10-6 


6-8 


4-4 


4-9 


6-9 


4-32 


0-48 


6-;j6 


6-20 


606 


3-20 


2-44 


0-45 


255 


226 


2-t7 


3-48 


iolgt:  Nr.  1«1801,  Nr.  2  — 150-6,  Nr.  3  =  162  4,  Nr.  4=161-3,  Nr.  156-6. 

Freie    Sfture  »  Gesamtacidität    abaüglioh    des    für    die  Titration   des    WeinsteinB    ver- 
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Tabelle  II. 


W  e  l  n 


Alkohol-Volumprozente  .    .    .    . 

Alkohol 

QesAmte   freie    Säuren,    als 
Weinstture  berechnet    .    . 
Flttchtige  Säuren,  als  Essig- 
säure berechnet 

Extrakt,  OesarnttrockenrUek- 

stand 

FehUnglösung    reduzierende 
Substanzen,     als    Invert- 
zucker berechnet   .    .   .    . 
'  nach  Abzug  des  Zuckers 
nach  Abzug  des  Zuckers 
und  der  nichtflüchtigen 
Säuren    . 
nach   Abzug    der    freien 
Säure   und  des  Wein 
Steins  (nach  Frejer) 

Weinstein 

^     freie  Weinsteinsäure 
Milchsäure  nach  Runs 

Glyzerin 

Mineralstoffe   .... 
Phosphorsäure    .    .    . 

Stickstoff 

Gerbstoff  und  Farbstoff  (be 
stimmt  nach  der  Neu- 
bauer-Löwenthalsohen  Me- 
thode)    

Glyzerinverhältnis  (100  g  AI 
kohol  entsprechen  Grammen 
Glyzerin) 


::} 


"~ 

8-66| 

—  168-71 

1 

9-60 

1 
6-60 

— 

0-32 

23-28 

19-28 

__ 

0-72 

— 

18-56 

— 

12-46 

10-69 

— 

2-95 

: 

0-40 

2-68 

2-19 

1 

— 

8-40 

8-32 

8-47 

8-48 

8-34 

66-72 

66-09 

67-2b 

07-36 

66-24 

6-40 

6-60 

7-12 

400 

4-26 

0-45 

0-68 

0-72 

0-68 

0-72 

18-88 

18-68 

19-62 

12-30 

12-40 

0-72 

0-70 

0-72 

0-28 

0-26 

18-16 

17-98 

18-80 

1202 

1216 

12-32 

12-11 

12-58 

8-75 

8-80 

10-94 

10-76 

— 

810 

8-26 

2-30 

2-26 

— 

1-08 

0-90 

0-36 

0-26 

— 

0 

0 

— 

— 

310 

— 

— 

7-37 

— 

— 

6-40 

— 

1-98 

1-92 

214 

1-76 

1-73 

0103 

— 

— 

0042 

— 

0130 

~~ 

""" 

0044 

— 

0-18 

— 

— 

0-42 

— 

11-06 

— 

— 

8-01 

— 

6-90    6-84    6-7» 
154-81  54-38,53-62 


I 


14-40 


I  0-16 


-13 


0-81 
1^32 


1212 


9-06 
6-10 
3-80 


\\  2-74 


14-66 


0-78 


26-60 


1602' 
103, 
26-( 


3-60 


0-70 1  0-70 
2o-8o;26-90 


12-12 

9-67 

8-96 
3-28 

4-26 

2-40 

0-078 

0-280     - 

I 


12-181 

I 

I 

9-93! 

3-7» 
3-18 


2-36 


7-82     — 
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A  ] 

Q  a  1  y  s  e. 

Tabelle  Tl. 

2a 

8 

Sa 

4 

5 

Rotwein 

(•1l£  Ab- 

gepreßt  und 

mia  Most  in 

der  Flaiehe 

Tergoren) 

WeiBweln, 

N*tur 

Weißwein, 
Petiot 

Weißwein 

Weißvrein 

»S./6. 
1908 

8./1. 
1904 

3./11. 
1902 

8./1. 
1903 

«3./6. 
1903 

!4 

23./6. 
191 3 

3./11. 
1902 

2./1. 
1903 

23. /6. 
1903 

1904 

fi.;io. 

1902 

3./11. 
1902 

1903 

-s/6. 
1V»03 

2./1- 
1904 

7-41 



817 

7-87 

7-57 

7-47 

7-10 

7-82 

7-71 

7-36 

7-48 

^ 

7-83 

7-18 

6-80 

6-92 

58*86 

— 

64-89 

62-51 

60-13 

59-33 

56-40 

62-11 

61-24 

58-46 

59-41 

— 

68-22J57-03 

54-01 

55-97 

9-68 

9-40 

12-26 

11-70 

11-80 

1  4-00 

4-30 

14-25 

11-70 

11-52 

10-28 

15-20 

! 

14-40  1 0-70 

10-20 

9-28 

0-44 

— 

017 

0-23 

0-32 

1 
0-26 

0-60 

0-18 

0-24 

0-34 

102 

— 

0-19 

0-33 

0-75 

0-86 

18-63 

— 

21-48 

20-37 

20-27 

14-15 

14-25 

23-63 

20-46 

20-26 

19-46 

24-88 

24-95 

21-02 

20-18 

2003 

S»»«i 



0-49 

0-32 

0-20 

i  0-20 

0-20 

0-56 

0-43 

0-44 

SpnrM 

_ 

0-44 

0-44 

0-30 

0-30 

18-63 

— 

20-99 

2005 

20-07 

!l4-25 

1406 

2308 

20-03 

19-82 

19-46 

1 

— 

24-51 

20-58 

19-88 

19-73 

9*50 

— 

8-94 

8-^5 

8-67 

10-58 

10-38 

9-08 

8-63 

8-73 

10-43 

— 

10-35 

10-28 

10-62 

11-53 

6-88 



6-48 

6-97 

702 

9-44 

9-39 

6-82 

6-43 

6-81 





7-53 

8-62 

9-15 



' 

4-36 

— 

4-10 

2-80 

2-75 

1-90 

1*65 

5-43    3-66 

3-20 

— 

— 

4-70 

275 

2-45 

— 

2-40 

— 

3-10 

3-00 

2-80 

0 

0 

2-50 

2-42 

2-32 

— 

— 

0-50 

0-50 

0-44 

— 

— 

3-00 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

3-90 

— 

— 

— 

— 

5-66 

4-78 

— 

— 

4-38 

— 

4-92 

— 

— 

4-76 

— 

— 

— 

— 

5-65 

— 

— 

2-12 

— 

1-83 

1-55 

1-53 

2-28 

2-28 

2-34 

1-96 

1-82 

2-04 

2-75 

2-41 

1-96 

1-88 

1-98 

— 

— 

— 

0-055 

— 

0-062 

— 

— 

0070 

— 

— 

— 

— 

0-089 

— 

— 

0-314 

— 

— 

0-130 

— 

0-065 

— 

0140 

— 

— 

-"■ 

018p 

-~ 

— 

018 

— 

— 

0-26 

— 

1-03 

1 

— 

1  ~ 

0-16 

— 

— 

— 

0-13 

— 

— 

812 

- 

— 

701 

— 

1  8-29 

— 

7-77 

— 

— 

— 

— 

9-91 

— 

— 
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Tabelle  iiT.         Beurteilung  der  Weine  durch  die  Kostprobe. 


li 


H 


ZnstAnd 


Farbe 


Gerneb 


Oesebmack 


Bemerknog 


Sa 


A./n 
, 19021 


liK)3 


«3./6. 
1903 
2/1. 
1904  I 

I 


2./1. 
1903 


ss./o 

1903 

8./11. 
19(2 


2./1. 
I  1903 


23. /6. 
j  1P03 

«S./6/ 

i  1903 


8./1. 

19CI 


iws 


1903  |l 


!23;6.l 
I  1903 

2./1. 
1903' 


stirk  trfib 


lelebt  ge- 
trabt 


klar 

lelcbt  ge- 
trflbt 


lelebt  ge- 
trfibt 


klar 


leiebt  ge- 
trübt 


leicbt  ge- 
trabt 


klar 
klar 


hellrot 


klar 


■urk  trab 


rot 

rot  (aber 
weaeotlieh  | 
lichter  als  { 
;  am  »8  /6.) 


hellrot 


hellrot 


rot  (sehr 
gut  gef&rbt) 


'  dankelrot 


rot  (gut 
gef&rbt) 

Hebt  rot 

(SchillCT- 

farbe) 

röUieh 
,    (Schiller- 
I      färbe) 

hellgelb 


leicht  ge- 
trabt      I 

leicht  ge- 1 
trabt       1, 


trOb 


I 
weingelb   ' 

I 
weingelb    i 

dankclgelb 


!  wenig  stark,  wenig 
|to11,  xiemlloh  saufr,' 


schöner 
Jungwein-  ,[ 
gemch      ||    sehr  wenig  herb 


normal, 

Jungwein- 

gemehTer- 

loren 

normal 

eines  Ei- 
teren 
Weines 


normal 


normal 


wenig  an- 
genehmer 
Oemoh  (an 
Qraa  er- 
innernd) 

normal     i 


Escigttich 
normal 


etwas 

Flasehen- 

altel 

Jangwein- 
geruch 


wenig  stark,  wesent- 
lich Toller  als  am 
8  /IL,  sAnerlich,    | 
sehr  wenig  herb    i 

wie  am  S./l. 

wenig  stark, 

weniger  toU  als  am 

SS./6  ,  aber  mild 

und  kann  auch 

heute  noch  als 

ein  recht  guter 

leichter  Tisohwein 

gelten 

wenig  stark,  leer 
wenig  sauer,  un- 
harmonisch herb 


wie  am  2./1. 


wenig  stark,  leer, 
sehr  sauer,  ent- 
sprechend herb 


wenig  stark,  leer, 

sehr  sauer,  sehr 

herb 

Essigstieh 


wenig  stark,  wenig 
voll,  slu erlieh 


wie  am  33./6. 


Jungwein - 
geruch 

normal 


wenig 
weinig 


'l wenig  stark,  wenig' 
1.         voll,  sauer 

wie  am  S./U. 

I  ' 

n      wie  am  8./11. 


wenig  stark,  leer, 

I  wenig  sauer,  sehr 

I I  herb 


säuerlicher  leichter 
Tisebwein,  ohne  Ver- 
schnitt ▼erwendbar 

recht  guter,  sluerlifher 
leichter  Tischwein 


wie  am  S./l. 

Der  Wein  ist.  weil  im 
kleinen  Fasse  gelagert 
far  sein  Alter  bereits 
etwas  stark  abgebaut 
und  wflrde  durch  ein 
längeres  Lagern  an 
Qualität  rerlieren 


schon  die  Kostprobe 

lätft  diesen  Wein  mit 

xiemlioher  Sicherheit 

als  Petiot  (Tresterweln) 

erkennen 

wie  am  S./l.  als  Haus- 
wein ▼erbraneht 

weil  EU  sauer  für  den  ! 

direkten  Koncnm  nicht 

geeignet 


I 


wie  am  S./ll. 


verwendet  eur  Bereitung 
von  Weinessig 

recht  guter  säuerlioher, 
leichter  Tischwein 


wie  am  SS./6. 


weil  tu  sauer,  derseit 
zum  Konsum  nicht  ge- 
eignet 

wie  am  S./ll. 


verwendet  lur  Bereitnn» 
von  Weinessig        | 

ausgesprochener  Petiot* 
Charakter;  als  Weiß- 
wein, weil  EU  herb, 
kaum  verwendbar 
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(Fortsetzung.) 

Tabelle  HI. 

11 

'S! 

11 

Zaatand 

Farbe 

Geruch 

Geschmack 

Bemerkung 

Sa 

23./6. 

I 
leicht  ge- 

donkelgelb 

normal             wie  am  2./1.        ' 

verschnitten  und  als 

1 

19V3 

trabt 

■| 

Arbeit  erweia  verwendet 

4 

3/11 

j      ftark 

weingelb 

Jungweia- 

wenig  atark,  wenig 

weil  au  sauer,  derselt 

1908 

trflb 

1     geruch 

! 

Toll,  sehr  sauer 

1 

für  den  Kunsum  nicht 
geeignet 

«./!■ 

lekht  ce- 

weingelb 

Jargwein-  i 

wenig  stark,  etwas! 

geschmacklioh  ange- 

1903 

trübt 

gerach     I 

1 

voller  als  am  3./11  , 
sauer 

nehmer  als  Nr.  8  fOr 
einen  Konsum  aber 

1 

auch  heute  noch  tu 

1 

sauer 

«8./6. 

1  leicht  ge- 

weingelb 

|ao  genehmer 
.Weingernch 

wenig  stark,  etwas 

hat  »ich  seit  dem  f.  11. 

1903 

trabt 

voller  als  am  2./l.,l 

gecchmackllch  wesent- 

1 
1 
j                    ' 

sauer            I 

lich  gebessert,  ist  aber 

immerhin  noch  aiem- 

lich  eauer 

2./1. 

leicht  ge> 

goldgelb 

EeaigiUch 

Die  Easigs&ure  tritt  1 

1904 

trabt 

1 
1 

bereits  atOrend     | 
hervor  und  lifit    ' 
einen  dem  Wein   i 
Nr.  5  ähnlichen 
Oenich  und  Oe- 
schmack  wenig 
hervortreten       1 

5 

MIL 

leicht  ge- 

hellgelb 

eebr  atarkeiii 

wenig  stark,  leer, 

in  diesem  ZasUnde 

1902 

trabt 

(fart  fart- 

10.) 

1  Schwefel- ' 
.wasseratoff- 

1     geruch 

1 

sehr  sau^r         i 

ur  genießbar 

8./1. 

leicht  ge- 

hellgelb 

'     normal 

wen'g  ctark,  aber  > 

ist  noch  liemlich  sauer, 

1903 

1      trabt 

1 

1 

wesentlich  voller  i 
und  milder  ala  am 

aber  doch  bereits  kon- 
srmfähig 

1 

3/11. 

8S./6. 

'  leicht  gc-  ■ 

granlicl- 

:     normal 

sei  meckt  trots      ' 

wie  am  8./1. 

19o3 

uabt 

gelb 

j 

seines  vethältnis-  i 

m»B'g  hohen  Säure- 

, 

i            '' 

gehaltes  verhältnic- 

1 
1 

1 

Eäßig  mUd 

fiÜ. 

klar       1 

weingelb 

1 

gans  spe- 

wenig  stark,  ver- 

Der  Wein  Ififlt  heute 

1904 

1 

1 

slflach,  wie, 
er  nur  bei 

hältnkmifiig  voll,  1 
mUd  in  der  Säure  1 

im  Geechmaoke  seinen 
Ursprung  absolut  nicht 

i 

1 

1     älteren 

mit  einem  ansge-   | 

mehr  erkennen  und 

1 

Weinen 

sprechen  beson- 

scheint eher  einem 

nördlicher 

deren  GescLmack  { 

sauren  We-ßweine  der 

1 

Weinbau - 

nördlichen  Weinbau 

j 

1 

gebiete  viel- 

i 

gebiete  sn  ähoeln. 

1                    1 

fach  an- 

Dieser Geschmack,  der 

1 
1 

1 

! 

zutreffen  iat , 

sich  erst  im  Laufe  der 

letzten  Monate  ent- 
wltkelte,  Ut  zweifellos 

1 

auf  die  gebildete,  un- 

1 

gewöhnlich  große  Men- 

ge an  Milchsäure  su- 

1 

rackzufahren  und 

1 

' 

keineswegs  als  unan- 

1 

1 

gtnehm  zu  bezeichnen. 

j 
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Behufs  Bereitung  der  zur  chemischen  Untersuchung  be- 
nötigten Menge  Mostes  aus  dem  blauen  Traubenmateriale 
wurden  aus  dem  Bottiche  in  dem  sich  die  entkämmten  und 
zerquetschten  Trauben  befanden,  Durchschnittsproben  von 
mehreren  Kilogrammen  Traubenmaische  entnommen  und  auf 
einer  Handpresse  abgepreßt. 

Die  Moste,  ob  weiß  oder  rot,  wurden  filtriert,  und  darin 
sofort  nach  der  Filtration  das  spezifische  Gewicht,  der  Zucker, 
die  Gesamtsäure  und  die  Mineralstoffe  bestimmt;  ein  Teil  des 
Mostes  wurde  durch  Erhitzen  auf  70^  C.  keimfrei  gemacht  und 
später  darin  der  Weinstein  und  die  freie  Weinsäure  ermittelt. 

Bei  Most  Nr.  2  konnte  das  Erwärmen  nicht  rechtzeitig 
genug  durchgeführt  werden  und  er  geriet  mittlerweile  in 
Gärung;  nach  beendeter  spontaner  Gärung  wurde  alsdann 
der  auf  solche  Weise  erhaltene  Jungwein  (etwa  3  Z)  von  der 
Hefe  abgezogen,  später  noch  zweimal  übergössen  und  endlich 
am  26.  Juni  1903  chemisch  untersucht,  (üntersuchungsergebnis 
siehe  Tabelle  II,  Nr.  2  a.) 

Bei  der  Untersuchung  der  Moste  wurde  im  allgemeinen 
nach  den  für  die  Weinuntersuchung  geltenden  konventionellen 
Methoden  verfahren. 

Der  Zucker  wurde  aus  dem  spezifischen  Gewichte  mit 
Hilfe  der  Klosterneuburger  Tabelle  berechnet  und  nebenher 
gewichtsanalytisch  nach  Fehling  bestimmt. 

Es  ergibt  sich  zunächst  aus  der  Gegenüberstellung  dieser 
auf  verschiedene  Weise  ermittelten  Gehalte,  daß  die  Angaben 
der  Klosterneuburger  Mostwage,  das  sind  die  scheinbaren 
Zuckerprozente,  sich  im  Mittel  fast  vollständig  mit  den  ge- 
wichtsanalytisch nach  Fehling  bestimmten  wirklichen  Zucker- 
prozenten decken.  (Der  '  Unterschied  beträgt  bloß  +  0-2«/oo 
Fehling.) 

Es  ist  daraus  zu  entnehmen,  daß  in  diesen  außergewöhnlich 
säurereichen,  zum  Teile  noch  unreifen  Produkten  von  100  Teilen 
fester  Substanzen  des  Mostes  etwa  85  Teile  auf  Zucker  und 
15  Teile  auf  die  vorhandenen  Nichtzuckerstoffe  entfallen;  eine 
Annahme,  wie  sie  der  Klosterneuburger  Mostwage  zugrunde 
liegt. 

Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt,  daß  sich  dieses 
Verhältnis  nach  unseren  Erfahrungen  im  weiteren  Verlaufe  der 
Reife    immer    mehr    zugunsten    des    Zuckers   verschiebt   und 
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haben  wir  bei  gut  ausgereiften  Trauben  den  wirklichen  Zucker- 
gehalt des  Mostes  oft  um  2  und  mehr  Prozente  höher  gefunden 
als  die  jeweilige  Anzeige  der  Klosterheuburger  Mostwage  betrug.^) 

Die  hohen  Oesamtsäuregehalte  der  Moste  können  keines- 
wegs überraschen,  ebensowenig  die  verhältnismäßig  hohen  Ge- 
halte an  freier  Weinsteinsäure  in  den  Mosten,  beziehungsweise 
Weinen  Nr.  2,  3  und  4;  während  z.  B.  in  Most  Nr.  5,  trotz- 
dem derselbe  den  höchsten  Gesamtsäuregehalt  aufweist,  die 
freie  Weinsteinsäure  blos  zirka  Vae  ^^^  gesamten  freien  Säuren 
ausmacht,^)  steigt  dieselbe  bei  Most  Nr.  3  bis  zu  etwa  V4  dör 
Gesamtsäure. 

Die  Berechnung  des  sogenannten  ^neutralen  Nichtzuckers", 
beziehungsweise  „säurefreien  Extraktrestes"",  geschah  bei  den 
Mosten,  gleichwie  bei  den  Weinen  auf  zweifache  Art,  und  zwar 
zunächst  in  der  bisher  üblichen  Weise  durch  Abzug  des  Zuckers 
und  der  nicht  flücht^en  Säuren  vom  Gesamtextrakte  und 
wurden  diesen  Zahlen  nun  jene  nach  dem  Vorschlage  von  Dr. 
Fr.  Freyer,  „Oesterr.  Chemiker-Zeitung"  1901,  129  gewonnenen 
gegenübergestellt,  um  gerade  an  diesen  säurereichen  Produkten 
zu  erproben,  ob  durch  das  Ausfallen  von  Weinstein  bei  län- 
gerem Lagern,  in  der  Tat  eine  die  Beurteilung  der  Echtheit 
des  Weines  wesentlich  beeinflussende  Verminderung  des  säure- 
freien Extraktrestes  statt  hat.  Inwieweit  diese  von  Fr.  Freyer 
geäußerten  Bedenken  zutreffend  sind,  ist  aus  Tabelle  Nr.  2  zu 
entnehmen  und  ich  will  später  nochmals  auf  diesen  Punkt  zu 
sprechen  kommen ;  immerhin  schien  mir  dieser  Vorschlag  dis- 
kutabel und  ich  konnte  zunächst  die  von  anderer  Seite  aus- 
gesprochene entgegengesetzte  Ansicht*)  nicht  teilen. 

Was  die  Beurteilung  der  Echtheit  dieser  Moste  auf  Grund 
der  durch  die  chemische  Untersuchung  gewonnenen  Daten  an- 


1)  Die  an  der  hiesigen  Versaohsstation  gelegentlich  der  UntersuohuDg 
einer  größeren  Anzahl  von  Mosten  verschiedener  Traubensorten  in  den  Jahren 
1902  und  1903  gemachten  Etfahrungen  in  betreff  des  Verhältnisses  zwischen 
Zucker  and  Nichtsnckersubstanzen  sollen  den  Gegenstand  einer  späteren  Mit- 
teilung bilden. 

2)  Die  Untersuohuiig  des  im  Herbste  1903  aus  Trauben  des  gleichen 
Weingartens  gewonnenen  Mostts  ergab  bei  einem  Gesamtsäni  egehalt  von  15'60*y,)o 
und  einem  Weinsteingehalte  von  6'43%0}  einen  Qehalt  an  freier  Weicsteinsäure 
von  nur  0*97 Voo;  erwähnt  sei,  daß  sich  das  Feld  in  einem  guten  Düngungs- 
zustande  befiudet  und  dabei  sehr  schattig  gelegen  ist. 

3)  Siehe  Z.  f.  a.  Chem.  41,  123. 
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betrifft  sei  erwähnt,  daß  sich  die  einzelnen  Gehalte  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  (Extraktrest  von  Nr.  3)  innerhalb  der  im  Ent- 
würfe für  den  Codex  alimentarius  Austriacus  angenommenen 
Werte  bewegen,  ohne  aber  damit  den  Grenzwerten  im  allgemeinen, 
am  wenigsten  aber  solchen  für  Traubenmoste  das  Wort  reden 
zu  wollen. 

IV.  Die  chemische  Untersuchung  und  Beurteilung  der  Weine. 

Auch  die  Untersuchung  der  Weine  geschah  nach  den 
konventionellen  Methoden  und  wurden  hierbei  immer  sämtliche  5, 
beziehungsweise  7  und  8  Versuchsweine  gleichzeitig  in  Unter- 
suchung genommen  und  sämtliche  auszuf  ührendenBestimmungen 
tunlichst  gleichzeitig  begonnen;  ein  Großteil  der  gefundenen 
Werte  wurde  durch  Doppelbestimmungen  kontrolliert. 

Beim  Vergleiche  der  Tabellen  Nr.  I  und  II  fällt  zunächst 
auf,  daß  aus  gleichen  Mengen  Zucker  des  Mostes  ver- 
schieden große  Mengen  von  Alkohol  gebildet  wurden 
und  was  für  die  Beurteilung  des  Weines  von  ungleich  größerer 
Bedeutung  ist,  namentlich  auch  ganz  beträchtliche  Schwan- 
kungen in  der  Menge  des  gebildeten  Glyzerins  zu  ver- 
zeichnen sind. 


Aut  100  Teilen  Zacker  des  Hostel  sind  entstanden 


in  Wein 


Nr. 


Bezeichnung: 


Teile 


II        ^^^' 
^■g     tempcrntar 

5  2  ; 


Anmerkung 


1 
Z 

2a 


Rotwein 


Kretzer 


Weißwein 


43-1 
44*0 


4-6 
3-4 


I\etwa20'^ 
]     Cels. 


47-3     3-8       20^'  C. 


Auf  den  Halsen,  und  zwar  in  den  ! 
offenen  Gftrgefilßen  vergoren       { 

Süß  abgepreßt;  in  der  Flasche  mit 

WaBsergärverschluß   vergoren    und 

nachher  in  der  Flasche  gelagert. 

Im  Fasse  mit  aufgesetztem  Wasser- 
gär Verschluß  (Gährglocke)  ver- 
goren. 


Bei  der  Vergärung  der  Weine  Nr.  1  und  2  ist  zweifel- 
los etwas  Alkohol  durch  Verdunstung  verloren  gegangen;  ver- 
schwindend klein  dagegen  dürfte  der  Alkoholverlust  bei  Nr.  2  a 
sein  und  nähert  sich  die  in  diesem  Falle  gebildete  Alkohol- 
menge den  von  Müller-Thurgau  gefundenen  Zahlen,  während 
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Mach  und  Portele  bei  ihren  in  dieser  Richtung  angestellten 
Versuchen   eine   etwas   höhere  Ausbeute   an  Alkohol  erzielten. 

Die  sub  3,  4  und  5  gebildeten  Alkoholmengen  dürften  sich 
so  ziemlich  mit  den  im  praktischen  Kellerbetriebe,  bei  ge- 
schlossener Gärung  und  nicht  allzu  stürmischem  Gärungs- 
verlaufe  zu  erzielenden  Resultaten  decken,  während  bei  erhöhter 
Gärtemperatur  und  Benutzung  offener  Gärgefäße  wesentliche 
Alkoholverluste  durch  Verdunstung  eintreten  können.  (Im  vor- 
liegenden Falle  beträgt  der  Alkoholverlust  bei  Wein  Nr.  2,  der 
offen  vergor,  gegenüber  dem  aus  dem  gleichen  Trauben- 
materiale  bereiteten  Wein  Nr.  2  ti,  welch  letzterer  eine  ge- 
schlossene Gärung  durchmachte,  zirka  V«  Volumprozent) 

Was  die  Glyzerinbildung  anbetrifft,  zeigen  sich  hier 
zwischen  den  einzelnen  Weinen  ziemlich  bedeutende  Unter- 
schiede; im  Minimum  entfallen  8*1,  im  Maximum  dagegen  46 
Teile  Glyzerin  auf  100  Teile  Zucker  des  Mostes  und  schwankt 
in  den  Weinen  das  Verhältnis  von  Alkohol  zu  Glyzerin  von 
100  :  7  bis  100  :  ll.i) 

Durch  die  bei  der  Gärung  sich  bildenden,  bald  größeren, 
bald  geringeren  Mengen  von  Glyzerin  wird  aber  die  Beui'- 
teilung  eines  Weines,  gleichviel  ob  sie  durch  die  Kostprobe 
oder  auf  Grund  der  chemischen  Analyse  erfolgt,  wesentlich 
beeinflußt  und  wird  auf  diesen  Umstand  ganz  besonders  dort 
zu  achten  sein,  wo  es  sich  um  die  Beurteilung  der  Naturrein- 
heit eines  Weines  im  Vergleiche  zu  einem  zweiten  der  gleichen 
Traubensorte,  Jahrgang  und  Lage  entstammenden  Produkte 
handelt.  Leider  sind  die  bislang  vorliegenden  Erfahrungen  rück- 
sichtlich Glyzerinbildung  noch  recht  lückenhafte  und  harrt 
hier  noch  ein  großes  und  sehr  dankbares  Feld  der  Erforschung 
einer  intensiveren  Bearbeitung. 

Ich  wende  mich  nun  der  Frage  des  Säurerückganges 
der  in  Rede  stehenden  Versuchsweine  zu  und  will  im  weiteren 

1)  Es  diene  an  dieser  Stelle  als  vorl&afige  Mitteilung,  daß  bei  den  im 
Lanfe  des  Herbstes  1903  durchgeführten  weiteren  Versncheu,  welche  auch  eine 
größere  Zahl  silß  abgepreßter  (gekretzerter)  Rotweine  umfaßten,  in  letateren  auf 
je  100  Teile  Alkohol  7*2  bis  12*6  Teile  Glyzerin  kamen.  Es  waren,  was  hiermit 
ausdrücklichst  betont  werden  koII,  die  hochachteten  großen  Schwankungen  in  den 
Extraktgehalten  (der  nach  Abzug  des  Zuckers  und  der  freien  Säuren  erhaltene 
Extraktrest  bewegte  sich  in  den  untersuchten  9  Weinen  zwischen  8*5  und  14*3  g 
in  1  l)  fast  ausschließlieh  auf  die  gebildeten,  wechselnden  Mengen  an  Glyzerin 
zurückzuführen. 
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an  dex'  Hand  der  in  Tabelle  II  zusammengestellten  Daten  unter- 
suchen, welche  Veränderungen  diese  Weine  während  einer  mehr 
als  ijährigen  Lagerung  im  Keller  erfahren  haben,  beziehungs- 
weise ob  die  beobachteten  Veränderungen  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  etwa  bei  der  Beurteilung  der  Naturreinheit 
von  Weinen  von  Belang  sein  könnten. 

Vergleicht  man  die  bei  den  einzelnen,  in  kürzeren  oder 
längeren  Intervallen  durchgeführten  Untersuchungen  ermittel- 
ten Gesamtsäuregehalte  der  Versuchsweine  Nr.  1  bis  5,  so  ist 
zunächst  keinerlei  Gesetzmäßigkeit  im  Säurerückgange  zu  er- 
kennen; während  Rotwein  Nr.  1,  der  nach  beendeter  Haupt- 
gärung am  21.0ktober  1902  untersucht,  wohl  noch  keinerlei  Säure- 
verlust aufwies,  aber  bald  nachher  zirka  1  Vs  9  Weinstein  verlor, 
und  dabei  im  Gesamtsäuregehalte  von  960  auf  6*10^  zurückging, 
erfuhr  der  Rotwein  Nr.  2  im  Verlaufe  der  Gärung  nicht  nur  keine 
Einbuße  an  Säure,  sondern  zeigte,  am  3.  November  1902  unter- 
sucht sogar  eine  0*6  ginll  betragende  Erhöhung  im  Säuregehalte; 
auch  im  weiteren  Verlaufe  der  Lagerung  dieses  Weines  zeigte 
sich  trotz  des  mittlerweile  erfolgten  Ausfalles  an  Weinstein 
ein  konstantes  Ansteigen  der  Gesamtsäure,  welche  Erscheinung 
in  der  rapiden  Vermehrung  und  der  immer  reger  gewordenen 
Tätigkeit  der  nach  vollendeter  Hauptgärung  nur  ganz  ver- 
einzelt vorgefundenen  Essigbakterien  ihre  Erklärung  findet. 
Auffallend  erscheint  nur,  daß  der  dem  gleichen  Traubenmate- 
riale  entstammende,  aber  süß  abgepreßte  und  als  Most  in  der 
Flasche  vergorene  Rotwein  2  a  eine  beträchtliche  Einbuße  im 
Säuregehalte  erfahren  und  auch  eine  ansehnliche  Menge  an 
Milchsäure  gebildet  hat. 

Der  Weißwein  Nr.  3  hinwieder  dürfte,  nach  dem  Säureverluste 
zu  schließen,  wesentliche  Mengen  an  Milchsäure  nicht  gebildet 
haben  ;eine  quantitative  Bestimmung  der  letzteren  unterblieb  daher. 

Eine  in  der  Hauptsache  auf  die  Tätigkeit  von  Apfelsäure 
spaltenden  Bakterien  zurückführende  Säureverminderurig  war 
endlich  in  den  Weinen  Nr.  4  und  5,  ganz  besonders  aber  in 
letzterem  zu  beobachten;  eine  wesentliche  Abnahme  der  Säure 
fand  jedoch  in  diesen  beiden  Fällen  erst  ungefähr  1  Monat 
nach  beendeter   stürmischer  Gärung   statt  ^  und  war  ein  Ver- 


1)  Zu  ähnlichen  Resultaten  ist  auch  W.  Seifert  hei  seinen  Untersachangen 
üher  die  Säureabnahme  im  Weine  gelangt.  Siehe  diese  Zeitschrift  1903,  S.  667. 
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schwinden  von  Säure  noch  nach  mehr  als  Ijähriger  Lagerung 
zu  bemerken. 

Die  letztgenannten  2  Weine  hatten  gut  vergoren,  be- 
fanden sich  aber  dessenungeachtet  fortwährend  in  Gärtätigkeit, 
wovon  wir  uns  gelegentlich  der  Entnahme  von  Kostproben 
wiederholt  überzeugt  haben.  Die  Weine  schienen  in  langsamer 
Nachgärung  begriffen  und  erwiesen  sich,  ins  Kostglas  gegossen, 
jederzeit  verhältnismäßig  reich  an  Kohlensäure;  etwas  ähnliches 
war  bei  den  Weinen  Nr.  1  und  2  a  nicht  zu  beobachten  und 
findet  seine  Erklärung  darin,  daß  im  letzteren  Falle  die  Tätig- 
keit der  säurespaltenden  Bakterien  kurz  nach  beendeter  stür- 
mischer Gärung  der  Weine  einsetzte  und  bald  endgiltig  zum 
Abschluß  gelangte. 

Daß  der  Säurerückgang  auf  eine  Zerlegung  der  Aepfel- 
säure  zurückzuführen  ist,  darüber  lassen  das  Verschwinden 
dieser  Säure  und  die  entstandenen  Spaltungsprodukte  (Milch- 
säure und  Kohlensäure)  keinen  Zweifel  aufkommen;  warum 
aber  die  jene  Spaltung  bewirkenden  Lebewesen  ihre  Arbeit 
bald  rasch,  bald  langsam  verrichten  und  mitunter  überhaupt 
nicht  in  Tätigkeit  treten,  geht  aus  den  in  Rede  stehenden  Ver- 
suchen nicht  mit  genügender  Bestimmtheit  hervor. 

Faßt  man  z.  B.  die  Weine  2  und  2a  ins  Auge,  von  denen 
der  erstere  keine  oder  höchstens  nur  geringfügige  Mengen 
Milchsäure  gebildet  haben  konnte,  während  im  letzteren  3  g 
dieser  Säure  entstanden  waren,  und  erwägt  ferner,  daß  beide 
Weine  dem  gleichen  Traubenmateriale  entstammten,  so  gelangt 
man  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  verschiedene  Bereitungsweise 
der  beiden  Weine  hemmend,  beziehungsweise  fördernd  auf  die 
Entwicklung  der  von  Haus  aus  vorhanden  gewesenen  Säure 
zerstörenden  Bakterien  eingewirkt  hat;  ob  etwa  der  höhere 
Gerbstoffgehalt  (1*23  gegenüber  0*18  des  Weines  Nr.  2  oder 
die  vorhandenen  Essigbakterien,  die  Vermehrung  der  Milch- 
säurebakterien hinderten  oder  andere  nicht  näher  gekannte 
Faktoren  mitspielten,  muß  noch  eingehenderen  diesbezüglichen 
Studien  vorbehalten  bleiben. 

Daß  neben  der  Temperatur  ganz  besonders  auch  die  Zu- 
sammensetzung des  Mostes,  beziehungsweise  Jungweines  eine 
hervorragende  Rolle  bei  der  Vermehrung  und  Arbeitstätigkeit 
der  äpfelsäurespaltenden  Bakterien  spielt,  zeigen  auch  die  von 
uns    im   Herbst     1903    gelegentlich    der   Durchführung   einer 

Zeittebr.  f.  d.  landiiv.  Versuchswesen  i.  Oesterr.  1904.  29 
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Reihe  von  Preßversuchen  gemachten  Erfahrungen  bezüglich 
des  Säureverlustes  während  und  nach  der  Gärung. 

Als  Beleg  hierfür  mögen  3  aus  Trauben  des  gleichen 
Weingartens  wie  Nr.  6  (der  Tabellen  I  bis  III)  bereiteten 
Weine  dienen. 

Es  wurden  in  diesem  Falle  die  nach  dem  ersten  Abpressen, 
beziehungsweise  nach  ein-  und  zweimaligem  Scheitern  der 
Trester  gewonnenen  Mostpartien  getrennt  vergären  gelassen 
und  die  Jungweine  etwa  3  Wochen  nach  beendeter  Gärung 
untersucht. 

Weißvernatsch-Salurn  1903. 


Bexeieh* 

nnng 


Sftnregehalt 

des  Moste« 

Gramme  in 

1  Liter 


Geaamt- 
•lare  ali 
Weinalnre 
berechnet 


Zn>»mmen«ettnng  de«  Jnngweine« 


1  Liter  Wein  entbilt  Gnunme 


1"* 


h 


Extraktrest 


i" 


«.I 


Most  I. 
Pressung 

Most  naeh 
einmaligem 
Soheitem 

Most  naoh 
2maligem 
Soheitem 


15  6 


1S6 


U-6 


703  13-4 


7-87 


8*4 


0-17 


0'2S 


7-19  6*64 


0-41 


2S*54 


20  60 


3010 


044 


Spnren 


Spuren 


2«- 10 


20*60 


20-10 


8-90 


12-60 


14-96 


908 


2*90 


8-82 


4-61 


8*76 


8-45 


0-188 


0  265 


0-888 


0  26 


0-6S 


0-74 


Ol« 


O'll 


0-14 


24 


S-5 


7-6 


Der  Säureverlust,  soweit  er  durch  das  Ausfallen  von 
Weinstein  bedingt  ist,  kann  nach  unseren  Untersuchungen 
auf  durchschnittlich  l^oo  veranschlagt  werden  und  ist  dem- 
nach die  Verminderung  der  Säure  zweifelsohne  in  der  Haupt- 
sache auf  eine  Spaltung  der  Aepfelsäure  zurückzuführen.  Nach- 
dem aber  diese  Preßversuche  zunächst  nicht  mit  der  Absicht 
angestellt  wurden,  die  Milchsäurebildung  in  diesen  Weinen  zu 
verfolgen,  unterblieb  vorläufig  die  Bestimmung  der  letzteren, 
beziehungsweise  wurde  einem  späteren  Zeitpunkte  vorbehalten. 
Ueber  die  bezüglichen  Analysenergebnisse  soll  bei  einer  an- 
deren Gelegenheit  eingehend  berichtet  werden. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  ließen  eine  Reihe  weiterer  Ver- 
suche gelangen,  von  denen  ich  nur  noch  einen  unter  Mit- 
teilung der  diesbezüglichen  Untersuchungsergebnisse  besonders 
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hervorheben  möchte.  Bei  diesem  Versuche  wurde  auch  die 
ohne  Druck  von  der  Presse  abgelaufene  Mostpartie  (der  so- 
genannte ,,freie  Ablaut")  gesondert  aufgefangen  und  wie  alle 
sonstigen  Versuchsmoste  spontan  vergären  gelassen  (die 
Untersuchung  erfolgte  6  Wochen  nach  beendeter  Haupt- 
gärung). 

Maor  bianco  Cles.  1903. 


Bezeichnung 


Slnregeluüt 

des  MoBtea 

Gramme  in 

1  Liter 


GeMuntfliare, 

ale  Weinsäure 

bereehnet 


Zusammensetsung  des  Jangweines 


1  Liter  Wein  entbUt  Gramme 


II 


Ezu-akt- 
rest 


S 


Mo&t  frei 
abgelaofeo 


Most 
I.  Pressung 


Host  nach 
einmaligem 
Seheitern 


Host  nach 

n«€imalige  m 

Scheitern 


15S 


U-4 


lS-4 


11« 


7-97 


3«! 


881 


8-81 


14-7 


10  9 


7-5 


62 


0-20 


0-85 


)-81 


O-Si 


S3-9 


202 


17-4 


17-5 


Sparen 


Spuren 


Spuren 


Spuren 


93-9 


208 


17-4 


17-5 


9-5 


9-7 


10-8 


11-7 


1-92 


908 


9-46 


5-5 


53 


4-7 


4-6 


0-078 


0099 


11 


3-9 


0187       5'Z 


0186 


6-4 


Wenn  ich  nun  nach  Mitteilung  einiger  von  uns  gemachten 
Erfahrungen,  rücksichtlich  des  Säurerückganges  der  Weine 
auf  die  Frage  des  Zusammenhanges  zwischen  Säureverlust 
und  Beurteilung  der  Naturreinheit  der  Weine  zurückkomme, 
möchte  ich  vornehmlich  jene  Veränderungen  ins  Auge  fassen, 
welche  der  Extraktgehalt  des  Weines  durch  das  Ausfallen  von 
Weinstein  und  die  Umbildung  der  Aepfelsäure  in  Milchsäure 
erfährt. 

Wie  bekannt,  tritt  in  beiden  Fällen  eine  Verminderung 
des  zuckerfreien  Extraktes  ein,  und  zwar  um  den  ganzen  Betrag 
des  ausgefallenen  Weinsteines,  beziehungsweise  den  halben 
Betrag  der  gebildeten  Milchsäure;  wir  sehen  demzufolge  auch 
den  zuckerfreien  Extrakt  der  in  Rede  stehenden  Versuchs- 
weine von  einer  Untersuchung  zur  anderen  abnehmen. 

Ist  dagegen  die  Ausscheidung  von  Weinstein  beendet  und  der 
Zerfall   der  Aepfelsäure  der   Hauptsache   nach  abgeschlossen, 

29* 
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so  tritt  in  der  Regel  wiederum  eine  auf  die  Verdunstung  des 
Weines  zurückzuführende  relative  Erhöhung  des  Extratgehaltes 
ein,  die  bei  der  Lagerung  des  Weines  in  warmen  trockenen 
Lagerräumen  und  Verwendung  kleinen  Faßgeschirres  mitunter 
recht  beträchtlich  werden  kann. 

Während  nun  das  Ausfallen  von  Weinstein  und  die  Um- 
wandlung von  Aepfelsäure  in  Milchsäure  in  gleichem  Sinne, 
und  zwar  extraktvermindernd  wirken,  gestaltet  sich  die  Sach» 
läge  wesentlich  verschieden,  soferne  es  sich  nicht  um  die 
Feststellung  des  zuckerfreien  Extraktes,  sondern  um  die  Be- 
rechnung des  ^säurefreien'*  Extraktes  handelt. 

Es  sei  hier  erinnert,  daß  der  Verlust  von  1  g  Weinstein  (ent- 
sprechend der  Verminderung  des  Gesamtsäuregehaltes  des 
Weines  um  04  g)  eine  scheinbare  Verminderung  des  säure* 
freien  Extraktes  um  O'Gjr  zur  Folge  hat,  während  anderseits 
1  g  Säureverlust  bedingt  durch  die  Umbildung  von  1*8  g 
Aepfelsäure  in  etwa  1'2  g  Milchsäure  (entsprechend  einem 
wirklichen  Extraktverluste  von  0'6  g)  eine  scheinbare  Erhöhung 
des  berechneten  „säurefreien"  Extraktes  um  0*4  g  bewirkt. 

Es  wird  sonach  eine  durch  das  Ausfallen  von  1  // 
Weinstein  (=0*45^  Säureverlust)  eingetretene  Vermin- 
derung des  säurefreien  Extraktes  durch  gleichzeitig 
entstandene  V^g  Milchsäure  (=  weitere  1*5  Gramme  Säure- 
verlust) vollkommen  compensiert*). 


1)  Diese  Ueberlegnng  wird  auch  dnrch  einen  praktischen  Fall,  and  zwar 
den  Wein  Nr.  6  der  TabeUe   II  (Untersuchung  vom    3.    November  1902  und 
2.  Jänner  1903)  sehr  gut  illustriert.   Innerhalb  des  genannten  Zeitraumes  betrug 
bei  diesem  Weine: 
Der  berechnete  Extraktverlust,  bedingt 

durch  Weinsteinausfall 1'95  entsprechend  0*78  Sänreyerlust 

Der  berechnete  Extraktverlast,  bedingt 
durch    Umbildung     von    Apfelsäure 

und  Milchsäure   . 182  3-08  „ 

Zusammen  .    .     3*77  entsprechend  3*86  Sftureverlust 
Der  berechnete  Oesamtverlust   an  Extrakt  stellt  sich  demnach  auf  .    .   .  3*77 

Der  wirkliche  Gesamtverlust  an  Extrakt  beträgt  dagegen 3'93 

Der  Oesammtverlust  an  fixer  Säure,  berechnet  als  Weins teinsäure  =  3*86 
Der  wirkliche  Extraktverlust  bedingt  durch  das  Ausfallen  von  Weinstein 
und  die  Umbildung  von  Apfelsäure  in  Milchsäure  kommt  also  fast  genau  gleich 
dem  Säureverluste  und  blieb  infolge  dessen,  ungeachtet  der  tiefgreifenden  Ver- 
änderungen, welche  der  Wein  innerhalb  zweier  Monate  erfuhr,  der  säurefreie 
Extraktrest  konstant. 
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Damit  erscheint  auch  erklärt,  weshalb  durch  das  Aus- 
fallen von  Weinstein  bei  den  in  Rede  stehenden,  zumeist  sehr 
saueren  Versuchsweinen,  die  gleichzeitig  auch  größere  oder 
geringere  Mengen  von  Milchsäure  gebildet  hatten,  eine  wesent- 
liche Verminderung  des  neutralen  Extraktrestes  rechnerisch 
nicht  zum  Ausdruck  kommt. 

Eine  Berechnung  des  säurefreien  Extraktrestes  nach  dem 
Vorschlage  von  Freyer  (siehe  Tabelle  II)  würde  somit  eine 
mit  dem  fortschreitenden  Zerfalle  der  Aepfelsäure  Hand  in  Hand 
gehende  scheinbare  Erhöhung  des  Extraktes  ergeben,  während 
in  Wirklichkeit  eine  fortwährende  Verminderung  statt  hat. 

Was  nun  im  weiteren  den  säurefreien  Extraktrest 
der  in  Tabelle  II  verzeichneten  Versuchsweine  betrifft,  er- 
scheint derselbe  namentlich  bei  den  Weinen  2a,  3  und  4  ganz 
ungewöhnlich  niedrig  und  ist  die  Ursache  zum  Teil  in  der. 
Traubensorte,  zum  Teil  in  der  Lage,  Jahrgang  und  Bereitungsart 
der  Weine  zu  suchen. 

Wie  wesentlich  verschieden  oft  einzelne  Jahr- 
gänge einem  und  demselben  Weingute  entstammender 
Weine  rücksichtlich  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung ausfallen,  zeigt  nachstehende  Oegenüber- 
stellung  zweier  solcher  Weine  und  sei  hierzu  bemerkt, 
daß  die  Gehalte  der  Moste  an  Zucker  und  Säure  nahezu 
die  gleichen  waren. 


Bezeiehnaog 


1  Liter  Wein  enthilt  Gramme 


Weiß?enuteeh- 
Salnni.  Jelirf.  lüOS 

(untertaeht 
amS.  Novemberl909) 


WeifivemaUch 
Salon,  Jahrg.  1908 

(uatersncbt  am 
15.  Norember  190S) 


7M 


708 


58*S8 


55-84 


I 


14-4 


18-4 


019 


0-17 


24  95 


23*54 


0*44 


0-44 


Extrakt- 
roBt 


U'51 


2110 


iOM 


890 


208 


5«5 


461 


0069 


0*138 


0*18 


0-26 


9*7 


8*2 


a 

5 


Der  Wein  Jahrgang  1903  zeigt  vor  allem  einen  geringeren 
Gehalt  an  säurefreiem  Extrakt,  der  auf  die  gebildete  geringere 
Menge  von  Glyzerin  zurückzuführen  ist;    dafür  aber  sind   der 
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Phosphorsäure-  und  Stickstoffgehalt  dieses  Weines   wesentlich 
höher  als  im  Weine  des  Vorjahres. 

Aehnliche  und  noch  weit  größere  Schwankungen 
in  der  Zusammensetzung  von  Weinen  der  gleichen 
Traubensorte  finden  in  den  verschieden  gestalteten 
sonstigen  Wachstumsbedingungen  und  Bodenverhält- 
nissen ihre  Erklärung,  wie  nachstehende  Zusambien- 
stellung  zeigen  soll: 


Im  Anschlüsse  an  die  vorstehenden  Tabellen  seien  noch 
einige  im  Jahre  1899  gesammelte  Daten,  betreffend  den  Einfluß 
der  Trockene  auf  den  Säuregehalt  der  Trauben  mitgeteilt. 


Bezeichnung 


8 


•/o  Zucker 
(nach  der 
Kloaterneu- 
burferHoat 
wage) 


S 


Affenthaler 


Verdot 


Traminer 


normal , 

durch  die  Trockene  gelitten  . 


{normal , 
durch  die  Trockene  gelitten 


normal 

durch  die  Trockene  gelitten  . 


8-64 
10-60 

1112 
1312 

464 
532 


13-6 
13-5 

140 
14-7 

16-2 
16-2 


m  o 
u  OD 

:5  = 


Was   endlich    jene    durch    die    verschiedene    Berei- 
tungsart  sich   ergebenden  Unterschiede  in  der  chemi- 
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sehen  Zusammensetzung  des  Weines  anbetrifft,  verweise 
ich  zunächst  auf  die  grundverschiedene  Zusammensetzung  der 
Weine  2  und  2  a,  ferner  auf  die  Unterschiede,  welche  sich,  wie 
bereits  früher  erwähnt,  infolge  verschieden  starken  Auspressens 
(wiederholtes  Scheitern)  der  Trester  ergeben  und  möchte  ganz 
besonders  auch  auf  den  hohen  Aschen-  und  Tanningehalt  der 
auf  den  Hülsen  vergorenen  Weißweine  (vergl.  auch  Nr.  3  und 
3  a  der  Tabelle  Nr.  II  und  III)  aufmerksam  machen. 

Sehr  instruktiv  in  dieser  Beziehung  sind  auch  die  Er- 
gebnisse eines  über  Veranlassung  von  Prof.  Portele  im  Jahre 
1899  durchgeführten  Preß-,  beziehungsweise  Gärversuches. 

In  diesem  Falle  handelte  es  sich  zunächst  um  die  Er- 
probung der  Verwendbarkeit  der  kontinuierlichen  Presse,  System 
Sartre  fils  aine  &  Cie.*)  in  Lyon,  wobei  die  bei  leichter,  bezie- 
hungsweise starker  Pressung  erhaltenen  Mostanteile  gesondert 
gesammelt  und  im  Anstaltkeller  vergähren  gelassen  wurden. 

Die  Ergebnisse  der  Mostuntersuchung  und  die  Zusammen- 
setzung der  aus  den  beiden  Mosten  erzeugten  Jungweine 
waren  folgende: 

Welßvematsch-Fiorini,  ll./lO.  1899. 

(abgepreßt  mit  der  kontinaierlichen  Presse,  System  Sartre  fils  ainS  &  Cie.). 


Zasammensetsnng  det  Mottet 


Abgelaufen 

bei  leichter 

Prefltnng 

Wr.  I 


Letxter 

Pressmoat 

Nr.  n. 


In  1 2  Most  sind  enthalten:  suspendierte  Bestandteile 

Darin  wnrdeo  gefunden :  Stickstoff 

Mineralstoffe      

Vol.-0/o  Alkohol 

%  Zucker  (nach  der  Klosterneuburger  Mostwage) 


% 


Balling 

GesamtsSure  als  Weinsäure  berechnet 

Gesamtweinsteinsänre 

?^!™4?'?-„ I    nach  H- 

freie  Wemsäure /  lenke-Moi- 

an  alkalische  Erden  gebundene  Wein-)     ünger 

steinsfture 

Mineralstoffe 

K^O 

-SfOg 

CaO 

MgO 

Stickstoff 


405^ 
0-228^ 
0182  g 
016 

1418 

16-63 

11-85 
4-84 
6-74 
0 

0-26 

311 

1-638 
0-129 
0168 
0-128 
0-369 


503^ 

0-266  g 

0104^ 

0-10 
16-09 
17-76 

7-90 

2-69 

3-26 
0 

0 
6-45 

3-691 
0-349 
0-260 
0-214 
0-483 


1)  Betreffend  die  Leistung  dieser  Presse  siehe  auch  E.  Portele,  ^^Ueber 
einige  neuartige  KeHereimaschinen",  „Tiroler  landw.  Blätter"  1898,  S.  60. 
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Zusamm  e  n  ■  e  tsang    det    Jangweinet 


Abgelaufen 
bei  leichter 
PreMQog 

Nr.  I 


Leister 

Prenmost 

Nr.  n. 


Vol.-O/o  Alkohol 

Gesamtsäure      

Klüchtige  8iluren 

Extrakt 

Zacker 

Extrakt-f  suokerfreier 

reet    |  s&arefreier 

Mineralstoffe      

Phosphors&are  (P2  O5) 

Gerbstoff  (nach  Neabauer-Löwenthal) 
mg  Schwefelwasserstoff  {H^^)  in  1  Z     .    . 


S. 


904 

11-28 

0-16 
23-08 

0-44 
22-64 
11Ö6 


0179 

0-40 

8.65 


8*95 

560 

014 
29-66 

0-67 
28-99 

2357 

5-88 

0-421 

216 

0 


Hierzu  sei  bemerkt,  daß  bereits  der  Gerbsäuregehalt  des 
durch  leichten  Druck  erzielten  Mostes,  beziehungsweise  des 
daraus  bereiteten  Jungweines  (Nr.  I),  dem  letzteren  einen  unhar- 
monischen, ja  fehlerhaften  Geschmack  verlieh,  während  Wein  Nr.  II 
überhaupt  ungenießbar  erschien  und  geschmacklich  etwa  mit 
einem  ganz  ungewöhnlich  herben  Rotweine  zu  vergleichen  war. 

Mit  Benützung  der  kontinuirlichen  Presse  er- 
zeugte Jungweine  von  der  Beschaffenheit  des  Weines  Nr.  I, 
und  zwar  gleichfalls  der  Hauptweißweinsorte  des  Etschtales 
uuterhalb  Bozens,  dem  Weißvernatsch  entstammend,  hatten  wir 
-öfter  Gelegenheit,  der  chemischen  Untersuchung  zu  unterziehen; 
wir  fanden  diese  Weine  fast  ausnahmslos  hochf ärbig,  dabei 
ziemlich  herb,  verhältnismäßig  reich  an  Mineralstoffen 
und  endlich  um  2  bis  ^y  höher  im  Extraktgehalte  als 
jene  Weine  der  gleichen  Traubensorte  und  Lage,  die 
mit  Benützung  von  Spindel-,  Hebel  oder  hydraulischen 
Pressen  bereitet  wurden.*) 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  daß  Wein  Nr.  I  ganz 
ungewöhnlich    große   Mengen   an   Schwefelwasserstoff    bildete, 

1)  So  z.  B.  enthielt   ein  derartiger  Jnngwein  (Weißvernatsch  ans  Trient, 
Jahrgang  1903),  erzeugt  mit  Benützung  der  kontinuierl lohen  Prette: 
Vol.-O/o  Alkohol 8*82 

Gesamtsäure 10'84 

Essigsäure 0'20 

Extrakt 28*40 

g/  Zucker 6*94 

ExtraktreKt  (zuckerfrei) 22'46 

Extraktrest  (sÜurefrei) 11»87 

Mineralstoffe 2*29 


Der  Wein  war  hoeh- 

fUrbig  (gelb)  und  sehr 

herb 
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während  in  Nr.  II  auch  nicht  Spuren  hiervon  nachzuweisen 
waren.  ^) 

Offenbar  wurde  der  an  den  Traubenbeeren  haftende 
Schwefel,  der  in  diesem  Falle  vielleicht  für  die  -ffg  ^-Bildung 
verantwortlich  zu  machen  ist,  mit  den  von  der  Presse  ab- 
rinnenden ersten  Partien  des  Mostes  vollständig  mitgeführt, 
so  daß  die  bei  stärkerem  Drucke  gewonnenen  späteren  Anteile 
des  Mostes  frei  von  Schwefel  blieben. 

Inwieweit  die  Traubensorte  selbst  die  chemische 
Zusammensetzung  des  Weines  beeinflusst,  lehrt  unter 
anderem  auch  ein  Vergleich  der  Weine  Nr.  1  und  2  der  Tabelle  II ; 
beide  Weine  haben,  nach  dem  früher  die  Kämme  entfernt  worden 
waren,  auf  den  Hülsen  vergoren  und  ei-weisen  sich  dessen  unge- 
achtet grundverschieden  in  ihren  Gehalten.  Auffallend  erscheint 
vor  allem  der  ungewöhnlich  niedere  Gerbstoffgehalt  des  Weines 
Nr.  1.  Dieser  Wein  ist  eben  der  Hauptsache  nach  aus  der,  vor- 
nehmlich in  der  Gegend  von  Meran  und  Lana  gepflanzten  Groß- 
vernatschtraube  (TroUinger)  bereitet,  welche  in  der  Regel  Zucker- 
gehalte von  16  bis  187o  zeigt  und  einen  leichten,  wenig  dunklen, 
etwas  säurereichen  aber  doch  recht  angenehmen  Tischwein  gibt. 
Man  läßt  nun  in  der  Regel  die  Maische  mit  den  Kämmen  ver- 
gären, um  diesen  Weinen  etwas  mehr  Herbe  und  Rotwein- 
charakter zu  verleihen.  Auch  der  Mineralstoffgehalt  der  beiden 
Weine  ist  verschieden  hoch  und  wären  ganz  besonders  auch  im 
Extraktgehalte  bedeutendere  Unterschiede  hervorgetreten,  so- 
ferne  nicht  Wein  Nr.  1  infolge  leider  nicht  näher  gekannter 
Ursachen  3  g  Glyzerin  mehr  gebildet  hätte  als  Wein  Nr.  2. 

Ich  muß  es  mir  für  diesmal  versagen,  ausführlicher  über 
die  chemische  Zusammensetzung  von  typischen  Weinen .  der 
verschiedensten  Traubensorten  und  Lagen  Tirols  zu  berichten 
und  behalte  solches  einem  späteren  Zeitpunkte  vor. 

In  der  beigegebenen  Tabelle  Nr.  IV  erscheinen  lediglich 
einige  Untersuchungsdaten  von  verschiedenen  im  Anstaltskeller 


0  Der  Most  Nr.  I  war  dioktrüb,  hat  sich  aber,  in  der  Kälte  stehen  ge- 
lassen, ziemlich  gut  geklärt.  Es  wurden  nun  von  der  klaren,  noch  nicht  in 
Qärung  befindlichen  Mostflüssigkeit  (I  a)  gleich  wie  von  der  dioktrüben  Boden- 
satzfiüssigkeit  (I  b)  je  eine  Flasche  gefüllt  und  im  Laboratorium  der  spontanen 
Qärong  überlassen.  Es  zeigte  sich  hierbei,  daß  Probe  I  a  keine  Spar  von  H2  S 
bildete,  während  Probe  I  b  ähnliche  große  Mengen  von  Schwefelwasserstoff  bil- 
dete wie  die  im  Keller  Tergorene  Probe  I. 
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der  laudw.  Landesanstalt  S.  Michele  erzeugten  Eigenbau-Sorten- 
weinen zusammengestellt. 

Die  ausgewiesenen.  Gehalte  sind  verhältnismäßig  hoch  und 
entsprechen  fast  durchwegs  Weinen  besserer  Lagen. 

Bezüglich  der  Bereitungsweise  dieser  Weine  sei  bemerkt, 
daß  die  Weißweine  ausnahmslos  rasch  abgepreßt  und  als  Most 
vergären  gelassen  wurden;  die  rote  Maische  hingegen  wurde 
in  der  Regel  von  den  Kämmen  befreit  (gerebelt)  und  weiters 
mit  wenigen  Ausnahmen  der  durch  Auspressen  der  vergorenen 
Trester  erzeugte  Preßwein  jenem  durch  Abziehen  von  den 
Trestern  gewonnenen  Anteile  des  Jungweines  beigegeben. 

Die  mitgeteilten  wenigen  analytischen  Daten  lassen  zweifels- 
ohne Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der  Weine  ver- 
schiedener Traubensorten  erkennen,  doch  erscheinen  die  zwischen 
den  einzelnen  Jahrgängen  einer  und  derselben  Sorte  beobach- 
eten  Verschiedenheiten  wesentlich  größer. 

Schlußfolgerungen. 

1.  Der  Begriff  „Tiroler  Wein"  ist  ein  sehr  weiter  und  er- 
scheint deshalb  nicht  angängig,  von  der  Zusammensetzung  dieser 
Weine  im  allgemeinen  zu  sprechen. 

2.  Für  den  Gutachter  ist  vielmehr  die  Kenntnis  der  Trau- 
bensorte und  Lage,  welcher  ein  auf  seine  Naturreinheit  zu  prü- 
fender Wein  entsprechen  soll,  von  der  allergrößten  Wichtigkeit 
Es  ist  ferner  der  Jahrgang  zu  berücksichtigen,  wie  nicht  minder 
auch  die  Bereitungsart  des  Weines,  in  welch  letzterer  Beziehung 
namentlich  auch  die  Kostprobe  wertvolle  Anhaltspunkte  zu 
bieten  vermag. 

3.  Behufs  Feststellung  der  chemischen  Zusammensetzung 
von  typischen  Weinen  verschiedener  Weinbaugebiete  (Wein- 
bergslagen) wäre  von  Seiten  jener  Versuchsstation,  welcher  die 
Beurteilung  dieser  Weine  vornehmlich  obliegt,  alljährlich  das 
nötige  Traubenquantum  (etwa  3  bis  5  q)  geeigneten  Orts  käuf- 
lich zu  erwerben  und  weiter  zu  verarbeiten,  beziehungsweise 
die  Weinbereitung  von  ihr  entsprechend  zu  überwachen. 

Dort,  wo  diese  Art  der  Beschaffung  der  erforderlichen 
Weintypen  auf  Schwierigkeiten  stößt,  müßte  natürlich  der  Jung- 
wein als  solcher,  dann  aber  von  durchaus  verläßlicher  Seite 
beschafft  werden. 
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4.  Die  Beurteilung  der  Naturreinheit  von  Weinen  mit 
Hilfe  der  auf  die  vorgeschlagene  Art  und  Weise  beschafften 
Vergleichsdaten  setzt  also  zumindest  die  Kenntnis  des  Produk- 
tionsgebietes des  fraglichen  Weines  voraus  und  es  liegt  im 
Interesse  des  Einsenders  der  Probe,  diesbezüglich  richtige  und 
tunlichst  erschöpfende  Angaben  zu  machen. 

6.  Bei  der  Beurteilung  des  Extraktgehaltes  der  Weine  ist 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  daß  die  Höhe  des  Extraktes  vor- 
nehmlich auch  von  der  Menge  des  bei  der  Gärung  gebildeten 
Glyzerins  abhängt.  Das  Verhältnis  zwischen  Alkohol  und  Gly- 
zerin sehwankt  selbst  in  Weinen,  die  aus  dem  gleichen  Trauben- 
materiale  gewonnen  wurden,  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  und 
hier  sind  eine  Reihe  heute  noch  nicht  genügend  gekannter 
Faktoren  mit  im  Spiele. 

6.  Für  Weine,  welche  einen  auf  die  Tätigkeit  von  Apfel- 
säure zerstörenden  Bakterien  zurückzuführende  größere  Menge 
von  Milchsäure  enthalten,  berechnet  sich  in  der  Regel  ein 
höherer  säurefreier  Extraktrest  als  für  Weine,  welche  nennens- 
werte Mengen  an  Milchsäure  nicht  aufzuweisen  haben. 

üeber  den  Ausfall  der  chemischen  Untersuchung  jener 
im  Herbst  1903  aus  Trauben  der  verschiedenen  Weinbaulagen 
Südtirols  bereiteten  Versuchsweine  soll  später  in  dieser  Zeit- 
schrift berichtet  werden. 

Zum  Schlüsse  gelangend  sei  erwähnt,  daß  mich  bei  der 
Durchführung  der  mitgeteilten  analytischen  Arbeiten  Ing.- 
chem.  C.  v.  Gramatica,  II.  Assistent  der  Versuchsstation,  auf 
das  wirksamste  unterstützte. 
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Anhang. 

Einiges  über  „Teroldego"  und  seine  chemische  Zusammen- 
setzung. 

Mitg^eteilt  von  C.  v.  Gramatica,  AssiBtent  an  der  VeraachBstation. 

Teroldego  ist  für  das  Gebiet  um  Trient  herum  wohl 
die  wichtigste  Trauben-,  beziehungsweise  Weinsorte.  Seine 
Heimat  ist  die  Ebene  zwischen  Mezolombardo,  Mezocorona  und 
S.  Michele,  während  er  seinen  Namen  von  einer  Lage  im  Ge- 
biete der  erstgenannten  Ortschaft  herleiten  soll.  Den  besten 
Boden  für  diese  Rebensorte  bilden  die  sandigen  Ablagerungen 
des  Noceflusses  und  eben  in  dieser  Gegend  sind  auch  die 
berühmtesten  Teroldegolagen.  Bevor  die  für  den  heimischen 
Weinbau  so  unglückselige  Weinzollklausel  mit  Italien  bestand, 
war  der  Teroldego  als  roter  Verschnittwein  sehr  gesucht  und 
teuer  bezahlt;  die  Preise  schwankten  für  gute  Lagen  pro  1  hl 
Maische  zwischen  24  bis  30  Gulden,  ja  überstiegen  sogar 
30  Gulden;  in  den  letzten  Jahren  jedoch  sind  sie  so  gefallen, 
daß  sie  jetzt  kaum  über  14  Gulden  pro  1  hl  Maische  betragen. 
Es  ist  jedoch  berechtigte  Hoffnung  vorhanden,  daß  durch  die 
Erhöhung  des  Einfuhrzolles  auf  die  italienischen  Weine  der 
Teroldego  seinen  früheren  Absatz  als  Verschnittwein  wieder 
erringen  und,  dank  der  um  das  Doppelte  vergrößerten  Produk- 
tion, sogar  um  ein  Bedeutendes  erweitern  wird. 

Da  nun  in  den  letzten  Jahren  vielfach  Anfragen  an  die 
hiesige  Versuchsstation  in  bezug  auf  die  Zusammensetzung  und 
Beurteilung  des  Teroldego  und  Teroldegokretzers  eingelaufen 
sind,  lag  es  nahe,  endlich  einmal  zuverlässige  Analysen-  und 
Kostergebnisse  zu  veröffentlichen.  Und  das  soll  auch  der  Zweck 
der  vorliegenden  kleinen  Arbeit  sein,  zu  welcher  ich  durch  die  im 
vorliegenden  Berichte  mitgeteilten  Studien  des  Leiters  unserer 
Versuchsstation,  Adjunkten  J.  Schindler,  angeregt  wurde. 

Der  Most  des  Teroldego  zeigt  in  guten  Lagen  und 
gutem  Jahrgang  einen  Zuckergehalt  von  etwa  20o/o  Kloster- 
neuburg, bei  einer  Gesamtsäure  von  7  bis  87oo>  ^^^  also  trotz 
des  hohen  Zuckergehaltes  eine  verhältnismäßig  hohe  Säure. 
Der  Wein  aus  Trauben  von  guten  Lagen  ist  vorzüglich,  sehr 
stark,  außerordentlich  vollmundig  und  sehr  farbstoffreich.  Gut 
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behandelt,  gibt  er  wohl  einen  sehr  guten  Flaschenwein,  doch 
liegt  seine  Hauptbedeutung  in  seiner  Eignung  zum  Verschneiden 
mit  geringeren  Sorten.  Charakteristisch  für  ihn  ist  das  an 
Himbeeren  oder  auch  an  Veilchen  erinnernde  Aroma. 

Die  in  der  Tabelle  Nr.  5  mitgeteilten  Daten  entstammen 
Analysen  von  Teroldegomosten  und  -Weinen  der  besten  Lagen 
unserer  Umgebung  und  wurden  die  Proben  von  einer  hiesigen 
Weingroßhandlung  zur  Verfügung  gestellt.  Leider  war  es  nicht 
möglich,  die  sämtlichen  Mosten  entsprechenden  Weine  zur 
Untersuchung  zu  erhalten,  da  erstere  bei  der  Vergärung  zum 
Teile  mit  einander  verschnitten  wurden. 

Was  die  Kelterung  der  Weine  anbelangt,  wurde  so  vor- 
gegangen, daß  die  Kretzer  durch  Abpressen  einer  geringen 
Menge  Maische  gewonnen  wurden,  nachdem  diese  24  Stunden 
gelagert,  also  schon  zu  gären  begonnen  hatte;  der  auf  solche 
Weise  gewonnene  Most  wurde  im  Laboratorium  in  Flaschen 
vollkommen  vergären  gelassen.  Die  Gärung  des  eigentlichen 
Teroldego,  also  des  Mostes  samt  Hülsen  und  Kämmen,  geschah 
in  der  Kellerei  in  großen  Gärständern  und  wurden  beide 
Weingattungen  erst  nach  zweimaligem  Umziehen  der  Kost  und 
Analyse  unterworfen.  Das  dazugehörige  Traubenmaterial  war 
in  bezug  auf  Gesundheit  vollkommen  zufriedenstellend;  der 
Gär ungs verlauf  war  normal. 

Wenn  wir  nun  die  Analysenergebnisse  durchsehen,  so 
fällt  bei  jenen  der  Moste  vor  allem  der  ziemlich  hohe  Gesamt- 
säuregehalt gegenüber  dem  hohen  Zuckergehalte  auf  und 
gerade  dieses  Verhältnis  bildet  eine  spezifische  Eigenschaft 
des  Teroldego.  In  schlechten  Jahrgängen  steigt  der  Säuregehalt 
im  Verhältnisse  zum  Gehalte  an  Zucker  noch  um  ein  bedeuten- 
des. So  ergaben  z.  B.  die  1902er  Teroldegomoste  der  besten 
Lagen  einen  mittleren  Säuregehalt  von  9  bis  lO^oo  bei  18  bis 
19%  Kl.  Die  Weine  dieses  Jahrganges  waren  daher  zu  säure- 
reich und  für  den  Verschnitt  nicht  gerade  ideal.  Solcher 
Jahrgänge  gibt  es  aber  zum  Glück  nicht  viele,  so  daß  man 
im  allgemeinen  für  einen  guten  einjährigen  Teroldego  einen 
mittleren  Gesamtsäuregehalt  von  5*5  bis  6*6  g  pro  1  l  annehmen 
kann.  Was  den  Alkoholgehalt  betrifft,  kann  man  für  gute 
Teroldego  auch  Teroldegokretzer  wohl  llVa  Vol.-%  als  die 
unterste  Grenze  annehmen  und  als  höchste  13V2  Vol.-7o-  I^^r 
zuckerfreie    Extraktgehalt    eines    guten    Teroldego    sollte    im 
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Mittel  zwischen  22  und  24  (j  und  der  eines  Teroldegokretzers 
nicht  viel  unter  18  ^  pro  1  l  liegen,  ist  also  als  verhältnis- 
mäßig hoch  zu  bezeichnen.  Das  wichtigste  Merkmal  des 
Teroldego  ist  aber  sein  ganz  spezieller  Geruch,  der,  wie  schon 
gesagt,  an  Himbeeren  oder  auch  an  Veilchen  erinnert  und  so 
stark  ist,  daß  schon  geringe  Mengen  (bis  zu  lO^/o)  dieses 
Weines,  einem  indifferenten  Rotweine  zugesetzt,  imstande  sind, 
diesem  einen  ausgesprochenen  Teroldegocharakter  zu  ver- 
leihen. Gerade  diese  Eigenschaft,  neben  dem  hohen  Alkohol-, 
Extrakt-  und  besonders  dem  Farbstoffgehalte,  macht  den  Terol- 
dego im  italienischen  Landesteile  zu  einem  so  gesuchten  und 
geschätzten  Yerschnittwein,  dem  in  der  Bozner  und  Meraner 
Gegend  als  Rivale  der  berühmte  Lagrein  gegenübersteht, 
während  im  unteren  Etschtale,  in  der  Gegend  von  Rovereto, 
Mori  und  Avio,  der  Merzemino  seine  Stelle  vertritt. 

Wo  wächst  nun  der  beste  Teroldego?  Diese  Frage  ist 
naturgemäß  sehr  schwer  zu  beantworten,  da  in  letzterer  Zeit 
in  der  ganzen  Trientner  Gegend  und  auch  gegen  Bozen  zu 
Teroldego  angepflanzt  wurde  und  auch  da  vielfach  sehr  gute 
Erträgnisse  lieferte.  Von  alters  her  galten  und  gelten  auch  jetzt 
noch  als  die  besten  Lagen  die  Leiten  („Broilo")  von  Mezo- 
corona;  minder  gut,  jedoch  noch  immer  ganz  vorzüglich,  sind 
die  Produkte  der  Ebene  zwischen  Mezocorona,  Mezolombardo 
und  Grumo.  Aber  auch  am  linken  Ufer  der  Etsch  wächst  ein 
guter  Tropfen;  hier  ist  als  besonders  berühmt  die  Lage  von 
Sorni  und  in  neuerer  Zeit,  nachdem  die  einheimische  Negrara  zum 
Teile  aufgelassen  und  durch  Teroldego  ersetzt  wurden,  geben 
auch  die  an  S.  Michel  e  angrenzenden  Hügellagen  ganz  vorzüg- 
liche Weine,  ausgezeichnet  durch  eine  zarte  feine  Blume  und 
milden,  weichen  Geschmack.  Die  Teroldego  unseres  Anstalts- 
kellers sind  wohl  hierfür  der  beste  Beweis. 
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Ein  neuer  Büpettenverschluß. 

Von  Ferd-  PUz. 

Bisher  hatten  wir  auf  unseren  Titriertischen,  wie  wohl 
in  den  meisten  Laboratorien,  die  gewöhnlichen  Quetschhähne 
in  Verwendung;  dieselben  sind  aber,  wie  jeder,  der  damit  zu 
tun  hat,  weiß,  einsehr  unvollommenes  Hilfsmittel;  bis  auf  wenige 
Ausnahmen  geht  ein  Quetschhahn  entweder  zu  leicht,  dies  ist 
beim  Titrieren  zwar  angenehm  —  dann  schließt  er  aber  nicht 
gut,  und  man  ist  genötigt,  unter  die  Büretten  Tropfgläschen 
zu  stellen  —  oder  er  geht  „stramm",  dann  schließt  er  gut,  es 
titriert  sich  aber  schlecht  mit  einem  solchen  Quetschhahn; 
außerdem  ruiniert  er  in  kürzester  Zeit  den  Schlauch  und  die 
Katastrophe  erfolgt  gewöhnlich  in  einem  solchen  Moment,  wo 
sich  die  ganze  Meßflüssigkeit  ungehindert  über  den  sorgfältig 
gehüteten  Titriertisch  ergießen  kann;  überdies  haben  die 
Quetschhähneden  Uebelstand, daß  sie,  ob  „leicht"  oder  „stramm", 
die  meisten  Schläuche  zum  Zusammenkleben  bringen. 

Diese  Uebelstände  bewogen  uns,  etwas  Besseres  anzu- 
bringen und  wir  versuchten  die  von  Mohr  in  seinem  „Lehr- 
buch der  chemisch-analytischen  Titriermethode"  so  warm  emp- 
fohlene einfache  Schluß  Vorrichtung;  es  sind  dies  kurze  Glas- 
stäbchen, welche  das  Lumen  des  Kautschukschlauches  voll- 
ständig ausfüllen;  ein  Druck  von  außen  hebt  den  Abschluß 
auf  und  die  Bürette  ist  geöffnet;  dieser  Verschluß  ist  aus- 
gezeichnet, der  Schlauch  bleibt  immer  gespannt;  ein  Zukleben 
desselben  ist  unmöglich,  und  infolge  dessen  bleibt  das  häufige 
und  deshalb  lästige  Auswechseln  der  Kautschukverbindungen 
erspart;  nicht  so  vollkommen  ist  dagegen  das  Arbeiten  mit  dem 
Mohr  sehen  Verschluß;  hat  man  nur  wenige  Titrationen  täglich 
zu  machen,  so  geht  es  sehr  gut,  aber  bei  serienweisem  Arbeiten 
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ermüden  die  Finger  durch  das  Drücken  so  schnell  und  derart, 
daß  man  sich  bald  wieder  nach  dem  Quetschhahn  zurücksehnt. 
In  neuester  Zeit  versuchte  ich  nun,  die  Mohrsche  Ein- 
richtung zu  modifizieren,  indem  ich  den  Fingerdruck  auf  eine 
Art  Quetschhahn  übertrug. 

Wie  aus  der  Zeichnung  hervorgeht,   sitzt  im  Schlauch  A 

die  Glasperle  B  (ein  kurzer 
Glasstab,  welcher  das  Lumen  des 
Schlauches  genau  ausfüllt) ;  über 
diesen  Glasstab  sitzt  außen 
ein  Quetschhahn  C,  dessen  Span- 
nung derart  sein  muß,  daß  er 
gerade  festhält,  ohne  aber 
einen    spürbaren     Druck     aus- 


B. 
C. 


zuüben.  Drückt  man  nun  auf  den  Quetschhahn,  so  erfolgt  ein 
Oeffnen  des  Verschlusses;  Versuche  mit  einem  Probeexemplar 
ergaben,  daß  sich  die  Regulierung  des  Ausflusses  mühelos  und 
exakt  durchführen  läßt;  das  Probeexemplar  verfertigte  Herr 
Mechaniker  Paul  Ach,  Wien,  II.  Pragerstraße,  er  nimmt 
auch  weitere  Bestellungen  entgegen. 

Ich  hoffe,  daß  diese  Neuerung  überall  Anklang  finden  wird. 
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Mitteilung  der  k.  k.  landw.'bakteriologischen  und  Pflanzensehutzstation 

in  Wien. 

Extraktionsapparat  mit  Quecksilberverschluß. 

Von  O.  V.  Czadek. 

Ein  großer  Uebelstand  bei  der  Arbeit  mit  den  Extraktions- 
apparaten liegt  in  der  Verwendung  der  Korke,  die  zur  Ver- 
bindung der  Extraktionsapparate  mit  dem  Kühler  und  dem 
Wägekölbchen  dienen.  Werden  diese  Verbindungen  zu  lose 
hergestellt,  so  entweicht  die  Extrdktionsflüssigkeit,  ist  sie  zu 
fest,  so  besteht  die  Gefahr,  daß  die  Glasgeräte  zugrunde  gehen; 
Erfahrungen,  die  gewiß  jeder  Analytiker,  der  mit  diesem 
Apparate  öfter  zu  arbeiten  hat,  schon  gemacht  haben  wird. 

3ei  Benutzung  von  Extraktionsapparaten  mit  Glasschliff 
wird  zwar  dieser  Uebelstand  vermieden,  aber  nur  dann,  wenn 
die  Glasflächen  sehr  gut  eingeschliffen  sind,  was  wieder  eine 
bedeutende  Preiserhöhung  des  Apparates  zur  Folge  hat  und 
bei  den  Arbeiten  mit  solchen  Apparaten  nötigt,  darauf  zu 
achten,  daß  keine  Verwechslung  der  Kolben  und  der  dazu- 
gehörigen Extraktionsapparate  vorkommt. 

Um  die  Verwendung  von  Kork  und  Glasschliff  zu  um- 
gehen, habe  ich  Kühler,  Extraktionsapparat  und  Wägekölbchen 
mittels  zweier  Quecksilberverschlüsse  verbunden. 

Der  Kolben  trägt,  wie  aus  der  Abbildung  ersichtlich  ist, 
am  oberen  End6  des  Halses  eine  abstehende,  nach  unten  ge- 
schlossene Muffe,  die  zur  Aufnahme  der  Verschlußflüssigkeit 
dient  Das  untere  Ende  des  Extraktionsapparates  ist  glocken- 
förmig erweitert  und  in  seinen  Dimensionen  so  gehalten,  daß 
es  zwischen  den  Kolbenhals  und  die  Muffe  eingeschoben 
werden  kann.  In  derselben  Weise  wird  die  Verbindung 
zwischen  dem  oberen  Ende  des  Extraktionsapparates  und  dem 
Kühler  hergesteUt. 
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Da  bei  dieser  Art  des  Verschlusses 
ein  Spielraum  von  1  bis  2  mm  zwischen 
den  drei  in  Betracht  kommenden  Zylinder- 
flächen nicht  von  Belang  ist,  wird  die 
Herstellung  des  Apparates  nicht  wesent- 
lich erschwert  und  es  wird  dadurch 
der  Preis  desselben  nur  unbedeutend  er- 
höht. 

Die  Befestigung  des  Extraktions- 
apparates und  des  Kolbens  kann  durch 
Stativklammern  oder  besonders  bei  Ex- 
traktionsbatterien durch  Bajonett-  oder 
Federverschluß  hergestellt  werden  oder 
es  kann  der  ganze  Apparat  samt  Kolben 
durch  einen  im  Wasserbade  befindlichen 
beweglichen  Doppelboden  getragen  werden. 

Zur  leichteren  Füllung  und  Ent- 
leerung des  Quecksilbers  in  und  aus  dem 
Kolbenverschlusse  habe  ich  nach  dem 
Prinzipe  des  Schuster  sehen  Tropf gläs- 
chens  einen  Glasbehälter  herstellen  lassen, 
der  sich  von  dem  genannten  Tropf- 
gläschen dadurch  unterscheidet,  daß  er  an 
Stelle  des  Tubus  eine  trichterförmig  er- 
weiterte Oeffnung  besitzt,  die  das  Zurück- 
gießen des  Quecksilbers  aus  dem  Kölbchen- 
verschluß  erleichtert.*) 


1)  Der  Apparat  wird  von  der  Firma  W.  J.  Rohrbecks  Nachfolger,  Wien  I.. 
hergestellt. 
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Hugo  H.  Hitschmann. 


Ein  an  rastloser  Arbeit  und  Erfolgen  reiches  Leben  bat 
der  Tod  plötzlich  beendet:  Hugo  H.  Hitschmann,  der  Begründer 
der  landwirtschaftlichen  Fachpresse  Oesterreichs  ist  am  17.  April 
einem  Herzschlage  erlegen. 

Hugo  H.  Hitschmann,  geboren  am  28.  April  1838  zu 
Kanitz  in  Mähren,  widmete  sich  nach  Beendigung  der  Studien 
am  Obergymnasium  zu  Iglau  zunächst  der  landwirtschaftlichen 
Praxis  in  Schloß  Saar  in  Mähren,  bezog  dann  die  höhere  land- 
wirtschaftliche Lehranstalt  zu  Ungarisch-Altenburg  und  be- 
kleidete dort  die  Stellung  eines  Lehramtsassistenten.  Doch 
schon  nach  drei  Jahren  entsagte  er,  eines  vorübergehenden 
Halsleidens  wegen,  dieser  Stellung,  worauf  er  die  Verwaltung 
eines  Gutes  in  Kroatien  übernahm. 

Am  1.  Mai  1866  erging  an  ihn  der  Ruf,  die  Redaktion 
der  damals  von  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Wien 
herausgegebenen  ^Allgemeinen  Land-  und  Forstwirtschaftlichen 
Zeitung**  und  des  „Praktischen  Landwirt"  zu  übernehmen.  Im 
Jahre  1870  gingen  diese  Blätter  in  das  Eigentum  Hitschmanns 
über  und  hiermit  begann  sein  eigentliches  segensreiches 
Wirken  auf  dem  Gebiete  der  landwirtschaftlichen  Publizistik 
in  Oesterreich,  deren  Entwicklung  und  Ausgestaltung  einzig 
und  allein  das  Verdienst  seiner  zielbewußten,  schaffensfreudigen 
Lebensarbeit  ist. 

Unterstützt  von  einem  Stabe  bewährter  Mitarbeiter  gelang 
es  Hitschmann  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  —  wenn  auch 
nach  mühevoller  und  aufreibender  Tätigkeit  —  der  „Wiener 
landwirtschaftlichen  Zeitung",  die  er  aus  dem  ursprünglich  von 
der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  herausgegebenen  Blatte 
schuf,  jenes  Ansehen  und  jene  Bedeutung  zu  verschaffen,  deren 
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sie  sich  nun  schon  seit  Jahrzehnten  im  vollsten  Maße  erfreut 
Später  schlössen  sich  der  „Wiener  landwirtschaftlichen  Zeitung" 
und  dem  „Praktischen  Landwirt"  noch  weitere  Fachblätter  an. 
Hitschmann  schuf  den  „Oekonom",  1883  die  „Oester reichische 
Forst-  und  Jagd-Zeitung",  1884  die  „Allgemeine  Wein-Zeitung" 
und  gab  endlich  auch  das  bekannte  „Vademekum  für  den  Land- 
wirt" heraus.  So  umfaßte  „Hugo  H.  Hitschmanns  Journal- 
verlag" alle  Gebiete  der  landwirtschaftlichen  Tätigkeit  —  daß 
er  persönlich  in  Wort  und  Schrift  ebenfalls  für  die  Förderung 
der  heimischen  Landwirtschaft  utid  der  landwirtschaftlichen 
Interessen  unausgesetzt  arbeitete,  ist  selbstverständlich.  Im 
Jahre  1890  wurden  Hitschmanns  Verdienste  durch  Verleihung 
des  Ritterkreuzes  des  Franz-Josefs-Orden  ausgezeichnet;  femer 
war  Hitschmann  Ehrenmitglied  zahlreicher  Vereine  und 
Gesellschaften. 

Als  Mensch  gut  und  hilfsbereit,  als  Schriftsteller  offen 
und  stets  bestrebt,  das  Interesse  der  heimischen  Landwirt- 
schaft zu  fördern,  so  steht  das  Bild  des  Verblichenen  vor  uns. 
Durch  die  Schöpfungen,  die  er  hinterlassen,  und  die  berufen 
sind,  unter  der  Lsitung  zweier  seiner  Söhne  auch  fernerhin 
in  seinem  Sinne  segensreich  zu  wirken  und  durch  die  Erfolge, 
die  er  erzielt,  ist  gesorgt,  daß  sein  Name  nicht  dem  Gedächt- 
nisse der  Nachwelt  entschwindet  Die  Lebensarbeit  Hitsch- 
manns war  der  Förderung  der  österreichischen  Landwirtschaft 
im  weitesten  Sinne  gewidmet  und  er  hat  nicht  umsonst  gelebt. 
Dies  ist  wohl  der  schönste  Lohn,  welcher  der  Arbeit  eines 
Menschenlebens  zuteil  werden  kann ! 
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Kurs  und  Vorträge  über  Moorkultur  und  Torfverwertung. 

Im  Jali  dieses  Jahres  wird  Herr  Dr.  Wilhelm  Bersch,  Leiter  der  „Ah> 
teilmig  fftr  Moorkultur  und  Torfverwertusg"  an  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
ehemischen  Versuchsstation  in  Wien,  gemeinsam  mit  Herrn  Dr.  V.  Zailer  im 
Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministerinms  (Erlaß  Z.  6477  vom  30.  MSrz  1904) 
zu  Wien  einen  Kurs  über  Moorkultur  und  Torfverwertung  abhalten,  an  den 
sich  eine  Exkursion  nach  Salsburg  und  Obersteiermark  anschließen  wird.  Für 
diesen  Kurs  und  die  Exkursion  wurde  folgende  Tagesordnung  festgesetzt: 

Kars  flb«r  Hoorknltar  und  Torfv erwertnngr  zn  Wien 

in    den   Räumen    der  „Abteilung   für  Moorkultur   und  Torf  Verwertung'*    an  der 

k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation,  2/1  Trunnerstraße  3  (nächst 

dem  Nord  Westbahnhofe). 

Dienstag  19.  und  Mittwoch  20.  Juli:  Vorträge  von  9  biä  12  Uhr  und 
von  3  bis  6  Uhr. 

Programm  der  Vorträge: 

1.  Allgemeines  über  Moore. 

Bedingungen  der  Torfbildung,  torfbildende  Pflanzen,  Flora  der  Moore, 
Arten  und  allgemeine  Eigenschaften  des  Torfes  (Flachmoore,  Hoch- 
moore, Uebergangsmoore),  Charakterisierung  des  Torfes  auf  Grund 
der  mikroskopischen  Untersuchung,  Verbreitang  der  Moore  in  Oester- 
reioh.  Anleitung  zu  rooorstatistischen  Erhebungen. 

2.  Moorkultur. 

Allgemeine  GrundzUge  der  Kultivierung  der  Moore;  chemische  Unter- 
suchung des  Moorbodens.  Kulturteohnische  Vorarbeiten.  Entwässerung. 
Unterschied  zwischen  Mineral-  und  Moorboden.  Wiesen-  und  Aoker- 
kultur  auf  bedeckten  und  unbedeckten  Dämmen.  Kultivierung  von 
Hochmooren  und  abgetorften  Flächen.  Künstliche  Düngung  der  Kul- 
turen. Obst-  und  Gemüsebau  auf  Moorboden. 

3.  Gewinnung  von  Torfstreu  und  Torfmull. 

Erschließung  und  Ausbeutung  der  Torflager.  Technische  Moorauf- 
nahmen und  ihre  Hilfsmittel.  Abbau.  Eigenschaften  der  Torfstreu.  Ver- 
gleich mit  anderen  Einstreomitteln.  Gewinnung  der  Torfstreu  im 
kleinen  und  großen,   Anlage  und  Einrichtang   von  Torfstreufabriken, 
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AnwendaDg  und  Vorteile.  Qewinnun^,  Eigenschaften  nnd  Anwendung 
des  Torfmulles.  Der  Wert  des  Torfstrenstaüdüngers  and  des  Torf- 
mullatrioendüngers.  Chemische  Untersnchung  von  Torfstreu  und 
Torfmull. 

4.  Gewinnung  von  Brenntorf. 

Vorgang  bei  der  Gewinnung.  Stichmetboden.  Trocknungsmethoden. 
Eigenschaften  und  Heizwert  des  Torfes.  Vergleich  mit  anderen  Brenn- 
stoffen. Anwendung  von  Maschinen  zur  Brenntorferseugang.  Vorteile. 
Kosten.  Verwendung  des  Brenntorfes,  Feuerungsanlagen.  Bestimmung 
des  Heizwertes. 

5.  Technische  Verwertung  des  Torfes. 

Torfverkohlung,  Torfbriketts,  Toifpappe,  Gewebe  aus  Torf,  Torf  als 
Isoliermitte],  Verpackungsmaterial  u.  s.  f. 

Die  Vorträge  werden  unter  Benutzung  der  Laboratoriumseinrichtung, 
einer  Sammlung  von  Torfproben,  Erzeugnissen  aus  Torf,  Ernteprodukten,  Mo- 
dellen von  Maschinen  zur  Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Torfes  (Stech- 
maschine, Toifpresse,  Reißwolf,  Torfstreupresse,  Trockengerüste  etc.),  Photo- 
graphien, Plänen,  Herbarien,  mikroskopischen  Präparaten  usw.  abgehalten.  Ferner 
werden  zur  Erläoterung  Bilder  mittels  eines  Skioptikons  vorgeführt. 

Programm  der  Exkursion: 

Donnerstag,  21.  Juli,  Abfahrt  7  Uhr  40  Minuten  früh  ab  Westbahn- 
hof nach  Salzburg,  Ankunft  in  Salzburg  2  Uhr  27  Minuten  nachmittag.  4  Uhr 
nachmittag  Besuch  des  Leopoldskronmoores  bei  Salzburg,  Besichtigung  der  Torf- 
stiche und  der  Kulturen. 

Freitag,  22.  Jnli,  Abfahrt  7  Uhr  12  Minuten  vom  Bahnhofe  der  Salz- 
burger Eisenbahn-  und  Tramwaygesellschaft  nach  Lampreehtsbausen.  Ankunft 
8  Uhr  45  Minuten,  Wigenfahrt  nach  Ihm.  Besichtigung  der  Moorkulturen  auf 
unbedecktem  und  bedecktem  Moore  (Wiesen,  Ackerkulturen  und  Hopfenanlagen) 
sowie  der  Torfstiche,  des  Urmoores  und  der  mit  Torf  geheizten  Glasfabriken 
und  Ziegeleien.  Abfahrt  von  Lampreehtsbausen  4  Uhr  55  Minuten,  Ankunft  in 
Salzburg  6  Uhr  34  Minuten  abends. 

Samstag,  23.  Juli,  Abfahrt  5  Uhr  40  Minuten  früh  vom  Bahnhofe  der 
Salzkammergutlokalbahn  via  Mondsee --St.  Wolfgang  nach  Ischl,  von  hier  via 
Hallstadt — Anssee— Steinach — Irdning — Selztal  nach  Frauenberg  a.  d.  Eons, 
Ankunft  2  Uhr  40  Minuten.  Besiehtigung  der  Esserschen  Torfpappefabrik.  4  Uhr 
nachmittags  Wagenfahrt  zur  Torfstreufabrik  bei  Admont,  Besichtigung  derselben 
und  der  Torfstiche.  Schhiß  der  Exkursion. 

Die  Kosten  «ines  Rundreiseblllets  Über  die  Strecke  Wien— Salzburg— 
St.  Wolfgang — Isohl — Aussee— Selztal— Amstetten — Wien  betragen  3.  Klasse  ein- 
schließlich der  Fahrt  Salzburg-Lamprechtshausen  und  zurück,  des  Zuschlages 
für  die  Benutzung  des  Schnellzuges  in  der  Strecke  Wien — Salzburg  und  der 
Wagenfahrten  rund  80  Kronen. 

Es  ist  wünschenswert,  daß  die  Teilnehmer  an  diesem  Kurse 
allgemeine     naturwissenschaftliche,      beziehungsweise     landwirt- 
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schaftliche  Vorkenntnisse  besitzen;  eine  Gebühr  ist  nicht  zu  erlegen, 
Anmeldungen  wolle  man  an  Herrn  Dr.  Wilhelm  Bersch,  Wien,  2/1  Trunner- 
strafie  3,  richten. 

Yorträge  Aber  Moorkoliur  und  Torfferwertnng. 

Außer  diesem  Kurse  werden  an  geeigneten  Oiien  Oesterreichs  im  Laufe 
des  Sommers  auch  Vortr&ge  für  Moorbesitzer,  verbunden  mit  Moor- 
begehungen abgehalten  werden,  wobei  hauptsächlich  die  Anlage  von  Wiesen  auf 
Moorboden  und  die  Verwendung  yon  Torfstreu  unter  Benutzung  eines  geeigneten 
Demonstrationsmateriales  behandelt  werden  wird.  Zeit  und  Ort  dieser  Vorträge 
wird  rechtzeitig  ausgeschrieben  werden,  die  Teilnahme  steht  ohne  vorhergehende 
Anmeldung  jedermann  frei. 
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Bücherschau. 


Praktischer  Gemüsebau.  Kurze  AnleituDg  zur  erfolgreichen  Kultur  der  wich- 
tigsten Gemüsearten  für  Gärtner  und  Landwirte.  Von  Ph.  Gielen,  weil, 
herzoglich  Anhalti»cher  Garteninspektor.  Zweite  Auflage,  hearheitet  von  Fritz 
Gran.  Leipeig  1904.  Verlag  von  Hugo  Voigt  Preis  Mark  —.80.  geb. 
Mark  1.—. 

Der  Zweck  dieses  Büchleins  soll,  wie  der  Verfasser  in  dem  Vorwort  her- 
vorhebt, nicht  in  einer  erschöpfenden  Behandlung  des  Stoffes  liegen,  sondern 
es  soll  dem  angehenden  Gärtner  und  dem  kleinen  Landmann,  der  nebenbei  auch 
Gärtnerei  betreibt,  eine  Anleitung  geben,  welche  ihm  in  der  Zeit  der  „Saison'* 
hilfreich  zur  Seite  steht. 

Vorerst  bespricht  der  Verfasser  die  allgemeinen  Kulturbedingungen  hin- 
sichtlich des  Gemüsebaues  ;  er  erklärt  darin,  wie  Grund  und  Boden  beschaffen 
sein  müssen,  gibt  die  wichtigsten  Erkenntnise  der  Ernährung  der  Gemüsepflanzen 
bekannt,  wobei  er  den  Wert  des  Stallmistes  für  den  gärtnerischen  Betrieb  in 
das  richtige  Licht  setzt  und  zeigt  gleichzeitig,  in  welcher  Form  und  Menge  der 
Gärtner  seinen  Pflanzungen  mit  künstlichen  Düngemitteln  aufhelfen  kann.  Des 
weiteren  bespricht  er  die  Lage  und  Einfriedung  des  Gemüsegartens,  die  Her- 
stellung von  Mistbeeten  und  Pflanzschulen,  die  Einführung  von  Zwischenkulturen 
im  Gemüsebau.  Die  wichtigste  Rolle,  welche  das  Wasser  im  Gemüsebau  spielt, 
wird  besonders  hervorgehoben  und  die  Bedingungen,  unter  welchen  sich  der- 
selbe am  besten  eignet,  genannt. 

Ein  besonderes  Kapitel  wird  dem  Fruchtwechsel  im  Gemüsebau  gewidmet; 
man  kann  die  Gemüse  einteilen  in  1.  stark  zehrende,  2.  mäßig  zehrende, 
3.  schwach  zehrende.  Dementsprechend  wird  eine  dreigliederige  Fruchtfolge 
empfohlen.  Die  stark  zehrenden  Gemüse,  wie  Spinat,  Salat,  Kohl  u.  dgl.  ver- 
langen frisch  gedüngten  Boden,  die  mäßig  zehrenden,  wie  Kartoffeln,  Möhren, 
Petersilienwurzeln,  Zwiebeln  etc.  sollen  nicht  in  frisch  gedüngten  Boden  kommen, 
nachdem  dann  der  Geschmack  verliert,  sondern  stehen  am  besten  in  zweiter 
Tracht  und  gut  gelockertem  Boden,  die  schwach  zehrenden  endlich  gedeihen 
auch  ohne  Dünger,  es  sind  dies  die  Hülsenfrüchte  Erbsen  und  Bohnen,  sie  sind 
aber  für  eine  mineralische  Düngung,  besonders  für  eine  Kalkung  dankbar.  Um 
eine  richtige  Verteilung  der  Kulturen  im  Gemüsegarten  zu  treffen,  soll  man 
das  Land  in  vier  Quartiere  teilen,  die  ersten  drei  die  eigentliche  Fruohtfolge 
bildenden  ergeben  sich  aus  dem  vorhergehenden,  nämlich  die  stark  zehrenden, 
mäßig  zehrenden  und  schwach  zehrenden  Pflanzen;  das  vierte  Quartier  ist  bestimmt 
zur  Aufnahme  der  Gemüse  von  mehrjähriger  Kulturdauer,  wie  Spargel,  Erd- 
beeren, Artisohokken  u.  dgl. ;  die  Größe  ist  natürlich  von  den  Bedürifhissen 
abhängig. 

Nach  dieser  „allgemeinen  Gemüsebanlehre"  geht  der  Verfasser  zur 
speziellen  über;  entgegen  der  Anordnung  des  Stoffes  in  der  ersten  Auflage,  wird 
es  in  der  neuen  AuHage  für  praktisch  gefunden,  die  Reihenfolge  so  zu  wählen, 
wie  sie  der  jetzt  allgemein  üblichen  Einteilung  in  deutschen  Samenkatalogen  ent- 
spricht. Dementsprechend  werden  folgende  Gemüsearten  zusammengefaßt. 
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1.  Kohlarten  (Blumenkohl,  Brockoli,  Weißkohl,  Rotkohl,  Meerkohl,  Wir- 
sings, Rosenkohl,  Blätterkohl,  Kohlrabi,  Kohlrüben). 

Zuerst  wird  die  Pflege  im  allgemeinen  in  wenigen  Worten  gekennzeichnet 
und  bei  den  einzelnen  Sorten  im  Detail  besprochen;  von  den  empfohlenen  Sorten 
sind  meist  nur  diejenigen  angeführt,  welche  schon  vollkommen  erprobt  sind. 

2.  Verschiedene  Wurzeln  und  Rüben  (Möhren,  Zichorienwnrzel,  Hafer- 
Wurzel,  Pastinake,  Wurzelpetersilie.  Rapontica,  Rapuncelwurzel,  Schwarzwurzel, 
Stachys  tuberifera,  Ozalis,  Sellerie,  Zuckerwurzel,  Goldwurzel,  Kerbelrübe,  weiße 
Rübe,  Salatrübe). 

3.  Salatpflanzen  (Kopfsalat,  Pflüoksalat.  Römischer  Salat,  Winterendivien, 
Zichoriensalat,  Rabinschan,  Löwenzahn  (Gartenkresse,  Brunnenkresse). 

4.  Zwiebelgewächse  (gewöhnliche  Zwiebel,  Porree,  Schalotte,  Kartoffelzwiebel, 
Knoblauch,  Rokambol,  Schnittlauch,  Johannislauch,  Winterheckezwiebel,  Perl- 
zwiebel). 

6.  Radieschen  und  Rettiche  (Radieschen,  Rettich). 

6.  Küchenkräuter:  dieselben  sind  geteilt  in  ausdauernde  (Alant,  Angelika, 
Beifuß,  Esdragon,  Isop,  KrausenmÜnze,  Lavendel,  Liebstock,  Wintermajoran, 
Winterbohnenkrant,  spanische  Kerbel,  Melisse,  Pimpinella,  Rosmarin,  Tbymian, 
Weiniaute.  Waldmeister,  Tripmadam,  Wermut)  nnd  in  einjährige  (Basilikum, 
Bohnenkraut,  Boretsch,  Koriander.  Dill,  Fenchel,  Kerbel,  Kümmel,  Majoran, 
Sommerthymiau,  Schnittpetersilie,  Senf). 

7.  Tomaten,  Eierfrüchte  und  Pfeffer. 

8.  Spinate  und  spinatartige  Gewächse  (Spinat,  Neuseeländer  Spinat, 
englische  Spinat,  Mangold,  Gartenmulde,  Eiskraut,  Sauerampfer). 

9.  Gurken,  Melonen  und  Kflbisse. 

10.  Hülsenfrüchte  (Erbse,  Bohne,  Pnffbohne). 

11.  Gemüse  von  mehrjähriger  Kulturdauer  (Spargel,  Rhabarber,  Artischoke, 
Cardy,  Meerrettich). 

12.  Verschiedene  nicht  zu  den  eigentlichen  Gemüsen  gehörige  Pflanzen. 
(Erdbeere,  Kartoffel,  Mais,  Champignon). 

Wie  aus  dieser  Einteilung  zu  ersehen  ist,  kommen  oft  Pflanzen  in  Grnppen 
zusammen,  welche  in  verschiedene  Familien  gehören,  was  vom  theoretischen  Stand- 
punkte wohl  kaum  zu  rechtfertigen  wäre:  das  ganze  Büchlein  ist  aber  für  den 
Praktiker  und  für  solche,  die  es  werden  wollen,  geschrieben  und  durch  die  An- 
lehnung an  die  vorhandenen  Samenkataloge  wird  der  Gebrauch  des  Büchleins 
sicherlich  einfacher  als  wenn  sich  der  einzelne  erst  diesbezüglich  orientieren  müßte. 

Aus  der  großen  Anzahl  von  verschiedenen  Gemüsesorten,  welche  in  dem 
Büchlein  besprochen  werden,  kann  man  folgern,  daß  dasselbe  in  allen  oder  doch 
den  meisten  Fällen  die  demselben  von  dem  Gärtner  vorgelegten  Fragen  zu  be- 
antworten geeignet  sein  dürfte.  Pilz. 

Der  praktische  Gemüsesatnenbau.  Zugleich  Anleitung  zur  Beurteilung  und  zum 
Erkennen  des  Gemüsesamens  von  Emannel  Groß,  Professor  an  der  königl. 
böhmischen  landwirtschaftlichen  Akademie  Tetschen-Liebwerd.  Mit  3  Abbil- 
dungen im  Text  und  135  Samenbildern  auf  4  Tafeln.  Preis  gebunden  4  Mark. 
Frankfurt  a.  Oder.  Verlag  von  Trowitzseh  &  Sohn,  königl.  Hofbuchdruckerei 
nnd  Verlagsbuchhandlung. 

Es  gab  bis  heute  kein  wirklich  brauchbares  Werk  über  Gemüsebau. 
Diesem  anerkannten  Mangel  hilft  das  vorliegende  Buch  ab.  Es  stellt  die  Er- 
gebnisse langjähriger  Forschung  und  praktischer  Versuche  eines  kenntnisreichen 
Fachmannes  dar,  der  Theorie  und  Praxis  in  selten  glücklicher  Weise  in  seinem 
Werke  vereinigt,  und  wendet  sich  an  die  Gemüsebaotreibenden,  die  sich  mit 
der  Anzucht  des  Samens  für  den  eigenen  Bedarf  oder  zum  Verkauf  befassen, 
besonders  an  die  Samenzüchter  von  Beruf. 

Der  „Allgemeine  Teil"  des  Buches  bildet  eine  Art  Beurteilungslehre  des 
Saatgutes  überhaupt.  Es  werden  darin  die  Grundsätze  entwickelt,  welche  geeignet 
sind,  einen  Einblick  in  die  Qualität  des  Samens  zu  gewähren,  dessen  sach- 
kundige Beurteilung  allein  gegen  den  —  leider!  —  ziemlich  häufigen  Vertrauens- 
mißbrauch beim  Einkauf  von  Samen  schützen  kann. 
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Im  „Besonderen  Teil"  gegangen  die  einzelnen  Gemüsearten  zur  Besprechung, 
wobei  auf  die  Anzucht  des  Samens  und  den  Samen  selbst  das  Schwergewicht 
gelegt  wird.  Bei  jede«*  Gemüseart  sind  eine  Anzahl  bewährter  Sorten  beschrieben. 
Um  die  praktische  Verwendbarkeit  dieses  Teiles  hat  sich  der  langjährige  Ober- 
gärtner der  Samenhandlung  Friedrich  Roemer  in  Quedlinburg,  Herr  Karl  Maus- 
feld.  ein  gproßes  Verdienst  erworben,  der  aus  seinem  reichen  Erfahrungsschätze 
dem  Verfasser  wertvolles  Material  zur  Verfügung  stellte. 

Einige  Kapitelüberschriften  kennzeichnen  am  besten  den  Charakter  des 
Buches:  Umstände,  welche  die  Qualität  des  Saatgutes  beeinflussen  —  Der  Beife- 
grad  —  Die  Vornahme  der  Ernte  —  Die  Aufbewahrung  und  das  Nachreifen  — 
Beschädigung  des  Saatgutes  —  Das  Alter  des  Samens  —  Die  Beurteilung '  des 
SaatfEutes  —  Aeußere  Merkmale :  VolIkOrnigkeit,  Glanz,  Farbe,  Alter,  Geruch  — 
Die  Echtheit  und  die  Fälschungen  des  Saatgutes  usw. 

Das  Buch  ist  eine  äußerst  fleißige  und  gewissenhafte  Arbeit,  die  dem 
Gemüsesamenbau  zum  Nutzen  gereichen  wird.  DerPreisistangesichts  der  gediegenen 
Ausstattung  und  des  Umfanges  als  sehr  mäßig  zu  bezeichnen. 

Zur  Besprechung  eingelangte  Bücher. 

Jahrbuch  des  Vereins  der  Spiritusfabrikanten  in  Deutschland  und  des 
Vereins  der  Stärkeinteressenten  in  Deutschland.  Vierter  Jahrgang  1904. 
Für  die  Schriftleitung  verantwortlich  Dr.  G.  Heinzelmann.  Verlagsbuch- 
handlung Paul  Parej.  Berlin  1904. 

Der  Pflanzenbau  in  den  Tropen  und  Subtropen.  Von  Prof.  Dr.  Msx  Fesca. 
Erster  Band.  Verlag  von  Wilhelm  Süsserott.  Berlin  1904.  Preis  Mark  6. — . 

Die  Chemie  und  Technologie  der  natürlichen  und  künstlichen  Aspbalte. 
Ein  Handbuch  der  gesamten  Asphaltindustrie  für  Fabrikanten,  Chemiker, 
Techniker,  Architekten  und  Ingenieure  von  Dr.  Hippolyt  Köhler.  Mit  191  in 
den  Text  eingedruckten  Abbildungen.  Braunschweig  1904.  Verlag  von 
Friedrich  Vi e weg  &  Sohn.  Preis  geh.  Mark  16.—,  geb.  Mark  16. — . 

Bakterien  und  Hefen,  Insbesondere  In  ihren  Beziehungen  zur  Haus- 
und Landwirtschaft,  zu  den  Gewerben,  so^irie  zur  Gesundheitspflege 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  gemeinverständlich  dar- 
gestellt von  Dr.  Felix  Kienitz-Gerloff,  Professor  an  der  Landwirtschafts- 
schule zu  Weilburg  a.  d.  Lahn.  Mit  65  Abbildungen.  Berlin  W.  30,  1904. 
Verlag  von  Otto  Salle.  Preis  Mark  1.60. 

Die  unbegrenzte  Teilbarkeit  der  Masse,  der  Aufbau  der  Körper.  Die 
Grundgesetze  der  Bewegungen  im  Weltall.  Die  Ursachen  der  Grenzen  der 
irdischen  Wachstum-  und  Größenverhältnisse  von  Otto  Schmatolla,  Apotheker 
und  Chemiker.  VerUg  Georg  Pöllner,  Berlin  N.  24,  Elsasserstraüe  32,1904. 
Preis  Mark  4. — . 

Die  Be^irässerung  Im  südlichen  Rußland.  Mitgeteilt  von  Ober-Ingenieur 
Dr.  Jan  Blauth,  Lemberg.  Hierzu  drei  Tafeln.  Sonderabdruck  aus  der  „Allge- 
meinen Bauzeitung",  Heft  1,  1904.  Wien  1904.  Im  Selbstverlage  des  Verfassers. 

Beiträge  zur  Kenntnis,  Theorie  und  Beurteilung  der  Mähmaschinen. 
Von  Dr.  Ing.  Alwin  Nacht  weh,  diplom.  Ingenieur,  Professor  an  der  k5nig]. 
vereinigten  Friedrichs- Universität  Halle- Wittenberg  und  GeschäftsfQhrer  an 
der  Halleschen  Maschinen-Prüfnngsstation  zu  Halle  a.  S.  Mit  6  Tafeln  und 
111  Textabbildungen.  Berlin  1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parej,  Verlag 
für  Landwirtschaft,  Gartenbau  und  Forstwesen,  SW.  Hedemann^itr.  10.  Preis 
Mark  4.—. 
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(Aus  der  physiol.  Versuehsstation  der  k.  k.  böhm.  techn.  Hochschule 

in  Pragf.) 

üeber  die  anaerobe  Atmung  der  Tierorgane  und  über 
die    Isolierung  eines  gärungserregenden  Enzyms  aus 

Tiergeweben. 

I.  Teil. 
Von  JuUus  Stoklasa. 

Unter  Mitivirkung  von  F.  £erny,  Joh.    Jelinek,   Eugen  äimäcek  und 

Eugen  Vitek. 

(Mit  2  Textfjguren.) 

Vorbemerkungen. 

Die  anaerobe  Atmung  von  Pflanzenorganen  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  alkoholischen  Gärung  habe  ich  im  verflossenen 
Jahre  in  Hofmeisters  „Beitragen  zur  chemischen  Physiologie 
und  Pathologie''  (Bd.  III,  Heft  11,  1903)  behandelt. 

Ich  habe  auf  Grund  der  durchgeführten  Bilanz  des 
Chemismus  in  dieser  Arbeit  dargetan,  daß  der  Verlust  der 
Trockensubstanz  nach  erfolgter  anaerober  Atmung  gleichkomme 
der  vergohrenen  Menge  Saccharose  in  der  Zuckerrübenwurzel, 
und  dieselbe  Erscheinung  haben  wir  bei  Kartoffelknollen  und 
Erbsensamen  beobachtet,  woselbst  der  Verlust  der  Trocken- 
substanz vollständig  dem  vergorenen  Stärkequantum  ent- 
spricht. Die  Vergärung  der  Saccharose  und  der  Stärke  trat 
jedoch  erst  nach  erfolgter  Hydrolyse,  und  zwar  der  Saccharose 
durch  Invertase  und  bei  Kartoffeln  und  Erbsen  nach  erfolgter 
Hydrolyse  der  Stärke  durch  die  Diastase  ein. 

Es  gelang  uns  auch  tatsächlich,  beide  Enzyme  zu  isolieren 
und  uns  von  ihrer  Wirksamkeit  zu  überzeugen.  Ein  wichtiger 
Fortschritt  dürfte  die  Isolierung  eines  gärungserregenden,    der 

Zeitschr.  f.  d.  landw.  Versuchswesen  i.  Oesterr.  1904.  3| 
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Buchner  scheu  Zymase  aualogeu  Enzyms  aus  verschiedenen 
Pflanzenorganen  sein,  und  zwar  nicht  bloß  nach  stattgehabter 
anaerober  Atmung,  sondern  auch  bei  normal  atmenden 
Pflanzen. 

Es  wurde  bis  heute  in  folgenden  Pflanzenteilen  ge- 
funden: 

1.  In  der  Zuckerrübenwurzel;  bei  normaler  und  anaerober 
Atmung. 

2.  In  den  Knollen  der  Kartoffel;  bei  normaler  und 
anaerober  Atmung. 

3.  In  Erbensamen ;  ^)  bei  normaler  und  anaerober 
Atmung. 

4.  In  Keimlingen  von  Erbsensamen  (Pisum  sativum) ;  bei 
normaler  und  anaerober  Atmung. 

5.  In  den  Pflänzchen  von  Pisum  sativum  von  20  Tagen 
Entwicklung;  bei   normaler  und  anaerober  Atmung. 

6.  In  den  Keimlingen  der  Gerste;  bei  normaler  und 
anaerober  Atmung. 

Die  Isolierung  des  Enzyms  erfolgte  in  nachstehend  be- 
schriebener Weise:  Das  frische  Pflanzenmaterial,  welches 
keinerlei  Zersetzung  durch  Fäulnis  aufweisen  darf,  wurde  ent- 
weder zerrieben  oder  zerquetscht  und  der  Saft  aus  der  er- 
haltenen Masse  bei  einem  Drucke  von  zirka  300  Atmosphären 
ausgepreßt. 

Dem  gewonnenen  Safte  wird  Alkohol  und  Aether  zugesetzt, 
worauf  sich  ein  an  Eiweißstoffen  reicher  Niederschlag  absetzt. 
Auf  500  cm^  des  Saftes  verwendeten  wir  600  bis  800  cm^  eines 
Gemenges  von  Alkohol  und  Aether,  und  zwar  400  bis  bOOcm^ 
Alkohol  und  200  bis  300  cw^  Aether.  Die  über  dem  Nieder- 
schlag stehende  Flüssigkeit  wird  sofort  abgehebert  und  sodann 
der  Niederschlag  in  dünnem  Strahle  in  einen  mit  Aether  ge- 
füllten hohen  Zylinder  einfließen  gelassen.  Der  Niederschlag 
setzt  sich  nun  schnell  ab.  Sodann  wird  der  Aether  abermals 
rasch  abgezogen  und  der  Niederschlag  schleunigst  mit  Hilfe 
der  Pumpe  abfiltriert  und  unverweilt  im  Vakutimtrocken- 
apparate  bei  25  bis  30°  C.  getrocknet. 


1)  Aus  Samen  iHßt  sich  das  Enzym  erst  isolieren,  wenn  dieselben  naob 
vorher  erfolgter  Sterilisation  in  sterilisiertem  Wasser  durch  48  Stunden  anfge- 
weiciit  worden  sind. 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     455     - 

Die  ganze  Operation  muß  rasch  durchgeführt  werden, 
denn  speziell  durch  längere  Einwirkung  des  Alkohols  und  auch 
des  Aethers  sinkt  das  Gärungsvermögen  des  Enzyms  in  unge- 
wöhnlichem Maße. 

Die  fein  zerriebene,  das  gärungserregende  Enzym  ent- 
haltende Masse  wurde  mit  einer  10  bis  16%igen  Glukose-  oder 
Fruktoselösung  vermischt. 

Sofort  nach  der  Vermischung  des  unter  einem  Drucke 
von  250  bis  300  Atmosphären  aus  dem  Safte  gewonnenen, 
das  gärungserregende  Enzy^m  enthaltenden  Pulvers  mit  der 
Glukose-  oder  Fruktoselösung  trat  mehr  oder  minder  starke 
Gährung  ein,  welche  bei  30®  sich  als  sehr  lebhaft  erwies. 

Aus  der  folgenden  Tabelle  I  ist  der  Gärungseffekt  von 
Enzymen  verschiedener  Provenienz  nebst  der  Menge  der  das 
Enzym  enthaltenden  Masse,  sowie  die  Dauer  der  Gärung  er- 
sichtlich. Der  Mechanismus  der  Gärung  entspricht  der 
Gleichung : 

C,  H,,  0,  =  2  CO,  .f  2  C,  H,  OH; 
CO,  =  48-9,  C,  H^  OH  =  51-1. 

Auf  100  Teile  CO,  entfallen  1045  Teile  Alkohol. 

Aus  der  Tabelle  ist  zu  ersehen,  daß  wir  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  sehr  annähernd  dieses  Verhältnis  zwischen  CO,  und 
C,  Hr,  0  H  beobachtet  haben. 

Das  der  Buchn ersehen  Hefe-Zymase  ähnliche  Enzym 
existiert  tatsächlich  in  der  Pflanzenzelle  und  zwar  sowohl 
bei  normaler  als  auch  anaerober  Atmung  und  ist  die  Bil- 
dung desselben  als  eine  Hauptfunktion  des  Stoffwechsels  an- 
zusehen. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  dasselbe  in  der  Zelle  eine 
alkoholische  Gärung  hervorruft,  welche  als  der  erste  Akt  des 
Atmungsprozesses  anzusehen  ist. 

Diese  Erscheinung  führte  uns  auf  das  Studium  der 
anaeroben  Atmung  in  der  Tierzelle  und  zur  Isolierung  des  die 
alkoholische  Gärung  in  derselben  bewirkenden  glykolytischen 
Enzyms. 


31* 
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Tabelle  I. 

Eozjm  au0  der  Pflanzenzelle.     Temperatur  26^  C.  Verwendet  wurden  stets  10  ff 

des  Enzyms. 


Proveniens  det 
ifolieiten  Bn» 


§& 


Löfting,  in  der  die 
QäruDg  vor  rioh  gebt 


Verwendetet 
Antifepticum 


s-e 


50° 


•  ■  - 

a  «  fl 


Igst 

s'5 


1.  Zucker- 
rttben-Zym. 
2.      dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 
8.  Kartoffel- 
Zymase 
9.  dto. 

10.  Erbseo- 
Zjmase 

11.  dto, 

12.  dto. 

13.  Zymase 
aus  gekeim- 

ter  Gerste 


7-0 
60 
6  3 
8-6 
8-1 
8-6 
7-4 

100 
10-7  ; 

8-3 
8-2  I 
70 
8  2  : 


150/0  Glukoselösung 

Ißö/o 

150/0  FrnktoselOsnng 

100/0  GlakoselOsung 

100/0 

100/0  Fruktoselösung 

100/0  Glukoselösung 

lO'^/o 

50/0  Stärke 

150/0  Glukoselösung 
150/0  Fruktoselösung' 

50/0  Stärke 
100/0  Glukoselösung 


0-40/0  Thymol 


10/0  Toluol 


10/0  Toluol 


84 
48 
48 
48 
64 
64 
48 

42 
72 

86 
48 
36 
36 


II 


0-97 

0-6091 

0-49 

1-25 

0-45 

0-34 

0-515 


095 

0-53 
1  37 
0-54 
0-42 
0-634 


0-510     — 
0-88    I  0-79 

0-396;  0-409 

0-387  0-427 

0-800|  — 

0-925,,  1-002 


97-7 

108  1 
1096 
1200 
123-0 
103-6 


89-8 

103-2 
110-3 

108-8 


Literatur. 

Seit  der  Zeit,  wo  Bechamps^)  sich  bestrebte,  auf  Grund 
zahlreicher  Experimente  Alkohol  im  tierischen  Gewebe  nach- 
zuweißen, ist  eine  Reihe  von  Jahren  verflossen,  ohne  daß  dessen 
ursprüngliche  Arbeit  aus  dem  Jahre  1872  und  auch  die 
spätere  aus  dem  Jahre  1879  eine  größere  Beachtung  ge- 
funden hätten. 

Man  hielt  allgemein  dafür,  daß  es  Bechamps  bei  seinen 
Versuchen  nicht  gelungen  sei,  Mikrobeninvasion  zu  vermeiden 
und  schrieb  die  Entstehung  des  vorgefundenen  Alkohols  der 
Tätigkeit  der  Mikroben  zu. 

E.  Duclaux  äußert  sich  über  die  Arbeiten  Bechamps  in 
seinem  berühmten  Werke:  „Traite  de  Biologie"  Band  III  in 
folgender  Weise  : 


1}  Die  Belege   und    das  gesamte  Verzeichnis    der  Literatur    werden    am 
Ende  des  2.  Teiles  angeführt. 
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„Les  tissus  vegetaux  sont-ils  seuls  ä  pouvoir  presenter 
ees  phenomenes  ?  II  serait  etonnant  quMl  en  füt  ainsi.  M.  A. 
Bechamps  a  trouve  que  Turine  et  le  lait  contenaient  de  Talcool. 
II  est  vrai  que  Texperience  n'a  pas  grande  valeur,  celui  de 
Turine  pouvant  provenir  de  ralimentation,  et  celui  du  lait  de 
la  presence  presque  constante,  k  Tinterieur  de  ce  li- 
quide d'un  petit  microbe  producteur  d'alcool  que  nous  re- 
trouverons  plus  tard.  Mais  M.  J.  Bechamps  a  trouve  de 
Talcool  dans  un  foie  de  ^mouton  pesant  1840  grammes  et 
traite  immediatement  aprfes  la  mort,  dans  des  cerveaux  de 
moutons  et  de  boeufs,  traites  encore  chauds.  A  ces  resultats, 
il  ajoute  la  constatation  de  Talcool  dans  le  cerveau  et  les 
muscles  d'une  femme  alcoolique  morte  de  pneumonie,  qui  avait 
bu  de  Talcool  douze  heures  avant  sa  mort.  Mais  ce  dernier 
fait  est  evidemment  denue  de  toute  force  probante.  Les  autres 
sont  plus  convaincants.  Ils  ne  sont  malheureusement  pas  assez 
multiplies;  mais  ils  sont  assez  d'accord  avec  la  conclusion 
generale  de  ce  chapitre  pour  que  nous  ayons  cru  devoir  les 
rapporter." 

Nicht  besser  erging  es  anderen,  später  publizierten 
Arbeiten,  in  denen  die  Verfasser  bemüht  waren,  selbst  im 
Urin  Alkohol  nachzuweisen.  Es  sind  dies  namentlich  die 
Untersuchungen  von  Röhmann,  Lieben  und  Dupre. 

Auch  Rajewski,  dessen  Leistungen  einen  weiteren  Fort- 
schritt bedeuten,  gelang  der  direkte  Nachweis  des  Vorhanden- 
seins von  Alkohol  im  Muskelgewebe  und  in  der  Leber  nicht: 
denn  die  Jodoformreaktion  allein  ist  kein  einwandfreies  Argu- 
ment für  dessen  Vorhandensein. 

Beim  Studium  der  tierischen  Diastase,  weiter  der  zucker- 
spaltenden Enzyme,  bei  tierischen  Oxydasen  gelangte  man 
vielfach  dazu,  die  Existenz  von  Enzymen  im  Blute  und  Pan- 
kreas zu  vermuten,  welche  bei  der  Zersetzung  der  Glukose 
unter     Entwicklung    von    CO^    und  Alkohol    beteiligt    wären. 

Es  war  Claude  Bernard,  welcher  zuerst  nachwies,  daß 
der  Zucker  im  Blute  ungemein  rasch  verschwindet. 

Das  größte  Verdienst  um  die  Bestätigung  dieser  Ent- 
deckung erwarben  sich  Lepine,  Barral  und  Harley.  Insbe- 
sondere beschäftigt  sich  Lepine  seit  dem  Jahre  1890  bis  zum 
heutigen  Tage,  wie  seine  letzten  Arbeiten  beweisen,  mit  den 
glykolytischen   Erscheinungen    im   Blute.     Er    kam   schon   im 
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Jahre  1895  zu  der  Vorstellung,  daß  die  Glykolyse  mit  den 
Oxydationsprozessen  nichts  gemein  habe,  und  er  vermutete,  daß 
sie  durch  Fermente  hervorgerufen  werde,  nicht  nur  im  Blute, 
sondern  auch  im  Pankreas.  Die  Resultate  Lepines  werden 
in  vielen  Stücken  von  Abelous  und  Biarnes  bestätigt. 

Zahlreiche  andere  Forscher,  wie  Salkowski,  Spitzer, 
Jaquet,  Katsusaburo  und  Yamagiwa  vermuten  dagegen, 
daß  die  Zersetzung  des  Zuckers  durch  Oxydasen  des  Blutes 
und  der  Gewebe  erfolgt. 

Interessant  ist  die  Annahme  Spitzers,  daß  bei  der  Gly- 
kolyse Sauerstoff  absorbiert  und  Kohlendioxyd  gebildet  werde. 

Die  Abwesenheit  von  Sauerstoff  hat  nach  Spitzer  Ver- 
hinderung der  Glykolyse  zur  Folge,  doch  zeugt  es  von  richtiger 
Beurteilung,  wenn  er  sagt,  „daß  die  Glykolyse  eine  allgemeine 
Eigenschaft  des  Protoplasmas  sämtlicher  Organe  ist".  Derselbe 
führt  in  seiner  im  Jahre  1897  publizierten  Arbeit  aus,  daß  die 
Oxydasen  im  Wesen  Nukleoalbumine  sind.  Er  fand  auch,  daß 
die  Oxydationsenergie  eines  Organes  der  Menge  des  Nukleo- 
albumins  proportional  war. 

Martin  Jakoby  folgert  aus  seinen  Experimenten,  daß 
die  Aerooxydase  und  das  glykolytische  Ferment  miteinander 
nichts  gemein  haben  und  daß  jedes  selbständig  ckemische 
Reaktionen  bewirke.  Die  Richtigkeit  der  Ansichten  Jakobys, 
der  von  dem  fundamentalen  Befunde  ausgeht,  daß  die  Leber 
eines  an  Diabetes  mellitus  zugrunde  gegangenen  Menschen 
keine  glykolytische  Kraft  mehr  besaß,  daß  dagegen  ihre  oxyda- 
tive  Kraft  völlig  normal  war,  wurde  durch  die  Arbeiten  Lepines, 
Achard's  und  Weyl's  zur  Genüge  bewiesen. 

Mit  den  Erscheinungen  der  Glykolyse  des  Blutes  und  des 
Pankreas  beschäftigten  sich  vor  allem  Hahn,  Arthus,  Min- 
kowski, Seegen,  Pal,  Sympson,  Ssobolew,  Scheremet- 
jewski,  Kraus,  Hoppe-Seyler,  Pierallini,  Pavy,  Laguesse 
Schaefer,  Dimare  etc. 

Die  letztgenannten  Autoren,  Laguesse,  Schaefer  und 
Dimare  hatten  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  Langer- 
hans'schen  Inseln  im  Pankreas  in  einer  gewissen  Beziehung  zu 
dem  Kohlehydrate-Stoffwechsel  stehen. 

Die  Versuche  Buchners  über  die  Hefezymase  gaben  in 
neuerer  Zeit  der  Forschung  über  die  Glykolyse  im  Tierorganis- 
mus   eine    neue  Richtung.    Die    von    Buchner    beschriebene 
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Methode  benutzte,  mit  einer  gewissen  Modifikation,  Blumen thal 
zur  Erzeugung  des  Preßsaftes,  in  welchem  er  ein  bedeutendes 
glykolytisches  Vermögen  feststellte.  Bei  der  Zersetzung  der 
Glukose  fand  er  jedoch  bloß  CO^  und  Wasser,  Alkohol  ver- 
mochte er  nicht  nachzuweisen. 

Heute  wissen  wir,  wie  Umber  operiert  haben  muß,  daß 
er  im  Pankreaspreßsaf te  die  Glykolyse  nicht  konstatieren  konnte ; 
die  glykolytischen  Enzyme  im  Pankreas  sind  nämlich  gegen 
Antiseptica  so  empfindlich,  daß  darin  der  Grund  des  Mißlingens 
zu  suchen  ist. 

Oppenheimer  schloß  ganz  richtig,  daß  die  Möglichkeit 
der  Existenz  eines  der  Hefezymase  analogen  Enzyms  bei  den 
glykolytischen  Prozessen  im  Tierorganismus  nicht  ausgeschlossen 
sei.  Allerdings  kam  er  bei  seinen  Experimenten  zu  keinen 
positiven  Resultaten.  Es  ist  noch  zu  betonen,  daß  auch  von 
Lander  Brunton  ein  äußerst  schwaches,  glykolytisches  Fer- 
ment in  den  Muskeln  beschrieben  worden  ist. 

In  neuester  Zeit  resümiert  Herzog  in  seiner  Publikation: 
„Liefert  das  Pankreas  ein  Dextrose  spaltendes^  alkohol-  und 
kohlensäurebildendes  Enzym?''  seine  Beobachtungen  in  fol- 
genden Worten : 

„Wenn  wir  die  Ergebnisse  der  Versuche,  wie  sie  oben 
mitgeteilt  wurden,  zusammenfassen,  so  müssen  wir  gestehen, 
daß  eine  feste  Grundlage  für  die  vorgebrachte  Hypothese  des 
Zuckerumsatzes  im  Tierkörper  durch  diese  Experimente  nicht 
gegeben  ist.  Trotz  alledem  können  wir  auch  nicht  zugeben, 
daß  diese  Experimente  geradezu  einen  Beweis  gegen  diese 
Hypothese  geliefert  hätten ;  wir  sind  vielmehr  der  Ansicht,  daß 
die  angewandten  Methoden  noch  zuwenig  entwickelt  sind,  um 
eine  künstliche  Nachahmung  der  subtilen,  komplizierten  enzy- 
matischen  Vorgänge,  die  hier  iii  Frage  kommen,  zu  gestatten.'' 

Aus  dieser  kurzen  üebersicht  über  den  augenblicklichen 
Stand  unserer  Kenntnisse  über  die  Glykolyse  in  tierischen 
Geweben  ist  ersichtlich,  daß  viele  Autoren  richtig  die  Existenz 
eines  glykolytischen  Enzyms  im  tierischen  Gewebe  voraus- 
sahen und  die  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen  liielten, 
daß  diese  Glykolyse  eine  alkoholische  Gärung  ist  Es  sind 
namentlich  die  Versuche  Blumenthals  und  Herzogs,  die  hier 
in  Betracht  kommen.  Insbesondere  hat  Blumenthal  in  seiner 
letztpublizierten  Arbeit :  „Ueber  Organsaftherapie   bei  Diabetes 
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mellitus"  nachgeforscht,  ob  in  den  Preßsäften  aus  Leber  und 
Pankreas  glykolytische  Wirkungen  unter  Ausschluß  von 
Mikroben  nachzuweisen  wären.  Die  Verluste  an  Glukose  kon- 
statierte er  durch  quantitative  Analyse.  Blumenthal  hat  tat- 
sächlich glykolytische  Erscheinungen  im  Pankreas  und  in  der 
Leber,  sehr  schwache  derartige  Wirkungen  in  der  Milz  ge- 
funden. 

Blumenthal  schreibt  darüber  in  der  eben  zitierten  Arbeit : 
„Versetzt  man  1  cm^  des  Panki-easpreßsaftes  mit  10  cm^  einer 
iO%igen  Traubenzuckerlösung  im  Gärungsrohr,  so  ist  nach  12  bis 
16  Stunden  dasselbe  völlig  mit  CO^  erfüllt,  bei  Milchzucker, 
Galaktose,  Lävulose  ist  die  CO^-Bildung  etwas  schwächer, 
nach  12  Stunden  etwa  Vi  des  Röhrchens ;  bei  Arabinose  V* 
des  Rohres,  20  cm^  Preßsaft  mit  Traubenzuckerwasser  und 
Chloroform  im  Kolben  versetzt,  zeigten  bei  Beginn  des  Ver- 
suches 586%  Traubenzucker;  nach  16  Stunden  3'997o,  nach 
24  Stunden  3*63%,  nach  48  Stunden  3-51%,  nach  72  Stunden 
3-48%.  Die  Zuckerbestimmung  geschah  durch  Wägung  des 
reduzierten  Kupferniederschlages.  Kontroiproben  auf  Agar 
und  Zuckerlösung  bei  Beendigung  des  Versuches  zeigten,  daß 
keine  Bakterienentwicklung  stattgefunden  hatte.  Leberpreßsaft 
1  cm3  mit  10%  Traubenzuckerlösung  zeigte  nach  16  Stunden 
fast  den  halben  Schenkel  des  Gärungsrohres  mit  CO^  erfüllt. 
Milchzucker,  Galaktose  und  Lävulose  zeigten  etwas  schwächere 
C'Og-Entwickelung.  Arabinose  und  Rhamnose  zeigten  nur 
geringe,  aber  deutlich  wahrnehmbare  COg-Bildung. 

Milzpreßsaft  zeigte  bei  Traubenzucker  in  derselben  Kon- 
zentration knapp  den  vierten  Teil  des  Röhrchens  mit  CO^  er- 
füllt, ebenso  bei  Milchzucker  und  Galaktose ;  bei  Rhamnose 
nur  ganz  geringe  COg-Bildung.  Die  Auspressungs versuche 
bei  Milz  gelangen  nur  unvollkommen,  aus  260  r/  waren  nur  25 
bis  35  cm^  Flüssigkeit  zu  gewinnen." 

„Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  sämtliche  Versuchs- 
anordnungen ausführlich  zu  erwähnen ;  zumal  es  sich  bei  diesen 
Versuchen  mehr  darum  handelte,  therapeutisch  wirksame  Prä- 
parate zu  finden,  als  genau  die  Intensität  der  glykolitischen 
Kraft  festzustellen.  Zu  dem  ersten  Zwecke  genügten  aber  vor- 
läufig die  annähernd  quantitativen  Versuche. 

Man  wird  nun  fragen,  welche  Beweise  ich  dafür  habe,  daß 
die  Preßsäfte  als  solche   in  den    angeführten  Versuchen   bisher 
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wohl  nicht  so  intensiv  gesehene  Glykolyse  hervorriefen  und 
nicht  etwa  zufällige  hineingelangte  Hefen  oder  andere  Pilze. 

Die  Zuckerlösungen  waren  steril ;  ebenso  die  Gärungs- 
kölbchen  und  sonstigen  Gefäße,  in  denen  die  Glykolyse  vorge- 
nommen wurde.  Sie  waren  stets  durch  Watte  abgeschlossen. 
Die  Preßsäfte  wurden  auf  Eis  gehalten,  teilweise  mit  Zusatz 
von  Chloroform,  welches  aber  nach  10  bis  14  Tagen  die  Wir- 
kung stark  beeinträchtigte.  Ich  konnte  also  mit  sterilen  Zucker- 
lösungen und  frischen,  unter  Chloroformzusatz  aufgefangenen 
Preßsäften  eine  fast  ebenso  intensive  Wirkung  in  sterilisierten 
Gefäßen  erzielen,  als  mit  Preßsäften,  denen  kein  Chloroform 
zugefügt  war.  Hierbei  muß  bemerkt  werden,  daß,  wenn  die 
Gärungsröhrchen  Chloroform  im  Ueberschuß  enthielten,  eine 
COj-Entwicklung  nur  sehr  schwach  oder  überhaupt  nicht  vor- 
handen war.  Wiederholt  wurden  solche  Proben,  die  sehr  reich- 
lich COj-Entwicklung  zeigten,  auf  Zucker  und  Agar  abgeimpft. 
Wuchsen  Bakterien  oder  Schimmelpilze,  so  waren  diese  nie- 
mals imstande,  in  Zuckerlösungen  im  Gärungskölbchen  CO^- 
Entwicklung  zu  veranlassen.  Zusatz'  von  Karbolsäure  zum 
Preßsaft  hob  dessen  Wirkung  auf;  ebenso  Sublimat.  Ebenso 
hemmte  Absperren  des  Luftszutrittes  durch  Quecksilber  ganz 
erheblich  die  COg-Bildung. 

Im  Gegensatze  zu  Lepine  und  im  Einklang  mit  Spitzer 
fand  ich  das  glykolytische  Ferment  durch  Alkohol  fällbar.  *) 
Der  mit  Aether  behandelte  Niederschlag  gab  ein  trockenes 
Pulver,  von  dem  einige  Zentigramm,  in  sterile  Zuckerlösungen 
suspendiert,  die  gleichen  Wirkungen  zeigte,  wie  der  Preßsaft. 
Lösungen  des  Alkoholniederschlages  in  physiologischer  Na  Cl- 
Lösung,  in  verdünnten  Alkalien  oder  Säuren,  in  denen  stets 
nur  Spuren  sich  lösten,  zeigten  keine  C02-Entwicklung ;  nur 
die  Suspensionen  waren  wirksam.  Kochsalz  in  geringer  Menge 
beeinträchtigte  die  CO^-Entwicklung  der  Suspensionen  nicht; 
geringe  Mengen  von  Soda  hemmten  sie;  die  geringste  Spur 
Säure  hob  sie  auf  (2  Tropfen  lO^oiger Essigsäure  auf  1 6  cw»  10%iger 
Traubenzuckerlösung).'*  So  äußert  sich  Blumenthal  wört- 
lich. Daraus  ersehen  wir,  daß  er  sich  über  die  Prozesse,  welche 
bei  der  Glykolyse  verlaufen,  nicht  ganz  klar  gewesen   zu   sein 


1)  Die  Dauer  der  Alkoholeinwirkung  darf   aber    einige  Stunden  (!)   nicht 
überschreiten. 
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scheint,  keine  Gärung  beobachtet  und  auch  die  Glykolyse  nach 
ihren  Fundamentalbegriffen  nicht  definiert  hat.  Daß  eine  alkoho- 
lische Gärung  bei  der  Glykolyse  stattfindet,  davon  hatte,  nach 
dem  hier  Angeführten,  Blumenthal  offenbar  keine  Ahnung. 
Die  Untersuchungen  Blumenthals,  welche  von  Umber  voll- 
ständig desavouiert  und  als  Bakterienwirkung  charakterisiert 
wurden,  sind  von  der  wissenschaftlichen  Welt  so  lange  gänzlich 
ignoriert  worden,  bis  meine  eigenen  Untersuchungen  zur 
Publikation  gelangten,  welche  dann  Blumenthal  in  seinem 
Laboratorium  von  Feinschmidt  wiederholen  ließ. 

Wir  haben  schon  im  Monate  Januar  und  Februar 
vorigen  Jahres  eine  vorläufige  Mitteilung  über  die 
anaerobe  Atmung  von  Tierorganen  und  über  die  Iso- 
lierung eines  gärungserregenden  Enzyms  aus  dem 
Tierorganismus  in  den  „Berliner  Berichten"  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  (Jahrgang  XXXV, 
Heft  3)  und  im  „Zentralblatt  für  Physiologie"  vom 
l4.Februar  1903,Heft3,  publiziert  undnachgewiesen,  daß 
die  anaerobe  Atmung  der  Tierorgane  eine  alkoholische 
Gärung  ist 

Es  ist  uns  auch  zuerst  gelungen,  die  Enzyme  zu  iso- 
lieren, welche  die  anaerobe  Atmung  der  höher  organisierten 
Tiere  bewirkten. 

Wenn  heute  noch  immer  ein  Prioritätsstreit  über  die 
Sicherstellung  der  glykolytisehen  Wirkung  der  aus  Tierorganen 
hergestellten  Preßsäfte  möglich  ist,  so  kann  dieser  Streit  bei 
Eingeweihten  nur  noch  Verwunderung  erregen.  Haben  wir 
doch  selbst  in  unserer  Arbeit  über  den  anaeroben  Stoffwechsel 
der  höheren  Pflanzen  und  seine  Beziehung  zur  alkoholischen 
Gärung,  welche  anfangs  Januar  1903  in  Franz  Hofmeisters 
„Beiträgen  zur  chemischen  Physiologie  und  Pathologie",  Bd.  HI, 
Heft  11  erschienen  ist,  und  welche  Monate  vorher  bereits 
der  Redaktion  der  genannten  Fachzeitschrift  fertig 
vorlag,  nachgewiesen,  daß  wir  mit  den  isolierten  Enzymen 
gearbeitet  und  selbstverständlich  auch  die  glykolytische  Wir- 
kung der  Preßsäfte  dabei  berücksichtigt  haben.  Aber  noch 
mehr!  Schon  in  der  oben  zitierten  Arbeit  kündigen  wir  die 
neuesten  Resultate  unserer  Untersuchungen  in  betreff  des 
gärungserregenden  Enzyms  auch  aus  der  Ti  erzelle,  also  des 
isolierten  Enzyms  an.  Eine  Isolierung  der  Enzyme  und 
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Konstatierung  ihrer  konzentrierten  Wirkung  auf  Glu- 
kose und  Saccharose  und  Nachweis  der  durch  sie  her- 
vorgerufenen alkoholischen  Gärung  war  aber  bisher 
noch  keinem  Forscher  gelungen,  während  die  glyko- 
iytische  Wirkung  der  Preßsäfte  wohl  bisher  vermutet, 
aber  der  Nachweis  der  Alkoholbildung  durch  dieselben, 
wie  wir  in  unseren  Publikationen  dargetan,  ebenfalls 
vor  unseren  Untersuchungen  nicht  geglückt  war. 

Nach  Publikation  unserer  ersten  Mitteilungen,  und  zwar 
sowohl  in  den  „Berliner  Berichten"  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft,  als  auch  im  „Zentralblatt  für  Physiologie"  erschien 
eine  Arbeit  vonA.BachundF.Batelli(„  Degradation  des  hy  drates 
de  carbone  dans  Porganisme  animal),  in  welcher  sich  diese  For- 
scher unserer,  auf  zahlreichen  Versuchen  basierten  Deduktion,  daß 
die  anaerobe  Atmung  eine  alkoholische  Gärung  sei,  anschlössen. 

Von  besonderem  Interesse  für  die  in  Rede  stehende 
Frage  ist  ferner  die  Arbeit  Angiola  Borinos  aus  dem  physiolo- 
gischen Institute  zu  Turin,  welche  in  der  Arbeit:  „Ueber  die 
biochemische  Tätigkeit  der  Nukleoproteiden  in  Bezug  auf  den 
respiratorischen  Chemismus"  sich  über  unsere  Untersuchungen 
in  folgender  Weise  äußert: 

Wir  hatten  die  glykolitische  Tätigkeit  einiger  Nucleo- 
proteide  und  Nucleohistone  nachgewiesen,  besonders  aber  die 
der  Nucleohistone  der  Leber,  für  welches  Organ  auch  Stoklasa 
eine  bedeutende  Gärungstätigkeit  hervorhebt.  Da  ich  im 
Laufe  der  vorliegenden  Untersuchungen  nachgewiesen  hatte, 
daß  in  der  durch  die  Nucleoproteide  hervorgerufenen  Glykolyse 
Alkohol  und  Kohlensäure  gebildet  werden,  so  lag  es  nahe,  zu 
vermuten,  daß  die  von  Stoklasa  beobachtete  Gärung,  wenig- 
stens zum  Teile,  den  Nucleohistonen,  respektive  den  Nucleo- 
proteiden  zuzuschreiben  sei.  Deshalb  untersuchte  ich,  ob  mit 
Alkohol  und  Aether  auch  die  Nucleoproteide  in  wiederlöslicher 
Form  niedergeschlagen  werden. 

Aus  dem  wässerigen  Auszuge  der  Nieren  konnte  ich  nach 
der  Ausscheidung  der  Nucleohistone  durch  Alkohol  und  Aether 
einen  reichlichen  weißen,  flockigen  Niederschlag  erhalten. 
Dieser  löste  sich  leicht  in  Wasser,  welchem  wenige  Tropfen 
einer  alkalischen  Lösung  hinzugefügt  wurden;  wird  die  Lösung 
durch  Essigsäure  schwach  angesäuert,  so  bildet  sieh  der 
Niederschlag   von  neuem;  letzterer  zeigt   die   Reaktionen   der 
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Eiweißkörper;  in  57oiger  Schwefelsäure  durch  langes  Kochen 
gelöst,  gibt  er  mit  ammoniakalischer  Silbernitratlösung  den 
charakteristischen  Niederschlag  der  Purinkörper.  Es  handelt 
sich  also  um  ein  Nucleoproteid,  weshalb  man  daraus  schließen 
muß,  daß  sich  im  Enzym  vonStoklasa  auch  das  Nukleoproteid 
befindet.  Da  dieses  selbst  glykolytische  und  fermentative 
Wirkung  besitzt,  so  ist  anzunehmen,  daß  im  Organismus,  wie 
auch  im  Enzym  von  Stoklasa  die  Gärungstätigkeit  nicht  nur 
an  Produkte  des  zellularen  Stoffwechsels  (Enzyme  im  eigent- 
lichen Sinne),  sondern  auch  an  einen  oder  an  mehrere  Körper, 
die  am  chemischen  Bau  des  Protoplasmas  und  der  Zelle  teil- 
nehmen (Plasmozyme  von  Herlitzka),  gebunden  ist. 

Aus  diesen  Aeußerungen  Borinos  geht  hervor,  daß  die 
Mitwirkung  von  Mikroben  bei  ihren  Untersuchungen  ganz  aus- 
geschlossen erscheint ;  führt  sie  doch  in  ihrer  Abhandlung  aus- 
drücklich an,  daß  sie  bei  voller  Asepsis  und  zwar  unter  An- 
wendung von  iVo  Salizylsäure  und  in  einigen  Fällen  auch  bei 
Zusatz  von  l7o  Toluol  die  durch  die  enzymatischen,  mittels 
Alkohol  und  Aether  bewirkten  Niederschläge  hervorgerufene 
alkoholische  Gärung  tatsächlich  nachgewiesen  hat. 

Otto  Cohnheim  hat  es  in  der  Arbeit  „Die  Kohlehydrat- 
verbrennung und  ihre  Beeinflussung  durch  Pankreas*'  versucht, 
unsere  eigene  Publikation  dadurch  in  ihrer  Beweiskraft  zu 
schwächen,  daß  er  die  von  uns  konstatierte  Enzymwirkung  in 
Frage  stellt  und  die  von  uns  gefundenen  Resultate  der  Tätig- 
keit der  Bakterien  zuschreibt.  Er  stützt  seine  Zweifel  darauf, 
daß  er  behauptet,  unsere  Antisepticadosen  seien  unzulänglich 
gewesen,  ferner,  daß  wir  in  einzelnen  Fällen  überhaupt  keine 
Antiseptica  verwendet  haben,  und  schließlich  bezweifelt  er  über- 
haupt, daß  die  von  uns  namhaft  gemachten  tierischen  Organe, 
und  zwar  jedes  für  sich  allein,  glykolytisch  zu  wirken  im- 
stande sei. 

Ich  habe  an  einer  anderen  Stelle  diese  Behauptungen 
Cohnheims  nach  allen  drei  Richtungen  hin  widerlegt  und 
betone  hier  nur,  daß  Cohnheim  tatsächlich  die  Wirkung  von 
Fermenten  im  Pankreas  und  der  Muskeln  zugeben  muß,  weil 
er  sie  ja  selbst  gefunden;  während  er  jedoch  für  seine  Resultate, 
die  im  Wesen  dieselben  sind,  wie  die  meinigen,  eine  enzyma- 
tische  Wirkung  supponiert,  will  er  sie  bei  den  meinigen  nicht 
gelten  lassen  und  ihre  Ursache  als  Bakterienwirkung  hinstellen. 
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Eine  solche  Logik  ist  nicht  gut  einleuchtend,  da  doch  die 
gleichen  Wirkungen  ähnliche  Ursachen  voraussetzen. 

Auch  die  Arbeit  von  Rahel  Hirsch:  »Ueber  die  glykoly- 
tische  Wirkung  der  Leber"  leidet  unter  dem  gleichen  Mangel, 
wie  jene  Cohnheims.  Sie  sagt:  „Das  Ergebnis  meiner  Ver- 
suche läßt  sich  kurz  dahin  zusammenfassen,  daß  das  Leber- 
gewebe die  Fähigkeit,  Traubenzucker  weitgehend  chemisch  zu 
verändern  hat,  und  daß  diese  Fähigkeit  durch  Pankreasgewebe 
mächtig  gefördert  wird." 

Betreffs  der  beiden  Arbeiten,  und  zwar  sowohl  jener 
Cohnheims,  als  auch  derjenigen  von  Rahel  Hirsch,  bemerke 
ich  folgendes:  Sie  haben  meine  Arbeiten  überhaupt  nicht 
gelesen,  sonst  müßten  sie  denselben  entnehmen,  daß 
ich  bei  voller  Asepsis  gearbeitet  habe,  daß  ich  beider 
Atmung  der  Tierorgane  die  aeroben  und  anaeroben 
Bakterien  berücksichtigte  und  die  Gärung  bei  vollkom- 
men ausreichenden  Quantitäten  antiseptischer  Dosen 
vor  sich  ging,  was  aus  dem  Wortlaute  meines  unter  die 
Mitglieder  desselben  verteilten  Vortrages  am  Kongresse 
für  angewandte  Chemie  in  Berlin  1903  klar  hervorgeht. 
(Siehe  „Oesterr.  Chemiker-Zeitung"  Nr.  13  vom  7.  Juni  1903; 
„Zeit",  naturwissenschaftliche  Beilage  Nr.  252  vom  12.  Juni  1903 
und  „Wochenschrift  für  Brauerei",  Heft  Nr.  23  vom  T.Juni  1903). 

Von  höchstem  Interesse  ist  in  dem,  ob  meiner  Mitteilungen 
entstandenen  Streite  die  Arbeit  von  Feinschmidt,  welche 
derselbe  an  der  „Ersten  medizinischen  Klinik"  in  Berlin  aus- 
geführt und  unter  dem  Titel:  „Ueber  das  zuckerstörende 
Ferment  in  den  Organen"  publiziert  hat.  In  dieser  Arbeit 
bestätigt  er  meine  Untersuchungen  ihrem  vollen  Umfange  nach. 
Ihm  ist  es,  wie  uns,  auch  tatsächlich  gelungen,  durch  das  iso- 
lierte Enzym  augenblickliche  Gärung  zu  erzielen,  welche 
von  uns  zuerst  behauptete  Erscheinung  am  meisten  bestritten 
worden  ist. 

Es  ist,  wie  schon  erwähnt,  Feinschmidt  ebenfalls  ge- 
lungen, die  Enzyme  aus  Tierorganen  zu  isolieren, 
welche  eine  sofortige  Gärung  in  einer  Glukoselösung 
hervorriefen,  und  wo  diese  Gärung  nicht  sofort  auftrat,  ließ 
sich  eine  deutlich  wahrnehmbare  Gärung  höchstens  schon  nach 
6  Stunden  bei  voller  Asepsis,  also  bei  Ausschluß  jeglicher  Bak- 
terienwirkung  feststellen.   Außer   durch    diese  Untersuchungen 
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sind  meine  schon  anfangs  vorigen  Jahres  publizierten  Arbeiten 
durch  Bach  sowie  Borino  vollständig  bestätigt. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  Cohnheims  und 
Rahel  Hirschs  kranken  an  dem  Kardinalfehler,  daß  sie  eine 
„Kooperation"  der  verschiedenen  Organe,  dazu  noch  eine  post- 
mortale, mit  Pankreas  voraussetzen.  Dabei  entbehrt  es  einer 
gewissen,  wenn  man  so  sagen  darf,  wissenschaftlichen  Absur- 
dität nicht,  daß  Cohnheim  diese  „Kooperation"  zwischen  Pan- 
kreas und  Muskeln  und  Rahel  Hirsch  zwischen  Pankreas  und 
der  Leber  gefunden  zu  haben  vermeinen.  Sie  haben  beide  Recht, 
denn  jedes  Organ  weist,  wie  wir  dargetan  haben,  ein  glykoly- 
tisches  Vermögen  auf  —  weil  dasselbe  schon  jede  Zelle  besitzt; 
sie  haben  aber  auch  beide  Unrecht,  weil  die  Theorie  von  einer 
postmortalen  Kooperation  eine  völlig  irrige  ist! 

Methodisches. 
Die  Anordnung  der  Apparate. 

(Vgl.  Fig.  1.) 

Die  benutzte  Anordnung  der  Apparate  war  mit  den  nötigen 
Abweichungen  dieselbe,  wie  sie  in  der  Abhandlung:  „Der 
anaerobe  Stoffwechsel  der  höheren  Pflanzen  und  seine  Bezie- 
hungen zur  alkoholischen  Gärung"  in  Hofmeisters  „Beiträgen" 
Heft  11  beschrieben  worden  ist. 

In  den  Zylindern  CC  befindet  sich  eine  5^/oige  Glukose- 
lösung. Die  Zylinder  mit  der  Lösung  wurden  sterilisiert  und 
im  Inkubationsstadium  belassen.  Die  einzelnen  Tierorgane  wur- 
den in  einer  0*5%igen  Sublimatlösung  durch  30  Minuten  steri- 
lisiert, hierauf  mit  sterilisiertem  Wasser  abgespült  und  sofort 
unter  Verwendung  einer  Flamme  bei  ihrer  Eintragung  in  die 
Glukoselösung  getaucht. 

Durch  diese  Glukoselösung  wurde  jeden  Tag  durch  zwei 
Stunden  ein  Strom  von  reinem  Wasserstoffgas  hindurchgetrieben. 

Der  dem  Kipp  sehen  Apparate  entströmende  Wasserstoff 
passierte  zunächst  die  mit  destilliertem  Wasser  beschickte 
Waschflasche  H^  O,  dann  die  f7-Röhre  Cu  0,  welche  Kupferoxyd 
enthielt,  sodann  eine  mit  konzentrierter  Natriumhydroxydlösung 
gefüllte  Drechseische  Waschflasche  Na  OH  und  weiter  eine 
ebensolche   dritte    und    vierte    P*,Pj?,    welche    eine    alkalische 
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Lösung  von  Pyrogallussäure  (by  P}'Togallussäure  in  15  cm» 
Wasser  und  120^  KOH  in  SOewi»  Wasser)  enthielten  und 
schließlich  eine  fünfte  Flasche,  welche  mit  Oö^oigör  Sublimat- 
lösung HgCl^  beschickt  war. 

Den  40  bis  50  cni  hohen  Zylinder  C  von  7  bis  8  cm  Durch- 
messer schließt  ein  gut  dichtender  Kautschukpfropfen,  der  4  cm 
tief  in  den  Zylinder  hineinragt. 

Durch  den  zweimal  gebohrten  Pfropfen  führen  zwei  Glas- 
röhren, von  denen  die  zuleitende  (z)  bis  nahe  an  die  Oberfläche 
der  Glukoselösung  in  den  Zylindern  reicht,  während  die  ab- 
leitende (a)  des  Liebigschen  Kühlers  K  den  unteren  Rand  des 
Pfropfens  um  5  cm  überragt.  Sie  stellen  (wie  aus  Fig.  1  er- 
sichtlich) die  Verbindung  mit  zwei  kleineren,  11  cm  hohen  Zy- 
lindern CHg  I  CHg  II  von  5  cm  Durchmesser  her,  die  eine  4  cm 
hohe  Quecksilberschicht  enthalten.  In  den  kleinen  Zylinder,  in 
den  die  Ableitungsröhre  a  führt,  mündet  eine  knieartig  ge- 
bogene, mit  einem  Ablaßhahn  versehene  Röhre  r,  die  in  das 
Quecksilber  eintaucht. 

Die  In  Quecksilber  tauchenden  Röhrenteile  sind  mit  steri- 
lisierter Baumwolle  gefüllt.  Dasselbe  gilt  von  der  in  die  kleinen 
Zylinder  hineinragenden  Mündung  des  Zuleitungs-  und  Ab- 
leitungsrohres a  und  z.  Das  Ableitungsrohr  reicht  bis  in  das 
Quecksilber  des  zweiten,  kleineren  Zylinders  und  ist  ebenfalls 
mit  sterilisierter  Baumwolle  gefüllt. 

Außer  dem  Rohre  a  münden,  wie  schon  erwähnt,  noch 
zwei  andere,  knieartig  gebogene,  mit  Hähnen  versehene  Röhren 
r  und  ri  in  diesen  Zylinder  CHg II;  die  eine  r^  verbindet  ihn 
mit  den  Absorptionsapparaten,  während  die  andere  (r)  zum 
Heraustreiben  des  eventuell  noch  zurückgebliebenen  Kohlen- 
dioxyds dient. 

Die  Gase  passieren  nach  dem  Austritt  aus  dem  Zylinder 
CHgllzuerst  einen  Winklerschen  Absorptionsapparat  (HiSO^), 
der  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  gefüllt  ist,  dann  ein  25  ein 
hohes,  2*5  CTO  weites  ?7-Rohr  (CwaSO^)  mit  Kupfervitriolbimsstein, 
ferner  ein  zweites  ü-förmiges  Rohr  {CaCl^)^  welches  Chlor- 
calcium  enthält,  das  häufig  erneuert  wird.  Das  völlig  getrock- 
nete Kohlendioxyd  passiert  zuerst  eine  f7-Röhre,  Na^CaO^^ 
welche  mit  ausgeglühtem  Natronkalk  gefüllt  ist,  sodann  den 
mit  Kaliumhydroxyd  (Lösung  2:3)  gefüllten  Geißl ersehen 
Apparat.  Um  die  aus  diesem  entweichende,  ganz  unbedeutende 
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Menge  Wasser  und  CO^  aufzufangen,  sind  weiter  mit  festem 
Kaliumhydroxyd  und  Calciumchlorid  gefüllte  C7-Röhren  {CaCl^ 
-{-KOH)  vorgelegt.  Weiter  rückwärts  befindet  sich  noch  ein 
t7-förmiges  Schutzrohr,  dazu  bestimmt,  in  der  Luft  enthaltenes 
Kohlendioxyd  (und  Feuchtigkeit)  abzuhalten.  Es  ist  mit  Calcium- 
chlorid und  Kaliumhydroxyd  gefüllt  und  mit  dem  Aspirator 
verbunden.  Die  beiden  Apparate  A^a^  Ca  Og,  sowie  der  Geißler- 
sche  Apparat  KOH  und  die  Röhre  CaCl^^  KOH  wurden  vor 
und  nach  dem  Durchleiten  der  Gase  gewogen. 

Die  Zylinder  (C  und  C)  samt  den  Pfropfen  sowie  auch 
ein  Teil  der  Röhren  tauchte  in  einen  kupfernen  Thermostaten, 
der  (wie  aus  Fig.  1  ersichtlich)  mit  zwei  Thermometern  und 
einem  genauen  Aethertherraoregulator,  sowie  auf  beiden  Seiten 
mit  Glasscheiben  versehen  ist,  um  die  Vorgänge  in  den  Zylin- 
dern verfolgen  zu  können.  Die  Zylinder  samt  Stopfen  und 
zugehörigen  Röhren   sowie  der  Kühler  wurden  sterilisiert. 

Die  Pfropfen  der  Zylinder  wurden  durch  Uebergießen  mit 
geschmolzenem  Paraffin  völlig  undurchlässig  gemacht.  Die 
oberen  Oeffnungen  des  kupfernen  Thermostaten  wurden  voll- 
ständig mit  Watte  verstopft,  die  mit  Karbolsäure  imprägniert  war. 

Analytische  Methoden. 
Bestimmung  des  Alkohols. 

Der  Alkohol  wurde  in  den  Tierorganen,  die  für  die  Analyse 
in  Breiform  zur  Verwendung  gelangten,  vor  und  nach  dem 
Versuche  bestimmt.  Der  abgewogene  Brei,  30  bis  40</,  wurde 
mit  etwa  200  cm'*  Wasser  vermengt,  mit  Vio  Normalschwefel- 
säure sehr  schwach  angesäuert  und  der  Destillation  unter- 
worfen. Das  etwa  150  cm^  betragende  Destillat  wurde  sorg- 
fältig mit  Baryumhydroxyd  neutralisiert,  einer  neuerlichen 
Destillation  unterworfen  und  das  Destillat  in  einer  Menge  von 
genau  50  cm^  in  einem  gut  kalibrierten  Pyknometer  von 
Reise hauer-Aubry  gesammelt.  Die  aus  dem  spezifischen 
Gewichte  ermittelte  Alkoholmenge  wurde  auf  das  Gesamt- 
gewicht der  Tierorgane  vor,  beziehungsweise  nach  dem  Ver- 
suche umgerechnet. 

Zur  Bestimmung  des  Alkohols  in  den  einzelnen  Destil- 
laten wurde  auch  die  Jodoformreaktion  benutzt  und  weiter  die 
Ausscheidung  von  Jodoformkristallen  nach  M  ü  ntz  vorgenommen. 

Z«itBChr.  f.  d.  landw.  VerRuchswesen  i.  Oesterr.  1S04.  32 
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Bei  diesem  Verfahren  wird  dem  Destillat  kristallisierte  Soda 
und  etwas  pulverförmiges  Jod  beigefügt;  bei  starkem  Um- 
rühren in  der  Abdampfsehale,  bei  einer  Temperatur  von  60°  C. 
setzen  sich  hexagonale  Kristalle  von  Jodoform  an.  Nach 
Duclaux  kann  man  mit  dieser  Methode  20mg  Alkohol  in  10/ 
Wasser  bestimmen;  freilieh  haben  wir  uns  für  die  einzelnen 
Bestimmungen  nicht  mit  dieser  Methode  nach  dem  Versuche 
begnügt,  sondern  den  gebildeten  Alkohol  an  einem  größeren 
Quantum  ermittelt. 

Die  Tierorgane  enthielten  vor  dem  Versuche  keinen 
Alkohol.  Daß  tatsächlich  Aethylalkohol  nach  deren  Verweilen 
unter  einer  Wasserstoffatmosphäre  vorhanden  war,  stellten 
wir  an  einer  größeren  Menge  —  6  bis  10  kg  —  verschiedener 
Tierorgane  fest,  welche,  vollständig  sterilisiert,  etwa  10  Tage 
unter  einer  von  einer  Wasserstoffatmosphäre  abgesperrten, 
sterilisierten  Glukoselösung  gehalten  wurden. 

Nach  starker  Gärung  in  dem  sterilen  Medium  —  denn  es 
wurden  keinerlei  anaerobe  Mikroorganismen  in  dem  letzteren 
konstatiert  —  wurden  aus  der  Glukoselösung,  und  zwar  nach 
mehrfacher  Destillation  unter  strenger  Identifizierung  25  bis 
30  cm^  Aethylalkohol  abdestilliert. 

Der  Siedepunkt  wurde  mit  78  bis  79^0.  und  das  spezi- 
fische Gewicht  mit  0*798  bis  0*8  bei  15®  C.  gefunden. 

Weiter  wurde  auch  der  Alkohol  nach  der  Methode  von 
Verley  und  Bölsing  bestimmt.  (Berliner  Berichte  Bd.  34  III. 
S.  3354.)  Diese  Methode  besteht  darin,  daß  man  120^Acetan- 
hydrid  mit  880  7  Pyridin  mengt.  25  cm^  dieses  Gemenges 
werden  mit  26  cm^  Wasser  gemischt  und  mittels  Titration,  die 
durch  die  Wirkung  des  Wassers  entstandene  Essigsäure  aus 
dem  Acetanhydrid  bestimmt. 

Indikator :  Phenolphthalein.  Der  Alkohol  wird  sodann  in 
folgender  Weise  bestimmt:  25cwi'  des  oben  angeführten  Ge- 
menges werden  zu  5  cm^  der  Flüssigkeit  hinzugetan,  in  welcher 
man  den  Alkohol  zu  bestimmen  hat,  und  durch  eine  Viertel- 
stunde im  kochenden  Wasserbade  erwärmt.  Hierauf  wird  zu 
dem  Gemenge  ein  Quantum  von  25  cm^  Wasser  hinzugefügt 
und  mittels  Titration  abermals  die  Essigsäure  bestimmt,  welche 
frei  geworden  ist.  Der  Unterschied  zwischen  der  Titration 
des  bloßen  Gemenges  und  der  Titration  des  Gemenges  mit 
Alkohol   gibt  uns   die   Essigsäure   an,   welche   an  den  Alkohol 
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als  Acetanäthyl  gebunden  erscheint.  Selbstverständlich  wurde 
der  Alkohol  in  der  Flüssigkeit  bestimmt,  welche  nach  mehr- 
facher, fraktionierter  Destillation  in  sehr  konzentriertem  Zu- 
stande vorhanden  war;  vorher,  ehe  man  zu  dieser  Bestimmung 
schritt,  wurde  der  Alkohol  piknometrisch  bestimmt. 

Bestimmung  des  Kohlendloxyds. 

In  dem  Brei  der  Tierorgane  wurde  weiter  das  Kohlen- 
dioxyd und  zwar  vor  und  nach  dem  Versuche  bestimmt. 

Im  K  Ol  besehen  Apparate  wurde  das  Kohlendioxyd 
durch  Phosphorsäure  frei  gemacht,  in  Kalilauge  absorbiert, 
aus  dieser  neuerdings  durch  Phosphorsäure  ausgetrieben  und 
sodann  gewogen.  Die  Bestimmung  des  Kohlendioxyds  wurde 
nach  der  Methode  Kolbe-Fresenius-Classen  ausgeführt,  wo- 
bei zu  bemerken  ist,  daß  sich  vor  dem  Geißl ersehen  Ab- 
sorptionsapparate drei  C7-förmige  Röhren  befanden,  von  welchen 
zwei  mit  Kupfervitriolbimsstein  gefüllt  waren,  indes  die  dritte 
CaCl^  enthielt. 

Vor  dem  Versuche  wurden  in  den  einzelnen  Tierorganen 
höchstens  005%  ^^s  festgestellt;  nach  den  Versuchen  wurden 
O'l  bis  0 13%  (^^%  (umgerechnet  auf  das  ursprüngliche  Ge- 
wicht der  einzelnen  Tierorgane)  gefunden. 

In  der  Glukoselösung,  in  welcher  die  bezüglichen  Tier- 
organe gehalten  wurden,  ermittelten  wir  das  Kohlendioxyd 
nach  bekannten  Methoden.  Bemerkt  muß  werden,  daß  das 
Kohlendioxyd  durch  Phosphorsäure  ausgetrieben  und  in  den 
t7-Röhren,  sowie  im  Geißlerschen  Apparat  gewogen  wurde. 
Der  Alkohol  in  der  Lösung  wurde  nach  der  bereits  erwähnten 
Methode  bestimmt. 

Nachweis,  daß  die   alkoholische  Gärung   ohne  Mitwirkung 
von  Mikroben  vor  sich  gegangen  ist. 

Nach  Beendigung  des  Versuches  haben  wir  uns  stets 
durch  Impfung  in  Bouillon  und  durch  Gelatineplattenguß  über- 
zeugt, daß  aerobe  Bakterien  nicht  vorhanden  waren.  Wir 
haben  neben  dem  Studium  über  das  Vorhandensein  der  aeroben 
Bakterien  auch  die  anaeroben  Bakterien  hinsichtlich  ihrer 
Gegenwart  verfolgt.    Dabei  haben  wir  die   Methode  Fränkel- 
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Hueppe  benutzt  und  uns  somit  überzeugt,  daß  dieser  Prozeß 
unter  völligem  Ausschluß  von  Mikroben  vor  sich  gegangen  war. 

Wir  haben  dabei  nur  solche  Versuche  in  Betracht  ge- 
zogen, welche  eine  Infektion  nicht  aufwiesen,  während  die- 
jenigen Versuche,  bei  welchen  aerobe  oder  anaerobe  Bakterien 
konstatiert  wurden,  nicht  berücksichtigt  wurden. 

Wir  erwähnen  aber  ausdrücklich,  daß  alle  .Arten  von 
Bakterien,  deren  Vorhandensein  wir  nach  beendeter  anaerober 
Atmung  der  Tierorgane  nachweisen  konnten,  sich  als  unfähig 
erwiesen,  in  einem  mit  Glukoselösung  gemischten  sterilisierten 
Extrakt  aus  Fleisch  alkoholische  Gärung  hervorzurufen. 

Trotzdem  die  Versuche  5  bis  7  Tage  dauerten,  behielten 
die  Tierorgane  ein  vollkommen  frisches  Aussehen  und  zeigten 
nur  einen  leichten  Geruch  nach  Alkohol,*  der  übrigens  auch  in 
der  Flüssigkeit  stark  zu  verspüren  war. 

Sofern  es  sich  nicht  um  die  Sicherstellung  einer  genauen 
chemischen  Bilanz  handelte,  wurden  die  betreffenden  Organe 
sofort  zu  einem  feinen  Brei  zerrieben  und  dieser  im  Gewichte 
von  2  bis  3%  mit  dem  gleichen  Quantum  ausgeglühten,  scharf- 
kantigen Sandes  gemischt  und  diese  Mischung  in  Portionen 
von  200  bis  300^  in  einer  Zerreibungsvorrichtung  gut  zerrieben, 
so  daß  die  Zellen  gründlich  zerrissen  wurden.  Wir  befolgten 
hierbei  überhaupt  die  von  Eduard  Buchner  bei  der  Darstel- 
lung der  Hefezymase  angewandte  Methode,  welche  er  nament- 
lich in  der  neuesten  Publikation:  „Zymasegärung"  ^)  Seite  60, 
genau  beschrieben  hat.  Der  Saft  aus  der  teigförmigen  Masse 
wurde  unter  einem  Drucke  von  300  Atmosphären  ausgepreßt. 
Die  ganze  Manipulation  muß  rasch  und  bei  ziemlich  niedriger 
Temperatur  ausgeführt  werden.  Hier  ist  jedoch  zu  bemerken, 
daß  die  Temperatur  nicht  unter  +  l^^C.  herabsinken  darf,  sonst 
zeigen  die  gewonnenen  Enzyme  eine  sehr  geringe  Gärfähig- 
keit; insbesondere  ist  dies  dann  der  Fall,  wenn  die  Temperatur 
bei  der  Herstellung  der  Preßsäfte  unter  5  bis  10®  C.  herabgeht. 

Zum  Preßsafte,  welcher  von  Gewebeteilen  und  Zellen 
vollständig  frei  war,  wurde  absoluter  Alkohol  und  Aether  so- 
lange hinzugefügt,  als  die  Bildung  eines  Niederschlages  wahr- 
genommen werden  konnte.  Gewöhnlich  wurde  dasselbe  Quan- 
tum Alkohol  verwendet,  als  Saft  zu  dem  betreffeuden  Experi- 


1)  1.  c.  Seite  60. 
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mente  benutzt  wird,  worauf  sofort  Aether  hinzugefügt  wurde. 
Zu  B.  auf  350  cm»  Saft  setzte  man  350  bis  500  cm»  Alkohol 
und  dann  sogleich  unmittelbar  360  bis  500  cm»  Aether  hinzu. 
Diese  Fällung  geschieht  in  hohen,  engen  Glaszylindern.  Nach 
der  Ausscheidung  des  Niederschlages  und  vorherigem  Abgießen 
des  größten  Teiles  der  über  demselben  stehenden  Flüssigkeit 
wird  soviel  Aether,  als  vorher  Alkohol  und  Aether  hinzugefügt 
worden  war,  aufgegossen.  Der  Aether  und  Alkohol  wird  von 
dem  Sedimente  rasch  abgehebert  und  der  Niederschlag  sofort 
mittels  Saugpumpe  filtriert.  Die  ganze  Operation  muß  in 
wenigen  Minuten  vollendet  sein,  da  insbesondere  durch 
eine  über  einige  Minuten  dauernde  Wirkung  des  Alkohols  und 
Aethers  das  Enzym  an  Gärkraft  ungemein  einbüßt.  Je  schneller 
wir  arbeiten,  eine  desto  größere  Gärungsenergie  zeigte  uns 
das  Enzym.  Nach  der  Filtration  wurde  der  Niederschlag  im 
Vakuumtrockenapparat  bei  einer  Temperatur  von  25  bis  30^  C. 
getrocknet.  Hierauf  wurde  die  trockene,  hornartige  Substanz 
zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben  und  sofort  zum  Studium 
der  Gärung  verwendet. 

Die  das  gährungserregende  Enzym  enthaltenden  Nieder- 
schläge sind  von  zweierlei  Art,  je  nachdem  sie  aus  dem  unter 
einem  Drucke  bis  200  oder  von  200  bis  300  Atmosphären 
gewonnenen  Preßsafte  ausgeschieden  wurden.  Der  Preßsaft  der 
ersten  Art  liefert  wenig  aktive  Enzyme,  und  zwar  solche,  die 
erst  nach  12  Stunden  eine  alkoholische  Gärung  hervorrufen; 
aus  dem  letzteren  und  namentlich  aus  dem  unter  einem  Drucke 
von  250  bis  300  Atmosphären  erzeugten  Preßsafte  lassen  sich 
Enzyme  gewinnen,  welche  eine  rasche  und  energische  alko- 
holische Gärung  hervorrufen. 

Der  pulverförmige  Niederschlag  wird  behufs  Studiums 
der  Gärwirkung  in  eine  10  bis  157oige  sterilisierte  Glu- 
kose-, Fruktose,  Galaktose-,  Saccharose-,  Maltose-  oder  Laktose- 
etc.  Lösung  getan.  Zu  Beginn  unserer  Versuche  haben  wir 
100  cm»  einer  solchen  sterilisierten  Flüssigkeit  verwendet;  später 
zeigt  sich,  daß  es  vorteilhafter  ist,  bloß  50  cm  einer  derartigen 
Kohlehydratlösung  zu  benutzen.  Die  Versuche  mit  dem  die  al- 
koholische Gärung  hervorrufenden  Enzym  werden  in  folgen- 
der, durch  Abbildung  2  genügend  veranschaulichter  Weise 
durchgeführt :  Durch  den  Hals  eines  Gasentwicklungskolbens  G, 
welcher  500  cm»  faßt,   geht  ein  genaues  Thermometer  t,   weiter 
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eine  Röhre  mit  einem  zylindrischen  Trichter  T  und  schließlich 
eine  Gasabführungsröhre,  welche  mit  einem  Liebigschen 
Kühler  K  verbunden  ist. 

In  dem  Trichter  T  befindet  sich  ein  Stückchen  Thymol  im 
Gewichte  von  1  bis  2  g.  Der  Kühler  ist  mit  2  Ü-Röhren  CuSOi 
und  CaCls  größeren  Kalibers,  die  mit  Kupfervitriolbimsstein 
und  Chlorkalzium  gefüllt  sind,  verbunden. 

Die  Bestimmung  des  Kohlendioxyds  wurde  mit  einigen 
Modifikationen  nach  der  Methode  Kolbe-Fresenius-Classen 
durchgeführt,  wie  sie  schon  in  der  eingangs  zitierten  früheren 
Abhandlung  beschrieben  wurde. 

Die  Luft,  welche  durch  den  Gasentwicklungskolben  ge- 
trieben wurde,  passiert  zuerst  einen  mit  sterilisierter  Baum- 
wolle gefüllten  Zylinder,  dann  die  Sublimatlösung  HgCl^  und 
endlich  die  Lösung  KOH,  Der  Entwicklungskolben  G  befindet 
sich  in  einem  kupfernen  Wasserbade  WB^  welches  bis  an  den 
Hals  des  Kolbens  hinanreicht  und  in  welchem  ein  gut  fun- 
gierender Aether-Thermoregulator  TR  angebracht  ist.  Der 
Vorgang  im  Kolben  wurde  ununterbrochen  Tag  und  Nacht  ver- 
folgt Nach  Beendigung  des  Versuches  haben  wir  uns  stets 
überzeugt,  ob  in  dem  Kolben  Mikroben  vorhanden  waren  oder 
nicht,  wiewohl  dies  schon  das  äußere  Ansehen  anzeigte  —  denn 
die  Flüssigkeit  war  namentlich  bei  Hinzugabe  von  0'47o  bis 
0*6^/o  Thymol,  oberhalb  des  Niederschlages  nach  dem  Abstehen 
stets  wieder  klar  —  daß  die  Gärung  ausschließlich  durch  lös- 
liche Fermente  hervorgerufen  war.  Die  bakteriologische  Prüfung 
wurde  in  folgender  Weise  durchgeführt:  Es  wurde  ein  Gemisch 
aus  10  bis  16%  Glukose-,  Fruktose-  oder  Galaktose-  etc.  Lösung 
und  dem  zu  prüfenden  Enzym  hergestellt,  genau  in  dem  Ver- 
hältnisse wie  beim  Hauptversuche.  Die  Mischung  wurde  steri- 
lisiert und  nach  Beendigung  des  Gärprozesses  mit  etwa  2  bis 
5  cm^  einer  mittleren  Probe  aus  dem  zu  kontrollierenden  Kolben 
geimpft 

Außerdem  haben  wir  in  Bouillon  geimpft  und  Petrische 
Platten  gegossen.  Wenn  sich  eine  wahrnehmbare  Bakterien- 
entwicklung in  der  Bouillon  zeigte,  so  wurde  der  ganze  Inhalt 
mit  107oiger  Glukose,  Fruktose-  etc.  Lösung  unter  Zusatz  des 
isolierten  Enzympräparates  gemischt  Ferner  wurden  die  ein- 
zelnen Mikrobenkolonien,  die  an  den  Platten  angewachsen 
waren^    darauf  untersucht,    ob   sie   eine    alkoholische   Gärung 
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hervorzurufen  imstande  wären.  Die  Herstellung  und  Fort- 
züchtung von  Reinkulturen  der  vorgefundenen  Bakterien  führten 
wir  immer  durch. 

Wir  können  nur  erklären,  daß,  wenn  schon  Bakterien  ge- 
funden wurden,  doch  keine  solche  Art  darunter  war,  die  im- 
stande gewesen  wäre,  im  Laufe  der  Beobachtungsdauer  von 
96  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  87®  C.  eine  Gärung  der 
Glukose-,  Fruktose-  etc.  Lösung  hervorzurufen. 

Daß  wir  es  tatsächlich  mit  einem,  alkoholische  Gärung  er- 
regenden Enzym  zu  tun  haben,  davon  konnten  wir  uns  über- 
zeugen, sobald  wir  der  Flüssigkeit  verschiedene  Antiseptica, 
z.  B.  Kaliummetaarsenit,  Toluol,  Thymol  und  Sublimat  zusetzten. 
Für  die  alkoholische  Gärung  wurde  die  absolute  Ab- 
wesenheit von  Mikroben  festgestellt. 

Weiter  läßt  sich  die  Wirkung  des  Enzyms  dadurch  zeigen, 
daß  es  bei  SO  bis  37^  C.  augenblicklich  Gärung  der  Glukose- 
lösung hervorruft,  daß  ferner,  wenn  der  Niederschlag  mit  einer 
geringen  Menge  Wassers  bei  30  bis  37^  C.  digeriert  und  die 
Flüssigkeit  durch  Kieseiguhr  filtriert  wird,  in  klarer,  konzen- 
trierter Glukoselösung  binnen  6  bis  12  Stunden  eine  alkoho- 
lische Gärung  eintritt. 

Ueber  die  Atmungsintensität  der  Reinkulturen  der  Bak- 
terien, welche  wir  bei  den  Gärungsversuchen  isoliert  haben 
und  auch  über  die  gefundene  Menge  des  ausgeatmeten  Kohlen- 
dioxyds in  verschiedenartigen  Nährstoffmedien  werden  wir 
später  ausführliche  Mitteilungen  machen.  Wir  bemerken  nur 
hier,  daß  bei  Gegenwart  von  0*4  bis  0'67o  Thymol  oder  l7o 
Toluol  die  Bakterien  sich  bei  Gegenwart  von  aktiven  und  nicht 
aktiven  Enzymen  und  Kohlehydratlösungen  nicht  entwickeln 
können. 

Feststellung  der  chemischen  Bilanz. 

Zum  Zwecke  der  Feststellung  der  vollständigen  chemischen 
Bilanz  bestimmten  wir  die  Verluste  an  Glukose,  Fruktose,  Galak- 
tose etc.  nach  erfolgter  Gärung. 

Wir  wählten  dabei  folgendes  Vorgehen:  Zwei  gleiche 
Mengen  des  Enzymniederschlages  wurden  in  zwei  Kolben  ab- 
gewogen, von  welchen  jeder  100  oder  50  cm^  sterilisierter  Glu- 
kose-, Fruktose-,  Galaktose-  etc.  Lösung  enthielt. 
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Einer  der  Kolben  wurde  zum  Studium  der  alkoholischen 
Gärung  verwendet,  während  der  andere,  erhitzt  und  kochend 
heiß,  mit  Enzym  vermischt  wurde.  Beide  Kolben  enthielten 
somit  die  gleiche  Menge  Enzyms  und  Glukose  etc.  Es  wurde 
die  Menge  der  Hexosen  vor  und  nach  dem  Versuche  bestimmt 
und  zwar  erfolgte  die  Bestimmung  der  Glukose  nach  der 
Methode  von  Allihn,  die  der  Fruktose  nach  der  Methode 
§ulc-Lehmann  und  die  der  Galaktose  nach  der  Methode 
Steiger.  Die  Pentosen  wurden  nach  der  Methode  T ollen s- 
Kröber,  die  Saccharose  und  Maltose,  sowie  Laktose  nach  be- 
kannten Methoden  bestimmt. 

Nicht  unbemerkt  dürfen  wir  lassen,  daß  die  Bestimmung 
der  erwähnten  Kohlehydrate  nicht  nur  in  der  Losung,  sondern 
auch  im  inaktiven  Enzym  erfolgte,  da  wir  zur  Bilanz  genaue 
Daten  darüber  besitzen  wollten,  wie  viel  an  Kohlehydrat  ins- 
gesamt im  Gärkolben  enthalten  war.  Es  ist  nämlich  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  daß  ein  gewisses  Quantum  von 
Kohlehydraten  im  Enzym  selbst  prädisponiert  sein  könnte,  ob- 
zwar  wir  dies  nur  selten  konstatierten. 

Ueber  die  anaerobe  Atmung  einzelner  Tierorgane. 

Die  Organe  wurden  unter  allen  Kautelen  der  Antisepsis 
gleich  nach  der  Tötung  den  betreffenden  Organismen  entnommen, 
und  durch  30  Minuten  in  einer  0'57oigen  Sublimatlösung  ste- 
rilisiert, dann  in  sterilisiertem  Wasser  gewaschen,  in  sterilisierte 
Zylinder  getan  und  die  Eintragung  derselben  in  die  letzteren 
durch  Verwendung  der  Flamme  vor  jeder  Mikrobeninvasion 
möglichst  geschützt.  Die  Zylinder  wurden  mit  sterilisierten, 
gut  anliegenden  Pfropfen,  die  mit  den  oben  beschriebenen 
Apparaten  verbunden  waren,  verschlossen  und  die  Verschluß- 
stellen samt  den  Stopfen  durch  Uebergießen  mit  geschmolzenem 
Paraffin  völlig  undurchlässig  gemacht.  Durch  die  Zylinder 
wurde  reines  Wasserstoffgas  und  zwar  zu  10 1  innerhalb 
24  Stunden  getrieben. 

Versuch  1.  Hundeherz.  Gewicht  nach  dem  Ver- 
suche b'by  in  Trockensubstanz.  Zum  Versuche  wurde  eine 
ö%ig6  Glukoselösung  von  500  cm^  verwendet.  Das  bei  einer 
Temperatur  von  37®  C.  abgespaltete  Kohlendioxyd  betrug: 
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Tage  (nach  24  Stunden)    . 
wobei  immer  10  Z 
reinen  Wasserstoff- 
gases durch  den 
Versuchszylinder 
hindurchgetrieben 
wurden 


00159  g 
0-0559  (f 
O'lilb  g 
0-0773  g 
00739  g 
0-0577  g 
00213^ 
0-0120  g 

ooiio}/ 

0-0031  g 


C  0^  (in  der  Lösung  gefunden)      .    .    .     . 
C  Oi  (Summe  des  in  10  Tagen  ausgetriebenen 

Quantums) 

Alkohol  (in  der  Lösung  gefunden)     .     .     . 


0-4696  g 
0-2968  g 


0-7664  g 
0-9364  g 


Versuch  2.  Hundeherz.  Trockengewicht  nach  dem  Ver- 
suche 21g.  Temperatur  37^  C,  Volumen  der  verwendeten 
5%igen  Glukoselösung  600  cm^, 

C 0^  abgespalten: 

1.  Tag  (24  Stunden)     .     .     . 

2.  „         


3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


0-3263  g 
0-5070  g 
0-4345  g 
0-2416  g 
00751  g 
00615  g 
0-0533  g 
0-0207  g 
00140  g 
0-0044  // 


C  O2  (in  der  Lösung  gefunden) 


1-7384  g 
0-2276  g 


C  O2  (im  Ganzen  in  lOTagen  entwickelt)     l'966ü  g 
Alkohol  in  der  Lösung 2-4448  g 

Versuch  3.  Hundeleber.  Gewicht  SSg]  600 cm^  6%iger 
Glukose.  Als  Antiseptikum  wurde  1%  Toluol  zugesetzt. 
CO2  in  Gasform  bei  37^  C.  abgespalten. 

In  24  Stunden 03080^ 

1-020-2(7 


48 
70 


0-2465  g 


1-5747  g 
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Versuch  4.  Schweinshirn.  Gewicht  desselben  200  </  bei 
Verwendung  von  400  cm^  b^l^iger  Glukose.  Als  Antiseptikum 
wurden  50  cm^  O'l^o  Sublimatlösung  zugesetzt. 

C  0^  bei  einer  Temperatur  von  37^  C.  abgespalten: 

1.  Tag 0-4435  y 

2.  „ 0-2007^ 

3.  „ 0-3001  y 

4.  „ 0-2578  (/ 

5.  ^ 0-1588  g 

6.  „ 0-1080  y 

7.  „ 00918^ 

8.  ^ 0  0232  g 

1-5839  g 
C  O2  (in  der  Lösung  und  in  der  Ver- 
suchsmasse)      0-2700  g 

COg (in Summe, in  192  Stund. entwickelt)     1-8539  y 
Alkohol  in  der  Lösung 2-1200  </ 

Versuche  (5.)  mit  Pankreas. 

Schweinepankreas  im  Gesamtgewichte  von  260  y  wurde  in 
eine  57oige  Glukoselösung  getaucht. 

Die  konstant  eriialtene  Temperatur  betrug  37^  C. 
CO2  in  Gasform  in  152  Stunden  abgespalten     0*719  y 
CO2   in   der  Lösung   und  in  der  Versuchs- 
masse gefunden 0293  y 

Summe 1-012  y 

Alkohol  in  der  Lösung 0'd27  y 

Ein  anderer  Versuch  mit  Schweinepankreas  wurde  in 
größerem  Maßstabe  und  zwar  in  einem  geräumigen  Zylinder 
durchgeführt,  um  eine  größere  Menge  Alkohols  zu  gewinnen, 
dessen  Siedepunkt  und  spezifisches  Gewicht  zu  ermitteln  waren. 

Endlich  schritten  wir  zu  einem 

Versuch  (6.)  mit  Pankreas 

im  Gewichte  von  2*2  ky,  das  bei  einer  Temperatur   von  19®  C. 

in  2-50/oige  Glukose  getaucht  wurde. 

C  O2  (nach  120  Stund,  in  Gasform  abgespalten)  221 4  ^ 
C  O2  (in  der  Lösung  und  in  der  Versuchs- 
masse gefunden) ,  2'314  y 

C  O2  im  Ganzen  entwickelt 4'528  y 

Alkohol  in  der  Lösung 3*698  </ 
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Versuch  (7.)  mit  Muskeln  vom  Rind. 

2430  g  Rindfleisch  wurden  in  eine  2-5%ige  Glukoselösung 
getaucht.  Nach  7  Tagen  —  die  Wärme  hatte  17  bis  19®  C.  be- 
tragen —  wurden  gefunden: 

CO2  in  Gasform 1039  <7 

C  O3  in  der  Lösung  und  in  der  Versuchsmasse     1276  g 

Summe 2*315  y 

Alkohol  in  der  Lösung 3*965  7 

Versuche  mit  Blut. 

Riudsblut,  sofort  nach  der  Tötung  des  Tieres  aufge- 
fangen, wurde  mittels  Alkohol  und  Aether  gefällt  und  der  so 
erhaltene  Niederschlag  rasch  filtriert  und  bei  einer  Temperatur 
von  36^0.  getrocknet 

L 

Wirkung  des  getrockneten  und  fein  verriebenen  Nieder- 
schlages aus  Blut  im  Gewichte  von  50  g  in  400  cfm^  b^l^ig^v  Glukose- 
lösung. 

Als  Antiseptikum  wurden  50  cm^  Ol%ige  Sublimatlösung 
zugesetzt. 

(Durch    den    Zylinder  wurden  täglich  6  /    reinen  Wasserstoff- 
gases durchgetrieben.) 

Entstandene  C0%: 

Zahl  der  Standen                 CO.^  Zahl  der  Stunden  COj 

24  0-3693<7  96  -  0-6248^ 

48  0-5141^  120  0-6420  j 

72  0-6020^  in  der  Lösung  0*2780 jr 

Im  Ganzen  entstandenes  Kohlendioxydgas  in  120  St.  0.9200^ 

An  Alkohol  wurde  gefunden 1*3824  gr 

Menge  des  Alkohols  für  CO^  =  100 150-2(7 

IL 

Der  aus  dem  Blute  erhaltene  Niederschlag,  fein  zerrieben, 
wurde  im  Gewichte  von50</  in  eine  500  cm^  betragende  ö^oig© 
Glukoselösung  getan: 

(Durch  den  Zylinder  wurden  täglich  6  l  kohlensäurefreier  Luft 
hindurchgetrieben.) 
Als  Antiseptikum  wurde  l7o  Toluol  zugesetzt. 
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Entstandene  CO^: 

Zahl  der  Stunden  CO^ 

24 0-4629  7 

48 0-9073^ 

72 11223  </ 

96 1-2136  (/ 

120 1-2608^ 

Im  Ganzen  entwickelte  sich  an  CO,  in  120  Stunden  1*2608  r/ 
Der  Alkohol  wurde  nicht  bestimmt. 

IIL 

Der  aus  dem  Blute  ausgeschiedene  Niederschlag,  fein 
zerrieben,  im  Gewichte  von  hOy  wurde  in  100  ein' einer  157oigen 
Glukoselösung  getan. 

Als  Antiseptikum  wurde  1%  Toluol  zugesetzt. 

Das  Blut  selbst  wurde  vorher  durch  24  Stunden  in  einem 
reinen  Kolben  bei  32^  C.  gehalten.  Hierauf  wurde  eine  Glukose- 
lösung aufgegossen  und  der  Kolben  durch  3  Tage  einer  Tempe- 
ratur von  37^  C.  ausgesetzt. 

Entstandene  CO^ 

Zahl  der  Stunden  CO^  Zahl  der  Stunden  C0>^ 

24  0-1201.9  120  0-8988.7 

48  0-2972<7  144  10808^ 

72  0-4348^  168  1*2319^ 

96 06657 g     in  der  Lösung  00350// 

Im  Ganzen  entwickelte  sich  an  CO^  in  168  Stunden  1*2669. 7 

Versuche  mit  Schweineblut. 
IV.    • 
Wirkung  des  Blutes  im  Gewichte  von  50. 7  in  400  cm^  einer 
^%igen  Glukoselösung. 

Hinzugefügt  wurden  50  ewig  01%ger  Sublimatlösung. 
Durch    den  Zylinder  wurden    täglich    6 1   reinen  Wasser- 
stoffgases hindurchgetrieben. 
Entstandene  CO^  : 

Zahl  der  Standen              CO.^                 Zahl  der  Stunden  CO^ 

24                   00220^                     96  0-595'l5f 

48                   O-lSlT^r                    120  0-7613^ 

72                   0*4259(7                   144  1*0230^ 

in  der  Lösung  00748g 

Im  Ganzen  entwickelte  sich  an  CO«  in  144  Stunden  10978  g 

An  Alkohol  wurde  gefunden 0*5608. </ 
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Wirkung  des  Blutes  im  Gewichte  von  60  (/  in  400  cm' 
57o  Glukoselösung. 

Hinzugefügt  wurden  50  cm^  einer  O-l^/^igen  Sublimatlösung. 

Durch  den  Zylinder  wurden  täglich  6 1  reinen  Wasser- 
stoffgases hindurchgetrieben. 


Entstandene  CO^ 

: 

Zabl  der  Stunden 

COj 

Zahl  der  Standen 

.COj 

24 

0-0255.7 

96 

0  6636,9 

48 

0-2312^ 

120 

0-8960  9 

72 

0-4311/7 

144 

11370^ 

in  der  Lösung 

0-0584(7 

Im  Ganzen  entwickelte  sich  an  CO2  in  144  Stunden  1*1 954. 7 

An  Alkohol  wurden  gefunden 11 144^ 

Menge  des  Alkohols  für  CO2  =  100 93-2(7 

Die  Gärung  wurde  bereits  innerhalb  24  Stunden  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  (200C.)  wahrgenommen.  Bei  einer 
Temperatur  von  37^0.  wurde  die  Gärung  beschleunigt  und 
bereits  nach  12  Stunden  wahrgenommen. 

Innerhalb  24  bis  48  Stunden  war  der  Schaum  an  der 
Oberfläche  in  den  Zylindern  hoch  gestiegen  und  erhielt  sich  2 
bis  3  Tage;  dann  sank  derselbe  und  nach  7  Tagen  war  die 
Gärung  gewöhnlich  schon  gering. 

Wir  betonen  hier,  daß  wir  nur  diejenigen  Versuche  be- 
rücksichtigt haben,  bei  welchen  die  Glukoselösung  oberhalb 
des  betreffenden  Tiergewebes  während  des  ganzen  Versuches 
klar  geblieben  ist  und  die  Abwesenheit  von  aeroben  und 
anaeroben  Bakterien  außer  allem  Zweifel  stand;  waren  aber 
solche  Bakterien  doch  vorhanden,  so  wären  diese  nicht  im- 
stande gewesen,  in  einem  Gemisch  von  Tiergewebeextrakt  in 
Glukoselösung  eine  Gärung  hervorzurufen. 

Das  entweichende  Gas  war  stets  bloß  Kohlendioxyd,  wie 
wir  nach  bekannten  Reaktionen  konstatieren  konnten. 

Alkohol  kaben  wir  ebenfalls  in  großer  Menge  durch 
Gärung  von  Muskelsubstanz  in  einer  Glukoselösung  gewonnen. 
Der  absolute  Alkohol,  der  nach  der  Destillation  mit  kohlen- 
saurem Kalk  gewonnen  wurde,  wies  einen  Siedepunkt  von  78 
bis  79^  C.  bei  einem  Barometerstande  von  740  und   ein   spezi- 
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fisches  Gewicht  bei  einer  Temperatur  von  15^0.  von  0,793  bis 
0.805  j7  auf.  Aus  der  nachstehenden  Tabelle  ist  das  Verhältnis 
zwischen  Alkohol  und  Kohlendioxyd  ersichtlich.  Wenn  der 
Mechanismus  der  Gärung  nach  der  Formel  C^  H^^  Og  =  2  CO^  + 
2  Ca  H^  OH  erfolgt,  so  entspricht  das  CO^  =  48,9,  der  Alkohol  = 
611,  so  dafi  auf  100  Teile  CO,  1^4-6  Teile  Alkohol  entfallen. 
Die  folgende  Tabelle  zeigt,  wie  sich  das  Verhältnis  zwischen 
CO^  und  Alkohol  kundgegeben  hat. 


BexelehnuDg  des  Ver- 
suches 


SP"*  M«  S 


So- 


*^  Ji 

1^« 


1. 

Handeberz 

2. 

Hundehers 

3. 
Hnndeleber 


Bchweinshim 

5. 
Schweinepankreas 

6. 
Schweinepankreas 

7. 
Muskeln  vom  Rind 

I. 
Rindsblut 

II. 
Rindsblut 

III. 
Rindsblut 

IV. 

Schweineblut 

V. 
Suhweineblut 


I  0-4696 
J  1-7384 
I  1-5747 
I  1-6839 
I  0-719 
I  2  214 
I  1-039 
\  0-9200 
\  1-2608 
!   1-2219 


0-2968 
0  2276 

0-2700 
0-293 
2314 
1-276 


0-7664  I  0-9364 

I 
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lieber   den   Charakter    der   Rohenzyme    und    ihre   Rein- 
darstellung werden  wir  im  zweiten  Teile  Näheres  mitteilen. 


Digitized  by 


Google 


484 


Bücherschau. 


Handbuch  der  tierischen  Krnährung  und  der  land^irirtscbaftiichen 
Futtermittel.  Ffir  Landwirte  und  Zootechniker.  Von  Dr.  Emil  Pott,  Professor 
in  München.  Zweite,  g^änzlich  neubearbeitete  Anflage  der  „Landwirtschaftlichen 
Futtermitter'.  Erster  Band.  Tierische  Ernährung.  Allgemeine  Futtermittellehre, 
Futterzubereitung  und  Futterverabreichung.  Berlin  SW.,  1904,  Verlagsbuch- 
handlung Paul  Parey.  Preis  Mark  9. — ; 

Das  vorliegende  Werk  bildet  die  zweite  Auflage  der  vor  15  Jahren  er- 
schienenen „Landwirtschaftlichen  Futtermittel".  In  diesem  Zeiträume  ist  viel  auf 
dem  Gebiete  der  Fütterungslehre  gearbeitet  worden,  es  haben  sich  —  besonders  seit 
sich  auch  die  Bakteriologie  diesem  Felde  zuwendete  —  zahlreiche  neue  Gesichts- 
punkte ergeben,  und  endlich  hat  sich  gezeigt,  daB  ein  Futtermittel  nicht  ein- 
seitig auf  Grund  seiner,  meist  nur  mit  Hilfe  mehr  oder  minder  grober  analytischer 
Methoden  ermittelten  chemischen  Zusammensetzung  beurteilt  werden  darf.  Es 
besitzt  vielmehr  jedes  Futtermittel  noch  besondere  Eigenschaften,  die  wahr- 
scheinlich durch  das  Vorhandensein  gewisser,  analytisch  noch  nicht  feststellbarer 
Stoffe  bedingt  werden,  und  die  ihrerseits  die  Eignung  mancher  Futtermittel  für 
bestimmte  Zwecke  und  aach  das,  was  man  unter  „Bekömmlichkeit"  versteht, 
verursachen.  Pott  hat  in  der  ersten  Auflage  seines  Werkes  zuerst  auf  diese 
Stoffe  hingewiesen,  und  sie  unter  der  Bezeichnung  „Reizstoffe"  zusammengefafit, 
die  Ergebnisse  zahlreicher  Forschungen  haben  inzwischen  seine  Anschauungen 
best&tigt  und  befestigt.  In  der  nun  vorliegenden  Auflage  kommt  dieser  Gesichts- 
punkt schon  voll  zur  Geltung,  wie  darin  überhaupt  die  neue  und  neueste 
Literatur  mit  überraschender  Vollständigkeit  verarbeitet  und  erläutert  ist. 

Mit  vollem  Rechte  wendet  sich  Pott  auch  gegen  die  einseitige  Beurteilung 
der  Futtermittel  auf  Grund  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  und  die  Be- 
rechnung des  Futterwertes  nach  „Nährwerteinheiten'\  Es  ist  dies  nur  eine 
logische  Folgerung  aas  der  wegen  der  besonderen  Eigenschaften  jedes  Futter- 
mittels nötigen  „individuellen"  Beurteilung  derselben,  und  um  so  größer  werden 
die  Abweichungen  von  der  Wirklichkeit,  wenn  die  Berechnung  der  Futterwert- 
einheiten  nicht  auf  Grund  der  tatsächlichen  Zusammensetzung  eines  oder 
mehrerer  Futtermittel,  sondern  unter  Zuhilfenahme  von  Mittelzahlen  geschieht. 
Diese  sind  nichts  anderes  als  die  arithmetischen  Mittel  aus  zahlreichen  Analysen, 
und  vergegenwärtigen  daher  durchaus  nicht  die  „mittlere"  Zusammensetzung 
eines  Futtermittels,  wie  vielfach  angenommen  wird.  Jeder  Agrikulturchemiker 
wird  in  dieser  Hinsicht  den  Ausführungen  Potts  rückhaltslos  zustimmen  müssen, 
doch  glauben  wir,  daß  unter  Umständen  und  unter  Benutzung  für  jeden  be- 
sonderen Fall  erhobener  Zahlen  die  Berechnung  der  Nährwerteinheiten  doch 
einen  gewissen  praktischen  Wert  behalten  wird,  um  so  mehr,  als  wir  gegen- 
wärtig leider  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  etwas  besseres  und  allen  Verhält- 
nissen Rechnung  tragendes  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Freilich  darf  —  worauf 
auch  Pott  ausdrücklich  hinweist  —  niemals  die  Schablone  an  Stelle  der  Ueber- 
legung  treten,  und  es  darf,  wenn  die  so  bequeme  Brücke  der  Nährwertsberechnung 
begangen  wird,    niemals    auf  die    besonderen  Eigenschaften  jedes  Futtermittels, 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     485     — 

auf  die  „Reizstoffe"  vergessen  werden.  Diese,  heute  noch  nicht  zahlenmäßig 
ausdrüekbaren,  doch  höchst  bedeutsamen  Größen  auf  Grund  der  Erfahrung 
richtig  zu  bewerten  und  mit  den  Ergebnissen  der  Analyse,  beziehungsweise  den 
daraus  abgeleiteten  Schlüssen  über  den  Geldwert  eines  Futtermittels  in  den 
richtigen  Einklang  sn  bringen,  ist  eben  Sache  des  Praktikers,  und  diese  Kunst 
wird  sich  zum  Teile  nur  durch  Beobachtungen  in  der  Praxis  erwerben  lassen. 
Doch  wird  auch  hier  das  vorliegende  Werk  den  Blick  scbärfen,  manche  Er- 
scheinung erklären  und  manchen  Irrtum  berichtigen,  denn  es  enthält  eine  Fülle 
gerade  dieses  heikle  Thema  berührender  Angaben  und  Hinweise,  die  um  so 
wertvoller  sind,  weil  ihnen  stets  die  Quelle,  aus  der  sie  geschöpft  sind,  bei- 
gegeben wurde. 

Die  vor  15  Jahren  erschienene  erste  Auflage  des  Werkes  bestand  ans 
einem  einzigen  Bande,  die  wesentliche  Vermehrung  des  Inhaltes  der  Neuauflage 
hat  die  Notwendigkeit  gezeitigt,  sie  in  zwei  Bänden  erscheinen  zu  lassen.  Der 
vorliegende  erste  Teil,  welcher  vornehmlich  der  Theorie  der  Ernährung,  der 
Feststellung  der  Prinzipien  für  die  Beurteilung  der  Nährwirknngen  und  für  die 
Verwendung  der  landwirtschaftlichen  Futtermittel,  sowie  der  Futterznbereitung 
und  Futterverabreichung  gewidmet  ist  und  Angaben  über  den  Nährstoffbedarf 
der  wichtigsten  Kategorien  von  landwirtschaftlichen  Zucht-,  Nutz-  und  Arbeits- 
tieren enthält,  bildet  die  Begründung  des  zweiten  Teiles.  Dieser  wird  spezielle 
Abhandlungen  Über  die  Beschaffenheit,  die  physiologischen  Wirkungen  und  die 
zweckraäBigste  Verwendung  aller  in  Betracht  kommenden  landwirtschaftlichen 
Futtermittel  u.  dgl.  enthalten. 

Ein  so  gründliches,  übersichtliches  und  erschöpfendes  Werk,  wie  das  vor- 
liegende, bedarf  keiner  besonderen  Empfehlung.  Doch  möge  es  gestattet  sein, 
der  Freude  darüber  Ausdruck  zu  geben,  daß  Pott  die  ansehnliche  Mühe  nicht 
scheute,  neuerdings  seine  reichen  und  gediegenen  Erfahrungen  niederzulegen 
und  in  Form  eines  Handbuches,  das  dem  Praktiker  wie  dem  Agrikulturchemiker, 
beziehungsweise  Physiologen  gleich  wertvoll  und  unentbehrlich  sein  wird,  der 
immer  für  ein  vortreffliches  Werk  dankbaren  Allgemeinheit  zugänglich  zu 
machen.  B  er  seh. 

Arbeiten  aus  der  biologischen  Abteilung  ft\r  Land-  und  Forstw^irtschaft 
am  kaiserlichen  Gesundheitsamte.  Inhalt:  Regierungsrat  Dr,  G.  Börig: 
Studien  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  insektenfressenden  Vögel. 
Untersuchungen  über  die  Nahrung  unserer  heimisohen  Vögel,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Tag-  und  Nachtraubvögel.  Kleinere  Mitteilungen.  Mit 
3  Tafeln  und  9  Abbildungen  im  Text.  Vierter  Band.  Heft  1.  Jedes  Heft 
einzeln  käuflich.  Berlin.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey.  Verlagsbuch- 
handlung Julius  Springer.  1903.  Preis  M.  6.—. 

Der  durch  seine  Arbeiten  rühmlichst  bekannte  Verfasser  bringt  in  den 
oben  zitierten  Abhandlungen  wichtige  Beiträge  zur  Biologie  unserer  heimischen 
Vogelwelt,  speziell  mit  Bezug  auf  die  Frage  nach  ihrer  Nützlichkeit  oder 
Schädlichkeit.  Die  Unbefangenheit  und  Unparteilichkeit  des  Verfassers,  sowie 
die  Exaktheit  seiner  Untersuchungen  sind  in  gleicher  Weise  geeignet,  diesen 
seinen  letzten  Mitteilungen  besonderen  Wert  zu  verleihen. 

Der  Verfasser  weist  auf  den  erbitterten  Kampf  hin,  der  seit  Jahren  über 
die  Wertschätzung  der  bei  uns  heimischen  Kleinvögel  entbrannt  ist  zwischen 
zwei  Parteien,  von  denen  die  eine  behauptet,  daß  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
der  insektenfressenden  Kleinvögel  außerordentlich  überschätzt  werde,  daß  die- 
selben mit  Vorliebe  nützliche  Insekten  verzehren,  ja  daß  sogar  um  so  mehr 
schädliche  Insekten  in  einer  Gegend  sich  finden,  je  mehr  kleine  Vögel  daselbst 
leben;  während  die  andere  der  Meinung  ist,  daß  die  insektenfressenden  Vögel 
uns  wesentlich  im  Kampfe  gegen  die  der  Land-  und  Forstwirtschaft  schädlichen 
Insekten  unterstützen. 

In  Erwägung,  daß  dieser  Streit  nicht  durch  immer  wiederkehrende  Be- 
hauptungen, sondern  durch  ein  wissenschaftlich  unanfechtbares  Tatsachenmaterial 
gelöst  werden  kann,  hat  es  der  Verfasser  unternommen,  die  folgenden  Fragen 
EU  beantworten: 

Zeitschr.  f.  d.  landw.  YerguchBwesen  i.  Oesterr.  1904.  33 
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1.  Welche  Insekten  haben  wir  für  besonders  nützlich,  d.  b.  für  unsere 
Knitarmaßnahmen  förderlich  anzusehen?  In  wieweit  sind  dieselben  durch  Vögel 
gefährdet? 

2.  Sind  die  insektenfressenden  Vögel  überhaupt  im  Stande,  durch  die 
Befriedigung  ihres  Nahmngsbedüfnisses  die  Insektenwelt  des  Gebietes,  in  dem 
sie  sich  aufhalten,  wesentlich  zu  vermindern? 

3.  Welche  Insekten  dienen  den  Vögeln  vorzugsweise  zur  Nahrung  und 
in  welchen  Entwicklungsstadien  derselben  ist  dies  der  Fall? 

Sehr  bemerkenswert  und  beherzigenswert  ist  es,  was  der  Verfasser  über 
die  Begriffe  „nützlich*'  und  „schädlich''  sagt.  Er  vertritt  den  zweifellos  richtigen 
Standpunkt,  daß  im  Naturhaushalte  von  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit 
nicht  die  Rede  sein  kann,  da  keinem  Lebewesen  die  Existenzberechtigung  ab- 
gesprochen werden  darf,  selbst  wenn  es  uns  bisher  nicht  gelungen  ist,  dieselbe 
nachzuweisen.  Erst  von  dem  Momente  an,  da  der  Mensch  seine  Interessen 
durch  die  Tiere  beeinflußt  sieht,  kann  von  ihrer  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit 
gesprochen  werden;  und  da  kein  Tier  durch  seine  Lebensäußerungen  sich  aus- 
schließlich nach  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  hin  betätigt,  so  können 
wir  nur  diejenigen  nützlich  nennen,  welche  der  Kultur  im  allgemeinen  vorwie* 
gend  Nutzen  bringen. 

Es  ist  aber  sehr  schwer,  Nutzen  und  Schaden  eines  einzelnen  Tieres, 
geschweige  denn  einer  Art  bis  in  alle  Einzelheiten  zu  verfolgen  und  gegen- 
einander abzuwSgen,  da  dieselbe  Tätigkeit  eines  Tieres  sich  in  der  verschie- 
densten Weise  bemerkbar  machen  kann;  es  kommt  nur  auf  Oertlichkeit  und 
Umstände  an;  in  erster  Linie  auf  die  relative  Häufigkeit,  femer  ob  durch  ihr 
Verhalten  vorwiegend  wirtschaftliche  Interessen  und  schließlich  ob  diese  Inter- 
essen merkbar  geschädigt  werden.  Auf  die  Auseinanderhaltung  dieser  beiden 
letzten  Punkte  legt  Verfasser  mit  Recht  Gewicht,  da  durchaus  nicht  alle  Tiere, 
deren  Lebensäußernngen  vorwiegend  im  Bereiche  unserer  wirtschaftlichen  Inter- 
essen liegen,  deswegen  notwendigerweise  nützlich  oder  schädlich  sein  müssen, 
sondern  uns  auch  gleichgiltig  sein  können,  was  sogar  für  die  Mehrzahl  der  ge- 
wöhnlich als  schädlich  betrachteten  Insekten  gelten  dürfte,  welche  zwar  Nutz- 
pflanzen zur  Nahrung  wählen,  aber  wegen  ihrer  geringren  Zahl  keinen  merkbaren, 
also  überhaupt  keinen  Schaden  anrichten. 

Der  Verfasser  legt  aber  Gewicht  darauf,  daß  man  nicht-  vereinzelte  Be- 
obachtungen als  Grundlage  der  Beurteilung  von  Nützlichkeit  und  Schädlickeit 
wählen  möge,  so  wichtig  auch  die  Einzelbeobachtungen  als  Bausteine  zur 
Kenntnis  der  Biologie  sind,  sondern  erst  durch  zahlreiche  Beobachtungen  an 
einzelnen  Individuen  derselben  Art  und  an  verschiedenen  Orten  gewinnt  man 
eine  allgemeine  Uebersicht  über  die  eigentliche  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
Tiere. 

Verfasser  nennt  direkt  nützlich  nur  diejenigen  Insekten,  welche  die  Befruch- 
tung der  insektenblütigen  Kulturpflanzen  vermitteln,  und  die  Schmarotzerinsekten; 
alle  übrigen  mögen  zwar  mit  Wohlwollen  betrachtet  und  wenn  möglich  ge- 
schont werden,  doch  ist  ihr  Vorhandensein  oder  Fehlen  ohne  merkbaren  Ein- 
fluß auf  den  Erfolg  der  Kulturarbeit,  es  braucht  also  weder  für  noch  wider  sie 
etwas  getan  zu  werden. 

Die  Anzahl  der  insektenblütigen  Pflanzen  ist  nun  zwar  eine  sehr  große, 
doch  sind  nur  sehr  wenige  Kulturpflanzen  darunter;  von  diesen  sind  wieder  viele, 
die  nicht  wegen  ihrer  Samen,  sondern  wegen  ihres  Holzes  kultiviert  werden, 
deren  Wert  also  den  größeren  oder  geringeren  Fruchtabsatz  nicht  wesentlich 
beeinflussen  wird. 

Mit  Ausnahme  der  windblütigen  Gräser  kommen  also  alle  der  Samen 
wegen  angebauten  Kulturpflanzen  für  uns  in  Betracht.  Die  Obstbäume  und 
Beerensträucher  sind  in  großem  Maße  auf  Befruchtung  durch  Insekten  ange- 
wiesen, und  zwar  sind  es  in  erster  Linie  Bienen  und  Hummeln,  femer  die 
Schwebfliegen,  welche  die  Bestäubung  vermitteln;  die  Schmetterlingsblütler 
müssen  durchwegs  von  Bienen  und  Hummeln  befrachtet  werden,  da  Insekten 
mit  kurzem  Rüssel  nicht  bis  zum  Honig  gelangen  können  und  die  Schmetterlinge 
wieder  in  dem  eigentümlichen  Bau  der  Blüten  ein  Hindernis  finden;  der  Wein- 
stock, dessen  Blüten    arm   an  Zucker  sind,  aber  starken  Geruch  besitzen,  wird 
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zwar  TOD  Käfern  und  diversen  Bienen  (Halictns  und  Andrena,  sowie  auch 
von  der  Honigbiene)  besnoht,  kann  aber  bei  Ausbleiben  von  Insekten  mit 
Erfolg  durch  Selbstbestäubung  befruchtet  werden.  Der  Kaps  und  ähnliche 
Pflanzen  werden  verhältnismäßig  wenig  von  Insekten  besucht  (SchwebfliegCD, 
Bienen,  seltener  Käfer  und  Schmetterlinge)  und  haben  meist  die  Fähigkeit  der 
Selbstbestäubung.  Dagegen  lockt  der  Buchweizen  zahlreiche  Insekten  an  und 
ist  für  den  Besuch  schnell  und  oft  wechselnder  Irsekten  deswegen  besonders 
empfänglich,  da  es  sich  herauagestellt  hat,  daß  die  meisten  und  kräftigsten 
Samen  dann  gebildet  werden,  wenn  der  Blütenstaub  einer  der  beiden  Huch- 
weizenformen  (mit  langen  Griffeln  und  kurzen  Staubfäden)  auf  die  Narbe  der 
anderen  Form  (mit  kurzen  Griffeln  und  langen  Staubfaden)  gebracht  wird  und 
umgekehrt,  was  gerade  durch  die  Insekten  am  besten  erzielt  wird.  Der  Lein 
kann  sowohl  durch  Insekten  (Selbst-  oder  Fremd-)  Bestäubung  erhalten  als  auch 
spontane  Selbstbestäubung,  wenn  Insekten  ausbleiben,  was  allerdings  bei  der 
lebhaften  Blütenfarbe  gewiß  selten  der  Fall  ist.  Besucht  wird  er  von  Hummeln, 
Bienen  (Apis,  Halictus),  Faltern  (Pieris)  und  Fliegen. 

Wenn  wir  nun  die  Insekten  auf  die  Bedeutung  ihres  Blütenbesuches 
hin  untersuchen,  so  finden  wir,  daß  nur  wenige  der  3000  blütenbesuchenden 
Insektenarten  ihre  Tätigkeit  auf  die  Kulturpflanzen  erstrecken,  und  daß  unter 
den  auf  Blüten  beobachteten  Gattungen  von  Insekten  die  meisten  sehr  arten- 
reich sind,  und  daß  einzelne  Arteu  wieder  vielerlei  Pflanzen  besuchen;  von 
.ihnen  sind  die  Bombyliden  (Hummelfliegen),  Syrphiden  (Schwebfliegen), 
die  Apiden  (Bienen)  und  Sphegiden  (Mordwespen)  die  wichtigsten,  die 
übrigen  sind  entweder  nur  gelegentliche  oder  nicht  immer  erfolgreiche  Blttten- 
besucher  oder  durch  die  erstgenannten  mehr  weniger  vollständig  ersetzbar; 
andere  wieder  vermitteln  zwar  die  Befruchtung  unserer  Kulturpflanzen,  müssen 
aber  (wie  Weißlinge)  aus  anderen  Gründen  entschieden  als  schädlich  betrachtet 
werden. 

Die  vorgenannten  als  wichtige  Blütenbesucber  erkannten  Insekten  sind 
nun  durch  besondere  Schutzmittel  derart  ausgezeichnet,  daß  sie  zum  mindesten 
nicht  mehr  Gefahren  ausgesetzt  sind,  als  andere.  Die  Hummelfliegen  sind  durch 
ihren  dichten  Pelz,  die  Schwebfliegen  durch  ihr  hummelartiges  Aussehen 
(Voluoella),  ihren  gewandten  Flug  (Syrphus)  starke  Vermehrung  und  wenig 
gefährdetes  Larvenleben  (Eristalis),  die  Museiden  durch  riesigen  Artenreichtum 
und  starke  Vermehrung  ausreichend  vor  den  Verfolgungen  insektenfressender 
Vögel  geschützt. 

Noch  besser  sind  die  Bienen  und  Hummeln  durch  ibren  Wehrstachel 
imstande,  sich  gegen  die  Angriffe  in8ektenfres^ ender  Vögel  zu  schützen,  wenn- 
gleich einige  wenige  der  letzteren  (Rotkelchen,  Wespen buasard),  sich  dadurch 
nicht  abhalten  lassen.  Da  aber  ersteres  in  der  Nähe  von  Bienenstöcken  nicht 
geduldet  zu  werden  braucht,  letzterer  aber  nicht  häufig  genug  ist,  so  können 
die  beiden  den  Apiden  einen  nennenswerten  Abbruch  nicht  tun.  Durch  die 
Ausdehnung  der  Bienenzucht  kann  die  Verminderiing  dieser  wichtigsten  Blumen- 
besucher leicht  wieder  ausgeglichen  werden. 

Wad  die  Schmarotzerinsekten  anbetrifft,  so  sehen  wir,  daß  sie  in  ihrem 
Bestände  aufs  engste  mit  dem  ihrer  Wirte  verknüpft  sind,  so  daß  sie  spärlich 
auftreten,  wenn  diese  wenig  zahlreich  sind,  und  daß  sie  erst  dann  eine  Gelegen- 
heit haben,  in  großen  Mengen  vorzukommen,  wenn  ihre  Wirte  sich  stark  ver- 
mehrt haben.  Erst  wenn  diese  so  zahlreich  sind,  daß  es  für  die  Schmarotzer 
keine  Schwierigkeit  bietet,  ihren  Eiervorrat  los  zu  werden,  tritt  eine  erhebliche 
Verminderung  der  Wirtinsekten  ein:  Waren  diese  nun  land-  oder  forstwirt- 
lich schädlich,  so  hatten  sie  bis  zum  Eintritt  ihrer  Dezimierung  an  den  Kultur- 
pflanzen schon  empfindlichen  Schaden  angerichtet,  denn  es  vergehen  oft  viele 
Jahre,  bis  die  Schmarotzer  ihre  Wirte  vollständig  vernichtet  haben. 

Der  Verfasser  hebt  hierbei  folgende  Punkte  hervor,  die  bei  der  Beurteilung 
der  Nützlichkeit  der  Schmarotzerinsekten  in  Betracht  kommen.  Wir  können 
erstens  nicht  alle  Insekten,  deren  Larven  in  anderen  Kerbtieren  leben,  als 
nützlich  betrachten,  sondern  nur  diejenigen,  durch  deren  Tätigkeit  das  Leben 
der  uns  schädlichen  Arten  gefährdet  wird.  Femer  ist  zu  bedenken,  daß  die 
Vermehrung  der  Schmarotzer  eine  geringere  sein  muß,  als  die  ihrer  Wirte,  oder  es 
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muß  bei  größerer  Fruchtbarkeit  der  ersteren  ihre  Fähigkeit,  die  letzteren  auf- 
zufinden,  um  ihre  Eier  an  sie  abzulegen,  eine  mangelhafte  sein;  denn  würde  die 
Vermehrung  der  Schmarotzer  die  ihrer  Wirte  regelmäßig  übertreffen  und  das 
Vermögen,  sie  aufzufinden,  sehr  entwickelt,  so  wurde  nicht  nur  die  angegriffene 
Art  bald  ausgestorben  sein,  sondern  es  müßte  auch  notwendigerweise  der  An- 
greifer ibr  Los  teilen. 

Verfasser  gibt  nun  Beispiele,  wie  lange  es  dauert,  bis  eine  Art  von 
Schmarotzerinsekten  ihrer  Wirte  Herr  wird  und  bemerkt,  daß  wir  trotz  aller 
Anerkennung  ihrer  Verdienste  uns  nicht  auf  die  meist  zu  spät  eintretende 
Wirkung  ihrer  Tätigkeit  verlassen  dürfen,  sondern  es  Yorsiehen  sollten,  reoht- 
zeitig  diejenigen  vorbeugenden  Maßnahmen  zu  treffen,  welche  auch  dann  not- 
wendig sind,  wenn  uns  die  Schmarotzerinsekten  nicht  Hilfe  leisten.  Er  weist 
auch  darauf  hin,  daß,  nachdem  kaum  anzunehmen  ist,  daß  die  VOgel  Schlupf- 
wespen und  Baupenfliegen  lieber  fressen  als  andere  Insekten,  diese  beiden 
Insektengruppen  schon  durch  ihre  enorm  große  Artenzahl  sehr  geschützt  sind; 
die  Raupenfliegen  überdies  durch  große  Flugfähigkeit  oder  versteckte  Lebens- 
weise etc.,  während  die  Schlnpfwespen  nur  im  Imagozustand  in  Gefahr 
schweben,  weil  sie  im  Ei-,  Larven-  und  Puppenzustand  in  ihren  Wirten  ver- 
borgen sind;  als  Image  werden  sie  aber  nur  von  den  relativ  wenigen  und 
nicht  sehr  wichtigen  Vögeln  angegriffen,  die  Überhaupt  fliegende  Insekten 
verzehren;  als  Puppe,  falls  sie  diesen  Zustand  Überhaupt  außerhalb  ihres 
Wirtes  verbringen,  teilen  sie  die  Gefahr  mit  allen  anderen  verpuppten  Insekten, 
in  allen  anderen  Fällen  können  sie  aber  nur  gleichzeitig  mit  ihrem  (schäd- 
lichen) Wirt  getötet  werden.  Aehnlich  geht  es  auch  mit  den  blütenbesuchenden 
Insekten.  Bei  den  Bienen,  Hummeln  und  Hummelfliegen  sind  die  ersten  £nt- 
wicklungszustände  außerhalb  des  Bereiches  von  Vögeln,  bei  den  Sjrphiden  ist 
die  Puppe  durch  absonderliche  Gestalt  geschützt,  die  übrigen  nehmen  zum 
mindesten  keine  ungünstige  Sonderstellung  unter  den  Insekten  ein. 

Dagegen  sind  Falter  und  Blattwespen  in  allen  Entwicklungsstadien  der 
Vertilgung  durch  Vögel  ausgesetzt,  und  zwar  werden  Eier  und  Puppen  von  den 
(gerade  im  Winter  bei  uns  bleibenden)  Meisen,  Goldhähnchen,  Baumläufern  und 
Kleibern  als  hauptsächlichste  Nahrung  gewählt;  und  von  den  Raupen  sind  nicht 
einmal  die  haarigen  vor  allen  Vögeln  geschützt. 

Es  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Zahl  derjenigen  Arten  von  Insekten, 
deren  Tätigkeit  fOr  uns  unentbehrlich  und  von  wesentlichem  Einfluß  auf  unsere 
Kulturen  ist,  eine  geringe  ist,  daß  diese  in  keiner  Weise  den  Angriffen  der 
Vögel  mehr  ausgesetzt  sind,  als  die  übrigen,  ja  daß  sie  durch  verschiedene 
Einrichtungen  (Entwicklungsweise,  Lebeusgewohnheiten,  Aeußeres)  besonders 
geschützt  sind,  so  daß  eine  wesentliche  Verminderung  durch  insektenfressende 
Vögel  geradezu  ausgeschlossen  ist. 

Ich  habe  dieses  Kapitel  deswegen  so  ausführlich  referiert,  weil  es  von 
allgemeinem  Interesse  ist  und  wichtige,  oft  verkehrt  angebrachte  Fragen  in 
wissenschaftlich  exakter  und  gründlicher  Weise  löst.  Wir  kommen  nun  zur 
zweiten  Frage:  Wieviel  verzehren  die  Vögel?  Diese  Frage  kann  weder  durch 
die  Beobachtung  im  Freien,  noch  durch  Untersuchung  des  Mageninhaltes  allein 
gelöst  werden,  sondern  es  müssen  Fütterungsversnche  unter  möglichst  normalen 
Lebensbedingungen  angestellt  werden. 

Die  Beobachtung  im  Freien  wird  durch  die  Scheu  der  meisten  Vögel 
erschwert,  so  daß  man  nicht  so  nahe  an  sie  herankommen  kann,  um  zu  sehen, 
welcher  Ai*t  ihre  Nahiiing  ist,  geschweige  denn,  daß  man  erkennen  kann,  wie- 
viel sie  davon  während  der  Beobachtungszeit  verzehren.  Auch  fressen  sie  zu 
verschiedenen  Tageszeiten  verschieden  viel,  so  daß  Schlüsse  von  dem,  was  ein 
Vogel  in  einer  bestimmten  Stunde  frißt,  auf  die  ganze  Tagesration  nicht  gezogen 
werden  dürfen.  Auch  die  Untersuchung  des  Mageninhaltes  läßt  uns  zwar  die 
Art  der  Nahrung  erkennen,  aber  nicht  die  Menge,  da  die  im  Magen  vor- 
gefundene Nahrung  nicht  die  ganze  Tagesration,  sondern  nur  einen  Bruchteil 
derselben  vorstellt. 

Bei  dem  Fütterungsversuoh  ist  es  vor  allem  wichtig  zu  wissen,  bei  welcher 
Zusammensetzung  des  Futters  der  Vogel  sich  dauernd  wohl  befindet  und  dessen 
Bestandteile  denen  seiner  Nahrung  im  Freien  möglichst  nahe  kommen.  Ist  diese 
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gefunden,  so  muß  nicht  allein  der  absolute  tXgliche  Nahrangs  verbrauch,  sondern 
auch  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  festgestellt  werden,  da  wir  (zum  Unter- 
schiede Ton  ähnlichen  Versuchen  bei  Haustieren,  wo  man  zwar  die  nötige 
Nahrungsmenge  kennt,  dagegen  das  beste  Verhältnis  der  verschiedenen  Nähr- 
stoffe eruieren  will)  die  Nahrungsmenge,  welche  der  Vogel  braucht,  erfahren 
wollen.  Da  aber  der  Wassergehalt  der  im  Freien  aufgenommenen  Nahrung  sehr 
Tersohieden  ist,  ebenso  wie  derjenige  der  in  Gefangenschaft  verabreichten 
Futtermittel,  so  darf  als  Vergleichsbasis  nicht  die  absolute  Nahrungsmenge, 
sondern  nur  das  Gewicht  der  Trockensubstanz  in  Frage  kommen. 

Nach  Beschreibung  der  sehr  zweckmäBigen  und  eine  genaue  Kontrolle 
■der  verabreichten  Futtermengen  zulassenden  Flug-  und  Zimmerkfifige,  der 
Futtergerätschaften  und  Futtermittel  (von  denen  A^eisenpuppen,  Eierbrot,  Hanf, 
Hafer,  Mohnmeh),  Rindstalg  —  letzteres  zur  Anfertigung  von  Futterküchen 
wichtig  —  und  schließlich  als  wichtigstes  Mehlwürmer  erwähnt  werden)  kommen 
wir  zu  den  Ftttterungsversuchen,  welche  an  18  verschiedenen  Arten  von  Klein - 
vOgeln  vorgenommen  wurden.  Bei  Fütterung  mit  Mehlwürmern :  Die  tägliche  Auf- 
nahme an  Trockensubstanz  betrug  2  g  (Domgrattmücke),  2-'2  g  (Rotkehlchen), 
hg  (Schwarzplättchen),  6*2  <7  (Staare),  6*4  ^  (Weindrossel),  6*6  ^  (Hüttensänger); 
die  das  Verhältnis  der  täglich  aufgenommenen  Trockensubstanz  zum  Körper- 
gewichtwar 8  bis  13*40/0»  ni^^  zwar  war  die  Menge  am  größten  bei  den  kleineren 
(Rotkehlchen),  am  geringsten  bei  den  größeren  Vögeln  (Staar);  es  verbraucl^n 
also  die  kleineren  mehr  Nahrung  als-  die  größeren  und  ein  Vergleich  der 
Fütterungsergebnisse  im  Sommer  und  Winter  zeigt  auch,  daß  im  Sommer 
weit  mehr  Nahrung  aufgenommen  wird  als  im  Winter  (12  bis  20%,  wobei  wieder 
•der  Staar  das  Minimum,  das  Rotkehlchen  das  Maximum  aufweist).  Ein  weiteres 
Kapitel  befaßt  sich  mit  den  Fütternngsversuchen  mit  Futterkuchen  nnd  lockerem 
Mischfatter,  aus  denen  auch  wieder  das  große  Nahrungsbedürfnis  der  Vögel 
hervorgeht.  Als  schlagenden  Beweis  dafür  führt  der  Verfasser  an,  daß  aus  seinen 
Versuchen  hervorgeht,  daß  20  Meisen  (1  Paar  mit  Nachkommenschaft)  jährlich 
V2  ?  Trockensubstanz,  d.  i.  1^2  g.  lebender  Insekten  oder  deren  Entwioklungs- 
zustände  verzehren. 

Mit  Bezug  auf  die  Frage,  welche  Insekten  von  den  Vögeln  am  liebsten 
Terzehrt  werden,  bemerkt  der  Verfasser,  daß  wir  zwar  auch  hier  die  Fütterungs- 
versuche heranziehen  müssen,  daß  wir  aber  auch  Beobachtungen  im  Freileben 
benutzen  können.  So  erwähnt  er,  daß  in  gewissen,  vom  Kiefernspinner  heim- 
gesuchten Revieren  der  Provinz  Sachsen  sich  im  Herbst  keine  Drosseln  in  den 
Dohnen  fingen,  weil  sich  alle  an  den  zarten  Ranpen  dieses  Schädlings  sättigten. 
^uoh  hat  sich  ergeben,  daß  im  Nonnenreviere  große  Ansammlungen  von  Vögeln 
stattfinden,  welche  oft  wochenlang  bestehen  bleiben  nnd  nicht  nur  aus  gesellig 
lebenden,  sondern  auch  aus  sonst  stets  einzeln  vorkommenden  (Kuckuck)  bestehen. 

Es  wurden  Versuche  mit  Eiern  der  Nonne  und  des  Kiefemprozessions- 
epinners  gemacht,  die  den  Beweis  erbrachten,  daß  die  Meisen  äußerst  wirk- 
same Vertilger  derselben  sind.  Auch  die  Raupen  des  Kiefernspanners  wurden 
begierig  aufgesucht  und  jeder  anderen  Nahrung  vorgezogen  (Meisen,  Gold- 
hähnchen); die  Raupen  des  Kiefernprozessionsspinners  dagegen  wurden  (ob- 
wohl erst  8  bis  14  Tage  alt)  von  den  Vögeln  zum  großen  Teile  verschmäht, 
-Ton  denjenigen  aber,  welche  sich  darüber  gewagt  hatten,  waren  zwei  (vermut- 
lich an  den  wenigen  verzehrten  Raupen)  zugi-unde  gegangen.  Die  in  zusammen- 
gesponnenen Blättern  den  Winter  verbringenden  Raupen  des  Goldafters  wurden 
-Ton  Meisen  nach  Oeffnung  der  Gespinste  herausgeholt  und  großenteils  ver- 
mehrt; die  von  ihnen  anscheinend  übersehenen  Raupen  erwiesen  sich  im 
Frühjahr  stets  tot,  wahrscheinlich*  weil  durch  die  von  den  Vögeln  gehackten 
Löcher  Regen  und  Schnee  eindringen  und  das  Zerstöi-ungswerk  derselben 
vollenden. 

Auch  die  Larven  der  Blattwespen  wurden  von  den  Meisen  gerne  ver- 
mehrt. Poppen  von  Schmetterlingen  mit  Kokon  wurden  von  Kohlmeisen  gerne, 
von  Blaumeisen  weniger  gerne  verzehrt;  dagegen  solche  ohne  Kokon  von  allen 
Meisen  sehr  gerne  verzehrt;  die  Hüttensauger  verzehrten  Kohlweißlingpnppen 
unzerkleinert  mit  großer  Begierde.  Falter  des  Kohlweißlings  und  verschie- 
dener Spinner  wurden  gerne  gefressen. 
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Blattläuse  wurden  von  Meisen  and  Goldhähnchen  in  enormer  Zahl  ge- 
fressen;  ebenso  wurden  Kiefemrindenwanzen  (Ära das  cinramomeas)  Weiden- 
gallmücken, Kieferngallen-  und  Kiefemtriebwiokler,  Qartenlanbkäfer  und  Borken- 
käfer  Ton  den  Meisen  gerne  verzehrt;  die  Gartenlanbkäfer  wurden  vom  großen 
Buntspecht  und  Kleiber  Terschmäht. 

Was  nun  die  Untersuchungen  über  die  Nahrung  der  heimischen  Raub* 
▼ögel  anbelangt,  so  kann  ich  mich  etwas  kürzer  fassen.  Ich  will  hier  nur 
besonders  darauf  hinweisen,  daß  der  Verfasser  warm  für  die  Schonung  auch 
derjenigen  Raubvögel  eintritt,  die  infolge  ihrer  relativen  Seltenheit  einen' 
nennenswerten  Schaden  nicht  verursachen,  also  in  erster  Linie  der  Adler,  und 
daß  er  scharf  gegen  die  unsinnige  Raubvogelschießerei  loszieht,  welche  ohne 
Rücksicht  auf  Nutzen  oder  Schaden  nur  zur  Füllung  von  Schußlisten  oder  in 
der  total  verkehrten  Meinung,  daß  jeder  Raubvogel  auch  ein  Schädling  sei,, 
noch  heutzutage  im  Schwung  ist. 

Der  Verfasser  gruppiert  die  Nahrung  der  Vögel,  soweit  sie  animalisch  ist^ 
wie  folgt: 

1.  Nutzwild. 

2.  Tiere,  welche  wir  nicht  nutzen,  die  aber  doch  für  uns  von  Bedeu- 
tung sind: 

aj  Insekten, 

hj  Insektenfressende  Sänger, 
c)  Vögel, 
dj  Nagetiere, 
und  bemerkt  hierzu 

Zu  1.  Alle  Vögel,  welche  Nutzwild  in  großen  Mengen  verzehren,  sind 
schädlich,  sie  sind  zu  verfolgen  nach  dem  Grade  ihrer  Häufigkeit,  der  Nahrun^^ 
die  sie  sonst  zu  sich  nehmen  und  der  ästhetischen  Rücksichten,  die  in  Frage 
kommen  können. 

Zu  2  a.  Alle  Vögel,  die  hauptsächlich  Insekten  verzehren,  sind  im  wesent- 
lichen nützlich  (siehe  ersten  Teil  der  Arbeit). 

Zu  2  h.  Vögel,  die  hauptsächlich  insektenfressende  Säugetiere  verzehren, 
gibt  es  nicht;  bei  der  Beurteilung  derjenigen,  welche  solche  regelmäßig  zu  sich 
nehmen,  muß  das  Veihältnis  zur  übrigen  Nahrung  berücksichtigt  werden,  wenn^ 
es  sich  überhaupt  um  erhebliche  Mengen  handelt. 

Zu  2  c.  Vögel,  die  andere '  verzehren,  sind  als  schädlich  zu  betrachten 
(Begründung  im  Original  nachzulesen  Seite  57). 

Zu  2d.  Da  Nagetiere  allgemein  schädlich  sind,  so  sind  nagetiervertilgend e^ 
Vögel  nützlich. 

Aus  diesem  Grunde  sind  Sperber  und  andere  Raubvögel,  die  vorzugsweise 
Kleinvögel  verzehren,  schädlich,  gleichgiltig,  welcher  Art  diese  sind. 

Dagegen  bilden  Mäuse  den  Hauptbestandteil  der  Nahrung  ffir  den  Mäuse- 
bussard, Rauhfußbussard,  Turmfalken,  für  die  Eulen  (mittelgroße  und  klein» 
Arten)  und  vielleicht  zeitweise  auch  die  Korn weiher,  was  ihnen  sonst  zur  Beute 
fällt,  ist  geringfügig  im  Vergleich  zu  der  großen  Menge  von  Mäusen,  die  von 
diesen  Raubvögeln  bei  ihrem  großen  Nahrungsbedürfuis  verzehrt  werddU  und 
daher  haben  sie  Anspruch  auf  unseren  Dank  und  Schutz. 

Von  den  einzelnen  Magenunterauchungen  mögen  die  des  Adler  über- 
gegangen werden,  da  sie  entweder  wegen  ihrer  relativen  Seltenheit  oder  (wie 
der  Schreiadler)  ihres  wirklich  geringen  Schadens  in  keiner  Weise  in  Betracht 
kommen.  Dagegen  ist  der  Wanderfalk  ebenso  wie  der  Baumfalk  ein  arger  Vogel- 
rauher  und  dies  scheint  auch  vom  Zwergfalken  zu  gelten.  Dagegen  erinnert  der 
Rotfußfalk  mit  seinem  aus  Mäusen  und  Insekten  bestehenden  Mageninhalt  sehr 
an  den  Turmfalken.  Der  rote  Milan  erweist  sich  gelegentlich  als  Vertilger  von 
Mäusen  nützlich,  obwohl  er  ebenso  wie  der  Schwarze  (der  sehr  viel  Fische  ver- 
zehrt) ansonsten  keinen  Anspruch  auf  Schonung  hat.  Wie  der  rote  Milan,  ver- 
einigt auch  die  Rohrweihe  gelegentlichen  Fleiß  im  Mäusefang  mit  großer  Raub- 
sucht, der  viele  Vögel  zum  Opfer  fallen;  viel  mehr  Mäuse  und  weniger  Vögel 
wurden  in  den  MSgen  von  Kornweihen  gefunden;  bei  der  Wiesenweihe  über- 
wiegt die  Vogelnahrung,  bei  der  Steppenweihe  wurde  zwar  dieselbe  Beobachtung 
gemacht,  doch  steht  eine  Beobachtung  von  Thienemann,    der   nur  Mäuse  im 
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Magen  der  von  ihm  uDtersucbten  Exemplare  fand,  dagegen;  weitere  Unter- 
sachangen  sind  daher  nötig,  um  festzustellen,  ob  diese  Art  mehr  für  Vögel  oder 
Nager  Vorliebe  hat. 

Dem  Mänsebassard  widmet  der  Verfasser  einen  größeren  Raum  in  seiner 
Arbeit.  Er  hat  mehrere  hundert  (784)  Magennntersuchangen  vorgenommen, 
welche  die  eminente  Ntltzlichkeit  dieses  Vogels  dartnn;  in  600  dieser  Mägen 
wurden  Reste  von  1124  Nagetieren  nachgewiesen,  wovon  1057  Feldmäuse, 
26  Hamster,  7  Waldwühlmäuse,  5  Wasserratten,  2  Ratten,  25  Mäuse,  2  Eich- 
hörnchen. Die  Reste  von  Wild  stammen,  wie  Verfasser  wahrscheinlich  machen 
konnte,  größtenteils  von  Fallwild,  krank  geschossenen,  vergifteten  oder  der 
Kälte  erlogenen  Rehen,  Hasen,  Rebhühnern  und  Fasanen;  dadurch  wird  das 
Konto  des  Bussards  wohl  kaum  ernstlich  belastet,  ebensowenig  durch  die  Auf- 
Endung  der  Reste  von  79  Maulwürfen  und  70  Spitzmäusen  in  Bussardmägen. 
Die  Ausführungen  des  Verfassers,  in  denen  er  sich  gegen  die  menschlichen 
Feinde  des  Bussards  wendet,  verdienen  volle  Beachtung  und  Würdigung.  Wenn 
er  zeigt,  wie  viele  Bussarde  als  „Hühnerhabichte'^  erlegt  werden,  wie  hartnäckig 
«ogar  viele  Forstleute  an  dem  Glauben  an  die  Schädlichkeit  des  Bussards  fest- 
halten, während  die  Kleinvögel  aller  Art,  welche  beim  Erscheinen  eines  Ha- 
bichtes, Sperbers  oder  Wanderfalken  von  panischem  Schrecken  ergriffen  werden, 
vom  Bussard  keine  Notiz  nehmen,  so  muß  man  allerdings  an  der  Urteilsfähig- 
keit dieser  Bussardvertilger  zu  zweifeln  beginnen. 

Die  Beobachtungen  über  die  in  Bussardmägen  vorgefundenen,  wenig  zahl- 
reichen Vögel,  die  dagegen  sehr  zahlreichen  Frösche  und  Reptilien,  wenigen 
Fische  und  reichlichen  Insekten  übergehe  ich,  ebenso  die  Tabelle  über  Längen- 
nnd  Breitenmaße  der  Bussarde,  sondern  wende  mich  gleich  dem  Raohfußbussard 
2U,  der  ein  noch  besserer  Mäusejäger  zu  sein  scheint  als  der  vorige,  denn  es 
wurden  in  den  235  Mägen  863  Feldmäusereste,  4  nordische  Wühlratten,  1  Wald- 
wühlmaus, 7  echte  Mäuse  und  2  Hamster  gefunden.  Auch  der  Turmfalk  leistet 
in  dieser  Beziehung  Erhebliches,  denn  es  wurden  in  317  Mägen  439  Feldmäuse, 
1  Waldwühlmaus,  7  Mausreste  vorgefunden.  Insekten  wurden  ebenso  wie  in  den 
beiden  vorhergehenden  auch  in  den  Turmfalkenmägen  häufig  gefunden. 

Eine  Serie  schlimmer  Räuber  beginnt  dagegen  mit  dem  Sperber,  von 
welchem  277  vorlafren,  in  deren  Mägen  zwar  43  Feldmäuse  und  2  Waldwühl- 
mäuse, aber  auch  273  Vögel  gefunden  wurden;  in  108  Hühnerhabichten  fanden 
sich  außer  15  Feldmäusen,  13  Eichbörneben,  femer  1  Brandmaus  und  einigen 
anderen  Säugern  bis  zur  Qröße  einer  Katze  noch  15  Hasen  und  30  größere 
Nutzvögel  (6  Fasanen,  25  Rebhühner,  5  Tauben,  3  Hühner),  sowie  gegen  30 
andere  Vögel  vor. 

Es  ergibt  sich  aus  der  Nebeneinanderstellung  der  Magenbefiinde,  daß  von 
-den  Mäusebussarden  7V2^/oi  ▼on  den  Rauhfußbussarden  3'20/o,  dagegen  von  den 
Hühnerhabichten  53%  Bich  an  größeren  Nutztieren  vergriffen  hatten,  daß  da- 
gegen von  schädlichen  Tieren  auf  jeden  Mäusebussard  1*4,  auf  jeden  Rauh- 
fnßbussard  3*5  und  auf  jeden  Hühnerhabicht  0'15  Stück  entfallen;  während 
von  den  Bussarden  noch  nicht  der  zehnte  Teil  Uebergriffe  gegen  Nutzwild  oder 
Vögel  sich  erlaubt  hatte,  sind  SO^g  der  Hühnerhabichte  dieses  Vergebens  schuldig 
gewesen  und  der  Verfasser  hebt  sehr  richtig  die  große  Verschiedenheit  dieser 
beiden  in  der  Größe  so  ähnlichen  Vögel,  was  die  Nahrung  anbelangt,  hervor. 
Ein  ähnliches  Verhältnis  obwaltet  zwischen  Turmfalken  und  Sperber;  von  ersteren 
entfällt  erst  auf  26  ein  erbeuteter  Vogel,  von  letzteren  fast  auf  jeden;  von 
den  Turmfalken    entfallen  1*2  Mäuse    auf  den  Kopf,  von  den  Sperbern  nur  0*16. 

Wenn  wir  vom  Uhu  absehen,  dessen  Mageninhalt  so  mannigfach  ist,  daß 
«ich  nicht  viel  Uebereinstimmendes  darüber  sagen  läßt,  so  finden  wir  in  den 
Eulen  wieder  eminente  Mäusevertilger;  in  51  Sumpfohreulen  wurden  90  Nage- 
tiere (76  Feldmäuse),  in  153  Waldkäuzen  116  Nagetiere  (85  Feldmäuse),  in 
20  Schleiereulen  27  Nagetiere  (20  Feldmäuse),  in  22  Steinkäuzen  8  Feldmäuse 
«ud  1  Maus  und  in  198  Waldohreulen  408  Nager  (363  Feldmäuse)  gefunden. 
Alle  fressen  auch  Vögel  sowie  Insekten,    wie  aus  den    Resten    zu  ersehen  war. 

Auch  die  Gewölluntersuohungen,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegangen 
(werden  soll,  erweisen  die  gewaltigen  Mengen  von  Mäusen,  die  von  den  Eulen 
verzehrt  werden. 
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Es  Bohließen  sich  Mitteilangen  an  Ober  Magemtnteraachiingen  bei  Wfirgera, 
Dohlen,  Elstern,  Hähern,  Pirol,  Bfandel krähe,  Staer,  Kuckuck,  Eierogel,  Spechten, 
Wiedehopf,  Nachtochwalbe,  Tauben,  HühnerrSgeln,  Storch.  (Mageninhalt  vor- 
wiegend Mäuse  und  Insekten  sowie  eine  Tabelle,  welche  in  gleicher  Weise 
verschiedene  Wat-  und  Schwimmvögel  behandelt.  Es  ist  leider  nicht  mSglicb,. 
auch  auf  diese  interessanten  Befunde  näher  einzugehen,  sowie  ich  auch  die 
verschiedenen  Fattemngstabellen  von  Raubvögeln  (Tnrmfalk,  Waldkanz,  Stein- 
kauz), die  Abbildungen  und  Maßangaben  von  Eulengewöllen  nur  erwähnen, 
nicht  aber  besprechen  kann. 

Schließlich  wäre  noch  die  Mitteilung  fiber  den  Nahrungsverbrauch  einer 
Spitzmaus  zu  erwähnen;  der  Ffitterungsversuch  dauerte  88  Tage,  in  welcher 
Zeit  3733  Mehlwürmer,  4  Engerlinge,  3  Frösche  und  1  weiße  Maus  verzehrt 
wurden.  Als  tägliche  Trockensnbstanzmenge  ergaben  sich  2*28^  oder  20%  ^^^ 
Lebendgewichtes.  Dr.  F.  Werner  (Wien). 

Fütterungslehre.  In  kurzer,  gemeinverständlicher  Form  für  praktische  Land- 
wirte und  für  Schüler  landwirtschaftlicher  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr. 
A.  Stutzer,  ord.  Professor  und  Direktor  des  agrikultur- chemischen  Institutes 
der  Universität  Königsberg.  Vierte,  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  Leip- 
zig 1904.  Verlag  von  Hugo  Voigt.  Preis  Mark  2.—,  geb.  Mark  2.50. 

Das  vorliegende  Werk  ist  in  vierter  Auflage  erschienen  und  es  spricht 
dieser  Umstand  an  sich  wohl  zur  Genüge  für  dieses  Buch.  Der  Stoff  warde 
entsprechend  den  wissenschaftlichen  und  praktischen  Fortschritten  auf  diesem 
Gebiete  einer  Umarbeitung  unterzogen. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte:  Die  Futtermittel,  die  Vor- 
gänge im  tierischen  Körper  und  die  Fütterung. 

Einleitend  bespricht  der  Verfasser  die  Zusammensetzung  des  tierischen 
Körpers  und  die  Physiologie  des  Tierorganismus  im  allgemeinen. 

Im  ersten  Abschnitte  werden  die  einzelnen  Bestandteile,  aus  welchen  die 
Futtermittel  zusammengesetzt  sind,  und  ihre  Bedeutung  für  die  Ernährung  des 
Organismus  besprochen.  Hiervon  wäre  insbesondere  der  Abschnitt,  welcher  die 
stickstoffhaltigen  Nährstoffe  behandelt,  dem  Landwirte  zu  eingehendem  Studium 
zu  empfehlen,  um  sieh  selbst  ein  Urteil  über  die  wertvollen  und  wertlosen  Be- 
standteile, aus  denen  der  stickstoffhaltige  Anteil  der  Futtermittel  zusammen- 
gesetzt ist,  bilden  zu  können,  was  sowohl  für  die  Aufstellung  richtiger  Fntter- 
passieningen,  als  auch  beim  Ankauf  von  Futtermitteln  von  großer  Bedeutung  ist. 

Von  den  Futtermitteln  werden  zuerst  GrÜnfntter  und  Heu  sowie  die 
Futtermittel,  welche  in  dem  Zustande,  in  dem  sie  geemtet  werden,  zur  Ver- 
fütterung  kommen,  besprochen,  hieran  schließt  der  Verfasser  die  Erörterung  von 
Sauer-  und  Süßpreßfuttermitteln  sowie  die  zur  Erzeugung  derselben  nötigen 
Maßnahmen. 

Hieran  schließen  sich  die  sogenannten  Kraftfuttermitte],  wobei  die  bei 
der  Brauerei,  Brennerei,  Zucker-  und  Stärkefabrikation  erhaltenen  Abfälle 
sowie  die  bei  der  Oelgewinnung  verbleibenden  Bückstände  in  betreff  ihres 
Wertes  und  ihrer  Eignung  für  die  Fütterung,  sowie  mit  Rücksicht  auf  die 
eventuelle  spezifische  Wirkung  derselben  besprochen  werden. 

Von  den  pflanzliehen  Futterstoffen  übergeht  der  Verfasser  zu  den  Futter- 
mitteln animalischen  Ursprunges,  soweit  dieselben  in  der  landwirtschaftlichen 
Praxis  in  Betracht  kommen. 

Mit  der  Beschreibung  der  Zubereitung  der  Futtermittel  und  der  Fest» 
Stellung  der  Bedeutung  der  Reizstoffe,  des  Viehsalzes  und  der  Mineralstoffe  für 
die  Ernährung  schließt  dieser  Abschnitt,  nachdem  noch  Über  die  wünschens- 
werten Eigenschaften  des  Tränkwassers  und  des  Tränkens  selbst  gesprochen  wurde. 

Dem  Abschnitte,  welcher  von  den  verdorbenen  und  minderwertigen  Futter- 
mitteln handelt,  ließe  sich  vielleicht  noch  eine  kurze  Erörterung  über  die  am 
häufigsten  vorkommenden  Verfälschungen  der  käuflichen  Futtermittel  anfügen 
und  an  jener  Stelle,  wo  der  Verfasser  von  den  Geheimmitteln  spricht,  wäre  ein 
Hinweis  auf  den  immer  wieder  auftauchenden  Sehwindel  mit  diesen  Mitteln 
empfehlenswert. 
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Der  zweite  Teil  des  Baches  handelt  von  den  Vorgängen  im  tierischen 
Körper,  soweit  sie  auf  die  Verdaaungsarbeit  Bezug  haben. 

Eingangs  bespricht  der  Verfasser  die  Fnnktionen  des  Yerdauungstraktus 
und  erläutert  die  Vorgänge  bei  der  Verdauung  im  allgemeinen,  um  hierauf  auf 
die  Verdaulichkeit  der  einzelnen  Bestandteile  der  Futtermittel  und  deren  Be- 
deutung für  den  Organismus  näher  einzugehen.  . 

Im  letzten  Abschnitte  „die  Fütterung^'  ist  der  Besprechung  der  Fütterung 
des  Milchviehes  am  meisten  Baum  gegeben.  Es  wird  der  Nährstoffbedarf  der 
Milchkuh  erörtert  und  die  mit  Rücksicht  auf  die  Rentabilität  notwendige  indi- 
▼idueile  Fütterung  der  einzelnen  Tiere,  soweit  sich  dies  praktisch  durchführen 
läßt,  beryorgehoben,  sowie  die  hohe  Bedeutung  der  regelmäßigen  Einhaltung 
bestimmter  und  zweckentsprechender  Futterzeiten  betont  und  endlich  auf  den 
Einfluß  der  Melkzeit  und  der  Melkarbeit  für  die  Qualität  und  Quantität  des 
Milchertrages  hingewiesen. 

Mit  einem  Ueberblick  über  Art  und  Ziel  der  Fütterung  der  übrigen  land- 
wirtschaftlichen Haustiere  sowie  der  Fisohe  schließt  das  Buch,  das  tatsächlich, 
in  gemeinverständlicher  Form  gehalten,  dem  Praktiker  die  für  eine  ersprießliche 
Tätigkeit  unentbehrlichen  theoretischen  Kenntnisse  zu  vermitteln  geeignet  er- 
scheint. Czadek. 

Bakterien  und  Hefen,  insbesondere  in  ihren  Beziehungen  zur  Haus- 
und Landwirtschaft,  zu  den  Ge^werhen,  sow^ie  zur  Gesundheitspflege 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  gemeinverständlich  dar- 
gestellt von  Dr.  Felix  Kienitz-Gerloff,  Professor  an  der  Landwirtschafts- 
schule zu  Weilburg  a.  d.  Lahn.  Mit  65  Abbildungen.  Berlin  W.  30,  1904. 
Verlag  von  Otto  Salle.  Preis  Mark  1.60. 

Das  uns  vorliegende  Büchlein  versucht,  wie  der  Verfasser  selbst  im  Vor- 
wort bemerkt,  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Wissenschaft  von  den  Bakterien 
und  Hefen  in  gemeinverständlicher  Weise  darzustellen  und  dieser  Versuch  darf 
als  vollkommen  gelungen  bezeichnet  werden.  In  dem  ersten,  Urzeugung  betitelten 
Kapitel  gibt  der  Verfasser  in  kurzen  Zügen^  in  chronologischer  Reihenfolge  den 
Standpunkt  an,  den  hervoi ragende  Denker  und  Gelehrte  gegenüber  diesem  für 
die  ganze  Naturwissenschaft  hOchst  wichtigßn  Thema  eingenommen  haben,  wobei 
hauptsächlich  die  Versuche  Pasteurs,  dem  es  vorbehalten  war,  in  dieser  Frage 
ein  entscheidendes  Wort  zu  sprechen,  berücksichtigt  werden.  Im  zweiten  Kapitel, 
das  den  Titel  Nahrungsmittelkonservierung  trägt,  werden  die  einzelnen  Methoden 
der  Befreiung  verschiedener  Nahrungsmittel  von  gesundheitsschädlichen  Keimen 
näher  besprochen,  die  Vorzüge  und  Nachteile  jeder  dieser  Methoden  näher  be- 
leuchtet. Im  dritten  Kapitel,  das  sich  mit  der  Natur  dieser  Keime  beschäftigt, 
wird  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Entwicklungsgeschichte  und  die  biologischen 
Eigentümlichkeiten  der  wichtigsten  Schimmelpilze,  der  Bakterien  und  der  Hefen 
gegeben.  Mit  der  Lebensweise  der  beiden  letzteren  Organismengroppen  be- 
schäftigt sich  speziell  das  vierte  Kapitel.  In  sehr  klarer  Weise  ist  in  diesem 
Abschnitt  der  für  den  Laien  nicht  ohne  weiteres  leicht  verständliche  Begriff  der 
Gärung  genau  erläutert,  femer  werden  die  einzelnen  Methoden  der  Reinzucht 
dieser  niederen  Organismen  berührt. 

Im  nächsten  Abschnitt  werden  die  einzelnen  Heferassen,  ihre  Entstehung, 
Verwendung  und  praktische  Verwertung  eingehend  besprochen.  Das  Wesen, 
sowie  die  praktische  Verwertung  der  Essigsäure-,  Milchsäure-  und  Bottersäure- 
gärung  bildet  den  Stoff  des  sechsten  Abschnittes.  Andere  Bakterienwirkungen, 
von  denen  einige  nicht  ohne  praktische  Nutzanwendung  geblieben,  wie  Zellulose- 
vergärung, Röste  von  Flachs  und  Hanf  werden  im  siebenten  Kapitel  auseinander- 
gesetzt. In  demselben  Abschnitt  wird  ferner  noch  auf  die  biologischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  sogenannten  Schwefel-  und  Eisenbakterien  sowie  der  Wärme, 
Licht  und  Farbstoffe  erzeugenden  Bakterien  hingewiesen.  Der  nächste  Abschnitt 
ist  hauptsächlich  für  den  Landwirt  wertvoll  und  interessant,  da  in  demselben 
zunächst  das  Verhältnis  mancher  Bakterien  zum  Stickstoff  im  allgemeinen  nnd 
besonders  die  Wirksamkeit  der  sogenannten  KnOllchenbakterien  der  Leguminosen 
eingehend  besprochen  wird.  Von  größtem  Interesse  für  die  Allgemeinheit  ist 
Zeittcbr.  f.  d.  landw.  Verauctasifesen  i.  Oesterr.  1004.  34 
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aber  wohl  das  letzte  Kapitel,  das  sich  mit  den  Bakterien  als  Erreger  von 
Infektionskrankheiten  befaßt.  Mit  grofier  Klarheit  wird  die  Immnnitltstheorie  und 
das  sich  darauf  stützende  Heilserumsverfahren  besprochen,  was  um  so  wertvoller 
ist,  als  heute  noch  selbst  unter  Gebildeten  oft  eine  gans  falsche  Auffassung  und 
unberechtigtes  Mißtrauen  gegenüber  dieser  für  die  Menschheit  so  wichtigen  und 
heilbringenden  Entdeckung  zu  finden  ist.  Die  wichtigsten  Infektionskrankheiten, 
wie  Cholera,  Influenza,  Diphtherie  und  namentlich  die  Tuberkulose  in  ihren  ver- 
schiedenen Formen  finden  samt  ihren  Erregem  in  diesem  Abschnitte  eine  kurze 
Besprechung,  ferner  werden  auch  die  bekanntesten  und  zumeist  angewendeten 
Desinfektionsmittel  angeführt  So  darf  also  dieses  kleine  Büchlein  infolge  seiner 
gemeinverständlichen  Darstellnngsweise  mit  Becht  hoffen,  manche  grobe  Un- 
kenntnis, die  wir  selbst  bei  gebildeten  Laien  in  diesen  Fragen  finden,  zu  be- 
seitigen und  manches  Vorurteil,  das  leider  noch  von  sehr  vielen  gegen  die 
jüngste  der  Naturwissenschaften,  die  Bakteriologie,  besteht,  zu  zerstreuen. 

Dr.  Köok  (Wien). 

Zur  Besprechung  eingelangte  Bücher. 

Handbuch  für  Zuckerfabriks-Chemik.er.  Methoden  und  Vorschriften  für 
die  Untersuchung  von  Rohprodukten,  Erzeugnissen  und  Hilfnprodukten  der  Zucker- 
indnstrie.  Von  F.  Stolle,  Direktionsassistent  der  Raffinerie  „TölÖ  Sooker- 
brnks  Aktiebolag"  Helsingffors,  Finnland.  Mit  110  Textabbildungen.  Berlin 
1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey.  Preis  M.  15.—. 

Mittellungen  der  landwirtschaftlichen  Institute  der  könlgl.  Universität 
Breslau.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  F.  Ähren  s,  Dr.  Gas  per,  Dr.  F.  Holde- 
fleiß,  Dr.  C.  Luedeoke,  Dr.  Th.  Pfeiffer,  herausgegeben  von  Dr.  K. 
V.  Rumker,  Professor  des  Institutes  fQr  landwirtsohaMiche  Pflanzenproduk- 
tionslehre«  Zweiter  Band.  Heft  IV.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  Berlin 
1904.  Preis  Mark  6.—. 

Jahrbuch  des  Vereins  der  Spiritusfabrikanten  in  Deutschland  und  des 
Vereins  der  Stärkeinteressenten  in  Deutschland.  Vierter  Jahrgang  1904. 
Für  die  Schriftleitung  verantwortlich  Dr.  G.  Heinzelmann.  Verlagsbuch- 
handlung Paul  Parey.  Berlin  1904. 

Der  Pflanzenbau  in  den  Tropen  und  Subtropen.  Von  Prof.  Dr.  Max  Fesca. 
Erster  Band.  Verlag  von  Wilhelm  Süsserott.  Berlin  1904.  Preis  Mark  6. — . 

Die  Chemie  und  Technologie  der  natürlichen  und  künstlichen  Aspbalte. 
Ein  Handbuch  der  gesamten  Asphaltindustrie  fQr  Fabrikanten,  Chemiker, 
Techniker,  Architekten  und  Ingenieure  von  Dr.  Hippolyt  Köhler.  Mit  191  in 
den  Text  eingedrackten  Abbildungen.  Braunschweig  1904.  Verlag  von 
Ff-iedrich  Vi e weg  &  Sohn.  Preis  geh.  Mark  16.—,  geb.  Mark  16.—. 

Die  unbegrenzte  Teilbarkeit  der  Masse,  der  Aufbau  der  Körper.  Die 
Grundgesetze  der  Bewegungen  im  Weltall.  Die  Ursachen  der  Grenzen  der 
irdischen  Wachstum-  und  Größenverhältnisse  von  Otto  Schmatolla,  Apotheker 
und  Chemiker.  Verlag  Georg  Pöllner,  Berlin  N.  24,  Elsasserstraüe  St,  1904. 
Preis  Mark  4. — . 

Die  Bewässerung  im  südlichen  Rußland.  Mitgeteilt  von  Ober-Ingenieur 
Dr.  Jan  Blauth,  Lemberg.  Hierzu  drei  Tafeln.  Sonderabdruck  aus  der  „Allge- 
meinen Bauzeitung",  Heft  1,  1904.  Wien  1904.  Im  Selbstverlage  des  Verfassers. 

Beiträge  zur  Kenntnis,  Theorie  und  Beurteilung  der  Mähmaschioen. 
Von  Dr.  Ing.  Alwin  Naohtweh,  diplom.  Ingenieur,  Professor  an  der  königl. 
vereinigten  Friedrichs- Universität  Halle- Wittenberg  und  Geschäftsführer  an 
der  Halleschen  Maschinen-Prfifangsstation  zu  Halle  a.  S.  Mit  6  Tafeln  und 
111  Textabbildungen.  Berlin  1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  Verlag 
für  Landwirtsohaff,  Gartenbau  und  Forstwesen,  SW.  Hedemannstr.  10.  Preis 
Mark  4.—. 
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üeber  den  Einfluß  des  ßauerschen  Extraktes  auf  die 
Garkraft  der  Hefe. 

Von  Dr.  Franz  R.  v.  Bandrowski. 

Bei  Verarbeitung  der  Kartoffeln  im  Brennereibetriebe  beein- 
flussen mechanische  Betriebsfehler  die  bessere  oder  schlechtere 
Vergärung  der  Maischen.  Außer  diesen  aber  sind  es  gewisse 
Bestandteile  der  Kartoffelmaischen,  welche  in  den  Hefegärungen 
durch  ihre  Quantität  wie  auch  Qualität  eine  sehr  wichtige  Rolle 
spielen  müssen,  da  von  den  Betriebsfehlern  abgesehen,  also  unter 
gleichen  Bedingungen  die  Gärung  der  Maischen  in  ihrer  Inten- 
sität oft  variabel  ist. 

Außer  Maltose  und  Dextrin  und  anderen  stickstofffreien 
Bestandteilen  finden  wir  in  einer  Kartoffelmaische  Stickstoff 
teils  in  Form  von  unzerlegten  Eiweißkörpern,  teils  in  Form 
ihrer  Zersetzungsprodukte  und  auch  Mineralsalze.  Diese  Bestand- 
teile, wie  allgemein  bekannt,  sind  für  die  Existenz  der  Hefe 
unentbehrlich  und  man  kann  im  vorhinein  sagen,  daß  je 
mehr  bis  zu  gewisser  Grenze  von  diesen  Körpern  sich  in  ge- 
gebener Lösung  befindet,  desto  besser  entwickelt  sich  die  Hefe, 
desto  stärker  verläuft  die  Gärung,  und  folglich  desto  bessere 
Ausbeuten  an  Alkohol  werden  erhalten.  In  zwei  gleichen  Zucker- 
lösungen, von  denen  die  eine  stickstoffärmer  ist  als  die  andere, 
wird  in  der  ärmeren  Lösung  die  Hefe  keine  so  kräftige  Gärung 
entwickeln  können,  weil  sie  hier  die  entsprechende  Nahrung 
nicht  vorfindet. 

Die  zahlreichen  Arbeiten,  welche  in  den  letzten  20  Jahren 
ausgeführt  worden  sind,  beweisen  die  Wichtigkeit  der  Stickstoff- 
körper in  der  alkoholischen  Gärung.  Hayduck  hat  schon  be- 
wiesen,  daß   eine  Hefe,   welche    besser   ernährt   ist,   und  zwar 

Zeitecbr.  f.  d.  landw.  Yersnchsweicn  i.  Oesterr.  1S04.  85 
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welche  mehr  Stickstoff  erhielt,  auch  eine  größere  Gärkraft  auf- 
weist. 6.  Jacquemine^)  aus  Nancy  führte  die  Hefe  zum  ersten 
Male  mit  Zugabe  eines  Extraktes  aus  Malzkeimen  im  großen 
in  Rüben  und  Melassespiritusfabriken  ein.  Seine  Hefe  wies  immer 
eine  bessere  Gärkraft  auf. 

In  seiner  Arbeit  „Ueber  die  Abkürzung  der  Gärzeit"  kommt 
R.  Kusserow^)  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Gärung  einer  ge- 
gebenen Maische  desto  schneller  zu  Ende  geführt  werden  kann, 
je  mehr  sich  in  derselben  an  peptonisiertem  Eiweiße  befindet. 
Auf  Grund  seiner  Arbeit  empfiehlt  er  auch  den  Brennereien 
eine  kräftige  Säuei'ung  des  Hefegutes  und  eine  Zugabe  von 
Malzkeimen  in  der  Menge  von  1  bis  2%  der  angewandten  Kar- 
toffeln. 

Dr.  H.  Lange ^)  verglich  die  Gärkraft  einiger  aus  ver- 
schiedenen Hefen  nach  der  Buchner  sehen  Methode  erhaltener 
Preßsäfte  und  der  Hefen  selbst  und  kam  zu  dem  Schlüsse,  daß 
die  Gärkraft  der  Hefe, ,  wie  auch  die  des  Preßsaftes  in  einem 
gewissen  Zusammenhange  mit  der  Menge  des  sich  darin  befin- 
denden Stickstoffes  steht.  Und  zwar  zersetzte  die  stickstoffreiche 
untergärige  Bierhefe  eine  Zuckerlösung  bedeutend  stärker,  als 
die  Preßhefe  oder  die  Berliner  Hefe  Rasse  11,  und  der  aus  der 
Bierhefe  gewonnene  Preßsaft  war  durch  eine  weit  größere  Gär- 
kraft gekennzeichnet  als  die  beiden  anderen. 

Der  Brennereipraxis  ist  ja  die  Regel  seit  lange  her  wohl- 
bekannt, daß  die  Mutterhefe  einer  zucker-  und  stickstoffreichen 
Nahrung  zu  ihrer  Führung  bedarf. 

Die  Entwicklung  und  die  Qualität  der  Hefe  wird  aber 
nicht  nur  durch  die  Quantität  der  sich  in  einer  Zuckerlösung 
befindenden  Stickstoffkörper,  sondern  noch  mehr  oder  mindestens 
ebensoviel  durch  die  Qualität,  d.  h.  durch  die  Form  ihrer  Ver- 
bindungen beeinflußt  und  diese  hängt  direkt  von  dem  Zer- 
setzungsstadium der  Eiweißkörper  während  der  Ansäuerung  des 
Hefegutes,  von  der  Qualität  des  Grünmalzes  und  der  Gattung 
der  Kartoffeln,  die  zur  Maische  angewendet  waren,  ab.   Es   ist 


1)  Nach  einem  Referate.  Oest.  Chem.  Z.  1900,  Nr.  6. 

2)  ß.  Kusseröw.    Ueber   die  Abkürzung    der  Gärungszeit.    Zeitschrift  f. 
SpirituBindustrie  1897,  Nr.  12. 

3)  Dr.  H.  Lange.    Beitrag  zur   alkoholischen  G&rung   ohne   Hefesellen. 
Wochenschrift  für  Brauerei  XV,  Nr.  29. 
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bekannt,  daß  die  Hefe  überhaupt  nur  den  löslichen  Stickstoff 
assimilieren  kann  und  von  diesem  nur  denjenigen,  welcher 
leicht  durch  die  Zellmembran  diffundiert  Daß  es  sich  so  wirk- 
lich verhält  und  daß  die  Qualität  der  Stickstoffkörper  unge- 
mein stark  die  Entwicklung  der  Hefe  beeinflußt,  beweisen  eben- 
falls die  in  den  letzten  Jahren  ausgeführten  Arbeiten. 

Den  ungleichen  Wert  des  löslichen  Stickstoffes  in  einer 
gegebenen  Maische  entdeckte  zuerst  Dr.  H.  Lange;  ^)  derselbe 
hatte  nämlich  festgestellt,  daß  von  der  gesamten  Menge  an  lös- 
lichem Stickstoff  in  einer  Maismaische  nur  30%  und  in  einer 
Kartoffelmaische  bis  607o  durch  die  Zellmembran  der  Hefe 
diffundierte. 

G.Heinzelmann*)  verglich  die  Einwirkung  des  Asparagins, 
Peptons  und  der  Diastase  auf  die  Entwicklung  der  Hefe  und 
auf  die  Gärkraft  in  einer  Zuckerlösung.  Nach  seinen  Unter- 
suchungen übt  den  größten  Einfluß  auf  die  Gärung  Aspa- 
ragin,  dann  Pepton  und  schließlich  die  Diastase;  die  größte 
Gärkraft  bewirkte  Asparagin  in  Verbindung  mit  Diastase, 
indem  dies  das  Asparagin  selbst  bei  weitem  übertreffen  soll. 
Th,Bokorny3)  veröffentlichte  im  Jahre  1902  eine  Arbeit  über 
den  Einfluß  verschiedener  Stickstoffsubstanzen  auf  die  Ver- 
mehrung der  Hefe  und  hatte  gefunden,  daß  die  verschiedenen 
Stickstoffkörper  in  ihrem  Hefevermehrungsvermögen  in  folgende 
Reihe  zusammengestellt  werden  können:  Fleischpepton,  Aspa- 
ragin, Leucin,  Tyrosin,  GlykokolL 

Allgemein  bekannt  ist  auch  die  Tatsache,  daß  die  auf 
stickstoffreichen,  mit  Kainit,  Schafmist  oder  Ghilisalpeter  ge- 
düngten Böden  gezüchteten  Kartoffeln  reich  an  Stickstoff  sind, 
leicht  zur  Schaumgärung  neigen  und  gewöhnlich  eine  aus- 
gezeichnete Nahrung  für  die  Hefe  darstellen,  indem  sie  zu  einer 
stärkeren  Vermehrung  angereizt  wird.*) 

Diese  neuen  Ansichten  über  die  Art  der  Ernährung  der 
Hefe  und  über  die  Abhängigkeit  der  Gärkraft  von  der  Menge 
und  Qualität  der  Stickstoffkörper  waren  nicht  ohne  Einfluß  auf 
die  Praxis.  Man  hatte  sich  einfach  gesagt:  Wenn  die  mittels 
Malz  bereitete  Hefe  sehr  oft  ohne  irgend  welchen  Grund  ver- 

^)  Jahrb.  d.  Vereines  der  Spiritusfabrikanten  in  Deatsohland  1903,  8.  356. 
2)  Zeitachr.  f.  Spiritosindnatrie  1897,  Nr.  36  u.  38. 
3}  Allgemeine  Braaer-  und  Hopfen- Zeitung  1902,  Nr.  69. 
4)  Maerek  er -Delbrück.  Spiriiusfabrikation.  8.  Aufl.,  1903,  S.  647. 
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sagt  und  keine  gute  Vergärung  gibt,  muß  die  Aufklärung  dieser 
Tatsache  im  Mangel  an  Nahrung  gesucht  werden,  welche  der 
Hefe  nötig  ist,  und  zwar  infolge  der  ungenügenden  Ansäuerung 
des  Hefegutes  während  der  Milchsäuregärung.  Um  diesen  Zu- 
stand zu  bessern,  versuchte  man  zu  den  Maischen  stickstoff- 
reichere Körper  hinzuzufügen,  und  zwar  solche,  die  durch  ihre 
Qualität  der  Natur  der  Hefe  am  besten  entsprechen  oder  man 
fügte  an  die  Stelle  der  bei  der  Säuerung  des  Hefegutes  natür- 
lich sich  bildenden  Milchsäure,  eine  künstliche  oder  die  ent- 
sprechende Menge  Mineralsäure  (Schwefel-,  Salzsäure).  Diese 
letztere  Art  der  Ansäuerung  des  Hefegutes  und  die  Ver- 
änderungen, welchen  die  Hefebestandteile  dadurch  unterliegen, 
will  ich  hiör  nicht  berühren,  sondern  nur  die  Bestrebungen,  die 
Anreicherung  der  Brennereimaischen  mit  Stickstoff  betreffend 
hervorheben,  durch  welche  unter  gleichen  Bedingungen  auf  den 
Gang  der  Gärung  der  größte  Einfluß  ausgeübt  werden  kann. 

Zur  Vermehrung  der  Stickstoffkörper  in  einem  Hefegute 
ist  entweder  die  Zugabe  einer  genügenden  Menge  Grünmalz 
oder  Koggen  (Roggenmehl),  oder  auch  einer  ähnlichen  Kom- 
bination von  diesen  Körpern,  üblich.  Nebenher,  wie  schon  er- 
wähnt wurde,  verstand  man  auch  andere  stickstoffreiche  Körper, 
und  zwar  solche,  die  leicht  assimilierbaren  Stickstoff  besaßen, 
der  Maische  hinzuzufügen;  so  z.B.  gibtKusserow  zur  Erlan- 
gung der  Abkürzung  der  Gärzeit  den  Brennereien  den  Rat, 
Malzkeime,  die  reich  an  Amidokörpern  sind,  den  Maischen  zu- 
zugeben. Der  Gedanke  aber,  diese  natürlichen  stickstoffreichen 
Körper  durch  künstlich  dargestellte  zu  vertreten,  fand  haupt- 
sächlich im  letzten  Jahrzehnte  seine  Anwendung.  Man  wußte  näm- 
lich, daß  die  Hefe  selbst  mit  viel  Stickstoff  und  Mineralsalzen 
ausgestattet  ist,  und  man  wendete  darum  eine  größere  Auf- 
merksamkeit auf  sie,  als  einem  Stickstoffproduzenten,  der  der 
Hefe  nützlich  sein  könnte.  Infolge  dieser  Auffassung  hatte  man 
anfänglich  den  wässerigen  Auszug  der  Hefe  zur  Anstellung  der 
Maischen  anzuwenden  versucht  und  hierbei  konstatiert,  daß 
eine  solche  Lösung  die  Gärung  beschleunigte.  Weitere  mit 
gutem  Erfolge  begleitete  Versuche  betrafen  eine  Hefelösung, 
welche  der  sogenannten  selbsttätigen  Gärung  unterworfen  war. 

Nun  enthält  nach  Bechampe  und  Schützenberger  ein 
wässeriger  Hefeextrakt,  wenn  derselbe  einer  Selbstgärung  unter- 
worfen  wird,   folgende   Körper:    Tyrosin,    Leucin,   Butalamin, 
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Alloksurbasen,  Karnin,  Sarkin,  Guanin  u.  a.  dem  Hemi- 
albumin  nahe  Körper.  Der  Luft  überlassen,  unterliegt  nämlich 
ein  wässeriger  Hefeextrakt  nach  Schützenberger  ein^r  Selbst- 
gärung, d.  i.  Selbstaufzehrung,  wobei  die  Kohlehydrate  in  Alko- 
hol und  Kohlehsäure,  die  Eiweißkörper  aber  bis  zur  Bildung 
kristallinischer  Körper  gQspalten  werden.  Auf  diese  Weise  er- 
hielt Fr.  Kutscher^)  aus  Bierhefe,  welche  bei  38^  C.  und  in 
Gegenwart  von  Toluol  einer  Selbstgärung  unterworfen  war^ 
nach  14  Tagen  außer  oben  angegebenen  Stickstoffkörpern  noch 
Ammoniak,  Histidin,  Arginin,  Lysin,  Asparaginsäure  und  einen 
Körper  von  der  Formel  C«  H^  N^  0^. 

Obige  Zusammensetzung  des  Hefeauszuges  läßt  den  Schluß 
zu,  daß  eine  bessere  Gärkraft  einer  mit  ähnlichem  Aus- 
zuge versetzten  Hefe  nur  durch  die  Spaltung  der  in  ihr  sich 
befindenden  Eiweißkörper  in  einfachere  chemische  Individuen, 
und  zwar  in  Amide,  Amidosäuren  u.  a.  zu  erklären  ist,  indem 
diese  einfachen  Stickstoffkörper  auch  leichter  durch  die  Hefe 
assimiliert  werden. 

Diese  Erfahrungen  bildeten  die  Grundlage,  auf  welcher 
basierend  einige  Erfindungen  (durch  Patente  geschützt)  gemacht 
wurden,  die  im  allgemeinen  den  Zweck  verfolgten,  einen  Hefe- 
extrakt zur  Anregung  der  Alkoholgärung,  Abkyrzung  der 
Gärungsfrist  und  Vergrößerung  der  Gärkraft  bei  Anwendung 
in  den  Gärungsgewerben  zu  bereiten. 

So  z.  B.  wurden  Herrn  Bauer  aus  Raab  (Oberungarn) 
im  Jahre  1896  und  den  folgenden  mehrere  Patente  erteilt, 
welche  sein  Verfahren  der  Darstellung  eines  Hefeextraktes 
als  Beigabe  zum  Hefegute  in  Rüben-,  Melasse-,  Korn- 
und  Kartoffelspiritusfabriken  und  auch  in  Preßhefefabriken 
schützten. 

Nach  dem  Patente  des  J.  Heron'^)  in  London  vom  Jahre 
1898  soll  der  von  ihm  erfundene  Hefeextrakt,  einer  Gärflüssig- 
keit hinzugefügt,  die  Alkoholgärung  verbessern.  Louis  Aubry 
in  München  nahm  sich  im  Jahre  1899  ein  Privilegium  zur 
alleinigen  Bereitung  eines  Hefeextraktes  auf  dem  Osmosewege 
durch  .Aussalzung  einer  Bierhefe.  Dieser  Hefeextrakt  soll  dem 
Fleischextrakt  sehr  ähnlich  sein. 


^)  Zeitschrift  für  pbysiolo^sche  Chemie  1901,  H.  1  u.  2. 
2)  Zeitschrift  für  Spiritusindustrie  1900,  Nr.  16. 


Digitized  by  LjOOQIC 


—    500    — 

Es  wäre  unzweckmäßig,  alle  möglichen  Patente  und  Dar- 
stellungsweisen hier  aufzuzählen,  es  ist  darum  genügend,  wenn 
erwähnt  wird,  daß  sämtliche  Hefeextrakte  durch  die  Selbst- 
gärung erhalten  wurden. 

Speziell  werde  ich  mich  darum  nur  auf  die  Beschreibung 
der  Darstellungsweise  eines  Extraktes  beschränken,  und  zwar 
des  von  Herrn  Bauer*)  erfundenen,  da  seine  Wirkung  auf 
die  Hefegärung  den  Inhalt  dieser  Arbeit  bildet. 

Bauer  gewinnt  seinen  Hefeextrakt  folgendermaßen:  Die 
abgepreßte  Bierhefe  wird  samt  Hopfenharz  und  Hopfengerb- 
säure (wahrscheinlich  mit  entsprechender  Menge  Wasser)  in 
offenen  Gefäßen  bei  einer  Temperatur  30  bis  40<»  C.  der  Selbst- 
gärung überlassen. 

Wenn  die  Acidität  der  Lösung  ihr  Maximum  erreicht 
und  die  herausgenommene  Probe  kein  fällbares  Eiweiß  auf- 
weist, wird  der  Prozeß  unterbrochen,  mit  einem  kleinen  Teile 
des  flüssigen  Produktes  eine  frische  Portion  Hefe  versetzt  und 
dieselbe  der  gleichen  Operation  unterworfen.  Die  auf  diese 
Art  präparierte  Hefe  stellt  eine  Flüssigkeit  vom  spezifischen 
Gewicht  1*08  bis  109  dar;  sie  läßt  sich  leicht  durch  Eindampfen 
in  eine  zähe  braune  Masse  von  intensivem,  angenehmem  Ge- 
rüche umwandeln. 

Nach  Angaben  des  Erfinders  enthält  seine  zersetzte  Hefe 
(Hefeextrakt)  in  flüssigem  Zustande  37o  Stickstoff,  von  welchem 
1-677^  auf  die  Peptone,  0-3 l7o  a«f  Eiweißkörper  und  92*8% 
auf  Amide  entfallen;  2-2l7o  Asche  =  100  verteilen  sich  auf 
47'747o  Phosphorsäure  und  44*45%  Kali.  Es  ist  nun  ersichtlich, 
jdaß  dieser  Hefeextrakt  schon  in  flüssigem  Zustande  reich  an 
Amidkörpern  ist,  indem  er  2*78%  derselben  aufweist  Nach 
Angaben  des  Erfinders  soll  die  Zugabe  des  Extraktes  zum 
Hefegute  die  Gärkraft  heben  und  infolgedessen  auch  die 
Gärungsfrist  abkürzen,  in  besonderen  Fällen  aber  sogar  die 
Ausbeute  an  Alkohol  von  1  kg  Stärkemehl  bis  zu  64  P/o  heben; 
es  soll  auch  durch  die  Anreicherung  des  Hefegutes  mit  Stickstoff 
die  Zugabe  des  Malzes  entfallen  und  das  Malz  bei  Bereitung 
der  Hefe  durch  den  Extrakt  vollkommen  ersetzbar  sein. 

Die  Brennereipraxis  berücksichtigt  die  Rohstoffpreise  sehr 
und,  abgesehen   von   den    möglichen   noch   nicht   konstatierten 


1)  Zeitschr.  ftlr  Spiritnsindastrie  1901,  Nr.  30  bis  34. 
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größeren  Alkoholausbeuten,  verdient  die  Bauer  sehe  Methode 
schon  deshalb  eine  größere  Aufmerksamkeit,  weil  die  ange- 
wandte Extraktmenge,  welche  nach  Ansicht  des  Erfinders 
äquivalent  der  Menge  Malz  ist,  billiger  im  Preise  kommt  als 
die  letzte;  demnach  sind  Aussichten  vorhanden,  daß  die  Methode 
sich  mit  der  Zeit  in  der  Praxis  einbürgern  dürfte.  Sie  wurde 
nach  Angaben  des  Autors  und  nach  einigen  privaten  Mitteilungen 
in  Spiritusfabriken  Ungarns,  Deutschlands  und  Galiziens  ein- 
geführt und  soll  gute  Resultate  geben. 

Nichtsdestoweniger  sind  bis  heute  die  Ansichten  über 
den  Wert  dieser  Methode  noch  verschieden. 

In  Oalizien  speziell  und  ich  glaube  auch  in  Deutschland 
—  wo  positive  Resultate  nur  in  einem  Falle  in  der  Praxis 
entschieden  gewonnen  wurden^)  —  sind  die  Meinungen  noch 
auseinandergehend  und  heutzutage  gibt  es  wahrscheinlich  kein 
einheitliches  urteil. 

Zu  dieser  Ungewißheit,  ob  die  Bauer  sehe  Methode 
überall  in  der  Praxis  der  Gärungsgewerbe  anwendbar  ist, 
haben  meiner  Ansicht  n^ch  vielleicht  auch  die  Bestrebungen 
anderer  Erfinder  beigetragen,  welche  natürlich  ihre  Methoden 
in  den  Vordergrund  stellten.  Ich  brauche  mich  hier  nicht  auf 
die  Büchelersche  Methode,  die  Schwefelsäurehefe  ohne  Hefe- 
extrakt und  auf  die  Kueßsche  Phosphathefe  näher  einzulassen, 
um  das  oben  Gesagte  zu  begründen. 

Infolge  dieser  Unsicherheit  der  Meinungen  beschloß 
ich,  die  Wirkung  des  Bau  ersehen  Hefeextraktes  selbst  zu 
prüfen.  Den  zu  meinen  Arbeiten  nötigen  Extrakt  bekam  ich 
vom  Erfinder  selbst,  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  bestens 
danke. 

Das  Produkt  war  eine  weiche,  teerartige,  braune  Masse 
von  intensivem  angenehmen  Gerüche.  Sie  enthielt  in  natür- 
lichem Zustande  5-747o  Gesamtstickstoff  und  0-577o  Amid- 
stickstoff. 

Zur  Entscheidung  der  Wirksamkeit  des  Extraktes  war 
es  natürlich  vor  allem  nötig,  eine  Methode  auszudenken, 
die  den  praktischen  Brennereiverhältnissen  entsprechend, 
sichere  Resultate,  wenn  auch  nur  in  einer  Beziehung  liefern 
könnte. 


1)  Mfteicker  Delbrück:  Spiritusfabrikation,  VIII.  Aufl.,  S.  612. 
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Zu  dem  Zwecke  hatte  ich  anfangs  eine  verzuckerte  Kar- 
toffelmaische der  Gärung  unterworfen  und  den  gebildeten 
Alkohol  und  Kohlensäure  gewogen.  Die  Maische  bekam  eine 
Hefe  (Hefegut),  welche  einmal  auf  Kartoffelmalzmaische,  das 
andere  Mal  auf  Kartoffelmaische  mit  Zugabe  von  Extrakt  ge- 
führt wurde.  Die  Gärung  dauerte  3  bis  5  Tage,  bis  keine  Ab- 
nahme an  Kohlensäure  wahrgenommen  werden  konnte. 

Ich  habe  mich  jedoch  bald  überzeugt,  daß  dieser  Weg 
zu  keinem  endgiltigen  Resultate  führte,  weil  die  Differenzen 
der  erhaltenen  Kohlensäure  und  Alkoholmenge  (trotz  einer 
größeren  zur  Gärung  angewandten  Menge  Maische)  die  Fehler- 
grenzen der  Methode  selbst  überstiegen. 

Darum  habe  ich,  dem  Rate  Herrn  Prof.  Jentys  folgend, 
eine  direkte  Methode  zur  Bestimmung  der  Gärkraft  einer  ge- 
gebenen Hefe  angewandt.  Natürlich  war  die  Hefe  einmal  mit, 
das  andere  Mal  ohne  Extrakt  versetzt  (Grünmalzhefe). 

Die  Differenzen  der  durch  Gärung  gebildeten  Kohlen- 
säuremengen waren  groß,  infolgedessen  ich  auf  diesem  Wege 
zu  sicherem  Resultate  gelangte. 

Die  Gärkraft  der  Hefe  habe  ich  immer  nach  der 
Meißlschen^)  Methode  unter  denselben  Bedingungen  bestimmt. 

Es  wurde  nämlich  die  gegebene  Menge  Mutterhefe  mit 
Wasser  auf  200  cvi^  verdünnt,  davon  ^1^  genommen  und  einer 
Nährflüssigkeit,  die  aus  Sg  Rohrzucker,  0'2bg  saurem  phos- 
phorsaurem Ammon,  0'2bg  phosphorsaurem  Kalium  und  100  ciw^ 
Gipswasser  (300 cw«  gesättigte  Gipslösung  zuTOOcm*  destilliertem 
Wasser)  bestand,  zugegeben.  Die  Flüssigkeiten  wurden  alsdann 
geschüttelt,  mit  Luft  gesättigt  und  in  kleine  Erlenmay ersehe 
Kölbchen  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kautschukstopfen 
hineingebracht.  Die  innere  Einrichtung  des  Kölbchens  war 
folgende:  Durch  die  eine  Bohrung  des  Stopfens  ging  ein 
offenes  Glasrohr  bis  auf  den  Boden  des  Gefäßes,  während  die 
andere  ein  Chlorcalciumrohr  in  U- Gestalt  trug.  Der  Apparat 
wurde  mit  einer  Genauigkeit  bis  auf  00002 gr  abgewogen  und 
danach  in  ein  Wasserbad  von  konstanter  Temperatur  30^  G. 
auf  6  Stunden  hineingestellt.  Dann  wurden  die  Kölbchen  her- 
ausgenommen   und   durch    dieselben   kohlensäurefreie  Luft  so 


9    König,    Untersuchung    landwirtschaftlich    und    gewerblich    wichtiger 
JStoffe.  1898. 
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lange  durchgetrieben  (zur  Entfernung  der  gelösten  Kohlen- 
säure), bis  das  Gewicht  des  Apparates  konstant  blieb.  Der  Ge- 
wichtsverlust war  gleich  der  Menge  der  durch  die  Hefe  aus 
der  Zuckerlösung  zersetzten  Kohlensäure. 

Jeder  Versuch  wurde  doppelt  ausgeführt,  wobei  die  Ergeb- 
nisse beider  Parallelproben  so  übereinstimmend  waren,  daß 
die  Differenz  O'Olg  nie  überstieg.  * 

Angesichts  dieser  Genauigkeit  gebe  ich  in  den  weiter 
folgenden  Uebersichtstabellen  immer  nur  die  Durchschnittszahl 
zweier  Parallelversuche  an. 

Da  in  den  zur  Gärkraftbestimmung  abgemessenen  bOcm^ 
verdünnter  Mutterhefe  eine  gewisse  Menge  fertig  gebildeter 
Kohlensäure  verblieb,  habe  ich  beinahe  in  allen  Fällen  in 
separaten  Kölbchen  diese  Menge  Kohlensäure  durch  Austreiben 
mit  Luft  bestimmt.  Es  zeigte  sich  nun,  daß  diese  Menge  stets 
beinahe  gleich  und  so  verschwindend  klein  war,  daß  sie  von 
der  gesamten  nach  6  Stunden  erhaltenen  Kohlensäure  nicht 
abgezogen  zu  werden  brauchte  und  deswegen  ohne  weiteres 
vernachlässigt  werden  konnte. 

Die  zur  Anfertigung  der  Mutterhefe  nötige  Kartoffel- 
maische wurde  stets  unter  denselben  Bedingungen  durch  Kochen 
unter  Druck  von  l^'g  bis  2  Atmosphären  durch  2  bis  3  Stunden 
im  Autoklaven  erhalten.  Die  gekochte  Masse  wurde  zerquetscht 
und  auf  einem  Wasserbade  bei  60  bis  62^  C.  während  2  Stunden 
mit  37o  ö-  bis  6tägigem,  gut  zerriebenem  Grünmalze  digeriert. 

Von  dieser  Maische  wurden  zwei  Portionen  in  Becher- 
gläser gebracht.  In  das  erste  (Grünmalzhefe)  wurde  abermals 
eine  gewisse  Menge  Grünmalz,  wie  es  in  der  Praxis  geschieht, 
hinzugefügt  und  2  Stunden  bei  60  bis  62^  C.  der  Zuckerung 
überlassen.  Die  zweite  Portion  wurde  ohne  Malzzugabe  unter 
denselben  Bedingungen  bei  dieser  Temperatur  gehalten.  Nach 
Abkühlung  bis  zu  50^  C.  habe  ich  in  beide  Gläser  je  3  bis  4  cm^ 
saure  Milch  zur  Entwicklung  des  Milchsäurepilzes  gegeben  und 
sie  zirka  24  Stunden  auf  einem  offenen  Wasserbade  bei  50^  C. 
oder  in  einem  Thermostaten  von  derselben  konstanten  Tempe- 
ratur sich  selbst  überlassen.  Die  Ansäuerung  gelang  immer 
gut  und  betrug  die  Menge  Milchsäure  gewöhnlich  1'5  bis  1*8 
nor.  Na  HO  auf  20  cvi^  Filtrat.  Danach  wurde  in  der  zweiten 
Portion  (Extrakthefe  ohne  Malzzugabe)  gewöhnlich  06  g 
Bauersches     Hefeextrakt    auf    100  </    Maische    in    wässeriger 
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Lösung  hinzugefügt  und  beide  saure  Hefegute  durch  1  Stunde 
auf  70  bis  7b^  C.  behufs  Sterilisierung  erhitzt.  Nach  Abkühlung 
bis  auf  Zimmertemperatur  bekamen  die  Hefemaischen  je  lg 
frische  Mauthn ersehe  Preßhefe  und  wurden  mit  destilliertem 
(abgekochtem)  Wasser  auf  100  bis  llO^r  ergänzt.  Die  Gärung 
dauerte  genau  12  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  14^  R. 

In  den  weiter  folgenden  Versuchsergebnissen  (Tabellen) 
ist  überall  auch  die  Menge  des  in  den  Hefemaischen  enthaltenen 
Stickstoffes,  wie  auch  die  Menge  der  Kohlehydrate  immer  auf 
Maltose  umgerechnet  angegeben. 

Zur  Berechnung  der  relativen  Gärkraft  habe  ich  die  ab- 
solute Menge  Kohlensäure,  welche  durch  die  Extrakthefe  ge- 
bildet wurde  =  100  angenommen  und  aus  der  absoluten  auch 
die  relative  Menge  Kohlensäure  der  Grünmalzhefe  berechnet 
und  in  der  Tabelle  angegeben. 

Beschreibung  der  Versuche. 

Die  ersten  3  Versuche  bezweckten,  die  Gärkraft  einer 
Grünmalz-  und  einer  Extrakthefe  miteinander  zu  vergleichen; 
dabei  habe  ich  darauf  geachtet,  daß  die  Gesamtmenge  der 
Kohlehydrate  ohne  Rücksicht  auf  die  Stickstoffmenge  in 
beiden  Fällen  gleich  war.  Es  wurde  immer  Grünmalz  und  nur 
ausnahmsweise  wurde  im  ersten  Versuche  sowohl  zur  Kartoffel- 
maische, wie  auch  zum  Hefegute,  im  zweiten  aber  nur  zur 
Maische,  auch  gedarrtes  Malz  angewendet.')  In  der  ersten  Ver- 
suchsreihe I  bis  IV,  wie  oben  gesagt,  lag  es  mir  daran,  in 
beiden  —  Grünmalz-  und  Hefeextrakt-  —  Hefen  gleiche 
Kohlehydratmengen  zu  haben.  Da  aber  in  der  Grünmalzhefe 
durch  Malzzugabe  eine  bedeutende  Menge  Maltose  in  die 
Maische  gelangte,  habe  ich  zum  Ausgleiche  den  Extrakthefen 
eine  entsprechend  größere  Menge  Kartoffelmaische  ä  priori  ge- 
geben, infolgedessen  natürlicherweise  verschiedene  Kartoffel- 
mengen angewendet  wurden,  und  zwar: 

Eartoffelmalzhefe  Hefeextrakthefe 

Versuch  I  und  II  25  55 

„         in  30  70 

IV  59  78 


))  Ich  konnte  keinen  Uoterichied   zwischen  Grün-  und  Darrmals  in  Be- 
ziehung auf  den  Effekt  der  Gärkraft  einer  Hefe  finden. 


Digitized  by  LjOOQIC 


505    — 


Da  die  Praxis  gewöhnlich  dicke  Hefegute  vorbereitet, 
habe  ich  im  Versuch  IV  überhaupt  größere  Kartoffelmengen 
eingemaischt,  als  in  den  drei  ersten;  ich  wollte  mich  überzeugen, 
welche  Wirkung  in  diesem  Fälle  der  Extrakt  ausübt,  zumal 
eine  kohlehydratreiche  Maische  auch  mehr  Stickstoff  (aus 
Kartoffeln)  haben  muß. 

Bei  den  Versuchen  I  und  II  wurden  je  0*775  9  Bauerscher 
Hefeextrakt,  zu  den  Versuchen  III  und  IV  nur  je  0*6  ^r  zur 
Maische  verwendet.  Die  Resultate  der  ersten  Versuchsreihe 
folgen  in  Tabelle  I. 

Tabelle  I. 


Ver- 

■nehfl- 

Nr. 


In  100^  Hefemaucbe 
Bind  enthalten  g 


Malz 


Maltose 


Oeaamt-  ; 
Stickstoff  1 


Menge 

der  ans 

der  Hefe 

gebildeten 

Kohlen- 

slnre 

9 


Relative 
GftrkraA 


Malzhefe  .    .    . 
Hefeeztrakthefe 


II. 


III. 


IV. 


Malzhefe  .   .    . 
Hefeextrakthefe 

Malzhefe  .   .    . 
Hefeextrakthefe 

Malzhefe  .    .    . 
Hefeextrakthefe 


10-75 
1-62 

18-75 
1-62 

1004 

0-eo 

14-40 
3-20 


13-74 
13-96 

13  74 
13  96 

8-88 
9-60 

18-51 
17  81 


0-272 
0-254 

0-232 
0-254 

0170 
0-160 

0*345 
0-364 


2-3364 

2-9580 

2-5698 
3-0882 

2-8240 
2-9331 

2-2877 
2-6372 


78-98 
100-00 

84-58 
10000 

79'23 
100-00 

86-76 
100-00 


Aus  diesen  vier  Versuchen  ist  ersichtlich,  daß  bei  einem 
gleichen  Gehalte  des  Hefegutes  an  Kohlehydraten  die  Hefe- 
extrakthefe eine  größere  Gärkraft  entwickelt,  als  die  Malz- 
hefe, und  zwar  im  I.  Versuche  um  21027o,  im  IL  um  16-427o> 
im  ni.  um  20-77%,  im  IV.  um  13-257o;  man  kann  also  sagen, 
daß  die  Zugabe  von  Malz  zum  Hefegute  für  die  Entwicklung 
der  Hefe  vollkommen  entbehrt  werden  kann,  wenn  eine  ent- 
sprechende Menge  Bau  ersehen  Extraktes  genommen  wird. 
Am  schwächsten  zeigte  sich  die  Wirkung  des  Hefeextraktes 
im  IV.  Versuche,  wahrscheinlich  deshalb,  weil  hier  infolge 
einer  größeren  Menge  Stickstoff  (mehr  Kartoffel)  die  Ernährung 
der  beiden  Hefen  überhaupt  gut  war  und  deswegen  auch  keine 
große  Differenz  in  der  Gärkraft  derselben  sich  zeigen  konnte. 
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In  der  zweiten  Versuchsreihe  habe  ich  zu  beiden  Hefen 
dieselbe  Menge  Kartoffeln  angewandt,  folglich  hatte  die  Kar- 
toffelmalzhefe bedeutend  mehr  Kohleh3'drate  und  auch  mehr 
Stickstoff,  weil  die  zugegebene  Menge  06 g  Extrakt  viel  weniger 
Stickstoff  (als  das  Malz)  und  keine  Kohlehydrate  enthielt.  Diese 
Versuchsreihe  entspricht  auch  besser  den  natürlichen  Brennerei- 
verhältnissen in  der  Praxis,  wo  man  bei  Anstellung  der  Ver- 
suche mit  Bauerschem  Extrakte  zur  Hefe  eine  Kartof feimaische 
von  derselben  Konzentration  anwendet,  wie  zur  Malzmaische. 
Im  Versuche  V  habe  ich  zu  beiden  Hefen  je  30  jr,  im  Versuche  VI 
je  50  ^r  Kartoffeln  angewandt.  Die  erhaltenen  Resultate  folgen 
in  der  Tabelle  IL 

Tabelle  II. 


Ver- 

Biichs- 

Nr. 


Art  der  Hefeffthrung 


In  100  y  IlefernftiBthe 
sind  enthalten  g 


Malz 


Haitose 


Gesamt-  | 
Stickstoff  I 


Menge 

der  aus 

der  Hefe 

gebildeten 

Kohlen- 

slnre 

9 


Relative 
Glrkraft    I 


Vi. 


Malsbefe  .... 
Hefeextrakthefe  . 

Malzbefe  .... 
Hefeextraktfaefe  . 


16-2 
1-2 

124 

1-6 


18-80 
6  96 

17-68 
8  90 


0  220 
0-134 

0-329 
0-199 


2-6235 
2-2926 

2  7131 
2-3890 


114-43 
100-00 

113-60 
100-00 


Diese  beiden  genau  zutreffenden  Versuche  belehren  uns, 
daß  eine  Hefeextrakthefe  mit  wenig  Kohlehydraten  eine  viel 
geringere  Gärkraft  besitzt,  als  eine  Malzhefe  mit  größerer 
Menge  derselben,  und  zwar  war  im  V.  Versuche  (schwächere 
Konzentration)  die  Differenz  14*437o>  im  VI.  Versuche  (stär- 
kere Konzentration)  13'60^/o  zu  Ungunsten  des  Bauerschen 
Extraktes. 

Diese  Tatsache  durfte  gewiß  sowohl  durch  die  zu  geringe 
Kohlehydratmenge,  wie  auch  durch  die  zur  normalen  Ernährung 
der  Hefe  ungenügende  Stickstoffmenge  erklärlich  sein.  Es  ist 
ja  in  der  Brennereipraxis  allgemein  bekannt,  daß  zur  Erzielung 
einer  kräftigen  Hefe  eine  Maische  von  möglich  hoher  Kon- 
zentration angewendet  werden  muß.  Wir  können  nun  gewiß 
aus  den  beiden  Versuchen  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Anwen- 
dung   des    Bauerschen    Extraktes    zu    dünnen   Hefemaischen 
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keinen  Nutzen  bringen  kann.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
muß  in  dieser  ungenügenden  Konzentration  des  Hefegutes  die 
Erklärung  gesucht  werden  dafür,  daß  man  in  der  Brennerei- 
praxis bei  Anwendung  des  Bauerschen  Extraktes  oft  negative 
Resultate  erhält.  Denn  wenn  eine  gegebene  Brennerei  über- 
haupt nur  dünne  Maischen  verfertigt  und  mittels  derselben 
unter  Zugabe  von  Malz  ihr  Hefegut  bereitet,  dann  aber  zur 
Anfertigung  dieses  Hefegutes  mittels  derselben  Dünnmaische 
unter  Zugabe  lediglich  des  Bauerschen  Extraktes  überge- 
gangen ist  —  so  kann  nicht  befremden,  wenn  die  Gärkraft 
der  Hefe  sich  seit  dieser  Zeit  verminderte  und  der  Hefe- 
extrakt nur  Schaden  brachte.  Deswegen  muß  eine  Brennerei, 
welche  mit  Bauerschem  Extrakt  statt  mit  Malz  arbeitet,  eine 
dicke  Hefemaische  bereiten.  Soweit  mir  die  Vorschriften 
Bauers  aus  seinen  Broschüren 0  bekannt  sind,  wie  man  den 
Hefeextrakt  zum  Hefegut  anwenden  soll,  habe  ich  nirgends 
die  Berücksichtigung  unserer  galizischen  Verhältnisse  —  wo 
man  häufig  mit  Dünnmaischen  arbeitet  —  gefunden,  indem 
Herr  Bauer  die  Zugabe  des  Extraktes  zum  Hefengute  der- 
selben Konzentration,  wie  die  Maische  selbst  (weil  vom 
Vormaischbottich)  anempfiehlt,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
die  Konzentration  der  Maische. 

Nachdem  nun  die  Ergebnisse  in  beiden  letzten  Vej-suchen 
anzudeuten  scheinen,  daß  die  Hefegärkraft  sowohl  von  der 
Menge  Stickstoff,  wie  auch  von  den  im  Hefegute  enthaltenen 
Kohlehydraten  abhängig  ist,  habe  ich  mir  weiter  die  Aufgabe 
gestellt,  zu  erforschen,  inwieferne  die  Qärkraft  einer  Malzhefe 
durch  Zugabe  von  Amidstickstoff  als  Asparagin  —  zugleich 
aber  inwieferne  die  gute  Wirkung  des  Bauerschen  Extraktes 
anstatt  Malz  in  dünnen  Kartoffelmaischen  durch  Zugabe  leicht 
assimilierbaren  Stickstoffes  oder  löslicher  Kohlehydrate  ge- 
hoben werden  könnte. 

Ich  habe  zu  dem  Zwecke  im  VH.  Versuche  zur  Makhefe 
eine  Maische  aus  20^  Kartoffeln  mit  Zugabe  von  0*3  </  Asparagin 
und  zur  Hefeextrakthefe  (um  dieselbe  Menge  an  Kohlehydraten 
zu  haben)  eine  konzentrierte  Maische  aus  40  g  Kartoffeln  unter 
Zugabe  von  0-6  ^r  Extrakt  bereitet. 

1)  Die  VerwendoDg  des  Hefeextraktes  (Patent  Bauer)  GyÖr.  1903  und 
2i0tündige  Miheralsftnrehefe  in  Verbindung  mit  Hefeextrakt  yom  M.  Stenglein, 
Berlin  S.  W.  U. 
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In  dem  VIII.  und  IX.  Versuche  habe  ich  zur  Anfertigung 
beider  Hefen  (Malz-  und  Hefeextrakthefe)  beinahe  gleich  kon- 
zentrierte Maischen  vorbereitet,  und  zwar  im  ersten  Falle  aus 
20^,  im  zweiten  aus  297 g^  Kartoffeln.  Die  Hefeextrakthefe  er- 
hielt jedoch  in  beiden  Versuchen  je  0*6  (/  Extrakt  und  außer- 
dem im  VIII.  Versuche  O'lbg  Asparagin,  im  IX.  Versuche  O'lbg 
Asparagin  und  4*5^  Dextrose. 

Tabelle  III. 


Ver- 
suchs- 
Nr. 


Art  der  HefefQhruog 


In  100  y  Hefemalsclie 
sind  enthalten  g 


Malz 


Maltose 


Gesamt- 
Stiokstoff 


Menge 

der  aas 

der  Hefe 

gebildeten 

Kohlen- 

slnre 

ff 


Relative 
Gbkraft 


A^l. 


Vlil. 


.IX. 


Mabs-Asparagmhefe   . 
Extrakthefe      .... 

Malzhefe 

Extrakt- Asparaginhefe 

Malzhefe 

Extrakt- Asparaginhefe 
mit  Dextrose  .    .    . 


10-80 
1-60 

10-80 
1-60 

11-20 
120 


9-22 
10  00 

9-22 
6-82 

10-99 
11-06 


0-210 
0167 

0-146 
0139 

0-205 
0-190 


2-2370 
2*4583 

19082 
20172 

1-4155 
1-6845 


90-99 
100-00 

99-64 
100-00 

84-03 
10000 


Aus  diesen  drei  Versuchen  ist  zu  ersehen,  daß  die  größere 
Gärkraft  der  Hefe  in  den  ersten  vier  Versuchen  (TabeUe  I)  ledig- 
lich dem  Einflüsse  des  leicht  assimilierbaren  Stickstoffes  im 
Hefeextrakte  zu  verdanken  ist,  weil  die  Zugabe  des  Asparagins 
zur  Malzhefe,  die  beiden  Hefen:  Malz-  und  Extrakthefe  in  der 
Größe  der  geäußerten  Gärkraft  einander  näherte;  die  Differenz 
betrug  nämlich  im  VII.  Versuche  nur  9-097o  "^^  bei  Anwen- 
dung des  Malzes  ohne  Asparagin  IT'Bl^o- 

Da  aber  trotz  Zugabe  einer  größeren  Menge  Asparagin 
zum  Malze  die  Gärkraft  der  Malzhefe  kleiner  war,  ist  alsbald 
zu  vermuten,  daß  der  im  Hefeextrakte  sich  befindende  Stick- 
stoff der  Hefe  leichter  zugänglich  ist  (assimilierbarer)  als  das 
allgemein  als  eine  sehr  gute  Stickstoffnahrung  anerkannte 
Asparagin. 

Wenn  wir  die  Versuche VIII  und  IX  mit  den VersuchenV 
und  VI  in  Parallele  stellen  (Tabelle  II),  müssen  wir  zugeben, 
daß  die  geringere  Gärkraft  einer  mittels  dünner  Kartoffel- 
maische bereiteten  Hefe  sowohl  vom  Mangel  an  leicht,  assimilier- 
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barem  Stickstoff,  wie  auch  vom  Mangel  an  löslichen  Kohle- 
hydraten herrührt. 

Denn  die  Zugabe  des  Asparaginstickstoffes  hob  die  Gär- 
kraft der  Hefe  derart,  daß  die  letzte  in  dieser  Hinsicht  sich 
mit  der  Malzhete  ausgeglichen  hat  (Versuch  VIII)  und  eine 
auf  einer  Dünnmaische  geführte  Hefeextrakthefe  übertraf  durch 
Zugabe  von  Asparagin  und  Dextrose  in  ihrer  Gärkraft  sogar 
die  Malzhefe,  die  durch  Zugabe  von  Malz  konzentriert  wurde 
(Versuch  IX).  Man  sieht,  daß  die  Differenz  zugunsten  des  Ex- 
traktes im  letzten  Falle  beinahe  ebenso  groß  war  wie  in  den 
ersten  Versuchen  (Tabelle  I),  in  welchen  zur  Führung  der  Ex- 
trakthefe eine  viel  konzentriertere  Maische  (um  die  Kohle- 
hydratmenge auszugleichen)  genommen  wurde,  als  zur  Anferti- 
gung der  Malzhefe. 

Ich  habe  im  Versuche  I  und  III  (Tabelle  I)  beobachtet,  daß 
eine  Kartoffelhefe,  die  unter  Zugabe  des  Bau  ersehen  Extraktes 
geführt  war,  eine  größere  Gärkraft  entwickelte,  als  eine  reine 
Kartoffelmalzhefe,  obwohl  in  der  letzten  die  Menge  Stickstoff 
bedeutend  größer  war.  Diese  Tatsache  erlaubt  nun  zu  schließen, 
daß  der  Bauer  sehe  Hefeextrakt  für  die  Hefe  leichter  assi- 
milierbaren Stickstoff  enthält  als  das  Malz  und  demnach 
daß,  wenn  man  zu  demselben  Hefegute  dieselbe  Menge  Stick- 
stoff einmal  als  Extrakt,  das  andere  Mal  als  Malz  hinzufügt, 
im  ersten  Falle  eine  Hefe  von  viel  größerer  Gärkraft  erhalten 
werden  muß.  um  dies  zu  bestätigen,  habe  ich  zwei  neue  Proben 
angestellt,  in  welchen  zur  Anfertigung  der  Extrakthefe  auf  100  g 
Kartoffelmaische  1*8^  Bauers  Extrakt  (also  zirka  dreimal  soviel 
als  in  vorigen  Versuchen)  und  außerdem  zum  Ausgleiche  der 
Kohlehydratmenge  je  4  5^  Dextrose  angewendet  wurden.  Im 
Versuche  X  habe  ich  zu  beiden  Hefen  Sb'T  g  Kartoffeln  und 
zum  Versuche  XI  je  30^  derselben  eingemaischt. 

Außer  diesen  beiden  habe  ich  noch  zwei  andere  Versuche 
angestellt,  in  welchen  die  Wirkung  des  Asparagin-  und  Ex- 
traktstickstoffes verglichen  wurde.  Zu  einem  Hefegute  wurden 
je  0*6^  Extrakt  und  zu  dem  anderen  je  0*1603^  Asparagin 
äquivalente  Menge  Stickstoff  auf  100 ^Maische  hinzugegeben. Im 
Versuche  XII  wurden  je  71  g  Kartoffeln  und  im  Versuche  XHI 
je  bSg  derselben  eiugemaischt.  Die  Tabelle  IV  gibt  Aufschluß 
über  diese  4  Versuche. 
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Tabelle  lY. 


Ver- 
suchs- 
Nr. 


X. 


XL 


XII. 


XIII. 


Art  der  Hefeführung 


ID  100  <7  Hefemaische 
sind  enthalten  g 


Malz 


Maltose 


Gesamt- 
stickstoff 


Malzbefe  .    .    . 

Eztraktbefe  mit 
Dextrose  .    . 

Malzhefe  .    .    . 

Extraktfaefe  mit 
Dextrose  .   . 

Asparaginhefe 
Extrakthefe  .    . 

Asparaginhefe 
Extrakthefe  .    . 


11-42 

1-42 
11-20 

1-20 

2-84 
2-84 

212 

2-12 


12-35 

J1214 
1106 

10'8o 

16-18 
16-18 

12-03 
12-08 


0-230 

0-255 
0206 

0-229 

0-334 
0-334 

0-258 
0-258 


Menge 
der  aus 
der  Hefe 
gebildeten 
Kohlen- 
sture 
9 


Relative 
OIrkrart 


2-6042 

3-3490 
2'0988 

3-1271 

2-4725 
2-9603 

2-1407 
2-6293 


77-76 

10000 
67-12 

100-00 

83-52 
100-00 

81-41 
10000 


Die  Ergebnisse  dieser  vier  Versuche  überzeugen  uns  un- 
zweideutig, daß  der  Extraktstickstoff  besonders  leicht  durch  die 
Hefe  assimilierbar  ist,  und  zwar  viel  leichter  als  der  Malz-  und 
sogar  der  Asparaginstickstoff  (die  anerkannt  beste  Stickstoff- 
nahrung der  Hefe).  Aus  den  Versuchen  X  und  XI  sehen  wir, 
daß  bei  gleichen  Stickstoffmengen  die  Extrakthefe  die  Malz- 
hefe um  22-24%  und  32-887o  in  ihrer  Gärkraft  übertraf.  Die 
Differenz  der  Gärkraft  in  den  beiden  letzten  Versuchen  XII  und 
Xni  beim  Vergleiche  des  Asparaginstickstoffes  mit  dem  Extrakt- 
stickstoff beträgt  16*48%  und  18-897o  zu  Ungunsten  des  Aspa- 
ragins.  Obwohl  nun  der  Asparaginstickstoff  den  Malzstickstoff 
in  seiner  Wirkung  übertrifft  (Vgl.  Tab.  I  und  vers.  VII,  Tab.  III), 
so  kann  derselbe  doch  dem  Bauerschen  Extraktstickstoff  nicht 
gleichgestellt  werden. 

Nachdem  nun  meine  Versuche  bewiesen  haben,  in  welchem 
Maße  die  Menge  und  Qualität  der  Stickstoffkörper  auf  die  Gär- 
kraft der  Hefe  Einfluß  hat,  habe  ich  mir  nun  die  weitere  Frage 
gestellt^  welchen  Einfluß  die  Sorte  der  zum  Einmaischen  nötigen 
Kartoffeln  auf  die  Qualität  der  Hefe  ausübt,  und  zugleich  ob 
die  Wirkung  des  Extraktes  keine  solchen  Differenzen  aufweist, 
welche  im  Zusammenhange  mit  der  Menge  und  Qualität  des 
eingemaischten  Kartoffelstickstoffes  stehen.  Zu  den  bisherigen 
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Versuchen  habe  ich  Kartoffeln  gebraucht,  die  weder  in  der 
Stärkemenge  noch  in  der  Stickstoffmenge  irgendwelche  Diffe- 
renzen aufwiesen,  so  daß  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  die 
oben  berührte  Frage  nicht  entscheiden  können,  und  zwar  um  so 
weniger,  als  zu  verschiedenen  Versuchen  verschiedene  Sorten 
vermaischt  wurden. 

Zur  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Einflüsse  einer 
Kartoffelvarietat  auf  die  Gärkraft  der  Hefe  habe  ich  mir  zwei 
Gattungen,  die  stark  in  ihrer  Stärkemenge,  wie  auch  in  ihrem 
Stickstoffgehalte  voneinander  abwichen,  beschafft.  Und  zwar 
enthielt  die  Sorte  „Piast"  25-2%  Starke  und  0-3850/o  Stickstoff, 
die  Sorte  „Rözanki"  13-l7o  Stärke  und  0-3107o  Stickstoff.  Aus 
diesen  beiden  Kartoffelsorten  habe  ich  Maischen  dargestellt, 
welche  mehr  oder  weniger  dieselbe  Kohlehydratmenge  ent- 
hielten. Zu  dem  Zwecke  mußte  ich  40^  der  Sorte  „Piast"  und 
1hg  der  Sorte  „Röiianki''  einmaischen.  Natürlich  enthielt  die 
letzte  Maische  —  obwohl  ihre  Kartoffel  stickstoffärmer  ist  — 
viel  mehr  Stickstoff.  Die  Ergebnisse  dieses  Versuches  XIV 
(Tabelle  V)  zeigen,  daß  das  stickstoffärmere  Hefegut,  aus  den 
Kartoffeln  „Piast"  bereitet,  eine  Hefe  lieferte,  welche  um 
31*697o  in  ihrer  Gärkraft  gegen  die  Hefe  aus  den  Kartoffeln 
„Rözanki"  zurücktrat. 

Tabelle  V. 


Ver- 

■UChB- 

Nr. 


Art  der  Hefefllbrung 


In  100^  HefemAlsche 
find  enthalten  g 


Mals 


Maltose 


Oesamt- 
stickstoff 


Menge 

der  ans 
der  Hefe 
gebildeten 

Kohlen- 

aAnre 


Relative 
Gärkraft 


XIV. 


XV. 


XVL 


XVII. 


„Piast^-Hefe    .   .   . 
„RöÄanki^.Hefe  .    . 

„Pia8L"-Hefe  mit 
Asparagin     .   .    . 

yB<5£anki''.Hefe  .   . 

„B6ä;aoki".Hefe  .   . 

^H6isanki"-Hef6  mit 
Extrakt     .... 


„Bejtan'*-Hefd 
„Fiasf-Hefe    . 


60 
60 

60 
6-0 

60 

60 

8-4 
8-4 


1317 
12-89 

'  1317 
12-89 

10-38 

10-38 

19-60 
19-60 


0  202 
0  280 

0-241 
0-280 

0-224 

0-268 

0-268 
0-298 


1-4690 
21505 

2-7331 
2-8335 

2-7964 

31881 

2-6869 
2-3767 


Zeitechr.  f.  d.  landw.  YersnchiTresen  i.  Oesterr.  10O4. 


68-81 
100-00 

96-46 
10000 

87-68 

lOO'OO 

108-84 
100-00 
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Um  zu  entscheiden,  ob  die  bessere  Wirkung  der  ^Röäanki"-- 
Hefe  wirklich  von  der  größeren  Menge  Stickstoff  in  derselben 
herrührt,  habe  ich  einen  neuen  Versuch  XV  angestellt,  zu 
welchem  zur  „Piast"-Hefe  aus  AOg  Kartoffeln  noch  0  039^^  Stick- 
stoff als  Asparagin  gegeben  wurden  —  diese  Menge  entspricht 
der  Hälfte  der  Differenz  der  Stickstoffmengen  der  beiden  Hefen 
in  XIV.  Das  Resultat  entsprach  der  Voraussetzung  vollkommen, 
da  durch  Zugabe  des  Asparagins  zur  Hefe  aus  den  Kartoffeln 
„Piast"  sich  ihre  Gärkraft  bedeutend  gehoben  hatte,  und  zwar 
so,  daß  der  Unterschied  «gegen  die  Hefe  aus  den  Kartoffeln 
>,Rözanki"  nur  0*356o/o  zugunsten  der  letzteren  betrug.  Dem- 
nach unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  die  Hefe  aus  den  Kar- 
toffeln „Piast"  nur  zufolge  des  geringeren  Stickstoffgehaltes 
viel  schlechter  war. 

Ich  wollte  mich  noch  überzeugen,  ob  der  Einfluß  des 
Bau  ersehen  Extraktes  in  einer  an  Stickstoff  reichen  Kartoffel- 
maische (Variet.  Röianki)  sich  etwa  bedeutend  vermindern 
würde,  und  zu  dem  Zwecke  habe  ich  mir  im  Versuche  XVI 
zwei  Maischen  aus  je  56*8^  Kartoffeln  (Rözanki)  bereitet  und 
zu  einer  derselben  0-6  g  Extrakt  hinzugegeben.  Wir  sehen  aber 
aus  der  Tabelle  V,  daß  der  Extraktstickstoff  die  Gärkraft  der 
Hefe  noch  bedeutend  hob,  wodurch  der  Schluß  über  die  leichte 
Assimilierbarkeit  dieses  Stickstoffes  eine  weitere  kräftige  Stutze 
erhält. 

Nachdem  ich  unter  den  verschiedenen  Kartoffelsorten  neben 
der  Sorte  „Piast"  eine  andere,  „Rejtan",  gefunden  habe,  die  bei 
ziemlich  hohem  Stärkegehalt  2r60/o  nur  sehr  wenig  im  Stick- 
Stoffgehalte  differierte  (0-8350/o-ZV),  habe  ich  im  XVII.  Versuche 
abermals  zwei  Hefemaischen  mit  gleichen  Kartoffelmengen  aus 
den  beiden  Sorten  bereitet  und  zur  kohlehydratarmeren  Hefe 
der  Sorte  „Rejtan"  noch  eine  entsprechende  Menge  Dextrose 
hinzugefügt.  Infolgedessen  war  die  „Rej^tan^-Hefe  stickstoff- 
ärmer. Entgegen  der  Erwartung  überzeugt,  uns  das  Resultat 
(Tabelle  V),  daß  die  Stickstoff  ärmere  Hefe  eine  um  8"840/o 
größere  Gärkraft  entwickelte.  Dies  Resultat  läßt  nun  schließen, 
daß  die  beiden  Kartoffelsorten  „Piast"  und  „Eejtan''  einen 
qualitativ  verschiedenen  Stickstoff  enthalten  müssen.  Dieser 
Unterschied  wurde  auch  wirklich  analytisch  festgestellt,  indem 
ich  in  den  Kartoffeln  »Piast"  0-0090/o  und  in  den  Kartoffeln 
„Rejtan"  viel  mehr,  0016%  Amidstickstoff  fand. 
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Dieser  letzte  Versuch  beendigt  einstweilen  meine  Versnchs^ 
reihe,  duroh  welche  ich  hauptsächlich  die  Nützlichkeit  desBauer^ 
sehen  Extraktes  beweisen  wollte.  Meine  Arbeitsmethode  erlaubt 
nur  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Bauer  sehe  Extrakt  wirkr 
lieh  das  Malz  in  einem  Hefegute  vertreten  kann.  Dagegen  konnte 
ich  kein  Urteil  über  die  Rentabilität  und  praktische  Bewertung 
dieser  Neuerung  abgeben,  da  dieselbe  nur  im  großen  in  der 
Brennerei  selbst  entschieden  werden  kann.  Diese  Versuche 
will  ich  aber  in  Zukunft  weiter  aufnehmen.  Auf  Grund  der  ei> 
haltenen  Resultate  stelle  ich  einige  Schlüsse  zusammen,  welche 
gewiß  sowohl  theoretische,  wie  auch  praktische  Bedeutung  haben 
können. 

1.  Der  Bauer  sehe  Extrakt  kann  die  Malzzugabe  zum 
Hefegute  vertreten,  zufolge  der  in  ihm  enthaltenen  leicht  assi- 
milierbaren Stickstoffkörper  und  unter  der  Bedingung,  daß  die 
entsprechende  Maische  zum  Hefegute  genügend  konzentriert  ist, 
also  genug  viel  für  die  Entwicklung  der  Hefe  nötigen  Kohle- 
hydrate enthält;  in  diesem  Falle  kann  die  Gärkraft  einer  Ex- 
trakthefe n^iel  größer  sein  als  einer  gewöhnlichen  Hefe. 

2.  Die  im  Extrakte  enthaltenen  Stickstoffkörper  werden 
durch  die  Hefe  viel  leichter  assimiliert  als  die  des  Malzes  und 
als  der  allgemein  als  gute  Hefenahrung  anerkannte  Asparagin- 
stickstoff. 

3.  Die  auf  Maischen  aus  verschiedenen  Kartoffelvarietäten 
geführte  Hefe  kann  auch  eine  verschiedene  Gärkraft  äußern,  sie 
ist  von  der  Menge  und  Qualität  der  in  den  Kartoffeln  enthaltenen 
Stickstoffkörper  abhängig.  Amidreiche  Kartoffelsorten  sind  für 
die  Hefe  wahrscheinlich  viel  geeigneter. 

Der  sub  3  angedeutete  Einfluß  einer  Kartoffelsorte  er- 
heischt zweifellos  eine  weitere  Untersuchung.  Aus  diesen 
Versuchen  folgere  ich  nun,  daß  in  der  Brennereipraxis  auf  die 
Menge  und  Qualität  der  Stickstoffkörper  in  den  Kartoffeln, 
welche  zur  Hefemaische  genommen  werden,  in  der  Zukunft 
ein  größeres  Augenmerk  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  zu* 
gewendet  werden  soll.  Es  dürfte  nicht  unwahrscheinlich  sein, 
daß  man  durch  eine  entsprechende  Wahl  der  Kartoffelsorte  zur 
Anfertigung  einer  Hefemaische  imstande  sein  wird,  eine  Hefe 
von  sehr  großer  Gärkraft  zu  züchten,  dadurch  aber  die  Gärungs- 
frist zugleich  abzukürzen  und  bessere  Alkoholausbeuten  zu  be- 
kommen.  Die  letzte  Frage,  welche   vielleicht  mit  Recht  in  ge- 

36* 
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wissem  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  aus  der  Praxis 
bekannten  Tatsache  steht,  daß  yerschiedene  Kartoffelsorten  aus 
derselben  Stärkemenge  verschiedene  Alkoholausbeuten  liefern, 
habe  ich  die  Absicht,  in  der  Zukunft  weiter  zu  verfolgen  und 
entsprechende  Versuche  einzuleiten. 

Diese  Arbeit  wurde  im  chemischen  Laboratorium  der 
k.  k.  landwirtschaftlichen  Versuchsanstalt  der  Jagiellonischen 
Universität  zu  Krakau  ausgeführt,  und  ich  erlaube  mir,  Herrn 
Prof.  Dr.  Stefan  Jentys  meinen  besten  Dank  für  seine  gütigen 
Ratschläge  hier  abzustatten. 

Krakau,  im  März  1904. 
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Ueber  Nährpräparate. 

Von  Dr.  Adolf  Jolles, 

Dozent  am  k.  k.  Technologischen  Gewerbemiueam  in  Wien. 

Bis  etwa  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  herrschten 
über  die  Ernährung  des  Menschen  völlig  uugeklärte  Ansichten. 
Erst  die  klassischen  Untersuchungen  von  Veit  und  Petten- 
kof  er  stellten  fest,  daß  die  Nahrungsaufnahme  den  Zifeok  hat, 
die  durch  die  Lebensfunktionen  und  die  Arbeitsleistungen 
hervorgebrachten  Energie  Verluste  auszugleichen..  Als  geeignet, 
diese  Aufgabe  zu  erfüllen,  wurden  die  den  Klassen  der  EiweiS- 
körper,  der  Fette  und  der  Kohlehydrate  angehörenden  Körper 
erkannt.  In  der  Tat  bilden  diese  Körper  seit  jeher  die  Haupt- 
bestandteile der  menschlichen  Nahrung,  so  sehr  diese  auch, 
nach  örtlichen  Bedingungen,  Einkommen  und  Geschmacks- 
richtung variiren  mochte.  Die  genannten  Forscher  begnügten 
sich  nicht  damit,  die  Art  der  Nahrungsmittel  zu  erforschen, 
welche  geeignet  sind,  den  Menschen  im  Kräftegleichgewicht 
zu  erhalten,  also  zu  hindern,  daß  Gewebe  des  Körpers  zersetzt 
werden,  sondern  sie  stellten  auch  die  Mengen  fest,  in  welchen 
die  erwähnten  Substanzen  in  der  täglichen  Nahrung  vorhanden 
sein  müssen.  Hierbei  hat  sich  nun  ergeben,  daß  je  nach  der 
Lebensweise  der  Menschen  das  Nahrungsbedürfnis  in  quanti- 
tativer und  qualitativer  Hinsicht  verschieden  ist  Im  allgemeinen 
läßt  sich  sagen,  daß  bei  sitzender  Lebensweise  die  Aufnahme 
von  Nahrung  mit  einem  kalorischen  Aequivalent  von  2500 
Kalorien  genügt,  daß  ein  gewöhnlicher  Arbeiter  3000  Kalorien 
bedarf,  und  daß  Leute,  welche  schwere  Arbeit  verrichten,  so^ 
wie  Soldaten  eine  noch  höhere  Energiezufuhr  brauchen.  Es  ist 
nun  durchaus  nicht  gleichgiltig,  in  welcher  Form  die  erforder- 
liche  Kalorienzahl   dem   Körper  zugeführt  wird,    sondern    es 
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muß  ein  ganz  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  Eiweiß,  Fetten 
und  Kohlehydraten  eingehalten  werden.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Voit  muß  ein  kräftiger  Arbeiter  in  seiner 
Nahrung  täglich  einnehmen: 

118^  Eiweiß 
56^  Fett 
600  ^r  Kohlehydrate. 

Ein  derartiger  Kostsatz  wird  vom  Arbeiter  gut  vertragen. 
Wesentlich  anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis  der  drei  Nähr- 
stoffe in  Kostsätzen  für  Personen,  welche  eine  sitzende  Lebens- 
weise führen.  Trotz  des  geringen  Kalorienbedarfes  müssen 
solche  eine  etwas  höhere  Menge  Eiweiß  einnehmen  und  außer- 
dem erfährt  das  Verhältnis  von  Fett  zu  Kohlehydraten  eine 
wesentliche  Aenderung,  indem  die  Menge  des  ersteren  ge- 
steigert werden  muß,  weil  sonst  durch  die  Kohlehydrate 
UeberfüUung  des  Magens  und  daher  Verdauungsstörungen 
hervorgerufen  würden. 

Für  Personen,  welche  eine  sitzende  Lebensweise  führen, 
ist  der  folgende  Kostsatz  zweckmäßig: 

120  ^f  Eiweiß 
80^  Fett 
300  ^r  Kohlehydrate. 

Als  verläßlichstes  Durchschnittsergebnis  ist  anzunehmen, 
daß  der  Eiweißbedarf  eines  kräftigen  arbeitenden  Menschen 
1*73^  pro  1kg  Körpergewicht  beträgt. 

Betrachten  wir  die  drei  Nährstoffe:  Eiweiß,  Fette  und 
Kohlehydrate  hinsichtlich  der  Funktionen,  welche  sie  im 
menschlichen  Körper  zu  erfüllen  haben,  so  zeigt  sich,  daß  der 
erstgenannten  Substanz  bei  weitem  die  wichtigste  Stellung 
zukommt,  da  ja  die  Zellen,  aus  welchen  sämtliche  Gewebe  des 
Körpers  bestehen,  wesentlich  aus  Eiweiß  zusammengesetzt  sind. 
Es  ist  daher  sehr  wohl  möglich  und  durchführbar,  einen 
Menschen  mit  Eiweiß  (nebst  den  nötigen  Mengen  von  Wasser 
und  von  Salzen)  derart  zu  nähren,  daß  er  an  Körpergewicht 
und  an  Leistungsfähigkeit  keine  Einbuße  erleidet. 

Die  Fette  und  die  Kohlehydrate  wären  zu  diesem  Zwecke 
gänzlich  ungeeignet.  Selbst  die  bis  vor  wenigen  Jahren  als 
feststehend    geltende   Annahme,    daß   insbesondere    die    Fette 


Digitized  by  LjOOQIC 


-r    517     — 

einen  Teil  des  Eiweißes  der  Nahrung  vertreten  können,  indem 
bei  gleichzeitiger  Zufuhr  von  Fett,  weniger  Eiweiß  dem  Zerfall 
anheimfällt,  erfreut  sich  nicht  mehr  unbestrittener  Geltung, 
fiaohdem  anderseits  schon  früher  nachgewiesen  worden  ist, 
daß  dem  in  der  Nahrung  enthaltenen  Fette  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Muskeln  kein  Einfluß  zukommt.  Eiweiß  ist  daher 
nicht  nur  der  wichtigste  Nahrungsbestandteil,  sondern  gleich- 
zeitig auch  jener,  welcher  durch  keinen  anderen  Stoff  ersetzt 
werden  kann. 

Wenn  im  vorstehenden  von  dem  Bedarfe  des  mensch- 
lichen Körpers  an  bestimmten  Mengen  von  Eiweiß  die  Rede 
war,  so  ist  hierunter  stets  verdauliches  Eiweiß  zu  verstehen, 
d.  h.  Eiweiß,  welches  auf  seinem  Wege  durch  den  Körper  in 
Lösung  gebracht  und  in  gelöster  Form  in  die  Blutbahn  über- 
gefiihrt  wird. .  Es  ist  klar,  daß  für  die  Ernährung  eben  nur 
dieser  Anteil  des  Eiweißes  in  Betracht  kommt,  nicht  aber  der 
Rest,  welcher  mit  dem  Kot  unverdaut  entleert  wird.  Unsere 
Nahrungsmittel  beziehen  wir  teils  aus  dem  Pflanzen-,  teils  aus 
dem  Tierreiche;  beide  Gruppen  von  Nahrungsmitteln  enthalten 
Eiweiß,  jedoch  ist  das  animalische  Eiweiß  bis  auf  einen  unver- 
daulichen Rest  von  nur  8  bis  5%  ausnutzbar,  während  bei 
jGenuß  von  Yegetabilien  30  bis  3d7o  des  darin  enthaltenen  Ei- 
weißes unverdaut  bleiben.  Hieraus  ergibt  sich  der  zwingende 
Schluß,  daß  eine  gewisse  Menge  von  in  Form  animalischer 
Nahrungsmittel  (Fleisch,  Eier,  Käse)  dargereichten  Eiweißes 
4iicht  durch  die  gleiche  Menge  Eiweiß  in  Form  von  Nahrungs- 
mitteln pflanzlichen  Ursprunges  (Brot,  Hülsenfrüchte)  ersetzbar 
.ist.  Diese  Tatsache  gewinnt  große  praktische  Bedeutung,  wenn 
man  in  Erwägung  zieht,  daß  1  hg  Eiweiß  aus  Fleisch  zirka  10  K^ 
hingegen  1  kg  Eiweiß  aus  Kornbrot  zirka  5  K  und  1  kg  Eiweiß 
41US  Erbsen  zirka  2*50  K  kostet. 

Die  weniger  bemittelten  Bevölkerungsklassen  sind  daher 
.darauf  angewiesen,  ihren  Eiweißbedarf  aus  Nahrungsmitteln 
vegetabilischen  Ursprunges  zu  decken.  Da  diese  aber  im 
allgemeinen  einerseits  weniger  Eiweiß  enthalten  und  anderseits 
ein  großer  Teil  desselben  unverdaut  bleibt,  so  weist  die  Nahrung 
des  Unbemittelten  immer  ein  Eiweißdefizit  auf.  Dieses  könnte 
freilich  durch  Verzehren  großer  Mengen  von  eiweißreichen 
•Yegetabilien,  insbesondere  von  Hülsenfrüchten,  herabgemindert 
.werden,  jedoch   steigt  dann   das  Volumen   der  täglich   einge- 
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nommenen  Nahrung  derart,  daß  Magenüberfüllung  eintritt, 
oder  es  hat  die  große  Menge  unverdaulicher  Substanzen,  welche 
notwendigerweise  mit  eingenommen  werden,  Reizungen  des 
Darmes  zur  Folge.  Auch  wird  eine  Kost,  welche  derartige 
reichliche  Mengen  von  eiweißreichen  Pflanzenstoffen,  also  in 
erster  Linie  Hülsenfrüchten,  enthält,  auf  die  Dauer  weder  gerne 
genommen,  noch  auch  vertragen.  Der  elende  Eörperzustand,  in 
welchen  die  Insassen  von  Strafhäusern  geraten,  ist  darauf 
zurückzuführen«  daß  ihnen  das  Eiweiß  fast  ausschließlich  in 
Form  von  Hülsenfrüchten  dargereicht  wird.  Gegen  die  Unzu- 
länglichkeit der  Ernährung  mit  Vegetabilien  läßt  sich  nicht 
einwenden,  daß  ja  eine  Anzahl  von  Menschen,  die  Vegetarier, 
eine  derartige  Ernährungsweise  einhält  und  sich  dabei  nicht 
nur  wohl  fühlt,  sondern  auch  zu  sportlichen  Wettkämpfen 
Personen  aus  ihren  Reihen  zu  entsenden  pflegt,  welche  nicht 
selten  Preise  davontrugen.  Dieser  Einwand  erscheint  dadurch 
entkräftet,  daß  die  überwiegende  Anzahl  der  Vegetarier  nebst 
Nahrungsmitteln  pflanzlichen  Ursprunges  auch  regelmäßig  Milch, 
Eier  und  Käse  genießen,  also  Nahrungsmittel  animalischer  Ab- 
stammung, welche  Eiweiß  in  reichlichem  Maße  und  in  leicht 
verdaulicher  Form  enthalten.  Unbewußt  hat  der  Mensch  auch 
stets  jene  Nahrungsmittel  vorgezogen,  welche  bei  der  Ver- 
dauung besser  ausgenutzt  werden. 

Statistische  Daten,  welche  in  Belgien  im  Jahre  1853  und 
dann  im  Jahre  1891  gesammelt  wurden,  zeigen: 

1.  Daß  der  Eiweißgehalt  der  Nahrung  der  einzelnen  Be- 
völkerungsschichten mit  dem  Einkommen  derselben  in  viel 
stärkerem  Maße  steigt,   als  die  Menge  der  übrigen  Nährstoffe. 

2.  Daß  in  bezug  auf  Eiweißstoffe  die  Nahrung  des  weitaus 
überwiegenden  Teiles  der  Bevölkerung  —  nämlich  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  begüterten  Teiles  derselben  —  hinter  dem  ge- 
forderten Mindestmaß  zurückbleibt. 

3.  Daß  bei  steigendem  Wohlstande  der  Konsum  an  anima- 
lischem Eiweiß  rasch  zunimmt. 

Als  feststehend  kann  angenommen  werden,  daß  dem 
Menschen  ein  Drittel  seines  Eiweißbedarfes  in  der  Form  von 
Nahrungsmitteln  animalischen  Ursprunges  dargeboten  werden 
soll.  Als  solches  kommt  vor  allem  und  fast  ausschließlich  das 
Fleisch  in  Betracht,  da  ja  den  Eiern,  der  Milch  und  den  Milch- 
produkten bei  der  Massenernährung,  also  beider  Verpflegung  der 
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Bevölkerung  der  Städte  und  Industriezentren,  der  Land-  und  der 
Seeheere,  der  Insassen  von  Krankenanstalten,  Strafhäusern  usf., 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  und  der  Konservierung 
großer  Mengen  diverser  Stoffe  längst  nicht  jene  Wichtigkeit 
zukommen  kann,  welche  sie  für  die  Ernährung  der  Land- 
bevölkerung besitzen.  Außerdem  ist  Fleisch  das  einzige 
Nahrungsmittel  animalischen  Ursprunges,  welches  von  allen 
Menschen  gerne  auf  die  Dauer  in  solchen  Mengen  genommen 
wird,  daß  der  Eiweißbedarf  des  Körpers  gedeckt  erscheint, 
während  bei  den  hierzu  erforderlichen  Mengen  von  Mileh  dies 
durchaus  nicht  der  Fall  ist,  da  sich  bei  den  meisten  Personen 
früher  oder  später  eine  Abneigung  gegen  die  Einnahme  ent- 
sprechend großer  Mengen  dieses  Nahrungsmittels  einstellt.  Um 
nun  Fleisch  zu  einem  so  niedrigen  Preise  auf  den  Markt 
bringen  zu  können,  daß  die  überwiegende  Mehrheit  der  Be- 
völkerung in  der  Lage  sei,  sich  den  oben  entwickelten,  allgemein 
als  richtig  anerkannten  Anforderungen  gemäß  zu  ernähren, 
genügt  es  nicht,  die  billigere  Fleischproduktion  überseeischer 
Länder  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Einerseits  begegnet  es  Schwierig- 
keiten bei  der  Einfuhr,  dem  Fleisch  anhaftende  Krankheits- 
stoffe auszuschließen,  und  anderseits  leidet  häufig  bei  den  Ver- 
änderungen, welchem  das  Fleisch,  um  es  haltbarer  zu  machen, 
unterworfen  worden  ist  (Trocknen,  Pökeln,  Räuchern),  der  Ge- 
schmack und  die  Verdaulichkeit  desselben. 

Seefische  endlich,  welche  billige  und  schmackhafte  Fleisch- 
kost darstellen,  kommen  bloß  für  Küstengegenden  und  das 
nächstgelegene  Hinterland  in  Betracht. 

Bei  dieser  Sachlage  erscheint  es  leicht  begreiflich,  daß 
die  moderne  Chemie  das  Bestreben  faßte,  ein  Ersatzmittel  für 
das  nur  einer  kleinen  Minderheit  der  Bevölkerung  in  genügen- 
der Menge  zugängliche  animalische  Eiweiß  zu  schaffen.  Die 
Herstellung  der  Fleischextrakte  ist  nicht  hierher  zu  rechnen, 
da  diese  zufolge  ihres  niedrigen  Gehaltes  an  Eiweiß  (3%)  und 
ihres  hohen  Gehaltes  an  Fleischbaaen  (Kreatin,  Kreatinin  u.  a.) 
nicht  als  Nahrungsmittel,  sondern  als  den  Geschmack  von 
Speisen  verbessernde  und  die  Verdauungstätigkeit  anregende 
Genußmittel  anzusehen  sind. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  ein  Präparat,  welches 
berufen  wäre,  das  animalische  Eiweiß  ganz  oder  zum  Teile  zu 
ersetzen,  vor   allem  selbst   zum   überwiegendsten   Teile,  wenn 
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nicht  ausschließlich  aus  Eiweiß  bestehen  muß.  Im  übrigen 
müssen  wir  von  einem  derartigen  Präparate  folgende  Eigen- 
schaften verlangen: 

1.  Es  muß  relativ  billiger  als  animalisches  Ei- 
weiß sein. 

2.  Es  muß  geschmack-  und  geruchlos,  von  mehl- 
artiger Beschaffenheit  und  darf  höchstens  schwach  gefärbt  sein. 

3.  Es  muß  frei  von  Mikroorganismen  und  unbegrenzt 
lange  Zeit  unverändert  haltbar  sein. 

4.  Es  muß  vom  Organismus  in  beträchtlichen  Mengen 
gut  vertragen   und   entsprechend   ausgenutzt  werden. 

In  ähnlicher  Weise  wie  in  Deutschland  in  anderen  Zweigen 
der  chemischen  Produktion  das  Zusammenarbeiten  von  strenger 
'Wissenschaft  und  von  geschäftlichem  Unternehmungsgeist  ständig 
neue  Erzeugnisse  in  die  Welt  setzt,  so  hat  sich  auch  auf  dem 
Gebiete,  das  uns  hier  beschäftigt,  die  Industrie  der  Resultate 
der  Forschung  bemächtigt  und  bringt  eine  ganze  Reihe  von 
Präparaten  auf  den  Markt,  welche  mehr  oder  weniger  den  vor- 
genannten Anforderungen  genügen  wollen.  Als  Ausgangsstoffe 
für  die  Herstellung  dieser  Präparate  kommt  insbesondere  die 
Milch  wegen  des  in  derselben  enthaltenen  Kaseins  in  Betracht, 
ferner  sind  von  hervorragender  W'ichtigkeit  die  Cerealien 
und  die  Leguminosen  als  leicht  zugängliche,  billige  Materialien 
von  hohem  Eiweißgehalt  Diesen  gegenüber  sind  Eier  und  Fleisch 
-von  geringer  Bedeutung,  indem  sie  nur  bei  je  einem  Präparat 
das  ausschließliche  Ausgangsmaterial  bilden. 

Eine  größere  Wichtigkeit  kommt  dem  Blut  als  Ausgangs- 
material  zur  Gewinnung  von   reinem  animalischen  Eiweiß   zu. 

Ich  wende  mich  nun  der  Besprechung  der  einzelnen  Nähr- 
präparate zu  und  bemerke,  daß  ich  mit  den  aus  Milch  her- 
gestellten beginne.  Bei  der  Zusammenstellung  der  auf  die 
einzelnen  Präparate  bezüglichen  Angaben  hat  mir  die  Disser- 
tation von  Oskar  Dreyer  wertvolle  Dienste  geleistet. 

Plasmon.  Ein  aus  4er  Milch  gewonnenes  unlösliches 
Eiweißpräparat,  früher  Kaseon  genannt.  Plasmon  ist  ein  mittel- 
feines, gelblich-weißes  Pulver.  Es  ist  geruchlos  und  be- 
sitzt einen  schwach  an  süße  Milch  erinnernden  Geschmack. 
Plasmon  enthält  zirka  70  bis  750/o  Eiweiß,  6  bis  77o  Asche 
und  07Vo  Fett.  Der  Preis  für  1  hg  des  Nährmittels  beträgt 
5-25  Mark. 
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Ueber  den  etwaigen  Bakteriengehalt  des  Präparates  hat 
sich  eine  lebhafte  Diskussion  entsponnen,  immerhin  scheint  es 
aber  frei  von  Tuberkelbazillen  zu  sein. 

Bezüglich  der  Ausnutzbarkeit  des  Plasmons  herrscht 
eine  einheitliche  Ansicht;  alle  Versuche,  die  angestellt  wurden, 
ergaben  ein  günstiges  Resultat.  Ist  doch  auch  wiederholt  fest- 
gestellt worden,  daß  das  Kasein  dem  Muskelfleisoh  gleichwertig 
an  Nährwert  ist  und  vorzüglich  im  Darme  resorbiert  wird. 

Das  Plasmon  kann  in  der  verschiedensten  Weise  Yer- 
Wendung  finden.  Man  kann  es  beispielsweise  mit  der  gleichen 
Menge  Zucker  vermischen,  mit  Wasser  aufkochen  und  in  dieser 
Form  genießen.  Vorteilhaft  läßt  es  sich  auch  mit  Mehl  zu  Brot 
verbacken. 

Ausnutzungsversuche  mit  dem  Plasmonbrot  liegen  nicht 
vor.  Auch  ist  es  möglich,  Plasmonlösungen  anderen  Speisen 
zuzusetzen,  ohne  den  Geschmack  im  mindesten  zu  beeinflussen. 
Endlich  werden  auch  Plasmonbiskuits,  Plasmonkakao,  Plasmon- 
Schokolade  hergestellt. 

Sanatogen.  Ein  weiteres  Kaseinpräparat  ist  das  Sana- 
togen. Es  wird  auf  Grund  eines  patentierten  Verfahrens  her- 
gestellt. Sanatogen  enthält  80-787o  Gesamtstickstoffsubstanz, 
davon  zirka  737o  löslich  und  5^/©  glyzerinphosphorsaures  Natron. 
Es  ist  ein  Pulver  von  weißlicher  Farbe,  geruch-  und  ziemlich 
geschmacklos.  Einige  Leute  empfinden  beim  Sanatogengenuß 
einen  unangenehmen  Beigeschmack  und  es  erfordert  erst  einige 
Zeit,  bis  diese  Personen  sich  an  das  Sanatogen  gewöhnt  haben. 
Das  Sanatogen  wird  in  gleicher  Weise  ausgenutzt  wie  Fleisch- 
eiweiß, wie  dies  durch  wiederholte  Stoffwechselversuche  fest- 
gestellt wurde.  Im  Kote  werden  die  gleichen  geringen  Mengen 
Stickstoff  wie  bei  der  Fleischnahrung  ausgeschieden.  Aus  den 
vorliegenden  Literaturangaben  geht  hervor,  daß  bisher  täglich 
bis  zu  70  9  Sanatogen  eingeführt  wurden  und  daß  diese  völlig 
ausgenutzt  worden  sind.  Der  Preis  pro  1  kg  stellt  sich  auf 
zirka  2Q  Mark. 

Galaktogen.  Das  Galaktogen  ist  ein  feines  weißes  Pulver. 

Es  wird  aus  entfetteter  Milch  durch  Zusatz  eines 
patentierten  Präparates  hergestellt.  Das  in  dem  Präparat  ent- 
haltene Eiweiß  gerinnt  im  kochenden  Wasser  nicht.  Das  Galak- 
togen enthält  zirka  76%  Eiweißsubstanzen,  von  denen  zirka 
73%  im  Wasser  löslich  sind,  Ibis  2%  Fett  und  lö  bis  2-5«/o 
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Phosphorsäure.  Es  hat  einen  angenehmen  Geschmack  und  soll, 
soweit  Berichte   darüber  vorliegen,  gerne   genommen  werden. 

Gleich  den  übrigen  aus  der  Milch  gewonnenen  Präparaten, 
wird  es  anderen  Speisen  zugesetzt  und  meistens  in  dieser 
Form  genossen.  Galaktogenpräparate  (Galaktogenschokolade, 
Galaktogenkakao)  werden  auch  in  den  Handel  gebracht.  Der 
Preis  für  1  kg  beträgt  5  Mark. 

,  E  u  c  a  s  1  n,  eine  wasserlösliche  Kasein- Ammoniakverbindung, 
enthält  zirka  307o  Eiweiß  und  öl6o/o  Asche.  Es  stellt  ein  weißes, 
fast  geschmackloses  und  geruchloses  Pulver  dar.  Es  wird  vor- 
teilhaft mit  Milch  oder  Suppe  (2  Teelöffel  auf  V*  ^  Milch  oder 
1  Teller  Suppe)  genossen.  Exakte  Stoffwechselversuche  liegen 
nicht  vor.  Der  Preis  pro  1  kg  stellt  sich  auf  25  Mark. 

Nutrose,  eine  wasserlösliche  Kasein-Natriumverbindung, 
stellt  ein  weißes,  fast  geschmackloses  und  geruchloses  Pulver 
dar,  welches  82*8l%  Gesamtstickstoffsubstanz  und  8-687o  Asche 
enthält.  Auch  über  Nutrose  liegen  keine  exakten  Stoffwechsel- 
versuche vor.  Der  Preis  pro  1  kg  beträgt  16  Mark. 

Dr.  Riegels  Milcheiweiß.  Seit  dem  Jahre  1900  kommt 
Dr.  Riegels  Milcheiweiß  in  den  Handel.  Der  Preis  pro  1  kg 
beträgt  2  Mark. 

Nach  der  Patentschrift  ist  zur  Gewinnung  dieses  Präparates 
folgendes  Verfahren  eingeschlagen  worden:  Zur  Fällung  des 
Kaseins  aus  der  Milch  sind  nicht  die  bisher  üblichen  Säuren 
verwandt  worden,  sondern  Aethylschwefelsäure.  Das  Kasein 
bleibt  dabei  unzersetzt  und  fällt  in  kompakter,  nicht  aber  in 
schleimiger  Form  aus.  Ferner  liefert  die  Aethylschwefelsäure 
infolge  der  leichten  Löslichkeit  des  ätbylschwefelsauren  Kalkes 
bei  der  ersten  Fällung  ein  bereits  aschefreies  Kasein.  Der  Ge- 
halt an  freier  Schwefelsäure  ist  ein  nur  ganz  geringer.  Die 
Fällung  erfolgt  mit  einer  verdünnten  Lösung  bei  einer  Tem- 
peratur über  30^  C.  Es  ist  die  Beobachtung  gemacht  worden, 
daß  ein  bedeutend  keimärmeres  Kasein  erhalten  wird,  als  bei 
Milchsäure-  oder  Essigsäurefällung.  Man  setzt  diese  Erscheinung 
auf  Rechnung  einer  keimtötenden  Eigenschaft  der  Aethyl- 
schwefelsäure. 

Das  Präparat  ist  frei  von  Krankheitskeimen.  Die  Analyse 
ergibt  folgende  Zusammensetzung  des  Präparates:  Eiweiß 
86-13,  Wasser  823,  Fett  0-31,  Mineralstoffe  17*45.  Im  Wasser 
ist  das  Präparat  leicht   löslich.    In   kleinen  Mengen   genossen 
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hat  es  einen  nicht  unangenehmen  Geschmack.  Natürliche  Yer- 
dauungsversuohe  sind  bisher  mit  dem  Präparate  noch  nicht 
angestellt  worden. 

Eulaktol.  DasEulaktol  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
Präparaten  dadurch,  daß  es  kein  reines  Eiweißpräparat  ist 

Das  Eulaktol  wird  durch  Eindampfen  von  Milch  gewonnen, 
und  zwar  auf  Grund  eines  patentierten  Verfahrens.  Die  Milch 
darf  nicht  höher  als  auf  Körpertemperatur  im  Vakuum 
erhitzt  werden,  weil  sonst  das  Fett  eine  Umwandlung  erfährt 
und  nach  einiger  Zeit  ranzig  werden  würde.  Nach  dem  Ein- 
dampfen erhält  man  ein  Fett,  das  unbegrenzt  haltbar  ist  Die 
Erklärung  dafür  könnte  darin  zu  suchen  sein,  daß  das  Fett 
von  einer  eiweißartigen  Hülle  umgeben  ist,  die  bei  höheren 
Temperaturen  zerstört  wird  und  so  das  freie  Fett  den  Ein- 
flüssen der  Luft  aussetzt,  während  diese  Hülle  in  anderen 
Fällen  das  Fett  gleichsam  vor  Luftzutritt  schützt  Das  Eulaktol 
enthält  30-5o/o  Eiweiß,  14-30/o  Fett,  440/o  stickstofffreie  Extraktiv- 
stoffe, 4*3%  Salze.  Von  den  Eiweißkörpern  sind  18'187o  im 
Wasser  löslich. 

Eulaktol  ist  ein  feines  weißes  Pulver.  Die  in  ihm  ent- 
haltenen Eiweißstoffe  sind  zum  größeren  Teile  löslich,  ebenso 
die  Kohlehydrate.  Das  Präparat  ist  längere  Zeit  täglich  in 
großen  Dosen  genonmien  und  gut  ausgenutzt  worden.  Dieses 
Präparat  ist  natürlich  im  Hinblick  auf  seinen  relativ  geringen 
Eiweißgehalt  mit  den  vorher  genannten  Präparaten  nicht  auf 
eine  Stufe  zu  stellen. 

Exakte  Ausnutzungsversuche  liegen  nicht  vor.  Der  Preis 
pro  1  leg  beträgt  15  Mark. 

Guttmanns  Milchnährmehl.  Im  Gegensatz  zu  den 
anderen  Eiweißpräparaten  ist  dieses  Milchnährmehl  aus  ver- 
schiedenen Substanzen  gebildet  Es  sind  nämlich  dem  aus  der 
Magermilch  stammenden  Milcheiweiß  besonders  präparierte 
Kohlehydrate,  vor  allem  kleberfreies  Hafermehl  und  wenig  aro- 
matische Stoffe  zugesetzt  Es  kommt  seit  dem  Jahre  1900 
in  den  Handel.  Der  Preis  für  das  Kilogramm  beträgt  zirka 
4  Mark. 

Das  Präparat  hat  einen  nicht  unangenehmen  Geschmack 
und  stellt  ein  feines  weißliches  Pulver  dar.  Das  in  ihm  ent- 
haltene Eiweiß  ist  im  Wasser  löslich.  Die  Analyse  lieferte 
folgendes    Ergebnis:    Die    Trockensubstanz    beträgt    92-700/(,; 
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hiervon  entfallen    auf  Eiweiß    zirka    20%,    auf  Kohlehydrate 
zirka  650/o,  auf  Fett  40/o- 

Das  Präparat  zeichnet  sich,  nach  den  bisher  darüber  vor- 
liegenden Urteilen,  durch  leichte  Verdaulichkeit  aus  und  wird 
von  Kindern  und  Magenkranken  gerne  genommen.  Das  Präparat 
käme  vor  allen  Dingen  auch  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an 
leicht  verdaulichen  Kohlehydraten  in  Betracht  und  könnte  in 
geeigneten  Fällen  auf  Grund  dieser  Eigenschaft  Verwendung 
finden. 

Lactarin.  Eines  der  billigsten,  aus  der  Milch  hergestellten 
Präparate  ist  das  Lactarin.  Das  Kilogramm  Lactarin  kostet  nur 
eine  Mark.  Es  wird  seit  Anfang  1898  in  den  Handel  gebracht 
Es  ist  ein  äußerst  feines  weißes  Pulver,  das  im  Wasser  löslich  ist. 

Lactarin  hat  folgende  Zusammensetzung:  Wasser  9*927oi 
Fett  O-400/o,  Kasein  781 6%,  Stickstoff-  und  fettfreie  Substanz 
7'777o,  Mineralstoffe  3'76%.  lieber  die  etwaige  Ausnutzung  des 
Präparates  im  menschlichen  Organismus  liegen  keine  Mit- 
teilungen vor.  Auch  sonst  ist  über  das  Präparat,  das  auf 
Grund  eines  geheimen  Verfahrens  hergestellt  wird,  nichts  be- 
kannt geworden. 

San  ose,  weißes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  be- 
stehend aus  SO^/o  Kasein  und  20%  Albumosen;  mit  Wasser  eine 
Emtdsion  bildend.  Am  besten  als  Zusatz  zu  Milch,  Kakao  oder 
Leguminosensuppe  gegeben  (5  g  auf  eine  Tasse,  respektive  Teller)^ 

Frisches  Kasein.  Dr.  Schreiber  gibt  an,  daß  aus  Milch 
ausgefälltes,  frisches  Kasein  als  Suppenzusatz  verwendbar  ist 
und  auch  mit  Mehl  zu  Brot  verbacken  werden  kann,  ohne  daß 
der  Geschmack  dieser  Nahrungsmittel  stark  beeinflußt  wird, 
während  der  Eiweißgehalt  auf  wenig  kostspielige  Weise  eine 
beträchtliche  Erhöhung  erfährt.  Vorteilhaft  gewinnt  man  zu 
diesem  Zwecke  das  Kasein  aus  Magermilch  durch  Zusatz  von 
käuflichem  Labferment.  Nach  dem  Ausfällen  läßt  man  die 
Molke  ablaufen  und  schickt  das  Kasein  durch  ein  Sieb  oder 
eine  Mühle,  um  es  in  Form  feiner  Flocken  zu  erhalten.  Diese 
müssen  in  frischem  Zustande  verwendet  werden,  da  sie  sonst 
erhärten. 

Eine  207oige  Erhöhung  des  Eiweißgehaltes  von  Brot 
verteuert  letzteres  bloß  um  etwa  6  Pfennige  pro  1  kg]  Stoff- 
wechselversuche sollen  demnächst  zur  Veröffentlichung  ge- 
langen. 
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Hiermit  wären  die  wichtigsten  der  aus  Milch  hergestellten 
Nährpräparate  erledigt  und  ich  wende  mich  den  aus  Eiern 
gewonnenen  Präparaten  zu;  von  solchen  ist  an  dieser  Stelle 
nur  ein  einziges  zu  nennen,  nämlich  der  Nährstoff  Heyden^ 

Dieser  wird  seit  1898  fabriksmäßig  hergestellt  und  kostet 
pro  1  kg  4t2  Mark.  Der  Nährstoff  Heyden  gehört  zur  Gruppe 
der  Albumosenpräparate.  Er  wird  nach  einem  geheim  ge* 
haltenen  Verfahren  aus  Hühnereiern  gewonnen.  Das  Präparat 
ist  ein  äußerst  feines  Pulver;  es  hat  einen  gelblichen  Farben- 
ton und  in  gekochtem  wie  in  ungekochtem  Zustande  einen 
brenzlichen  Geruch.  Im  Wasser  geht  etwas  Nährstoff  Heyden 
in  Lösung  über.  Stoffwechselversuche  mit  Nährstoff  Heyden 
liegen  nicht  vor.  Das  Präparat  soll  ein  den  Appetit  anregendes 
und  die  Verdauung  beförderndes  Mittel  sein,  in  größeren 
Mengen  genossen  erregt  es  jedoch  Aufstoßen.  Es  sind  Fälle 
bekannt,  wo  das  Präparat,  selbst  in  geringen  Quantitäten,  Er- 
brechen hervorgerufen  hat.  Der  Grund  dafür  ist  vielleicht  auf 
den  starken  Gehalt  an  Albumosen  zurückzuführen.  Als  Nähr- 
mittel kommt  Nährstoff  Heyden  nicht  in  Betracht,  einmal 
seines  enormen  Preises  wegen,  dann  wegen  des  bei  großen 
Gaben  auftretenden  Brechreizes. 

Abgesehen  von  den  Fleischextrakten,  die  aber  aus  den 
eingangs  angegebenen  Gründen  hier  nicht  abzuhandeln  sind, 
haben  wir  nur  ein  einziges  reines  Fleischeiweißpräparat, 
nämlich  das  Soson. 

Soson  ist  ein  ausschließlich  aus  Fleisch  (amerikanisches 
Fleischmehl?)  gewonnenes  Eiweißpräparat,  das  seit  Januar  1900 
in  den  Handel  gebracht  wird.  Es  ist  ein  grauweißliches,  feines, 
in  Wasser  unlösliches  Pulver.  Nach  der  Analyse  hat  es  folgende 
Zusammensetzung:  Wasser  4-29%,  Eiweiß  93-667o,  Aether- 
extrakt  OS^/q,  Asche  l'127o-  Andere  Untersuchungen  über  den 
Eiweißgehalt  ergeben,  daß  derselbe  zwischen  92  und  957o 
schwankt.  Die  Trockensubstanz  ergibt  einen  Eiweißgehalt  von 
zirka  98%.  Soson  ist  im  trockenen  Zustande  geruchlos  und 
in  kleinen  Mengen  ohne  spezifischen  Geschmack.  Nach  Angabe 
der  Fabrik  ist  es  frei  von  jeder  künstlichen  Beimischung  und 
unbegrenzt  haltbar.  Der  Preis  beläuft  sich  pro  1  kg  auf  6  Mark, 
Die  mit  dem  Präparate  angestellten  künstlichen  Verdauungs- 
versuche ergaben  eine  Verdaulichkeit  von  zirka  94%  des  Stick- 
stoffes.  Stoffwechselversuche,   an  Menschen  ausgeführt,  liegen 
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einige  in  der  Literatur  vor,  die  in  betreff  der  Ausnutzung  des 
Sosons  ein  voneinander  abweichendes  Resultat  ergaben. 

Aus  einigen  Versuchen  geht  hervor,  daß  Soson  beinahe 
po  gut  ausgenutzt  wird,  wie  Fleisch.  Es  wäre  jedoch  noch  fest- 
zustellen, wie  Kranke  das  Soson  vertragen,  und  weiterhin,  ob 
dieselben  es  gerne  zu  sich  nehmen.  Ueber  diesen  Punkt  mässen 
noch  Erfahrungen  gesammelt  werden,  erst  dann  kann  man 
über  das  Präparat  ein  abschließendes  Urteil  abgeben. 

Tropon.  Das  Tropon  wurde  im  Jahre  1897  von  Professor 
Finkler  (Bonn)  dargestellt  und  im  folgenden  Jahre  fabriks- 
mäßig hergestellt  Das  Tropon  stellt  eine  Mischung  von  pflanz- 
lichem (Vs)  und  tierischem  (V»)  Eiweiß  dar.  Es  ist  ein  heU- 
braunes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver.  Ueber  den  Geschmack 
des  Tropons  ist  viel  diskutiert  worden.  Es  läßt  sich  nicht 
ableugnen,  daß  es  einen  sandigen  Geschmack  hat  Aus  diesem 
Grunde  wird  es  von  vielen  zurückgewiesen,  doch  soll  der 
Geschmack  des  Tropons  erheblich  herabgesetzt  werden,  sobald 
man  es  verbackt  Der  Eiweißgehalt  des  Präparates  ist  ein  sehr 
hoher,  er  schwankt  zwischen  90  bis  97o/o.  Der  Preis  beläuft 
sich  pro  1  Tcg  auf  4  Mark. 

Was  die  Ausnutzbarkeit  des  Tropons  betrifft,  so  liegen 
darüber  verschiedene  Mitteilungen  vor. 

Stoffwechselversuche  an  Tieren:  Laves  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1900,  Nr.  89)  stellte  an  einem  Hunde  einen  Stoff- 
wechselversuch an.  Es  ergibt  sich:  Dem  Tiere  ist  nur  wenig 
Tropon  beizubringen,  dieses  wird  schlecht  ausgenutzt. 

Versuche  an  Menschen  haben  in  ihrer  Mehrzahl  ergeben, 
daß  Tropon  vom  Körper  schlechter  ausgenutzt  wird,  als  Fleisch. 
Die  Verwendung  des  Tropons  findet  in  derselben  Weise  statt, 
wie  die  der  anderen  Eiweißpräparate. 

Gluton.  Ich  gehe  auch  auf  das  Gluton  ein,  weil  es  im- 
stande ist,  Eiweiß  in  der  Nahrung  zu  ersetzen.  Es  ist  ein  ei- 
weißähnliches, albuminoides  Präparat.  Es  wird  in  der  Weise 
gewonnen,  daß  längere  Zeit  und  bei  hoher  Temperatur  Säuren 
auf  Gelatine  einwirken.  Die  Säuren  werden  dann  neutralisiert 
und  das  dialysierte,  beziehungsweise  filtrierte  Produkt  ein- 
gedampft, dieses  wird  dann  gemahlen  und  stellt  ein  weißlich- 
gelbes Pulver  dar.  Im  Wasser  ist  das  Präparat  leicht  löslich 
und  eine  Gelatinierung  tritt  selbst  in  den  konzentriertesten 
Lösungen  nicht  mehr  ein. 
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Das  Präparat  kann  in  der  Weise  Vei^wendung  finden,  daß 
es  flüssigen  Nahrungsmitteln  in  bestimmten  Quantitätsverhält- 
nissen zugesetzt  wird,  ohne  daß  der  Geschmack  eine  wesent- 
liche Veränderung  erfährt.  Weiterhin  kann  man,  nachdem  man 
es  in  Wasser  gelöst  hat,  Zitronensaft,  Zucker  usw.  zuäetzen 
und  es  so  in  Form  schmackhafter  Limonaden  einnehmen. 

Verdauungsversuche  wurden  in  der  Weise  ausgeführt, 
daß  ein  Teil  des  Eiweißes  durch  Gluton  ersetzt  wurde,  in  einem 
anderen  Versuche  wurde  auch  statt  eines  bestimmten  Quantums 
Kohlehydrate  Gluton  gegeben.  Es  zeigte  sich  nun,  daß  man 
zirka  ö07o  des  zugeffihrten  Eiweißes  durch  Gluton  ersetzen 
kann,  ohne  eine  störende  Einwirkung  auf  den  Stoffwechsel  und 
das  Stickstoffgleichgewicht  herbeizuführen. 

Es  erübrigt  nun  noch  die  pflanzlichen  Eiweißpräpa- 
rate zu  betrachten,  die  in  großer  Anzahl  auf  den  Markt  kommen. 

Sitogen.  Sitogen  wird  seit  dem  August  des  Jahres  1900 
fabriziert  und  wird,  soweit  man  darüber  orientiert  ist,  aus  dem 
Eiweiß  der  in  den  Bierbrauereien  gewonnenen  Hefe  hergestellt. 
Die  Fabrik  nennt  ihr  Präparat  Pflanzenfleischextrakt  Die 
Analyse  ergibt  im  wesentlichen  folgendes:  26'89%  Feuchtigkeit, 
74-1  l7o  Trockensubstanz.  Diese  besteht  aus  13*837o  Mineral- 
stoffen, ll'847o  stickstofffreien  Extraktivstoffen,  48-447o  Stick- 
stoffsubstanzen mit  0-127o  unlöslichen  Albuminaten,  l'43Vo 
Ammoniakverbindungen,  l'687o  Albumosen,  45*2l7o  Fleisch- 
basen, Peptonen  und  ähnlichen  Verbindungen.  Das  Sitogen 
kommt  in  flussiger  und  halbfester  Form  in  den  Handel.  Es 
ist  von  bräunlicher  Farbe  und  in  heißem  Wasser  löslich.  Der 
Geschmack  des  Präparates  ist  ein  angenehmer.  Das  Präparat 
findet  dieselbe  Verwendung  wie  Fleischextrakte.  Der  Preis  für 
das  Kilogramm  Sitogen  beträgt  8  Mark,  es  ist  also  bedeutend 
billiger  als  Fleischextrakte.  Weiteres  ist  über  das  Sitogen  noch 
nicht  bekannt  geworden. 

Ovos.  Aus  demselben  Material  wie  das  Sitogen  wird  das 
Präparat  Ovos  hergestellt.  Nach  den  Angaben  Lebbins  ist 
die  Herstellung  des  Ovos  folgende:  „Die  in  der  Brauerei  ge- 
wonnene Hefe  wird  zunächst  mit  Wasser  mehrmals  angerührt 
und  dadurch  gründlich  ausgewaschen.  Nach  zirka  12  Stunden 
wird  das  Wasser  abgehebert,  die  Hefe  in  Filtriersäoke  gelassen 
und  gepreßt.  Die  gepreßte  Hefe  wird  in  einem  offenen  Koch- 
gefäß  mittels  Dampf  gekocht,  wodurch  ein  Platzen  der  Zellen 
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und  Lösen  des  Zellensaftes  herbeigeführt  wird.  Die  dadurch 
entstehende  dickflüssige  Masse  wird  gepreßt,  der  ausfließende 
Saft  filtriert  und  im  Vakuum  zur  richtigen  Konsistenz  ein- 
gedampft.^ Es  entsteht  so  ein  Präparat  von  brauner  Farbe, 
welches  teils  in  pasten-,  teils  in  sirupartiger  Form  geliefert 
wird.  Das  Ovos  stellt  im  wesentlichen  einen  Hefenzellensaft 
dar,  aus  welchem  alle  Leimsubstanzen  ausgeschieden  sind. 
Nach  der  chemischen  Analyse  setzt  sich  das  Präparat  folgender- 
maßen zusammen:  Wassergehalt  27*367oi  Eiweißstofte  40-27%. 
Mineralstoffe  (NaCl  frei)  lO-927o,  Phosphorsäure  5-3lo/o, 
Extraktivstoffe  21-4  57o-  Der  Geschmack  des  Präparates  ist  ein 
nicht  unangenehmer.  Der  Preis  pro  1  kg  des  Präparates  beträgt 
7-50  Mark. 

Der  Hauptwert  des  Ovos  besteht  darin,  daß  es  ein  appetit- 
anregendes Mittel  ist,  und  in  all  den  Fällen,  in  denen  Fleisch- 
extrakte nicht  genommen  werden  dürfen,  ist  dieses  Präparat  am 
Platze.  Als  Eiweißpräparat  kann  es  natürlich  auf  Orund  seines 
geringen  Gehaltes  an  Eiweiß  nicht  angesehen  werden. 

Mutase.  Mutase  ist  das  teuerste  der  vegetabilischen  Prä- 
parate, indem  das  Kilogramm  12  Mark  kostet.  Nach  den  Mit- 
teilungen der  Fabrikanten  wird  die  Mutase  aus  Gemüsepflanzen 
und  Leguminosen  gewonnen,  und  zwar  ohne  irgend  welchen 
Zusatz.  Chemische  Reagentien  werden  nicht  angewandt.  Die 
Mutase  ist  ein  „würzig  riechendes",  sonst  geschmackloses 
Pulver.  Zum  Teile  ist  es  in  Wasser  löslich;  es  hat  folgende 
Zusammensetzung:  Wasser  9-8527oi  Eiweiß  58-272%,  Aether- 
lösUche  Stoffe  0-6247o,  stickstofffreie  Extraktivstoffe  21-6790/o» 
Phosphorsäure  2-i967o,  Calciumoxyd  0-8147o,  Eisenoxyd  0-3580/o, 
Zellulose  und  Stärke  sind  nur  in  Spuren  in  dem  Präparat 
enthalten.  Künstliche  Verdauungsversuche  sowie  Stoffwechsel- 
versuche an  Gesunden  und  an  Kranken  ergaben,  daß  das  Prä- 
parat zu  fast  98%  ausgenutzt  wird. 

Boborat.  Roborat  ist  eigentlich  schon  ein  älteres  Prä- 
parat, denn  es  wurde  bereits  im  Jahre  1889  von  seinem  Er- 
finder Dr.  L.  Sarason  zu  Berlin  ausgestellt,  ohne  aber  damals 
genügende  Beachtung  zu  finden.  Im  Anfang  des  Jahres  1899 
wurde  mit  der  fabriksmäßigen  Darstellung  begonnen.  Der  Preis 
für  das  Kilogramm  beläuft  sich  auf  5-40  Mark.  Mit  besonderem 
Nachdruck  betont  der  Fabrikant,  daß  das  Präparat  aus  völlig 
einwandsfreiem  Material   (Reis,  Mais,  Weizen)  hergestellt  wird. 
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Roborat  ist  ein  weißliches,  äußerst  feines  Pulver,  geruch- 
los und  auch  fast  ohne  Geschmack.  Man  kann  das  Präparat 
nach  allen  vorliegenden  Urteilen  aus  dem  mit  ihm  hergestellten 
Gebacken  und  sonstigen  Gerichten  nicht  herausschmeoken.  Das 
Präparat  ist  in  kaltem,  wie  in  kochendem  Wasser  nur  spuren- 
weise loslich  und  enthält  83%  Eiweiß.  Die  Versuche,  die  mit 
Roborat  angestellt  wurden,  führten  zu  befriedigenden  Resultaten. 

Es  muß  noch  erwähnt  werden,  daß  die  Versuche  eine 
Verminderung  der  Hamsäureausscheidung  ergeben  haben,  was 
sich  aus  dem  Fehlen  der  Nucleine  im  Roborat  erklärt. 

Ergon.  Ein  dem  Roborat  nahestehendes  Präparat  ist  das 
aus  Reis  gewonnene  Ergon.  Sein  Eiweißgehalt  beträgt  zirka 
907o*  Dsis  Kilogramm  Ergon  kostet  3  Mark. 

Ergon  ist  ein  feines,  im  Wasser  unlösliches,  nach  Angabe 
der  Fabrik  sehr  haltbares  Pulver.  Die  Verdaulichkeit  des  Prä- 
parates ist  eine  gute.  Weiterhin  ist  ein  Vorzug  des  Präparates, 
daß  es  sich  außerordentlich  gut  zu  Brot  verbacken  läßt.  Jedoch 
hat  die  Fabrik  die  Herstellung  des  Präparates  aufgegeben,  da 
der  Umsatz  mit  demselben  ein  zu  geringer  war. 

Aleuronat  purissimum,  wesentlich  verbessert,  feines 
gelbliches,  geruchloses  Pulver  von  schwachem,  angenehmen 
Geschmack;  Eiweißgehalt  90%.  In  Wasser  quellbar,  leicht  ver- 
daulich und  äußerst  haltbar.  Backfähigkeit  sehr  groß.  Preis 
pro  1  hg  3*60  Mark. 

Edon.  Dr.  C.  Oppenheimer  stellte  ein  Eiweißpräparat 
aus  Baumwollsamen  her,  welches  unter  dem  Namen  »Edon^  in 
den  Handel  gelangen  soll.  Der  Eiweißgehalt  des  Präparates 
beträgt  zirka  92%.  Es  liegt  eine  Mitteilung  vor,  daß  durch 
Darreichung  von  Edon  eine  bedeutende  Herabsetzung  der 
Harnsäurebildung  zu  erzielen  ist. 

Plantose.  Im  Preßkuchen  der  Rapssamen  findet  sich 
eine  große  Menge  von  Eiweiß,  welches  sich  im  Wasser  löst 
und  aus  dieser  Lösung  durch  Erwärmen  gewonnen  werden 
kann.  Das  Produkt,  das  auf  diese  Weise  resultiert,  ist  ein  hell- 
gelbeS;  im  Wasser  nicht  mehr  lösliches  Pulver  mit  einem  Stick- 
stoff gehalt  von  12*13%,  das  von  Roos  Plantose  genannt  wird. 

Was  die  Ausnutzbarkeit  der  Plantose  anlangt,  so  ergaben 
die  Versuche  befriedigende  Resultate.  — 

Es  ist  naheliegend,  für  die  Darstellung  von  Eiweißprä- 
paraten Blut  als  Ausgangsmaterial  zu  verwenden,    da  dieses 
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ja  vom  physiologischen  Standpunkte  für  die  Ernährung  prä- 
destiniert erscheint.  Die  einfachste  Art,  das  Bluteiweiß  nutzbar 
zu  machen,  ist  die  Verwendung  des  getrockneten  und  ver- 
mahlenen  Blutkuchens.  Selbstverständlich  kann  keines  der  so 
gewonnenen  Präparate  als  ein  ideales  Nährpräparat  angesehen 
werden,  da  sie  alle  die  im  Blute  enthaltenen  regressiven  Stoff* 
Wechselprodukte  enthalten. 

Allerdings  gibt  es  auch  besser  regenerierte  Bluteiweiß- 
präparate, welche  durch  verschiedene  Extraktionsprozesse  ge- 
wonnen wurden,  jedoch  entsprechen  auch  diese,  weder  was 
ihre  Farbe,  noch  was  ihren  Preis  betrifft,  den  Anforderungen 
der  Ernährungsphysiologie. 

Da  die  Eiweißkörper  des  Blutes  in  Alkalien  löslich  sind,  so  hat 
man  mehrfach  Alkalialbuminate  aus  Blut  hergestellt,  die  zwar 
Aen  Vorzug  der  Wasserlöslichkeit  besitzen,  aber  nicht  als  geeignete 
Nährpräparate  angesehen  werden  können,  da  sie  bei  der  Ver- 
dauung relativ  viel  Salzsäure  in  Anspruch  nehmen;  demzufolge 
erscheint  ihre  Darreichung  in  größeren  Mengen,  als  Fleisch- 
ersatz, ausgeschlossen.  Als  Repräsentanten  dieser  Gruppe 
führen  wir  Phorxal  und  Alboferin  an.  Zu  den  aus  Blut  ge- 
wonnenen Nährpräparaten  gehören  weiterhin  die  Acidalbumine, 
als  deren  Vertreter  das  Fersan  zu  nennen  ist.  Bei  Herstellung 
dieses  Präparates  wird  ein  patentiertes  Verfahren  angewendet, 
welches  gestattet,  die  Serumbestandteile  durch  Zentrifugieren 
quantitativ  von  den  roten  Blutkörperchen  zu  trennen.  Die 
isolierten  Erythrocyten  werden  unter  bestimmten  Bedingungen 
in  ätherischer  Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  wo- 
bei ein  brauner  Niederschlag  vom  Charakter  eines  Acidalbumins 
ausfällt,  der,  entsprechend  gereinigt,  das  Fersan  darstellt. 

Eingehende  Stoffwechselversuche  mit  „Fersan"  an  der 
k.  k  landwirtschaftlich- chemischen  Versuchsstation  in  Wien 
haben  ergeben,  daß  das  Präparat  tatsächlich  das  Fleischeiweiß 
in  hohem  Maße  zu  ersetzen  vermag. 

Allerdings  ist  zu  berücksichtigen,  daß  es  seiner  Farbe 
und  auch  seines  Preises  wegen  nicht  allen  Anforderungen  ent- 
.spricht,  die  man  an  ein  als  Volksnahrungsmittel  zu  bezeich- 
nendes Nährpräparat  stellen  müßte.  Diesen  kommt  ein  anderes 
aus  Blut  hergestelltes  Präparat  näher,  welches  mit  „Euprotan" 
bezeichnet  wird.  Letzteres  —  ein  geruch-  und  geschmack- 
loses, hellgelbes^  sehr  feines,  auch  verbackungsfähiges  Pulver 
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—  wird  nach  einem  patentierten  Verfahren  hergestellt,  bei 
welchem  die  Eiweißkörper  des  Blutes  durch  Oxydation  unter 
bestimmten  Bedingungen  entfärbt  und  dann  ausgefällt  werden. 

Nach  Durchführung  der  im  Gange  befindlichen  Stoff- 
wechselversuche  wird  das  Präparat  in  den  Handel  gebracht 
werden,  und  es  ist  zu  erwarten,  daß,  da  die  Herstellungskosten 
des  Euprotans  sich  niedriger  gestalten,  es  in  dieser  Form 
Verbreitung  als  Ersatzmittel  für  Fleisch  finden  könnte. 
Während  das  Eupraton  A  im  Wasser  unlöslich  ist,  wird  auch  ein 
wasserlösliches,  den  Charakter  eines  eisenhaltigen  Acidalbumins 
besitzendes  Euprotan  B  hergestellt,  welches  aber  seiner  Natur 
nach  als  Nähr-  und  Kräftigungsmittel  für  Kranke  dienen  soll. 

Bei  der  Beurteilung  von  Nährpräparaten  muß  man 
unterscheiden,  ob  ein  Präparat  für  die  Ernährung  Gesunder 
oder  für  jene  Kranker  bestimmt  ist.  Für  letztgenannten  Zweck 
kommen  nur  lösliche  Eiweißkörper  in  Betracht,  die  keine 
Ansprüche  an  die  Verdauungstätigkeit  des  Magens  und 
Darmes  stellen,  dabei  aber  in  ihrer  Konstitution  sich  nicht 
wesentlich  weit  von  den  ursprünglichen  Proteinstoffen  ent- 
fernen. 

Anders  bei  Eiweißpräparaten,  welche  Gesunden  als  Er- 
satz der  Fleischnahrung  dargereicht  werden  sollen.  Hier  spielt 
neben  der  Ausnutzbarkeit  und  den  physikalischen  Eigenschaften 
(Aussehen,  Geschmack)  der  Preis  die  Hauptrolle,  während 
die  Frage  der  Löslichkeit  nebensächlich  ist;  nur  Präparaten, 
welche  Eiweiß  in  konzentrierter  Form  enthalten,  in  ihren 
physikalischen  Eigenschaften  tadellos  sind  und  dabei  pro  1  kg 
Trockensubstanz  wesentlich  billiger  als  Fleisch  sind,  kann 
ein  volkswirtschaftlicher  Wert  mit  Hinsicht  auf  den  Ersatz  der 
Fleischnahrung  zuerkannt  werden. 
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ßücherschau. 


Jahresbericht  über  die  Neuerungen  und  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Pflanzenkrankhelten.  Unter  Mitwirkung  toh  Dr.  K.  Braan-Hohen- 
heim,  Dr.  L.  FabriciuB-München,  Dr.  E.  Küster-Halle  a.  8.,  Dr.  £.  Reater- 
Helflingfors  nnd  A.  Stift- Wien.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  M.  Hollrun g, 
Vorsteher  der  Versuchsstation  fQr  Pflanzen krankheiten  der  Landwirtschafts- 
kammer fttr  die  Provinz  Sachsen.  Fünfter  Band :  Das  Jahr  1902.  Berlin.  Ver^ 
lagsbuohhandlung  Paul  Parey,  Verlag  für  Landwirtschaft,  Gartenbau  und 
Forstwesen.  SW.  Hedemannstraße  10.  1904.  Preis  15  Mark. 

Der  vor  kurzem  erschienene  Jahresbericht  über  die  Neuerungen 
nnd  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenkrankhelten  Ton 
Prof.  Dr.  M.  Hollrung,  der  das  Jahr  1902  behandelt,  unterscheidet  sich  nicht 
unwesentlich  Ton  seinem  unmittelbaren  Vorgänger,  denn  abgesehen  ^on  dem 
um  fast  100  Druckseiten  vermehrten  Umfang,  eine  Vergrößerung,  die  in  der 
Natur  der  Sache  begründet  ist,  weist  das  Buch  auch  in  formeller  und  inhalt- 
licher Beziehung  manche  Veränderung  auf.  Die  allgemeine  Pathologie  und  die 
pathologische  Anatomie  haben  eine  eingehendere  Berücksichtigung  erfahren,  die 
Pflanzenhygiene  ist  in  einem  eigenen  Abschnitt  behandelt.  Der  immer  mehr 
anwachsende  Stoff  hat  es  femer  notwendig  gemacht,  zur  Arbeitsteilung  zu 
schreiten.  Dadurch  hat  das  Buch  inhaltlich  yiel  gewonnen,  ohne  im  einheitlichen 
Zusammenhang  zu  leiden.  Die  „Allgemeine  Pathologie  und  Pathologische 
Anatomie^  ist  Ton  Dr.  E.  Küster,  die  Schädlinge  der  Wurzelfrüehte  sind  von 
A.  Stift,  die  Schädlinge  der  Obstge wachse  und  des  Weinstookes  von  Dr. 
K.  Braun,  die  Krankheiten  der  Nutzhölzer  Ton  Dr.  L.  Fabricius  behandelt 
Die  Literaturverzeichnisse  scheinen  ebenfalls  durch  Heranziehung  von  Hilfs- 
kräften an  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  gewonnen  zu  haben.  Das  Kapitel 
über  die  eigentlichen  Pflanzenkrankheiten,  die  durch  Organismen  tierischer  oder 
pflanzlicher  Natur  hervorgerufen  werden,  hat  außer  einer  Erweiterung  keine  tief- 
gehende Ausgestaltung  erfahren.  Jedenfalls  sind  die  Veränderungen  des  Buches 
nur  mit  Freuden  zu  begrüßen  und  können  mit  Recht  als  wahre  Verbesserungen 
bezeichnet  werden.  Dr.  Köck  (Wien). 

Zur  Besprechung  eingelangte  Bücher. 

Handbuch  fClr  Zuckerfabriks-Chemiker.  Methoden  und  Vorschriften  für 
dieUntersuchungyon  Rohprodukten,  Erzeugnissen  und  Hilfsprodukten  der  Zucker- 
industrie. Von  F.  Stolle,  Direktionsassistent  der  Raffinerie  ^Tölö  Socker- 
bruks  Aktiebolag'*  Helsingffors,  Finnland.  Mit  110  Textabbildungen.  Berlin 
1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey.  Preis  M.  16.—. 

Mittellungen  der  landwirtschaftlichen  Institute  der  könlgl.  Universität 
Breslau.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  F.  Ahrens,  Dr.  Casper,  Dr.  F.  Ho  Ide- 
fleiß, Dr.  C.  Luedecke,  Dr.  Th.  Pfeiffer,  herausgegeben  von  Dr.  K. 
▼.  Rumker,  Professor  des  Institutes  für  landwirtschaftliche  Pflanzenproduk- 
tionslehre. Zweiter  Band.  Heft  IV.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  Berlin 
1904.  Preis  Mark  5.—. 
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Arbeiten  der  landwirtsohaftliehen  Laboratorien  und  der  Versuehswirt- 
schaft  der  k.  k.  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien. 

Weitere  Kreuzungsstudien  an  Erbsen,  Levkojen 

und  Bohnen, 

Von  Dr.  Erich  Tschermak, 

».  o.  Profauor  an  der  Hoehsehalaj  Ar  Bodenkultur  in  Wien. 

I.  KapiteL 
Einleitung. 

Im  folgenden  sei  ein  detaillierter  Bericht  gegeben  über 
die  Fortsetzung  der  Kreuzungsstudien,  welche  ich  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  an  Erbsen,  Bohnen  und  Levkojen  durch- 
geführt habe.  In  betreff  dreier  weiterer  Versuchsgruppen;  welche 
Getreide,^)  Rüben  und  Primeln  behandeln,  werde  ich  gesondert 
Mitteilung  machen.  Hier  beschränke  ich  mich  darauf,  eine 
Uebersicht  des  Materiales  zu  geben,  welches  ich  in  den  Jahren 
1902  und  1903  gewonnen  habe.  Meine  Darstellung  wird  sich 
eng  an  meine  früheren  Berichte^)  anschließen. 

Die  Mendel  sehe  Lehre  von  der  gesetzmäßigen  Wertig- 
keit und  Vererbung,  beziehungsweise  Spaltung  der  Merkmale 
an  den  konstanten  Varietäten  oder  Rassen  hat  in  den  letzten 
Jahren    eine    so    eingehende    und  vielfältige   Bestätigung    ge- 

1)  Ueber  Züohtung  neaer  Getreiderassen  mittels  künstlicher  Erenzmig. 
Zeitschr.  f.  d.  landw.  Versachswesen  in  Oesterreich  1901  und  Die  praktische 
Verwertung  des  Mend eischen  Vererbangsgesetzes  bei  der  Züchtimg  neuer 
Getreiderassen.  Deutsche  landw.  Presse  1903,  Nr.  82. 

2)  1.  Ueber  künstliehe  Kreuzung  bei  Pisum  satiTum.  Diese  Zeitschrift  1900. 
—  2.  Weitere  Beitrüge  über  Verschiedenwertigkeit  der  Merkmale  bei  Kreuzung 
von  £rbsen  und  Bohnen.  Diese  Zeitschrift  1901.  —  9i.  Ueber  die  gesetzmäßige 
Gestaltungsweise  der  Mischlinge»  Diese  Zeitschrift  1902.  —  4.  Der  gegen- 
wärtige Stand  der  Mend  eischen  Lehre  und  die  Arbeiten  von  W.  Bateson. 
Diese  Zeitschrift  1902.  —  6.  Die  Theorie  der  Kryptomerie  und  des  Krypto- 
hjbridismus.  Beihefte  z.  bot.  Zentralbl.  Bd.  XVI,  Heft  1,  1904. 

Zftitecbr.  f.  d.  Undw.  YenuchiweiM»  i.  Oeiterr.  1904.  3g 
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fanden,  daß  eine  weitere  Konstatierang  dieses  typischen 
Verhaltens  an  einzelnen  Merkmalen  heute  schon  weniger  allge- 
mein theoretisches  als  speziell  systematisches  Interesse  und  an 
manchen  Objekten  auch  hohe  praktisch  züchterische  Bedeutung 
besitzt.  Ein  Ziel  wesentlich  der  letzteren  Art  verfolgen  meine 
Kreuzungsstudien  an  Getreide  und  an  Rüben.  Nicht  geringe 
allgemein  interessante,  wie  gärtnerisch  wichtige  Ausbeute  ver- 
spricht aber  das  analytische  Studium  zusammengesetzter 
Merkmale,  so  der  Blütenfarben,  welche  im  nachstehenden 
mehrfach  behandelt  werden  sollen.^)  Aehnliches  gilt  bezüglich 
der  von  dem  Mendel  sehen  Pisum-Schema  abweichenden 
Wertigkeits-  und  Spaltungsschematen,  denen  die  vereinzelten 
;,Ausnahmen"  vom  Pisum-Typus  an  die  Seite  zu  stellen  sind. 
Dem  sogenannten  Spaltungsvorgange,  d.  h.  der  anzu- 
nehmenden BUdung  verscMedener  Arten  von  Oeschlechtszellen 
je  nach  der  Kombination  der  elterlichen  Merkmale,  sind  in  den 
letzten  Jahren  eingehende  Studien  gewidmet  worden.  Hier  sei 
speziell  der  systematisch-diagnostischen  Verwertung  seitens 
de  Vries  gedacht.  Dieser  Forscher  hat  jenes  Verhalten  bei 
der  Hybriderzeugung  —  nämlich  Gleichförmigkeit  der 
I.  Generation,  Spaltung  von  der  IL  Generation  ab  —  als  soge- 
nannte bisexuelle  Kreuzung  oder  Vererbungsweise  zum  Krite- 
rium für  variative,  beziehungsweise  retrogressiv-mutative 
und  degressiv-mutative  Verschiedenheit  der  beiden  Formen 
gemacht  Im  Gegensatze  dazu  betrachtet  er  die  Produktion  ver- 
schiedener Formen  schon  in  der  I.  Generation  (mit  Uniformität 
als  Grenzfall)  und  deren  weiteres  Konstantbleiben  als  sogenannte 
unisexuelle  Kreuzung  oder  Vererbungsweise,  als  Ausdruck  einer 
progressiv-mutativen  (beziehungsweise  spezifischen) 
Verschiedenheit,  einer  Zugehörigkeit  der  beiden  Formen  zu 
verschiedenen  elementaren  Arten  —  sc.  bezüglich  derjenigen 
einzelnen  Merkmale,  welche  eben  dieses  Verhalten  zeigen,  neben 
dem  ein  „Mendeln"  in  anderen  Merkmalen  einhergehen  kann. 
Die  Berechtigung  dieser  Unterscheidung  und  Gegenüberstellung 


1)  Schon  G.  Mendel  bemerkte  (Versache  ttber  Pflanzenbybriden.  Ost- 
walds  Elatsiker  121.  I.  Abb.,  S.  36):  „Es  wäre  flbrigens  eine  lohnende  Arbeit, 
die  Farbenentwicklung  der  Hybriden  darch  ähnliche  Versache  weiter  xa  Ter« 
folgen,  da  es  wahrscheinlich  ist,  daß  wir  auf  diesem  Wege  die  außerordent- 
liche Mannigfaltigkeit  in  der  Fftrbung  unsererZierblnmen  begreifen 
lernen.'* 
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sowie  ihrer  theoretischen  Begründung  seitens  de  Vries  bedarf 
allerdings  noch  der  weiteren  Prüfung.  Speziell  gilt  dies  von 
der  These,  daß  sozusagen  alle  Varietäten  einer  Spezies  einander 
latent  enthalten. 

Während  die  bisherigen  Angaben  über  das  Auftreten 
von  „Nova'\  seien  sie  eigentliche,  speziell  progressive  Muta- 
tionen oder  Atavismen,  im  allgemeinen  vereinzelte  Fälle  ohne 
ersichtliche  Gesetzmäßigkeit  betrafen,  konnte  ich  eine  ganze 
Anzahl  regulärer  Kreuzungsnova,  speziell  Hybridata- 
vismen feststellen.  Insbesonders  bleiben  solche  Formen,  welche 
sich  im  Besitze  latenter  Eigenschaften  erweisen,  bei  Inzucht,  d.  h, 
bei  Selbstbestäubung  oder  Kreuzung  mit  Rassengenossen  in 
bestimmten  charakteristischen  Merkmalen  konstant,  bei  Fremd- 
kreuzung jedoch  erfahren  sie  ohne  Zufuhr  eines  neuen  bezüg- 
lichen Merkmales  dennoch  eine  charakteristische  Abänderung 
jener  Merkmale,  lassen  also  neue  Eigenschaften  oder  „Kreuzungs- 
nova"  zutage  treten.  Diese  Eigentümlichkeit  sei  als  Krypto- 
mQvie  {TCQvjttog  verborgen,  fiSQog  Teil),  die  betreffenden  Rassen 
als  kryptomere  bezeichnet.  Ich  habe  über  17  solche  Fälle, 
welche  Fisum  arvense,  Fhaseolus  vulgaris  und  multiflorus, 
Matthiola  und  Hordeum  betreffen,  eine  zusammenfassende 
Darstellung  bereits  an  einem  anderen  Orte  *)  gegeben :  hier  seien 
bei  Besprechung  der  Versuchsgruppen  Erbsen,  Levkojen,  Bohnen 
die  genaueren  Beobachtungsdetails  auch  für  jene  FäUe  gegeben. 
Bezüglich  der  theoretischen  Auswertung  sei  zunächst  nur 
bemerkt,  daß  in  den  Fällen  von  regulärem  Hybridatavis- 
mus die  bisher  latenten  vorelterlichen  Merkmale  der 
Mendelschen  Regel  oder  einer  davon  abzuleitenden 
Norm  folgen  —  also  entweder  als  dominierend  schon  in  der 
I.  Generation  oder  als  „mitdominierend"  (d.  h.  relativ  rezessiv 
zum  dominierenden  und  vereint  mit  diesem  dominierend  zum 
rezessiven  Merkmale,  also  dominierend  :  mitdominierend  =  3:1, 
dominierend  -\-  mitdominierend  :  rezessiv  =  3:1,  dominierend  : 
mitdominierend  :  rezessiv  =9:3:4)  erst  in  der  IL  Generation 
hervortreten.  In  anderen  Fällen  kommt  vielleicht  ein  Manifest- 
werden als  rezessiv  oder  „mitrezessiv"  vor. 


1)  1.  e.  Die  Theorie  der  Eryptomerie  und  des  Eryptobybridismus. 


38* 
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II.  Kapitel. 
Kreuzungsstudien  an  Erbsen. 

1.  Abschnitt 
Beobachtungen  an  kryptomeren  Pisum  anrense-Rassen. 

Unter  den  Arvense-Rasseh,  welche  ich  seinerzeit  beim 
Aufenthalte  an  der  Saatzuchtstation  Svalöf  erhielt,  und  über 
welche  ich  bereits  an  anderer  Stelle  0  berichtet  habe,  waren 
speziell  solche,  die  entweder  eines  oder  mehrerer  Merkmale 
des  sogenannten  Orundtypus  Arvense  entbehren,  z.  B.  der 
violetten  Fleckung  in  den  Blattachseln,  der  Violettpunktierung 
und  Dunkelbraunfärbung  der  Samenschale  oder  ein  atypisches 
Ersatzmerkmal  für  ein  typisches  tragen,  z.  B.  Rosablüte  statt  Rot- 
blüte, braune  Marmorierung  statt  gleichmäßiger  Braunfärbung 
der  Samenschale,  glatte  Samen  statt  der  Runzelform.  Diese  bei 
Selbstbestäubung  oderRasseninzucht  ganz  konstanten  Rassen  sind 
also  durchwegs  atypische,  und  zwar  zum  Teile  Defektrassen 
oder  auch  Correlationsbrecher,  wie  die  zugleich  rote  Blüten 
und  glatte  Samen  tragende  Rasse  Nr.  VII.  Bei  Fremdkreuzung 
treten  nun  die  scheinbar  verlorenen  oder  ersetzten  Merkmale 
des  Grundtypus  entweder  gleich  in  der  I.  Generation  der 
Hybriden  oder  erst  bei  der  Spaltung  in  der  II.  Generation 
wieder  auf.  Die  als  Atavismen  —  genauer  als  Hybridatavis- 
men —  zu  bezeichnenden  Eigenschaften  zeigen  dabei  eine  ganz 
gesetzmäßige  Wertigkeit  nach  dem  Mendel  sehen  Schema.  — 
Welcher  Grad  von  ;,Fremdheit"  zum  Zwecke  der  Auslösung 
erforderlich  ist,  bedarf  noch  der  genaueren  Untersuchung.  Die 
Latenz  der  stammelterlichen  Merkmale  ist  nicht  immer  eine 
ideal  vollkommene:  so  finden  sich  vereinzelte  Individuen  bei 
Rasse  Nr.  IV,  welche  eine  Andeutung  der  violetten  Pigmen- 
tierung, wenn  auch  nicht  in  den  Blattachseln,  so  doch  an 
einzelnen  Partien  des  Stengels  ab  und  zu  zeigen,  bei  den  Rassen 
VI,  VII,  VIII,  IX  solche,  welche  nicht  vöUig  glatte  Samen  tragen. 

Zur  Uebersicht  sei  nachstehende  Tabelle  der  manifesten 
und  der  latenten  Merkmale  bei  den  6  Arvense-Rassen  geboten, 
welche  ich  durch  das  Mittel  der  Fremdkreuzung  als  kryptomer 
erwiesen  habe. 


2)  S.  Anm.  2  auf  S.  633  unter  Nr.  3. 
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Bezuglich  der  Wertigkeit,  mit  welcher  die  bisher  latenten 
atavistischen  Merkmale  als  scheinbare  „Kreuzungs-Nova"  mani- 
fest werden,  seien  noch  genauere  Daten  beigebracht. 

Im  Falle  einfachen  Defektes  (Mangel  des  Blattmakels, 
Mangel  der  Violettpunktierung  der  Samenschale)  tritt  das 
stammelterliche  Merkmal  an  allen  Hybriden  der  I.  Generation, 
also  dominierend  hervor  *)  —  in  der  ü.  Generation  (steht  noch 
aus  för  die  Hybriden  der  makellosen  Rasse)  erfolgt  Spaltung 
in  Atavisten  und  Defizienten  (bisher  beobachtet  in  der  II.  Gene- 
ration 13  :  7,  in  der  IE.  Generation  62  :  40).  Die  letzteren 
gleichQU  an  Blütenfarbe  teils  der  einen,  pigmentiertblühenden, 
teils  der  anderen,  weißblühenden  Eltemform,  während  die  Ata- 
visten durchwegs  pigmentierte  Blüten  trugen.  Da  anderseits 
die  pigmentiertjblühenden  Mischlinge  zusammenorenommen  gegen- 
über den  weißen  3 : 1  ausmachen  (siehe  später),  ist  in  den  oben 
bezeichneten  Fällen  das  Verhältnis  Atavisten  :  Defizienten  unter 
den  pigmentiertblühenden  entweder  als  3  : 1  oder  als  1 : 1  (Gleich- 
wertigkeit!) zu  erwarten;  das  Verhältnis  Atavisten  :  Defizienten 
unter  den  pigmentiert-  und  weißblühenden  zusammen  als  9  :  (3  4-  4) 
=  9:7  oder  als  6  :  (6  -f  4)  =  6  :  10.  Für  die  Relation  Atavisten  : 
Defizienten  an  Punktierung  sind  unter  den  pigmentiertblühenden 
bisher  nur  folgende  Zahlen  gewonnen,  in  der  H.  Generation 
13:7  =  1-9:1,  in  der  III.  Generation  62:40  =  1-5:1.  Die  Ent- 
scheidung bleibt  also  dem  weiteren  Studium  vorbehalten.  Nach 
Ausweis  der  III.  oder  Prüf-Generation  spalteten  sich  die  Ata- 
visten (10  von  den  13  violettpunktierten  Mischlingen  IL  Generation 
in  einer  größeren  Zahl  von  Samen  geprüft)  noch  durchwegs 
weiter,  während  die  pigmentiert-  wie  auch  die  weißblühenden 
Defizienten  (7  nichtpunktierte  pigmentiertblühende  Mischlinge 
II.  Generation  in  sehr  großer  Zahl  von  Samen  geprüft)  bereits 
durchwegs  konstant  blieben.  Die  Detailergebnisse  lauten: 


1)  In  einem  „Ausnahmsfalle"  ans  Svalöf  (Victoria  mit  Tiolettem  Kabel  X 
Airense  VI)  war  die  Punktierung;  in  der  I.  Generation  sehr  schwach,  in  der 
II.  und  in.  fehlte  sie  durchwegs.  Analog  ist  das  Ton  n^ir  beobachtete  Tollige 
Ausbleiben  ^on  violetter  Punktierung  bei  Kreusung  Ton  Victoria  mit  violettem 
Nabel  X  Arvense  VI  in  beiderlei  Verbindungsweise,  sowie  bei  Arvense  VI  9  X 
Arvense  VII  (j^.  Im  Gegensatze  dazu  löste  die  Rasse  Victoria  ohne  violetten 
Nabel  in  meinen  Versuchen  in  beiderlei  Verbindungsweise  mit  Arvense  VI 
(nach  Angabe  aus  SvalÖf  nur  als  9  ™^^  Arvense  VI  (J)  die  Manifestation  des 
latenten  Merkmales  :  violette  Punktierung  ans  (vgl.  Anm.  3  zur  Tabelle  I). 
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l*i*i]m  Mt.  Viotorl»  ohne  tIoI. 
N»bel  X  P.  »iTense  VI,  VII,  VIII 

1.  an  Mlseblingen  II.  Gen.  .   . 

2  aj  10  punktierte  MiRoblinge 
II.  Gen.  geprttft  lieferten 
(also  keiner  konstant)  .    . 

2  h)  7  nicht  pankt.pigm.  blühen« 
de  Misch].  I.  Gen.  geprüft 
lieferten  (also  alle  konstant) 


rot  oder  roM- 
blflhend 
punktiert 

ISMO 


62Mni 


rot  oder  roM«  weUblflbend,  f»rbl. 

blflbend  '  8ameiiMh»le 

nicht  punktiert  nicht  punktiert 

7  Bfn  nicht  gesuhlt 


40  Mm 


OMHI 


94  Min 


In  jenen  Fällen,  in  welchen  in  der  I.  Generation  das 
atavistische  Merkmal  nicht  aufgetreten  war  (Arvense  VI,  VII X 
Victoria  ohne  violetten  Nabel,  ebenso  der  sogenannte  Aus- 
nahmsfall  aus  Svalöf  :  Victoria  mit  violettem  Nabel  X  Arvense  VI 
—  analog  meinem  Befunde  an  Victoria  mit  violettem  Nabel  X 
Arvense  VI,  sowie  reziprok),  blieb  es  auch  in  der  II.  und 
IIl!  Generation  aus.  —  Der  Vollständigkeit  halber  sei  hier  notiert, 
daß  die  Kreuzung  der  makellosen  Arvense-Rasse  IV  mit  den  makel- 
tragenden Rassen  (IV  9  X  VI  cj",  VI  9  X  IV  d",  IV  9  X  VII  (5") 
durchwegs  makeltragende  Hybriden  I.  Generation  ergibt. 

Scheinbar  komplizierter  ist  das  Ergebnis  in  den  Fällen  von 
Ersatz  des  stammelterlichen  Merkmales  durch  ein 
neues  Spezialmerkmal  der  betreffenden  Rasse.  Bei  der  Spal- 
tung von  der  IL  Generation  ab  resultieren  dreierlei  Produkte : 
Atavisten,  Vertreter  der  einen  und  Vertreter  der  anderen  Eltem- 
förm.  In  den  von  mir  bisher  beobachteten  Fällen  spielen  die 
Atavisten  und  die  Vertreter  der  Elternform  I  zusammen  die 
dominierende  Rolle  gegenüber  den  Vertretern  der  Eltem- 
iorm  n,  indem  sie  vereint  gegenüber  den  letztgenannten  das 
Verhältnis  3  :  1  ergeben.  In  derselben  Relation  stehen  hin- 
wiederum die  Atavisten  und  die  Vertreter  der  Elternform  I 
selbst:  die  einen  sind  eigentlich  dominierend,  d.  h.  sie  bilden 
ausschließlich  die  I.  Hybridgeneration,  kommen  zu  dreien  auf 
einen  der  engeren  Konkurrenten.  Die  anderen  bezeichne  ich 
als  „mitdominierend",  d.  h.  sie  treten  erst  in  der  II.  Generation 
auf,  kommen  zu  1  auf  3^der  engeren  Konkurrenten,  mit  diesem 
vereint  zu  3  auf  die  weiteren  Konkurrenten.  Die  „mitdomi- 
nierende'' Form  ist  gewissermaßen  relativ  rezessiv  zu  der 
eigentlich  dominierenden,  aber  vereint  mit  dieser  dominant 
gegenüber  der  eigentlich  rezessiven.  (Die  Komplikation  jenes 
Begriffes  durch  eventuelle  Gleichwertigkeit  der  „dominierenden" 
und  „mitdominierenden"  Form  ist  auf  S.  538  und  S.  541  ange- 
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deutet.  Vg].  auch  S.  663.)  Dieses  Verhalten  soll  übrigens  gleich 
durch  ein  Schema  veranschaulicht  werden.  Die  Ersatzmerkmale 
an  der  kryp tomer enEltemrasse:  ^Rosablüte"  und  ^glatte" Samen- 
form (ebenso  die  schwach-pigmentierte,  d.  h.  gelblich-grüne  oder 
fast  farblose  oder  grünlich-braune  Samenschale)  erweisen 
sich  als  „mitdominierend"  gegenüber  den  dominierenden  atavi- 
stischen Merkmalen  Rotblüte  und  Runzelform  der  Samen 
(ebenso  starke  Pigmentierung,  Dunkelbraunfärbung  der  Samen- 
schale). Hingegen  spielt  das  Ersatzmerkmal  „Braunf leckung 
der  Samenschale"  die  dominierende  Rolle,  die  atavistische  gleich- 
mäßig dunkelbraune  Pigmentierung  der  Samenschale  nimmt 
hingegen  in  diesem  Falle  nur  die  mitdominierende  Stellung 
ein.  Für  die  ersteren  Fälle  ist  folgendes  Schema  abzuleiten: 

a  (Eltemform  I  x.  B.  Bosabiate)  b  (Elternform  II  z.  B.  Weifiblüte) 


I.  Gen.  e  (AUvistenform  z.  B.  KotblAte) 

II.  Gen.  c  :  a  »  3  :  1 

(c  +  a)  ;  6  =  (9  +  3)  :  4  =  12  :  4  =  3  : 1 
e   :   a  :  6=  9  :  3  :  4 
c    :   o  :  6  =  3  :  1  :  1-3 

III.  Gen.  c^Ufh  c^afi  h 

Es  wäre  demnach  folgendes  Spaltungsverhältnis  für  die 
IL  Generation  sowie  für  die  weiterspaltenden  Individuen  unter 
den  rotblühenden  Mischlingen  III.  Generation  zu  erwarten: 

Atavisten:  Elternform  I :  Elternform  II  =  9  : 3  : 4  =  3  :  1*0  :  1-3. 

Faktisch  beobachtet  wurde  von  mir  die  Relation 

Rot :  Rosa  :  Weiß  =  239  :  75  :  83  =  30  :  0-94 :  104 
Rot :  Rosa  =  239  :  75  =  3  2  : 1. 

Nach  Ausweis  der  IIL  Generation  ist  ein  Teil  der  rotblühen- 
den Mischlinge  bereits  konstant,  desgleichen  alle  weißblühenden; 
von  den  rosablühenden  geben  manche  nur  mehr  rosa  und  weiße. 
Das  Verhältnis  der  konstanten  Individuen  zu  den  weiterspaltenden 
muß  erst  aus  umfangreicheren  Versuchen  ermittelt  werden. 

Weniger  klar  ist  das  Spaltungsverhältnis  in  der  II.  Gene- 
ration bezüglich  der  Merkmale :  Runzelform  der  Samen  (Atavisten) 
—  Rundform  mit  Rot-  oder  Rosablüte  (Elternform  I)  —  Rund- 
form mit  Weißblüte  (Eltemform  II).  Nach  Ausweis  der  III.  Gene- 
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ration  sind  die  runzelsamigen,  sowie  die  rundsamigen  Hybriden 
n.  Generation  nur  zum  Teile  konstant.  Das  bisherige  Spaltungs- 
verhältnis  aller  spaltenden  Mischlinge  lautet  rundsamig  :  runzel- 
samig  =  181 :  96  =  10 : 5-3,  schematisch  wohl  10 :  6  =  (4  +  6) :  6, 
also  Eltemf ormll :  Elternforml :  Atavisten :=  4 :  6  :  6  =  1 : 1-6 : 1  5 ; 
somit  erscheinen  die  beiden  letzteren  Typen,  welche  vereint 
dominieren,  von  gleicher  Wertigkeit.  Da  jedoch  die  Unter- 
scheidung in  vielen  Fällen  unsicher  ist,  kann  auf  die  vorstehen- 
den Zahlen  kein  sonderliches  Gewicht  gelegt  werden. 

Fär  das  Rassenmerkmal  „Braunfleckung  der  Samenschale", 
das  atavistische  Merkmal  „gleichmäßig  dunkelbraune  Samen- 
schale" (allerdings  ohne  violette  Punktierung!)  und  das  Merkmal 
„farblose  Samenschale"  der  auslösenden  Sativum-Rasse  wurden 
bisher  folgende  Zahlen  ermittelt  In  der  IL  Generation  10:4:2  = 
=  3 : 1'02  : 0"61  statt  des  erwarteten  3:1: 1'3.  Nach  Ausweis  der 
III.  Generation  (Prüfung  von  5  Mischlingen  II.  Generation  in 
großer  Samenanzahl)  ergeben  die  marmoriertsamigen  noch 
durchwegs  weitere  Spaltung  (52:12:13),  hingegen  sind  die 
Atavisten  (Prüfung  von  4  Mischlingen  IL  Generation  in  großer 
[48]  Samenzahl)  durchwegs  konstant.  Das  dominierende  Ersatz- 
merkmal ^Braunfleckung"  zeigt  somit  in  der  III.  Generation 
dasselbe  Verhalten  wie  das  dominierende  Atavistenmerkmal 
„Violettpunktierung"  —  das  mitdominierende  Atavistenmerkmal 
„gleichmäßig  dunkelbi'aune  Samenschale"  erweist  sich  analog 
dem  mitdominierenden  Elternmerkmal  „gleichmäßig  pigmen- 
tierte Samenschale  ohne  Violettpunktierung". 

Die  theoretischen  Folgerungen  des  Nachweises  kryptomerer 
Rassen  überhaupt  und  speziell  eines  gesetzmäßigen  Hybridatavis- 
mus habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle  dargelegt.  Die  Herkunft 
der  kryptomeren  Arvense-Rassen  ist  unbekannt :  wahrscheinlich 
sind  sie  durch  diskontinuierliche  Abänderung  mit  sofortiger 
Konstanz,  beziehungsweise  durch  retrogressive  oder  degressive 
Mutation  nach  de  Vries  entstanden. 

2.  Abschnitt. 

Sonstige  Beobachtungen  über#Erbsenkreuzungen. 

A.  Prüfung  anscheinender  Ausnahmsfälle. 

Von  den  im  letzten  Berichte  („Ueber  die  gesetzmäßige 
Gestaltungsweise  der  Mischlinge"  1902,  S.  35  bis  37)  erwähnten 
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anscheinenden  Abweichungen  von  der  Mendelschen  Regel  bei 
Pisüm  wurde  nur  der  zweifellose  Ausnahmsfall  weitergebaut, 
welcher  ein  vereinzeltes  Wiedererscheinen  des  dominierenden 
Merkmales  in  der  Deszendenz  rezessivmerkmaliger  Mischlinge 
erkennen  läßt.  So  wurden  in  der  HI.,  V.  und  VI.  Samengenera- 
tion gelegentlich  runde  Samen  unter  runzeligen  beobachtet, 
in  der  V.  und  VI.  neben  grünen  Samen  auch  gelbe.  Dieser 
Farbenwechsel  könnte  jedoch  auf  die  Verletzung  der  betreffen- 
den Samen  durch  den  massenhaft  aufgetretenen  Erbsenkäfer 
zu  beziehen  sein.  Hingegen  scheint  die  zweifellose  gelegentliche 
Wiederkehr  des  dominierenden  Merkmales  rund  dafür  zu 
sprechen,  daß  dasselbe  bei  der  sogenannten  Spaltung  in  glatte 
und  runzelige  Samen  doch  latent  in  den  Trägern  des  rezessiven 
Merkmales,  wenigstens  in  gewissen  Individuen,  vorhanden  bleibt 
und  in  deren  Deszendenz  gelegentlich  zur  Manifestation  kommt; 
allerdings  ist  die  runzelsamige  Elternrasse  Telephon  selbst 
ziemlich  variabel,  so  daß  mitunter  auch  abgerundete  Samen 
von  derselben  erhalten  werden.  Die  nachstehende  Tabelle  gibt 
meine  Beobachtungen  übersichtlich  wieder. 

Auvergne  ige  rund)  X  Telephon  (gr  rzl). 
I.  SSamengeneration :  ge  rd 

I 

II.  SameDgeneration:  u.  a.  ge  rzl 

III.  S Hmengeneration  \      neben  ge  rzl  und  gr  rzl 
(W.B.1901,  S.675):  /  15  ge  rd  +  8  gr  rd 

I  I 

IV.  Samenjzen.     I     101  ge  rzl  -\-  35  gr  rzl  durchwegs  gr  rzl 
(G.  G.  1902,8. 36):  (              |                      t  | 


V.     dto.    19  ge  rzl  4-  3  gr  rzl         48  gr  ril  -|-  1  g«  gr  ral       2  M*^  mit     1  M»^  mit 
+  1  gerd       +1  gegrrd+2gerd        gr  rzl    grrzl+gerzl 

ge  rsl  ge  rsl  ge  rzl 

VI.     dto.  —  —  +gr  Tz\         +  gr  rzl         +  gr  rzl 

4- gerd 
+  gr  rd 

A 

/  Parallelbeobachtung:  M'^  mit  41  gr  rzl  -}-  4  ge  gr  rzl  \ 

V  VI.  Samengeneration  ge  rzl  +  gr  rzl  / 

In  Parenthesi  seien  2  neue  Beispiele  dafür  angeführt,  daß 
speziell  gegenüber  der  grünrunzelsamigen  Sorte  Telephon  die 
Dominanz  der  Merkmale  gelb  und  rund  der  anderen  Eltern- 
sorte nicht  immer  eine  absolute  ist.  So  ergab 
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1.  gr  rzl  Telephon  Xg©  rd  AUerfrüheste  Mai 

neben   einer   Mehrzahl   von   ge  rd   Samen  I.  Generation   auch 
2  gelbe,  noch  deutlich  runzelige,  wenig  abgerundete. 

2.  gr  rzl  Telephon  Xgö  rd  Auvergne 

neben  einer  Mehrzahl  von  ge  rd  Samen  I.  Generation  auch  2  grüne 
(mit  schwach  gelben  üebergangsstellen),  noch  deutlich  runzelige. 
Beide  Abweichungen  vom  Dominanzsatze  folgten  jedoch 
in  der  II.  Generation  dem  Spaltungssatze,  indem  alle  4  Kom^ 
binationen,  nämlich  ge  rd,  gr  rd,  gr  rzl,  ge  rzl  Samen  pro- 
duziert wurden  —  eine  Illustration  der  Unabhängigkeit  von 
vegetativer  und  Vererbungswertigkeit 

B.  Prüfung  der  Wertigkeit  einzelner  Merkmale. 

a)  Merkmalverstärkung.  Die  in  der  I.  Mischlings- 
generation von  P.  arvense  X  P-  sativum  mehrfach  erhaltene 
Verstärkung  der  Purpurpigmentierung  der  Samenschale  zeigte 
sich  ebenso  wie  in  der  IL  Generation  (gesetzmäßige  Gestaltungs- 
weise der  Mischlinge  1902,  S.  26)  auch  in  den  späteren  Gene- 
rationen in  keinem  Falle  konstant,  blieb  vielmehr  fluktuierend 
variant,  gleichgfltig,  ob  aus  einer  gleichmäßig  mit  Purpurerbsen 
besetzten  Hülse  nachgebaut  wurde  oder  ob  eine  vereinzelte 
Purpurerbse  neben  schwach  pigmentierten  Nachbarn  gewählt  war. 

h)  Nabelfarbe.  Das  in  der  I.  Mischlingsgeneration  domi- 
nant befundene  Merkmal  „violette  Nabelfarbe"  (G.  G.  S.  25  — 
P.  arvense  VI,  X  X  Victoria  mit  violettem  Nabel  und  reziprok) 
folgte  in  den  späteren  Generationen  streng  der  Mendel  sehen 
Regel :  in  der  II.  Generation  Spaltung  in  Träger  mit  violettem 
Nabel  und  solche  ohne  farbigen  Nabel  =  7  :  3.  Die  ersteren  sind 
nach  Ausweis  der  III.  Generation  nur  teilweise  konstant,  anderen- 
teils spalten  sie  sich  weiter  im  Verhältnisse  64  :  19  ^  3*3  :  1. 
Die  Mischlinge  der  IL  Generation  ohne  Nabelfärbung  erwiesen 
sich  gemäß  der  in.  Generation  als  bereits  konstant. 

e)  Hülsenfarbe. Den  bereits  von  G.Mendel  (I.  Abb.,  S.  8) 
gemachten  Befund,  daß  Gelbfärbung  von  Hülse,  Stengel,  Kelch 
und  Blattrippen  rezessiv  ist  gegenüber  Grünfärbung,  konnte  ich 
bestätigen.  Zuckererbse  mit  wachsgelben  „Schoten"  9  X  r  grün- 
schotige"  Wilhelm  I  c?  ergibt  Hybriden  I.  Generation  mit 
grünen  Hülsen. 

d)  Blütezeit.  Meine  früheren  Beobachtungen  über  das 
Verhalten  der  Blütezeit  (G.  G.  37  bis  38)  hatten  ergeben,  daß  die 
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Mischlinge  I.  Generation  aus  einer  früh-  und  einer  spätblühenden 
Sorte  intermediär  sind,  und  daß  in  der  II.  Generation  Spaltung 
eintritt,  nämlich  frühblühend  :  intermediär  :  spätblühend  = 
55 :  41 :  32.  In  weiteren  Versuchen  erhielt  ich  folgende  Ergeb- 
nisse, zu  denen  nur  bemerkt  sei,  daß  die  Eltemsorten  des  Ver- 
gleiches halber  unter  den  gleichen  Verhältnissen  jedesmal 
mit  angebaut  wurden. 

Die  vorstehenden  Daten  lehren,  daß  sowohl  von  den  früh- 
blühenden wie  von  den  spätblühenden  Mischlingen  II.  Generation 
nur  ein  Teil  (2  unter  5 ;  2,  beziehungsweise  3  unter  3,  beziehungs- 
weise 5)  konstant  ist.  Von  den  3  intermediären  sind  wohl  2 
eher  den  spätblühenden  zuzurechnen,  zumal  da  der  eine  durch- 
wegs spätblühende  Deszendenten  liefert:  der  restierende  l 
zweifellos  intermediäre  Mischling  ergab  Spaltung  in  2  früh-, 
9  spätblühende.  Die  Spaltung  der  früh-,  intermediär-  und  spät- 
blühenden zusammengefaßt,  ergibt  das  Verhältnis  12:5:24 
(1900  gefunden  55  :  41  :  32  —  zusammen  67  :  46  :  56).  Das 
physiologische  Merkmal  Blütezeit  zeigt  demnach  bei 
Kreuzung  zunächst  Mittelstellung,  weiterhin  unreine 
Spaltung,  wobei  die  Vertreter  beider  elterlicher  Typen 
nur  teilweise  konstant  sind.  Es  scheint  demnach  hier  nicht 
das  von  Correns  als  Zea- Typus  bezeichnete  Schema  ver- 
wirklicht, sondern  einer  der  komplizierteren  Aufspaltungsfälle 
(Z.  n.  G.  R.  S.  26)  zu  gelten,  nach  dem  Schema 


X 

a  b  (ev.  a  >  b) 


a,  a a  b 6,  b 

a,  a a  b 5,  b 


Allerdings  ist  meines  Erachtens  auch  heute  noch  kein 
abschließendes  Urteil  möglich,  vielmehr  erscheinen  weitere  Ver- 
suche geboten.  Für  diese  wurde  nachstehendes  Material  ge- 
wonnen : 
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MisehliDge  I.  Generation 


BlfitoseU 
MI 


Blfiteseit 


10 


11 


Victoria  X  Ezprefi 


Anyergne  X  Allerfrobeste 
Mai 


AUerfrttheste  Mai  X  rot- 
blühende Wintererbse 

Rotblflhende  Wintererbse 
X  Ailerfrüheste  Mai 

Rotbltthende  Wintererbse 
X  Wunder  von  Amerika 

Telephon  X  rotblflhende 
Wintererbse 


Telephon  X  Aurergne 


Telephon  X  Ailerfrüheste 
Mai 


Allerfrtthente  Mai  X 
Expreß 

Victoria  X  Ailerfrüheste 
Mai 

Grüne  Riesen  X  Ailer- 
früheste Mai 


1902 

4  intermediär 

18.— 14.|6. 

1902 

4  intermediftr 

6.-10.|6. 

1903 

6  intermediär 

11.— 13.|6. 

1908 

17  intermediär 

8.-13.|6. 

1903 

3  intermediftr 

11.— 16.|6. 

1903 

2  intermediär 

ll.-13.;6. 

1903 
1  intermediär 

7.|6. 

1903 

1  intermediär 

31.|5. 

1902 

1  intermediär 

6.|6. 

1903 
1  spät,  10.|6. 

1903 

1  intermediär 

3.|6. 


1902 
21.-24.|6. 

1902 
11.— 12.;6. 

1903 
24.— 25.|6. 

1903 
17.-21.|6. 

1903 
17.— 21.|6. 

1903 
3.-9.|6. 

1903 
3.— 9.|6. 

1903 
3.— 9.|6. 

1902 
2.— 3.|6. 

1903 
10.|6. 

1903 
11.16. 


1902 
5.-10.|7. 

1902 

2.-8.|6. 

1903 
17.-21.|6. 

1903 
24.-25.|6. 

1903 
26.— 26.|6. 

1903 
17.— 21.|6. 

1903 
2.-6.16. 

1903 
24.-26.|6. 

1902 

6.— io.|e. 

1903 
24.— 26.|5. 

1903 
24.-25.15. 


3.  Abschnitt. 

(Anhang.)  Notizen  über  Kreuzungen  an  Vicia  sativa,  Lathyrus 
sativus  und  Lathyrus  odoratus. 

1.  Bei  Kreuzung  einer  weißblühenden,  behaarten  Sorte  von 
Vicia  sativa  mit  gelblich-grüner  Samenschale  und  einer  rot- 
blühenden, behaarten  Sorte  mit  zart  violettpunktierter  Samen- 
schale erhielt  ich  rotblühende,  behaarte  Hybriden  L  Qeneration, 
deren  Samenschale  auf  bräunlichem  Untargrund  derbe  violette 
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Punktierung  aufwies.  Bei  einer  analogen  Kreuzung  in  Svalöf 
war  Rotblüte  gegenüber  Weißblüte,  Behaarung  gegenüber 
Glattblätterigkeit,  Punktierung  der  Samenschale  gegenüber 
Mangel  einer  Zeichnung  dominierend  befunden  worden:  in 
den  späteren  Generationen  trat  eine  vielfältige  Spaltung,  be- 
ziehungsweise Erzeugung  von  Nova  bezüglich  Färbung  und 
Zeichnung  der  Samenschale  ein. 

2.  Die  Kreuzung  einer  weißblühenden  Sorte  von  Lathyrus 
sativus  (Samenschale  weißgelb)  mit  zufällig  im  Garten  vor- 
gefundenen blaublühenden  Individuen,  deren  Samenschale  auf 
grünlich-gelbem  Untergrund  schwarzbraun  marmoriert  war, 
ergab  Pleiotypie  in  der  I.  Generation,  nämlich  2  blaue  und 
4  weiße  Hybriden  —  vermutlich  waren  die  blaublühenden 
Stammpflanzen  selbst  inkonstante  Mischlinge.  Die  blaublühenden 
Hybriden  I.  Generation  lieferten  grünlich-gelbe  bis  braungelbe 
Samen  mit  schwarzbrauner  Marmorierung,  aus  denen  eine 
Mehrzahl  blaublühender,  eine  Minderzahl  weißblühender  Misch- 
linge zweiter  Generation  erwuchs.  Von  den  ersteren  wurden 
getrennt  nach  Individuen  sowohl  grünlich-gelb  tingierte  und 
zugleich  schwarzbraun  marmorierte,  als  gleichmäßig  rotbraune 
Samen  ohne  Zeichnung  geerntet.  Die  letztere  Samenfärbung 
stellt  ein  in  der  IL  Generation  aufgetretenes  Kreuzungsnovum 
(Delektrasse,  beziehungsweise  Hybridatavismus?)  dar,  vergleich- 
bar den  Individuen  mit  gleichmäßig  dunkelbrauner  Samen- 
schale, wie  sie  bei  Kreuzung  einer  marmoriertsamigen 
Arvense-Rasse  (IX  oder  X)  mit  Pisum  sativum  als  ^mitdomi- 
nierend"  in  der  II.  Generation  erhalten  wurden.  --  Die  weiß- 
blühenden Mischlinge  hatten  durchwegs  weißgelbe  Samen- 
schalen. 

Bei  Kreuzungen  von  weißblühenden  Sorten  von  Lathyrus 
odoratus  mit  Invicible  carmin  (Fahne  purpurn,  Flügel  blau- 
violett, Schiffchen  weißlich-violett  —  ebenso  reziprok),  sowie 
mit  der  hellrosalilablühenden  Princess  May  blühten  die  Hybri- 
den I.  Generation  durchwegs  sehr  ähnlich  wie  Invicible  carmin, 
nämlich  Fahne  purpurn  mit  blauvioletten  Streifen,  Flügel  blaß- 
violett mit  Streifen,  Schiffchen  weißlich-violett.  Auf  eine  Fort- 
setzung der  Versuche  mit  Lathyrus  odoratus  verzichte  ich, 
zumal  da  Mrs.  Saunders  mit  Bateson  die  eingehende  B3- 
arbeitung  dieses  Objektes  in  Angriff  genommen  hat. 
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III.  Kapitel. 
Kreuzüngsstudien  an  Levkojen. 

1.  Abschnitt. 

Kreuzung  von  weiBblUhender  Matthiola  glabra  und  dunkelrot- 
blQhender  Matthiola  incana. 

Ueber  diesen  Fall  wurde  bereits  eingehender  in  der  Ab- 
handlung ^Der  gegenwärtige  Stand  der  Mendelsehen  Lehre 
und  die  Arbeiten  von  Bateson"  (Zeitschr.  f.  d.  landW.  Versuchs- 
wesen  in  Oesterreich  1902)  und  neuerdings  in  der  Mitteilung 
über  Kryptomerie  l  e.  berichtet.  Hier  seien  weitere  Daten  ge- 
boten. Zunächst  ist  kurz  zu  erinnern,  daß  seitens  der  beiden 
Eltern  folgende  Merkmale  in  Konkurrenz  gestellt  sind. 

M.  glabra  9  •  M.  incana  (^: 

1.  Glatte  Blätter,  l.  Behaarte Blätter(ausnahms- 

los  mit    Blütenpigmen- 
tierung  verkoppelt), 

2.  weißblühend  (ausnahmslos  2.  blutrot, 

mit  „glatt"  verkoppelt), 

3.  hellgelbe  Samenfarbe  (Epi-  3.  blaue,  beziehungsweise  vio- 

dermis  ohne  blaugrüne  lette  Samen  (Epidermis 

Aleuronkömer).  .  mit  wenigen  blaugrünen 

Aleuronkömem). 

A.  Blütenfarbe.  In  der  I.  Mischlingsgeneration  domi- 
nierten Pigmentierung  der  Blüte  (Blütentarbe  ein  Novum  : 
Rein  violett)  und  Behaarung  gegenüber  Weißblüte  und  Glätte. 
Die  zweite  Generation  bot  Spaltung  in  pigmentblütige-behaarte 
und  weißblütige-glatte  nach  dem  Verhältnis  2249  :  845  =  27 : 1, 
schematisch  3:1.  Dieses  Verhalten  nach  dem  Mendelsehen 
Pisum-Schema  erfuhr  nur  dadurch  eine  Komplikation,  daß  zu- 
gleich eine  Aufspaltung  der  Blütenfarbe  nach  4  Spezialtypen 
erfolgte. 

Die  Obergruppe  der  Pigmentierten  teilte  sich  in  zwei 
Untergruppen,  violette  und  rosablütige.  Diese  selbst  wieder  in 
reinviolette  und  aschviolette,  beziehungsweise  in  reinrosablütige 
und  aschrosablütige  —  durchwegs  nach  dem  Verhältnisse  3:1. 
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Pigmentiert  ;  Weiß 
(behaart)      (glatt) 
3  :       1 


Tiolett :  rosa 
3     :    1 


reinviölett :  aechriolett        reinrona :  aschrosa 
3:1  3:1 

Es  resultierte  also  Spaltung  in  5  Spezlalgruppen  von 
Mischlingen  IL  Generation : 

Reinviolett :  aschviolett :  reinrosa  :  aschrosa :  weiß 
=  27        :'  9  :         9        :         3        :     16 

beziehungsweise  reinviolett :  aschviolett :  reinrosa :  aschrosa 
=  9:3:3:1 

Die  Giltigkeit  dieses  Schemas  sei  durch  nachstehend» 
Originalzahlen  belegt: 

1.  Ein  einzelner  Mischling  L  Generation  (Toptexemplar) 
ergab  bei  Anbau  aller  gut  ausgereiften  Samen  folgende  Zu- 
sammensetzung der  IL  Mischlingsgeneration: 

Pigmentiert  (behaart) :  weiß  (glatt)  =  332  :  91  =  36  : 1 

rein  violett  :  asch  violett :  reinrosa  :  aschrosa  =  96:33:28:13  = 

=  9:3-1:  2*6  :  1*2. 

2.  Bei  Aussaat  von  Samen  (IL  Samengeneration)  nach, 
dem  als  Durchschnittsertrag  an  Hybriden  I.  Generation  er- 
mittelten Verhältnisse: 

Reinblaue  :  gelblich-blaue  :  bläulich-gelbe :  gelbe  =  4  : 1 : 1 :  Z 
Samen  bläulich :  gelb    =3:1 

wurde  folgende  n.  Mischlingsgeneration  erhalten  (2.  Versuchs- 
reihe 1903): 

Pigmentiert  (behaart)  :  weiß  (glatt)  =  2249  :  845  =  2-7  :  1. 

Reinviolett  :  aschviolett :  reinrosa :  aschrosa  =  945  :  379  : 
246  :  79  =  9  :  3'6  :  23  :  0-75. 

Violettblütig  :  rosablütig  =  1324  :  325  =  4*1  :  1 
reinviolett  :  aschviolett  =  945  :  379  =  2*5  :  1 
reinrosa  :  aschrosa  =    246  :    79  =  3'1  :  1. 

Zeitselur.  f.  d.  landw.  Venachsweten  i.  06«t«rr.  1904.  ^9 
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3.  Die  erste  Versuchsreihe  hatte  in  der  IL  Generation 
(1902)  folgende  Spaltungen  geliefert: 

Reinviolett  :  aschviolett  =  257  :  80  =3-2:1 
(aus  Samengruppe  I  und  II) 

reinrosa  :  aschrosa  =  76  :  16  =  4-6  :  1. 

4.  Ein  reinviolettblühender  Mischling  EL  Generation  (Topf- 
exemplar) ergab  eine  polymorphe  dritte  Generation  von  nach- 
stehender Zusammensetzung  und  verifiziert  zugleich  das 
Spaltungsverhältnis  für  die  IL  Generation. 

Pigmentiert-behaart :  Weiß-glatt  =  332  :  91  =  3*6  :  1 

Reinviolett  :  aschviolett :  reinrosa  :  aschrosa  =  94  :  33  :  29  :  12 

—    9  :  3-2:  2-8: 1-2 

rein  violett  :  asch  violett  =94  :  38  =  28  :  1 
reinrosa  :  aschrosa  =  29  :  1 2  =  2*4  :  1 


Die  vier  Farbenkategorien,  in  welche  ich  die  Mischlinge 
n.  Generation  gruppiert  habe,  gestatten  aber  noch  eine  weitere 
Aufteilung,  welche  durch  nachstehende  Uebersicht  kurz  ange- 
deutet sei.  Allerdings  leidet  diese  Scheidung  schon  an  einiger 
Willkür,  speziell  die  Gruppierung  in  dunkle,  mittel-hellblühende 
und  hellblühende.  Die  reinvioletten  scheiden  sich  in  dunkle  und 
helle  nach  1  :  1  (Gleichwertigkeit  dieser  beiden  Elementar- 
komponenten), die  reinrosablütigen  in  dunkle  und  helle  nach 
1  :  3  (Mendel  sehe  Ungleichwertigkeit  dieser  beiden  Elementar- 
komponenten). Die  aschvioletten  zerfallen  in  dunkle,  mittlere 
und  helle  nach  1*5  :  1*5  :  1  (Gleichwertigkeit  der  beiden  ersteren 
Elementarkomponenten,  welche  vereint  dominieren  gegen- 
über der  letzten),  endlich  die  aschrosafarbenen  in  dunkle, 
mittlere  und  helle  nach  1:1:2  (Gleichwertigkeit  der  beiden 
ersteren  Elementarkomponenten,  welche  vereint  gleichwertig 
sind  mit  der  letzten). 
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Unter  den  M"" 


Gtofandene  Verhftltai«- 
xahlen 


Sohematisohe  Verh&lt- 
ntazahlen 


1.  Reinviolette 
I.  V.  B.  1902 

V.  R.  s  Venuchareihe 

2.  Atehviolette 
I.  V.  B.  1902 

8.  Beinrosafarb. 
I.  V.  R  1902 

4.  Aschrosafarb. 
I.  V.  B.  1902 


116 

30 

23 

5 


31 


141 


19 


60 


d :  h  =  1 : 1-2 


d:m:hs=l-6:l-66:0-95 
(d  +  m)  :  h  =  3-2  : 1 

d :  h  =  1 : 2-6 


d:m:h  =  l:0-8:l*8 
(d  +  m)  :  b  =3  1 : 1 


d:b  =  l:l 


d:m:b=l-6: 1-5:1 
(d  +  m)  :  h  =  3  : 1 

d  :  b  =  1 :  3 


d  :  m  :  b  »  1 :  1 :  2 
(d  +  m):h  =  l:l 


Zur  Erklärung  der  Aufspaltung  in  vier  Farbenkategorien, 
und  zwar  in  dem  angegebenen  Zahlen  Verhältnisse,  machte  ich 
die  Annahme,  daß  hier  vier  Komponenten  (welche  selbst 
wieder,  wie  oben  geschildert,  aus  mehreren  teils  untereinander 
gleichwertigen,  teils  ungleichwertigen  Elementarkomponenten 
zusammengesetzt  sind),  und  zwar  2  Paare  von  Antagoni- 
sten mit  Mendelschem  Verhalten  vorliegen  (reinviolett 
=  a  +  6,  aschviolett  a^  d,  reinrosa  6  +  c,  aschrosa  c-\-d  — 
bei  Ausschluß  der  Kombinationen  a  +  c  und  6  -f  cZ).  Auf 
Grund  dieser  Annahme  machte  ich  bezüglich  der  Vererbungs- 
weise der  4  pigmentierten  Formen  folgende  Voraussage:^) 
„Die  reinvioletten  müßten  in  der  III.  Generation  noch  alle 
4  pigmentierten  Formen  geben  und  weiße,  die  aschvioletten  nur 
aschviolette,  aschrosa  und  weiße,  die  reinrosafarbenen  reinrosa, 
aschrosa  und  weiß,  die  aschrosafarbenen  nur  aschrosa  und 
weiß."  Diese  Voraussage  hat  sich  völlig  bestätigt  und  dieser 
Umstand  erhärtet  die  früher  gemachte  Annahme  von  4  Farben- 
komponenten. Das  Detail  ergibt  sich  aus  der  nachstehenden 
Tabelle  und  dem  folgenden  Vererbungsschema;  bezüglich  des 
letzteren  sei  vorausgreifend  bemerkt,  daß  sich  die  Mischlinge 
II.  Generation  nach  dem  Verhalten  der  III.  Samengeneration 
teils  als  gleichsamig,  teils  als  mischsamig  erweisen,  daß  die 
ersteren  relativ  wenige  Vererbungsrichtungen  oder  gar  nur 
eine  darbieten,  während  die  letzteren  durchwegs  eine  mehr- 
gestaltige  Nachkommenschaft  liefern. 


1)  Der  gegenwärtige  Stand  1902,  1.  c,  S.  1386. 


89* 
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Tabelle  II.  Blütenfarbe  und  Samenproduktion  an  M^^ 


I.  Reinviolette  M". 

^.10  gleichsamige  Indiv.  6  konstante 
Indiv.  (Nr.  33,  34^  36,  39,  42)  .    .    . 

6  inkonstante  Indiv.  (Nr.  36,  37,  38, 
40,  41)   

B,  9  mischsamige  Indiv.  (geprUft  durch 
Anbau  von  je  30  blftnlichen  + 10 
gelblichen  Samen 

3  Iadiv.(Nr.l3  +  14,23  +  24,25  +  26) 
3  Indiv.  (Nr  16  +  16,  27  +  28.  29  +  30) 

1  Indiv.  (Nr.  19  +  20) 

1  Indiv.  (Nr.  21+22) 

1  Indiv.  (Nr.  81+32) 

C,  1  mischsamiges  Indiv.,  geprüft  durch 
Anbau  aller  gut  ausgereiften  Samen 
Nr.  121  +  122 

II.  Asehviolette  M". 

A.  2  gleichsamige  Indiv.  2  konstante 
Indiv.  (Nr.  68,  64) 

£.10  mischsamige  Indiv.  (geprUft  durch 
Anbau  von  je  24  blftulichen  +  8 
gelben  Samen) 

1  Indiv.  (Nr.  43  +  44) 

3  Invid.(Nr.66  +  66,57  +  68,  61  +  62) 

1  Indiv.  (Nr.  46  +  46) 

6  Indiv.  (Nr.  47  +  48, 49  +  50,  61  +  62, 
63  +  64,  69  +  60) 

III.  Beinrosa  M". 

A.  3  konstante  Indiv.   (Nr.  69, 73,  76) 

B.  6  inkonstante  Indiv.,  geprüft  durch 
Anbau  von  je  20  Samen  ohne  Schei- 
dung in  violettbraune  und  gelbe 
2  Indiv.  (Nr.  68,  76) 

2  Indiv.  (Nr.  70,  71) 

2  Indiv.  (Nr.  72,  74) 

IV.  Aschrosa  M". 

A,  1  konstantes  Indiv.  (Nr.  66)   .    .    . 

B.  2  inkonstante  Indiv.    (Nr.  66,   67) 


Blüten  färb  enkategorien 


.il 


\il 


41 


4 


Bezüglich  der  IV.  Samen- 

generation  der  pigmen- 

tiertblObenden  Mi" 


glelohsainfg 


Tiolettp 


gelb- 
■anug 


A.7 


Misehlliige  III.  Generation  (I.  YennelwreUie  190S) 


91 
(kon<t.) 

86 


83 
62 

8 
14 

6 


94 


43 

(koMt.) 


l(Aiifl 
nähme!) 


1  (Ans- 
nähme ! 
o.Irrt.) 


26 


16 


33 


18 
29 
20 


66 


29 


37 

(koast.) 


19 
22 
14 


12 


21 
4 


13 


41 
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Bezüglich  der  4  Farbenkomponenten  beweist  die  wesent- 
liche, allerdings  nicht  vollständige  Uebereinstimmung  zwischen 
der  Blütenfarbe  der  dunkelblutroten  Stammsorte  und  der 
dunkelrosafarbenen  Mischlinge,  daß  in  der  ersteren  wohl  nur 
zwei  Komponenten  {b  +  c)  manifest  oder  voUaktiv  sind.  Bezüglich 
der  anderen  zwei  Komponenten  a  und  d  nahm  ich  zunächst 
an,  daß  sie,  wenn  auch  latent  oder  semilatent,  gleichfalls  in 
der  roten  Vaterrasse  enthalten  seien.*)  Doch  bemerkte  ich 
später,  2)  daß  auch  die  kryptomere  Natur  der  weißen  Eltem- 
rasse  nicht  ganz  sicher  auszuschließen  sei.  Ich  möchte  es  nun- 
mehr aber  ganz  dahingestellt  sein  lassen,  welche  der  beiden 
Elternformen  die  gegenüber  c  dominierende  Komponente  a 
und  welche  die  gegenüber  b  rezessive  Komponente  d  mit- 
bringt: darüber  werden  erst  weitere  Versuche  von  anderweitiger 
Kombination  jener  roten  und  jener  weißen  Levkojenrasse  ent- 
scheiden können,  lieber  meine  weiteren  Versuche,  welche  die 
kryptohybride  Natur  der  Kreuzungsdeszendenten  betreffen  (d.  "h. 
den  latenten  Besitz  der  nach  dem  strikten  Mendel  sehen  Schema 
bereits  abgespaltenen  Komponenten),  werde  ich  erst  später  ein- 
gehend berichten.  Hier  sei  nur  kurz  der  bereits  mitgeteilten  Be- 
obachtung^) gedacht,  daß  Kreuzung  eines  tief  rosa,  beziehungsweise 
aschrosablühenden  Mischlings  IL  Generation  mit  der  konstanten 
weißen  Stammeltemrasse  durchwegs  violette,  beziehungsweise 
aschviolette  Deszendenten  ergab.  Es  sei  hinzugefügt,  daß  bereits 
die  betreffenden  Kreuzungssamen  —  abweichend  von  den  durch 
Selbstbefruchtung  erzeugten  —  eine  stark  bläuliche  Färbung 
als  direkten  Effekt  der  Fremdbestäubung  aufwiesen. 

Da  von  den  behaarten  und  zugleich  pigmentiertblühen- 
den  M°  ein  Teil  bezüglich  der  Farbenkategorie  und  damit 
auch  bezüglich  der  Behaarung  bereits  konstant  ist,  ein 
anderer  Teil  Deszendenten  liefert,  welche  zwar  bezüglich  der 
Farbenkategorie  differieren,  jedoch  durchwegs  pigmentiert- 
blühend  und  zugleich  behaart  sind^  ergibt  sich  für  die  be- 
haarten M"  die  Regel:  ein  Teil  (etwa  1  Viertel)  bleibt  bezüg- 
lich Pigmentblütigkeit  und  Behaarung  bereits  konstant,  die 
Mehrzahl  (etwa  3  Viertel)   liefern  eine  Nachkommenschaft  mit 


1)  Der  gegenwärtige  Stand,  1.  c,  Seite  22. 

^  Die  Theorie  der  Kryptomerie,  1.  c,  8.  18  bis  19. 

9)  Die  Theorie  der  Kryptomerie,  1.  c,  Seite  20. 
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Spaltung  in  pigmentiertblühende,  beziehungsweise  behaarte  und 
weißblühende,  beziehungsweise  glatte  nach  der  Relation  3  :  1. 
—  Allerdings  ist  die  Zahl  der  beobachteten  Individuen  zu 
gering,  um  die  obigen  Verhältnisse  der  mischsamigen  und 
gleichsamigen,  beziehungsweise  der  konstanten  und  inkonstanten 
Mischlinge  II.  Generation  als  definitive  betrachten  zu  dürfen. 
Es  sei  daher  auch  vermieden,  sie  eventuellen  theoretischen 
Erwartungen  gegenüber2ustellen. Hingegen  erscheint  das  Material 
-an  Mischlingen  III.  Generation  durchaus  hinreichend,  um  für 
-die  Deszendenz  der  inkonstanten  unter  den  gleichsamigen 
violetten  M^  Spaltung  in  violette : aschviolette  nach  der  Mend ei- 
schen Relation  3  :  1,  für  die  Deszendenz  der  ungleichsamigen 
violetten  M^^  Spaltung  in  fünferlei  wieder  nach  dem  Verhält- 
nisse 27  :  9  :  9  :  3: 16  zu  begründen.  Ebenso  ergeben  die  in- 
konstanten (mischsamigen)  unter  den  aschvioletten  M°  asch- 
violette, aschrosa  und  weiße  Nachkommen  im  Verhältnisse  von 
9:3:4,  die  inkonstanten  unter  den  rosablühenden  M^  rosa, 
aschrosa,  weiß  in  der  gleichen  Relation,  endlich  die  inkonstanten 
unter  den  aschrosablühenden  M^^  aschrosa  :  weiß  =  3  :  1.  Da- 
durch erscheint  das  reine  Mendelsche  Verhalten  der 
anzunehmenden  2  Paare  von  Farbenkomponenten  bis 
in  das  Detail  der  IL  und  III.  Generation  völlig  sicher- 
gestellt 

B.  Samenfarbe. 

Schon  früher  konnte  ich  mitteilen,  daß  die  Kreuzungssamen 
fast  durchwegs  dunkelblau  sind,  somit  eine  Verstärkung  des 
väterlichen  Merkmales  (blaugrüne  Aleuronkörner  in  der  Samen- 
epidermis)  darbieten  —  ferner,  daß  alle  violettblühenden 
Mischlinge  I.  Generation  mischsamig  sind,  indem  sie  bei  Selbst- 
befruchtung eine  Uebergangsreihe  von  reinblauen  bis  zu  rein- 
gelben  Samen  produzieren.  Die  zweite  Samengeneration  bot 
also  Spaltung  dar  im  Verhältnisse  (nach  einem  völlig  ausge- 
reiften Topfexemplare)  reinblau :  intermediär  (gelblich-blaue  und 
bläulich-gelbe  etwa  1:1):  reingelbe  =  88  :  31  :  38  =  2-3  :  0*8  :  1, 

angenähert  =  2 :  1:1; 
bläuliche  (blaue  +  intermediäre)  :  reingelbe  =  119  :  38  =  3*1  : 1, 
schematisch  3  :  1. 

Daß  zwischen  der  Farbe  der  II.  Samengeneration 
und  der  Blütenfajbe  der  II.  Mischlingsgeneration  eine 
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Beziehung    besteht,    lehrt    schon    nachstehende    Uebersicht 
wiederholt  aus  Der  gegenwärtige  Stand,  Seite  19). 


Es  erwachsen  folgende  M" 


Be- 
haart 


Qlatt 

nod 

wei£- 

blOhand 


Unter  den  behaarten  MU 

reln- 
▼lolett 

asch- 
▼iolett 

reln- 
rosa 

asch-  1 
roM 

163 

58 

1 

— 

94 

22 

8 

2 

4 

— 

49 

12 

1 

'  — 

26 

4 

Laos  reinblanen  Samen  IL  Gen, 
1.  V.  R.  1902  . 

n^aus  gelblich*blaaen  Sam.II.G. 
1.  V.  R.  1902  .   . 

III.  ans  blftalicb-gelben  Sam.II.  G, 

1.  V.  R.  1902  . 

IV.  ans  reingelben  Samen  II.  G. 

1.  V.  R.  1902  .    . 


alle 

168 

76 

44 


4 
23 

188 


;  Blaufärbung  der  Samen  begünstigt  demnach  die 
Behaarung  und  Pigmentblütigkeit  gegenüber  der 
Glätte  und  Weißblütigkeit,  unter  den  pigmentiert- 
blühenden  die  violetten  gegenüber  den  rosablühenden. 
Während  die  reinblauen  unter  der  II.  Samengeneration  nur 
mehr  behaarte  —  und  zwar  sowohl  violettblühende  als  asch- 
violette —  Individuen  hervorbringen,  liefern  die  reingelben  zu 
etwa  4  Fünftel  glatte  weißblühende,  jedoch  zu  ein  Fünftel  noch 
behaarte  Mischlinge  II.  Generation,  und  zwar  sowohl  rosa-  als 
aschrosablühende. 

Was  die  in.  Samengeneration  anbelangt,  so  scheiden  sich 
die  Mischlinge  II.  Generation  jeder  der  4  Blütenfarbenkategorien 
in  gleichsamige  und  mischsamige  Individuen.  Von  der  Gesamt- 
zahl der  pigmentblütigen  Mischlinge  —  unter  den  reinvioletten 
(9)  Vö  gleichsamig,  aschviolett  (3)  ^5  gleichsamig,  reinrosa  (3) 
V2  gleichsamig,  aschrosa  (1)  V2  gleichsamig  —  ist  etwa 
ein  Viertel  (27-5%)  gleichsamig,  es  verhalten  sich  also  misch- 
samige M° :  gleichsamige  M°  aus  allen  4  Blütenfarbenkategorien 
etwa  wie  •  Z-e  :  1  (schematisch  3  :  1).  unter  den  27*57o  sind 
15%  violettsamige  (rein violett  oder  aschviolettblühend),  6-56% 
hellviolettbraunsamige  (reinrosa  oder  aschviolettblühend),  5*9 4% 
gelbsamige  (reinrosa  oder  aschrosablühend).  Es  verhalten  sich 
demnach  beiläufig 


Digitized  by 


Google 


558 


violettsamig  :  hellviolettbraunsamig  :gelbsam]g=  15  :  6*56  :  5*94 

=  2-53: 1-1:1 

(violettsamig -f-  hellviolettbraunsamig) :  gelbsamig  =3*63:1. 

Bezüglich  der  Vererbungsweise  der  Samenfarbe  von  der 
II.  auf  die  in.  Samengeneration  wurden  folgende  Resultate 
erhalten: 


Oleicbaamlge  MU 

MiteliMunig«  M'' 

ffelb«) 

Ttotott, 

inter* 

Tiotott 

intsT- 

(gUtt, 

inter- 

mediftr n. 

(bUa) 

mediftr 

weiB- 
blOlieDd) 

mediär 
nnd 
«db 

ffelb  bii 

Oleieb- 

Mmigkeit 

I.  ans  rainblanen  Samen  II.  Gen. 

1.  V.  R.  1902  .    .    . 

17 
(konst.) 

— 

— 

80«) 

— 

2.  V.  B.  1908  .    .    . 

89 

(konst.) 

— 

~~~ 

US») 

^~~ 

II.  ans  gelbUch-blaaen  Sam.  II.  6. 

1.  V.  R.  1902  .    .    . 

2 

— 

4 

42 

18 

2.  V.  R.  1908  .   .    . 

10 

— 

nicht 
gesählt 

65 

■~~ 

III.  aoa  bläuUch-gelben  Sam.  II.  6. 

1.  V.  R.  1902  .   .    . 

— 

— 

T 

1 

28 

2.  V.  R.  1908  .   .    . 

— 

9 

6 

1 

22 

IV.  aua  reiogelben  Samen  II.  Gen. 

1.  V.  R.  1902  .    .   . 

"— • 

— 

68 

(konit.) 

— 

8 

2.  V.  R.  1903  .    . 

•"■ 

~~ 

~ 

~"" 

Es  ergibt  sich  sonach  für  die  Samenfarbe  ein  Vererbungs- 
schema,  wie  ich  es  im  wesentlichen  bereits  früher  vermutet 
habe.*) 


1)  Unter  den  glatten,  weißblflhenden  M"  and  W"^  kommen  solche  Tor, 
welche  dnnklergelbe  and  hellergelbe  Samen  gemischt  aufweisen. 

3)  Davon  sind  59  relnviolettblfibend  mit  bl :  ge  etwa  -b  8  : 1  nnd  21  aeeh- 
yiolettblühend  mit  bl :  ge  etwa  &=  2  :  1. 

3)  Davon  sind  108  reinviolettblühend,  40  aschviolettblfihend. 

*)  Der  gegenwärtige  Stand,  1.  c,  Seite  20. 
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I.  Qen. 


II.  Qen. 


o  (verstärkt) 


a         a  a  a        ab,     ab  b 


ab  =  hellviolettbraun  (gelblioh-blau  und  brännlich-gelb) 
5  — gelb. 

Bezüglich  der  Mischsamigkeit  in  der  III.  Samengeneration 
wurden  an  Mischlingen  II.  Generation  folgende  VerhältniBse 
ermittelt : 

I.  an  mehreren  violettblühenden  M" 

violett  (blau)  ;  gelb  =  6995  :  2640  --=  2-76  :  1, 
angenähert  =  8:1 

(vgl.  dazu  an  mehreren  violettblühenden  M™  violett  (blau) :  gelb= 

3602  :  1267  =  2-8  :  l) 

II.  an  mehreren  aschviolettblühenden  M^  violett  (blau) :  gelb  = 

6569  :  2819  =  1-98:1. 
angenähert  2:1. 

Bezüglich  des  Verhaltens  der  IV.  Samengeneration 
(1.  Versuchsreihe  1903)  sei  auf  den  letzten  Stab  der  Tabelle  III 
(Blütenfarbe  an  M™)  verwiesen.  Man  ersieht  daraus,  daß  die 
gleichsamigen  M^  durchwegs  gleichsamige  M™  produzieren, 
also  die  in  der  III.  Samengeneration  festgestellte  Konstanz  der 
Samenfarbe  in  der  IV.  Samengeneration  fortbesteht.  (Das  Vor- 
kommen von  „mischsamigen"  unter  den  durchwegs  rosablühen- 
den M^^,  stammend  von  rosablühenden,  also  bereits  konstanten 
M°,  ist  wohl  nur  ein  scheinbares).  Die  Nachkommen  der  misch- 
samigen  M"  erweisen  sich  teils  als  mischsamig,  teils  als  gleich- 
samig,  doch  reicht  mein  Material  nicht  dazu  aus,  verläßliche 
Zahlenverhältnisse  abzuleiten. 
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2.  Abschnitt 
Kreuzung  anderer  Levkojenrassen. 

Neben  dem  eingehend  geschilderten  Falle  von  Mendel- 
scher  Merkmalaufspaltung  seien  kurz  einige  andere  Kreuzungs- 
versuche erwähnt,  welche  zwar  noch  nicht  erschöpfend  durch- 
gearbeitet sind,  doch,  schon  mancherlei  Interessantes  bieten. 

A,  Weiße,  behaarte,  spätblühende  Levkoje  X  Weiße, 
glatte,  frühblühende  Levkoje  (Versuch  87,  1903). 

Aus  beiderlei  Verbindungsweise  resultierten 
durchwegs  helllilafarbene,  behaarte,  ziemlich  spätblühende 
Hybriden  L  Generation  (NovumI  behaart  9  X  glatt  cf 
12  [alle  gefüllt],  glatt  9  X  behaart  cT  18)-  Schon  die  durch 
die  Fremdkreuzung  erzeugte  L  Samengeneration  war  blau- 
grün im  Gegensatze  zur  Gelbfarbe  bei  beiden  reinen  Rassen, 
die  M^  waren  dui'chwegs  mischsamig.  Da  beide  Eltern  bei 
Selbstbefruchtung  oder  Rasseninzucht  konstant  sind,  liegt 
hier  gesetzmäßige  Aktivierung  eines  latenten  Merkmales  vor. 
Welche  der  beiden  Elternrassen  als  kryptomer  zu  betrachten 
ist,  bleibe  ab^r  vorläufig  dahin  gestellt  Beide  Elternrassen 
erhalten  beim  Abblühen  eine  sehr  zart  lila  Tingierung  (die 
behaarte  mehr  rosa). 

Ä  Weiße,  behaarte,  spätblühende  Levkoje  X  gelbe,  be- 
haarte, frühblühende  Levkoje.  Weiß  9  X  gölb  (j*  ergab  in  der 
L  Generation  Pleiotypie  nämlich  (Versuch  14,  1902,  Der  gegen- 
wärtige Stand,  Seite  18). 

1  dunkelrosarot,  gefleckt,  spätblühend  (Novum!) 
11  apfelblütenfarbene,  frühblühend  (Novum!)i) 


1)  Diese  bereit«  November  1902  (Der  gegenwärtige  Stand  der  Mendel- 
schen  Lehre.  Zeitflchr.  f.  d.  landw.  Versuchswesen  in  Oesterreich,  Seite  1382) 
mitgeteilte  Beobaehtang  bat  bald  darauf  (Jannar  1903)  ein  GegenstQok  ge- 
funden durch  die  Kreusungsergebnisse  von  Correns  (Berichte  d.  deutaeh.  Bot. 
Oes.  XX.,  Heft  10,  Seite  594  bis  608)  an,  Mirabilis-Sippen,  bei  denen  weiß  X 
heller,  beziehungsweise  dunkler  gelb  durchwegs  heller,  beziehungsweise  dunkler 
rot  ergab.  —  Ebenso  wie  ich  aus  weiB  X  ff^lb  schon  in  der  I.  Generation  rosa 
hervorgehen  sah,  konstatierte  ich  neuerdings  das  Auftreten  von  gelblioh-rosa 
und  gelb  als  Novum  in  der  II.  Generation  aus  rot  X  weiß. 
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Ein   analoges  Verhalten   zeigte   die  Kreuzung  gelb  9  X 
weiß  (5 : 

I.  Generation  a)  (Versnob  99,  1903) 

(Pleiotypie)  dnnkelross,  spä.tblfihend  (NoTnm!)  apfelbltttenfarben,  früh- 

bltthend  (NoTum!) 

1  (gefttllt)  39 

-,   /Versuch  13,  1902,  \  „  ,    ^... 

^^  Urg.  Stand,  S.ISJ  2  feefüllt)  16 


II.  Generation    /Fortselzung  von  Versucb  13, 1902\    79  apfelbltttenfarben 
(Spaltung)      \      prot.  als  Versucb  82,  1903      /    14  rosa 

31  gelblich-rosa 

13  gelb 

21  weiß 

Pigm:W  =  137: 21  =  6-6:1 

C.  Gelbe,  behaarte,  frühblühende  9  X  rote,  behaarte, 
frühblühende  c?  ergab  in  L  Generation  (Versuch  95,  1903) 
9  durchwegs  apfelblütenfarben  bis  lichtrosaviolett. 

D.  Rote,  behaarte,  frühblühende  9  X  weiße,  behaarte, 
spätblühende  cf  ergab  in  der  I.  Generation,  Pleiotypie,  nämlich 


(Versuch  16,  1902, 

dnnkelrosa 

apfelblfitenfarben 

d.  g.  Stand,  S.  18) 

spätblOhend 
6 

frtthblahend 
3 

in  der  IL  Gen.  (Fort- 

61 dunkelrosa,  spKtbltlhend 

44  apfelblütenfarben 

setzung  von  Vers.  16, 

24  weiß,  spätblühend 

4  hellrosa 

1902,    prot.  als  Ver- 

D R :  W  =  61 :  24  —  2-6 : 1 

2  dunkelrosa 

such  80,  1903) 

31  gelblich-rosa  (Nov.!) 
33  gelb  (NovumI) 
19  Weiß 

durchwegs  frflhblühend 
Pigm:W=114:19  =  6:l 

E,  Weiße,  behaarte  Levkoje  9  X  rosa,  beharte  Levkoje  cJ 
ergab 

in  der    I.  Generation  (Vertuch  16,  1902)  10  durchwegs  rosalila 

in  der  II.  Generation  (Versuch  83,  1903)  Spaltung  in  12  blsßro8a-|-4  weiß. 

Ueber    Kreuzungen    zwischen    Mischlingen    und     reinen 
Sorten  wird  bei  anderer  Gelegenheit  berichtet  werden. 
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IV.  Kapitel. 
EreuziiDgsstudien  an  BohneD. 

1.  Abschnitt. 
Beobachtungen  an  kryptomeren  Phaseolus  vulgaris-Rassen. 

Zunächst  sei  über  eine  Anzahl  von  Kreuzungsfällen  be- 
richtet, in  denen  die  Hybriden  in  gesetzmäßiger  Weise  „neue" 
Zeichnungs-  und  Färbungsmerkmale  an  den  Samenschalen 
hervorbrachten,  welche  allerdings  nicht  mit  demselben  Rechte 
wie  bei  den  oben  geschilderten  Arvense-Rassen  als  stamm- 
elterliche betrachtet  werden  könnten.  Eher  dürften  in  diesen 
Fällen  wirkliche  „Neuheiten"  vorliegen,  die  allerdings  zumeist 
als  fertige  Rassen  (ohne  festgestellte  Herkunft)  bereits  ander- 
weitig bekannt  sind. 

Analog  den  oben  geschilderten  Erbsenrassen  wurden  die 
gleich  zu  beschreibenden  Bohnenrassen  als  bei  Inzucht  konstant, 
bei  Fremdkreuzung  jedoch  in  gesetzmäßiget  Weise  Nova  pro- 
duzierend, und  somit  als  kryptomer  erwiesen. 

Mein  Material  an  Hybriden  I.  und  H.  Generation  sei  in 
folgender  Tabelle  (Tabelle  III)  zusammengefaßt. 

Es  seien  gleich  hier  tabellarische  Uebersichten  ange- 
geschlossen, welche  Beobachtungen  an  Mischlingen  IH.  und 
IV.  Generation  von  Wachsschwert  9  X  Non  plus  ultra  betreffen 
(Tabelle  IV  und  V),  sowie  an  Mischlingen  HL  Generation  von 
Wachsdattel  9  X  Mettes  Schlachtschwert  (S  (Tabelle  VI). 

Aus  den  nachstehenden  Tabellen  sind  zusammenfassend 
folgende  Spaltungsverhältnisse  zu  gewinnen. 

Bezüglich  pigmentiert  :  weiß 

Pigmentierte  Weiße 

Samenachale 
M"  anf  Tabelle  III  (Fall  1,  2,  3,  4,  6)  .    .    .  488  161 

M'"  auf  Tabelle  IV 696  177 

M'^  anf  Tabelle  V 226 78 

Unter  1726  Mischlingen  .    .    .        1310  416 

Hieraus  ergibt  sich  das  Spaltungsverhältnis  1310  :  416  = 
=  315:1.  Bezüglich  des  Merkmalpaares  der  Samen- 
schale :  pigmentiert —  weiß  bestätigen  demnach  meine 
Beobachtungen  an  einem  großen  Material  —  und  zwar 
sowohl  für  die  einzelnen  Mischlingsgenerationen  wie  für  deren  Zu- 
sammenfassung—  das MendelscheSpaltungs Verhältnis  3:1. 
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Bezüglich  marmoriert  :  gleichfarbig 

Marmorierte        glaichfarbige 
Samentohale 
M''  auf  Tabelle  HI  (Fall  1,  a,  h,  e;3  and  5)         284  268 

M"'  anf  TabeUe  IV 218  234 

M'^  auf  Tabelle  V 91  93 

Unter  1183  Mischlingen  ...  593  590 

Hieraus  ergibt  sich  das  Spaltungsverhältnis  593 :  690  =  1*01 : 1. 

In  den  angeführten  Fällen,  in  welchen  das  Zeich- 
nungsmerkmal marmoriert  als  Kreuzungsnovum,  und 
zwar  als  dominierend  in  der  I.Generation  aufgetreten 
ist,  erweisen  sich  die  Merkmale  marmoriert  und  gleich- 
farbig bei  der  Spaltung  von  der  II.  Generation  ab  als 
gleichwertig.  Das  Zahlenverhältnis  ihrer  Träger  wurde 
an  einem  großen  Material  als  1  :  1  befunden,  und  zwar 
sowohl  für  die  einzelnen  Mischlingsgenerationen  wie  für  deren 
Zusammenfassung. 

Die  Fälle  2  (Wachsdattel  X  Schlachtschwert)  und  6  (Bunte 
Ilsenburger  X  Chevrier)  auf  Tabelle  III  mit  den  kleinen 
Spaltungszahlen  29  :  13,  beziehungsweise  7  :  8  stellen  offenbar 
keine  wirklichen  Ausnahmen  von  der  eben  formulierten  Regel 
dar,  sondern  erwecken  diesen  zufälligen  Anschein  nur  durch 
den  geringen  Umfang  der  Versuche.  Den  Beweis  hierfür  (speziell 
für  den  Fall  2)  erbringt  die  Beobachtung  der  III.  Mischlings* 
generation,  über  welche  die  Tabelle  VI  berichtet.  Hier  ergibt 
ein  etwas  größeres  Material  (65  Mischlinge)  sofort  marmoriert  : 
gleichfarbig  =  32  :  33,  also  doch  1:1.  —  Das  Spaltungs- 
verhältnis 1  :  1  beweist  direkt  die  Grundannahme 
Mendels,  daß  Sexualzellen  mit  der  Anlage  zu  dem 
einen  oder  zu  dem  anderen  Merkmale  in  gleicher 
Anzahl  seitens  der  Hybriden  gebildet  werden.  Die  kon- 
kurrierenden Zeichnungsmerkmale  marmoriert  (als  Novum) 
und  gleichfarbig  zeigen  nur  die  Abweichung  vom  Mendel- 
sehen  Pisum-Schema,  daß  in  der  II.  Generation  keines  von 
beiden  dominant  oder  rezessiv  ist,  vielmehr  beide  gleich- 
wertig sind  und  jedes  einzelne  gemäß  dem  Zufalle  an  einer 
gleichen  Anzahl  zur  Ausprägung  gelangt.  Dieses  bisher  noch 
nicht  beobachtete  Verhalten  illustriert  deutlich  die  Unabhängig- 
keit der  Dominanzregel  von  der  Spaltungsregel  nach  Mendel. 
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Tabelle  III.  Ueberslcht 


Bezeiohnung 
der  kryptomeren 

B«M6 


Farbe 
der  SAmenschnle 


Latente  Merk- 
mal« 


Wertigkeit  der 
latenten  Merkmale 


Non  plus 

ultra 

(beschrieben 

W.  B.  8.  71) 


gleichmäßig  dunkel- 
braun  mit  dunkel- 
braunem inneren 
Nabelring  und 
violettem  Kußer. 
Nabelring 


(braungrUne  bis 

schwarzbraune) 

Marmorierung 

der  Sa  mens  oh  ald 

auf  gelblichem 

Gronde 


in  der  I.  Gen.  dorn., 
in  der  II.  Gen.  im 
Verein  mit  der  gleich- 
wertigen gleich- 
mäßigen Pigmentierung 
domioierend 


Wacbs- 

dattel  (^ 

(beschrieben 

W.  B.  S.  70) 


gleichmäßig  licht- 
gelbbraun  mit 
braonem  inneren 
Nabelring  und 
violettem  äußer. 
Nabelring 


(braungrüne) 

Marmorierung 

auf  gelbgrÜDem 

Grunde 


in  der  I.  Gen.  dom., 
in  der  II.  Gen.  im 

Verein  mit  der  gleich- 
wertigen (s.  B.  568) 

gleichmäßigen  Pigmen- 
tierung dominierend 
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der  Kreuzungsnova. 


Benutzte  A\a- 

lösungtrassen  mit 

-weißer  Sameniichale 

ohne  Nabelring 

(wo  nicht  anders 

bemerkt) 


Details  bezüglich  I.  and  II.  Generation 


aj  Wachsschwert 


hj  weiße  Usen- 
burger  (J 


ej  Cheyrier  9 

grünlich-weiße 

Samenschale 

grüncotyledon 


Mettes  Schlacht- 
schwert 9 


Wachssohwert  9  X  Non  plus  ultra  (^. 
I.  Gen.  schwarze  Marmorierung  auf  gelblichem  Grund 

I  marmoriert  (Z2  schw.,  g.grünbr.,  11  violett,  Thellbr.,  1  gelb) 
:  gleichfarbig  (4  schwarz,  2  braungrün,  9  violett,  4  dunkel- 
braun, 10  hellbraun,  7  hellgelb)  (vgl.  G.  G.  S.  62— Ö3.) 
:  weiß  =  43  :  36  j  19,  pigmentiert :  weiß  =  79  :  19. 

{marmoriert  (42  schwarz,  13  violett,  25  braun) 
:  gleichfarbig(17Bchwarz,  6  braungrün,  16  violett,  33  dunkel- 
braun, 12  hellgelb) 
:  weiß  =  80  :  84  :  49,  pigmentiei-t :  weiß  ;=  164  :  49. 

Non  plus  ultra  9  X  Wachsschwert  ^J. 
I.  G^n.  schwarze  Marmorierung  auf  gelblichem  Grund 

I  marmoriert  (24  schwarz,  9  violett,  7  braun) 
:  gleichfarbig  (8  schwarz,  2  braungrün,  8  violett,  15  dunkel- 
braun, 14  hellgelb) 
:  weiß  =  40 :  47 :  31,  pigmentiert :  weiß  =  87 :  31 

(Zusammengefaßt)  marmoriert :  gleichfarbig  :  weiß  =163  :  167  :  99  = 

1-64  :  1-68  : 1 

pigmentiert ;  weiß  =  330  :  99  =  3'33 : 1. 
Non  plus  ultra  9  X  ^©'ße  Ilsenburger  c?, 

I.  Gen.  braune  Marmorierung    (in    der  Nähe    des  Nabels   violett) 
auf  weißgelbem  Grund. 

I  marmoriert    (2    violett   bis   violettbraun,    1    dunkelbraun, 
1  dunkelbraun  u.  violett  —  also  doppeltmarmoriert,  1  rot) 
:  gleichfarbig  (2  braunviolett) 
:  weiß  =a  5 : 2 : 5,  pigmentiert :  weiß  :=  7  : 5. 

Chevrier  9  X  Non  plus  ultra  J. 

I.  Gen.  grtlnbranno  Marmorierung  auf  gelbbraunem  Grund. 

marmoriert    (4   schwarz    bis    schwarzgrfln,   6    braun   bis 

'    braungrün,  2  violett) 

:  gleichfarbig  (5  gelblich-braun  bis  braungelb,  5  braun  bis 

grtlnlich-braun) 
;  weiß  =  12 ;  10  ;  7,  pigmentiert :  weiß  =  22 :  7. 

J.  Samengen.  gelbcotyledon,  II,  Samengen.  ge  :  gr  =  20  :  12. 

II.  Generation  (vgl.  G.  G.  S.  53  bis  60) :  marmoriert  (10  schwarz, 
8  grünbraun,  6  violett,  4  dunkelbraun,  0  hellbraun,  1  gelb) 
:  gleichfarbig  (1  schwarz,  2  grünbraun,  3  violett,  2  dunkel- 
braun, 4  hellbraun,  1  gelb)  -.  weiß  =  29  :  13  :  13,  pigmentiert 
:  weiß  =  42 :  13. 


II.  Gen 


ZeitBchr.  f.  d.  landw.  VersuchsweBen  i.  Oesterr.  1904. 
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Tabelle  III.  (Fortsetzung.) 


Bezeicbnans 

der  kiyptomeren 

Katie 


Farbe 
der  Samenschale 


Latente  Merk- 
male 


Wertigkeit  der 
latenten  Merkmale 


8«-hirmer8 
Caßler  <J 


Hundert  für 

Eine  ^ 
(beschiieben 
W.  B.  S.  71) 


Schwarse 
Neger  c? 


Bunte  lUen- 
burger  <J 


l^leichmißtg  violett- 
violettbraun  (Samen- 
form rund)  (gelb< 
cotyledon) 


gleichmißig  licht- 
gelbbraun 


gleichmSßig  schwarz 


violett  bis  braun- 
violett  marmoriert 
auf  weißlich-gelbem 

Grund  (gelbcoty- 
ledon) 


schwarze  Marmo- 
rierung auf  gelb- 
grünem Grunde 


gleichm.  kaffee- 
braune Samen- 
schale 


schwarze  Marmo- 
rierung auf  grün- 
gelbem Grunde  mit 
▼iolettem  Anflug 

gleichmaßige 

grünlich- braune 

Pigmentierung 


in  der  I.  Gen.  dorn., 
in  der  II.  <4en.  im 

Verein  mit  der 
gleichwortiflren 
gleichmäßigen  Pig- 
mentierung dominierend 

in  der  I.  Gen.  dom., 
in  der  II.  Gen.  im 
Verein  mit  drr  mit- 
dominaiiten  Licbt- 
braunfärbnng  domi- 
nierend 

in  der  I.  Gen.  dom., 
in  der  II.  Gen.  gleich- 
wertig mit  gleich- 
mSßiger  Pigmemienmg 

in  der  I.  Gen.  latent, 
in  der  II.  Gen.  mit- 
domioierend  neben  der 
dominierenden  Marmo- 
rierung gegenüber  dem 
rezessiven  Weiß 


Der  Merkmalkomplex,  dessen  latentes  Vorhandensein 
speziell  bei  der  kryptomeren  Rasse  Non  plus  ultra  nachge- 
wiesen wurde,  zeigte  nach  Manifestation  durch  Fremdkreuzung, 
nämlich  von  der  II. Mischlingsgeneration  ab,  eine  komplizierte 
Aufspaltung  besonderer  Art.  Ein  ganz  analoges  Verhalten 
ergab  die  kryptomere  Rasse  Wachsdattel,  so  daß  in  beiden 
Fällen  derselbe  Merkmalskomplex  zu  vermuten  ist  Bei  beiden 
scheint  der  Besitz  eines  äußeren  violetten  Nabelringes 
diese  latente  Anlage  zu  verraten.  Alle  Rassen  von  Phaseolus 
vulgaris,  welche  einen  violetten  Nabelring  tragen,  erscheinen 
mir  in  der  angedeuteten  Richtung  auf  Kryptomerie  verdächtig. 
—  Will  man  nicht ,  die  späteren  Generationen  in  sehr  großem 
Umfange  bauen,  so  ist  bei  kompliziertem  Verhalten  nur  die 
Beobachtung  der  erstmaligen  Spaltung,  also  der  II.  Generation 
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Tabelle  III.  (Fortsetzung). 


Benntzie  Aus- 

lösimgBT&Bsen  mit 

weiOer  Samenschale 

ohne  Nabelring 

(wo  nicht  anders 

bemerkt) 


Details  bezüglich  I.  and  IL  Generation 


Cbevrier  9 
(grünlich-weiße 

Samenschale, 
Samenform  läng-  | 
lieh,  grünootjl.)! 


II.  Qeneration:  marmoriert  (3  violett,  7  schwars,  2  grünlioh-brann) 
:  gleichfarbig  (5  schwarz  bis  schwarzbraun,  4  gelbbraun  mit 
violettem  Anflug)  :  weiß  =  12: 9  :  ll,pifi:mentiei*i:weißs=3  21:ll. 

*  —  Langform  :  Bundform  =  26  :  6  (I.  Gen.  länglich).  I.  Samen- 

generation gelbcotyledon,  II.  Samengeneration  ge :  gr  =36  :  9. 


Mettes  Schlacht-    II.  Generation    (vgl.  G.  G.,  S.  60  bis  68):  kaffeebraun :  liehtgelb- 
Schwert  9       I  braun :  weiß  »s  27  :  8  :  13,  pigmentiert :  weiß  =  36  :  13. 


Hundert fdr Eine  II.  Generation:    marmoriert    (67    schwarz,    11    violett,    24   braun) 
9  mit  gleichm.  :  gleichfarbig  (12  schwarz,  27  violett  bis  brAunviolett,  3  kaffee- 
licht gelbbrauner  braun,  26  ockerbraun,  7  hellgelb)  :=  92  :  76. 
Samenschale 

Chevrier  Q  I.  Generation    auf   gelblichem  Untergrund  grflnviolett  marmoriert, 

(grünlich-weiße  I.  Samengeneration  gelbcotyledon,  II.  Samengeueiation  ge  :  gr 

Samenschale,  =  14  ;  4  =  3  6  :  1,    II.    Samengeneration  ge  nur    teilweise 

Samenform  läng-  konstant,    gr  völlig  konstant. 

lieh,  grÜECotyl.)  II.  Generation:    Spaltung    in    marmoriert    (2    violett,    3    schwar%, 
2  braungrün)  :  gleichfarbig  (3  grünlich-braun)  :  weiß  ==7:3:2. 


zur  Gewinnung  exakter  Zahlen  verwertbar.  Obwohl  beispiels- 
weise mein  Anbau  von  Mischlingen  IH.  Generation  aus  Schlacht- 
schwert 9  X  Non  plus  ultra  (5  773  Individuen,  von  Mischlingen 
IV.  Generation  304  Individuen  umfaßt,  so  ist  doch  bezüglich 
der  Spaltungsverhaltnisse  nach  einzelnen  Komponenten  aus 
diesem  Material  kaum  etwas  zu  erschließen.  Die  späteren  Gene* 
rationen  dienen  vielmehr  zur  Feststellung  der  allgemeinen 
Vererbungsweise  der  Mischlinge  n.  Generation.  Die  ent- 
scheidende II.  Generation  aus  Schlachtschwert  X  Non  plus 
ultra  ergibt  nach  Ausweis  von  3  Versuchsreihen  zu  79, 
164,  87  —  in  Summa  330  pigmentiertschaligen  Individuen 
(Tabelle  III,  Nr.  l  a,  6,  c)  —  Spaltung  nach  den  folgenden 
Kategorien,  nämlich  schwarz,  violett,  braun  -^  und  den  folgen- 
den Zahlen  (Seite  576). 

40* 
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Tabelle  lY.  III.  Generation  der  Mischlinge  Wachsschwert  9  X 

Non  plus  ultra  cf. 

A,  Vererbcngaweise  der  marmoriertsamigen  M". 


e 

1 
1 

MlseUIore  III.  ««BeraUoM 

— _ 

▲ 

.  Hanaortertsuilge 

B. 

Qleielirarblffiamige 

C.  Weift 

il 

If 

-1 
II 

il 

s 

1 

lii 

1 

Xi 

1 

'>x  a 

8 

s 

► 

1.  Schwarz-grÜQ  bis 

0ohwans  marmo- 

i 

riertoamige  M". 

Eslief.b.Selbstbefr. 

1  lodiv.  .    .    . 

2 

— 

2 

— 

2 

— 

2 

1 

1 

1  Indir.  .    .    . 

1 

1 

— 

— 

1 

— 

2 

1 

1 

1  Indiv.  .    .    . 

6 

5 

3 

— 

6 

— 

14 

1 

— 

1  Indiv.  .    .    . 

7 

8 

7 

— 

6 

8 

6 



— 

8  Indiv.  gleichart 

9 

— 

— 

— 

9 

— 

5 

— 

— 

2  Indiv.  gleiohart. 

15 

— 

— 

— 

8 

— 

6 

— 

11 

2  IndiT.  gleichart. 

9 

— 

3 

— 

2 

— 

4 

— 

— 

1  Indiv.  .    .    . 

2 

— 

1 

— 

— 

— 

1 



2 

1  Indiv.  .    .    . 

1 

— 

1 

— 

3 

— 

1 

— 

3 

1  Indiv.  .    .    . 

5 

— 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

1  Indiv.  ,    .    . 

— 

— 

1 

~ 

1 

— 

2 

— 

2 

2.Violettmarmoriert- 

samige  M". 

Eslief.b.Selbstbefr.: 

1  Indiv.  .    .    . 



14 

— 

— 

— 

6 

— 

1 

6 

1  Indiv.  .    .    . 



13 

— ' 

— 

— 

11 

6 

3 

15 

1  Indiv.  .    .    . 

— 

5 

2 

— 

— 

3 

2 

— 

— 

1  Indiv.  .    .    . 

— 

8 

— 

— 

— 

1 

2 

1 

— 

1  Indiv.  ,   .    . 



2 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

7 

1  lodiv.  .    .    . 

__ 

8 

— 

— 

— 

2 

4 

— 

5 

1  Indiv.  .    .    . 

— 

3 

1 

— 

— 

— 

— 

2 

— 

(blaßTiolett) 

Sa,  dunkelbraun- 

marmorierts.  M'\ 

Eslief.b.Selbstbefr.: 

2  Indiv.  gleichart. 

— 

— 

28 

(duk*!) 

— 

— 

■~~ 

27 

/U  dank*l\ 
V    IS  b«U    ) 

2 

17 

1  Indiv.  .    .    . 

— 

— 

13 

(d«nk«l} 

— 

— 

— 

7 
/4  dulMlN 
\    %\Mi    ) 

1 

"■ 

3  b.  hellbrannmar- 

moriertsam.  M". 

Eslief.b.Selbstbefr.: 

2  Indiv,  gleiohart. 

_ 

— 

6  (heU) 

— 

— 

— 

3  (hell) 

— 

3 

1  Indiv.  .    .    . 

__ 

— 

5  (heU) 

— 

— 

— 

1  (hell) 

— 

— 

1  Indiv,  .   .   . 

— 

— 

6  (hell) 

— 

— 

— 

l  (heU) 

1 

— 

4.  gelbmarmoriert- 

samige  M". 

Eslief.b.Selbstbefr.: 

1  Indiv. .    .   . 

1  (Aus- 

— 

1  (hell) 

3 

— 

— 

2  (hell) 

12 

2 

(orange  marmoriert^ 

nahme!) 

3  Indiv.  .    .  . 

— 

— 

— 

17 

— 

— 

36 

16 

57 


67 


74 


20         38 


31 


103 


62        91     I 
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B.  Vererbangs  weise  der  gl  eich  farbigsam  igen  M". 


1.  Sohwarzsam.  M°. 
Efl  Uef.  b.  Selbstbefruc^t. 

3  Indiv.  gleichart. 
1  Indiy.  .  .  . 
1  Indiv.  .  .  . 
1  Indiy.  .    .    . 

2.  Grünbrauns.  M". 
Et  lief.  b.  Selbttbefnicbt. 

2  Indiv.  gleichart. 
8.  Violett  bis  violett- 
braunsamige  M". 
Es  Uef.  b.  Selbdtbefraeht. 
1  Indiv.  .  .  . 
1  Indiv.  .  .  . 
4a.  Donkelbr.  M". 
Es  lief.  b.  Selbstbefiraobt. 

2  Indiv.  gleiohart. 

1  Indiv.  .    .    . 

1  Indiv.  .    .    . 

4  b.  Hellbrauns.  M*\ 
Es  lief.  b.  Selbttbefracht. 

3  Indiv.  gleichart. 

7  Indiv.  gleichart. 
3  Indiv.  gleichart. 

5  Indiv.  gleiohart. 

2  Indiv.  gleichart. 

3  Indiv.  gleichart 

1  Indiv.  .*  .  . 

1  Indiv.  .    .  . 

1  Indiv,  .    .  . 

1  Indiv.  .    .  . 

6.  Gelbsamige   M". 

EaUef.  b.  Selbstbefraelit. 

2  Indiv.  gleichart. 

1  Indiv.  .    .    . 

1  Indiv.  .    .    . 

2  Indiv.  gleichart. 
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Mannoriert 

168 


Sekwsn  Tlol«U  Bnaa 

maimorieit      marmoriert      marmoriert 


(inkl.  grfln- 
braan 


92 


33 


Munkelbr., 

nellbraan, 

gelb) 

88 

(30  braan. 
8  gelb) 


Schwarz  :  Violett :  Braun  = 
92  :  33  :  38  =  9  :  323  :  3*72 

aogenfthert  9:3:4 


Schwarz :  Violett =92: 33  =  2-79:1 
aDgen&hert  3 : 1 


(Schwarz  +  Violett) :  Braun  = 
125  :  38  =  3-29  : 1 

angenähert  3 : 1 


Demnach: 


Schwarz  dominierend, 
Violett  mitdominierendy 
Braun  rezessiv. 


Gleichfarbig 

167 


Sehwan 

(inkl.  grfla- 
brauo) 


39 

(89  rein- 

sebwarE, 

10  grflnbr.) 


Tlolett 


27 


Braaa 

(donkelbr., 

bellbraun, 

gelb) 


101 

(28  dnnkel- 

braon, 

40  hellbr., 

SS  gelb) 


Schwarz :  Violett :  Braun  = 
89  :  27  :  101  =  4  :  2*77  :  10-36 

angenähert  4:3:9 


Violett :  Braun  =  27 :  101  =  1 :  8-74 
angenähert  s=s  i :  8 


Schwarz :  (Violett  -f  Braun)  = 
39  :  128  =  1 :  3-28 

angenähert  1:3 


Demnach: 


Sohwan  rezessiv, 
Violett  mitdoroinierend. 
Braun  dominierend. 


Weiß 

99 


Die  angegebenen  Originalzahlen  lassen  eine  hinreichende 
Annäherung  an  folgendes  Schema  erkennen,  um  dieses  als 
tatsächlich  begründet  anzusehen: 


Pigmentiert                               : 
3                                         : 

Weiß 

1 

mannoriert 
1 

gleichfarbig 
1 

SM: VM:BM 
9:3:4 

8G: VG:BG 
4:3:9 

SM:VM  =  3:1 

(SM  +  VM):BM  = 

=  3:1 

VG:BG  =  l:3 

SG:(VG+BG)  = 
=  1:3. 
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Es  besteht  also  Zahlengleichheit  folgender  Gruppen: 


M 


G 


SM  VM  BM 


SG  VG  BG 


Die  Spaltungszahlen  unter  den  Marmorierten  und  die 
Spaltungszahlen  unter  den  gleichmäßig  gefärbten  stellen  ge- 
wissermaßen das  Spiegelbild  voneinander  dar.  --  Die  Details 
der  beiden  Hauptgruppen  zeigen  nicht  Gleichheit,  sondern 
Symmetrie. 

Die  Vertreter  der  Untergruppen  stehen  zueinander  im 
Verhältnisse  3:1,  beziehungsweise  in  dem  davon  abgeleiteten 
9:3:  4.*)  Nach  der  Bezeichnungsweise,  wie  sie  bereits  oben 
bezuglich  der  Merkmalswertigkeit  bei  den  kryptomeren  Erbsen- 
rassen angewendet  wurde,  erscheint  in  der  II.  Generation 
schwarz  bei  den  marmoriertsamigen  dominierend,  bei  den 
gleichmäßig  gefärbten  rezessiv  —  violett  in  beiden  Hauptgruppen 
mitdominierend  —  braun  bei  den  marmoriertsamigen  rezessiv, 
bei  den  gleichmäßig  gefärbten  dominierend.  Aus  diesem  Ver- 
halten ergibt  sich  der  Satz:  Die  Zeichnungsmerkmale 
marmoriert  (als  Novum!)  und  gleichfarbig  sind  zwar 
gleichwertig,  haben  jedoch  einen  bestimmten  gesetz- 
mäßigen, und  zwar  gegensätzlichen  Einfluß  auf  die 
relative  Wertigkeit  der  Farbenmerkmale  schwarz, 
violett,  braun  —  ohne  etwa  mit  einem  derselben  einfach 
verkoppelt  zu  sein.  Und  zwar  bedingt  das  Zeichnungs- 
merkmal marmoriert  Dominanz  des  Farbenmerkmales 
schwarz,  Rezessivität  des  Farbenmerkmales  braun, 
Mitdominanz  des  Farbenmerkmales  violett.  Das  Zeich- 


1)  Das  uanmefar  nach  wiederholter  geoauer  Durchsiebt  des  großen 
Materiales  erkannte  Verhältnis  der  schwarz  marmorierten  (wie  I.  Generation)  zu 
den  andersmarmorierten  9:7  =  1*29 : 1  ISBt  es  begreiflich  erscheinen,  daß  ich 
in  einer  früheren  Mitteilung  (Die  Theorie  der  Krjptomerie  und  des  Erypto- 
hybridismus,  Beihefte  s.  bot.  Ztr.  Bl.,  ).  c.  S.  8)  die  Relation  als  angenähert  1 : 1 
zu  erkennen  glaubte.  Diese  yermeintliohe  Analogie  zu  dem  Verhältnisse  mar- 
moriert :  gleichfarbig  =s  1 : 1  ist,  wie  jeizt  ohne  weiteres  eiaiohtlicb,  nnsutreffend. 
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nungsmerkmal  gleichfarbig  bedingt  umgekehrt  Re- 
zessivität  des  Farbenmerkmales  schwarz,  Dominanz 
des  Farbenmerkmales  braun  und,  gleich  dem  Zeich- 
nungsmerkmale marmoriert,  Mitdominanz  des  Farben- 
merkmales violett. 

Die  drei  zunächst  unterschiedenen  Farbengruppen  schwarz,- 
violett;  braun  scheinen  noch  einer  weiteren  Aufteilung  fähig 
zu  sein,  deren  praktische  Durchführung  allerdings  zu  mancherlei 
Schwierigkeit  und  Unsicherheit  führt,  weshalb  diese  Andeutung 
genügen  möge.  Das  Verhältnis  der  dunkel-  bis  hellbraun 
marmorierten  und  der  gelb  marmorierten  30  :  8,  sowie  jenes 
der  reinschwarz  gleichfarbigen  und  grünbraunen  29  :  1 0  weist 
deutlich  auf  eine  Mendel  sehe  Relation  3  :  1  hin;  weniger 
deutlich  ist  solches  aus  dem  Verhältnis  von  reingelb  :  gelb  = 
68 :  33  (beziehungsweise  dunkelbraun  gleichfarbig  :  hellbraun  : 
gelb  =  28  :  40  :  33)  zu  entnehmen,  doch  erscheint  auch  hierdurch 
eine  weitere  Aufteilung  des  Merkmales  „braun-gleichfarbig" 
wenigstens  in  reinbraun  und  gelb  angedeutet  und  damit  eine 
Aufteilung  des  hauptdominierenden  Merkmales  in  ein  haupt- 
dominierendes und  ein  mitdominierendes  zweiter  Ordnung. 
Die  beiden  erstgenannten  Fälle  sind  deshalb  interessant,  weil 
sie  eine  weitere  Aufteilung  gerade  der  r  ezessiven  Merk- 
male „braun  marmoriert"  und  „schwarz  gleichfarbig"  in  ein 
hauptrezessives  und  ein  mitrezessives  Merkmal  nach 
dem  Zahlenverhältnisse  3  :  1  darstellen. 

Die  Spaltungsweise,  welche  die  angeführten  Bohnenrassen 
bezüglich  der  Samenschalenmerkmale  erkennen  lassen,  ist  analog 
derjenigen,  welche  ich  bereits  früher  (Der  gegenwärtige  Stand, 
1902)  für  eine  bestimmte  Levkojenkreuzung  beschrieben  und 
im  vorstehenden  Kapitel  neuerlich  erörtert  habe.  Es  ist  dies 
aus  folgender  Nebeneinanderstellung  unmittelbar  ersichtlich. 

Bohnen.  Levkojen. 

Samenschale.  Bitttenfarbe. 

I.  Gen.  S.  M.  I.  Gen.  Beinyiolett 

II.  Gen.      Pigmentiert    :    Weiß 

RV:AV:ER:AR 
9:3:3:1 


II 

.  Gen. 

Pigmentiert    :    Weiß 

3 

:       1 

A. 

Hannoriertt 

SM 

:VM 

:BrM: 

GeM 

B, 

Gleichfarbig) 

BrG: 

VG: 

BSG: 

GrBrG 

9    : 

3   : 

3     : 

1. 
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Eine  gewisse  Analogie  ^  zwischen  den  Merkmalen  der  Samen- 
sehale bei  Phaseolus  und  jenen  der  Blüte  bei  Matthiola  besteht 
auch  bezüglich  der  Vererbungsweise  der  verschiedenen 
Formen,  wie  sie  in  der  IL  Generation  durch  sogenannte 
Spaltung  resultieren.  Die  Tabellen  IV,  V,  VI  geben  über  das 
Verhalten  der  III.  und  IV.  Mischlingsgeneration  (durch 
Selbstbefruchtung  erzeugt)  detailliert  Auskunft.  Die  dort  ge- 
gebenen Daten  gestatten  folgende  schematische  Zusammen- 
fassung, welcher  zum  unmittelbaren  Vergleich  das  Vererbungs- 
schema für  die  Levkojenhybriden  angeschlossen  sei. 

Bohnenmischlinge. 


II.  Gen. 

Ä.  Marmorierte: 

;     SM 

VM 

Br.M 

GeM 

Weil 

ergaben  in  der 

r 

V 

y 

'^ 

Y 

III.(u.IV.)Gen. 

SM    SG 

VM    VG 

BM   BG 

GeM  GeG 

W 

VM  VG 

BM   BG 

GeM  GeG 

W 

BrM  BrG 

GeM  GeG 

W 

GeM  GeG 

W 

W 

II.  Gen. 

B.  gleichfarbige 

:     SG 

VG 

BG 

GeG 

W 

ergaben  in  der 

Y 

Y 

r 

V 

1  f 

in.(a.IV.Gen.) 

-    SG 

-    VG 

—    BG 

-    GeG 

w 

—  VG 

-    BG 

—  GeG 

W 

—  BG 

-  GeG 

W 

-  GeG 

W 

W 

L 

evkojenmi  schlinge. 

II.  Gen. 

RV 

AV 

RR 

AR 

w 

ergaben  in 

r 

r 

Y 

^^ 

V 

JII.  Gen. 

EV 

AV 

RR 

AR 

w 

AV 

AR 

AR 

W 

RR 

W 

W 

AR 

W 

^)  Jedoch  keine  Uebereinstimmung !  Liefern  doch  die  violettsamigen 
BohnenmiBchlinge  noch  yiererlei:  violette,  branne,  gelbe  und  weiße,  hingegen 
die  aaohyiolettblflhenden  Leykojenmischlinge  nur  mehr  dreierlei:  aschviolette, 
aschrosafarbene  und  weiBe,  keine  reinrosafarbenen! 
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Es  ergibt  sich  die  Regel,  daß  marmoriertsamige 
Mischlinge  II.  und  III.  Generation  ausnahmslos  sowohl 
marmoriertsamige  als  gleichfarbigsamige  Deszenden- 
ten liefern,  hingegen  gleichfarbigsamige  Mischlinge 
IL  (und  III.)  Generation  nur  wieder  gleichfarbigsamige 
Deszendenten,  keine  marmoriertsamigen  mehr  produ- 
zieren. Von  dieser  Regel  für  die  gleichfarbigsamigen  Misch- 
linge wurden  nur  in  ganz  geringer  Zahl  Ausnahmen  beob- 
achtet, nämlich  unter  48  M^^  nur  3  solche  mit  vereinzelten 
marmorierten  Nachkommen  (auf  Tabelle  IV,  2.  Teil)  unter 
14  M^^  keine  solche  (auf  Tabelle  VI),  unter  35  M'^  nur  2  solche 
(auf  Tabelle  V)  —  demnach  unter  97  Individuen  nur  5  Aus- 
nahmsfälle. —  Eine  weitere  Deszendenzregel  lautet: 
schwarzsamige  Mischlinge  II  (und  III.)  Generation  er- 
geben Deszendenten  mit  schwarzen  oder  violetten  oder 
braunen  oder  gelben  oder  weißen  Samen,  violettsamige 
Mischlinge  aber  nur  mehr  violett,  braun,  gelb  und 
weiß,  braunsamige  Mischlinge  nur  mehr  braun,  gelb 
und  weiß,  gelbsamige  Mischlinge  endlich  ausschließ- 
lich gelb  und  weiß.  Auch  hiervon  wurden  nur  wenige  Aus- 
nahmen konstatiert,  nämlich  unter  80  M"  (Tabelle  IV)  4  Fälle 
(3  davon  bereits  als  Zeichnungsausnahmen  angeführt),  unter 
25  M^'  (Tabelle  VI)  kein  Fall,  unter  53  M'"  (Tabelle  V)  2  Fälle 
(diese  bereits  als  Zeichnungsausnahmen  angeführt)  —  dem- 
nach unter  158  Individuen  nur  6  Ausnahmsfälle  (davon  5  bereits 
oben  als  Zeichnungsausnahmen  angeführt).  Die  weitere  Prüfung 
kann  erst  lehren,  ob  in  diesen  Fällen  wirkliche  Ausnahmen 
vorliegen,  was  mir  zunächst  wahrscheinlicher  ist,  oder  nur 
scheinbare,  welche  durch  ungewollte  Fremdbestäubung  an  ganz 
vereinzelten  Blüten  der  Mischlinge  II.,  beziehungsweise  III.  Ge- 
neration vorgetäuscht  wären. 


1)  Die  Anfteiluug  des  Merkmales  braan-gleichfarbig  in  reinbraun  and 
gelb  wurde  schon  bei  der  Spaltung  in  der  II.  Generation  erörtert,  allerdings 
erschien  das  Zahlenverhältnis  68  :  83  mangelhaft.  Hier  sei  für  die  Bohnen- 
gruppen  BG  und  QeG  nur  die  Analogie  in  der  Vererbungsweise  (nicht  in 
den  Spaltungszahlen)  betont  im  Vergleiche  mit  den  Levkojengruppen  RR  und 
AR.  Die  Bohnengruppe  BrGrG,  welche  oben  bezfiglich  der  Spaltungszahl  mit 
der  Levkojengruppe  AR  (ebenso  die  Bohnengruppe  RSG  mit  der  Le?kojen- 
gruppe  RR)  analog^siert  wurde,  läßt  in  der  nur  sehr  geringen  Anzahl  (3) 
geprüfter  Mischlinge  II.  Generation  keine  Vererb ungs weise  erkennen,  die  Ton 
jener  der  Bohnengruppe  SS,  beziehungsweise  RSG  zu  unterscheiden  wäre. 
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Durch,  die  im  obigen  Schema  der  Vererbungsweise  für 
die  III.  (und  lY.)  Generation  eingesetzten  Bezeichnungen  ist 
nur  die  Gesamtheit  der  nach  meinen  Beobachtungen  möglichen 
Spaltungsprodukte  angedeutet.  Bezüglich  der  Vererbungsweise 
der  einzelnen  Mischlinge  II.  Generation  will  es  mir  nämlich 
scheinen,  daß  nicht  alle  in  der  III.  Generation  weiter 
spaltenden  Mischlinge  sich  in  der  gleichen  Weise 
spalten,  daß  also  die  einzelnen  Individuen,  selbst  bei  Anbau 
einer  sehr  großen  Samenzahl,  nicht  alle  im  Schema  als 
möglich  bezeichneten  Deszendenten  liefern.  Vielleicht  er- 
folgt auch  die  Produktion  derselben  Gruppen  von  Mischlingen 
IIL  Generation  nicht  durchwegs  in  demselben  Verhältnisse. 

Ein  genaueres  Studium  dieser  Fragen,  speziell  die  Er- 
forschung des  Zahlenverhältnisses  der  vermutlich  zahlreichen 
Typen  der  Vererbungsweise,  sowie  die  Feststellung  der  Spaltungs- 
zahlen bei  den  einzelnen  Vertretern  eines  und  desselben  Typus 
würde  ein  Anbaumaterial  erfordern,  welches  ein  einzelner  nicht 
zu  bewältigen  vermöchte. 

Das  Verhalten  des  Zeichnungsmerkmales,  beziehungsweise 
Kreuzungsnovum  ^Marmorierung"  bei  den  Bohnenmischlingen 
ist  analog  der  Ver er bungs weise  des  Novum  „Violettpunktierung 
der  Samenschale"  bei  den  Arvense-Mischlingen.  Trotz  des 
großen  Umfanges  der  Prüfung  —  von  32  M^  (Tab.  IV),  1 1  M° 
(Tab.  VI),  18  M"^  (Tab.  V),  insgesamt  61  Mischlingen,  bei 
Untersuchung  jedes   einzelnen  in  einer  größeren  Samenanzahl 

—  wurde,  wie  gesagt,  kein  Mischling  aufgefunden,  welcher 
bezüglich  des  Merkmales  „Marmoriert"  bereits  konstant  ge- 
wesen wäre  —  im  Gegensatze  zu  den  sofort  konstanten  Trägern 
des  elterlichen  Merkmales  gleichfarbig.  Die  Fremdkreuzung 
hat  bei  Pisum  und  Phaseolus  bezüglich  der  angeführten 
Merkmale  zur  Entstehung  einer  neuen  Form  geführt, 
welche  nach  ihrer  Vererbungsweise  als  dauernd  fort» 
spaltende  Rasse  oder  als  Mittelrasse  im  Gegensatze 
zu  den  samenbeständigen  Vollrassen  (De  Vries)  zu  be- 
zeichnenist. Die  marmoriertsamigen  Bohnenmischlinge  liefern 
geradezu  genau  ebenso  viele  marmorierte  als  gleichfarbige 
Deszendenten. 

Im  Gegensatze  hierzu  finden  sich  für  die  Ereuzungsnova 
an  Färbung  (schwarz,  grünlich-braun,  violett,  dunkelbraun,  gelb 

—  hellbraun   und  weiß   sind   elterliche    Merkmale)   vereinzelte 
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samenbeständige  Träger.  So  wurden  unter  den  schwarz-gleich- 
farbigsamigen  Mischlingen  III.  Generation  einer  (Tab.  V), 
unter  den  dunkelbraun-gleichfarbigsamigen  Mischlingen  II. 
und  III.  Generation  je  zwei  (Tab.  IV  und  Tab.  V),  unter  den 
gelb-  gleicht  arbigs  amigen  Mischlingen  11^  beziehungsweise 
III.  Generation  3,  beziehungsweise  6  (Tab.  VI  und  Tab.  V) 
Individuen  in  ihrer  Nachkommenschaft  konstant  befunden. 
Unter  den  Trägern  des  elterlichen  Merkmales  »hellbraun"  er- 
wiesen sich  10  als  samenbeständig,  nämlich  je  5  unter  den 
Mischlingen  II.  und  III.  Generation  (Tab.  IV  und  V).  Die 
Träger  des  elterlichen  Merkmales  „Weiße  Samenschale"  blieben 
ausnahmslos  von  ihrem  Auftreten  ab  sofort  konstant.  Aus  dem 
Vorstehendem  läßt  sich  die  beiläufige  Regel  für  die  Praxis 
formulieren,  daß,  je  heller  die  Färbung  der  Samenschale,  um  so 
größer  die  Chance  ist,  bereits  konstante  Individuen  aufzufinden. 
Bezüglich  der  Merkmale  schwarze,  dunkelbraune,  gelbe 
Samenschale  hat  die  Fremdkreuzung  zur  Entstehung 
neuer  Formen  geführt,  von  denen  einige  Vertreter 
bereits  neue  konstante  Rassen  oder  Vollrassen  hybri- 
den Ursprunges  darstellen. 

Die  als  dominierend  in  der  I.  Mischlingsgeneration  auf- 
getretene Kombination:  Marmorierung  und  Schwarz- 
färbung auf  gelblichem  Grunde  kehrte  zwar  in  den  fol- 
genden Generationen  in  einer  bestimmten  Vertreterzahl  wieder, 
erwies  sich  jedoch  in  beiden  Spezialmerkmalen  als  inkonstant. 
Trotz  des  großen  Umfanges  der  Prüfung  —  von  16  M" 
(Tab.  IV),  von  2  M«  (Tab.  VI),  von  7  M™  (Tab.  V),  also  ins- 
gesamt 24  Mischlingen  bei  Untersuchung  jedes  einzelnen  in 
einer  größeren  Samenzahl  (III.,  beziehungsweise  IV.  Generation) 
—  fand  sich  kein  Mischling,  dessen  Nachkommen  nur  entweder 
schwarz-marmorierte  oder  schwarz-gleichfarbige  Samenschalen 
getragen  hätten.  Nur  bei  2  Individuen  (Tab.  V)  unter  24 
fehlten  braun-,  beziehungsweise  gelb-gleichfarbigsamige  Des- 
zendenten. 


Digitized  by  LjOOQIC 


581     — 


2.  Abschnitt. 

Sonstige  Beobachtungen  (Wertigkeitsbestimmungen)  an 
Rassen  von  Pliaseoius  vulgaris   und  Pliaseolus  multiflorus. 

A.  Kreuzungen  verschiedener  Rassen  von  Phaseolus 

vulgaris. 

Neben  den  eben  mitgeteilten  Studien  über  Kryptomerie 
und  Ereuzungsnova  bei  Bohnenmischlingen  wurden  die  älteren 
Beobachtungen  fortgesetzt  und  erweitert,  welche  die  Bestim- 
mung der  Wertigkeit  einzelner  Rassenmerkmale  betreffen.  Die 
hier  mitzuteilenden  Versuche  beziehen  sich  hauptsächlich  auf 
die  Merkmalspaare:  Marmorierung — Gleichfarbigkeit  der  Samen- 
schale, Langform-Rundform  der  Samen,  Gelbpigmentierung- 
Grünpigmentierung  des  Speichergewebes  der  Samen,  beziehungs- 
weise der  Kotyledonen.  Das  Material  ist  in  folgender  Tabelle 
(Tab.  VII)  zusammengestellt. 

Tabelle  VII.  Wertigkeitsbestimmungen  an  Mischlingen  von 
Phaseolus  vulgaris. 


Fftrbe  der  Samen- 
schale 


Farbe  der  Samen- 
•ebale 


Hisehling 

Farbe  der  Samenschale  In  der  I.  und 
II.  Generation 


I.  Bunte  Ilsen-  ' 
burg^er  i 

aaf  weißl.-ftelbem  , 
Untergrand  viol. 
bis  brannyiolett 
marmoriert,  mit  I 
gelbbraanem      ! 
Nabelrin^,    Iftng- 
lieh,  schwach 
nierenförmi^ 


Mont  d*or 
g^leichmfißi^  tief 
sohwarzYiolett, 
ohne  Nabelriug, 
kurz,  diok-rand- 
lioh 


II.  Casselerg 
Sohirmer 
gleichmäßig  viol. 
bis    Yiolettbraon, 

mit  braunem 
Nabelring    (meist 
verdeckt),  kurz, 
dick  bis  rundlich 


Bunte  Ilsen- 
I  burger 

auf  weißl.-gelbem 

Untergrund, 
yiolett  bis  braun- 
violett  marmor., 
mit  gelbraunem 
Nabelring,  längl., 
schwach  nieren- 
I  förmig 


I.  Gen.  auf  graugelbem  Untergrund 
tiefschwarsYiolett  marmoriert,  also 
Violett-Pigment  und  Marmorierung 
dominant,  Form:  Mittelstellung. 

II.  Gen.  Spaltung  in  marmoriert 
(5  schwars,  12  yiolett,  3  braunrot) : 
gleichfarbig  (5  schwarz,  1  violett) 
=-  20  :  6  —  3-3  : 1. 

Langform  :  Rundform  =  19  :  7  ■-  2*7  : 1. 

I.  Gen.  auf  weißlich-gelbem  Untergrund 
blauviolett  marmoriert  und  violett 
überlaufen,  also  Marmorierung  domi- 
nant. Form:  länglich. 

II.  Gen.  Spaltung  in  marmoriert  (21 
violetf,3rot)  :  gleichfarbig (4  schwarz, 
3  violett,  1  rot)  =  24  :  8  ==  3  :  1. 

Langform  :  Rundform  s=  24 : 8  =  3  : 1. 
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Farbe  der  Samen- 
schale 


Farbe  dn  Samen- 
•chale 


Mischling 

Farbe  der  Samenschale  in  der  I.  und 
II.  O  neration 


III.  Chevrier 
frrünlieh-weiße 
Samenschale, 
grüncotyledon 


IV.  Non  plus 
ultra 
gleichmäßig 
liohtbraan  mit 
yiolettem  Nabel- 
ring, länglich 


V.  Flageolet 

Wachs 
purpar  marmor. 
auf  gel  bL- weißem 

Grunde 


VI.  Gelbe  Princeß 
gleiohniäfl  braun- 
gelb mit  sehr 

schwachem  yiol. 

äußerem  Nabel- 

ringy  rund 

VII.  Flageolet 
Wachs 

purpur  marmor. 
auf  gelblich- 
weißem Grunde 


Weiße  Ilsen- 
burger 
weiße  Samen- 
sctiale,  gelb- 
cotjledon 

Schwarze  Neger 

gleichmäßig 
Schwans,  rundlich 


Schwarze  Wachs 

gleichmäßig 

schwarz 


Non  plus  ultra 
gleichmäß.  lioht- 
brann  mit  viol. 
äußerem  Nabel- 
ring, länglich 


Heinrichs  Riesen 
sehr  schwache 
purpurne  Strei- 
fung auf  gelblich- 
weißem Grunde 


I.  Samenpeneranon  gelbcotyledon. 
IL  bamengrueration  gelb  :  grün  =  89  :  6. 


I.  Gen.  tiefscbwarz. 

Samenform:  Mittelstellung,  eher  länglich. 

II.  Gen.  dunkel  pigmentiert  (7  schwarz, 
bis  schwarzbraun,  6  brannviolett 
bis  yiulrti)  :  lichtpigmentiert  (2  rot- 
braun mit  violettem  Nabel  ring, 
1  licht  dattelbraun  mit  schw^-felgelbem 
Anflug  und  violettem  N^belrii  g  — 
Aussehen  wie  Waohsdattcl)  =12 :  8. 
Langform  :  Rundform  =  10  :  5. 

I.  Gen.  schwarz  und  violett fals'-»  doppelt) 
marmoriert  auf  g^auweiß'-m  Grund. 

II.  Gen.  Marmor.  (2  Mchwarz  bis  schwarz- 
braun,   6    violett    bis    violettbraun, 

1  rot  marmoriert;  8 violett -j- schwarz, 

2  braun  +  violett,  1  rot  +  braun, 
also  doppeltmarmoriert) :  gleichfarbig 
(8  schwarz  bis  schwarzbraun,  2 
ockerbraun  mit  gr  flu  violettem  Nabel, 
1  lichtdattelgelb  mit  schwefelgelbem 
Anflug  und  violettem  Nabelring  — 
wie  Waohsdattel)  =  14  :  6. 

I.  Gen.     gleichmäßig     gelhbrann     mit 

violettem  Nahelring,  länglieh 
IL  Gen.  alle  liebt-  bis  dunkel  gelbbraun 
mit  schwachem  violetten  Nabelring, 
lang :  rund  =  5:2. 


I.  Gen.  pnrpnrnA  Marmorierung  auf  gelb- 
lich-weißem Grund. 
II.  Gen.  Marmorierung :  Streifung  =  4:2. 


Aus  den  obigen  Daten  ergibt  sich  nachstehende  üeb er- 
sieht der  Spaltungsverhältnisse  der  11.  Generation: 

1.  Bezüglich  der  Samenschale  aus  I,  U,  III  marmoriert 
(als  manifestes  Elternmerkmal  präexistent!)  :  gleichfarbig  = 
=  58:  20  =  2-9:1  (zu  erwarten  3  :  1). 
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2.  Bezüglich  der  Samenform  aus  I,  II,  IV,  VI  und  3  der 
Tabelle  III  im  Kap.  IV,  1.  Abschnitt  Langform  :  Rundfomi  = 
=  84  :  28  =  3  : 1  (zu  erwarten  3  : 1). 

3.  Bezüglich  der  Cotyledonenfarbe  aus  III  und  1  c,  3,  6 
der  Tabelle  HI  in  Kap.  IV,  l.  Abschnitt  gelb :  grün  =  109  :  31  = 
=  3-4:1  (zu  erwarten  3 : 1). 

Die  angeführten  Merkmale  folgen  ganz  augenscheinlich 
-der  Mendelschen  Spaltungsrelation  3  :  1.  Während  marmorierte 
Samenschale  und  gelbe  Samenfarbe  in  der  I.  Generation  rein 
dominieren,  zeigt  die  lange  Samenform  meist  bloße  Prävalenz, 
doch  ist  die  Spaltung  in  allen  drei  Fällen  eine  reine.  Bezüglich 
der  Farbe  der  Samenschale  ergibt  sich  Dominanz  der  dunklen 
Figmentierung  in  der  I.  Generation,  komplexe  Aufspaltung  in 
der  II.;  doch  ist  das  Material  zu  klein,  um  die  Ableitung  der 
Komponentenverhältnisse  zu  gestatten.  Endlich  scheint  das 
Zeichnungsmerkmal  der  Samenschale  „Marmorierung"  zu  domi- 
nieren gegenüber  Streifung. 

Speziell  interessant  erscheint  das  Verhalten  des  Merkmales 
marmoriert  in  Konkurrenz  mit  gleichfarbig.  In  diesen  Fällen, 
in  welchen  beide  Merkmale  bereits  als  manifeste 
Elternmerkmale  präextistieren,  also  keines  als  Kreu- 
zungsnovum  erst  aus  der  Latenz  hervortritt,  besteht 
gfesetzmäßige  Ungleichwertigkeit  und  Dominanz  von 
marmoriert  nach  dem  Mendelschen  Schema.  Hingegen 
wurde  —  wie  dies  im  vorhergehenden  Abschnitte  eingehend 
geschildert  ist  —  in  dem  Falle  von  Auftreten  als 
Kreuzungsnovum  Gleichwertigkeit  von  marmoriert  mit 
gleichfarbig  festgestellt  Dasselbe  Merkmal  zeigt  also  ein 
verschiedenes  Verhalten  als  manifester  Besitz  einer  Vollrasse 
und  als  latenter  Besitz  einer  kryptomereA  Rasse,  der  durch 
Fremdkreuzung  zum  manifesten  Besitze  einer  neuen  Mittelrasse 
werden  kann.  Auf  diese  Erscheinung  werde  ich  später  noch 
zurückkommen.  —  Es  sei  hier  noch  hingewiesen  auf  das 
gelegentliche  Vorkommen  von  doppelter  Marmorierung, 
wie  sie  an  1  Mischling  IL  Generation  aus  Non  plus  ultra  9  X 
Weiße  Ilsenburger  (^  (Tab.  III,  Fall  l  b)  und  an  3  Mischlingen 
II.  Generation  aus  Flageolet  Wachs  Q  X  Schwarze  Wachs  (^ 
<Tab.  VII,  Fall  V)  beobachtet  wurde.  Im  ersteren  Falle  stellen 
beide  Marmorierungen,  ebenso  das  Violettpigment  im  Gegen- 
sätze  zum   Braunpigment   Nova   dar,  im   letzteren  präexistiert 

41* 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     584    — 

purpurne  Marmorierung  bei  der  Mutterrasse,  die  zweite 
schwarze  oder  braune  Marmorierung  ist  als  Novum  zu  be- 
zeichnen. 

B.  Kreuzungen  verschiedener  Rassen  von  Phaseolus 
multiflorus. 

Die  Existenz  weißbluhender  Rassen  von  Ph.  multiflorus 
neben  den  sozusagen  typischen  gelbrotblühenden  bot  die 
nicht  uninteressante  Gelegenheit  dar,  das  Verhalten  der  Blüten- 
farbenmerkmale  bei  bloßer  Rassenverschiedenheit  ihrer  Träger 
mit  jenem  zu  vergleichen,  welches  schon  vorher  bei  Artdifferenz, 
nämlich  an  den  Bastarden  von  Ph.  vulgaris  und  Ph.  multi- 
florus, beobachtet  worden  war.  Allerdings  stand  im  ersteren 
Falle  nicht  eine  rein  weiße,  sondern  die  blaßviolette  Blüte  von 
Ph.  vulgaris  Wachsdattel  der  hellgelbroten  Blüte  von  Ph.  multi- 
florus var.  coccineus  gegenüber,  doch  hatten  die  Bastarde 
6.  Mendels  aus  reinweiß  X  purpurrot  eine  ganz  analoge  kom- 
plizierte Aufspaltung  ergeben.  Das  an  Mischlingen  von  Ph.  multi- 
florus nunmehr  gewonnene  Ergebnis  lautet  dahin,  daß  hier- 
selbst  weißXgelbrot  zu  keiner  Aufspaltung  in  Farben- 
komponenten von  komplizierter  Vererbungsweise  führt, 
wie  bei  den  Bastarden  blaßviolett  X  gelbrot.  Vielmehr  folgen 
die  konkurrierenden  Merkmale  hier  rein  dem  Mendelschen 
Pisum-Schema,  wie  die  nachstehenden  Daten  zeigen. 

Elternrassen.  I.  Mischlingsgen.  II.  Misohlingsgen. 

I.   Weiße  Feuerbohne  9    besüglich  Bltttenfarbe  und  rot :  weiß  =  80  :  18 

X  rote  Feuerbohne  (j*         Samenschalenfarbe  mit  «»  4*4  : 1 

Ph.  coocineus  überein- 
stimmend 

II.    Rote  Feuerbohne  9  ebenso  rot :  weiß  =  70 :  35  =  2  : 1. 

X  weiße  Feuerbohne  ^  Zusammen  ; 

rot :  weiß  =  150 :  58 

=  2-8:1 

schematifleh  8 :  !• 

Noch  im  Anfange  befindet  sich  ein  Kreuzungsversuch  an 
2  rotblütigen  Rassen  von  Ph.  multiflorus,  nämlich  zweifarbiger 
Prunkbohne  9  (Fahne  schwach  gelbliches  helles  Rot,  Flügel 
weißlich-rosa  —  Samenschale  braun  marmoriert  auf  Lilarosa- 
grund) X  rote  Feuerbohne  (gelblich-rote  Blüte,  Samenschale 
schwarz  marmoriert  auf  Lilarosagrund)  die  Mischlinge  L  Gene- 
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ration  wiesen  durchwegs  eine  gleichmäßige  Färbung  der  Blüte 
auf  wie  die  Vaterrasse,  nur  etwas  heller  und  weniger  gelblich 
und  trugen  Samenschalen  wie  die  Vaterrasse,  nämlich  schwarz, 
nicht  braun  marmoriert  auf  Lilarosagrund. 

3.  Abschnitt 

Weitere  Mitteilungen  Ober  die  Bastarde  von  Phaseolus  vul- 
garis und  Phaseolus  multiflorus.  (3.  Mitteilung.) 

A.  Ueber  Bastarde  aus  Phaseolus  vulgaris  var.  nanus 
Wachsdattel    und    Phaseolus    multiflorus    var.    coccineus, 

Feuerbohne. 

Ueber  die  I.  und  II.  Generation  von  Bastarden  aus  Ph. 
vulg.  var.  nanus  Wachsdattel  und  Ph.  multiflorus  var.  coccineus 
Feuerbohne  wurde  bereits  früher  an  zwei  Stellen  berichtet.*) 
Die  erste  Versuchsreihe  erstreckt  sich  bisher  auf  4,  die  zweite 
auf  3  Generationen,  welche  dadurch  erzeugt  wurden,  daß  mau 
die  Pflanzen  der  Selbstbefruchtung  und  eventuellen  Geitono- 
gamie  überließ,  ohne  allerdings  bei  dem  sehr  großen  Material 
einen  Schutz  gegen  Fremdbestäubung  vornehmen  zu  können 
(über  diese  Eventualität  vgl.  später).  Das  Verhalten  der  I.  Ge- 
neration in  beiden  Reihen,  ebenso  die  Spaltung  in  der  II.  Ge- 
neration der  ersten  Versuchsreihe  (Ueber  die  gesetzmäßige 
Gestaltungsweise  der  Mischlinge  Tabelle  IV,  Seite  62  bis  65) 
ist  bereits  an  den  angegebenen  Orten  geschildert  worden. 

Im  nachfolgenden  seien  zunächst  tabellarische  Ueber- 
sichten  über  die  Spaltungs- und  Vererbungsweise  von  4  speziell 
studierten  Merkmalen  gegeben  —  nämlich  Gotyledonen- 
stellung,  Achsenlänge,  Blütenfarbe  und  Zeichnung  wie 
Färbung  der  Samenschale. 

Im  Anschlüsse  hieran  wird  über  das  Verhalten  anderer 
Unterscheidungsmerkmale  der  beiden  Stammeltern  zu  be- 
richten sein. 

1.  Cotyledonenstellung. 

Bezüglich  der  Cotyledonenstellung  ist  Ph.  vulg.  epigäisoh, 
Phas.  multiflorus   hypogäisch.   Dieses  Merkmal  wurde  in   der 


i)  Weitere  Beiträge  1.  c.  Kap.  VII,  Seite  66  bi§  84.  —  Ueber  die  gesetz- 
mäßige Qestaltnngsweise  der  Mischlioge,  1.  o.,  Kap.  V,  Seite  68  bis  80. 
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L,  IL  und  IIL  Generation  (1901,  1902,  1903)  von  Versuchs- 
reihe 2,  in  der  IV.  Generation  (1903)  von  Versuchsreihe  1 
verfolgt. 

J.  Generation  durchwegs  hypogäisch  (1901,  Versuchs- 
reihe II). 

IL  Generation:  unreine  Spaltung  (1902,  Versuchsreihe  II). 


1 
i 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

~ 

Hoobstellung 

der  Cotyledonen 

wie  bei  Pbas. 

▼alg. 

Index  :  (0) 

M 

ms 

0-9 

Cotyledonen 
zwischen  Mittel- 
stellung nnd 

(J-AB) 

Cotyledonen 
an  der  Boden- 
fllebe 

Tl^fstellnng 

d.  Cotyledonen 

wie  bei  Pbas. 

maltifl. 

(ü) 

Spaltung8-| 
zahlen    \ 
in  der     ( 
II.  Gen.  ) 

6 

5 

U 

5 

18 

3 

1        29 

Faßt  man  diejenigen  Individuen  zusammen,  welche  ihre 
Cotyledonen  oberhalb  der  Bodenfläche  tragen,  sowie  jene  mit 
unterirdischen  Cotyledonen  und  stellt  diese  beiden  Gruppen 
an  die  Seite  der  Individuen  mit  Cotyledonen  an  der  Boden- 
fläche, so  erhält  man  nachstehendes  Spaltungsverhältnis 

Gruppe  (O  bis  J— AE)  :  AE  :  Gruppe  (AE~U  bis  U) 
30  :   18  :  32 

2  :  1-2  :  2-1 

angenähert      2:1:  2 

Bei  der  Spaltung  in  der  II.  Generation  erscheinen 
die  Extreme  in  beiläufig  gleicher  Anzahl  vertreten, 
die  Intermediären  etwa  in  der  halben  Anzahl;  bei  Auf- 
teilung der  Intermediären  erhält  man  zwei  gleich- 
starke Hauptgruppen. 

Das  Verhalten  der  Cotyledonenstellung  bei  den  Bastarden 
III.  und  IV.  Generation  sei  durch  nachstehende  Tabelle  und 
durch  das  folgende  Vererbungsschema  illustriert. 
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Tabelle  YIII.  Verhalten  der  Cotyledonenstellung. 


II 


o       o— J 


III 


IV 


J— AE    AE     AE-Ü      U 


VI        VII 


I.  O  Bastarde  II.  Oen. 

1  Indiv.  (Nr.  14,  1902) 
1  Indiv.   (Nr.  15,   1902) 

II.  O— J  Bastarde  U.  Qen. 
1  Indiv.   (Nr.  36,  1902) 

III.  J  Bastarde  II.  Gen. 

1  Indiv.  (Nr.  1«,  1902) 
1  Indiv.  (Nr.  33,  1902) 
1  Indiv.  (Nr.  26,  1902) 
1  Indiv.   (Nr.  28,  1902) 

IV.  J— AE  Bast.  II.  Gen. 
1  Indiv.   (Nr.  16,  1902) 
1  Indiv.   (Nr.  19, 
1  Indiv.   (Nr.  30, 

V.  AE  Bastarde  II. 
3  Indiv.  (Nr.  20,  25,  27 

1902,  gleiohardfr) 


1902) 
1902) 
Gen, 


Indiv. 
Indiv. 
Indiv. 


(Nr.  21,  1902) 
(Nr.  33,  1902) 
(Nr.  29,  1902) 


(Nr.  31,  1902) 
(Nr.  37,  1902) 
IL  Gen. 


1  Indiv. 
1  Indiv. 

VI.  AE— U  Bast, 
nicht  geprüft 

VII.  U  Bastarde  IL  Gen. 
1  Indiv.  (Nr.  17,  1902) 
1  Indiv.  (Nr.  32,  1902) 
1  Indiv.  (Nr.  34,  1902) 
1  Indiv.   (Nr.  36,   1902) 


I.  O  Bastarde  IIL  Gen. 
1  Indiv.  (Nr.  2,  1902)  . 
I  Indiv.  (Nr.  4,  1902)  . 

l  Indiv.  (Nr.  8,  1902)  . 
ir.  O— J  Bast.  IIL  Gen. 
1  Indiv.  (Nr.  5,  1902)  . 
1  Indiv.  (Nr.  9,  1902)  . 
1  Indiv.(Nr.lO,13,1902) 

III.  J  Bastarde  IIL   Gen. 

1  Indiv.  (Nr.  6,  1902)  . 

l  Indiv.   (Nr.  11,   1902) 

1  Indiv.   (Nr.  12,   1902) 

1  Indiv.   (Nr.  34,  1902) 

1  Ind.  tricotyl.  (Nr.  33  a, 

1902)     


Bastarde  III.  Qaneration.  1903.  II.  Versuehirelha. 


3 
6 

18 

9 
2 

1 
1 

9 
6 
3 


12 


5 

7 

— 

1 

6 

6 

1 

1 

1 
3 
3 
4 

8 
6 
3 

1 

7 

3 

1 

— 

11 
2 

19 

1 
1 

7 

1 

1 
6 

— 

4 
3 

7 
1 
9 

2 

— 

3 

— 

—  2 


41 
7 
2 


8 

3 

11 

6 


86 


43 


85 


15        126 


20 


4 

(kODSt.?) 

2 


35 


Bastarde  IV.  Generation  (aus  Veriuohtreilie  1, 1903.) 


1 
4 

(kODSt.?) 

5 
6 

25 

^ansch. 

konrt.) 

26 


- 

1 

1 

2 

21 
5 
5 
1 

1 

4 

1 

2 
3 

15 
3 
5 

1 
1 

3 
5 

6 

2 

8 
2 

2 

2 

1 
2 
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lY.J—AE  Bastarde  III.  Qen. 
nicht  geprüft. 

y.  AE  Bantarde  III.  Gen. 
1  Indiv.  (Nr.  7,  1902)  . 
1  Indiy.  trioot.  (Nr.  IIa, 

1902)  

1  Indiv.  (Nr.  96  a,  1902) 

VI  AE—U  Bast.  III.  Gen. 
nicht  geprüft. 

VII.  U  Baatarde  ni.  Gen. 
1  Indiv.  (Nr.  1,  1902)  . 
1  Indiv.  (Nr.  3,  1902)  . 
1  Indiv.  (Nr.  43,  1902) 
1  Indiv.  (Nr.  44,  1902) 
1  Indiv.  (Nr.  46.  1902) 
1  Indiv.  (Nr.  128  a,  1902) 
1  Indiv.  (Nr.  36a,  1902) 
1  Indiv.  tricotyl.  (Nr.9a, 
1902)  


I  II 

O         O— J 


III 


IV 
J-AE 


AE 


VI 
AE-U 


VII 


4     !     - 


4  ;  — 


I  - 


i  _ 


2     I 

1     I 


Vererbungsschema  bezüglich  Cotyledonenstellung. 


I 

II.  G.  O 


III.  G.     ()     J— At 
O-J     AE 
J         - 


III.  G. 


IV.  G.      O  — 

O-J     AK 
J         — 
U 


II 
O-J 

_L 

O     J— AE 
O-J     AE 
J     AE-U 
U 


O-J 


III 
J 


I 


O     J-AB 
O-J     AE 
J     AE-U 
U 

J 

I 


O     J— AE 
O-J      - 
J         — 


O     J-AE 
O-J     AE 
J      AE-Ü 
U 


J— AB 


nicht 
geprflft 


V 
AE 


O     J-AE 
O— J     AE 
J     AE-Ü 
U 


O     J-AE 
O— J     AE 
J  - 


VI 
AE-U 


nicht 
geprflft 


VII 
U 


nicht       I    O     J— AE 
geprüft      O-J     AE 
I     J     AE-r 

!  U 


AE-U 


Man  sieht,  daß  nach  Ausweis  der  III.  Generation  noch 
kein  einziger  der  22  geprüften  Bastarde  II.  Genera- 
tion (2.  Versuchsreihe)  bezüglich  des  Cotyledonenstel- 
lungs-Merkmales  konstant  ist:  ein  einziger  Bastard  IL  Gene- 
ration schien  (jedoch  bloß  4  Deszendenten!)  eine  zwar  anders 
beschaffene,  doch   gleichförmige  Nachkommenschaft   zu  geben. 
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Unter  den  Bastarden  IIL  Generation  scheinen  1  Individuum 
von  der  Form  O  und  2  Individuen  von  der  Form  0 — J  nur 
gleichförmige  Deszendenten  von  der  Form  O  zu  liefern;  sonst 
ergeben  alle  Bastarde  HI.  Generation  nach  Ausweis  der 
IV.  Generation  wieder  vielfältige  Spaltung  ohne  sonderliche 
Regelmäßigkeit.  Es  dürfte  demnach  das  Schema^)  zutreffen: 


I.  Gen. 


h 


2a 


a  0 


2h 


U.  Gen. 

III.  Gen.  a. .  .ab ,  ,  ,0     a . . .  a6  . . .  &     a. .  .  ah  . .  .h 

a  =  0  bis  J— AE, 

b  =  AE— U  bis  U. 

Immerhin  scheint  bei  der  Vererbung  von  der  11.  auf  die 
in.,  beziehungsweise  von  der  IIL  auf  die  IV.  Generation  eine 
gewisse  relative  Begünstigung  des  Elterntypus  —  bei 
allgemeiner  Prävalenz  des  Typus  von  Gruppe  a  (O  bis  J — AE) 
stattzufinden,  wie  nachstehende  Zählung  ergibt. 

An  B™  ergeben: 


ObisJ-AE 


AE 


AE-UbisU 


B"  Gruppe  0  bis  J— AE 

B"        „        AE  

B"        -       AE— U  bis  U 


134 
62 
34 


An  B'^  ergeben: 


40 
60 
28 


21 
21 
13 


ObisJ-AE  AE 


AE-UbisU 


B*"  Gruppe. O  bis  J— AE 

B'"       „       AE 

B"»       „       AE— U  bis  U 


151 
11 
31 


22 
8 
3 


1)  Vgl.  Ueber  ZQchtuDg  neuer  Getreiderasseii,  Seite  24  bis  29. 
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2.  Achsenlänge. 

Während  in  der  I.  Generation  die  lange  windende  Achse 
—  allerdings  abgeschwächt  —  prävalierte,  trat  in  der  II.  Ge- 
neration Spaltung  ein  in  hohe  und  niedrige,  welche  weiter  auf 
ihre  Vererbungsweise  geprüft  wurden.  Das  Spaltungsverhältnis 
in  der  IL  Generation  lautete 

niedrig  hoch 

in  der    I.  Versuchsreihe  ^)  .    .     34  10 

„     „    11.  „  ■     ■     84 16 

zusammen     .118  26 

niedrig  :  hoch  =  1 18  :  26  =  4*5  : 1. 

Entgegen  der  Prävalenz  in  der  I.  Generation  trat 
das  Merkmal  hoch,  welches  bei  Kreuzung  verschiedener 
Rassen  von  Phaseolus  vulgaris  typische  Dominanz  nach  Mendel 
zeigt,  bei  der  Spaltung  der  Bastarde  in  der  II.  Generation 
ganz  auffallend  zurück.  Von  den  niedrigen  Bastarden 
II.  Generation  (2.  Versuchsreihe)  lieferte  nur  eine 
Minderzahl  (7  unter  23),  nämlich  etwa  ein  Drittel, 
bereits  konstante  Deszendenten,  etwa  zwei  Drittel  gaben 
weitere  Spaltung  neben  einer  ganz  überwiegenden  Mehrzahl 
niedriger  Bastarde  III.  Generation  auch  einzelne  hohe,  windende 
sowie  mitunter  Repens-,  Nanella-  und  Gigas-Formen. 

Die  von  niedrigen  B"  stammenden  niedrigen  B"^  produ- 
zierten in  10  Fällen  nur  mehr  niedrige  B^^;  nur  in  3  Aus- 
nahmsfällen traten  in  der  IV.  Generation  neben  2  (3, 1)  niedrigen 
Bastarden  noch  2  (1,  2)  windende  auf.  —  Die  windenden  B", 
sowie  die  von  niedrigen  B"  stammenden  windenden  B™  gaben 
noch  Spaltung  in  eine  Mehrzahl  windender  und  in  eine  Minderzahl 
niedriger,  ebenso  spalteten  die  von  windenden  B"  stammenden 
windenden  B"^  Auch  halbhohe,  ferner  Repens-  und  Gigas- 
Bastarde  III.  Generation  lieferten  durchwegs  eine  ungleich- 
förmige Nachkommenschaft.  Im  Gegensatze  zum  Verhalten  der 
niedrigen  Bastarde  sind  die  niedrigen  (rezessivmerkmaligen) 
Mischlinge  zwischen  Rassen  von  Phaseolus  vulgaris  durchwegs 
konstant. 

Für  das  Merkmalpaar  hoch  und  niedrig  bei  den  Bohnen- 
bastarden scheint  demnach  folgendes  Schema  zu  gelten: 

1)  G.  G.  S.  76. 
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I.  Qen. 
II.  Qeo. 


b  h 


(beobachtet  1 :  45 
scbemati<Tch  1:3?) 


III.  Gen. 


aaa    h        a  hhh 


a  =a  hoch,  windend} 
h  =  niedrig^. 

Schließlich  sei  eine  Tabelle  über  die  Bohnenbastarde  III. 
und  IV.  Generation  sowie  ein  Vererbungsschema  gegeben: 


Tabelle  IX,  Verhalten  der  Achsenlänge. 


I 

niedrig 


hoch, 
windend 


III 
Bepens 


IV 
Nftnella 


V 
OigM 


I.  Niedrig^e  B^^  12  Gruppen. 

(Nr.  1,  2  +  8,  4,  10  4-11, 
38-41,62  +  63,64-71,48-68, 
16—19,  69—61,  131—138, 
12—16,  1901) 

3  Gruppen  (Nr.  29-37,  42-47, 
72—77,  1901) 

l  Gruppe  (Nr,  20—28,  1901)  .    . 


II.  Windende  B". 


112 


2  Gruppen    (Nr.    106—111, 

bis  127,  1901) 

1  Gruppe  (Nr.  96—106,  1901) 
1  Gruppe  (Nr.  128-130,  1901) 


1 1.  Niedrige  B". 

I     7  Indiv.  (Nr.  14,  16,  18,  21,  22, 
!         29,  32,  1902) 


10  Indiv.  (Nr.  16.  17,  20,    24 
26,  26,  27,  30,  31,  37,  1902) 
2  Indiv.  (Nr.  28.  33,  1902) 
1  Indiv.(niedrig?)(Nr.36, 1902) 
1  Indiv.  (Nr.  34,  1902- 
1  Indiv.  (Nr.  35,  1902)    . 


Battirde  III.  Qen.  1902.  1.  Vertuohtreihe. 


51 


14 
9 


14 
6 


11 
2 
3 


Bastarde  III.  Qen.  1903.  II.  Vertuohtreihe. 


82 

1 

(konatont) 

185 

17 

22 

4 

11 

18 

20 

1 

10 

1 

3  I      - 
2  — 

4  !        1 
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Fortsetzung  der  Tabelle  IX. 


I 
niedrig 


hoch, 
windend 


III 
Repen« 


IV 

Nanella 


V 
OicM 


II.  Windender  B". 

1  Indiv.  (Nr.  23,  1903)     .    . 

III.  Halbhoher,  eher  Repens  B" 
1  Indiv.  (Nr.  19,  1902)    .    . 

IV.,  V.  fallen  ans. 


I.  Niedrige  B'". 

Ä.  stammend  von  niedrigen  B". 

10  Indiv.    (Nr.    1,    2,  3,  4,  5, 
11  a,  13,  33  a,  34,  36,  1902) 

1  Indiv.  (Nr.  35,  1902)     .    .    . 

1  Indir.  (Nr.  7,  1902)  .    .    .    . 

1  Indiv.  (Nr.  2  a,  1902)    .    .    . 

B.  stammend  von  windenden  B". 

1  Indiv.  (Nr.  11,  1902)     .    .    . 

1  Indiv.  (Nr.  10,  1902)     .    .    . 

II.  Windende  B'". 

a)  stammend  von  niedrigen  B". 

4  Indiv.  (Nr.  43,  44  a,  46,  35  a, 
1902)     

bj  stammend  von  windenden  B". 

2  Indiv.    (Nr.  44,  128  a,  1902) 

III.  Repens  B"^    stammend  von 
windenden  B°. 


1  Indiv.  (Nr.  8,  1902)  .    .    . 
1  Indir.  Nr.  96  a,  1902)  .    .    . 

IV.  fÄllt  ans. 

V.  Gigas  B"^ 

aj  stammend  von  Qigas  B". 

1  Indiv.  (Nr.  6,  1902)   .    .    .    . 

bJ  stammend  von  windenden  B". 

1  Indiv.  (Nr.  9,  1902)  .    .    .    . 

1  Indiv.  (Gigas    bis  halbhoch) 

(Nr.  12,  1902) 


10 


Bastarde  IV.  Gen.  (1903.  Versuchsreihe  I.) 


75 

(konaUnt) 
2 


3 


60 

6 
10 


{(Entnahme!} 

1     I 

(Aotnahmel) 

2        I 

(Aosnahmelj 


14 
2 


1        1        1 


Digitized  by 


Google 


—    593    — 


Vererbungsschema  bezüglich  Achsenlänge. 


ILO. 


/ 


Ilt.«.  N 
(18  Gruppen, 
7  Ind 
konatant) 

III.  G.  1< 


IV.  G.  N 

(10  InllF. 
konstant) 


N     R 
G 


N      — 
W     - 


III,  G. 


W 


IV.  G.      N       - 
W       — 


W 


Y 
N       R 

W       — 
(G) 


III.  G.      X 


l\ 


Y  >r 

IV.  G.     N  N 


Iir.G.     W 


IV.  G.  N 
W 


III.  G.      R 


Y 
IV.G.  N      R 
W     — 


III.  G.      O 


Y 
N     — 
W     — 


Y 
N    — 
W     - 


Na 


Y 
nicht  zahlen- 
miflig  geprüft 


Y 
nicht  lahlen- 
mlfilg  geprflft 


III  G.  G 

Y 


3.  Blütenfarbe. 

Bezüglich  der  Blütenfarbe  sei  daran  erinnert,  daß  in  der 
I.  Bastardgeneration  das  satte  Gelblich-Rot  von  Phaseolus  multi- 
florus  (Phaseolus  vulgaris  Wachsdattel  hat  blaßviolette  Blüten) 
zu  Lachsfarben  abgeschwächt  war,  also  Zwischenstellung  der 
Merkmale  bestand.  Die  Spaltung  in  der  II.  Generation  geschah 
nach  8  Typen,  beziehungsweise  3  Hauptgruppen.  Folgende 
Zahlen  illustrieren  dieses  Verhalten: 
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I 

11 

m 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 

C9 
1 

JO 

1 

i 

1 

« 

gelblich  rot 

aj  bell 

h)nu 

I.  Yersnchsreihe 

(1901)  (Tab.  IV, 
G.  G.)    .... 

II.  Veraachareihe 

(1902)  .... 

1 

22 

7 
1 

1 

18 

1 
11 

2 

8 

8 
16 

2 
12 

6 
21 

1 
7 

Hieraus   weißblau   (I— III)  :  reinrot  (IV — V) :  gelblich-rot 

(VI- VIII)  =60  :  33  :  49 

==    2  :  11: 1-8 

angenähert  =2:1:    2 

Gleichwie  bezüglich  der  Cotyledonenstellung  so 
sind  auch  bezüglich  der  Blütenfarbe  die  Extreme  in 
etwa  gleicher  Zahl  vertreten,  die  intermediären 
beiläufig  in  der  halben  Anzahl;  bei  Aufteilung 
der  Intermediären  erhält  man  zwei  gleichstarke  Haupt- 
gruppen. 

Die  reinweiße  Blütenfarbe,  ebenso  das  Weiß  mit  lila- 
rosa  Aderung  bei  zahlreichen  Bastarden  II.  Generation  stellt 
ein  Kreuzungsnovum  dar.  Doch  finden  sich  erst  unter  den 
B'"  einige  konstante  Träger  dieses  Merkmales  (nach  Ausweis 
der  IV.  Generation).  Es  liegt  hier  eine  absteigende  Zustands- 
änderung  der  Pigmentmerkmale  beider  Stammeltern  von 
Aktivität  zu  vermutlicher  Latenz  vor.  Die  diesbezüglich  bereits 
konstanten  Bastarde,  welche  eine  neuentstandene  Defektform 
darstellen,  sind  demgemäß  auf  Kryptomerie,  beziehungsweise 
kryptohybride  Natur  zu  prüfen. 

Das  Verhalten  der  III.  und  IV.  Bastardgeneration  sei  durch 
nachstehende  Tabelle  und  durch  das  folgende  Vererbungsschema 
illustriert. 
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Tabelle  X.  Verhalten  der  Blütenfarbe. 


IV 


>p  I 


VI 


Ha 


vn 


Oolblichrot 


oni., 
bltfi 


6  don- 


I.  Weiß  mit  lilarosa 
Aderun^  B". 

1.  Indiv.  Nr.  1.  1901  . 
lGruppe(Nr.2+8,1901) 
1  Indiv.  reinweifi  (Nr.4, 

1901) 

1  Gruppe  (Nr.  10  +  11, 

1901) 

1  Grnppe  (Nr.  20  —  28, 

1901)    

1  Gruppe  (Nr.  29  —  87, 

1901)    

1  Gruppe  (Nr.  42  —  47, 

1901)    

1  GiTippe  (Nr.  62  —  63, 

1901)   

II.  Fallt  aus. 

III.  Violett  8°. 

1  Gruppe  (Nr.  38  —  41, 
1901)   

IV.  Rosa  B". 

1  Gruppe(Nr.  96— 106, 
1901)   

1  Grnppe  (Nr.  48  —  68, 
1901)    

V.  Blutrot  B". 

1  Gruppe       bellhlutrot 

(Nr.  72— 77,  1901)  . 
1  Gruppe       hellblntrot 

(Nr.  69  —  61,  1901)  . 
1  Hruppe  dunkelblutrot 

(Nr.  16  —  19,  1901)  . 
1  Grupi.e(Nr.  106— 111, 

1901)    

1  Gruppe  Nr.  131—138 

1901)    

VI.  Fällt  ans. 

vn.  Gelblichrot  B». 
1  Gruppe,    sattg^eblioh- 

rot  (Nr.  12— 16,1901) 
1  Gruppe,        or^nfcerot 

(Nr.  128  —  130,1901) 


I.  Weiß  mit  lilarosa 
Aderung^  B". 
1  IndiT.  (Nr.  17,  1902) 


Bastarde  111.  Oeneration.  1902.  I.  Vertuehsroihe. 

III  I  I  II 


16 


I 


8     I    — 


9        — 


'  i 

2 


4 

tittfr. 


7 
Uduron 

9 
laduroift 


—  1 

I 

—  I        1 

I 

—  I        1 


I 


— :    3 


Bastarde  ill.  Generation.  1903.  II.  Versuchsreihe. 


16        — 


3       - 
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Tabelle  X.  (Fortsetzung.) 


li 


.Sä 

O  V 


IV 


8 

& 


n 

H.2 


VI 


VII 


GelbUchrot 


hell, 

OIIB., 
blaß 


b  dun- 
kel, 


II.  Blaßviolett  B". 

1  Indiv.  (Nr.  16,  1902) 
1  Indiv.  (Nr.  16,  1902) 
1  Indiv.  (Nr.  18,  1902) 


III.  Violett  B». 

1  Indiv.  (Nr.  14,  1902) 

IV.  Rosa  B". 

1  Indiv.  blaßrosa  (Nr.  19, 
1902) 

I.  Indiv.  blaßroaa  bis 
begonienfarbig  (Nr.  20, 
1902)    

1  Indiv.  blaßro8a(Nr.2lJ 
1902) 

1  Indiv.  blaßrosa  zwei- 
farbig (Nr.  22,  1902) 

1  Indiv.  blaßroaa  zwei- 
farbig (Nr.  23,  1902) 

1  Indiv.  rosa,  einfarbig  i 
(Nr.  24,  1902)    .    .    .  ' 

V.  Blntrot  B". 

1  Indiv.  blutrot  bis 
lach8rot(Nr.26, 1902) 

1  Indiv.  tiefblutrot  mit 
weiß.  Ademng  (Nr.  27, 
1902)   

1  Indiv.  blntrot  bis  tief- 
lacharot  (Nr.  28, 1902) 

1  Indiv.  (Nr.  29,  1902; 

1  Indiv.  dnnkelblntrot 
(Nr.  30,  1902)    .    .    . 

1  Indiv.  (Nr.  31,  1902) 
1  Indiv.  (Nr.  32,  1902) 

VI.  Lachsrot  B». 

1  Indiv.  (Nr.  26,  1902) 


yu.  Zinnober  B". 

1  Indiv.  (Nr.  33,  1902) 


Bastarde  III.  Generation.  1903.  II.  Vertuohtreihe. 


13 

1 


13 

1     _ 

14 
12 

3 

,  1  Tiol. 

1  2  tief- 
;    viol. 

9 

— 

— 

1 

6 

— 

2 

— 

1 

1 

— 

3 

1 
2 

3 

1 
1 

1       l 

2         —        — 


—  6        — 


2 

ItiefnM. 
■  %  blntr. 


1 
zwei- 
farbig 

2 

4 


10 


3 

Itlefro«, 
2  blatr. 


6 

2 
3 

I  blabot 


I  — 


—         2 


1  ;- 

10       — 

oft      I 
zwei- 
farbi« 

4      !~ 
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Tabelle  X.  (Fortsetzung,) 


1  IndiT.  (Nr.  34,  1902) 

1  Indiv.  (Nr.  36,  1902) 

1  Indiv.  (Nr.  36,  19027 

1  IndiT.     dankelorange 

(Nr.  37,  1902)    .    .    . 


I.  Weiß  B'"  a)  stammend 
Yon  Weiß  B"  mit  lila 
Ademng 

1  Indiv.  (Nr.  6,  1902)  . 

2  Indiv.    (Nr.    34    nnd 
38s,  1902)  


2  Indiv.     (Nr.    46    nnd 
36a,  1902)  

1  Indiv.  (Nr.  10,  1902) 

b)  stammend  von  blntrot 
B^. 

1  Indiv.  (Nr.  9,  1902)  . 
1  Indiv.  (Nr.  10,  1902) 

II.  Blaßviolett  B™  stam- 
mend von  Weiß  B'^  mit 
lila  Ademng 

1  Indiv.    (Nr.  36,  1902) 
1  Indiv.    (Nr.  7,    1902) 

1  Indiv,  (Nr.  9a,  1902) 

III.  Fehlt. 

IV.  Rosa.  B'''  stammend 
von  Blntrot  B'^  (dunkel 
mit  weißer  Ademng 

1  Indiv.    (Nr.  2,    1902) 


1  Indiv.   (Nr.  3,    1902) 
1  Indiv.    (Nr.  4,    1902) 


I    « 


5  5^^ 


m 


II 


IV 


il 


Ha 


VI 


vn 


OelbUchrot 


hell, 
am., 
blaß 


b  dnn- 
kel, 


Battorde  111.  Qenaratloii.  1903.  II.  Versuch tr«ihe. 

14 


4 
2 

1 
blatrot- 
oraoge 


1  bajro- 

14 

1 


1 

3 

11 

bia' 

oraofe 


Bastarde  IV.  Qeaeration.  1903,  aus  Vertuchtreihe  I 


52 
kontt. 

2 

12 

konst. 

2 

konst.? 

2 

konst? 

2 
2 

6 

3 
2 

koa- 
atani? 

1 

7 

— 

8 
roM- 
laehs- 
färben 

3 

2 

roM  mit 

wAissar 
▲dtrnoc 

2 

6 

4 

J«  llMhs-, 

1    b«(0- 

Blra(*rbl( 

1 

Iat:hi- 
roia 



1 



1 

Zeittehr.  f.  d.  landw.  Vet  ar1i«w(tsen  i.  Oetterr.  1904. 


42 
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Tabelle  X.  (Fortsetzung.) 


5s« 


II 


iit 

^       OB 


in 


II 


IV 


II 

P.9 


VI 


vu 


CklbUehrot 


bell, 
blaß 


h  dun- 
kel. 


Bastarde  IV.  Qenaration.  1903  aus  Vertuohtreihe  I. 


V.  Blotrot  B"'  stammend 
von  Rosa  B". 

1  Indiv.    (Nr.  8,    1902) 

VI.  LachsfÄrbon  B™ 

aj  stammend  von  Weiß 
B"  mit  lilarosa 
Aderang 

1  Indiv.    (Nr.  6,    1902) 

bj  stammend  von  Rosa 
B". 

1  Indiv.  (Nr.  96a,  1902) 

c)  stammend  von  Blut- 
rot B°*. 

1  Indiv.  von  Hellblot- 
rot  B^  (Nr.  11,  1902) 


1  Indiv.  von  Dankelhlut- 
rot  B"  (Nr.  18,  1902) 

VII.  Qelblichrot,  Zinnober 

VHA.  Hellainnober  B"'. 
a)  stammend  von 
Weiü  B"  mit  lilarosa 
Aderung 

2  Indiv.  ganz  gleiob- 
artig  (Nr.  36  u.  IIa, 
1902) 

1  Indiv.  (Nr.  12,  1902) 


VII B.  Zinnober  B^". 
aj  stammend  vonRein- 
weiß  B". 

2  Indiv.  gleichartig  (Nr, 
43  u.  44a  1902)  .    . 

hj  stammend  von  Zinn- 
ober B". 

1  Indiv.   (Nr.  1,    1902) 

2  Indiv.  gleiehartig  (Nr. 
44, 128a,  1902)  stam- 
mend von  tieforange 
B",  B"'  feuerrot)  .    . 


— 

--    • 

— 

1 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

1 

1 

1 

2 

— 

— 

— 

— 

1 
liebt- 
blntrot 

— 

— 

— 

— 

3 

— 

— 

4 
tidfrbMl 

bia 
lacbsf. 

— 

1 

— 

3 

2    • 

UefroM 

2 

2 

— 

2 

7 

Stief- 

roea, 

4  blutrot 

4 
9 

2 
2 

1 

2 
6 

4 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

feoer- 
rot 
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Aus  der  Versuchsreihe  II,  welche  24  B^  umfaßt,  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  kein  einziger  eine  Deszendenz  von  durch- 
aus gleicher  Farbe,  ja  auch  nur  von  einer  und  'der- 
selben Farbengruppe  ergab.  Unter  den  24  Individuen  sind 
höchstens  7,  also  etwa  ein  Drittel  —  davon  mehrere  in  kleiner 
Samenzahl  geprüft  — ,  deren  Nachkommenschaft  bloß  2  Farben- 
gruppen angehört.  Bei  etwa  2  Drittel  von  den  B^^  gehören  die 
Deszendenten  III.  Generation  allen  drei  Farbengruppen 
an.  Allerdings  ist,  ähnlich  wie  bezüglich  der  Cotyledonenstellung, 
eine  Begünstigung  des  Elterntypus  nicht  zu  verkennen, 
wie  die  nachstehende  Übersicht  zeigt: 


Bs  ergeben 


an  B"i 


WeUbUn 


Reinrot 


Gelblieh-rot 


Weißblau  B"  . 
Reinrot  B°  .  . 
Oelblich-rot  B" 


84 
52 
86 


6 
62 
21 


13 
42 

71 


Von  den  25  Bastarden  III.  Generation  (aus  Versuchsreihe  I), 
—  von  2  einsamigen  abgesehen  —  welche  auf  ihre  Vererbung 
in  IV.  Generation  geprüft  wurden,  erwiesen  sich  4  (weiß  oder 
blaßviolett  blühende)  als  sicher  konstant,  2  (weiß,  beziehungs- 
weise blaßviolett)  als  zweifelhaft  (wegen  geringer  Nachkommen- 
schaft); bei  3  verteilte  sich  die  Deszendenz  auf  eine  Gruppe, 
bei  11  auf  zwei  Gruppen,  nur  bei  5  auf  alle  drei  Gruppen. 
Speziell  die  B^  zeigen  also  zum  Unterschiede  von  den  B^^  bereits 
eine  deutliche  Beschränkung  der  Vererbungsrichtungen,  sozu- 
sagen eine  unverkennbare  Tendenz  nach  der  Konstanz  hin. 
Speziell  gilt  dies  von  der  lichtesten  Farbengruppe  (weiß  bis 
violett).  Das  angeführte  Verhalten  spricht  nachdrücklich  da- 
gegen, daß  meine  Versuche  durch  die  allerdings  nicht  aus- 
geschlossene Fremdbestäubung  in  irgend  erheblichem  Maße 
gestört  waren. 

Irgend  eine  gesetzmäßige  Beziehung  zwischen  Blüten- 
farbe und  Achsenlänge  ist  nicht  zu  erkennen.  Die  windenden 
weißblühenden  erinnern  sehr  an  die  bekannte  weißblühende 
Rasse  von  Phaseolus  multiflorus,  ohne  ihr  allerdings  völlig  zu 
gleichen. 
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Die  Spaltung  und  Vererbung  bezüglich  der  Blütenfarbe 
läßt  sich  durch  folgendes  Schema  charakterisieren,  welches  dem 
für  die  Cotyledonenstellung  angegebenen  sehr  nahe  steht. 


I.  Gen. 

II.  Gen. 
III.  Gen. 


aactbbaabbaabb     ubw. 


a  «  Weißblau 
ab  =  Reinrot 
h  »  Gelblich-rot 

4.  Zeichnung  und  Färbung  der  Samenschale. 

In  der  L  Bastardgeneration  dominierten  die  Marmorierung 
und  Schwarzpigmentierung  (auf  Lilagrund)  der  Samenschale, 
also  die  Merkmale  von  Phaseolus  vulgaris.  Die  Spaltung  in  der 
II.  Generation  lieferte  Bastarde,  deren  Samenschalen  entweder 
schwarz  marmoriert  waren  auf  violettem,  beziehungsweise  rosa- 
farbenem Grunde  oder  gleichmäßig  schwarz  bis  schwarzbraun, 
violett  bis  braun  pigmentiert  waren.  Die  beiden  Typen  an 
Zeichnung  und  die  beiden  Typen  an  Färbung  waren  in  folgenden 
Zahlen  vertreten: 


A,  Zeichnang. 


]kCarmo- 
riert 


I.  Verstichsreihe  .1    19 

II.  Versnohsreihe  .  ||    64 

Zn«ammen  .  II    83 


Gleich 
farbig 


19 
36 
65 


B,  Farbe. 


Schwan 


I.  Versncbsreihe 

II.  Versuchsreihe 

Zosammen 


76 

48 

124 


Brana 
Tiolett- 


7 

7 

14 


M  :  G  =  88 :  66  =  16  :  1 
(vermutlich  =1:1.) 


S  :  Br-V  =  124  :  14 
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A.  Bezüglich  der  Zeichnungsmerkmale. 

In  der  II.  Generation  erscheinen  demnach  mar- 
moriertsamige  und  gleichfarbigsamige  in  etwa  gleicher 
Anzahl  —  analog  wie  in  der  II.  Generation  jener  Mischlinge 
von  Phaseolus  vulgaris,  deren  Elternrassen  zwar  beide  der 
Marmorierung  äußerlich  entbehrten,  deren  eine  Elternrasse  jedoch 
dieses  Merkmal  latent  enthielt  und  diesbezüglich  kryptom'er  war. 
Bei  den  Bastarden  zeigt  demnach  das  manifeste  Elternmerkmal 
„Marmorierung  der  Samenschale"  dieselbe  Vererbungs- 
weise wie  das  entsprechende  ^Novum"  bei  Mischlingen  von 
Phaseolus  vulgaris,  nicht  aber  jene  wie  das  entsprechend  mani- 
f  esteElternmerkmal  beiMischurigen  vonPhaseolus  vulgaris.  Unter 
den  16  (von  einem  einsamigen  abgesehen)  mar moriertsamigen  B" 
(2.  Versuchsreihe),  welche  auf  ihre  Deszendenz  geprüft  wurden, 
erwiesen  sich  6  (darunter  ein  zweisamiger),  schematisch  viel- 
leicht ein  Viertel  als  bereits  konstant,  die  Nachkommen  der 
übrigen  lO  spalteten  sich  weiter,  anscheinend  wieder  im  Ver- 
hältnisse 1:1  (83  :  58  =  1*4  :  1).  Von  den  6  (von  einem  ein- 
samigen  abgesehen)  geprüften  gleichsamigen  B"  (Versuchs- 
reihe 2)  lieferten  2  (darunter  ein  zweisamiger)  also  vielleicht  ein 
Viertel,  eine  gleichartige  Deszendenz,  die  übrigen  4  ergaben 
Spaltung  anscheinend  im  Verhältnisse  marmoriert :  gleich- 
farbig =  1:3.  Im  Gegensatze  hierzu  produzierten,  wie  oben 
erwähnt,  die  gleichfarbigsamigen  Mischlinge  II.  Generation 
verschiedener  Rassen  von  Phaseolus  vulgaris  —  von  ganz 
wenigen  Ausnahmsfällen  abgesehen  —  nur  mehr  gleichfarbig- 
samige Nachkommen.  Gesonderte  Erwähnung  erfordert  ein  B^^' 
(stammend  von  einem  auf  Lilagrund  schwarzmarmorierten  B'" 
[Nr.  6,  1902],  beziehungsweise  von  einem' schwarzgleichfarbigen 
B^'),  welcher  abweichend  von  seinen  6  Geschwistern  ein 
neues  Zeichnungsmerkmal:  Schwarzstreif  ung  auf  Violett- 
grund statt  Marmorierung  trug.  Dieses  hier  als  Kreuzungs- 
novum  aufgetretene  Merkmal  ist  mir  nur  an  einigen  wenigen 
Rasgen  von  Phaseolus  vulgaris,  z.  B.  Heinrichs  Riesen,  be- 
kannt. 

Es  ergaben  von  den  noch  spaltenden  B'^: 
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Zeichnung  an  B"i 


marmoriert 


gleichfarbig 


I.  Marmoriertsamige  B"  . 
II.  Oleichfarbigsamige  B° 


83 
16 


68 


41 


1-4:1 
ansoheineiid  1 : 1 

1:2-6 
ansoheineiid  1 : 3 


Unter  den  marmoriertsamigen  B^\  sofeme  sie  von  eben- 
solchen B^^  stammten,  wurde  nach  Ausweis  der  IV.  Generation 
ein  Teil  konstant,  ein  Teil  noch  zu  Spaltung  führend  befunden 
—  das  letztere  Verhalten  zeigten  (von  einem  bloß  zweisamigen 
abgesehen)  alle  marmoriertsamigen  B^\  welche  von  gleich- 
farbigsamigen  B°  abstammten.  —  Unter  den  gleichfarbigsamigen 
B"'  scheint  teilweise  Konstanz,  teilweise  Inkonstanz  zu  herrschen, 
gleichgiltig  ob  sie  von  marmoriertsamigen  oder  von  gleich- 
farbigsamigen B^  abstammen.  Aus  dem  Gesagten  ist  folgendes 
Schema  für  Spaltung  und  Vererbung  der  Zeichnungsmerkmale 
marmoriert-gleichfarbig  zu  vermuten. 

Zeichnung. 
a  b 


I.  Gen. 
IL  Gen. 

III.  Gen. 

IV.  Gen. 

(ohne  Beseieh- 

nang  der 

Spaltoogs- 

verhiltnlue) 


a 


bbb 


a       i 

%     ai 

la     bbb     l 

i 

t»        b  b 

b      b 

a^b       üfb 


a^b       a,  6     b 


a  =s  mAnnoriert, 
b  S3  gleichfarbig. 
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Tabelle  XI.  Verhalten 


▲•  HamorlerUmlye 


III 


Schwan  marm.  (inkl.  grünlicb- 
sehwars  u.  blanschwan) 


auf  blauem 

oder  vlol. 

od.  roMÜila 

Grand 


auf  rotem 
o.  gelbbr. 
o.  ffraabr. 
o.  dunkel- 
braunem 
Grund 


»&1 


IV 


VI 


braun  mann. 


Hl 


3o6 


VII 


Ä.  Marmorierttamige. 

I.  Sehwerunarmorlert  auf  Lilagrun4  B°. 
S  Orapp.  (Nr.  10-11  u.  Nr.  It8— 180, 1901) 
2  Qrupp.  (Nr.48'47u.Nr.  HS— 1S7, 1901) 
1  Gruppe  (Nr.  19  bb  15,  1901) 

II.— V.  l'aUen  aus. 

VI.  Braunmarmoriert  auf  Gelbgrund  "B^, 

1  Gruppe  (Nr.  16—19,  1901) 

VII.  fEUt  aus. 

B,  Gleiebikrbigaamig«. 

yni.  Sebwarsm.  B^.  1  Indiv.  (Nr.  1,1901) 

9  Grappen  (Nr.  t,  8  u.  4,  1901)     .  .   .  . 

4  Grappen     (Nr.     9(^28,     Nr.    72—77, 
Nr.  1Ö6— 111,  Nr.  181—188,  1901)   .  .   . 

1  Gruppe  (Nr.  29-87,  1901) 

1  Grappe  (Nr.  62— «8,  1901) 

1  Grappe  (Nr.  96—105,  1901) 

1  Grappe  (Nr.  48—58,  1901) 

IX.  BranaWolette  B". 

1  Gruppe  (Nr.  69—61,  1901) 

X.  Braune  B"  mit  violettem  Nabelr. 

1  (}rappe  (Nr.  88—11,  1901) 

XI.— XIV.  fallen  aus. 


A.  Ifannorlertsamige. 

I.  SchwarEmarmorlert  auf  LOagrund  B'i. 


1  IndiT.  (Nr.  14,  1902) 

1  IndiT.  (Nr.  18,  1909) 
1  IndiT.  (Nr.  19,  1909) 


2  Indlv.  (Nr.  20  und  25.  1909) 

4  IndiT.  (Nr.  24, 26,  81  (1  Same!)  87, 1909) 


1  IndiT.  (Nr.  27,  1902) 
1  IndlT.  (Nr.  28,  1902) 
1  ludlT.  (Nr.  80,  1902) 
1  IndiT.  (Nr.  81,  1902) 


1  IndiT.  (Nr.  83,  1902) 

1  IndlT.  (Nr.  84,  1902) 

U.— lY.  fallen  aus. 

V.  Brannmarmoriert  auf  Lilagrund  B''. 

1  IndlT.  (Nr.  85,  1902) 


VI.  Braunmarmoriert  auf  Gelbgrand  B". 

1  IndiT.  (Nr.  29,  1902) 

Vn.  fällt  aus. 

B.  Gleiehfarbigsamige. 

VIII.  Schwan  BH.  1  IndiT.  (Nr.  15,  1902) 


1  IndiT.  (Nr.  17,  1902) 
1  IndiT.  (Nr.  16,  1902) 

1  IndiT.  (Nr.  22,  1902) 
1  IndiT.  (Nr.  23,  1902) 
1  IndiT.  (Nr.  86,  190«) 


12 
6 


- 

- 

_            1 

_ 

1 





- 

- 

_ 
1 

- 

- 

— 

— 

- 

- 

BMtarde  III.  Generation 


19 
80 

|(Nr.24,2G,S7 

Term.konst.) 

18 

2 

8 

6 

(an  1  Grund 

blaugrfln) 

5 

13 


—  9             —             — -             1             — 

1  1—111 

I 

_         I  _ 
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der  Samenschale. 


B.  eielehflurMytuiif e 


G.  WeiBsmif  • 


VUI 


aehwan  inkl. 

brftuiMbwarB, 

▼iolettechwars, 

bUiuehwan 


IX 


brannvlolett 
Inklnsive 

blMXTlolett, 
graablAn, 
blaugrfln 


rotbraun 
inkliuiTe 
braunrot, 

•ehokolad»- 
Ikrboo, 

kaifeobraan 


XI 


ollTgrfln 
mit  achwefel- 
galbem  Anfluf 
bis  oUvbraun 


XII 


XIII 


Erdfarben 

bi« 
achmutiif 
gelbbraun 
mit  Tiol. 
Nabel  ring 


gelbUoh- 
weifi 


XiV 


reinweifl 


1902.  I.  Tameliarellie. 


16 


1 
15 


21 

8 


10 


1 
10 


1908.  II.  Teniehtreilie. 


19 


la 

6 

6 

1 
1 

9 

1 

mltYiol.Nabelr. 


mit  Tiol.  Nabelr. 


(kaffeebraun  mit 
violett.  Nabelr.) 


(«chokoladebr. 
mit  Tiol.  Nabelr. 


m.Tiol.  Nablr. 


llehBiD  Anflat  und 
I  Tlolattam  MabalrlDR 
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Tabelle  XL  (Fortseteung.) 


A«  ■am«rl«rtauilftt 


III 


Scbwaiz  mann.  (inkl.  giflnlich- 
»chwarz  n-  blamchwar») 


anf  blanem 

oder  Tiol. 

od.  roMÜla 

Qrand 


auf  rot«ni 
o-  gelbbr. 
o.  ffrsabr. 
o.duükal- 
brannem 
Grand 


I- 


VI 


brana  mann. 


AS«. 
^5« 


VII 


Sil 


IX.  Violett  B". 
1  IndiT.  (Nr.  tl,  190«) 

X.-X1V.  liiiU«ii  ans. 


A.  MarmoriaitHonige  BUi. 

I.  Sohwarsmarmoriert  auf  Lnafnud  B™, 
aj  stammend  Ton  Marm.   B",  and  iwar 

sohwarz  marmoriert  aaf  Lilsffrand  B°, 
S  IndlT.  (Nr.  7  n.  44,  IM  a,  1902)     .  . 

9  IndiT.  (Nr.  86  n.  48,  11  a.  44  a,  1909) 
bj  stammend  von   fleidifabigen  B'i,   and 
«war  schwär«  gleichfarbig  B^^. 
1  IndiT.  (Nr.  9,  1903) 

1  IndiT.  (Nr.  8, 1909) 

1  IndiT.  (Nr.  tO,  190«) 

1  IndiT.  (Nr.  18,  1902) 

II.  feblt. 

III.  Seh wangrOn marm.  anfOraogelbgrand 
Biu  (stammend  von  sehwarsgleichi.  B°) 

1  IndiT.  (Nr.  «5  a) 

IV.— V.  fehlen. 

VI.  Braanmarmorlert  auf  Gelbgrand  B™. 

aj  summend  Ton  braanmarm.   äaf  Eosa- 

grnnd  B''. 

1  IndiT.  mit  Tiol.  Nabelring  (Nr.  4,  190t) 


bJ  stammend  Ton  schwangleichfarbig  B". 

1  JndiT.  (Nr.  45,  1908) 

VII.  fehlt. 

B.  Qleiobfarbfgsamige  Bi". 

VIII.  SchwarsglMichfarbigsamlge  B™. 

aJ  stammend  von  Schwanmarmoriert  aaf 
Lilsgrnnd  B". 

2  JndiT.  (Nr.  1  n.  11,  1902) 

1  IndiT.  (Nr.  12,  1902) 

S    ndiT.  gleichartig  (Nr.  85  n.  9  a,  1902) 
bJ  stammend  Ton  braanmarmorierten  aaf 
Rosagmnd  B^'. 

1  indiv.  (Nr.  if,  1902) 

ej  stammend  von  sohwan gleichfarbig  B". 

2  Indiv.  (Nr.  84  n.  83  a.  I90i) 

IX    \  iolettgleiohfarblg  B"i,  stammend  von 

schwarzglttichfarbigen  B'^* 

1  Indiv.  (Nr.  5    1902) 

1  IndiT.  (Nr.  8.  1902) 

X.  Rotbraan  B^'',   stammend  von    brann- 
marmoriert aaf  Rosagruad  B^'. 
1  Indiv.  (Nr.  8,  190.) 


BMUrde  IV.  Qes«ntloB  i 


viell.  konst. 
6 


(dMn  t  Mbwai 
CMtMift  »af 

▼lolMtMD  Orand 
—  Horaa !) 
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Tabelle  XI.  (Fortsetzung.) 


Bs  eielelifur^lgtuii^ 


€.  WelftMBitye 


VHI 


XI 


XII 


XIII 


XIV 


Mhwan  inkl. 
brannachwani, 
▼iolettoohwan, 

blameliwars 


brannviolett 
inklnilT« 

blAQTiolett, 
ffraublaa, 
bUngrttii 


rotbraun 
InklotiTe 
brannrot, 

sehokolade- 
farben, 

kaffeebraun 


olivgrfln 
mit  sebwefel- 
felbem  Anflug 
ble  olivbrann 


Erdfarben 

bis         I 
■chmntslg 
gelbbraun 
mit  «iol. 
Nabelring 


gelblieh- 
weifl 


rein  weiß 


'kaffeebraun  mit 
vlol.  Nabelring) 


190S.  I.  Tersiebtreihe. 


(davon  1  grau- 
blau 


(I  dunkelbraun 
mit  grl.  Anflug 
1  kaffeebraun  I 


(blaugrfln) 


(viell.  konstant) 

14 

8 


10 
8 


(blaugrfln) 


(kaffeebraun 
mitTiol.Nabelr.) 


(ölivbraun) 


(mit  braunem 
Nabelring; 


IH 
(Novum!) 


(m.gelb.  Nabelr. 
—  Novum!) 


(Növum  I) 


(Novum !) 
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B.  Bezüglich  der  Farbenmerkmale. 

Die  IL  Generation  umfaßt  an  Farbenstufen  nur  schwarz 
bis  schwarzbraun  (bei  Marmorierung  dazu :  Lila  bis  Rosagrund) 
und  violett  bis  braun.  Von  den  braunsamigen  und  gelbsamigen 
Bastarden  zeigen  die  einen  einen  violetten  Nabelring,  den 
anderen  fehlt  ein  solcher.  Aus  dem  gefundenen  Verhältnis 
der  Vertreter  dieser  beiden  Hauptgruppen  ist  zunächst  nichts 
weiteres  abzuleiten. 

In  der  IIL  Generation  tritt  eine  weit  größere  Mannig- 
faltigkeit zutage,  welche  (mindestens)  11  einzelne  Typen  zu 
unterscheiden  gestattet,  die  IV.  Generation  fügt  noch  3  weitere 
(IV,  XIII,  XIV)  hinzu,  speziell  Bastarde  mit  gelblich-weißer 
und  reinweißer  Samenschale  (mit  oder  ohne  gelben  Nabelring), 
obgleich  beide  Stamnieltern  eine  pigmentierte  trugen. 

Unter  150  B^^  wurden  25  —  also  etwa  ein  Sechstel  — 
Träger  dieses  Kreuzungsnovums  beobachtet.  Es  handelt 
sich  vermutlich  um  eine  retrogressive  Hybridmutation, 
beziehungsweise  um  eine  im  Anschlüsse  an  Bastardierung  auf- 
getretene Defektform,  welche  allerdings  noch  auf  ihre  übrigens 
sehr  wahrscheinliche  Konstanz  zu  prüfen  ist.  Dieses  Beispiel 
für  die  Möglichkeit  einer  absteigenden  Aenderung  des  Zu- 
standes  der  stammelterlichen  Pigment-  und  Zeichnungsmerkmale 
(von  Aktivität  zu  Latenz)  durch  Fremdkreuzung  wird  noch 
später  zu  würdigen  sein,  ebenso  wie  das  Auftreten  weiß- 
blühender Bastarde  aus  den  beiden  pigmentierten  Stamm- 
formen.*) 


1)  Ein  relativ  sp&t  aufgetretenes  Kreazungsnovam  (vielleicht  atavistisch) 
bieten  die  von  A.  D.  Darbishire  erhaltenen  Mänsemischlinge  mit  Lilapigmen- 
tierang  dar.  Dieselben  blieben  bei  Inzucht  konstant  (S.  26).  Sie  worden  beob- 
achtet unter  der  Enkelgeneration  nach  Kreuzung  von  grauen  und  weißen  Hybrid- 
deszendenten  (S.  26).  —  Inwieweit  Darbishires  weitere  Resultate  (1  Albino 
oeben  31  pigmentierten  bei  Kreuzung  pigmentierter  Hybriddeszendenten  unter- 
einander —  12  Albinos  neben  86  pigmentierten  bei  Kreuzung  pigmentierter  und 
albinotischer  Hybriddeszendenteu)  fttr  die  von  mir  bereits  anderwärts  (die 
Theorie  der  Kryptomerie  I.  c.)  behandelte  Vorstellung  des  Krjptohybridismus 
verwertet  werden  könnten  (völlige  Konstanz  der  Hybrid dessendenten  bei  Inzuebt 
vorausgesetzt!),  soll  erst  gelegentlich  der  Mitteilung  meiner  eigenen  Studien 
über  Kryptohybridismus  erörtert  werden. 

(On  the  results  of  crossing  Japanese  waltzing  with  albino  mice.  Biome- 
trika  Vol.  III,  Part  1,  1904,  p.  1—61.) 
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Von  23  B^  (dazu  1  einsamiger  —  Versuchsreihe  2)  lieferten  5 
—  zu  vermuten  wäre  ein  Viertel  —  eine  gleichmäßige,  bezie- 
hungsweise 4  eine  elterngleiche  Nachkommenschaft,  18  (schema- 
tisch :  drei  Viertel)  führten  zu  Spaltung  (näheres  siehe  auf 
Tabelle  XI  und  Vererbungsschema). 


Bezüglich  Samenschalenfarbe 


Es  lieferten 


an  B'' 


I.  Schwarz      II.  Violett       III.  Branu 


I.  Schwans  B°  11  Marmor.  .    .    . 
dto.  5  Gleichf.  .    .    . 


91 
58 


Summe 

IL  Violett  B" ^ 

III.  Braun  B" 


149 

6 

4 


7 
15 


22 


18 
8 


211) 

2 

1 


Eine  verschiedene  Vererbungsweise  der  zwei,  beziehungs- 
weise drei  Gruppen  von  spaltenden  B°  ist  aus  dem  dürftigen 
Material  nicht  abzuleiten.  Die  Deszendenz  der  spaltenden 
Schwarzsamigen  B"  läßt  Spaltung  in  Schwarzsamige  und  in 
Violett-  bis  Braunsamige  (diese  beiden  einander  sehr  nahe- 
stehenden Gruppen  vermutlich  in  gleicher  Anzahl  vertreten) 
nach  dem  Verhältnis  3  : 1  erkennen.  Von  den  B^,  speziell  von 
den  Schwarzsamigen  erweist  sich  ein  erheblicher  Teil  als  bereits 
konstant  (unter  den  geprüften  24  —  von  zwei  einsamigen  ab- 
gesehen —  etwa  1 4),  5  unter  24  führten  noch  zu  Spaltung  nach 
zweierlei,  5  zu  Spaltung  nach  dreierlei  Gruppen.  Die  III.  Gene- 
ration läßt  also  bereits  eine  deutliche  Tendenz  zur  Beschrän- 
kung der  Vererbungsrichtungen,  beziehungsweise  zur  Konstanz 
erkennen.  Für  eine  verläßliche  Begründung  eines  Spaltungs- 
und Vererbungsschemas  ist  das  Material  zu  unvollständig,  die 
bisherigen  Daten  seien  folgendermaßen  zusammengefaßt: 


0  S:V+B  =  149;43  =  3-5:1, 
vermutlich  s=  3  : 1. 
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Schema: 


. 

XX 

I.  Gen. 

a 

II.  Gen. 

a 

a               b 
>              a,           b. 

c . . 

. .  (ohne  Bezeichnng  eines 
SpaltangsTerhältnisses) 

[II.  Gen. 

a     ( 

c, 

(ebenso) 

- 

a          a,  6,  c 

a  = 

:  schwarz, 

6  = 

:  Tiolett, 

Ca 

braun. 

Eine  gesetzmäßige  Beziehung  zwischen  den  Zeichnungs- 
merkmalen  und  den  Farbenmerkmalen,  wie  sie  z.  B.  oben  für 
gewisse  Mischlinge  von  Phaseolus  vulgaris  nachgewiesen  wurde, 
ist  bei  den  Bastarden  allem  Anscheine  nach  nicht  vorhanden. 
Das  Spaltungsverhältnis  der  B™  in  solche  mit  schwarzer,  violetter 
und  brauner  Samenschale  ist  kein  wesentlich  anderes,  gleich- 
giltig,  ob  sie  von  marmoriertsamigen  oder  gleichfarbigsamigen 
B°  stammen  —  nämlich  im  ersteren  Falle  91:7:3,  beziehungs- 
weise 91 :  20  =  4*6 : 1,  vermutlich  3  : 1,  im  letzteren  Falle  68 :  15 : 8, 
beziehungsweise  68 :  23  =  2-5 : 1,  vermutlich  gleichfalls  3 : 1. 

Auch  zwischen  Blütenfarbe  und  Samenschalenfarbe  ist  an 
den  Bastarden  keine  einfache  Beziehung  zu  statuieren,  während 
bei  Phaseolus  multiflorus  farbige  Blüte  und  farbige  Samen- 
schale, weiße  Blüte  und  farblose  Samenschale  correlativ  verknüpft 
sind.  Bei  Phaseolus  vulgaris  kann  trotz  farbloser  Blüte  sowohl 
Farblosigkeit  wie  verschiedene  Färbung  der  Samenschale  be- 
stehen; farbige  Blüte  bedingt  jedoch  Pigmentierung  der  Samen- 
schale. Allerdings  trugen  in  unserem  Falle  beide  Stammeltern  der 
Bastarde  pigmentierte  Samenschalen  und  pigmentierte  Blüten. 
Die  eine  Elternsorte  war  eine  Rasse  von  Phaseolus  vulgaris 
mit  blaßvioletter  Blüte  und  lichtbrauner  Samenschale  (mit 
violettem  und  schwefelgelbem  Anflug)  —  die  Elternrasse  von 
Phaseolus  multiflorus  zeigte  sattgelbrote  Blüten  und  Schwarz- 
marmorierung der  Samenschale  auf  lilarosa  Grund. 
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Jene  Bastarde,  welche  reinweiß  oder  weiß  mit  lilarosa 
Aderung  blühten  (Kreuzungsnovum !),  produzierten  zum  Teile 
schwarzmarmorierte  oder  gleichmäßig  schwarzgefärbte  Samen. 
Jene  Bastarde,  welche  in  ihrer  Blütenfarbe  der  Stammrasse 
von  Phaseolus  multiflorus  glichen,  wiesen  keineswegs  jedesmal 
schwarzmarmorierte  Samenschalen  auf,  obzwar  die  sattgelbrote 
bis  orangefarbige  Blütenpigmentierung  eine  dunkle  Färbung 
der  Samenschale  zu  begünstigen  scheint.  Die  Bastarde  IV.  Gene- 
ration, welche  als  Kreuzungsnovum  reinweiße  (18  Individuen 
unter  Nr.  6,  2  Individuen  unter  Nr.  45,  2  Individuen  weiß 
mit  gelbem  Nabelring  Nr.  10,  1903,  2  Individuen  Nr.  35  a, 
1903),  beziehungsweise  gefblich-weiße  Samenschalen  (1  Indivi- 
duum gelblich-weiß  mit  braunem  Nabelring  Nr.  9,  1903)  pro- 
duzierten, blühten  weiß  (Nr.  6,  45,  10),  beziehungsweise  weiß- 
lila  (Nr.  9). 

Anhang.  Farbe  der  unreifen  Hülse.  Die  konkurrie- 
renden Merkmale  grüne  Hülsenfarbe  (Phaseolus  multiflorus) 
und  gelbe  Hülsenfarbe  (Phaseolus  vulgaris)  erweisen  sich  als 
rein  dem  Mendelschen  Pisumschema  folgend.  Die  grüne  Farbe 
der  unreifen  Hülse  dominierte,  die  gelbe  war  rezessiv.  Die 
Spaltung  in  der  II.  Generation  folgte  augenscheinlich  dem  Ver- 
hältnisse 3:1  (Versuchsreihe  1,  32:8);  von  den  Trägern  des 
Grünmerkmales  ist  nur  ein  Teil,  schematisch  ein  Viertel,  kon- 
stant, während  alle  Vertreter  des  Gelbmerkmales  bereits  eine 
gleichgeartete  Nachkommenschaft  liefern. 

5.  Andere  Merkmale. 

Neben  der  Cotyledonenstellung,  Achsenlänge,  Blütenfarbe, 
Zeichnung  und  Färbung  der  Samenschale,  Färbung  der  un- 
reifen Hülse  wurden  noch  weitere  Unterscheidungsmerk- 
male zwischen  Phaseolus  vulgaris  und  multiflorus 
an  der  er  Bastarden  verfolgt.Dieselben  scheinen  übereinstimmend 
ein  wesentlich  anderes  Verhalten  zu  zeigen  als  die  zuerst 
genannten  Merkmale.  Von  den  hier  zu  besprechenden 
Charakteren  trat  nämlich  anscheinend  nur  der  eine 
an  allen  Bastarden  aller  Generationen  in  Erscheinung, 
er  gewann  also  sofort  Prävalenz  und  Konstanz,  während  das 
konkururierende  Merkmal   dauernd   verschwunden   zu  bleiben 

Zeitscbr.  f.  d.  landw.  VerBaoHswesen  i.  OeBterr.  1904.  43 
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scheint.  Die  Ausprägung  der  allein  manifestierten  Merkmale  war 
bezüglich  der  einen  (Nabellänge,  Blutezeit)  vollkommen,  so  wie 
bei  der  einen  £lternform,  bezüglich  der  anderen  Merkmale 
(Verzweigung,  Blütenanordnung,  Blütengröße,  Samenform)  be- 
stand allgemein  und  dauernd  eine  gewisse  Intermediärstellung 
mit  bloßer  Annäherung  an  die  Elternform  (Goneoklinie).  Das 
Nähere  erhellt  aus  nachstehender  Uebersicht 


Phaseolas  vulgaris  9 


Ph.  multiflorus  (^ 


Bastarde 


I.  Kurzer  Nabel. 
II.  Kurse  Blütezeit. 

III.  Verzweig.ing  durch 
Entwicklung  von  Seiten- 
trieben aus  den  Achseln 
der  beiden  Primordial- 
blattstiele  (mitunter,  aber 
erst  später,  auch  aus  den 
Achseln  der  Keimblätter). 

IV.  Anordnung  der  Blüten 
einzeln  oder  zu  zweien 
in  den  Blattachseln  und 
(höher  oben) Gruppierung 
zu  kurzen  Blüten tr» üben, 
welche  die  Länge  dvs 
Stützblattes  selten  über- 
schreiten. 

V.  Kleinere  Blüten. 

VI.    Schmälere,  kleinere 
S.imenform. 


Langer  Nabel. 

Lange  Blütezeit. 

Verzweigung  durch 
frühzeitige    Entwick- 
lung von  Seitentrieben 
meist   auch   aus  den 
Achseln  der  Keim- 
blätter. 


Anordnung  der  Blüten 
zu  langen,  reich- 
besetzten Trauben, 
welche  die  Länge  des 
Stützblattes  immer 
überschreiten. 


Größere  Blüten. 

Breitere,  größere 

Samenform. 


Kurzer  Nabel  9- 

Lange  Blütezeit  ^. 

Verzweigung  durch  früh- 
zeitige Entwicklung  von 
Seitentrieben  meist  auch 
aus  den  Achseln  der  Keim- 
blätter ^. 


Anordnung  der  Blüten 
zu  langen,  reichbesetzten 
Trauben,  welfhe  die  Länge 
des  StÜizblattes  immer 
überschreiten  ^. 


Größere  Blüten  (^. 

Breitere,  groß  jre  Samen- 
form, allerdings  selbst  an 
einem  Individuum  stark 
variant,  was  für  die 
Bastarde  sehr  charakte- 
ristiech  ((J). 


Anhang.  Einige  sonstige  Beobachtungen  an  den 
Bastarden. 

An  den  Bastarden  fiel  ferner  eine  relativ  erhebliche  An- 
zahl von  Keimlingen  auf,  welche  durch  die  Zahl  und  Ausbil- 
dung der  Cotyledonen  (1,  3)  und  der  Primordialblätter  von 
der  stammelterlichen  Norm  abwichen.  Infolge  der  erheblichen 
Größe  der  Cotyledonen  ist  dieses  Verhalten,  speziell  auch  die 
wechselständige  Anordnung  von  Cotyledonen    und  Primordial- 


Digitized  by 


Google 


—    616    ~ 

blättern  sehr  augenfällig.  Unter  etwa  700  Individuen  wurden 
15  solche  Fälle  (also  etwa  2%)  beobachtet,  nämlich  2  Indi- 
viduen mit  1  Cotyledo  und  einem,  beziehungsweise  2  Pri- 
mordialblättern,  ferner  5  Individuen  mit  2  Cotyledonen,  aber 
3  Primordialblättern,  dann  1  Fall  von  3  Cotyledonen  und  2  Pri- 
mordialblättern,  ferner  6  tricotyle  Pflanzen  mit  je  3  Primordial- 
blättern (bei  einem  Individuum  zudem  2  Achsen,  die  Haupt- 
achse mit  2,  die  Nebenachse  mit  1  Primordialblatt  —  bei 
einem  anderen  ein  Primordialblatt  dreiteilig,  1  zweiteilig,  1  nor- 
mal), endlich  ein  tricotyles  Individuum  mit  4  Primordial- 
blättern (vor  dem  tieferstehenden  3.  Cotyledo  entspringt  eine 
starke  und  eine  schwache  Achse  mit  je  2  Primordialblättern). 
In  je  1  Falle  sah  ich  Fasciation  und  fiederartige  Ausbildung 
der  Primordialblätter  (eines  dreiteilig,  das  andere  mit  1  freien 
und  2  verwachsenen  Blättchen),  2  Individuen  zeigten  panaschierte 
Blätter.  Von  den  tricotylen  Bastarden  wurde  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  eine  dicotyle  Nachkommenschaft  erhalten;  jener 
tricotyle  B"^  lieferte  2  tricotyle  und  5  dicotyle  Deszendenten, 
vielleicht  der  Beginn  einer  tricotylen  Halb-  oder  Mittelrasse. 
Allerdings  findet  sich  auch  unter  den  Mischlingen  und  unter 
den  reinen  Rassen  von  Phaseolus  vulgaris  eine  allerdings  sehr 
bescheidene  Anzahl  von  tricotylen  Individuen:  eines  derselben 
zeigte  Fasciierung  der  Stiele  der  beiden  Primordialblätter, 
zwischen  denen  die  Vegetationsspitze  fehlte  und  ganz  schwache 
Entwicklung  eines  dritten  solchen  (tiefer  abstehend),  oberhalb 
dessen  sich  eine  Vegetationsspitze  zeigte.  Von  15  solchen,  die 
ich  zum  Nachbau  auswählte,  erhielt  ich  allerdings  nur  dicotyle 
Deszendenten.  Es  sei  nicht  versäumt,  im  Anschlüsse  an  die 
Mitteilung  dieser  gelegentlichen  Einzelbeobachtungen  darauf 
hinzuweisen,  daß  das  Problem  der  tricotylen  Halbrassen  und 
Mittelrassen  durch  de  Vries  bereits  eine  sehr  eingehende  Be- 
arbeitung gefunden  hat.  (IL  Bd.,  Kap.  IV,  S.  212  bis  319.) 

Bezüglich  des  Samenertrages,  beziehungsweise  der  Frucht- 
barkeit der  Bastarde  war  schon  aus  den  früher  mitgeteilten 
Daten  ersichtlich,  daß  sich  in  der  II.,  ebenso  in  der  III.  und 
IV.  Generation  die  einzelnen  Individuen  recht  verschieden  ver- 
halten, und  daß  sich  nicht  wenige  Bastarde  mit  relativ 
guter,  ja  einzelne  mit  vollkommener  Fruchtbarkeit 
(100  bis  200)  Samen  vorfinden. 

Aus  meinen  Tabellen  lassen  sich  folgende  Zahlen  gewinnen ^ 

48* 
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Unter 

Lieferten 

~ 

swiflehen  SO  u. 
fiO  Samen 

swiMhen  50  n. 
100  8«nen 

fiberlOO  Samen 

44  B"  der  1.  Versaehsreihe  (12  re- 

100  B"  der  2.  Versaehsreihe  (S2  re- 
lattT  samenreich) 

also  nnter  144  B°  (44  relativ  samen- 
reich) 

188  B™  ans  der   1.  Versncbsreihe 
(27  relativ  samenreich)    .   .   .  • 

7 
21 
28 
21 

3 

9 

12 

2 
2 

4 
2 

Die  Deszendenz  der  samenreichen  und  der  samenarmeu 
Bastarde  der  IL  Generation  läßt  keinen  deutliehen  Unterschied 
erkennen.  Daß  der  Durchschnittsertag  der  B™  (2.  Versuchsreihe) 
geringer  ist  (1995  Samen  auf  138  Individuen,  also  14*5  pro 
Individuum)  als  jener  der  B^  (2.  Versuchsreihe  2019  Samen 
auf  100  Individuen,  also  20*2  pro  Individuum,  —  1.  Versuchs- 
reihe 894  Samen  auf  44  Individuen,  also  20*3  pro  Individuum) 
darf  nicht  wundernehmen.  Wurde  doch  von  den  B"'  eine  weit 
geringere  Zahl  als  von  den  B^^  in  Töpfen  angezogen,  ehe  sie 
ins  Freiland  versetzt  wurden. 


Endlich  seien  einige  Bemerkungen  angeführt  über  die 
Möglichkeit,  daß  die  Versuche  an  dem  ausgedehnten  Bastard- 
material etwa  durch  ungewollte  Fremdbestäubung  beein- 
trächtigt wären.  Dieses  Bedenken  ist  dadurch  nahegelegt,  daß 
es  bei  dem  einen  Stammeiter,  Phaseolus  multiflorus,  in  der 
Regel  nicht  zu  spontaner  Selbstbefruchtung  kommt,  derselbe 
also  auf  Geitonogamie  oder  Fremdbestäubung  angewiesen  er- 
scheint. Diesbezüglich  habe  ich  zunächst  daran  zu  erinnern, 
daß  die  Bastarde  stets  mit  erheblicher  örtlicher  Trennung  von 
den  reinen  Formen  angebaut  waren,  und  daß  an  jenen  der 
I.  Generation  durchwegs,  gelegentlich  auch  an  jenen  späterer 
Generationen  künstliche  Selbstbestäubung  oder  Geitonogamie 
(bei  B'  auch  künstliche  Bestäubung  mit  dem  Pollen  anderer  B') 
in  reicher  Zahl  ausgeführt  wurde.  Eine  ungewollte  Fremd- 
bestäubung weißblühender  Bastarde  mit  Phaseolus  multiflorus 
hätte  sich  an  der  nächsten  Generation  durch  Produktion  einer 
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erheblichen  Anzahl  lachsfarbig  blühender  und  dunkelschaliger 
Deszendenten  verraten  müssen.  Kreuzungen  mit  fremden  Rassen 
von  Phaseolus  vulgaris  —  wenigstens  mit  kryptomeren  —  hätten, 
wenn  nicht  durchwegs,  so  wenigstens  in  erheblicher  Zahl  mar- 
moriertsamige  Deszendenten  erzeugt.  Weniger  durchsichtig  sind 
die  Komplikationen,  welche  die  nicht  ausgeschlossene  Kreuzung 
der  Bastarde  untereinander  hätte  bewirken  können.  Ganz  be- 
sonders gegen  eine  irgendwie  erhebliche  Beeinträchtigung 
meiner  Versuche  durch  ungewollte  Fremdbestäubung  spricht 
jedoch  die  Gesetzmäßigkeit  der  Spaltungs-  und  Vererbungs- 
weise bezüglich  der  eingehend  analysierten  Merkmale,  speziell 
die  Tendenz  der  Bastarde  III.  und  IV.  Generation,  den  je- 
weiligen Elterntypus  zu  reproduzieren.  So  zeigten  die  Bastarde 
III.  und  IV.  Generation  bezüglich  der  Cotyledonenstelluug  (trotz 
allgemeiner  Prävalenz  der  Typen  O  bis  J — AE),  desgleichen 
bezüglich  der  Blatenfarbe  eine  deutliche  relative  Begünstigung 
des  jeweiligen  Elterntypus.  Bezüglich  der  Blütenfarbe  ist  ferner 
trotz  der  in  der  IL  Generation  beobachteten  komplizierten 
Aufspaltung  eine  Beschränkung  der  Vererbungsrichtungen  und 
die  Tendenz  nach  der  Koni^tanz  hin  von  der  III.  Bastardgene- 
ration ab  nicht  zu  verkennen«  Dasselbe  gilt  bezüglich  der  Fär- 
bung der  Samenschale.  Endlich  sei  erinnert  an  das  Konstant- 
bleiben etwa  eines  Viertels  der  niedrigen  Bastarde  11.  Generation, 
ebenso  etwa  eines  Viertels  der  marmoriertsamigen  Bastarde 
IL  Generation  (während  drei  Viertel  noch  Spaltung  nach  dem 
Verhältnisse  1  :  1  ergeben);  auch  die  volle  Samenbeständigkeit 
der  Träger  gelber  Hülsen,  die  nur  teilweise  der  Träger  grüner 
Hülsen,  ist  hier  anzuführen.  Nach  all  dem  ist  zwar  die  Möglich- 
keit nicht  auszuschließen,  daß  Fremdbestäubung  an  den  Bohnen- 
Bastarden  in  ganz  vereinzelten  Fällen  stattgefunden  hat,  eine 
irgendwie  erhebliche  Beeinträchtigung  der  Beobachtungen  durch 
jenen  Faktor  ist  jedoch  entschieden  zu  verneinen. 

6.  Zusammenfassung. 

Von  den  Merkmalen,  welche  an  den  Bastarden  von  Pha- 
seolus vulgaris  und  Phaseolus  multiflorus  genauer  verfolgt 
wurden,  hat  sich  die  eine  Gruppe,  welche  folgende  Paare  umfaßt: 
Epigäische  — hypogäische  Cotyledonenstellung,  kurze — lange 
Achse,  blaßviolette — gelblich-rote  Blütenfarbe,  Gleichfarbigkeit — 
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Marmorierung  sowie  Braunfärbung— Schwarzfärbung  (auf  Lila- 
grund) der  Samenschale  als  nicht  einfach  dem  Mendelschen 
Schema  folgend  erwiesen.  Hingegen  fügen  sich  die  Merkmale 
Grünfärbung— Gelbfärbung  der  unreifen  Hülse  demselben  voll- 
kommen.^) Die  erstgenannten  Merkmale  weichen  davon  ab  durch 
unreine  Spaltung,  durch  Fehlen  oder  Wechsel  der  Ungleichwertig- 
keit  (Dominanz-Rezessivität),  durch  fehlende  oder  nur  teilweise 
Konstanz  der  als  konstant  zu  erwarteuden  Gruppen.  Die 
Merkmale  der  Blütenfarbe  und  der  Samenschale  erweisen  sich 
durch  ihre  vielfältige  Aufspaltung,  deren  reicher  Umfang  erst 
in  der  IH.  Generation  ganz  zur  Beobachtung  gelangte,  als  zu- 
sammengesetzt aus  einer  Anzahl  von  Komponeten,  von  denen 
manche  nur  latent  in  einem  der  Stammeltern  vorhanden  ge- 
wesen sein  mag.  Bei  der  Spaltung  und  Vererbung  nach 
den  zu  vermutenden  komplizierten  Schematen  klingen 
jedoch  immer  wieder  die  Mendelschen  Prinzipien  durch: 
Gleichförmigkeit  der  I.  Generation,  Spaltung  der  IL  Generation 
durch  Bildung  verschieden  veranlagter  Sexualzellen  in  gleicher 
Anzahl,  Geltung  des  Verhältnisses  3:1  für  ungleichwertige 
Merkmale.  Die  angegebenen  Abweichungen  vom  Mendelschen 
Schema  scheinen  nur  zum  Teil  im  Charakter  der  Merkmale  an 
sich  begründet  zu  sein,  zum  anderen  Teile  ist  wohl  die  Ver- 
gesellschaftung mit  den  übrigen  Unterscheidungsmerkmalen, 
besonders   den   „spezifischen"  (siehe  unten),  kurz  die  Gesamt- 


1)  Bereits  0.  Mendel  (Verguohe  Über  Pflanzenhybriden.  Ostwalds 
Klassiker  121.  I.  Abb.,  S.  81  bis  86)  konstatierte  an  dem  Bastarde  Pbaseolas 
valgaris  nauus  (weißblflhend)  X  Pbaseolus  moltifloras  eoccinens  (porparblfthend) 
bezüglich  der  Merkmale  Acbsenlänge,  Hülsenform,  Farbe  der  Blüte  und  der 
Samenschale  Uniformität  in  der  I.  Bastardgeneration  (PrXralenz  der  Merkmale 
Ton  Pbaseolas  multiflorus,  speziell  Abschwächiing  der  Blütenpigmentiening)  und 
Spaltung  in  der  zweiten.  Für  Aehsenlänge  und  Hülsenform  war  das  Verhältnis 
anter  4i  Pflanzen  fast  genau  8:1.  Bezüglich  der  Blütenfarbe  fanden  sich  in 
der  II.  Generation  Abstufangen  von  purpurrot  bis  blaßriolett,  ebenso  bestand 
komplizierte  Aufspaltung  bezüglich  der  Zeichnung  und  F&rbung  der  Samen- 
schale. Keine  Pflanze  war  roUkommen  fruchtbar,  am  wenigsten  die  rotblühenden 
Bastarde.  Nach  Ausweis  der  III.  und  IV.  Generation  blieben  die  rezessirmerk- 
maligen  weißblühenden  (unter  31  B"  nur  1!),  weißsohaligen,  niedrigen  —  ohne 
Ausnahme  konstant  (nicht  so  in  meinen  Versuchen!).  Von  den  Tiolettblühenden 
und  schwarz-  wie  brannsamigen  blieb  nur  ein  Teil  konstant  Zar  ErklMnmg  der 
komplizierten  Aufspaltungsweisen  stellte  Mendel  die  Vermutung  auf»  daß  das 
Farbenmerkmal  ans  einzelnen,  trennbaren  Komponenten  nach  dem  Pisamschema 
zusammengesetzt  sei. 
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Verschiedenheit  von  Phaseolus  vulgaris  und  Phaseolus  multi- 
florua  dafür  verantwortlich  zu  machen.  Wenigstens  folgt  bei 
Kreuzung  innerhalb  verschiedener  Rassen  von  Phaseolus  vul- 
garis die  Achsenlänge  und  die  Zeichnung  der  Samenschale, 
bei  Kreuzung  innerhalb  verschiedener  Rassen  von  Phaseolus 
multiflorus  die  Blütenfarbe  strenge  dem  Mend eischen  Pisum- 
Schema.  Im  Sinne  von  de  Vries  ist  demnach  bezüglich  dieser 
Gruppe  von  Merkmalpaaren  die  Kreuzung  von  Phaseolus 
vulgaris  und  multiflorus  immerhin  als  eine  bisexuelle,  nicht 
als  unisexuelle  (in  der  Regel  mit  Polymorphie  in  der  I,  Gene- 
ration und  mit  Konstanz  der  verschiedenen  Typen)  zu  be- 
zeichnen. 

Hingegen  scheinen  nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen 
die  Merkmale:  der  kurze  Nabel  von  Phaseolus  vul- 
garis und  die  lange  Blüteperiode  von  Phaseolus 
multiflorus  dauernd  an  allen  Bastarden  aller  Genera- 
tionen ausgeprägt  zu  bleiben.  Die  konkurrierenden  Merk- 
male: Langer  Nabel  von  Phaseolus  multiflorus  und  die  weit 
kürzere  Blütezeit  von  Phaseolus  vulgaris  sind  einfach  ver- 
schwunden. Ein  ähnliches  Verhalten,  allerdings  mit  einer  ge- 
wissen Intermediärstellung  und  mit  bloßer  Annäherung  an 
Phaseolus  multiflorus,  scheint  zu  gelten  für  die  Merkmale :  Ent- 
wicklung von  Seitentrieben  aus  den  Achseln  der  Keimblätter 
(nicht  bloß  aus  den  Achseln  der  beiden  Primordialblattstiele 
wie  bei  Phaseolus  vulgaris),  Traubenanordnung  der  Blüten  mit 
Ueberschreiten  der  Länge  des  Stützblattes,  erheblichere  Blüten- 
größe, platt-rundliche  Samenform.  Die  üebereinstimmung 
der  Bastarde  in  den  angeführten  Charakteren  erweckt  sofort 
den  äußeren  Eindruck  von  Zusammengehörigkeit  und  deut- 
licher Verschiedenheit  der  Bastarde  von  den  beiden  Stamm- 
formen, speziell  von  Phaseolus  vulgaris.  Bezüglich  dieser 
zweiten  Gruppe  von  Merkmalen  erscheint  die  Kreuzung 
von  Phaseolus  vulgaris  und  Phaseolus  multiflorus, 
wenigstens  zunächst,  als  eine  unisexuelle  und  zwar  dem 
Grenzfalle  entsprechend,  in  welchem  überhaupt  nur  das  Merkmal 
des  einen  Elter  vertreten  ist  und  bleibt  (Uniformität  der 
I.  Generation  und  sofortige  Konstanz.)^) 


1)    Vgl.  de  Vries,  Bd.  II,   4.    Abschnitt.    Die   unisexuellen  Kreuzungea 
S.  461  bis  482.  Das  erste  diesbezügliche  Beispiel  boten  bekanntlich  die  Hieraciom- 
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Die  Verschiedenheit  der  beiden  Phaseoliden  be- 
züglich der  einen  Merkmalgruppe:  Cotyledonstellung, 
Achsenlänge,  Farbe  der  Blüte,  Farbe  und  Zeichnung  der  Samen- 
schale, ebenso  Färbung  der  unreifen  Hülse  erscheint  nach  dem 
von  de  Vries  aufgestellten  Kriterium  als  bloß  variativ  (wenn 
auch  als  diskontinuierlich);  hingegen  wäre  die  Verschie- 
denheit bezüglich  der  anderen  Merkmalgruppe:  Nabellänge, 
Blüteperiode,  vermutlich  auch  Verzweigung,  Blütenanordnung, 
Blütengröße  und  Samenform  eine  spezifische  odermutative  im 
engeren  Sinne  —  allerdings  bedarf  es  gerade  diesbezüglich  noch 
weiterer  Untersuchungen.  — Es  ist  hiermit  der  Versuch  gemacht, 
den  Unterschied  zweier  Arten  im  Sinne  von  de  Vries 
experimentell  durch  Bastarderzeugung  zu  analysieren 
und  in  zwei  Merkmalkategorien  von  wesentlich  ver- 
schiedenem Verhalten  (mendelnd  und  nichtmendelnd),  in 
„variative"  und  in  „spezifische"  (mutative  s.  str.)  Ele- 
mentardiffererenzen  zu  zergliedern.  —  Als  Kreuzüngs- 
nova  wurden  an  den  Bastarden  beobachtet:  die  allerdings  in- 
konstanten Gigas-,  Nanella-  und  Repensformen,  ferner  rein  weiße 
Blütenfarbe  oder  weiß  mit  lilarosa  Aderung  (von  der  III.  Gene- 
ration ab  teilweise  konstant),  dann  Schwarzstreifüng  der  Samen- 
schale (statt  Marmorierung)  auf  Violettgrund,  endlich  reinweiße 
oder  gelblich-weiße  Färbung  der  Samenschale  (mit  oder  ohne 
gelben  Nabelring).  Auf  dieselben  werde  ich  im  Schlußkapitel 
zurückkommen. 


bastarde  0.  Mendels  (II.  Abhandlang)  dar  mit  Pleiotypie  in  der  I.  Generation 
nnd  sofortiger  Konstanz  der  einzelnen  Formen.  —  Den  oben  bezeichneten 
Qrenzfall  beobachtete  de  Vries  (Bd.  II,  S.  479)  bei  Kreuzung  der  Mutations- 
abkömmlinge von  Oenothera  Lamarckiana  (Oen.  lata,  scintillans)  mit  Oen. 
muricata  sowie  mit  deren  nächsten  Verwandten  rubrinervis  nnd  cruciata  —  im 
Gegensätze  dazu  ergaben  jene  Abkömmlinge  von  Oen.  Lamarckiana  mit  der 
Oen.  Biennisgrnppe,  sowie  mit  der  Stammform  Oen.  Lamarckiana  selbst  Pleio- 
typie in  der  I.  Bastardgeneration.  Beispiele  für  jenen  Grenzfall,  nnd  zwar  nicht 
beaQglich  einzelner  Merkmale,  sondern  beztlglich  des  ganzen  Merkmalkon iplexes 
der  einen  oder  der  anderen  Elternform  könnten  auch  die  faux  hybrides 
Millardets  sein.  A.  Giard  (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  4  nov.  1899,  Vol. 
jabil.  1899,  p.  654  bis  657,  sowie  ebenda  30  jnin  1903)  hält  dieselben  allerdings 
für  Produkte  einer  künstlichen  Parthenogenesis  oder  Pseudogamie. 
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B.  Bastarde   anderer  Rassen   von  Phaseolus   vulgaris   und 
Phaseolus  multiflorus. 

Im  Anschlüsse  an  die  Kreuzung  von  Phaseolus  vulgaris 
Wachsdattel  und  Phaseolus  multiflorus  Feuerbohne  wurden 
1901  und  1902  vier  weitere  Bastardierungen  ausgeführt,  über 
deren  erst  1  oder  2  Generationen  umfassendes  Ergebnis  die 
nachstehende  Tabelle  XII  orientieren  möge.  Es  wurden  auch 
hier  speziell  die  Merkmale:  Cotyledonenstellung,  Achsenlänge, 
Blütenfarbe,  Zeichnung  und  Färbung  der  Samenschale  verfolgt 
und  in  allen  Fällen  Uniformität  der  I.  Bastardgeneration,  in 
dem  einen  Falle  von  Beobachtung  der  IL  Generation  Spaltung 
in  derselben  festgestellt.  Es  prävalierte  wie  an  dem  zuvor  ein- 
gehend geschilderten  Bastarde  die  hypogäische  Stellung  der 
Cotyledonen,  die  lange  Achse,  die  Pigmentierung  der  Blüte  und 
der  Samenschale.  In  drei  Fällen  wurde  schon  in  der  I.  Gene- 
ration, in  dem  vierten  Falle  erst  in  der  IL  Generation  ein  Kreu- 
zungsnovum  —  nämlich  das  Auftreten  doppelter  Mar- 
morierung und  eines  zweiten  Pigmentes  beobachtet. 
Diesem  Ergebnis  zufolge  ist  eine  oder  sind  gar  beide  Eltern- 
formen als  kryptomer  anzusehen.  Da  bei  Kreuzung  der  Phase- 
olus multiflorus-Rasse,  zweifarbige  Prunkbohne,  sowohl  mit 
der  weißschaligen  Phaseolus  vulgaris  Wachsschwert  (Fall  II)  als 
mit  der  braunschaligen  Hundert  für  Eine  (Fall  IV)  schon  in 
der  L  Generation  eine  zweite  und  zwar  schwarze  Marmorierung 
auftritt,  ist  wohl  die  erstgenannte  Elternart  als  kryptomer  be- 
züglich dieses  Merkmales  anzusehen.  Nacl\  der  mitunter  vor- 
kommenden Andeutung  violetten  Pigmentes  bei  Phaseolus 
multiflorus  Prunkbohne  könnte  man  ein  Gleiches  vermuten, 
bezüglich  des  Kreuzungsnovums:  Violettpigmentierungder  Hülse 
bei  Bastard  Nr.  IV,  obzwar  ein  solches  Novum  am  Bastarde  II 
(Prunkbohne  Vater)  fehlt  und  von  Phaseolus  vulgaris  eine 
windende  Rasse  „Blaue  Speck"  mit  violetten  Hülsen  bekannt 
ist.  Hingegen  muß  es  in  den  Fällen  I  und  III  vorläufig  noch 
dahingestellt  bleiben,  welcher  der  Eltern  das  Auftreten  der 
zweiten,  beziehungsweise  doppelten  Marmorierung  und  des 
braunen  Pigmentes  in  der  IL,  beziehungsweise  I.  Bastardgene- 
ration bedingt.  Allerdings  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  für 
das  Zeichnungsmaterial  Phaseolus  multiflorus  verantwortlich  zu 
machen  ist. 
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Tabelle  XII. 


Mutterform 


Vaterform 


Bastarde  I.  Gen. 


Bastarde  II.  Gen. 


I.  Phaseolus  val- 
garis,  weiße  Ilsen- 
barger,  Cotyle- 
donenstellang :  O. 
Achsenlänge:  nie- 
drig, 
Blütenfarbe:  weiß, 
Samenschale :  weiß. 


II.  Phaseolus  rul- 

garis,  Wachssehwert, 

Cotyledonenstel- 

lung:  O. 
Achsenl&nge:  nie- 
drig, 
Blfltenfarbe:  weiß, 
Samenschale:  weiß. 


III.  Phaseolus  vul- 
garis, runde  halb- 
weiße, halb- blutrote 

Kruppbohne. 
Cotyledonenstell.:  O. 
AohsenlXnge:  win- 
dend, 
Blfltenfarbe:  weiß, 
Samenschale:  halb- 
weiß, halbrot 

IV.  Phaseolus  mul- 
tiflorus,  zweifarbige 

Prunkbohne. 
Cotyledonenstel- 

lung:  U. 
Aehsenlünge:  win- 
dend, 
Blfltenfarbe:  Fahne 
scharlachrot,  Flflgel 
und  Schiffchen  weiß 
mit  rotem  Hauch, 
Samenschale :  braun 
marmoriert    auf 
Kosalilagrund, 
Hfllsenfarbe  (in  un- 
reifem Zustande): 
grfln,  mitunter  An-  I 
dentungen  von  vio-  1 
lettem  Pigment.     | 


Phaseolus  multi- 
florus  var. 
ooccineus. 

ü, 

windend, 
feuerrot, 
schwarz  marmo- 
riert auf  Violett- 
grund. 


Phaseolus  multi- 

florus,  zwei- 
farbige  Prunk- 
bohne 

ü, 

windend, 
Fahne  scharlach- 
rot, Flflgel  und 
Schiffchen  weiß 
mit  rotem  Hauch, 
braunmarmoriert 
auf  Rosalila- 
untergrund 

Phaseolus  multi- 

florus  niger, 

schwarzsamige 

Feuerbohne 

ü, 

windend, 

feuerrot, 

gleiohfarbig 

schwarz. 


Phaseolus  vul- 
garis, 
Hundert  f.  Eine 

o, 


niedrig, 
weiß. 


gleichfarbig  röt- 
lich-gelbbraun. 

grfln. 


1902. 

AE 

halbhoch, 

lachsfarben, 

schwarzmarmoriert 

auf  Violettgrund. 


1903. 

AE-U,  windend. 

Färbung  heller  wie  ^ 

bei  der  Vaterform; 

Fahne  tiefrosa, 
Flflgel  u.  Schiffchen 
hellrosa,  hellbraun 
und    blauschwarz, 
marmoriert    auf 
weißlichem  Grunde, 
(zweite  Marmorie- 
rung,   Sohwarz- 
pigment — Novum !). 

1908. 

AE-U,  windend, 
schwach  gelblich- 
rot  (mehr  rot  als 

die  Vaterform), 
braun    und   blau- 
schwarz marmoriert 

auf  Lilagrund. 
(Doppelmarmorie- 
mng  und  Braunpig- 
ment —  Novum!). 

1903. 
AE-U, 
windend. 
Fahne   tiefblutrot, 
Flflgel  u.  Schiffchen 
heller  rot,feine  hell- 
braun- und  sohwarz- 
Marmor.  auf  weiß- 
lichem   Grunde. 
(Zweite  Marmorie- 
rung, Schwarzpig- 
ment —  Novum!) 
Hfllsen  dunkelviolett 
pigmentiert 
(Novum !). 


1903. 

Nr.l.  0,niedr., lachsfarben. 

Nr.  2.  0-J,  windend,  weiß, 

schwarz  marmoriert  auf 

Violettgrund. 
Nr.  3.  J,  windend,  rosa, 
schwarz u.  braun  marmoriert 
auf  Violettgrund.  (Zweite 
Marmor.,  Braunpigm.Nov.!) 
Nr.  4.  J-AE  niedrig,  weiß. 
Nr.  5.  AE-U  niedrig,  rosa. 
Nr.  6,  U. 
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V.  Kapitel. 

Allgemeines  über  die  von  der  Mendelschen  Relation 
3 : 1  abgeleiteten  Spaltungsverliältnisse  und  über  den 
Einfluß    der    Freradkreuzung    auf  den   Zustand   der 

Merkmale. 

1.  Abschnitt. 

Lieber  die  von  der  Mendelschen  Relation  3  : 1  abgeleiteten 
Spaltungsverhältnisse. 

Neben  den  eben  erörterten  Abweichungen,  welche  die  Ver- 
erbungsweise gewisser  Merkmale  an  den  Bohnenbastarden  gegen- 
über dem  Mendelschen  Pisumschema  darbietet,  erscheint  es 
angezeigt,  die  von  der  Mendelschen  Relation  3:1  abgeleiteten 
Spaltungsverhältnisse  zusammenfassend  darzustellen.  Solche 
wurden  hauptsächlich  bezüglich  der  Farbenmerkmale  von  Blüte 
und  Samenschale  an  Erbsen,  Levkojen  und  Bohnen  beobachtet 
Es  handelt  sich  dabei  um  eine  fortgesetzte  Aufteilung  des 
dominierenden  oder  des  rezessiven  Merkmales  oder  beider 
nach  der  Mendelschen  Relation  3:1.  Dadurch  resultieren 
die  abgeleiteten  Spaltungsverhältnisse  niederer  Ordnung,  in 
denen  einander  gegenüberstehen  Träger  des  im  engeren  Sinne 
dominierenden  Merkmales,  des  mitdominierenden,  des  im 
engeren  Sinne  rezessiven  und  des  mitrezessiven  Merkmales. 
Die  ersteren  zwei  konstituieren  die  dominante  Gruppe,  die 
letzteren  die  rezessive.  Es  ergibt  sich  demgemäß  folgende  Zahlen- 
übersicht : 

I.  Mendelsche  Teilung  in  dominierende  und  rezessive 
(Spaltung  erster  Ordnung)  3:1. 

II.  Abgeleitete  Spaltungsverhältnisse  niederer 
Ordnung. 

1.  Aufteilung  der  dominanten  Gruppe  in  Dominierende 
s.  Str.  und  Mitdominierende       8      :1  9:3:4  =  3:1:1-3 

777  (9  +  3)  :  4  =  3  :1. 

Als  Beispiel  für  dieses  Verhalten  seien  genannt: 
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Kreuzung^ 


SpaltuDg  io  der  II.  Generation. 


Rosablühendes  Pisam  arvense  X 
weißblühendes  Pisam  saUrum. 

Braanmarmoriertes  Pisam  arvense  X 
weißsamiges  Pisam  tativam. 

Nichtponktiertes,  braunsamiges  Pisam 
arvense  X  weißsamiges  Pisum  sativurn. 


Rot  (Noram):  rosa  :  weiß  »9:3:4. 


Braanmarmorierung :  braan-gleieh- 
farbig  (Novam)  :  weiß  «  9:3:4. 

Violett-panktierte  Braanscbale 

(Novom)  :  nicht  panktierte  Braun- 

sohale  :  weiß  =  9:8:4. 


Bei    Uebereinstimmung    beider    Elternformen    in    einem 
Merkmale  und  Auftreten  eines  Novum  resultiert  das  Verhältnis 

9:  (3 +  4)  =  9:  7=  1*29:1 
oder  6  :  (6  -;-  4)  =  6  :  10  =r  1 : 1-67.») 


2.  Aufteilung  der  rezessiven  Gruppe  in  Rezessive  s.  str. 
und  Mitrezessive  3:1  12  :  3  :  1 

TTT    ~    12  :  (3  +  1)  =  3  :  1. 

Ein  einfaches  Beispiel  für  diesen  Fall  habe  ich  bisher 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen  können,  vielleicht  liegt  ein 
solches  bei  der  Spaltung  gewisser  Gerstenmischlinge  in  2zeilige, 
6zeilige  und  4zeilige  vor.  Hingegen  wurde  eine  solche  Auf- 
teilung einer  rezessiven  Gruppe  in  abgeleiteten  Spaltungsver- 
hältnissen höherer  Ordnung  beobachtet,  so  bei  Levkojen-  und 
Bohnenmischlingen.  Bei  den  ersteren  fand  sich  das  Verhältnis 
der  Violettgruppe  zur  Rosagruppe  =  3:1  und  Aufteilung  der 
Rosagruppe  selbst  wieder  in  Reinrosa:  Aschrosa  =  3:1.  Bei 
gewissen  marmoriertsamigen  Bohnenmischlingen  bestand  das 
Verhältnis  der  dunkelsamigen  Gruppe  zur  hellersamigen  Gruppe 
=  3:1  und  Aufteilung  der  hellersamigen  wieder  in  braun  zu 
gelb  wie  3:1;  die  entsprechenden  gleichfarbigsamigen  Bohnen- 
mischlinge boten  das  Verhältnis  der  violett-  bis  braunsamigen 
Gruppe  zur  schwarz-  bis  braungrünsamigen  Gruppe  =  3:1 
und  Gliederung  der  letzteren  in  Schwarz :  Braungrün  =  3:1. 


1)  Vgl.  oben  S.  537  bis  641.  <—  Das  erstere  Verhältnis  hat  sich  1904  an  die 
n.  Qeneration  der  Arvense  X  ^i^^'^^^>"^™i3^^^'*°fire  (°^'^  Makel  als  No?um)  rÖlWg 
bewährt,  z.  B.  lOS  makeltragfonde :  S4  makellose  =  1*29  : 1. 
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3.    Aufteilung    der    dominierenden    und    der    rezessiven 
Gruppe. 

3  1 

Tri  '  ttt 

9:3:    3:1 


(9  +  3)  :  (3  +  1)  =  3  :  1. 


Auch  hiefür  fehlt  zwar  ein  einfaches  Beispiel,  hingegen 
liegen  solche  wiederum  als  Glieder  vor,  eingeschlossen  in  der 
komplizierteren  Spaltungsweise  für  die  Blütenfarbe  bei  Levkojen 
und  für  die  Samenschale  bei  Phaseolusmischlingen.  Bezüglich 
der  letzteren  sei  als  Beispiel  angeführt: 


Kreuzung 


Spaltung  iu  der  II.  Generation 


Weißsamige     Phaseolus    vulgaris  X 

braunsamige  Phaaeolns  vulgaris 

Wachsdattel. 


A.  Marmoriertsamige    M^    schwara- 
marmoriert :  violettmarmorieit:  braun- 
marmoriert :  (reibmarmoriert  = 

9:3:3:1. 

B.  Gleiohfarbigsamiger  M^brauogleich- 
farbig  :  violettgleifüifarbig  :  sohwarz- 

gleichfarbig':  branngrüngleichfarbig 
—  9:3:3:1. 


III.  Abgeleitete  SpaltungsverhältnissehöhererOrdnung. 

Wird  die  Aufteilung  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne 
weiter  fortgeführt,  erscheinen  also  die  Produkte  der  Spaltung 
zweiter  Ordnung  als  Gruppen  neuerlich  nach  3  :  1  gegliedert, 
so  gelangt  man  zu  Spaltungsverhältnissen  höherer  Ordnung, 
für  welche  nur  einer  der  vielen  möglichen  Fälle  ausgeführt  sei. 

Aufteilung  der  dominierenden  Gruppe  s.  str.  und  der  mit- 
dominierenden Gruppe 


3 
27  :  9 


1 
3  :  16 


[([  27  +  9]  +  9)  +  3]  :  16 
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Als  Beispiel  für  dieses  Verhalten  sei  genannt: 


Kreuzung  i       Spaltung  in  der  II.  Generation 


Blutr<nblühende  Matthiola  incana  X 
weiß  blähende  M.  glabra. 


Reinviolett :  aschviolett :  reinroaa  : 
asckrosa  :  weiß  «  27  :  9  :  9  :  3  :  16. 

Daraus  reinviolett :  ascbriolett :  rein- 
rosa  :  aschrosa  s=  9:8:3:1. 


Eine  Aufteilung  der  Rezessiven  fehlt,  wie  in  diesem  Falle, 
speziell  dann,  wenn  dieselben  solche  Individuen  bedeuten,  die 
des  Pigmentes  entbehren  und  eine  bereits  konstante  albinotische 
Defektrasse  darstellen. 

Zur  Erklärung  der  abgeleiteten  Spaltungsverhält- 
nisse niederer  wie  höherer  Ordnung  habe  ich  schon  in  dem 
ersten  Berichte^)  über  die  Aufspaltung  bei  Levkojen  die  An- 
nahme gemacht,  daß  die  eine  Eltemform  (eventuell  beide)  einen 
Merkmalkomplex  enthalte,  welcher  aus  einer  Anzahl  paar- 
weise antagonistischer  Komponenten  mit  Mendelschem 
Verhalten  zusammengesetzt  sei.  Es  ist  für  das  Ergebnis 
prinzipiell  gleichgiltig,  ob  an  der  Elternform,  beziehungsweise 
an  den  Elternformen,  etwa  die  beiden  Glieder  eines  Paares 
(trotz  ihres  Antagonismus  bei  der  Vererbung)  gleichzeitig  aus- 
geprägt waren,  oder  ob  das  eine  Glied  eines  Paares  latent 
war,  oder  ob  gar  ganze  Paare  von  Komponenten  nur  in  potentia 
vorhanden  waren.  Meine  Beobachtungen  haben  uns  ja  eine  ganz 
erhebliche  Anzahl  solcher  kryptomerer  Rassen  kennen  gelehrt. 
Zur  Produktion  des  Verhältnisses  9:3:3:1  sind  beispielsweise 
zwei  solche  Paare  antagonistischer  und  ungleichwertiger  Kom- 
ponenten notwendig  —  eine  Annahme,  welche  durch  die  Ver- 
erbungsweise der  einzelnen  Formen  erhärtet  wird,  die  auf 
Grund  jener  Vorstellung  vorausgesagt  und  tatsächlich  völlig  zu- 
treffend befunden  wurde.  —  Analoges  ist  für  die  anderen 
Spaltungsverhältnisse  leicht  abzuleiten. 

Das  Spaltungsverhältnis  1 : 1,  wie  es  hauptsächlich  bezüglich 
des  Zeichnungsmerkmales  der  Samenschale  an  Mischlingen  von 
Phaseolus  vulgaris  (als  Novum),  sowie  an  den  Bastarden  von 
Phaseolus  vulgaris   und  Phaseolus  multiflorus   (als  manifestes 


1)  Ueber  den  gegenw.  Stand  usw.  1902. 
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Elternmerkmal  —  im  Gegensatze  zu  dem  Verhalten  als  manifestes 
Merkmal  bei  den  Mischlingen  von  Phaseolus  vulgaris)  beobachtet 
wurde  und  bezüglich  einiger  Elementarkomponenten  der  Lev- 
kojenblütenfarbe  wahrscheinlich  ist,  habe  ich  schon  Oben  als 
Ausdruck  von  Gleichwertigkeit  der  beiden  konkurrierenden 
Merkmale,  als  Fehlen  von  Dominanz  oder  Rezessivität  nach 
Mendel  bezeichnet.  Analoges  gilt  von  dem  abgeleiteten  Spal- 
tungsverhältnisse 2  :  1  :  2,  in  welchem  die  Extreme  in  doppelter 
Anzahl  wie  die  Mittelform  auftreten;^)  ein  solches  wurde  be- 
züglich der  Gotyledonenstellung  (Gruppe  mit  Stellung  der 
Cotyledonen  oberhalb  der  Bodenfläche :  Gruppe  ^an  der  Boden- 
fläche": Gruppe  «unterhalb  der  Bodenfläohe"  =  2:1:2)  und 
bezüglich  der  Blütenfarben  (Gruppe  weißblau:  Gruppe  reinrot: 
Gruppe  gelblich-rot  =  2  :  t  :  2)  an  den  Bastarden  von  Phaseolus 
vulgaris  und  Phaseolus  multiflorus  festgestellt. 


2.  Abschnitt. 


Lieber  den  Einfluß  der  Fremdkreuzung  auf  den  Zustand  der 

Merkmale. 

Durch  die  früher  mitgeteilten  Beobachtungen  an  Erbsen, 
Levkojen  und  Bohnen  wurde  neben  anderem  festgestellt,  daß 
Fremdkreuzung  einerseits  bisher  latente  (zum  Teile  ata- 
vistische) Merkmale  an  bestimmten  „kryptomer"  genannten 
Rassen  zu  gesetzmäßiger  Manifestation  als  Kreuzungs- 
nova, beziehungsweise  Hybridatavismen  bringen  kann, 
anderseits  in  bestimmten  Fällen  das  äußerliche  Verschwinden, 
die  vermutliche  Latenz  bisher  manifester  Merkmale  als 
Kreuzungsdefekte  (zum  Teile  atavistischer  Natur)  zu  bewirken 
vermag.  Die  Hybridisation  erweist  sich  also  in  ge- 
wissen Fällen  als  imstande,  den  Zustand  einzelner 
Merkmale  labil  zu  machen  und  wesentlich  zu  verändern, 
das  einemal  eine  aufsteigende  Zustandsänderung  von 
Latenz  zu  Aktivität,  das  anderemal  eine  absteigende 
Zustandsänderung  von  Aktivität  zu  Latenz  hervor- 
zurufen. —  Durch  Fremdkreuzung  kann  —  nach  der  von  de 
Vries  angegebenen  Nomenklatur  (L  422,  II.  212)  —  aus  einer 
Defektrasse   direkt   oder  indirekt  auf  dem  Umwege  über  eine 

1)  Ebenso  bezüglich  des  Verhältnisses  6:6:4  (siehe  oben). 
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Halbrasse  (Manifestierung  des  betreffenden  Merkmales  selten, 
an  relativ  wenigen  Individuen)  oder  eine  Mittelrasse  (Mani- 
festierung des  betreffenden  Merkmales  in  ebenbürtiger  Weise 
mit  dem  ursprünglichen,  im  idealen  Falle  in  607o)  ©ine  Voll- 
rasse hervorgehen.  In  umgekehrter  Richtung  resultiert  aus 
einer  Vollrasse  direkt  eine  Defektrasse  oder  indirekt  zunächst 
eine  Mittelrasse,  beziehungsweise  eine  Halbrasse.  Die  Rich- 
tungen und  Stufen  dieses  Umwandlungsprozesses  seien  kurz 
durch  folgendes  Schema  illustriert,  in  welchem  die  durch  aus- 
gezogene Pfeile  bezeichneten  Umwandlungen  bereits  durch  Bei- 
spiele zu  belegen  sind.  (Die  Nomenklatur  ist  die  von  de  Vries 
angegebene.) 

Zustandsänderung  von  Merkmalen   durch  Fremdkreuzung. 


A 

aufsteigende 


B 

absteigende 


Benennung  der  Triger 


ZasUnd  des  Merkmales 


Benennung  der  Triller 


Vollrasse 
(konstantes  Novum) 


Mittel  rasse 
k         A 


i 
Halbrasse 

A 

I 


Defektrasse 


Vollaktivität 


Halbaktivität 
(alternierend  mit  Latenz) 


Semilatenz 
(gelegentliche  Mani- 
festation) 

Latenz 


Voll  rasse 


Y 
Mittelrasse 


Y         Y 
Halbrasse 


Y     Y         ir 

Defektrasse 


Für  aufsteigende  Zustandsänderung  sind  folgende 
Beispiele  anzuführen.  Das  direkte  Hervorgehen  einer 
Vollrasse  aus  einer  Defektrasse,  also  die  Vollaktivierung 
eines  latenten  Merkmales^)  illustrieren  die  bereits  konstanten 
(von   der  II.  Generation  ab)   unter  den    Pisummischlingen  mit 


i)  Die  Annahme,  daß  das  Merkmal  in  einer  der  beiden  Stammformen  be- 
reits latent  vorhanden  ist,  stützt  sich  vor  allem  auf  die  gelegentliche  andeutungs- 
weise Manifestation  eben  dieses  Merkmales  an  der  reinen  Stammform,  s.  B- 
Sparen  von  Violettpunktierung,  von  Runzelang,  von  Parporfärbung  der  Blatt- 
stiele an  den  kryptomeren  Arvenserassen. 
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(atavistischer)  Rotblüte  (schon  in  der  I.  Generation  aufgetreten), 
welche  aus  der  Kreuzung  von  rosablühenden  Arvenserassen 
mit  weißen  Sativumrassen  hervorgegangen  sind.  Ebenso  die 
bereits  konstanten  (von  der  IL  Generation  ab)  unter  den 
Pisummischlingen  mit  (atavistischer)  Runzeltorm  der  Samen 
(in  der  L  Generation  aufgetreten),  stammend  von  rundsamigen 
Arvense  X  rundsamigen  Sativum.  Ob  aus  der  Aktivierung  des 
(atavistischen)  Merkmales :  roter  Makel  in  den  Blattachseln 
(makellose  Arvenserasse  X  Pisum  sativum)  eine  Vollrasse  oder 
nur  eine  Mittelrasse  resultieren  wird,  ist  heute  noch  nicht  zu 
entscheiden.  Ferner  sind  zu  nennen  die  wenigen  samenbestän- 
dig (von  der  II.  Generation)  befundenen  Phaseolusmischlinge 
mit  schwarzgleichfarbiger  und  mit  dunkelbraungleichfarbiger 
Samenschale  (in  der  II.  Generation  aufgetreten  aus  weiß  x 
hellbraun).  Endlich  können  hier  wohl  auch  die  konstanten  unter 
den  violett  oder  aschviolett  blühenden  Matthiolamischlingen  an- 
geführt werden.  Ebenso  die  bereits  durchwegs  konstanten 
Träger  des  Novums  „Sechszeiligkeit"  aus  der  Gerstenkreuzung 
Hordeum  distichum  zeocrithum  x  Hordeimi  tetrastichum^ 
trifurcatum.^)  —  Die  Bildung  einer  Mittelrasse  aus  einer 
Defektrasse,  also  Halbaktivierung  eines  latenten  Merkmales, 
wurde  beobachtet  bezüglich  des  Kreuzungsnovums  „Violett- 
punktierung der  Samenschale'',  bei  Erbsenmischlingen  aus 
nichtpunktierten  Arvense  x  Sativum,  ebenso  bezüglich  des 
Novum  „Marmorierung  der  Samenschale"  bei  Phaseolusmisch- 
lingen  (aus  gleichmäßig  weiß  oder  schwarz  X  hellbraun  oder 
violettbraun).  Die  Träger  der  genannten  in  der  I.  Generation 
aufgetretenen  Merkmale  wurden  nämlich  durchwegs  inkonstant 
befunden,  sie  lieferten  in  der  nächsten,  beziehungsweise  auch 
in  den  folgenden  Generationen  Vertreter  des  Zeichnungsnovums 
und  Vertreter  des  konkurrierenden  Elternmerkmales  in  etwa 
gleicher  Zahl   (bei   den  Phaseolusmischlingen   genau   zu  50^/o). 

—  Entwicklung  einer  Halbrasse  aus  einer  Defektrasse 
scheint  bezüglich  der  Repens-  und  Gigasformen  (in  der  IL  Gene- 
ration aufgetreten)  unter  den  Bohnenbastarden  vorzuliegen. 
Unter  ihren  Nachkommen  finden  sich  nämlich  nur  mitunter 
ebenso   gestaltete   und   auch    dann  nur  in  ganz  geringer  Zahl. 

—  Für  das  im  Schema   als   möglich  bezeichnete  Hervorgehen 


1)  Ueber  Züchtang  neuer  Getreide,  1.  o.  1901. 
Zeitscbr.  f.  d.  landw.  VerBuchsweten  i.  Oesterr.  190«.  44 
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einer  Vollrasse  aus  einer  Mittel-,  beziehungsweise  Halbrasse 
oder  einer  Mittelrasse  aus  einer  Halbrasse  (sc.  infolge  von 
Fremdkreuzung)  fehlt  es  mir  noch  an  Beispielen. 

Für  absteigende  Zustandsänderung  infolge  von 
Fremdkreuzung  ergeben  sich  folgende  Beispiele:  Eine  direkte 
Produktion  einer  Defektrasse  aus  reiner  Vollrasse, 
also  Latentwerden  eines  vollaktiven  Merkmales,  wurde  kon- 
statiert an  Mischlingen  aus  marmoriertsamigen  Pisum  arvense 
X  Pisum  sativum:  Auftreten  von  bereits  konstanten,  gleich- 
mäßig braunschaligen  Deszendenten  der  II.  Generation  (vgl. 
Analoges  bei  Lathyrusmischlingen).  Dasselbe  lehren  Bohnen- 
mischlinge aus  Violettbraunmarmoriert  X  Weiß:  Auftreten  ver- 
mutlich konstanter  grünlich-braun-gleichfarbigsamiger  Indi- 
viduen in  der  II.  Generation;  ferner  Bohnenbastarde:  Auftreten 
einer  Anzahl  konstanter  weißblähender  Nachkommen  in  der 
II.  Generation,  Produktion  einzelner  vermutlich  konstanter  weiß- 
schaliger  Bastarde  in  der  IV.  Generation.  Es  sei  hier  auch 
erinnert  an  die  bereits  konstanten  „Nova"  unter  den  Gersten- 
hybriden,*) nämlich  vierzeilige  Deszendenten  (in  der  II.  Gene- 
ration) aus  meinen  Kreuzungen  Hordeum  distichum  deficiens, 
beziehungsweise  Steudelii>:: Hordeum  hexastichum  macrotherum, 
beziehungsweise  brachycerum,  ferner  grannenlose  Nachkommen 
(von  Rimpau  in  der  III.  Generation  erhalten)  aus  der  be- 
grannten  Steudelgerste  x  der  kapuzentragenden  Gabelgerste* 
—  Herabsetzung  einer  Vollrasse  zu  einer  Mittelrasse, 
also  Degradierung  eines  Merkmales  aus  Vollaktivität  zu  Halb- 
aktivität liegt  vor  an  den  marmoriertsamigen  Mischlingen  von 
konstant  marmoriertsamigen  Pisum  arvense  >^  Pisum  sativum 
Mischlingen  von  konstant  marmoriertsamigen  (durchwegs 
noch  weitere  Spaltung  in  braungefleckte,  fleckenlose- 
braunschalige  und  weißschalige  52  :  12  :  13).  Ein  gleiches 
Verhalten  ist  vorläufig  nur  zu  vermuten  für  die  marmorierten 
Deszendenten  aus  der  Kreuzung  einer  marmoriert-  und  einer 
weißsamigen  Rasse  von  Phaseolus  vulgaris  (bunte  Ilsenburger 
X  Chevrier),  welche  in  der  II.  Generation  marmorierte,  gleich- 
farbige und  weiße  lieferte.  Auch  der  Merkmale  der  Cotyle- 
donenstellung  und  des  Merkmales  windend  bei  den  Bohnen- 
bastarden  ist   hier   zu    gedenken,   insoferne    als   deren  Träger 

1)  Kryptomerie  S.  11  bis  12. 
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nach  Ausweis  der  III.  und  IV.  Generation  noch  durchwegs  in- 
konstant waren;  allerdings  besteht  bezüglich  der  Cotyledonen- 
stellung  eine  Allgemeinbegünstigung  der  Hochstellung  (O  bis 
J-AE)  und  eine  Spezialbegünstigung  der  jeweiligen  Eltemform. 
—  Für  die  im  Schema  angedeuteten  Eventualitäten,  daß  aus 
einer  Mittel-  oder  Halbrasse  eine  Defektrasse  hervorgehe  oder 
eine  Vollrasse  direkt  zur  Halbrasse  erniedrigt  werde,  fehlt  es 
mir  noch  an  Beispielen. 

Die  hier  zusammengestellten  Fälle  von  aufsteigender 
oder  absteigender  Aenderung  des  Zustandes  von  Merkmalen 
oder  des  Charakters  von  Rassen  lassen  sich  nach  dem  von  de  Vries 
geschaffenen  Begriff e  (L  S.458  bis  463,  IL  S.  636  bis  642)  auch  als 
Hybridmutationen  bezeichnen.  Die  verschiedenen  Fälle  von 
absteigender  Zustandsänderung  stellen  retrogressive 
oder  Verlustmutationen  dar.  Die  angeführten  Beispiele 
aufsteigender  Zustandsänderung  möchte  ich  aber  nicht  als 
progressive  Mutationen  betrachten,  wie  sie  de  Vries  als 
spontane  Umprägungen  an  Oenothera  beobachtete.  Die  Ein- 
seitigkeit jener  Umwandlungen,  der  Hinweis  auf  einfache 
Latenz,  eventuell  sogar  die  bloße  Semilatenz  der  „Kreuzungs- 
nova"  durch  entsprechende  zeitweilige  und  spontane  Andeu- 
tungen an  der  Elternrasse,  endlich  das  Mendel  sehe  Verhalten 
der  Nova  bei  neuerlicher  Kreuzung  mit  den  Elternformen  oder 
mit  fremden  Rassen,  sprechen  entschieden  gegen  die  Identifi- 
zierung jener  Fälle  mit  progressiven  Mutationen,  für  welche 
de  Vries  geradezu  dem  obigen  Verhalten  entgegengesetzte 
Kriterien  angegeben  hat.  Ich  betrachte  daher  die  oben  genannten 
Fälle  von  aufsteigender  Zustandsänderung  als  degressive 
Mutationen  nach  de-  Vries.  Fremdkreuzung  oder 
Hybridismus  ist  also,  wie  sich  an  einer  Anzahl  von  Beispielen 
dartun  ließ,  imstande,  sowohl  retrogressive  als  degres- 
sive Mutationen  auszulösen  und  erscheint  somit  als  eine 
der  Ursachen  für  die  beiden  Formen  von  Zustandsänderung 
der  Merkmale.  Bei  der  Erzeugung  von  Mischlingen  und 
Bastarden  werden  nicht  bloß  neue  Kombinationen  unter 
manifesten  Elternmerkmalen  bewerkstelligt,  nicht  bloß  Aufspal- 
tungen und  neuartige  Verteilungen  der  Komponenten  eines 
Merkmalkomplexes  wie  der  Blütenfarbe  veranlaßt,  es  kann 
auch  eigentlich  „Neues"  und  zwar  nicht  selten  in  ganz 
gesetzmäßiger  Weise  hervorgebracht  werden.  Allerdings 

44* 
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ist  für  die  oben  berichteten  Fälle  die  Annahme  nach  de  Vries 
isehr  wahrscheinlich,  daß  es  sich  handelt  um  eine  absteigende 
oder  autsteigende  Zustandsänderung  vorhandener  Merkmals- 
anlagen von  Aktivität  zu  Latenz  oder  von  Latenz  zu  Aktivität, 
und  zwar  von  einfacher  Latenz,  nicht  von  Latenz  im  soge- 
nannten prämutablen  Zustande  nach  de  Vries. ^)  —  Es  sei  auch 
nicht  versäumt  daran  zu  erinnern,  daß  eine  Anzahl  retro- 
gressiver  wie  degressiver  „Kreuzungsnova''  als  Ata- 
vismen aufgefaßt  werden  können.^) 

Ob  neben  sprungweisen  Verlustabänderungen  und  Akti- 
vierungen auch  eigentlich  progressive  Mutationen  im 
Sinne  von  de  Vries  durch  Fremdkreuzung  bewirkt  werden 
können,  also  Merkmale  aus  dem  sogenannten  prämutablen  Zu- 
stande in  Aktivität  versetzt  werden  können,  muß  ich  zunächst 
ganz  dahingestellt  sein  lassen.  Eine  solche  Möglichkeit  ist 
prinzipiell  keineswegs  auszuschließen.  De  Vries  selbst  beschreibt 
(Bd.  IL,  S.  426)  eine  besondere  Hybridmutante  anscheinend 
progressiven  Charakters  aus  Oenothera  rubrinervis  und  nanella 
und  beobachtete  das  vereinzelte  Hervorgehen  von  Oenothera 
lata  aus  der  Kreuzung  von  Oenothera  Lamarckiana  (durch  8  Gene- 
rationen reingezüchtet)  und  Oenothera  nanella  (durch  5  Gene- 
rationen reingezüchtet)  (Bd.  I,  S.  206  bis  207).  Immerhin  sprach 
sich  der  genannte  Autor  (Bd.  II,  S.  15,  102,  426.  Vgl.  auch 
§  13  ^Die  Hypothese  von  Kreuzungen  in  der  Prämutations- 
periode"  Bd.  II,  S.  538  bis  541)  dahin  aus,  daß  „wirklich  neue 
Eigenschaften  an  Bastarden  höchst  selten  auftreten"  —  ein  Satz, 
der  nach  dem  Obigen  wohl  auf  Charaktere  von  progressiver  Mu- 
tation einzuschränken  ist. 

Durch  die  Erkenntnis,  daß  Fremdkreuzung  retro- 
gressive  wie  degressive  Mutation  herbeiführen  kann,  ge- 
winnt die  Hybriderzeugung  erhöhte  Bedeutung  als  formbildender 
Faktor,  speziell  als  einer  derWege,  auf  welchen  noch  gegen- 
wärtig die  Erzeugung  neuer  konstanter  Formen  erfolgt 
und  die  historische  Entstehung  von  Rassen,  eventuell 
auch   Arten   zu  vermuten   ist.   Speziell  legt   der  Nachweis 


1)  Variabilitä  et  mutabilit^.  Rep.  du  Congr^s  Internat,  de  botaniqne.  Oct. 
Paris  1900,  S.  1  und  Bd.  I,  S.  382  flF,  352,  866,  Bd.  II,  S.  427,  608,  687. 

3)  Gftrtner,  Darwin,  Pocke  betrachteten  die  bei  Kreuzung  zu  beobach-« 
tenden  anschieinend  neuen  Eigenschaften  ausschliefilich  als  Atavismen.  —  Vgl.  auch 
de  Vries,  Bd.  II,  S.  11.  ^Die  Kreuzung  als  Ursache  von  AtaTismuB'\  8. 588  bis  538. 
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einer  hybriden  Bildung  von  Defektrassen  überhaupt  die  An- 
nahme nahe,  daß  die  vorhandenen  Detektrassen  unbe- 
kannten Ursprunges  wenigstens  zum  Teile  auf  eben  diesem 
Wege  entstanden  sind  und  ihren  in  mehreren  Fällen  experi- 
mentell demonstrierten  kryptomeren  Charakter  der  Abkunft  aus 
einer  Rassen-  oder  Artkreuzung  verdanken,  kurz  Kryptohybriden 
darstellen.  Auch  so  manche  von  den  Mischlingen,  beziehungsweise 
Halbrassen  unserer  Garten-  und  Gemüsepflanzen  könnten  einer 
solchen  nachdauernden  Erschütterung  von  Vollrassen  durch 
Kreuzung  ihre  Entstehung  verdanken.  —  Auch  der  Möglichkeit  der 
Emporführung  einer  Mittelrasse  zur  Vollrasse  mittels  Kreuzung 
mit  einer  fremden  Vollrasse  oder  Mittelrasse  sei  hier  gedacht. 
Als  ein  Faktor,  welcher  den  Zustand  der  Merk- 
male wesentlich  zu  verändern  vermag,  steht  die  Hybri- 
disation derSpontanmutation  zur  Seite  und  tritt  ebenso 
wie  diese  der  Selektion  gegenüber.  Bereits  de  Vries  hat 
durch  seine  eingehenden  Studien  über  tricotyle  Rassen  darge- 
tan, daß  die  Selektion  nicht  eine  wirkliche  Zustands- 
änderung  jenes  Merkmales  zu  bewirken  vermag,  nicht  ein- 
mal eine  tricotyle  Mittelrasse  zur  Halbrasse  herabdrückeii,  noch 
diesen  Schritt  in  aufsteigender  Richtung  bewirken  kann.  Nur 
eine  Mutation  ist  imstande,  eine  solche  Ueberführung  zu  be- 
werkstelligen.^) —  Durch  seine  bedeutsamen  Studien  über 
das  Verhalten  der  Samengröße  und  der  relativen  Breite  der 
Bohnen  sowie  der  Schartigkeit  der  Gerste  hat  zudem  Jo- 
hannsen^)  den  exakten  Beweis  erbracht,  daß  —  wenigstens 
bezüglich  der  genannten  Merkmale  —  durch  Selektion  nicht 
einmal  eine  Neubildung  von  Typen  innerhalb  einer 
Art,  Unterart  oder  Rasse  zu  erreichen  ist;  sie  ge- 
schieht entweder  im  Anschlüsse  an  Hybridisation, 
also  durch  Hybridmutation  oder  infolge  von  Spontan- 
mutation. Betrachtet  man  nämlich  das  Material  als  Ganzes,  so 
scheint  die  Selektion  deutlich  zu  wirken.  Löst  man  jedoch  die 
Population  in  sogenannte  reine  Linien  von  Selbstbefruchtem 
auf,  so  erweist  sie  sich  als  zusammengesetzt  aus  verschiedenen 
Typen  und  die  gewöhnliche  Selektion  bedeutet  nicht  Schaffung 
eines   neuen,   nicht  fertig  vorhandenen  Typus,   sondern    bloß 

1)  Bd.  n,  S.  213  bis  220,  §  20,  8.  247  ff. 

3)  Ueber  Erblichkeit   in  Populationen   und  in  reinen  Linien.  Ein  Beitrag 
snr  Belenchtnng  sohwebender  Selektionsfragen.  1908.  Jena.  GuBtay  FiBcher. 
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•Herausfinden  und  Reinigen  eines  Typus,  beziehungsweise  einer 
-einzelnen  Linie,  weiche  relativ  stark  in  der  gewünschten  Rich- 
tung abweicht.  Der  Fortschritt  bei  der  üblichen  Selektion  aus 
Beständen  ist  nur  ein  scheinbarer,  keine  wirkliche  fortwährende 
Verschiebung  des  Durchschnittscharakters  der  einzelnen  Linien. 
Die  Typen  innerhalb  einer  Art  und  Rasse  erweisen  sich  viel- 
mehr als  konstant,  d.  h.  als  konstante  Mittelpunkte  einzelner 
Variationsbereiche  trotz  aller  Selektion. 

Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  erweist  sich  die 
Hybridisation  als  ein  geeignetes  Mittel  zu  physiologischen 
Experimenten,  in  welchen  eine  Aenderung  des  Zustandes  ge- 
wisser Merkmale  in  aufsteigender  oder  absteigender  Richtung,  eine 
Umwandlung  von  Vollrassen  zu  Mittel-,  Halb-  und  Defektrassen 
oder  von  Defektrassen  zu  Halb-,  Mittel-  und  Vollrassen  angestrebt 
wird.  Der  experimentellen  Fremdkreuzung  kommt  aber  auch 
eine  nicht  unerhebliche  Bedeutung  für  die  Systematik  zu. 
Schon  die  geänderte  Kombination  und  die  Komponenten-Auf- 
spaltung elterlicher  Merkmale  fördert  deren  genaue  Analyse. 
Anderseits  gestattet  die  Kreuzung  fernerstehender  Formen,  wie 
im  obigen  Beispiele  Phaseolus  vulgaris  und  Phaseolus  multi- 
fiorus,  die  Unterscheidungsmerkmale  nach  ihrer  Vererbungs- 
weise, ob  ^mendelnd"  nach  Art  des  Pisum-Schemas  oder  nicht 
„mendelnd"  nach  Art  der  Hieracien  Mendels  und  vieler 
Oenotherenformen  (de  Vries)  in  zwei  Gruppen  zu  scheiden, 
welche  nach  de  Vries  variativen  und  spezifischen  oder  im 
engeren  Sinne  mutativen  Differenzen  entsprechen.  Des  Weiteren 
gestattet  die  künstliche  Auslösung  degressiver  Hybridmutationen 
den  latenten  Besitz  gegebener  Formen  festzustellen.  Es  wird 
dadurch  der  sogenannte  äußere  Formenkreis  (Celakovsky, 
Goebel,  Heinricher,  de  Vries  Bd.  I,  S.  429)  umschrieben, 
welcher  sowohl  das  latent  gewordene  stammelterliche  Erbe, 
beziehungsweise  den  stammelterlichen  Defekt,  als  auch  die  noch 
weiter  möglichen,  bereits  latent  angelegten  Entwicklungsrich- 
tungen umfaßt.  Die  erwiesene  Möglichkeit,  durch  Fremdkreuzung 
experimentell  Atavismen  zu  erzeugen,  kann  speziell  dazu  ver- 
wendet werden,  die  Herkunft,  speziell  die  Hybridnatur  einer 
gegebenen  systematischen  Form  festzustellen.  Wie  weit  sich 
allerdings  die  Fremdkreuzung  als  diagnostisches  Hilfs- 
mittel in  der  Systematik  und  der  Deszendenztheorie  zu 
bewähren  vermag,  muß  erst  künftige  Erfahrung  lehren. 
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VI.  Kapitel. 
Zusammenfassung  der  Hauptergebnisse. 

I.  Unter  den  vorhandenen  Rassen  von  Pisum  arvense, 
Matthiola,  Phaseolus  vulgaris  und  Hordeum  konnte  ich  etwa 
17  auffinden,  welche  bei  Selbstbefruchtung  oder  Rasseninzucht 
konstant  sind,  bei  Fremdkreuzung  hingegen  neue  Eigenschaften 
oder  sogenannte  Kreuzungsnova  in  gesetzmäßiger  Weise  — 
und  zwar  im  wesentlichen  dem  Mendel  sehen  Erbsenschema 
oder  einem  davon  abgeleiteten  folgend  —  hervortreten  lassen. 
Das  Spaltungsverhältnis  der  Träger  der  neuen  und  der  elter- 
lichen Merkmale  ist  im  allgemeinen  9:3:4. 

Die  betreffenden  Rassen  seien  als  kryp tomer  bezeichnet. 
Jene  Kreuzungsnova  können  zum  Teile  als  Fälle  von  regu- 
lärem Hybridatavismus  betrachtet  werden.  Als  kryptomer 
erweisen  sich  speziell  sogenannte  atypische  Rassen^  seien  sie 
Defektrassen,  Korrelationsbrecher  oder  Träger  von  atypischen 
Ersatzmerkmalen. 

IL  An  Erbsenmischlingen  wurde  bezüglich  Verstärkung 
elterlicher  Merkmale  niemals  Konstanz  erhalten.  Die  violette 
Nabelfarbe  gegenüber  Fehlen  einer  solchen  und  die  grüne  Hülsen- 
farbe gegenüber  der  gelben  folgen  als  dominant  dem  Mendel- 
schen  Schema,  die  Merkmale  Frühblüte  und  Spätblüte  hingegen 
einem  komplizierteren  mit  unreiner  Spaltung  und  nur  teilweiser 
Konstanz  der  Extreme.  —  Auch  an  Vicia  sativa,  Latyrus  sativus 
und  Lathyrus  odoratus  wurde  die  Wertigkeit  einzelner  Merk- 
male bestimmt. 

in.  Gewisse  Levkojenkreuzungen  führen  zu  einer  Auf- 
spaltung der  Blütenfarbe  nach  einzelnen  Komponenten  mit 
Mendelschem  Verhalten.  Es  resultierten  4  Farbenkategorien 
in  dem  von  der  Mendel  sehen  Relation  abgeleiteten  Verhält- 
nisse 9:3:3:1,  mit  den  unpigmentierten  Deszendenten  im 
Verhältnisse  27  :  9  :  9  :  3  :  16.  Die  Vererbungsweise  von  der 
IL  auf  die  III.  Generation  entspricht  vollständig  der  Voraus- 
sage, wie  ich  sie  auf  Grund  obiger  Vorstellung  gemacht  hatte. 
Die  Färbung  der  Samen  steht  in  einer   bestimmten  Beziehung 
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zur  Blütenfarbe,  folgt  aber  einem  komplizierten  Vererbungs- 
schema.  Bei  anderen  Levkojenkreuzungen  wurde  Pleiotypie 
schon  in  der  L  Mischlingsgeneration  und  Auftreten  von  Farben- 
nova konstatiert^  speziell  Lila  aus  Weiß  x  Weiß,  Rosa  und 
Apfelblütenfarben  aus  Weiß  x  Gelb,  Gelb  und  Gelblich-rosa 
aus  Rot  X  Weiß.  

IV.  Gewisse  als  kryptomer  bezeichnete  Bohnenrassen  lie- 
ferten Marmorierung  sowie  Schwarz-  und  Violettpigmentierung 
der  Samenschale  als  Nova.  Das  in  der  I.  Generation  domi- 
nierende Mei*kmal  ^Marmorierung''  erwies  sich  bei  der  Spaltung 
in  der  IL  Generation  als  gleichwertig  mit  Gleichfarbigkeit 
(1:1),  die  marmoriertsamigen  und  die  gleichfarbigsamigen 
gliedern  sich  in  8  entsprechende  Gruppen  (Schwarz,  Violett, 
Braun),  die  ei'steren  nach  dem  Verhältnisse  9:8:4  —  die 
letzteren  gewissermaßen  im  Spiegelbilde  nach  dem  Verhältnisse 
4:3:9  (vgl.  die  Aufspaltung  bei  den  Levkojen).  Die  Marmo- 
rierten liefern,  als  typische  Mittelrasse,  durchwegs  wieder 
Marmorierte  und  Gleichfarbige  (1:1),  die  gleichfarbigen  nur 
mehr  Gleichfarbige.  —  Auch  an  anderen  Rassen  von  Phaseolus 
vulgaris  und  Phaseolus  multiflorus  wurden  Wertigkeitsbestim- 
mungen ausgeführt;  an  den  ersteren  ergab  sich  unter  anderem, 
daß  das  präoxistirende  Merkmal  „Marmorierung''  bei  Kreuzung 
einfach  dem  Mondeischen  Schema  folgt,  ebenso  bei  letzteren 
die  rote  Blütenfarbe  und  zwar  ohne  jede  Aufspaltung  in  Kom- 
ponenten. 

V.  An  Bastarden  von  Phaseolus  vulgaris  und  Phaseolus 
multiflorus,  von  denen  nicht  wenige  relativ  gute,  ja  einzelne 
vollkommene  Fruchtbarkeit  aufweisen,  zeigte  die  eine  Gruppe 
von  Merkmalen  (Ootyledonenstellung,  Achsenlänge,  Blütenfarbe, 
Zeichnung  und  Farbe  der  Samenschale)  eine  verschiedenartige 
Abweichung  vom  Mendelschen  Schema  unter  gleichzeitiger 
komplizierter  Aufspaltung  der  Farbenmerkmale  nach  Kompo- 
nenten; gleichwohl  ist  die  Kreuzung  bezüglich  dieser  Merk- 
male -  nach  de  Vries  —  als  bisexuell,  der  Unterschied  der 
boid(5n  Eltornformen  als  variativ  zu  betrachten.  Für  die  andere 
Gruppe  von  Merkmalspaaren  (Nabellänge,  Blüteperiode,  ver- 
mutlich auch  Verzweigung,  Biütenanordnung,  Blütengröße,  Samen- 
form) scheint  allgemein  und  dauernd  Dominanz  oder  Prävalenz 
des   einen   Merkmales   zu   gelten;   dieses    Verhalten   weist  auf 
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unisexuelle  Kreuzung,  auf  einen  spezifischen  oder  mutativen 
s.  Str.  Unterschied  der  beiden  Elternformen  bezüglich  dieser 
Merkmale  hin.  Der  Charakter  der  zwei  Phaseolusarten  erscheint 
sonach  im  Sinne  de  Vries  experimenteil  durch  Bastarderzeu- 
gung analysiert. 

VI.  Durch  Aufteilung  der  Vertreter  der  Dominanten  und 
der  rezessiven  Merkmalgruppe  in  Dominierende  s.  str.,  Mit- 
dominierende, Rezessive  s.  str.  und  Mitrezessive  resultieren  ab- 
geleitete Spaltungsverhältnisse  niederer  Ordnung  (9:3:4, 
9:3:3:1)  —  durch  fortgesetzte  Aufteilung  solche  höherer 
Ordnung,  wie  bezüglich  der  Blütenfarbe  der  Levkojen  (27  :  9  : 
9  :  3  :  16).  Als  Grundlage  für  dieses  Verhalten  ist  eine  Zu- 
sammensetzung der  Merkmale  aus  Paaren  antagonistischer 
Komponenten  mit  Mendelschem  Verhalten  anzunehmen. 

VII.  Nach  meinen  umfangreichen  Beobachtungen  an  Erbsen-, 
Bohnen-,  Levkojen-  und  Gerstenrassen  erweist  sich  die  Fremd- 
kreuzung in  Analogie  zur  Spontanmutation  (de  Vries) 
und  im  Gegensatze  zur  Selektion  (de  Vries,  Johannsen), 
als  imstande,  den  Zustand  der  Merkmale  wesentlich 
zu  verändern.  Das  eine  Mal  resultiert  im  Anschlüsse  an 
Hybridisation  eine  aufsteigende  Zustandsänderung  von 
Latenz  zu  Aktivität,  eine  Emporführung  einer  Defektrasse  zur 
Halb-,  Mittel-  oder  Vollrasse  (konstantes  Novum).  Das  andere 
Mal  geschieht  eine  absteigende  Zustandsänderung  von 
Aktivität  zu  Latenz,  eine  Degradierung  einer  Vollrasse  zur 
Halb-,  Mittel-  oder  Defektrasse.  Die  so  erzielten  Veränderungen, 
wie  ich  sie  in  größerer  Zahl  beobachten  konnte,  stellen  meines 
Erachtens  retrogressive  und  degressive  Hybridmutationen, 
beziehungsweise  zum  Teile  Hybridatavismen  dar;  progres- 
sive Hybridmutationen  sind  fraglich  oder  wenigstens  selten.  — 

Die  Fremdkreuzung  erscheint  hiermit  als  einer  der  Faktoren 
für  die  Bildung  neuer  Formen,  speziell  von  Defektrassen; 
durch  die  Isolation  und  eventuelle  Aufspaltung  der  Merkmale, 
ferner  durch  die  Unterscheidbarkeit  mendelnder,  variativer  und 
nichtmendelnder,  mutativer  oder  spezifischer  Merkmale,  endlich 
durch  die  Reaktivierbarkeit  atavistischer  Merkmale  besitzt  die 
Hybriderzeugung  auch  für  die  Systematik  erhebliche  Bedeutung. 
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Es  ist  mir  ein  Bedürfnis,  auch  an  dieser  Stelle  dem  hohen 
k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  für  die  freundlichst 
bewilligten  reichen  Arbeitsmittel  meinen  ergebensten  Dank 
auszusprechen.  Nicht  weniger  bin  ich  Herrn  Hofrat  von  Lieben- 
berg verpflichtet  für  seine  mannigfache  Förderung  meiner 
Untersuchungen  und  für  die  gütigst  gewährte  weitgehende  Ent- 
lastung von  den  Pflichten  meiner  Stellung.  Nur  dadurch  war 
es  mir  ermöglicht,  an  mehreren  tausend  Pflanzen  Einzel- 
beobachtungen anzustellen  und  ein  so  ausgedehntes  Material 
detailliert  zu  verarbeiten. 
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Mitteilung  aus  dem  Laboratorium  der  Wiener  Brot*  und  Gebäckfabrik 
Heinrich  &  Fritz  Mendl,  Wien. 

Apparat  für  Gasentwicklung  durch  Bakterien. 

Von  Dr.  Max  Silberberg. 

Mit  1  Abbildung^. 

Ein  wichtiges  Charakteristikum  für  gasentwickelnde  Bak- 
terien ist  die  genaue  qualitative  und  quantitative  Analyse  des 
gebildeten  Gases.  Es  handelte  sich  also  darum,  einen  Apparat 
zu  konstruieren,  welcher  eine  größere  Menge  des  flüssigen  Nähr- 
bodens aufnimmt,  sich  gut  sterilisieren  und  bequem  impfen 
läßt.  Diesen  Zwecken  soll  der  umstehend  gezeichnete  Apparat^) 
dienen. 

Das  zylindrische  Gefäß  A  mit  einem  Fassungsraum  von 
zirka  250  cm^  ist  durch  ein  starkes  Glasrohr  mit  einem  zweiten 
Zylinderrohr  B  von  zirka  200  cm'  Inhalt  verbunden,  das  sich 
durch  die  Hähne  H^  und  H^  gegen  A  sowohl  als  gegen  die 
äußere  Luft  abschließen  läßt. 

Die  Füllung  des  Apparates  geschieht  folgendermaßen:  Die 
sterile  Nährlösung  wird  in  A  eingegossen,  während  der  Hahn 
Hl  geschlossen  ist.  A  wird  fast  vollständig  gefüllt.  Hierauf 
werden  die  beiden  Hähne  geöffnet  und  die  Nährlösung  durch 
Saugen  bei  h  langsam  gehoben,  bis  sie  in  b  eintritt;  in  diesem 
Momente  schließt  man  rasch  den  Hahn  B^,  Die  Flüssigkeit,  die 
durch  den  äußeren  Luftdruck  im  Gleichgewichte  gehalten  wird, 
erfüllt  B  vollkommen  und  reicht  noch  bis  in  den  untersten 
Teil  von  A,   Die  Oeffnung   von   A  wird  mit  einem  Baumwoll- 


1)  Der  Apparat  wird   von    der  Firma  H.  Kapeller,  Wien  V.,  Franzens- 
gasse  13,  geliefert 
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pfropf  verschlossen  und  sodann  der  Apparat  zum  Sterilisieren 
in  einen  Kochseben  Dampf sterilisator  gestellt  Nach  dem  ersten 
Sterilisieren   scheidet   sich   in  B  gewöhnlich   noch   eine   Spur 

Luft  aus,  die  in  der  Lösung  absorbiert 
war.  Man  könnte  diese  geringe  Menge 
zwar  vernachlässigen,  tut  aber  besser, 
wenn  man  durch  Saugen  und  rasches 
Oeffnen  des  Hahnes  ff,  die  Luft  ent- 
fernt. Dann  wird  noch  zweimal  steri- 
lisiert 

Das  Impfen  mit  der  Bakterien- 
kultur geschieht  in  der  Weise,  daß  man 
den  Apparat  (der  Hahn  H^  bleibt  offen) 
so  neigt,  daß  die  Nährlösung  in  A 
bis  nahe  zur  OeffnUng  fließt  Man 
entfernt  nun  rasch  den  Baumwoll- 
pfropf und  impft  in  der  Weise,  daß 
man  den  Inhalt  einer  Platinöse  schnell 
in  den  Nährboden  verteilt,  worauf 
man  A  sofort  wieder  verschließt 

Der  Apparat  wird  nun  in  den 
Brutkasten  gestellt,  wo  alsbald  die 
Gasentwicklung  beginnt.  Das  gebildete 
Gas  steigt  in  B  in  die  Höhe,  während 
die  verdrängte  Nährlösung  im  anderen 
Schenkel  A  langsam  steigt.  Ist  die 
Gasentwicklung  beendet,  so  kann  man 
^jjIj  j  sofort    an    die    Analyse    des    Gases 

gehen,  h  wird  mit  der  He mp ei- 
schen oder  einer  anderen  Gasbürette  verbunden,  der  Hahn  H^ 
geöffnet  und  das  Gas  in  die  Bürette  eingesaugt.  Der  weitere 
Vorgang  ist  der  übliche,  mittels  des  Orsatapparates  oder 
He mpel scher  Pipetten. 
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Bücherschau. 


BlattbrSune  der  Kartoffeln.  (DOrrfleckigkeit).  Mitteilungen  der  landwirt- 
schaftlichen Landes- VenachBBtation  fllr  Pflanzenkultur  In  Brunn.  Mit  Tafeln 
I  bia  yi.  Referiert  Prof.  Johann  J.  Yauha,  Direktor  der  Anstalt.  Sonder- 
abdmck  der  Naturwissenschaftlichen  Zeitschrift  für  Land-  und  Forstwirtschaft. 
Jahrgang  II,  Heft  3.  Brtlnn  1904.  Verlag  der  landwirtschaftlichen  Landes- 
Versnchsstation  fttr  Pflanzenkultnr  in  Brtlnn, 

Diese  der  Phytophtorakrankheit  im  äußeren  Aussehen  ganz  ähnliche 
Krankheitserscheinung  der  Kartoffel,  die  hauptsächlich  in  den  letzteren  Jahren 
mehr  oder  minder  hefÜg  in  den  verschiedensten  Gegenden  Böhmens  und  Mährens 
aufgetreten  ist  und  neben  Kartoffeln  anoh  noch  andere  Pflanzen,  z,  B.  Wein- 
reben, Buschbohnen,  Gerberampfer,  Prunus-  und  andere  Baumarten  befällt, 
charakterisiert  sich  durch  im  Juli  oder  August  auf  der  Blattfläche  der  einzelnen 
Blättchen  auftretende  kleine,  schwarzbraune  Flecken,  die  oft  zusammenfließen, 
das  ganze  Blatt  angreifen,  das  dann  schwarz  wird  und  zugrunde  geht.  Auch 
Blattstiele  und  Stengel  werden  angegriffen.  Die  Flecken  sind  yon  verschiedener 
Gestalt,  doch  stets  scharf  begrenzt,  ohne  jeglichen  Rand.  Kleine  Flecken  zeigen 
manchmal  unregelmäßige  konzentrische  Schichtung,  die  großen  hingegen  nicht. 
Der  Schaden  ist,  wenn  die  Krankheit  früh  auftritt,  dadurch  oft  ein  bedeutender, 
daß  durch  die  gestörte  Assimilationstätigkeit  der  Blätter  die  Kartoffelknollen 
klein  und  stärkearm  bleiben.  Eine  ganz  ähnliche  Kartoffelkrankheitsersoheinung 
wurde  im  Jahre  1899  von  Maresch  und  Prof.  F.  Hessler  einer  Zwergzikade 
ohlorita  flavescens  zugeschrieben.  Durch  Infektionsversuohe  hat  Verfasser  im 
Jahre  1902  festgestellt,  daß  das  Insekt  die  oben  genannte  Krankheit  nicht 
hervorruft  und  hat  durch  mikroskopische  Untersuchung  gefunden,  dass  der  wahre 
Urheber  dieser  Krankheit  ein  Pilz  ist. 

Durch  Infektionsversuche  wurde  ferner  noch  festgestellt,  daß  dieser  Pilz 
wirklich  die  Ursache  der  beschriebenen  Krankheitserscheinung  ist.  Der  Pilz 
scheint  aber  nur  ein  fakultativer  Parasit  zu  sein.  Die  große  Verbreitung  des 
Pilzes  erklärt  sich  daraus,  daß  die  leicht  abfallenden  Konidiensporen  des  Pilzes 
durch  den  Wind,  durch  Insekten  und  Wild  leicht  weitergetragen  werden.  Ver- 
fasser belegt  den  diese  Kartoffelkrankheit  hervorrufenden  Pilz  mit  den  Namen 
«Sporidesmlum  solani  varians''  (nova  sp.),  da  der  von  ihm  gefundene  Pilz  mit 
keinem  der  bis  jetzt  beschriebenen  identisch  zu  sein  scheint.  Als  Bekämpfungs- 
mittel gegen  die  Krankheit  gibt  Verf.  folgende  Punkte  an:  1.  Bespritzung  mit 
l^iger  Bordeauzbrühe,  sobald  sich  Flecken  zeigen,  Wiederholung  der  Be- 
spritzung in  etwa  2  bis  3  Wochen.  2.  Nach  der  Kartoffelernte  Wegräumen  aller 
Pflanzenrflckstände,  hauptsächlich  des  vertrockneten  Kartoffelkrautes  vom  Felde 
und  Verbrennen  desselben  (Verwendung  der  dadurch  gewonnenen  Pflanzenasche 
als  Dnngmittel).  8.  Tiefumackem  des  geernteten  Kartoffelfeldes.  4.  Nicht  gleich 
das  nächste  Jahr  auf  dasselbe  Feld  oder  auf  engbenachbarte  Felder  Kartoffel 
bauen.  Verfasser  bespricht  dann  noch  eingehend  die  Entwicklung  des  Pilzes. 
Derselbe  wächst  endophjtisch.  Die  außerordentliche  mannigfaltige  Fruktifikation 
geschieht  nach  außen.  Drei  Fruktifikationsarten  sind  zu  unterscheiden:  1.  Bildung 
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von  Makrosporen,  2.  Kooidienbildnng  und  3.  Fyknidenfrüchte.  Daneben  scheint 
der  Pilz  auch  noch  Perithecienj  Zoosporangien  und  noch  eine  von  der  g^ewöhn- 
licben  abweichende  Art  der  Konidienform  zu  besitzen. 

Neben  dieser  reichen  Fruktifikation  beRitzt  der  Pilz  aber  auch  noch  die 
Fähigkeit  einer  weit  entwickelten  vegetativen  Fortpflanzung.  Konidiensporen  und 
Pyknidenfrucht  und  auch  das  Mycel  widerstehen  lauere  der  Trockenheit  und 
keimen  auch  in  trockener  Luft.  Das  Mjoel  ist,  was  Septiernng  und  Verzweigung 
anbelangt  je  nach  Standort  und  Nährmedium  verschieden.  Der  im  Inneren  des 
Blattes  lebende  Teil  des  Mycels  ist  ziemlich  zartwand  ig  und  farblos,  der  an  der 
Luft  befindliche  starkwandig,  braun  bis  dunkelbraun.  Sporen  anfange  farblos, 
dann  braun,  sehr  alte  Sporen  und  Mycelfäden  violetthraun.  Makrosporen  ein- 
zellig, 30-  und  mehrzellig  10  bis  90  fi  lang  und  6  bis  30^  breit.  In  Form  sehr 
verschieden,  meist  sind  sie  lang,  keulenförmig,  sie  sind  sofort  keimfähig,  selbst 
ein  Bruchstück  einer  Spore  ist  keimfähig.  Konidien,  die  gewöhnlich  später  als 
Makrosporen  gebildet  werden,  können  ohne  alle  Nährstoffe  vom  Pilz  gebildet 
werden.  Diese  Konidienfruktifikation  wurde  früher  unter  dem  Namen  Clado- 
sporium  für  eine  eigene  Pilzart  gehalten.  Die  Konidien  sind  ein-  bis  vierzellig, 
stets  braun  gefärbt,  später  auch  violettbraun,  sie  entstehen  auf  verschieden- 
artigen Basidien,  die  ein-  bis  vier-  und  mehrzellig  sind  und  eine,  zwei  oder 
mehrere  Ketten  von  Konidien  bilden.  Konidien  entstehen  manchmal  auch  an 
verschiedenen  Stellen  der  Seitenwände  der  Basidien.  Auch  die  Gestalt  der 
Konidien  ist  verschieden.  Sie  sind  3  bis  25  fi  lang,  2  bis  11  f»  breit  Sie  keimen 
sofort  mit  ein,  zwei  bis  vier  Keimschläuchen,  sind  sie  mehrzellig,  so  kann  jede 
Zelle  für  sich  keimen.  Auch  Basidien  und  Fruohtütiele  kennen  auswacbsen. 
Pjknidenfrflchte  entstehen  spät  im  Herbst,  sie  dienen  der  Ueberwinterung  des 
Pilzes. 

Die  Pyknidensporen  sind  farblos,  einzellig,  ungleichmäßig  in  Form  und 
Größe,  3'6  bis  7*3  fi  lang,  1'8  bis  3'6  fi  breit  Auch  sklerotienartige  schwarzbraune 
Myeelhäufchen  ohne  Fruktifikation  sind  manchmal  zu  beobachten.  Der  Ab- 
handlung sind  6  Tafeln  beigegeben,  von  denen  die  erste  das  Krankheitsbild  im 
allgemeinen  Eur  Anschauung  bringt,  während  die  übrigen  6  Tafeln  Bilder  aus 
der  Entwicklung  des  Pilzes  zeigen.  Köck. 


Personalnachrichten. 


Seine  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschließung 
vom  10.  Juni  d,  J.  dem  Bechnungsrevidenten  im  k.  k.  Handelsministerium 
Herrn  Johann  Frank  das  goldene  Yei  dienstkreuz  mit  der  Krone  allergnädigst 
zu  verleihen  geiuht.  Herr  k.  k«  Rechunngsrevident  J.  Frank  erhielt  diese  aller- 
höchste Auszeichnung  für  die  während  26  Jahren  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
ehemischen  Versuchsstation  in  Wien  durch  Führung  der  Rechcnngsgesohäfte 
geleisteten  Dienste. 

Der  k.  k.  Ackerbaumicister  hat  mit  Erlaß  Z.  17528^  vom  25.  Juni  d.  J. 
den  Assistenten  an  der  k.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologischen  und  Pflanzen- 
schntzstation  in  Wien,  Herrn  Otto  R.  v.  Czadek,  zum  Adjunkten  in  der 
IX.  Rangsklasse  an  der  gleichen  Station  ernannt 

Der  k.  k.  Ackerbauminister  hat  mit  Erlaß  Z.  17527,  vom  26.  Juni  d.  J.  den 
Aspiranten  an  der  k.  k,  landwirtschaftlich-chemischen  Yeisuchsstation  in  Wien, 
Herr  Julius  Schucb,  zum  Assistenten  in  der  X.  Rangsklasse  an  der  gleichen 
Station  ernannt 
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(Mitteilung  der  landw.-ehemisehen  Versuehsstation  in  S.  Michele  an  der 

Etseh,  Tirol.) 

Neuere  Erfahrungen  aus  der  Praxis  der  Oelsamen-  und 
Oelkuchenuntersuchung. 

(Zugleich  Beitrag   zur   Kenntnis   der  Zusammensetzung   einiger  Oel- 
samen und  deren  PreßrückstSnde.) 

Von.  AcUunkt  J.  Schindler, 
Leiter  der  VerBnchBBtation. 

Unter  Mitarbeit  yod  Ing.-Chem.  K.  Waschatap  I.  Assistent  an  der  Yersnohs- 

station. 

Wir  hatten  im  Laufe  der  letzten  Jahre  Gelegenheit, 
mehrere  Hunderte  von  Proben  verschiedener  Oelsamen,  be- 
ziehungsweise Oelkuchen  zu  untersuchen,  welche  Materialien 
zumeist  einer  und  derselben  Fabrik  für  Bereitung  von  vege- 
tabilischen Oelen  entstammten.  Ein  Großteil  dieser  Unter- 
suchungen hatte  mehr  oder  weniger  den  Charakter  von 
Betriebskontrollanalysen  und  blieb  deshalb  auf  die  Ermittlung 
des  Fettgehaltes  der  Oelsamen  und  der  diesbezügHchen  Preß- 
rückstände  beschränkt;  nur  in  einem  verhältnismäßig  kleinen 
Teile  der  Preßrückstände  wurde  auch  der  Gehalt  an  Rohprotein 
ermittelt,  dagegen  aber  von  einer  kompletten  Analyse  aus- 
nahmslos Abstand  genommen.  Immerhin  scheint  uns  das  ge- 
wonnene statistische  Material,  das  in  mehrfacher  Beziehung  von 
den  in  der  einschlägigen  Literatur  vorliegenden,  zumeist  älteren 
Daten  abweicht,  von  allgemeinerem  Interesse  zu  sein;  wir  haben 
uns  aus  diesem  Grunde  zur  Sichtung  der  vorliegenden  Unter- 
suchungsergebnisse entschlossen  und  geben  dieselben,  nach  den 
einzelnen  Oelsamen-  und  Oelkuchengattungen  geordnet  und 
tabellarisch  zusammengestellt,   wieder.  Vorher  aber  sei  einiges 

ZeitMlir.  f.  d.  laadw.  YmraoliiwMMi  i.  0«it«iT.  190«.  45 
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über  die  Art  der  Fettbestimmung  selbst,  beziehungsweise  das 
hierbei  zur  Verwendung  gelangte  Extraktionsmittel  erwähnt 


Einiges  über  die  Fettextraktion  und  das  hierbei  verwendete 
Extraktionsmittel  „Petroläther". 

Als  Extraktionsmittel  bei  der  Fettbestimmung  in  Oelsamen 
und  Oelkuchen  verwendeten  wir  ursprünglich  wasserfreien 
Schwefeläther;  als  sich  aber  in  der  Folge  die  auszuführenden 
Fettextraktionen  mehrten,  lehrte  uns  nach  und  nach  die  prak- 
tische Erfahrung,  daß  der  Schwefeläther  ein  minder  taug- 
liches Extraktionsmittel  sei.  Der  letztere  liefert  in  der  Regel 
ein  viel  zuwenig  reines  Oelextrakt  und  läßt  zudem  bei 
Verwendung  von  Schwefeläther  die  Uebereinstimmung  von 
Parallel-,  beziehungsweise  Kontrolluntersuchungen  sehr  vieles 
zu  wünschen  übrig;  dieser  Uebelstand  ist  hinwieder  zum  Teile 
auf  die  Beschaffenheit  des  Aethers  selbst,  zum  Teile  aber  auf 
die  Art  und  Dauer  der  bei  der  Aetherextraktion  nicht  zu  ver- 
meidenden Vortrocknung  der  zu  extrahierenden  Proben  zurück- 
zuführen. 

lieber  den  Einfluß  des  Vortrocknens  auf  die  für  die  Fett- 
extraktion bestimmten  Materialien,  welche  trocknende  Oele 
enthalten  (Leinsamen  und  Leinkuchen)  hat  bereits  Klopsch^) 
Untersuchungen  angestellt,  aus  denen  hervorgeht,  daß  durch 
ein  länger  andauerndes  Trocknen,  gleichwie  durch  Anwendung 
von  Temperaturen  über  100^  C.  die  Resultate  der  Fettbestim- 
mung infolge  eines  teilweisen  Unlöslichwerdens  des  Oeles 
immer  zu  niedrig  ausfallen,  und  zwar  um  so  niedriger,  je 
länger  die  Trocknungsdauer  bei  Wasserbadtemperatur  währt, 
beziehungsweise  je  weiter  sich  die  Trocknungstemperatur  vom 
Siedepunkt  des  Wassers  nach  obenhin  entfernt.  Klopsch,  der 
als  Extraktionsmittel  Schwefeläther  verwendet,  empfiehlt  schließ- 
lich auf  Grund  seiner  Erfahrungen  die  Trocknung  im  Wasser- 
bade nicht  über  3  Stunden  auszudehnen,  welche  Zeit  in  der 
Regel  zur  Wasserbestimmung  genüge,  anderseits  aber  das 
Ergebnis  der  Fettextraktion  noch  nicht  ungünstig  beeinflusse. 


1)  R.  Klopsch:    „Zur  Bestimmimg   des  Leinkuohenfettes'*,  Zeitsohr.   für 
analyt.  Chemie,  ISSS,  XXVIII.  452. 
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Im  Hinblick  auf  die  von  uns  selbst  gemachten  Erfahrungen 
neigen  wir  indessen  der  Ansicht  zu,  dafi  der  Schwefeläther  als 
Extraktionsmittel  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  Oelsamen 
und  Oelkuchen,  ganz  besonders  aber  zur  Fettbestimmung  in 
jenen  Materialien,  welche  trocknende  Oele  enthalten,  minder 
geeignet  erscheint  und  durch  nieder  siedenden  Petroläther  mit 
Vorteil  ersetzt  zu  werden  vermag. 

Schon  Noerdlinger^)  weist  auf  die  Mindertauglichkeit 
des  Schwefeläthers  als  Fettextraktionsmittel  bei  der  Fettbestim- 
mung hin  und  erwähnt  z.  B.,  daß  Palmkeme  und  Kokosschalen 
mit  Benzin  extrahiert  farblose,  mit  Schwefeläther  dagegen  gelbe 
bis  braun  gefärbte  Oelauszfige  lieferten. 

Wir  fanden  diese  Angaben  durchaus  bestätigt  und  möchten 
vielmehr  auf  Grund  unserer  Erfahrungen  behaupten,  daß 
Schwefeläther  bei  jedweder  Oelsamen-  oder  Oelkuchen- 
art,  und  zwar  auch  bei  sorgfältigst  ausgeführter  Vor- 
trocknung der  Proben  mehr  oder  weniger  miBfärbige 
und  unreine  Oelextrakte  liefert. 

Endlich  ist  auch  die  Reinigung  der  Schwefeläther  von 
Wasser,  Alkohol  und  Säure,  wie  Noerdlinger  richtig  bemerkt, 
umständlich  und  zeitraubend;  eine  derartige  Reinigung  entfällt 
jedoch  beim  Petroläther,  welches  Lösungsmittel  die  früher  ge- 
nannten Verunreinigungen  nicht  enthält,  auch  nicht  hygroskopisch 
ist  und  lediglich  eine  Rektifikation  erfordert. 

Wir  bedienten  uns  bei  unseren  Untersuchungen 
eines  zwischen  etwa  30  und  45^  C.  siedenden  Petrol- 
äther s,  den  wir  uns  selbst  durch  wiederholte  Rektifikation 
des  im  hiesigen  Laboratorium  zur  Erzeugung  von  Leuchtgas 
benutzten  Gasolins  (spez.  Gew.  0*624)  herstellten. 

Den  im  Handel  erhältlichen  Petroläther  fanden  wir,  weil 
zu  hochsiedend,  weniger  geeignet  und  muß  derselbe  gleichfalls 
erst  rektifiziert  werden ;  das  auf  solche  Art  hergestellte  Extrak- 
tionsmittel kommt  aber  wesentlich  teuerer  zu  stehen,  als  der 
durch  direkte  Rektifikation  des  Gasolins  hergestellte  Petrol- 
äther. 

Bei  Benutzung  eines  höher  siedenden  Extraktions- 
mittels haben  wir  in  der  Regel  zu  hohe  Zahlen  erhalten, 


i)  Hugo  Noerdlinger:  „Beiträge  zur  Fettanalyse",  Zeitechr.  für  analyt. 
Chemie,  1890,  XXIX,  6. 

46* 
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die  indessen  wenig  Uebereinstimmung  zeigten,auch  die 
gewonnenen  Oelextrakte  waren  nicht  yollkommen  rein. 
Die  Anwendung  von  Petroläther  bedingt  ferner 
eine  sehr  wesentliche  Zeitersparnis  bei  der  Durchführung 
der  Untersuchung,  weil  in  diesem  Falle  das  lästige  Ver- 
trocknen der  Proben  ganz  unterbleiben  kann.  Damit,  daß 
das  Vortrocknen  entbehrlich  wurde,  ist  auch  gleichzeitig  eine 
bei  der  Aetherextraktion  sonst  kaum  zu  vermeidende  Fehler- 
quelle aus  der  Welt  geschafft;  tatsächlich  fielen  auch  die 
nachstehend  angeführten  Resultate  der  von  uns  mit  Verwendung 
von  Petroläther  ausgeführten  Extraktionsversuche  mit  sorg- 
fältig vorgetrockneten,  beziehungsweise  nicht  vorgetrockneten 
Leinsamen-  und  Leinkuchenproben,  im  ersteren  Falle  durchwegs 
etwas  niederer  aus,  welcher  Umstand,  wie  früher  erwähnt,  durch 
ein  partielles  Unlöslichwerden  des  Fettes  während  des  Vor- 
trocknens seine  Erklärung  findet. 

Fettextraktionsversuche,   ausgeführt    mit    Leinsamen    und 
Leinkuchen  mit  Benutzung  von  Schvirefelather  und  Petrol- 
äther. 

Ueber  den  eingehaltenen  Analysengang  wäre  folgendes  zu 
bemerken : 

Als  Extraktionsmittel  wurden  wasserfreier,  über  Natrium 
destillierter  Aether  und  nieder  siedender  Petroläther  (Siede- 
punkt 250  bis  450  C.)  benutzt 

Für  beide  Extraktionen  wurden  die  Proben  im  Wasser- 
stoffstrome mit  Benutzung  des  Schwackhöf  ersehen  Trommel- 
trockenschrankes  durch  8  Stunden  bei  einer  zwischen  96<>  und 
98^  C.  schwankenden  Temperatur  vorgetrocknet,  und  zur 
Kontrolle  nicht  vorgetrocknete  Proben  mit  Petroläther  extrahiert 

Die  Fettextraktion  geschah  mittels  des  Soxhletschen 
Fettextraktionsapparates  bei  Verwendung  ziemlich  weithalsiger 
Extraktionskölbchen. 

Die  Extraktionsdauer  betrug  nie  weniger  als  8  Stunden 
und  wurde  die  Erwärmung  des  Extraktionsmittels  derart  ge- 
regelt, daß  sich  die  Extraktionsflüssigkeit  im  Apparate  ungefähr 
15mal  in  der  Stunde  abheberte. 

Bei  der  Extraktion  mit  wasserfreiem  Schwefeläther  wurde 
dem  Rückflußkühler  ein  Chlorcalciumrohr  aufgesetzt,  um  jedwede 
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Wasseranziehung  während  des  Verlaufes  der  Extraktion  hintan- 
zuhalten. 

Die  gewonnenen  Fettextrakte  wurden  auf  dem  Wasserbade 
mit  tunlichster  Beschleunigung  nahezu  vollkommen  vom  Extrak- 
tionsmittel befreit,  um  sodann  gleichfalls  im  Wasserstoffstrome 
mit  Benutzung  des  Schwackhö ferschen  Trommeltrocken- 
schrankes  fertig  getrocknet  zu  werden. 

Fettextraktionsversuche  mit  Lelakuchenmehlen. 


Bezeichnung 


Lelnkuchenmehl 


Nr.  I 


Nr.  IE 


gefunden 


Rohfett 


Durch  Extraktion  mit  wasserfreiem 
Aether 


10'83 


(Die  Aetherextrakte  waren  stark  trüb  und 
bildeten  starke  Ausscheidungen,  das  ge- 
trocknete Fettextrakt  selgte  einen 
stechenden,  unangenehmen  Geruch.) 

Das  gewogene,  augenscheinlich  unreine  Fett 
wurde  in  Petrolttther  aufgelöst,  die  Lösung 
filtriert  (es  war  jedoch  unmöglich  ein  ganz 
klares  Filtrat  zu  erhalten),  die  filtrierte 
Fettlösung  abgedampft  und  schliefilich  im 
Wasserstoffiitrome  getrocknet 


i.  Durch  Extraktion  mit  Petrol&ther. 

a)  Die  Proben  im  Wasserstofistrome  Tor- 
getrocknet 

(Die  Fettauszfige  waren  sehr  wenig 
getrübt  und  das  getrocknete  Fett  zeigte 
einen  angenehmen  Leinölgeruch.) 

KontroUbestinunungen 

(Die  Fettauszfige  waren  fast  klar,  das 
FettzeigteangenehmenLeinölgeruch.) 

ß)  Die  Proben  nicht  Yorgetrocknet  .   . 

(Die  Fettauszüge  waren  fast  klar,  das 
getrocknete  Fett  zeigte  reinen  Leinöl- 
gemeh.) 

KonIroUbestimmungen 

(Die  FettauBzüge  waren  fast  klar,  die 
getrockneten  Fette  zeigten  reinen  Leinöl- 
geruch.) 


10-69 


10-20 


10-32 


10-56 


10-56 


1104 


10-84 


10-46 


10-47 


10-70 


10-67 
und 
10-71 


Standen 


2V. 


NB.  Di«  Qewlchtsrerliute  der  beiden  Leinknohenmelile  durch 
im  WaMerttofiiitroine  bi>  cor  Oewiclitsltonstanc  ermittelt  betrogen 
7-70»/c,  bei  Nr.  II  T-74%. 


2Vi 
61/, 

IV« 


Trocknen 
bei  Nn  I 
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Die  Dauer  der  Trocknung  der  Fettextrakte  wurde  zwischen 
etwa  IV4  und  574  Stunden  variiert  und  hierbei  die  Beobachtung 
gemacht,  daß  bei  Verwendung  weithalsiger  Extraktionskölbchen 
eine  28tündige  Trocknung  vollkommen  hinreicht,  ohne  daß  aber 
bei  etwa  länger  andauernder  Erwärmung  des  Fettextraktes  in 
der  ^-Atmosphäre  irgend  eine  nachteilige  Veränderung  des 
Fettes  eintreten  würde. 

Zur  Fettextraktion  wurden  je  5^  Substanz  verwendet  und 
bedienten  wir  uns  der  Schleicher-  und  Schulischen  Extrak- 
tionshülsen von  1  bis  1 1/4  mm  Wandstärke. 

Fettextraktionsversuch  mit  Leinsamen. 


A,  Darob  Extraktion  mit  wasserfreiem 

Aether 

(Die  getrockneten  Aetherextrakte  waren 
etwas  dnnkler  gefärbt  als  die  Petrol- 
äthereztrakte  und  zeigten  nicht  den 
angenehmen  reinen  Leinölgerach 
wie  die  letzteren.) 

Kontrollbestimmangen 

B.  Durch  Extraktion  mit  Petroläther. 

a)  Die  Proben  im  Wasserstofibtrome  Tor- 
getrocknet ,   . 

Kontrollbestimmangen 

ß)  Die  Proben  nicht  yorgetrocknet  .    . 

Kontrollbestimmangen 


3719 


3712 

36-66 
36-86 
37-02 
37-10 


41-66 


41-73 

41-28 
4113 
41-40 
41*43 


Stunden 


31/2 


2V2 

5 

2 
3V2 


In  betreff  der  vorstehend  angeführten  Extraktionsversuche 
sei  erwähnt,  daß  die  Aetherauszüge  der  Leinkachenmehle 
durchaus  trübe  waren,  während  die  getrockneten  Oele  einen 
stechenden,  unangenehmen,  ja  widerlichen  Geruch  zeigten.  Auch 
die  Aetherauszüge  der  Leinsamenproben  waren  nicht  voll- 
kommen klar,  dagegen  aber  erwiesen  sich  die  getrockneten 
Oele  ungleich  reiner  als  jene  der  Leinkuchen;  die  durch  Petrol- 
ätherextraktion  gewonnenen  Oele  waren  indessen  ohne  Aus- 
nahme von  normaler  Farbe  und  zeigten  einen  vollkommen 
reinen,  ja  angenehmen  Leinölgeruch. 
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Vergleichende  Zusammenstellung  der  Versuchsergebnisse. 


EztraktioiMinittel 


Vorbereitanf  der 
Proben 


Bezelehnang 

der 

Proben 


Rohfett 


Dlfferens 


PetrolKther 

Petroläther 
Aether 

Petroläther 
Aether 


Petroläther 

Petroläther 
Aether 

Petroläther 
Aether 


Petroläther 

Petroläther 
Aether 

Petroläther 
Aether 


Petroläther 

Petroläther 
Aether 

Petroläther 
Aether 


nicht  vorgetrocknet 
Torgetrooknet 

nicht  vorgetrocknet 
vorgetrocknet 
vorgetrocknet 
vorgetrocknet 

nicht  vorgetrocknet 
vorgetrocknet 

nicht  vorgetrocknet 
vorgetrocknet 
vorgetrocknet 
vorgetrocknet 

nicht  vorgetrocknet 
vorgetrocknet 

nicht  vorgetrocknet 
vorgetrocknet 
vorgetrocknet 
vorgetrocknet 

nicht  vorgetrocknet 
vorgetrocknet 

nicht  vorgetrocknet 
vorgetrocknet 
vorgetrocknet 
vorgetrocknet 


i 


Nr.  I 
Nr.  I 
Nr.  I 
Nr.  I 
Nr.  I 
Nr.  I 

Nr.  II 
Nr.  II 
Nr.  II 
Nr.  II 
Nr.  II 
Nr.  II 

Nr.  I 
Nr.  I 
Nr.  I 
Nr.  I 
Nr.  I 
Nr.  I 

Nr.  II 
Nr.  II 
Nr.  II 
Nr.  II 
Nr.  II 
Nr.  II 


10-56 
10-26 
10-65 
10-76 
10-26 
10-76 

10-69 
10-46 
10-69 
10-94 
10*46 
10-94 

87-06 
36-75 
37-06 
3716 
36-76 
3716 

41-42 
4118 
41*42 
41-70 
41-18 
41-70 


Ein  Blick  auf  vorstehende  Tabelle  lehrt  uns  zunächst, 
daß  auch  bei  sorgfältigster  Vortrocknung  der  Proben 
und  Verwendung  von  Petroläther  der  Fettgehalt  der 
Leinkuchen,  gleichwie  der  Leinsamen  um  zirka  V4V0  herab- 
gemindert erscheint. 

Die  Aetherextraktion  ergab  indes  trotz  Vortrock- 
nung der  Proben  durchgehends  die  höchsten  Resultate. 
Diese  Erscheinung  findet  aber  ihre  Erklärung  darin,  daß  die 
durch  die  Aetherextraktion  gewonnenen  Oele  mehr  oder 
minder  unrein  waren;  es  haben  eben  in  diesem  Falle  die  durch 
den  Aether  in  Lösung  gebrachten  Nichtfettsubstanzen,  jene 
durch  die  Vortrocknnng  verursachte  Minderausbeute  an  Fett 
nicht  nur  vollkommen  kompensiert,  sondern  sogar  eine  schein^ 
bare  Erhöhung  des  Fettgehaltes  bewirkt. 
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Jede,  auch  die  sorgfältigst  durchgeführte  Aether- 
extraktion  birgt  diese  2  Fehlerquellen  in  sich,  welche 
das  Endresultat  in  entgegengesetztem  Sinne  beeinflussen,  d.  h. 
sich  in  ihrer  Wirkung  zum  Teile  neutralisieren;  bei  wenig 
sorgfältiger  Extraktion,  bei  Verwendung  mangelhaft  ge- 
reinigten Aethers  können  aber  die  gegeüber  der  Extraktion 
mit  Petroläther  sich  ergebenden  Abweichungen  nach  oben 
hin  oft  l7o  uJid  darüber  betragen,  wie  wir  uns  zu  über- 
zeugen Gelegenheit  hatten,  als  seinerzeit  verschiedene  von  uns 
durchgeführte  Fettbestimmungen  in  Oelsamen  und  Oelkuchen 
anderenorts  mit  Benutzung  von  Aether  nachgeprüft  wurden. 

Insoweit  diese  Abweichungen  in  den  Analysen- 
ergebnissen sich  auf  Leinsamen  und  Leinkuchen  be- 
ziehen, dürften  sie  auch  zum  Teile  darin  ihre  Erklärung 
finden,  daß  dort,  wo  die  Vortrocknung  der  Proben 
und  die  Trocknung  der  Oelextrakte  nicht  wie  bei  uns 
in  einer  sauerstofffreien  Atmosphäre  vorgenommen 
wurde,  während  der  Trocknung  eine  durch  Oxydation 
bedingte  Gewichtszunahme  des  Fettes  statt  hatte.*) 

Im  Hinblicke  auf  das  vorstehend  Ausgeführte  ergeben 
sich  nachstehende  Schlußfolgerungen: 

1.  Zur  Fettbestimmung  in  den  Oelsamen  und  Oel- 
kuchen (beziehungsweise  Handelsfuttermitteln)  erweist 
sich  Schwefeläther  minder  geeignet  und  ist  hierzu 
ausschließlich  zwischen  25<>  und  45^  C.  siedender  Petrol- 
äther zu  verwenden;  eine  Vortrocknung  der  Proben 
entfällt. 

2.  Nach  beendeter  Extraktion,  die  mit  Benutzung 
ziemlich  weithalsiger  Extraktionskölbchen  in  einem 
Soxhletschen  oder  einem  anderen  geeigneten  Heber- 
apparate geschehen  kann,  wird  der  Petroläther  am 
Wasserbade  mit  tunlichster  Beschleunigung  nahezu 
vollkommen  verjagt  und  das  Fertigtrocknen  des  Oel- 
extraktes  im  Wasserstoffstrome  bei  zirka  98®  C.  vor- 
genommen; die  Trocknung  ist  in  längstens  2  Stunden 
beendet  und  läßt  sich  hierzu  vorteilhaft  der  Schwack- 
höfersche  Trommeltrockenschrank  verwenden. 


^)  Siehe   auch   Dr.  £.  Wrampelmeyer:    ^Die    Bestimmung  des    Lein- 
kuchenfette»»',  Landw.  VerBuchsst.  XXXVI,  287. 
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n. 


Tabellarische  Uebersicht,  betreffend  den  Fettgehalt  einiger 
wichtiger  Oelsamen, 

Tabelle  I.  Sesamsamen. 

(Sesamum  indicum,  S.  Orientale  and  S.  radiatum.) 


Qetamtmitt«!  von  54  AnalytM      50*69 

■axIniMin 55*90 

■inimum 47*43 
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Am  fettreichsten  erwiesen  sieh  die  Levantiner  Samen 
(Mittel  =  64-77o)j  während  jene  indischer  Provenienz, 
gleichgiltig,  ob  hell  oder  dunkel,  den  ersteren  gegenüber  in  ihrem 
Fettgehalte  um  etwa  57o  zurückstanden. 

Der  Fettgehalt  der  Samen  chinesischer  und  afrikanischer 
Herkunft  betrug  im  Mittel  52^0  und  steht  somit  zwischen  den 
beiden  früher  genannten  Qualitäten,  während  der  durchschnitt- 
liche Fettgehalt  sämtlicher  untersuchter  Proben  sich  auf  etwa 
60-7%  stellt. 

Die  beobachteten  Schwankungen  bewegen  sich  ungefähr 
in  den  von  Schaedler^)  angeführten  Grenzen,  dagegen  aber 
sind  wir  niemals  auf  Samen  von  solch  niederen  Fettgehalten  ge- 
stoßen (351  bis  466%),  wie  sie  Th.  Dietrich,  A.  Hesse  und 
O.  Greitherr^)  in  den  von  ihnen  im  Jahre  1886  untersuchten 
Sesamproben  einer  Oelmühle  in  Hattersheim  fanden. 

Die  von  uns  angegebenen  Daten  beziehen  sich  selbst- 
redend ausschließlich  auf  Original-(ungeschälte)Ware.  Aus 
der  nachstehenden  Zusammenstellung  ist  aber  zu  ent- 
nehmen, welche  prozentuelle  Erhöhung  der  Fettgehalt 
erfährt,  wenn  die  Sesamsamen  vor  der  Oelgewinnung 
fabriksmäßig  geschält  werden,  beziehungsweise  welche 
Gehalte  der  bei  dieser  Operation  resultierende  Putz- 
abfall zeigt. 


Bezeichnung 


Zelt 
der 

Unter- 

lUChODg 


In  der  unpriinglichen  Snb- 
sUns  sind  enthelten 


Waner 

7. 


Stioketoff* 
■nbtUns 


Fett 


Sesam,  weiß,  nicht  geschält    . 
w  „      geschält    .... 

„  „      Patzabfall    .    .    . 

Sesam,  schwarz,  nicht  geschält 
geschält.  .  . 
Patzabfall  .    . 


1901 
1901 
1901 

1901 
1901 
1901 


4-98 
4-74 
8*30 

B-27 
4-91 
8-29 


21B6 

23-61 

9-26 

2218 

2400 

8-94 


58-69 
M-01 

17-96 

49-67 
55-79 

16-62 


1)  Dr.  C.  Schaedler,,,Die  Technologie  der  Fette  und  Gele  des  Pflanzeii- 
nnd  Tierreiches",  II.  Aufl.,  S.  614. 

S)  Siehe  Dr.  J.  König,  „Chemische  Zusammensetzung  der  menschlichen 
Nahrungs-  und  Qenußmittel*',  4.  Aafl.,  S.  613: 
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Tabelle  II.    Leinsamen. 

(Linam  asitaÜBsimmn  L.) 


Nähere  Beieiohnnng 


•«'S 


In  aer  ursprün  glichen 
SabBt.  sind  enthalten 


1^ 


Anmerkung 


Calcatta 

Calcatta,  kleinkörnig 


Calcatta,  großkürnig     . 

n  n 

„  neae  Ernte    . 

„  braun .... 

Bombajr  Nr.    I  .    .    .    . 
„        Kr.  11  ...    . 

»  

„        braun    .... 

n  »          .... 

r»  

»  

»»  

n  

»  • 

n  

„        regenbeschädigt 

BuMischer 

n  

Marmara 

KuBtendje,  neue  Ernte 

Lerantiner 

»  

Ungarisoher 

rt  ..... 

Marokko 

Nordamerikanische     .    . 
La  Plata 

„       „     neue  Ernte 

„        „     Type    I  .    .   . 

.        n         n       n  .    .    . 

•        «         «     III  ..    . 


1899 
1900 
1900 
1900 
1900 
1900 
1901 
1900 
1901 
1900 
1900 
1899 
1899 
1900 
1900 
1900 
1900 
1900 
1900 
1900 
1901 
1902 
1901 
1900 
1900 
1901 
1902 
1902 
1903 
1900 
1901 
1901 
1901 
1901 
1901 
1902 
1902 
1900 
1901 
1903 
1903 
1903 
1903 


19-25 


19-87 


41-60 
40-23 
41-30 
39-49 
39-63 
37-55 
39-70 
38-55 
43-26 
40-98 
39-40 
4241 
41-66 
42-90 
42-38 
40-61 
4206 
41-04 
4003 
41-13 
40-26 
40-96 
36  97 
36-53 
38-30 
3906 
41-27 
38-94 
3800 
42-04 
36-95 
41-14 
36-89 
37-86 
36-63 
39-76 
86-74 
36-41 
36-46 
36  81 
37-63 
37-86 
39-18 


Mitt.^iO'eiVpPetl 
Min.  a36'97*/,  „ 


Mitt.  =  58-n»/oFett 
'^  Min.  =  35'74«/.  „ 


OesamtmIttel  von  43  Analysen 

Maximum 

Minimum 


3948 
43  26 
35-74 
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Die  vorstehenden  Analysendaten  beziehen  sich  durchaus 
auf  gut  ausgereifte  Handelsware,  wie  sie  in  der  Oelfabrik  ohne 
vorhergehende  Reinigung  zur  Oelgewinnung  verwendet  wurde; 
die  untersuchten  Leinsamenproben  waren  indes  nicht  wesentlich 
verunreinigt,  ja  zum  allergrößten  Teile  als  vollkommen  rein 
anzusprechen. 

Der  mittlere  Fettgehalt   der   untersuchten   48  Proben 

berechnet  sich  zu  39*5Vo  ^^^  Schwankungen  von  35-75  bis  43-267o. 

Nach  König  0  stellt  sich  dagegen  der  mittlere  Fettgebalt 

auf  Grund   von  61    mitgeteilten  Leinsamenuntersuchungen  auf 

bloß  34-287o  mit  Schwankungen  von  22*45  bis  40-48«/o. 

Die  von  König  mitgeteilten  Untersuchungsergebnisse,  die 
zumeist  älteren  Datums  sind,  beziehen  sich  aber  der  Hauptsache 
nach  auf  europäische  (russische)  Leinsaat,  welche  nach  den  zum 
Teile  sehr  niederen  Fettgehalten  zu  schließen,  unvollkommen 
ausgereifter,  vielleicht  auch  stark  verunreinigter  „Schlaglein" 
gewesen  sein  dürfte. 

Tabelle  III.   ErdnuB. 
(Arachis  hypogaea.) 


In  der  unprünffUcheu 
8nb>t.  sind  entnalten 


SS 


Nähere  Beseichnanf 
(besieh angeweUa  Herkunft) 


a 
u  a 

i 


1== 


Anmerknnf 

(dM  extrahierte  Oei 
enthilt  •/«  fk'eier 

Fetuftttre  als  Gel* 
■Iure  berechnet) 


Ruffisqae  •  . 
Fides  .... 
Gambie  eletta 
Bombay .  .  . 
Coromandel   . 


OesamtmIttel  von  15  Analysen 

Maximum 

Minimum 

Minderwertige  Ware  e«»*^'  "" 
Oambie  scarto    .... 
Coromandel 


1900 
1900 
1900 
1901 
1900 
1900 
1900 
1901 
1901 
1901 
1902 
1902 
1903 
1903 
1903 


6-02 
4-95 


49-71 
61-77 
62-76 
46-48 
50-25 
4924 
49-04 
61-94 
61-23 
49-98 
49-66 
60-81 
49-22 
50-00 
49-97 


1-2 
0116 


6-4 


5276 
4648 

37-49 
43-70 


314 


i)  Chemische  Zasair 
mittel,  4.  Aufl.,  603. 


".blichen  Nahrung^s-  und  Oennß« 


Mized  by  LjOOQIC 


—    655    — 

Die  zur  Untersuchung  gelangten  Erdnußproben  waren 
sämtlich  enthülst  und  beziehen  sich  die  Daten  vorstehender 
Tabelle  ausnahmslos  auf  enthülste  Ware,  das  sind  die  Samen 
susammen  mit  der  die  beiden  Keimblätter  einschließenden  gelb- 
3raunen  Samenhaut. 

Die  Nüsse  waren  größtenteils  in  nicht  enthülstem  Zustande 
mportiert  worden  und  erwiesen  sich  auch,  ausgenommen  jene 
als  Scartware  bezeichneten,  als  durchaus  gesund.  Der  verhält- 
nismäßig hohe  Fettgehalt  der  Proben  entspricht  der  Herkunft 
ier  Ware  (Ostindien  und  Afrika). 


Tabelle  IV.  Koprah. 

Der  ölige  Kern  (Samen)  der  Frucht  (KokosnuB)  von  Cooos  nuoifem,  zerschnitten 

nnd  gedarrt. 


SS 

IS 


Mfthere  Bezeichnung 
(beziehungsweise  Herkunft) 


In  der  uraprüufflichen 
Subst.  sind  enthalten 


Anmerkung 


1 
2 

3 

4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
16 
16 
17 
18 
19 
20 
21 


Ceylon    . 

n 

Penang  . 

Sangir    . 

Malabar 

Singapore 


Java 


Pontiinak 

Manilta 

«       (ausgesnchte  Qualität) 


Südsee  . 
Sansibar 
Tanger   . 


1900 
1900 
1901 
1900 
1900 
1900 
1900 
1900 
1900 
1900 
1900 
1902 
1900 
1900 
1900 
1901 
1901 
1902 
1900 
1901 
1903 


3-65 


4-61 


410 


71-40 
67-36 
6917 
68-95 
67-08 
68-93 
71-03 
6906 
65-91 
68-77 
6706 
66-21 
66-43 
64-47 
67-56 
6710 
68-57 
68-34 
74-72 
70-23 
67-00 


Oesamtmittel  von  21  Analysen 

Maximum 

Minimum 


68  30 
7472 
64  47 


Die  untersuchten  Koprastücke  zeigten  ohne  Ausnahme 
3inen  mehr  oder  minder  intensiven,  von  der  Trocknung,  her- 
rührenden Rauchgeruch;  das  extriüiierte  Fett  dagegen  war  von 
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schöner  weißer  Farbe,  reinem  Oeruch   und  angenehmen,  nuO- 
artigen  Geschmacke. 

in. 

Ueber   die    Zusammensetzung    der   Prefirückstfinde    (Oel- 

kuchen),  welche  bei  der  Oelgewinnung  aus  den  unter  (II) 

angeführten  Materialien  resultieren. 

Tabelle  V.  Sesamkuohen. 


Bnbit.  lind  enthalteu 


I 


Nähere  Bezaiehiiiing 


I. 


38 


Anmerkonf 


Schwarz 


Weifi 
Jaffa 


Betlary,  schwarz 

Weiß  (ganze  Kuchen)     .   . 

„  (gemahlen)  .... 
Färbig  (ganze  Kuchen)  .    . 

„      (gemahlen)    .... 

Cocanada,  braun  

Bellai7,  rot 

Kutn^e,  schwarz,  gemahlen 

J»  I»  w 

Levanttner,  feinst,  licht .  . 
Bombay,  weiß 

n        irelb    ...... 

„  rot,  löo/o  gelb  .  . 
„     I6O/0  färbig    . 

„  bigarr6,  gemahlen 
Levantiner,  gemahlen  .  . 
China,  gelb,  gemahlen  .  . 
Weiß,  weich,  gepreßt .  .  . 
Färbig,  gemahlen     .   . 


n       in  Stücken  

Mittelfärbig,  gemahlen    .   .    . 

Cocanada   

Licht(friach  von  derPresse  weg) 


1899 
1899 
1899 
1899 
1900 
1900 
1902 
1902 
1902 
1902 
1902 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1904 
1900 


9-90 


4019 
37-75 
39-94 
43-19 
40-81 
3794 
42-87 
43-43 
4012 
40-60 
S718 
3312 
38-56 
39-62 
4418 
43-62 
39-76 
43-18 
40-26 
42-26 
43-00 
4106 
42-62 
3906 
4100 
40-63 
40-19 
40  63 
40-66 
37-60 


7-73 

13-13 

1616 

9-90 

9-10 

12-36 

9-17 

6-96 

866 

8-67 

9-90 

6-67 

7-86 

807 

8-00 

7-63 

9-20 

9-32 

9-23 

9-56 

8-40 

7-80 

9-43 

10-20 

10-60 

10-63 

810 

1360 

9-44 

8-83 


Oesamtmittel  von  80  Analysen 

Maximum 

Minimum ^  •  •   • 


Büttel  weiterer  106  Fettbestimmungen  in  Sesam- 

*  kuchen 

mit  Schwankungen  yon  6*92  bis  13'91o/o  Fett. 


4049 
4418 
3312 


^40 

1512 

5*96 

8-03 
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Tabelle  VI.  Leinkuchen. 


Nähere  Bezeichnung 


in  der  uraprttnfflichen 
Subet.  sind  enthalten 


1= 


in 

■5S 


Anmerkunf 


La  Plata,  gemahlen 


Levantiner 


Tiroler  Haasindastrie  , 

La  Plata , 

Calcntta 


KuBtendje 


1900 
1901 
1901 
1901 
1901 
1901 
1901 
1902 
1902 
1902 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1903 
1899 
1899 


32*88 
30-37 
31-37 
31-62 
30-76 
31-87 
33-81 
32-91 
3006 
30-18 
29-87 
31-26 
31-93 
34-81 
29-00 
31-60 
33-60 
3419 
33-^9 


9-67 
9-28 
8-97 
8-46 
9-81 
6-76 

11-36 
8-98 
8-11 
7-50 
7-90 
7-60 

14-57 
954 
9-70 
7-41 

10-88 
6-7Ö 
7-25 


Gesamtmittel  von  19  Analysen    . 

Maximum 

Minimum   .   . 

Mittel  weiterer  71  Fettbestimm.  in  Leinknohen 

mit  SchwanlKungen  von  6  88  bis  14-d60/o  Fett. 


3187 
i  34-8li 
j  29-00 


8-97 

1457 

675 

9-29 


Tabelle  VII.  ErdnuBkuchen. 


1 1 

2 

'A 
4 

r> 
() 

7i 
H, 
9 

10 

11 

12 

13 

14 


N&bsro  Bezeichnung 


electa 


—     scarto    . 
Gambie,  liell 
tt       dankel  . 


d 


in  der  ursprüiiKhclien 
Subst.  sind  enthalten 


Coromandel  .   .    . 
Färbig,  gemahlen 


1900 
1900 
1900 
1901 
1901 
1901 
1901 
1901 
1901 
1902 
1903 
1903 
1903 
1903 


Is 


5194 
48-25 
45-38 
5212 
48-87 
48-50 
50-25 
43-69 
49-18 
49-75 
48-00 
5000 
5237 
46-56 


6-87 
6-09 
708 
718 
8-24 
803 
6-51 
8-22 
10-93 
10-00 
791 
6-84 
6-66 
7-93 


Anmerkung 


Gesamtmittel  von  14  Analysen 

Maximum 

Minimum 

Mittel  weiterer  12  Fettbestimm,  in  Erdnußkuchen 
mit  Schwankungen  Ton  582  bis  17*41  o/q  Fett. 


48-92 
52-37 
4369 


775 

10-93 

6-09 

9-01 
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Tabelle  VIII.  Kokoskuchen. 


3  o 


Nähere  Bezeichnung 


d 


In  der  iirsprünfflichen 
Sabst.  sind  entnalten 


I' 


Anmerkung 


»  g«ll» 

,  lioht 

,  friflch  von  der  Presse 


weg 


1899 
1899 
1899 
1902 
1902 
1902 

1900 


9-40 


2206 
21-81 
20-44 
20-98 
22-25 
21-00 


7-22 
8-18 
6-92 
604 
5-81 
6-81 


Gesamt  mittel  von  6  Analysen 

Maximum 

Minimum 


Mittel  weiterer  44  FettbeBtimmungen  in  Kokos- 
kuchen      

mit  Schwankungen  von  6-04<^/o  bis  14'867o 
Fett. 


21*42 
22-25 
20-44 


676 

8-18 
5-81 


8-52 


In  betreff  der  Zusammensetzung  der  Oelkuchen  ist  zu 
erwähnen,  daß  sich  der  Fettgehalt  der  von  uns  unter- 
suchten Proben,  verglichen  mit  dem  in  der  einschlägigen 
Literatur  niedergelegten,  ziemlich  umfangreichen  Analysen- 
materiale,  durchwegs  etwas  niederer  stellt,  was  zweifellos 
auf  eine,  durch  Vervollkommnung  der  Oelgewinnung  be- 
dingte bessere  Ausbeutung  des  Rohmateriales  zurückzuführen 
ist.  Mit  dem  Sinken  des  Fettgehaltes  der  Oelkuchen  geht 
naturgemäß  ein  Ansteigen  der  Stickstoff  Substanz  Hand  in 
Hand. 
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Tab«ll*  IX.  0«lkuoh«n  aiid«r*rArt  und  sonstig«  bsi  dsr  Oslfabrlkatlon 
sich  arcebsnd«  AbfUls. 


11 

'S  |U    Nlber«  Beselcbnnoff 


16 


In  d«r  unprVmgl.  Sibit.  sind  enthalten 


3^- 


Anmerkung 


Sonnenblttmeiikuch. 
(Landware)  .   •   . 

SonnenbliuiieDkvch. 

(gesehnt,      hoeh 

prima) 

PreArttekstand  ron 

Holaöbameii 

(Alenritee  eordata) 

dto. 

Seeam    lieht,   Au- 

putB  (gepreßt)     • 

Seeam  dunkel  (Ans- 
pats  (geprefit)     . 

Seeamitaub  .  •  • 
Sesam  weiß,  Abfall- 

staub 

Sesam  sehwarz,  Ab- 

fallsUob  .... 
Sesam,   Patsabfall, 

fein 

Sesam,   Pntubfall, 

grob 

Seiwmschalen,   ge- 


dto. 
ErdnoßsehalsD,  fein 
gemahlen  (Kleie) 
Erdnnßkleie    .   .   . 

dto.  ... 

Palmkndien   •  •  . 
dto. 


1902 

1902 

1899 
1900 
1904 

1904 

1900 

1901 

1901 

1901 

1901 

1901 
1901 

1903 
1902 

1902 
1900 
1901 


8-27 


6*98 


10*82 
7-28 


19*26 

42*66 
28*26 

88*87 

88*87 
8*88 

1012 
8*81 
8*81 

11*00 

14*37 

19-06 
10*81 

13-19 
14*25 

IV. 


18-92 

1200 

84-10 
24-10 
1000 

900 

6*63 

18*14 

16*84 

4-86 

6*83 

19-06 
12*16 

11*36 
9*60 

1100 
466 
618 


6-28 


6*88 


40*83 


8-24 


379 


6*60 


Von  der  Asche 
sind  In  HCl  nn- 

ISsliob  (Send 
a.drl.}  =  8-M«/. 
Von  der  Asche 
Bind  In  ^01  an- 

lOslioh  (Sand 
u.dtl.)  =  24e7»/, 
Dm  extrahierte 

Oel  eBthlelt 
8  8«/,  freie  Fett- 
•laren  als  Oel- 
s&ure  bareehnet 


11*30 
12-40 


Von  der  Asohe 

sind  in  HCl 

nnUMieh 

=  18-69*/,. 

Von  der  Aaehe 

sind  in  HOl 

nnlGslioh 


Bmehaflsae, 
8  halen  n«  dgl. 

dto. 


lieber  den  Fettgehalt,  beziehungsweise  die  sonstige  chemi- 
sche Zusammensetzung  seltener  im  Handel  vorkommenden 
Oelsamen  und   das  chemisch-physikalische  Verhalten  ein- 
zelner daraus  gewonnenen  Oele. 

1.  Die  ölhaltigen  Samen  des  Schibaumes,  Butyro- 
spermum  Parkii,  auch  unter  den  älteren  Bezeichnungen: 
Bassia  Parkii,  B.  Nungu  oder  B.  Djava  bekannt. 


f.d. 


46 
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Der  Bchibanm,  welcher  der  Familie  der  Sapotaceen  angehört, 
ist  im  nördlichen  tropischen  Afrika  (Senegal,  Niger,  Weifier  Nil) 
sehr  verbreitet;  er  kommt  zurzeit  fast  ausschließlich  nur  wild 
wachsend  Tor,  würde  aber,  wie  Semler')  hervorhebt,  infolge 
der  regelmäßigen  und  reichen  Ernten,  welche  dieser  Baum 
liefert,  eine  rationelle  Plantagenkultur  außerordentlich  lohnen. 

Die  Nachfrfge  nach  dem  aus  den  ölhaltigen  Samen  (Shea- 
nfisse)  gewonnenen  Fette,  das  vornehmlich  unter  dem  Namen 
„Sheabutter"*  im  Handel  vorkommt,  scheint  eine  immer  größere 
zu  werden  und  beginnt  man  auch  bereits  hierzulaode  an 
eine  rationelle  Ausbeutung  der  verhältnismäßig  fettreichen 
Samen  des  Schibaumes  zu  denken.  Die  im  Produktionslande 
von  den  Eingeborenen  gefibte  Art  und  Weise  der  Fettgewin- 
nung ist  eine  außerordentlich  primitive  und  die  Ausbeute  eine 
unvollkommene;  es  wird  hierbei  nur  ein  verhältnismäßig 
minderwertiges,  wenig  wohlschmeckendes  Produkt  erzielt,  das 
auch   in  betreff  Haltbarkeit  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Vor  etwa  'Z  Jahren  hatten  wir  an  der  hiesigen  Versuchs- 
station Gelegenheit,  eine  größere  Probe  dieser  sogenannten 
Sheanfisse  zu  untersuchen  und  soll  nachstehend  über  den 
Ausfall  dieser  Untersuchung,  beziehungsweise  die  hierbei  ge- 
machten verschiedentlichen  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
berichtet  werden. 

Allgemeine  Bemerkungen  über  die  BeschafTenheit  der  zur 
Untersuchung  gelangten  Fettsamen. 

Vor  allem  sei  hervorgehoben,  daß  ein  verhältnismäßig 
großer  Prozentsatz  der  Samen  mehr  oder  minder  schadhaft 
war  und  zur  Fettgewinnung  wenig  oder  gar  nicht  geeignet 
erschien.  Die  Ursache  ist  zweifelsohne  in  der  ungeeigneten 
Art  und  Weise  der  Entfernung  des  Fruchtfleisches  und  nach- 
herigen unzweckmäßigen  Behandlung  und  Aufbewahrung  der 
Samen  zu  suchen. 

Um  ein  wohlschmeckendes,  haltbares  Fett  zu  erzielen  und 
die  Oelgewinnung  zu  einer  rentablen  zu  gestalten,  müßte  vor 
allem  auf  die  Gewinnung  und  Konservierung  der  Samen  bis 
zur  Verladung,  wie  nicht  minder  auch  während  des  Schiffs- 
transportes ein  Hauptaugenmerk  gerichtet  werden. 

1)  Hpinrioh  Semler:  „Die  tropische  A^i^rtkultur",  2.  Aufl. 
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Was  die  von  uns  untersuchte  größere  Probe  solcher 
Samen  anbetrifft,  fanden  wir  397o  derselben  vollkommen 
wurmstichig,  beziehungsweise  ganz  verschimmelt  und 
verdorben;  derartig  beschaffene  Samen  kommen  für  die  Oel- 
gewinnung  nicht  mehr  in  Betracht  und  wurden  deshalb  von 
vorneherein  ausgeschieden.  Von  den  restlichen  61%  'ür  die 
Fettgewinnung  verwendbaren  Sheanüsse  waren  ledig- 
lich 277o  als  frisch  und  vollkommen  gesund  anzu- 
sprechen, während  34%  als  mehr  oder  minder  ranzig 
bezeichnet  werden  mußten.  Die  i^nzigen  Nüsse  zeigten  in 
der  Regel  auch  leichten  Wurmschaden. 

Das  Durchschnittsgewicht  eines  Samens,  welch 
letzterer  in  der  Größe,  wie  nicht  minder  in  der  Form  und 
Farbe  der  Roßkastanie  ähnelt,  wurde  mit  zirka  16^  festgestellt. 

Vom  Gesamtgewichte  des  Samens  entfallen  etwa  85% 
auf  die  harte  Schale,  während  der  aus  den  dickfleischigen 
Cotyledonen  gebildete  fetthaltige  Kern  mit  657o  des  Samen- 
gewichtes zu  veranschlagen  ist  (Maximum  ==  737o>  Minimum  = 
560/o). 

Die  Fettbestimmung, 

Die  gesunden,  beziehungsweise  die  mehr  oder  minder 
ranzigen  Samen  wurden  nach  Entfernung  der  harten  Schale 
zunächst  gesondert  zerrieben  und  in  beiden  Fällen  der  pro- 
zentische Fettgehalt  des  Reibseis  sowohl  durch  Aether-  als  auch 
durch  Petrolätherextraktion  ermittelt.  ^) 


Beseichnung 


Prosentischer  Fettgehalt 


ennittelt  dnroh 

Aetber- 

extraktioni) 


ermittelt  durch 

Petrolfttber- 

eztraktion 


der  fOr  die  Fett- 
gewiasttiig  geeigne- 
ten Samttn  (hiervon 
etwa  44*/*  gesund 
und  56%  mehr 
minder  ransig, 
bzw.  ichadbaft) 


®  ,2 
S  "S 


vollkommen  gesund 

mehr  oder  minder  ran- 
sig,  beuehungBweise 
Bcbadhaft 


64-85 


7S04 


64-38 


71-23 


68-22 


1)  Das  Aethereztrakt  stand  auch  in  diesem  FaU  dem  PetroUtbereztrakt 
in  betreff  Reinheit  weitaus  nach  und  zeigte  das  erstere  auch  einen  wesentlich 
unangenehmeren  Qeruoh  und  Oesohmack  als  das  letatere. 

46* 
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Danach  berechnet  sich  der  mittlere  Fettgehalt  der 
für  die  Fettgewinnung  in  Betracht  kommenden  Shea- 
nüsse  (harte  Schale  +  fetthaltiger  Kern)  mit  44'34:7o- 

Sonstige     chemische    Zusammensetzung    der   Samen    von 
Butyrospermum  Farkii. 


Ea  enthielten 


Roh- 
protein 


Asebe 

% 


In  der  Aacbe 


Phosphor- 
•&are 


Kali 


Die  barte  Schale 


Die  von  der  harten  Schale  befreiten 
Samen : 

Tor  der  Extraktion  des  Fettea  . 

nach  der  Extraktion  des  Fettes 


8-76 


7*87 
24-37 


1*93 


2-26 
667 


7-93 


20  70 
17-36 


4017 


67-21    ■ 
I 
62-85 


Behufs  Gewinnung  des  zur  eingehenderen  Prüfung  des 
J'ettea  notwendigen  Fettquantums  wurde  das  Reibsei  vou  den 
gesunden  mit  jenem  der  leicht  ranzigen,  beziehungsweise 
schadhaften  Samen  gemengt  und  daraus  das  Fett  mit  Petrol- 
äther  ausgezogen.  Der  erhaltene  Petrolätherauszug  wurde  zu- 
nächst am  Wasserbade  vom  Extraktionsmittel  befreit  und  hierauf 
im  Vakuum  und  später  im  Wasserstoffstrome  weiter  getrocknet, 
bis  der  Petroläthergeruch  vollkommen  geschwunden  war. 

Die  Untersuchung  des  Fettes  (Sheabutter). 

Das  Fett,  welches  Butterkonsistenz  zeigte,  war  von  grau- 
weißer Farbe  und  von  wenig  angenehmem  Geruch  und  Geschmack. 
Der  letztere  Umstand  mag  einerseits  in  der  teilweisen  Ver- 
wendung ranziger  Samen,  anderseits  in  der  Art  der  Fett- 
gewinnung seine  Erklärung  finden. 

Speeifisches  Gewicht  bei  98  bis  99^  C.  .  .  0*8963 

Schmelzpunkt  des  Fettes 31^  C. 

Erstarrnngspnnkt  des  Fettes 27^0. 

Schmelzpunkt  der  Fettsäaren 62°  C. 

Erstarmn^pankt  der  Fettsäuren 47°  C. 
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Veneifuncfisahl  des  Fettes .  181 

Verseifangszfthl  der  FettsHoren 194 

Jodsahl  des  Fettes .  52*^ 

Jodsahl  der  Fettsäuren 64*6 

Refraktometeranseige  in  Zeifi*  Bntterrefrakto- 

meter  bei  40^  C 49 

Der  Gehalt  des  Fettes  an  freien  Fettsäuren  betrug  l4'ö7o» 
berechnet  auf  Oelsäure. 

2.  Die   ölhaltigen  Samen   des    Kapokbaumes,  Erioden- 
dron  anfraotuosum  Dec.  (Bombax  pentandrum  L.). 

Der  Kapok  ist  eine  in  ihren  Eigenschaften  der  BaumwoU- 
staude  sehr  nahe  stehende  Malvacae,  deren  Samenhaare  eine 
der  Baumwolle  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  umfangreiche 
Verwendung  finden,  während  die  den  Baumwollsamen  außer- 
ordentlich ähnelnden  Kapoksamen  gleichfalls  zur  Oelgewinnung 
herangezogen  werden. 

Wir  hatten  vor  2  Jahren  Gelegenheit,  eine  Probe  Kapok- 
samen zu  untersuchen  und  benutzten  das  durch  Petroläther- 
extraktion  gewonnene  geringe  Oelquantum  gleichfalls  zur 
Ermittlung  einiger  chemischer  Konstanten  dieses  Oeles,  zumal 
in  der  Literatur  nur  die  von  Henriquez^)  mitgeteilten  Daten 
vorliegen,  die  sich  im  übrigen  auf  ein  von  einer  hoUändischcA 
Fabrik  bezogenes  Oelmuster  beziehen,  dessen  Echtheit  durch 
die  vom  genannten  Autor  gemachten  Angaben  nicht  unbedingt 
verbürgt  erscheint. 

Auch  hier  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  unter- 
suchten Kapoksamen  gleichwie  die  früher  erwähnten  Shea- 
nüsse  von  sehr  ungleichmäßiger  Beschaffenheit  waren 
und  ergab  eine  in  dieser  Richtung  ausgeführte  Prüfung  ein 
Verhältnis  zwischen  gesunden,  normalen,  beziehungs- 
weise tauben,  ranzigen,  wurmstichigen  und  verschim- 
melten Samen  wie  etwa  2  :  1. 

Das  Gewicht  von  1000  Körnern  wurde  im  Mittel  mit 
43  g  festgestellt. 

Der  Prozentsatz  an  harter  Schale  betrug  im  Durch- 
schnitte 64,  während  auf  das  ölhaltige  Innere  46%  des 
Gesamtgewichtes  des  Samens  entfielen. 

1)  Dr.  Bob.  Ueuriqaez,  Kapoköl,  Chem.-Ztg.  1898,  S.  1283. 
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Die  untersuchten  Kapoksamen  enthielten: 

ll-200/o  Wasser, 
18'76^/o  Rohprotein, 
22^407o  Rohfett  (Petrolätherextrakt), 
17-207o  stickstofffreie  Extraktstoffe, 
24'80<>/o  aschenfreie  Rohfaser, 
5-650/o  Asche! 

Das  durch  Extraktion  gewonnene  Oel  war  von  goldgelber 
Farbe  und  trotz  des  hohen  Gehaltes  an  freien  Fettsäuren  von 
ziemlich  angenehmem  Geruch  und  Geschmack.  Es  wurden  in 
demselben  die  nachstehend  verzeichneten  chemisch-physikali- 
schen Konstanten  ermittelt: 

SpoBifisches  Gewicht  bei  150  C 0*9800 

Schmelzponkt  der  FettsKnren 38»  C. 

Erstarrongspankt  der  Fettsäuren 34^0. 

Verseifungszahl  des  Fettes 200*6 

Yerseifungszahl  der  Fettsfiuren 202 

Joduhl  des  Oeles 79 

Jodsahl  der  Fettsilaren 77 

Befraktometeranzeige  in  Zeiß*  Bntterrefrakto- 
meter  bei  250  C 68*0 

Der  Gehalt  des  Oeles  an  freien  Fettsäuren  betrug  21-2°/o, 
berechnet  auf  Oelsäure. 

3.  Chinesische  Talgsaat,  Samen  des  chinesischen  Talg- 
baumes, Stillingia  sebifera  Juss. 

Die  Samen,  welche  in  Größe  und  Form  etwas  dem  klein- 
körnigen Perlkaffee  ähneln,  sind  von  einer  mehr  oder  weniger 
dicken,  talgartigen,  schmutzig-weißen  Fettschicht  überzogen. 
Die  unter  der  Talgschicht  liegende,  außerordentlich  harte, 
gelbbraun  gefärbte  Samenschale  macht  zusammen  mit 
der  aufgelagerten  Talgschicht  etwa  70Vo  des  Gesamt- 
samengewichtes aus. 

Das  Gewicht  von  1000  Samen  betrug  128  jf. 

Die  Samen  einschließlich  der  von  der  Talgschicht  über- 
zogenen harten  Schale  enthielten: 

37-27o    Fett 
und    9-877o  Rohprotein. 
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4.  Indische  SonDenblumensaat,   Carthamus   Tinctorius, 

Färberdistel  oder  Safflor.O 

Die  untersuchten  2  Proben  stellten  eine  sehr  schöne,  gut 
gereinigte  Ware  dar  und  wurde  in  denselben  der  Fettgehalt 
mit  28*4%,  beziehungsweise  SO'SVo  ermittelt. 

5.  Niggersaat,    Samen    der    abyssinischen   Oelpflanze, 

Guizotia  oleifera  D.  C. 

Oelgehalt  =  36-330/o. 

6.  Weiße  Mohnsaat,  Bombay,  Samen  von  Papaver 
album  D.  C. 

Oelgehalt  =  46-37o/o. 
7.  Samen  des  Thalerkürbis,  Telfairia  pedata  Hook. 

Die  einer  kleinen  flachgedrückten  Teichmuschel  nicht  un- 
ähnlichen Samen  sind  von  einem  außerordentlich  zierlichen 
Fasernetzwerk  überzogen. 

Das  Gesamtgewicht  eines  Samens  beträgt  im  Mittel 
8^;  hiervon  entfallen  zirka  372^  &uf  die  harte  Schale  und 


^)  Was  den  Nährwert  der  Preßrückstftnde  Yon  Sonnenblnmensamen  an- 
betrifft, seien  an  dieser  Stelle  anhangsweise  die  Analjsenergebnisie  zweier  im 
Jahre  19C2  nntersnchteu  Preßrückstände  der  Samen  von  Helianthns 
annnns  =B  gemeine  Sonnenblume  mitgeteilt. 


NIher«  BeBelobnxiiiflr 


la  der  ttnprQngl.  Sabal,  sind  enthalten 


12 

■s- 


5.^ 


Anmerkang 


Sonnenblnmenknchen : 

Type  I  Landware    . 

Type  II  hoch  prima, 
gesobält     .    .    .    . 


8-27 


6*93 


19-26 


42*66 


18  92  6-28    40-83 


12-00 


I 


633 


8-24 


3-79 


6*60 


Von  der  Asche  waren 
in  SalzHinre  unlös- 
lich (Sand  etc.) 

8-94% 


24-670/o 
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V»^  auf  das  Fasernetzwerk.  Die  also  ungefähr  50%  des 
Gesamtsamengewichtes  betragenden  außerordentlich  schmack- 
haften und  dabei  nahrhaften  Kerne  werden  von  den  Eingeborenen 
der  ostafrikanischen  Inseln  und  Küstengegenden  in  rohem 
Zustande,  beziehungsweise  gekocht  oder  geröstet  als  Nahrungs- 
mittel benutzt. 

Die  von  uns  nach  Entfernung  des  Fasernetzwerkes 
und  der  harten  Schale  untersuchte  Probe  dieser  Samen 
zeigte  einen  Fettgehalt  von  64:'77o- 
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(Hitteilung  aus  dem  ehemischen  Venuehs-  und  Hefereinzuchts-Labora- 
torium  der  k.  k.  höheren  Lehranstalt  für  Wein-  und  Obstbau  in  Kloster- 
neuburg.) 

Über  die  Einwirkung  von  Ameisensäure  auf  in  Most 
und  Wein  vorkommende  Mikroorganismen. 

Von  W.  Seifert- 

Die  Veranlassung  zu  den  nachfolgenden  Untersuchungen 
bildete  die  Einholung  eines  Gutachtens  der  Nitritfabrik  Göpenick 
bei  Berlin  über  die  Wirkung  der  Ameisensäure,  beziehungs- 
weise des  von  der  genannten  Firma  unter  dem  Namen  Alacet 
in  den  Handel  gebrachten  Präparates  als  gärungshemmendes 
und  konservierendes  Mittel  fär  Traubenmost  und  Traubenwein. 

Das  erwähnte  Alacet,  das  angeblich  507oig  s^ii^  soll  und 
von  der  Nitritfabrik,  O.  m.  b.  H.,  Göpenick  hergestellt  wird, 
wurde  zunächst  auf  seinen  wirklichen  Gehalt  an  Ameisensäure 
geprüft,  das  spezifische  Gewicht  beträgt  1*148. 

100 cm^  Alacet  enthalten  6688  g  Ameisensäure  oder  57*82 
Gewichtsprozente.  Es  stellt  eine  farblose,  wasserhelle,  stechend 
riechende  Flüssigkeit  dar  und  ist  demnach  verdünnte,  reine 
Ameisensäure.  Behufs  Ermittlung  der  antiseptischen  Wirkung 
gegenüber  Hefe  wurden  zwei  Versuchsreihen  angestellt,  einer- 
seits um  zu  sehen,  welche  Mengen  Ameisensäure  nötig  sind, 
beziehungsweise  hinreichen,  im  Traubenmoste  sowohl  das  Wachs- 
tum der  Hefe  als  auch  jede  Gärung  zu  hindern,  anderseits  um 
die  Menge  Ameisensäure  zu  bestimmen,  welche  imstande  ist,  einen 
in  voller  Gärung  befindlichen  Most  stumm  zu  machen. 

Zu  diesem  Behufe  wurden  in  der  ersten  Versuchsreihe 
5  Kolben  mit  je  200  cm^  Most  gefüllt,  hierauf  mit  je  1  cm^  Hefe- 
aufschwemmung (Rasse  Gumpoldskirchner)  versehen ;  4  Kolben 
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wurden  mit  aufsteigenden  Mengen  Ameisensäure  versetzt,  während 
ein  Kolben  als  Kontrolle  verblieb,  so  zwar  daß 

Kolben  Nr.  1  Ob  g  Ameisensäure  (0*75  cm^  Alacet) 
r,     2  1     g  ,  (1-5    cw3       „      ) 


und 


Vbg 
2     9 


(2*25  cm^ 
(3        cw» 


auf  1  l  berechnet  erhielt. 


Sämtliche  Kolben  wurden  sodann  mit  Qäraufsätzen  ge- 
schlossen und  gewogen,  um  einen  nachträglichen  Gewichtsverlust 
durch  Entweichung  konstatieren  zu  können;  als  Absperrvor- 
richtung  in   den  Oärspunden   diente  verdünnte  Schwefelsäure. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  der  Verlauf  der  Gärung  in 
den  einzelnen  Kolben  durch  Wägung  der  Kohlensäuremenge 
ersichtlich. 


1 

A  m  e  i  •  e  n  s  1 

uresuBAtE                                          1 

0-6 

1 

1-5 

8                           0            ! 

1 

Oewicbt 

Verluat 

Gewicht 

(70,- 
VerlttBt 

Gewicht 

(7  0,- 
Verlost 

Gewicht 

Verlust 

Gewicht 

Verl.81 

29./3. 

283-4 

303-6 

299-2 

2770 

272-8 

30/3. 

281-9 

2-5 

270-4 

2-4 

6./4. 

275-6 

6-3 

303-5 

0-1 

299-1 

0-1 

276-8 

0-2 

2631 

73 

8./4. 

273*0 

2-6 

303-4 

Ol 

261-7 

1-4 

16./4. 

269-8 

37 

300-9 

25 

298-9 

02 

276-5 

0-S 

260-5 

1-2 

29./4. 

268-0 

1-3 

294-9 

60 

298-7 

02 

2763 

0-2 

2601 

04 

26./Ö. 

267-4 

06 

288-7 

6-2 

298-4 

0-3 

2761 

0-2 

269-8 

0-8 

170 

14-9 

0-8 

0-9 

130 

Im  Kolben  Nr.  1  war  der  Most  am  zweiten  Tage  bereits 
in  Gärung  gekommen,  bevor  noch  die  erste  Wägung  stattfand, 
desgleichen  der  Most  im  Kontrollkolben;  alle  anderen  Kolben 
wiesen  noch  keine  Kohlensäureentwicklung  und  keine  Hefe- 
vermehrung auf.  Eine  Menge  von  0*5  g  Ameisensäure  (0-75  ern^ 
Alacet)  pro  l  l  war  demnach  nicht  hinreichend,  die  Gärung  im 
Moste  zu  verhindern.  Der  gleiche  Stand  war  am  11.  Tage  noch 
vorhanden.  An  diesem  Tage  zeigte  sich  deutlich,  daß  auch  die 
geringste  Menge  von  0"67oo  Ameisensäure  eine  Verlang- 
samung der  Gärung  hervorruft,  indem  bei  der  Kontrolle  ein 
Kohlensäureverlust  von  9  8  g,  dagegen  im  Versuchskolben  mit 
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0'6%o  bloß  7*8  g  konstatiert  wurde;  daß  jedoch  auf  die 
Dauer  l^oo  Ameisensäure  nicht  hinreiche,  die  Gärung 
vollständig  zu  verhindern,  beweist  der  Umstand,  daß  am 
18.  Tage  auch  im  2.  Versuchskolben  mit  l7oo  Ameisensäure 
(1^/2  cm^  Alacet)  die  Gärung  einsetzte  und  am  19.  Tage  bereits 
7*5  g  Kohlensäure  entwickelt  wurden.  In  den  übrigen  Kolben 
war  zu  dieser  Zeit  noch  keine  sichtliche  Gärung  wahrnehmbar. 
Wie  die  Wägungen  weiter  zeigen,  war  auch  nach  Ablauf  eines 
Monates  in  dem  Kolben  mit  15  g  und  2  g  Ameisensäure  pro 
1  l  keine  Gärung  eingetreten. 

In  analoger  Weise  wurde  die  zweite  Versuchsreihe  an- 
gestellt, indem  gleichfalls  5  Kolben  mit  je  200  cm^  Most  be- 
schickt und  mit  je  1  cm^  Hefeaufschwemmung  (Rasse  Gumpolds- 
kirchen)  geimpft  wurden.  Bei  diesem  Versuche  wurde  nun  in- 
soferne  eine  Abänderung  vorgenommen,  als  man  den  Most 
zunächst  in  stürmische  Gärung  kommen  ließ,  erst  nach  Eintritt 
der  stürmischen  Gärung  wurden  dem  Moste  in  den  einzelnen 
Kolben  die  gleichen  Mengen  Ameisensäure  wie  bei  der  ersten 
Versuchsreihe  zugesetzt.  Auch  hier  blieb  ein  Kolben  als  Kon- 
trolle ohne  Ameisensäure.  Nach  erfolgtem  Zusatz  der  Ameisen- 
säure wurden  die  Kolben  leicht  geschüttelt,  behufs  gleich- 
mäßiger Verteilung  der  Ameisensäure,  sodann  mit  Gäraufsätzen 
verschlossen  und  gewogen. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  der  Verlauf  der  Gärung  in 
den  einzelnen  Kolben  durch  Wägung  der  Kohlensäuremenge 
ersichtlich. 
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Nach  Zusatz  der  oben  angegebenen  Alacetmengen  zeigten 
die  Kolben  Nr.  2,  3  und  4  schon  am  2.  Tage  eine  auffallende 
Verringerung  in  der  Kohlensäureentwicklung,  während  im 
Kolben  Nr.  l  dieselbe  ungeschwächt,  ja  sogar  in  ein  wenig 
gesteigerter  Form  fortbestand.  Am  11.  Tage  war  der  Oesamt- 
verlust  an  Kohlensäure  im 

Kolben  Nr.  1  81  g 

«2  0-8^ 

«         »     3  0-9  <7 

«4  VZg 

Sonach  hatte  0*5  g  Ameisensäure  pro  1  l  eine  deutliche 
Steigerung  in  der  Oärtätigkeit  der  Hefe  hervorgerufen,  was 
auf  den  Umstand  zurückzufuhren  ist,  daß  sich  in  dem  Kolben 
bereits  eine  größere  Hefemenge  vor  dem  Alacetzusatze  gebildet 
hatte  und  die  Ameisensäuredosis  gerade  die  richtige  Menge 
war,  um  eine  stimulierende  Wirkung  auf  die  Hefe  auszuüben, 
während  die  nächst  größere  Menge  von  1  g  Ameisensäure  in  1 2 
bereits  gärungshemmend  wirkte.  Da  in  den  Versuchskolben  2, 
3  und  4  keine  Schaumbildung  mehr  zu  beobachten  war  und 
auch  die  Kohlensäureentwicklung  seit  dem  Alacetzusatze  im 
Vergleich  zur  Kontrolle  und  dem  Versuchskolben  Nr.  1  sehr 
gering  war  und  jedenfalls  nur  noch  auf  die  Oasspannung  durch 
die  vor  dem  Alacetzusatze  entstandene  Kohlensäure  zurück- 
zuführen war,  so  konnte  schon  am  11.  Tage  mit  Sicherheit  der 
Schluß  gezogen  werden,  daß  Ameisensäure  in  der  Menge  von 
1  bis  2  ^  oder  15  bis  3  cm^  Alacet  in  1 1  hinreichen,  einen  in 
stürmischer  Gärung  befindlichen  Most  auf  eine  bestimmte  Zeit 
hinaus  stumm  zu  machen,  d.  h.  die  stürmische  Gärung  zum 
Stillstande  zu  bringen.  Daß  jedoch  auch  hier  auf  die  Dauer  1  g 
Voo  Ameisensäure  nicht  hinreiche,  die  Gärung  aufzuhalten, 
zeigte  sich  darin,  daß  am  19.  Tage  im  2.  Versuchskolben  leb- 
hafte Gärung  eingetreten  war  und  der  Gewichtsverlust  durch 
Entweichung  der  Kohlensäure  zwischen  der  vorletzten  und 
letzten  Wägung  28  g  betrug.  Wie  in  der  Tabelle  ersichtlich 
ist,  nahm  die  Gärung  in  der  Folge  an  Lebhaftigkeit  zu,  so  daß 
nach  einem  Monate  bereits  6*9  g  Kohlensäure  entwickelt  worden 
waren;  wie  aber  auch  fernerhin  darin  zu  ersehen  ist,  trat  auch 
nach  Ablauf  eines  Monates  in  den  Kolben  mit  172  ^nd  2<>/oo 
keine  Gärung  wieder  ein. 
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Eine  weitere  Versuchsreihe  galt  dem  Zwecke,  die  antisep- 
tische Wirkung  der  Ameisensäure  Schimmelpilzen  gegenüber 
festzustellen.  Zu  diesem  Behufe  wurde  Most  mit  einer  frischen 
Vegetation  von  Penicillium  glaucum  geimpft,  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  abermals  5  Kolben  mit  je  200  cm^  Most  gefüllt,  sodann 
mit  aufsteigenden  Mengen  Alacet  (Ameisensäure)  versetzt  und 
schließlich  mit  Penicillium  infiziert  wurden;  von  den  5  Kolben 
der  Versuchsreihe  blieb  wieder  einer  ohne  Ameisensäurezusatz; 
die  Dosierung  der  einzelnen  Kolben  war  folgende: 

Kolben  Nr.  1  0*5  g  Ameisensäure  (0*75  cm^  Alacet) 

.215'  «  (l'ö    c^^      .     ) 

.     3  2     5r  „  (3        cm3       „      ) 

«     4  3     flf  ,  (4-5     cm^       „      ) 

auf  1  l  berechnet 

Die  Kolben  waren  bloß  mit  Wattebauschen  verschlossen, 
so  daß  genügend  Luft  Zutritt  hatte;  im  Kontrollkolben  war 
bereits  nach  2  Tagen  am  Rande  der  Flüssigkeitsoberfläche  weißer 
Schimmelrasen  sichtbar,  in  dem  Kolben  mit  der  geringsten 
Menge  Ameisensäure  (0'57oo  oder  0*75  cm^  Alacet)  zeigten  sich 
die  ersten  Schimmelrasen  am  5.  Tage.  Am  10.  Tage  zeigten 
sich  in  dem  Kolben  mit  l^oo  Ameisensäure  (1*6  cm^  Alacet) 
an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  gleichfalls  Schimmelpilzrasen. 
Die  2  anderen  Kolben  blieben  auch  weiterhin  frei  davon. 

Um  zu  prüfen,  in  welcher  Weise  die  Ameisensäui*e  kon- 
servierend auf  den  Wein  zu  wirken  imstande  ist,  wurde  ein 
Weißwein  (leichter  Tischwein)  mit  einem  Alkoholgehalte  von 
7  Vol.-7o  init  Essigbakterien  reichlich  geimpft  und  sodann 
6  Kolben  mit  je  200  cm^  von  diesem  Wein  gefüllt.  5  Kolben 
Brhielten  hierauf  einen  Zusatz  von  Alacet,  und  zwar 

Kolben  Nr.  1  0*2  g  Ameisensäure  (0*3    cm^  Alacet) 

^  2  O-bg  „  (0-76  cm3       ,      ) 

^  S  1     g  „  (1-6    cm^       „      ) 

n         7,  4  1-5  ^  „  (2-25  cm»       „      ) 

»  n  5  2     <7  „  (3       cm3       ,      ) 

auf  1  l  berechnet. 

Sämtliche  Kolben  verblieben  mit  Watteverschluß. 

Am  4.  Tage  nach  Anstellung  des  Versuches  war  der  Wein 
im   Kontrollkolben   (ohne  Ameisensäure)    mit  einer  Bakterien- 
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haut  überzogen,  während  in  den  übrigen  Kolben  eine  Vege- 
tation auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  noch  nicht  zu  beob- 
achten war.  Am  10.  Tage  nach  Anstellung  des  Versuches  hatte 
sich  auch  im  Kolben  Nr,  1  mit  0-2*^/oo  Ameisensäure  (075  cm» 
Alacet)  eine  ziemlich  starke  Bakterienhaut  auf  der  Flüssigkeits- 
oberfläche gebildet,  am  11.  Tage  zeigte  sich  auch  im  Kolben 
Nr.  2  mit  06  g  Ameisensäure  eine  wenn  auch  sehr  schwache 
Bakterienentwicklung,  die  innerhalb  weniger  Tage  ersichtlich 
zunahm. 

Auch  1  g  Ameisensäure  in  1  l  verhinderten  auf  die  Dauer 
nicht  das  Wachstum  der  Bakterien,  nachdem  der  Wein  sich 
nach  zirka  4  Wochen  in  dem  betreffenden  Kolben  stark  trübte, 
während  er  dagegen  selbst  nach  2  Monaten  in  den  Versuchs- 
kolben mit  IV2  nnd  2  g  Ameisensäure  klar  und  ohne  jede  Bak- 
terienentwicklung blieb. 

Behufs  Ermittlung,  welche  Widerstandsfähigkeit  den  Kahm- 
pilzen (Mycoderma  vini)  der  Ameisensäure  gegenüber  zukommt, 
wurde  derselbe  Weißwein,  der  bei  dem  vorhergehenden  Versuche 
in  Anwendung  kam,  mit  einer  frischen,  kräftigen  Kultur  eines 
Weinkahmpilzes  (Mycoderma  vini  I)  geimpft.  Der  so  infizierte 
Wein  wurde  nachher  in  Portionen  zu  je  200  cm^  in  6  Kolben 
gebracht,  von  denen  5  mit  den  gleichen  aufsteigenden  Mengen 
Alacet  versetzt  wurden,  wie  sie  bei  dem  vorgehenden  Versuche 
angegeben  sind;  auch  bei  dieser  Versuchsreihe  wurden  die 
Kolben  bloß  mit  Baumwolle  verschlossen. 

Der  Versuch  wurde  angestellt  am  30.  März.  Am  4.  April 
war  im  Kontrollkolben  die  Flüssigkeitsoberfläche  mit  einer 
dichten  Kahmdecke  überzogen,  aber  auch  in  dem  Versuchs- 
kolben mit  0"27oo  Ameisensäure  (0*3  cm»  Alacet),  hatte  sich  an 
der  Flüssigkeitsoberfläche  eine  deutliche  aber  noch  zarte  Kahm- 
haut gebildet,  hingegen  war  in  den  übrigen  Kolben  nichts  von 
einer  Kahmentwicklung  zu  bemerken.  Nach  28  Tagen  war 
endlich  in  dem  Kolben  mit  05  g  Ameisensäure  (0'7  cm^  Alacet) 
pro  1 1  eine  starke  Kahmdecke  gebildet.  In  jenem  mit  1  g  Ameisen- 
säure pro  1  l  (IV2  c«i3  Alacet)  war  ebenfalls  bereits  eine  Kahm- 
entwicklung und  starke  Trübung  der  Flüssigkeit  bemerkbar.  Auch 
hier  blieb  der  Wein  in  den  Versuchskolben  mit  IV2  ^^^  ^  9 
Ameisensäure  klar  und  erweisen  sich  sonach  diese  Mengen 
als  hinreichend,  auch  die  Entwicklung  des  Kahmpilzes  im  Weine 
zu  verhindern. 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     673     — 

Von  Wichtigkeit  erschien  es  zu  beobachten,  in  welchem 
Grade  sich  bestimmte  Mengen  von  Alacet  im  Traubenwein  ver- 
schiedener Sorten  geschmacklich  kundgeben.  Kostproben,  welche 
mit  verschiedenen  Rot-  und  Weißweinen,  denen  iVaCw»  Alacet 
pro  1  l  zugesetzt  worden  waren,  und  welche  10  Tage  damit  ge- 
lagert hatten,  ergaben,  daß  bei  alleiniger  Kost  der  mit  Alacet 
versetzten  Weine  das  Vorhandensein  desselben  geruchlich  so  gut 
wie  gar  nicht,  geschmacklich  bei  einzelnen  Weinen  kaum 
erkennbar  war,  bei  anderen  etwas  deutlicher  hervortrat. 
Wurden  jedoch  die  Weine  ohne  Alacetzusatz  dagegen  gehalten,  so 
trat  der  Unterschied  im  Geschmacke  deutlich  hervor,  so  daß  auch 
solche  Koster,  denen  es  unbekannt  war,  welchem  Weine  derselben 
Sorte   Alacet  zugesetzt  wurde,  denselben   sofort  herausfanden. 

Es  möge  hier  noch  erwähnt  werden,  daß  bei  einem  Wein, 
der  zum  Kahmigwerden  hinneigte,  nach  einem  Zusätze  von  1  ^/^  cm^ 
Alacet  pro  1  l  diese  Eigenschaft  wesentlich  gemildert,  wenn  auch 
nicht  vollständig  beseitigt  war.  Dem  gegenüber  muß  aber  wohl 
betont  werden,  daß  selbst  8  bis  10  mg  schwefliger  Säure  pro  1  l 
Wein  dieselbe,  ja  sogar  noch  eine  durchgreifendere  Wirkung  bei 
kahmigen  Weinen  erzielen. 

Obwohl  die  antiseptische  Wirkung  der  Ameisensäure, 
beziehungsweise  des  Alacet  nach  vorstehenden  Versuchen  gegen- 
über Hefe  und  anderen  im  Weine  vorkommenden  Organismen 
ziemlich  bedeutend  ist,  so  erscheint  es  doch  fraglich,  ob  sich 
dieselbe  an  Stelle  der  schwefligen  Säure  im  Kellerwirtschafts- 
betrieb praktisch  Eingang  verschaffen  wird,  zumal  die  schweflige 
Säure  ein  weitaus  kräftigeres  Antiseptikum  darstellt  und  es 
kompetenterseits  noch  nicht  festgestellt  ist,  ob  die  Ameisen- 
säure in  den  Mengen,  in  denen  sie  zur  sicheren  Konservierung 
von  Most  und  Wein  erforderlich  ist,  nicht  gesundheitsschädlich 
wirkt;  und  selbst  wenn  in  dieser  Richtung  keine  Bedenken 
obwalten  würden,  so  darf  doch  nicht  übersehen  wenden,  daß 
man  in  der  Kellerwirtschaft  sorgsamst  bestrebt  ist,  eine  Ver- 
mehrung und  Anreicherung  der  flüchtigen  Säuren,  welche  den 
Geschmack  des  Weines  sehr  unvorteilhaft  beeinflussen,  zu 
verhindern.  Da  nun  zur  sicheren  Konservierung  des  Weines 
mindestens  Ib  g  Ameisensäure  pro  1  l  erforderlich  wären,  so 
würde  damit  der  Säuregehalt  nicht  nur  wesentlich  erhöht, 
sondern  auch  der  Geschmack  und  die  Zusammensetzung  des 
Weines  in  ungünstiger  Weise  verändert  werden. 
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Weiters  lassen  die  obenerwähnten  Versuche  den  Schlufi 
zu,  daß  die  Anwendung  von  Ameisensäure  zum  Stummerhalten 
von  Traubenmost  oder  Traubenmaische  für  die  Dauer  eines 
längeren  Transportes  nicht  empfehlenswert  erscheint,  da  die 
Wirkung  der  Ameisensäure  eine  konstante  und  nicht  wie  bei 
schwefliger  Säure  eine  vorübergehende  ist.  Selbst  bei  Anwen- 
dung kleinerer  Ameisensäuremengen,  welche  nur  für  kurze  Zeit 
die  Gärung  aufhalten,  besteht  die  Gefahr,  daß  die  nach  einiger 
Zeit  eintretende  Gärung  einen  unvollständigen  Verlauf  nimmt, 
was  zumeist  nicht  wünschenswert  ist. 

Gegen  die  Verwendung  von  Ameisensäure  zur  dauernden 
Konservierung  von  Obstsäften  und  Traubenmost,  welche  direkt 
zum  Genüsse  bestimmt  sind,  dürfte  nichts  einzuwenden  sein, 
falls  die  Unschädlichkeit  der  erforderlichen  Mengen  erwiesen 
ist,  da  der  Ameisensäure,  wie  schon  oben  betont  wurde,  kräftige 
antiseptische  Eigenschaften  zukommen.  Auch  ist  es  nicht 
zweifelhaft,  daß  die  Ameisensäure  in  stärkerer  Konzentration, 
etwa  in  2  bis  3%  Verdünnung,  die  Entwicklung  von  Schimmel- 
pilzen  und  sonstigen  Organismen  in  leeren  Fässern  verhindert 
und  solchermaßen  auch  hier  konservierend  wirken  könnte.  Allein 
auch  da  dürfte  die  Ameisensäure  keinen  vollen  Ersatz  für  die 
schweflige  Säure  bieten,  zudem  das  Einschwefeln  großer  Gebinde 
viel  rascher  und  bequemer  durchgeführt  werden  kann,  als  dies 
bei  Anwendung  von  Ameisensäure  der  Fall  wäre,  wobei  ein 
Ausschwenken  und  Rollen  der  Fässer,  sonach  eine  Lokomotion 
derselben  unvermeidlich  wäre.  Bei  kleineren  Gebinden  käme 
dies  allerdings  nicht  in  Betracht;  doch  ist  es  selbstverständlich, 
daß  derart  mit  Ameisensäure  behandelte  leere  Gebinde  vor 
dem  Einfüllen  des  Weines  auf  das  gründlichste  mit  Wasser 
ausgewaschen  werden  müßten,  um  nicht  das  Uebergehen  größerer 
Mengen  Ameisensäure  in  den  Wein  zu  bewirken.  Dabei  hängt 
aber  alles  von  der  Verläßlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  des 
Kellerpersonales  ab,  dem  diese  Arbeiten  obliegen,  soll  nicht 
dadurch  materieller  Schaden  erwachsen. 
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'  ßücherschaiL 


Geschichte  der  deutschen  Landnirlrtschaft.  Von  Dr.  Theodor  Freiherr  ron 
der  QoltSi  kOnigl.  preafiiseher  Geh.  Beg^ernngBrat,  ord.  Off.  Prof.  für  Land* 
wirtiehaft  und  Agrarpolitik  an  der  Rheinischen  Friedrich  WilhelmB-UniYerBitä» 
nnd  Direktor  der  landwirtschaftlichen  Akademie  Bonn-Poppelidorf. 

Der  Name  des  Verfassers  yorliegenden  Werkes  ist  einer  der  bekanntesten 
in  der  neueren  landwirtschaftlichen  Literatur;  die  ^Geschichte  der  deutschen 
Landwirtschaft"  wird  die  Kette  der  Publikationen,  welche  eine  umfangreiche 
Liste  Yorstellt  —  ich  erinnere  nur  an  die  auch  aufierfaalb  Deutschlands  viel 
gelesenen  Bücher:  landwirtschaftliche  Taxationslehre,  Handbuch  der  landwirt- 
schaftlichen Betriebslehre  und  Handbuch  der  gesamten  Landwirtschaft  —  um 
ein  bemerkenswertes  Glied  bereichern. 

Als  Resultat  25  Jahre  langer  Studien  erschien  im  Juli  des  Jahres  1902 
in  Bonn- Popp elsdorf  der  erste  Band,  welcher  die  Geschichte  der  deutschen 
Landwirtschaft  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts 
behandelt;  diesem  folgte  im  Juni  1903  der  zweite  Band  und  Abschluß  des 
Werkes,  welches  die  Landwirtschaft  des  19.  Jahrhunderts  bespricht. 

Als  Professor  fUr  Landwirtschaft  und  Agrarpolitik  hatte  der  Verfasser  an 
den  UniversirKten  Königsberg,  Bonn  und  Jena  Gelegenheit,  die  Geschichte  der 
Landwirtschaft  wiederholt  darch-  und  umzuarbeiten. 

Verfasser  stellte  sich  die  Aufgabe,  ein  Tollständiges  Bild  der  deutschen 
Wirtschaftsgeschichte  zu  entwerfen,  d.  h.  er  zieht  nicht  nur  den  landwirtschaft- 
lichen Betrieb  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen,  sondern  schildert  auch  die 
llndiiche  BeTOlkerung  und  die  agrarrechtlichen  Zustünde  jeder  Epoche ;  besonders 
die  letzteren  liefern  für  den  Geschichtsschreiber  infolge  der  Schwierigkeit  ihrer 
Behandlung  reichlichen  Stoff  zur  Bet&tigung  seines  Geschickes  und  seines  Wissens. 

Die  Werke  über  Landwirtschaftsgeschichte  yon  Karl  Anton,  Langethal, 
Fraas,  Hannsen,  Röscher,  Meitzen,  Lamprecht  Inama-Sternegg, 
Knapp  und  Frejtag  wurden  benutzt  und  gegenseitig  ergKnzt  und  sämtliche 
Originalwerk^  über  Landwirtschaft  und  der  mit  ihr  zusammenhängenden  Gebiete 
berücksichtigt  und  zum  Teile  im  Urtext  wiedergegeben. 

In  der  Einleitung  cum  ersten  Band  wird  der  allgemeine  Charakter  der 
Landwirtschaft  gekennzeichnet  und  der  Werdegang  oder  die  Geschichte  der 
Landwirtschaft  im  allgemeioen  skizziert.  Solange  noch  wenige  Menschen  die 
Erde  boTÖlkern,  genügt  ihnen  zu  ihrer  Ernährung  die  bloBe  Okkupation  der 
ihnen  ron  der  freigebigen  Natur  gespendeten  Erzeugnisse  —  dies  ist  die  soge- 
nannte Urproduktion;  —  wächst  dann  die  Bevölkerung  soweit  an,  daü  diese 
Urproduktion,  welche  aus  Wild,  Fischen,  eßbaren  wild  wachsenden  Früchten  etc. 
besteht,   nicht  mehr  ausreicht,    so  stellt  sich  die  Landwirtschaft  als  erste  Form 

Gewerblicher  Tätigkeit  in  der  Form  einer  ungeregelten  Viehzucht  ein*  es  werden 
[erden  jener   Tiergattung   gehalten,    welche    in   der   betreffenden    Gegend   am 
besten  gedeiht,   und    dieselben  finden  auf  den  zu  dieser  Zeit  noch  bestehenden 
freien   und    deshalb    auswechselbaren    Grasflächen    vollauf  genug,  um   sich   zu 
erhalten,  es  ist  dies  die  sogenannte  Nomadenwirtschaft.    Wird  durch  noch 
SrttMhr.  1  d.  Uadw.  y«niiehiw«stn  i.  OMterr.  1904.  47 
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weiter  gehende  Bevölkerang  teils  die  durch  Viehzucht  allein  beschaffte  Nahrungs- 
menge zu  klein,  teils  das  fortwährende  Wechseln  der  Graspl&tze  unmöglich,  so 
stellt  sich  eine  Wirtschaftsweise  ein,  bei  welcher  der  Nomade  zeitweise  seßhaft 
wird,  gewöhnlich  von  der  Zeit  der  Frfihjahrsbestellung  des  Sommergetreides  bis 
zu  seiner  Ernte;  der  Nomade  beginnt  Ackerbau  zu  treiben  und  diese  Wirtschafts- 
weise bezeichnet  man  als  „halbnomadisohe'.  Die  UebergJinge  von  der  Ur- 
produktion angefangen  bis  zum  geregelten  landwirtschaftlichen  Betriebe,  der  sich 
dann  aus  dem  halbnomadischen  entwickelt,  gehen  nicht  plötzlich,  sondern  ganz 
sachte,  stufenweise  vor  sich.  Ob  es  nun  aber  diese  oder  jene  Wirtschaftsweise 
war  und  ist,  der  sieh  die  Menschen  zuwenden,  stets  ist  es  der  Boden  und  die 
in  ihm  Torbandenen  produktiven  Kräfte,  welchem  sich  die  Aufmerksamkeit  des 
Landwirtes  und  mit  Hecht  zuwendet;  die  Eigensohaf^en  des  Bodens  bestimmen 
den  Charakter  der  Landwirtüchaft.  Der  Boden  unterscheidet  sich  nun  wesentlich 
Ton  allen  übrigen  Produktionsmitteln  durch  seine  drei  Eigenschaften;  er  ist 
1.  unvermefarbar,  2.  unbeweglich,  3.  unerschöpflich,  dadurch  ist  der  Boden  nur  in 
einem  geringen  Grade  dem  Eiuflasse  des  Menschen  unterworfen,  und  hierdurch 
wird  der  eigentflmliche  konservative  Charakter  der  Landwirtschaft  und  mit  ihm 
der  des  Landwirtes  beding^. 

Die  Landwirtschaft  von  heute  und  jene  vor  ein  paar  tausenden  von  Jahren 
ist  dem  Prinzipe  nach  dieselbe  geblieben,  nur  in  der  Art  des  Betriebes  hat 
sich  natürlich  manches  geändert. 

So  wie  der  geschilderte  Entwicklungsgang  der  Landwirtschaft  im  allge- 
meinen, spielte  er  sich  auch  im  Deutschen  Reiche  ab;  ich  will  hier  die  allge- 
meine Uebersicht,  welche  darüber  in  der  Einleitung  gegeben  wird,  übergehen 
und  um  keine  Wiederholung  begehen  zu  müssen,  mit  dem  ersten  Absohnitte 
beginnen:  Von  den  ersten  Anfängen  des  Aekerbaubetriebes  bis  zu  Karl  dem 
Großen. 

Von  den  römischen  und  griechischen  Sohriftstellem,  vor  allem  durch  Cäsar, 
Taeitus  und  Plinius,  dann  aber  auch  von  Pomponius,  Mola  und  Strabo 
haben  wir  Nachrichten  über  die  alten  Germanen,  von  der  Urzeit  bis  zur  Seß- 
haftmaohung;  Cäsar  war  der  einzige,  der  auf  seinen  Kriegszügen  Germanien 
durch  eigene  Anschauung  kennen  lernte. 

Die  Heimat  der  Germanen  ist  wahrscheinlich  Vorderasien,  in  der  Gegend 
des  Kaspischen  Meeres ;  von  dort  wanderten  sie  gegen  das  Schwarze  Meer,  dann 
Dnjepr  und  Dnjester  entlang  bis  ine  Quellengebiet  der  Weichsel,  und  gelangten, 
dem  Flußlaufe  folgend,  in  das  heutige  nordöstliche  Deutschland;  von  da  aus 
rückten  sie  gegen  Westen  und  Südwesten  vor  und  dürften  um  das  Jahr  1000 
V.  Chr.  an  der  Donau,  um  400  v.  Chr.  an  der  Ostseeküste  angelangt  sein. 

Schon  aus  dieser  fortwährenden  Wanderung  geht  hervor,  daß  die  Ger- 
manen zu  jener  Zeit  kein  ackerbautreibendes  Volk  waren,  und  auch  die  Schil- 
derungen Cäsars,  Strabos  und  Taoitus  stimmen  damit  überein;  Taeitus 
sagt  am  Ende  seiner  Germanenschilderung,  daß  ^es  ein  wunderbarer  Zwiespalt 
in  der  Natur  sei,  daß  dieselben  Menschen  in  so  hohem  Grade  sowohl  das 
Nichtstun  liebten,  wie  die  Ruhe  haßten*  und  charakterisiert  damit  am  besten 
den  germanischen  Charakter. 

Einigen  Schilderungen  von  Taeitus  nach  sollen  die  Germanen  etwas  Ge- 
treide, Hafer,  gebaut  haben,  und  diese  Frucht  ist  auch  ihre  Brotfrncbt  gewesen; 
demzufolge  müsse  man  die  Germanen  zu  der  Zeit  Cäsars  und  Taeitus  als 
Halbnomaden  bezeichnen  (Hannsen  und  Röscher  bezeichnen  die  damalige 
Wirtschaft  als  wilde  Feldgraswirtsohaft). 

Dieselben  Quellen  geben  uns  auch  Nachricht  von  der  primitiven  Art  der 
IVohnungen  und  Dörfer;  über  die  sozialen  Verhältnisse  und  politisohe  Organi- 
sation erfahren  wir  nioht  viel:  die  eigentlichen  Volksgenossen,  d.  h.  freie  I^nte, 
neben  ihnen  in  mancher  Hinsicht  bevorzugt,  die  Nobiles,  der  Adel,  welche  zu* 
eanmien  die  „Gefolgschaft'^  des  Fürsten  ausmachten. 

Unter  ihnen  die  -Unfreien*'  (Sklaven)  und  die  „Freigelassenen*';  letztere 
genossen  mehr  wirtschaftliohe  Freiheit,  hatten  aber  keine  politischen  Rechte.. 

In  der  Zeit  von  Beginn  der  Seßhaftwerdung  bis  zu  Karl  dem  Großen  er- 
folgte von  dem  sogenannten  .Deoumatenland"  aus  die  Entstehung  eints  Land* 
wirfeschaftsbetriebei  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
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Im  Jalure  81  t.  Chr.  begann  Kaiser  D  o  m  i  t  i  a  n  das  von  den  Römern  eroberte 
Gebiet  durch  einen  Pfahlgraben,  den  soge.iannten  Limes,  ron  dem  ttbrigen 
Germanien  abinschließen ;  äeser  Graben  ging  von  Kehlheim  Über  Gonaenhansen, 
DinkelsbOhl,  Ellwangen,  Pfahlbronn,  Welsheim,  Sindringen,  Jagsthansen,  Barg- 
stadt, Kitterstftdt,  Freodentag,  Hanau,  Gießen,  Friedberg,  Homburg,  Dasbaeh, 
Ems  und  mündete  am  Siebengebirge;  er  war  60  deutsche  Meilen  lang;  das  von 
ihm  umfaßte  Gebiet,  das  sogenannte  Deoumatenland  wurde  mit  rOmischen  und 
keltischen,  auch  mit  germanischen  Kolonisten  besiedelt,  welche  für  die  Naohbar- 
iKnder  die  Lehrmeister  wurden;  durch  den  Pfahlgraben  wurde  dem  Wander- 
gelflste  der  Germanen  ein  Ende  gemacht,  zurück  konnten  sie  infolge  anderer 
germamscher  Stämme  auch  nicht  mehr,  so  mußten  sie  feste  Wohnsitze  bauen 
und  lernten  von  ihren  Nachbarn  einen  geregelten  Undwirtschaftlichen  Betrieb. 

So  wurde  aus  dem  halbnomadisehen  gewissermaßen  zwangsweise  ein 
ackerbautreibendes  Volk. 

Von  den  drei  möglichen  Betriebsarten  „Feldwirtschaft,  Wechselwirtschaft, 
Weidewirtschaft,'*  wühlte  man  in  den  allermeisten  Fällen  erstere  und  teilte  zu 
diesem  Zwecke  die  Felder  in  drei  Teile  ein;  ein  Teil  für  Winterung,  ein  Teil  für 
Sommerung,  ein  Teil  für  Brache;  zu  welcher  Zeit  und  unter  welchen  Umständen 
dies  geschah,  wissen  wir  nicht,  die  erste  Urkunde  ihres  Bestehens  stammt  aus 
dem  Jahre  771;  auch  die  Gründe,  warum  man  gerade  die  Dreiteilung  annahm, 
sind  unbekannt,  jedenfalls  war  sie  für  die  damalige  Landwirtschaft  sehr  zweck- 
mäßig; die  Viehhaltung  wurde  eine  bessere. 

Mit  dem  Eintritte  der  Yölkerwanderung  Überfluteten  die  Germanen  den 
Pfahlgraben  und  vieles  von  der  alten  Kultur  ging  verloren. 

Die  Besitzverhältnisse  wurden  in  dieser  Epoche  ebenso  geregelt  wie  früher, 
90  nämlich,  daß  das  von  einem  Volksstamm  in  Besitz  genommene  Land  ur- 
sprünglich der  Gesamtheit  gehörte  und  dann  nach  Stand  und  Wtlrden  perio- 
disch verteilt  wurde;  aber  der  Kreis  von  Personen,  welche  sich  im  Gesamt- 
eigentum einer  Fläche  befanden,  wurde  ein  kleinerer;  aus  den  früheren  Gau- 
genossenschaften und  Hundutschaften  entstanden  die  kleineren  Markgenoisen- 
schaften;  und  sinufcemäß  stellte  sieh  bald  auch  heraus,  daß  die  periodische 
Neuverteilung  des  Besitzes  nicht  im  Interesse  des  landwirtschaftlichen  Betriebes 
lag,  ja  daß  gerade  der  nachlässige  Landwirt  dabei  besser  fuhr;  auf  diese  Weise 
entstand  nach  und  nach  der  Privatbesitz  beim  Ackerland;  Wiesen  blieben  alle 
Gesamteigentum;  nebenher  bestand  aber  noch  die  gemeine  Mark,  die  Almende, 
und  der  Privatbesitz  unterstand  auch  hinsichtlieh  seines  Besitzes  dem  Flur- 
zwang. 

Die  Ansiedlungen  gesohahen  teils  nach  dem  Hof-,  teils  naoh  dem  Dorf- 
sjstem;  ersteres  war  für  den  einzelnen  Besitzer  das  günstigere,  weil  er  sich 
dem  Flurzwange  leichter  entziehen  konnte. 

Die  Gemeinfreien,  welche  sich  durch  die  Umstände  gezwungen  sahen, 
das  Kriegshandwerk  aufzugeben,  widmeten  sich  im  Vereine  mit  den  Frei- 
gelassenen und  Unfreien  der  Bebauung  des  Bodens;  sie  traten  mit  der  Zeit  in 
ein  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Adel,  indem  sie  ihren  Besitz  demselben  zu 
eigen  gaben,  es  dafür  als  Sache  wieder  empfingen;  der  Adel  schützte  sie  vor 
den  Feinden;  die  Gemeinfreien  mußten  für  die  Bedürfnisse  des  Adels  und  der 
Kirche  aufkommen. 

Die  Unfreien  gliederten  sich  damals  in  Hörige  und  Leibeigene;  erstere 
waren  nur  schoUenpflichtig,  letztere  gehörten  dem  Gutsherrn  n^it  Leib  und  Leben. 

Mit  der  Zeit  verwischte  sich  aber  besonders  infolge  von  Heiraten  zwischen 
Gemeinfreien  und  Unfreien  der  Unterschied  zwischen  beiden  Gesellschaftsklassen 
und  es  entstand  eine  neue  soriale  Gruppe,  die  Bauern. 

In  dieser  Zeit  tritt  mit  Karl  dem  Großen  der  erste  Mann  in  den  Bahmen 
der  deutschen  Landwirtsohaft,  der  auf  die  Entwicklung  derselben  einen  maß- 
^benden  Einfluß  gehabt  hat;  durch  die  auf  seinen  Domänen  musterhaft  ge- 
führten Wirtsofaaften,  deren  Oberleitung  Karl  det  Große  sich  selbst  vorbehielt 
und  seinen  Beamte^  eigene  Instruktionen,  sogenannte  Breviarien  Übergab,  auf 
deren  genaue  Befolgung  strenge  gesehen  wurde,  leuchtete  er  allen  Landwirten 
als  nadiahmenswortes  Muster  voran,  und  viele  Wirtschaften  befolgten  aueh  das 
von  so  maßgebender  Seite  gebrachte  Beispiel. 
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l^ast  1000  Jalure  TerfloBsen,  ehe  wieder  Minner  auftraten,  die  so  wohl- 
tiUig  aaf  die  Entwieklimg  der  Landwirtaehaft  einwirkten,  wie  dies  Karl  der 
Große  getan. 

Def  Kweite  Abachnitt  des  ersten  Bandes  umfaßt  die  Zeit  von  Karl  dem 
Großen  bis  sur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 

In  dieser  langen  Periode  machte  der  eigentliohe  landwirtschaftliche  Be- 
trieb nur  ganz  geringe  Fortschritte;  die  Hauptaufgabe  dieses  Zeitabschnittes 
bestand  darin,  neue  Fl&ohen  kulturfkhigen  Landes  zu  schaffen,  denn  zur  Zeit  des 
Todes  Karl  des  Großen  war  der  überwiegende  Teil  des  heutigen  Deutschlands 
noch  mit  W&ldem  und  Sftmpfen  bedeckt,  und  dieser  Aufgabe  wurde  diese  Zeit 
auch  yollkommen  gerecht;  eine  Menge  Ton  Ortsnamen  aus  damaliger  Zeit,  wie 
Sode,  Rott,  Reutten,  Ried,  Metz,  Schwens,  Braus,  Hugen,  Hain  etc.,  sprechen 
deutlich  von  der  Art  ihrer  Entstehung;  anderseits  befaßte  sich  diese  Periode 
damit,  dort,  wo  noch  keine  geregelte  Landwirtschaft  bestand,  einen  lohnenden 
Betrieb  zu  errichten;  die  Wirtschiüftsweise  blieb  zwar  noch  immer  die  Dreifelder- 
wirtschaft; in  der  Nllhe  tou  den  gegrflndeten  StSdten  wurden  auoh  industrielle 
Pflanzen  gartenmSßig  kultiviert,  so  Weid  und  anderes,  ferner  Gemüse«  und 
Samenbau  bei  Erfurt;  die  Ackerbestellung  erfolgte  mit  dem  alten  deutschen, 
von  den  Römern  übernommenen  Pflug  oder  mit  dem  von  den  Slawen  stammen- 
den Haken  (Radio);  die  Egge  kannte  man  auch  schon  damals,  dagegen  scheint 
man  die  Walze  noch  nicht  gekannt  zu  haben ;  die  Wiesen  blieben  nach  wie  vor 
ohne  Pflege. 

In  der  Viehhaltung  stand  die  Pferdezucht  noch  immer  obenan,  besonders 
in  der  Zeit  der  Kreusaüge;  aber  auch  um  die  Rindviehzncht,  in  beziig  auf  Milch 
und  Butter,  scheint  man  sieh  bemüht  zu  haben,  besonders  aber  wurden  die  bis 
dahin  vernachlftssigten  Schafe  gewürdigt,  und  zwar  sowohl  der  Wolle  wegen, 
infolge  des  aufblühenden  Tnchmachergewerbes,  als  wegen  des  aus  der  Schaf- 
milch bereiteten  Käses,  der  sich  zu  jener  Zeit  einer  großen  Beliebtheit  erfreute. 
Die  Bierbereitung  geschah  jetzt  nicht  mehr  am  Lande  von  den  einzelnen  Be- 
sitzern, sondern  die  Städte  nahmen  dieselbe  in  rationellerer  Weise  in  die  Hand; 
die  Klöster  bemühten  sich  wieder  hauptsächlich  um  die  Pflege  des  Weines.  In- 
folge der  fortschreitenden  Kolonisation  drohte  der  Wald  zu  verschwinden;  durch 
die  Einführung  des  Wald-  und  Wildbannes  oder  zumindest  ersterer,  wurden  die 
Grundlagen  einer  geregelten  Forstwirtschaft  geschaffen. 

Größere  Veränderungen  als  der  landwirtschaftliche  Betrieb  machten  die 
ländliche  Bevölkerung  und  die  agrarrechtlichen  Zustände  in  diesem  Abschnitte  mit. 

Hand  in  Hand  mit  der  schon  geschilderten  Bildung  des  Bauernstandes 
bildete  sich  jetzt  infolge  der  Gründung  von  Städten,  welche  im  10.  Jahrhundert 
besonders  zahlreich  war.  der  Bürgerstand,  derselbe  gewann  nach  Erlöschen  der 
kaiserlichen  Gewalt,  nach  dem  Untergange  der  Hohenstaufen,  an  Macht  und  an 
Wohlstand;  letzteren  erwarb  er  insbesondere  nach  den  Kreuszügen  durch  stär- 
keren Handel  und  Verkehr;  die  Folge  war,  daß  die  Bürger  mit  Geringschätzung 
auf  den  Bauer  niedersahen,  desgleichen  taten  auch  die  „Ritter";  dieser  S'and 
war  ans  den  ursprünglichen  Gefolgschaften  hervorgegangen  und  hatte  besonders 
während  der  Kreuziüge  eine  hohe  soziale  Stellung  eingenommen;  hier  sowie 
unter  den  Bürgern  und  Bauern  waren  Freie,  Freigelassene,  Unfreie  in  bunter 
Mischung;  während  aber  in  den  beiden  ersten  Ständen  der  Name  Ritter  und 
Bürger  alle  gleichmäßig  auf  eine  geachtete  gesellschaftliche  Stellung  hob,  drückte 
die  Bezeichnung  ^ Bauer',  alle  auf  eine  niedere  herab;  Ritter  und  Bürger  hatten 
Gelegenheit,  auf  Reisen  und  untereinander  sieh  Bildung  anzueignen,  der  auf 
seiner  Scholle  vereinsamte  Landwirt^aber  konnte  nicht  Schritt  halten. 

Während  die  Bürger  immer  wohlhabender  wurden,  ging  es  den  Rittern 
nach  Beendigung  der  Kreuzzüge,  als  die  Grundherrsehaften  vollständig  aufgelöst 
waren  und  die  Landesherren  sich  Söldner,  Landsknechte  hielten,  ferner  als  in- 
folge der  Erfindung  des  Schießpulvers  die  Reiterdienste  nicht  mehr  so  ins  Ge- 
wicht fielen,  immer  schlechter,  sie  sanken  immer  mehr  und  mehr  und  suchten 
dann  ihrem  GoU  gegen  die  gleichzeitig  immer  reicher  werdenden  Städter  durch 
das  Raubrittei Unwesen  Ausdruck  zu  geben;  erst  als  Kaiser  Maximilian  I.  im 
Jahre  1495  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  den  ewigen  Landfrieden  anordnete, 
wurde  es  wieder  langsam  besser. 
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Die  großen  Grandherren  fanden  es  bald  für  beqnemer,  ihre  DomKnen 
Pftchtem,  eine  Einrichtung,  die  zu  dieeer  Zeit  gesohaffen  wurde,  ra  ttberlaseen, 
welehe  größere  Qeschftftekenntnie  und  reichliche  landwirtschaftliche  Erfahning 
hatten;  diese  hatten  nun  direkt  mit  den  Banem,  als  den  ihnen  Untergebenen 
an  tan,  aber  dadaroh  wurde  die  Lage  der  Bauern  keine  bessere;  durch  die  Er- 
oberung des  Östlichen  Deutschlands  unter  Heinrich  I.  wurden  auch  diese  Teile 
mit  Kolonisten  besiedelt;  hierdurch  trat  im  Laufe  der  Zeit  eine  Vermischung 
der  dort  ansissigen  slawischen  Bevölkerung  mit  der  deutschen  ein,  und  nachdem 
die  erstere  unter  besonders  starkem  Herrendruck  stand,  so  pflanste  sieh  derselbe 
auch  auf  die  deutschen  angesiedelten  Bauern  aus;  gleichseitig  mit  der  Besohrftu- 
knng  der  Beehte  des  Bauern  wuchsen  die  ihnen  auferlegten  Lasten ;  dieselben 
bestanden  aus  Abgaben  und  Dienstleistungen;  die  Abgaben  waren  vierfacher 
Art:  1.  Der  an  den  Grundherrn  zu  zahlende  Zins,  2.  der  an  dieKirohe  au  ent- 
richtende Zehent,  S.  die  Vogteilast  fär  die  Gerichtsbarkeit,  4.  die  dem  Landes- 
herm  zu  leistende  Bede  oder  Steuer. 

Alle  diese  Abgaben  verwandelten  sich  im  Laufe  der  Zeit  aus  Natural- 
zins  in  Geldzins;  zu  diesen  Abgaben  Icamen  noch  die  persönlichen  Dienste,  die 
Fronden,  welche  allerdings  nur  die  Unfreien  dem  Gesette  nach  zu  leisten  ver- 
pflichtet waren,  in  Wirklichkeit  aber  von  den  Bauern  entrichtet  wurden. 

Diese  Lasten  wurden  um  so  fühlbarer,  als  die  Herren,  die  Bitter,  wie  die 
Geistlichkeit  sittlich  weit  unter  den  Bauern  standen.  Das  Christentum,  durch 
welches  die  Sitten  gereinigt  und  der  Wert  der  Arbeit  und  PflichterfOllang  in 
das  rechte  Licht  gestellt  wurde,  und  welches  tatsitchlich  eine  Hauptstütze  des 
Bauern  in  seiner  so  traarigen  Lage  war,  hatte  gerade  zu  seinen  YerkUndem  jene, 
welche  seine  herrlichen  Lehren  am  schlechtesten  befolgten;  dies  alles  wirkte 
zusammen  und  rüttelte  den  Bauernstand  zu  einer  selbsttStigen  Abhilfe  der  fUr 
ihn  unertrSgliohen  Verhältnisse  auf;  so  gelangen  wir  zum  Bauernaufstand, 
welcher  im  Jahre  1524  begann. 

Daß  die  mehr  oder  weniger  entfernt  voneinander  lebenden  Bauern,  die 
keine  oder  doch  nur  eine  unzureichende  persönliche  Fühlung  miteinander  hatten, 
plötzlich  in  geschlossenen  Massen  gegen  ihre  Unterdrücker  auftraten,  wird  durch 
die  um  jene  Zeit  stattgehabte  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  welche  auch 
auf  die  Entwicklunfr  der  Beformationsbewegung  günstig  einwirkte,  erklftrt;  Flug- 
schriften und  Flugblätter  übernahmen  die  Verbreitung  eines  und  desselben  Ge- 
dankens. Die  Forderungen  der  Bauern  waren  in  zwölf  Artikeln  niedergelegt 
und  enthielten  vollständig   berechtigte  Ansprüche  auf  Verbesserung  ihrer  Lage. 

Ende  1626  war  der  Bauernkrieg  beendet;  der  Feldhauptmann  des  Schwä- 
bischen Bundes  Georg  Truohsess  von  Waldburg,  der  Landgraf  Philipp  von 
Hessen  und  andere  Fürsten  schlugen  die  einzelnen  oft  sehr  starken  Banern- 
haufen  nieder;  die  soziale  Stellung  des  Bauern  wurde  nun  eine  noch  schlech- 
tere; es  begann  das  sogenannte  Legen  der  Bauern:  die  Gutsherren  zogen  je 
nach  ihrer  Willkür  die  ihnen  passenden  Bauernhöfe  ein,  und  Hand  in  Hand 
damit  ging  eine  Vermehrung  der  Fronden ;  es  wurde  „Anspruch  auf  ungemessene 
Dienste'*  erhoben. 

In  dem  bald  darauf  folgenden  dreißigjährigen  Krieg  wurden  die  sozialen, 
sowie  die  Besitzverhältnisse  womöglich  noch  schlechter;  infolge  des  Krieges 
und  besonders  der  auftretenden  Seachen  wurde  das  Land  menschenleer,  viele 
Besitze  verwüsteten,  Aecker  und  Wiesen  bedeckten  sich  mit  natürlichem  Holz- 
wuchs. 

Hafte  auf  diese  Weise  die  Landwirtschaft  eine  starke  räumliche  Ein- 
sehränkang  erlitten,  so  blieb  der  landwirtschaftliche  Betrieb  doch  auf  seiner 
stattgehabten  Höhe  stehen,  ja  er  machte  während  dieser  verhängnisvollen  Zeit 
sogar  kleine  Fortschritte. 

Die  Dreifelderwirtschaft  blieb  zwar  auch  jetzt  noch  das  vorherrschende 
System,  aber  man  fing  hie  und  da  schon  an,  die  Brache  zu  besömmem; 
Botklee,  Luzerne  und  Esparsette  waren  schon  gekannt,  aber  wurden  noch  nicht 
am  Felde  gebaut,  sondern  nur  in  den  Gärten,  ebenso  wie  die  nach  der  Entdeckung 
von  Amerika  eingeführte  Kartoffel,  der  Mais  und  der  Tabak. 

Die  Entdeckung  von  AmeriKa  und  die  Auffindung  des  Seeweges  nach 
Oitindien  hatten  außerdem  den  Handel  und  Verkehr  stark  gehoben  und  infolge 
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der  grofien  Mengen  edlen  Metall«,  welche  jetst  alUftbrlich  nach  Enropa  kamen, 
imrde  der  Uebergang  von  der  Natural-  zur  Geldwirtschaft  bedeutend  erleichtert. 

In  der  Viehhaltung  standen  noch  immer  die  Pferde  obenan;  aber  auch 
um  die  Schafe  bemühte  man  sich;  der  Woll ertrag  stieg  wesentlich:  der  Rind- 
▼iehstand  wuchs  swar  nach  Quantität  infolge  der  starken  Nacnfrage  nach 
Milch  und  Butter,  aber  im  Verhältnis  dssu  konnte  man  der  Qualität  nicht 
gerecht  werden,  da  man  weder  gutgepflegte  Wiesen,  noch  Futterkräuter,  noch 
Futterrttben  kannte;  Stroh  und  schlechtes  weniges  Heu  mußten  die  7  Monate 
dauernde  Winterffltterung  ausmachen. 

Von  dem  im  Abschnitt  „Von  den  Bauernkriegen  bis  £ur  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts"  stattgehabten  landwirtschaftlichen  Betrieb  erhalten  wir  den 
ersten  aahlenmäßigen  Aufschinfi,  welche  uns  von  den  landwirtschaftlichen  Schrift- 
stellern Leopoldt  und  Eckhardt  übermittelt  wurden;  die  rechnenden  Land- 
wirte werden  dieses  Kapitel  mit  Interesse  lesen. 

Wie  gerade  erwähnt,  gab  es  nun  schon  landwirtschaftliche  Schriftsteller; 
Deutschland  blieb  darin  hinter  Italien  und  Frankreich  zurück,  brachte  in  der 
ersten  Zeit  auch  nur  Uebersetzungen  und  die  ersten  selbständigen  Arbeiten 
waren  in  lateinischer  Sprache  verfaßt,  also  nur  far  einen  auserwählten  Kreis 
Yon  meist  Nichtlandwirten  geschrieben. 

Konrad  Heresbaoh  und  Johann  Coler  sind  die  ersten  selbständigen 
deutschen  Und wirtscbafi liehen  Schriftsteller;  keiner  von  beiden  ist  Landwirt; 
ersterer  ist  Jurist,  letzterer  Geistlicher;  diesen  beiden  folgen  eine  Reihe  von 
Schriftstellern,  welche  die  sogenannte  „HausTäterliteratur'*  schufen,  eine  Art 
Rezeptenbficher  für  die  Landwirtschaft. 

Die  ersten,  die  diese  Bahn  yerließen  und  etwas  mehr  System  in  ihre 
Ausführungen  brachten,  waren  die  schon  genannten  Johann  Gottlieb  Eckhardt 
und  Johann  Georg  Leopoldt. 

Im  dritten  Abschnitte  des  ersten  Bandes  werden  die  .,Ver8Uche  tur 
Umgestaltung  der  Landwirtschaft  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts"  ge- 
schildert. 

Bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  die  Landwirtschaft  eine  rein 
empirische,  die  Aufgabe  der  Folgezeit  war  es,  aus  ihr  eine  rationelle  su  machen; 
dieeer  stellten  sich  zwei  Hauptsehwierigkeiten  entgegen.  Die  erste  lag  in  den 
agrarrechtliohen  Verhältnissen,  die  zweite  darin,  daß  die  Naturwissenschaft  noch 
ganz  im  Dunkel  war  über  das  Leben  Ton  Pflanzen  und  Tieren  und  die  dabei 
auftretenden  Gesetzmäßigkeiten. 

Schon  im  Jahre  1727  errichtete  Friedrich  Wilhelm  I.  an  den  Univer- 
sitXten  Halle  uud  Frankfurt  a.  O.  Lehrstühle  für  Kameralwissenschaften;  diese 
umfaßten  Volks-  und  Staatswirtschaftslehre  und  sämtliche  Zweige  der  Privat- 
wirtschaftslehre,  darunter  auch  die  Landwirtschaftslehre  und  die  Technologie; 
im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  wurden  derartige  Lehrstühle  fast  an  allen  deutschen 
Universitäten  gegründet. 

Das  Hauptverdienst  der  Kameralisten  bestand  darin,  daß  sie  1.  das  zur 
Landwirtschaft  gehörige  Gebiet  wissenschaftlich  bebandelten;  2.  lehrten,  den 
landwirtschaftlichen  Betrieb  als  einen  einheitlichen  Organismus  aufzufassen,  in 
welchem  ein  Glied  zum  anderen  passen  müsse,  Ackerbau  zu  Viehzucht;  3.  ver- 
suchten, die  Schädlichkeit  der  bestehenden  agrarrechtlichen  Verbältnisse  nach- 
zuweisen, sowie  die  Möglichkeit,  wie  dieselben  zu  verbessern  wären. 

Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wenn  man  auf  die  Abarten  und  Schriften 
der  einzelnen  Kameralisten  eingeben  würde,  sie  alle  wirkten  in  dem  angegebenen 
Sinne  mehr  oder  weniger;  die  näheren  Details  findet  der  Leser  im  vorliegen- 
den Werke. 

Dagegen  sollen  jene  Erzeugnisse  der  Wisienschaft  und  ihre  Verfasser  hier 
zumindest  namentlich  hervorgehoben  sein,  welche  sich  von  dem  allgemeinen 
Standpunkte  der  Kameralistik  emanzipierten  und  die  Landwirtschaftslehre  als 
Spezialfach  behandeln. 

1.  Christian  Reichart  (1686  bis  1776),  dessen  verbreitetstes  Werk  „Land- 
und  Gartenschat«*' ;  im  ersten  Teile  über  „allerlei  Samenwerk*'  bekämpft  er  das 
damals  häufig  empfohlene  Imprägnieren  und  Fermentieren  des  Saatgutes  (ich 
erwähne  dies  nur  nebenbei,  weil  sich  im  Vorjahre  ein  Landwirt  einbUdete,  mit 
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demselben  oder  dooh  einem  sehr  ähnlichen  Verfahren  etwas  ^anz  nenes  gefunden 
zu  haben).  Im  ersten  Teile  dieses  Werkes  betitelt  „Von  Tieljtthriger  Nntzuug 
der  Aecker  ohne  Brache  und  wiederholte  Düngung^'  stellt  er  eine  Art  Frucht- 
wechsel auf.  gibt  aber  zu,  daß  die  von  ihm  aufgestellten  Fruchtfolgen  nicht  fQr 
jede  Wirtschaft  taugen  werden. 

2.  Johann  Christian  Schubart  (1734  bis  1787).  Obwohl  in  jungen  Jahren 
gestorben,  war  er  in  seiner  Zeit  der  bedeutendste  Landwirt  und  der  einfluß- 
reichste Vorläufer  Albrecht  Thaers. 

Schubart  fand  am  meisten  Anklang  und  Anerkennung  in  Oesterreioh; 
▼iele  Fürsten  und  Grafen,  die  Fürstenberg,  die  Schwarzenberg,  Clam  und  Clarys 
interessierten  sich  sehr  für  die  Fortschritte  der  Landwirtschaft  und  die  Wirk- 
samkeit Schubarts;  Kaiser  Josef  IL  zeichnete  ihn  durch  Verleihung  des 
Adelsbriefes  unter  Beilegung  ,,eine8  Ritters  des  heiligen  römischen  Reiches  von 
dem  Kleefelde''  ans. 

Dieser  Name  besagt  einen  der  Hauptyerdienste  Schubarts;  er  führte 
den  feldmSfiigen  Anbau  des  Rotklees  ein,  ferner  jenen  von  Runkelrüben,  Krapp 
und  Tabak;  hierdurch  wurde  er  auf  die  Betriebsweise  gebracht,  die  wir  heute 
mit  Fruchtwechselwirtschaft  bezeichnen,  ein  solcher  yon  ihm  empfohlener  Frucht- 
wechsel ist: 

1.  Braohe,  2.  Winterrübsen,  8.  Winterweizen,  4.  Hülsenfrüchte^  Rüben, 
Kraut,  Kartoffeln,  5.  Gerste  oder  Sommerweizen  mit  Kleeeinsaat,  6.  Mäheklee, 
7.  Roggen,  8.  Hafer;  dieselbe  wurde  später  von  Schwerz  in  Hohenheim 
eingeführt  und  bildete  die  nachgerade  berühmte  Hohenheimer  Fruchtfolge. 

Sohubart  war  ein  besonders  eifriger  Verfechter  der  Sommerstallfütterung; 
ging  hierin  aber  etwas  zu  weit,  indem  er  dieselbe  auch  für  die  Schafe  empfahl. 

Neben  der  technischen  Seite  der  Landwirtschaft,  faßte  er  aach  die  soziale 
ins  Auge  und  trat  jederzeit  warm  für  die  Bauern  ein,  so  sagt  er  unter  anderem  : 
„Der  arme  Bauer,  je  fleißiger  er  ist,  je  elender  ist  er  oft  daran;  denn  fast  alles 
will  sich  an  seinem  Schweiß  erquicken,  und  von  seinem  Blute  mästen;  er  wird 
dadurch  niedergesolilagen,  verdrossen  und  am  Ende  faul,  weil  er  sieht,  daß  er 
geplagter  und  übler  daran  ist,  als  ein  Arbeitstier". 

In  diese  Periode  fällt  die  Gründung  der  ersten  periodischen  land- 
wirtschaftlichen Zeitschriften  und  die  Entstehung  von  landwirtschaftlichen 
Vereinen. 

In  den  Naturwissenschaften  hatte  Linne  die  Botanik  auf  eine  feste 
Stütze  gesetzt;  in  der  Chemie  war  die  Entdeckung  des  Sauerstoffes  durch 
Priestley  und  Scheele  der  Ausgangspunkt  für  die  Bekämpfung  der  phlogi- 
stisehen  Theorie;  Lavoisier  brachte  dieselbe  auch  bald  hierauf  zu  Falle  und 
begründete  die  Verbrennungstheorie. 

Von  den  eigentlichen  Lebensvorgäugen  der  Pflanzen  machte  man  sich 
aber  ganz  unrichtige  Vorstellungen;  die  allgemein  herrschende  Ansicht  war, 
daß  die  den  Pflanzen  dienende  Nahrung  einzig  und  allein  der  Humus  des 
Bodens  sei,  m^n  bezeichnete  diese  Anschauung  später  als  „llumustheorle";  nur 
wenige  Chemiker,  so  der  Franzose  Guillanme  Fran^ois  Rouelle  (170.3  bis 
1770)  und  der  Berliner  Andreas  Sigismnnd  Marggraf  (1709  bis  1782)  behaup- 
teten, daß  die  Pflanzen  minerAlischer  Nahrung  bedürfen,  gemeiniglich  betrachte 
man  die  Mineralsubstanz  des  Bodens  nur  als  Reizmittel  der  Vegetation. 

Wie  aus  Vorhergehendem  ersichtlich  ist,  war  die  zweckmäßige  Umge- 
staltung des  landwirtschaftlichen  Betriebes  zwar  bekannt,  die  bestehenden  agrar- 
politisohen  und  sozialen  Verhältnisse  stellten  sich  aber  denselben  als  schwer- 
wiegende Hindernisse  entgegen;  da  blieb  es  wiederum  einem  König  Torbehalten, 
die  notwendigen  Aenderungen  für  die  LandwirtEchaft  auf  allen  Gebieten  einzu- 
führen; es  war  dies  Friedrich  der  Große.  Folgende  Maßregel  hat  er  ergriffen 
und  mehr  oder  weniger  auch  durchgeführt:  1.  Urbarmachung  unkultivierter 
FlSohen  und  Besiedelnng,  2.  Teilung  der  Gemeinheiten  und  Zusammenlegung 
der  GrundstUcke,  S.  Regulierung  des  gutsherrlich  bäuerlicheu  Verhältnisses, 
4.  Hebung  des  landwirtschaftlichen  Kreditwesens.' 

Infolge  des  30jährigen  Krieges  war  viel  früher  kultiviertes  Land  der 
Verwilderung  preisgegeben;  schon  der  Vater  Friedrich  des  Großen,  Friedrich 
Wilhelm  I.  hatte  durch  Heranziehung  von  Kolonisten  auf  seinem  Grundbesitz 
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Bogenannten  ^Domänenbaaem"  nnd  Erteilung  einer  großen  Menge  Begfinsti- 
gnngen,  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  etc.  den  Anfang  zur  WiederbevOl^emng 
gemacht;  Friedrich  der  Große  setzte  dieses  Werk  in  großem  Maßstabe 
durch,  so  hatte  er  im  Jahre  1753  225.000  Morgen  Landes  durch  Eindeichung 
im  Oderbruch  der  Kultur  zugänglich  gemacht.  Besonders  schlechter  Boden 
wurde  aufgeforstet  und  so  der  Waldnutzung  übergeben. 

Auch  die  Teilung  der  Gemeinheiten  und  Zusammenlegung  der  Grund- 
stücke nahm  erst  Friedrich  der  Große  in  umfassender  Weise  vor;  ver- 
einzelt war  dies  wohl  schon  früher  geschehen,  so  in  Hannover  und  im  Hoch- 
Stift  Kempten,  in  letzterem  schon  im  16.  Jahrhundert. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Bauernschntzes  folgte  Friedrich  der 
Große  dem  ihm  von  seinem  Vater  gegebenen  Beispiel,  aber  während  dieser 
hauptsäohlich  nur  für  die  ihm  direkt  untertänigen  Bauern,  die  Domänenbauern, 
gesorgt  hatte,  indem  er  die  Leibeigenschaft  für  tie  aufhob,  ihnen  ihre  H9fe 
erblich  und  zu  eigen  Terlieh  und  eine  Reihe  sonstiger  Begünstigungen  ver- 
achaffte,  dehnte  der  große  König  diese  nnd  ähnliche  Maßnahmen  auch  auf  die 
den  Privatgrundherren  zugehörigen  Bauern  aus;  freilich  stieß  er  bei  diesen 
Bestrebungen  auf  heftigen  Widerstand,  im  großen  und  ganzen  setzte  er  aber 
seinen  Willen  durch;  hierdurch  wurde  die  Lage  der  Bauern  eine  bessere,  nicht 
daß  er  jetzt  ein  freier  Mann  wurde;  die  Leibeigenschaft  bestand  wohl  noch 
und  auch  die  Dienste,  die  der  Bauer  seinem  Gutsherrn  zu  leisten  hatte,  aber 
beide  in  einer  wesentlich  gemilderten  Form;  der  Anspruch  auf  uogemessene 
Dienste  wurde  aufgehoben  und  das  Dienstverhältnis  durch  eigene  Edikte  die 
„Urbariers**  geregelt. 

Das  Beispiel  Friedrichs  des  Großen  fand  in  anderen  deutschen 
Fürstentümern  und  Ländern  Naohahmung,  so  auch  in  Oesterreich;  hier  bemühten 
sich  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihr  Sohn  nnd  Nachfolger  Kaiser  Josef  II. 
um  den  Bauernstand,  konnten  aber  infolge  der  großen  Ausdehnung  ihres  Reiches 
und  der  Verschiedenheit  in  den  volklichen  und  landwirtschaftlichen  Verhältnissen 
nicht  so  viel  erzielen,  wie  in  dem  viel  kleineren  Preußen;  hier  in  Oesterreich 
brachte  erst  das  Jahr  1848  die  notwendigen  Reformen. 

Durch  die  Hebung  des  landwirtschaftlichen  Kredites  kam  Friedrich 
der  Große  besonders  dem  begüterten  Adel  entgegen;  auf  einen  Vorsehlag  des 
Berliner  Kaufmannes  B  üb  ring  eingehend,  erließ  er  am  9.  Juli  1770  die  »Ge- 
neral-Detaxations-Prinoipia  der  schlesischen  Landsohaft',  d.  h.  die  Grundsätze 
dieser  neu  gegründeten  Genossenschaft  mit  unbeschränkter  Haftung;  die  Mit- 
glieder waren  die  einzelnen  Grundbesitzer,  welche  nach  dem  Schema  „Kapital- 
wert =  zwanzigfacher  Reinertrag"  eingeschätzt  wurden. 

Diese  Landschaften  bewährten  sich  gut;  hierdurch  veranlaßt  erließ 
Friedrich  der  Große  im  Jahre  1783  die  „Allgemeine  Hypothekenordnung  für 
die  preußischen  Staaten*'. 

Im  Vereine  mit  diesen  Fortschritten  auf  agrarpolitischem  und  sozialem 
Gebiet  schritt  auch  eines  das  andere  fördernd  die  landwirtsohaftliche  Praxis  voran. 

Der  Fntterbau  wurde  durch  die  Bemühungen  Schnbarts  und  Fried- 
rich des  Großen  unter  dem  Vorbilde  der  sogenannten  „englischen  Wirtschaft'* 
eingeführt;  die  Kartoffel  wurde  nun  auf  Anordnunjr  Friedrich  des  Großen 
feldmäßig  angebaut;  besonders  kamen  seinen  Bemühungen  die  in  den  Jahren 
1770  bis  1772  ungewöhnlich  hohen  Getreidepreise  zugute;  seine  Aufmerksamkeit 
lenkte  sich  ferner  auch  auf  den  Tabak,  dem  er  Eingang  verschaffte,  Wiesen- 
kultur, Wald-  und  Obstbau  erfuhr  durch  ihn  neue  Anregungen;  durch  Zucht 
des  Maulbeerbaumes  wollte  er  eine  heimische  Seidenraupenzucht  ermöglichen, 
ein  Versuch,  der  nicht  gelang;  die  Pferdezucht  erfuhr  durch  Gründung  des 
Staatsgestütes  Trakebnen  (17S2)  wesentliche  Unterstützung;  der  neu  eingeführte 
Futterbau  begünstigte  die  Sommerstallfütterung  des  Rindviehs. 

Um  die  Schafzucht  erwarb  sich  Friedrich  der  Große  durch  Einftlhrnng 
der  Merinos  große  Verdienste. 

Auf  dem  Gebiete  der  Technologie  wären  zu  erwähnen  die  Entstehung  von 
Spiritusbrennereien  und  Rübenzuokerfabriken. 

In  noch  erhöhtem  Maße  wie  Friedrich  der  Große  wirkte  Albrecht  Thaer 
im  günstigen  Sinne  auf  die  deutsche  Landwirtschaft  ein;  er  kann  mit  Recht  als 
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Begründer  der  Landwirtschaftslehre  als  einer  selbständigen  Wissensehaft  nnd 
als  Reformator  derselben  beseichnet  werden;  über  seine  Tätigkeit  nnd  Erfolge 
wie  die  seiner  Schttler  und  Mitarbeiter  handelt  der  erste  Teil  des  zweiten 
Bandes. 

AlbrecbtThaer,  geboren  in  Celle  im  Jahre  1762,  wurde  zuerst  praktischer 
Arzt  nnd  trieb  die  Landwirtschaft  zuerst  nur  znr  Erholung  im  kleinen,  erst  aU 
er  sah,  dafi  ihn  dieselbe  mehr  befriedige  als  sein  Beruf,  widmete  ei^sieh 
ihr  ganz. 

Thaer  bedeutendstes  Werk  sind  die  „Grundsätze  der  rationellen  Land- 
wirtschaft'*; in  denselben  legt  er  sein  ganzes  landwirtschaftliches  Bekenntnis 
▼ollständig  systematisch  in  klassischer  Weise  vor  und  begründete  dadurch  die 
wissenschaftliche  Stellung  der  Landwirtschaftslehre. 

Für  den  landwirtdchaftlichen  Betrieb  vollzog  sich  die  Wendung  zum  Besse- 
ren durch  endliche  Abschaffung  des  Dreifeldersystems,  welches  sich  schon  läogst 
überlebt  hatte  und  Einsetzung  der  sogenannten  verbesserten  Dreifelderwirtschaft 
oder  des  Norfolker Fruchtwechsels,  nämlich  I.Winterung,  2. Hackfruch',  S.Som- 
merung, 4.  Klee;  derselbe  blieb  allerdings  nicht  lange  bestehen,  sondern  bil- 
dete gewissermaßen  nur  die  Uebergangskrise  zur  FmchtweohselwirtMchaft,  nach- 
dem man  bald  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  daß  auch  die  besten  Böden  nicht 
jedes  vierte  Jahr  Klee  zu  tragen  imstande  waren. 

Bemerkenswert  ist,  daß  schon  vor  Thaer  eine  Art  Norfolker  Fruchtfolge 
an  der  Mosel  getrieben  wurde;  Schwarz,  ein  Zeitgenosse  Thaers,  sagt  dar- 
über: ,Es  ist  auffallend,  daß  jener  famose  englische  Fruchtwechsel  nichts  an- 
deres ist,  als  der  hiesige  uralte,  gemeinübliche  Bclilendrian." 

Durch  die  Einführung  der  Hackfrucht  in  die  regelmäßige  Fruohtfolge  zollte 
man  der  Bodenbearbeitung  die  ihr  bis  dshin  fehlende  Aufmerksamkeit;  durch 
erhöhte  Produktion  von  Futter  wurde  die  Viehhaltung  und  hierdurch  die 
Düngerprodnktion  um  ein  Beträchtliches  vermehrt;  der  Hauptunterschied  gegen 
früher  bestand  aber  darin,  daß  man  sich  jetzt  nicht  mehr  mit  der  Konstatierung  der 
Tatsachen  begnügte,  sondern  dieselben  zum  Ausgangspunkt  eines  genauen  Kalküls 
machte,  welches  trotz  der  vielen  noch  vorhandenen  Unklarheiten  betreffend 
Pflanzen-  und  Tierernährung  zu  Resnltaten  führte,  welche  eine  hinreichend 
sichere  Unterlage  für  die  Praxis  boten. 

Neben  dem  Ackerbau  erfuhr  auch  die  Tierzucht  durch  Thaer  nnd  Ge- 
nossen eine  völlige  Umgestaltung;  besonders  gilt  dies  vom  Rindvieh  und  den 
Schafen;  es  wurden  ähnlich  wie  bei  den  Pflanzen  zwischen  bodenangreifenden, 
b  öden  schonenden  und  boden  bereichernden,  hier  in  der  Fütterung  ein  Unterschied 
gemacht  zwischen  Erhaltungs-  und  Produktionsfntter;  in  dem  Bestreben,  auch 
hier  zn  rechnen,  kam  man  zur  sogenannten  Heuwerttheorie. 

Von  landwirtsehaftlichen  Nebengewerben  waren  es,  wie  erwähnt,  die 
Brennereien  und  die  Rübenznckerfabriken,  letztere  sind  eine  deutsche  Erfindung 
(die  erste  Rübenznckerfabrik  der  Welt  wurde  unter  Friedrich  Wilhelm  IIL 
im  Jahre  1 798  in  Kunem  in  Niederscblesien  errichtet),  welche  immer  zahlreicher 
wurden;  durch  alle  diese  betriebstechnischen  Maßnahmen  stiegen  die  Roherträge 
der  Landwirtschaft  bedeutend,  gleichzeitig  stiegen  aber  auch  die  Reinerträge, 
bedingt  durch  die  stattgehabten  Aenderungen  auf  agrarpolitischem  Gebiete. 

Beeinflußt  durch  die  französische  Revolution,  wurden  in  Deutschland 
unter  Friedrich  Wilhelm  IIL  alle  jene  Maßnahmen  ergriffen,  welche  ein 
gedtihliohes  Entwickeln  der  Landwirtschaft  zu  fördern  geeignet  erschienen;  die 
Leibeigenschaft  wurde  endgiltig  nnd  überall  abgeschafft  und  mit  ihr  die  Patri- 
monialgewalt;  gleichzeitig  wurden  die  Gemeinheiten  aufgeteilt  Freilich  wurden, 
wie  Verfasser  betont,  hier  Irrtümer  gemacht:  der  Bauer  mußte  für  die  ihm  ge- 
wordene vollständige  Freiheit  an  seinen  Gutsherrn  eine  bestimmte  Fläche  Landes 
abtreten;  hierdurch  wurde  das  Mißverhältnis  zwischen  Großgrundbesitz  und 
Banernbesitz  ein  noch  größeres;  die  Teilung  der  Gemeinheiten  erfolgte  etwas 
übereilt  in  der  Hoffnung,  daß  sich  die  von  Thaer  so  warm  empfohlene  Sommer- 
stallftttternng  auch  Überall  rentieren  werde;  nachgeradestellte  sich  aber  heraus, 
daß  die  meisten  kleineren  Betriebe  mit  der  Weide  besser  wirtschafteten. 

In  der  in  den  Jahren  1821  bis  1830  durch  das  Sinken  der  Getreide-  und 
Bodenpreise  ausbrechenden  Agrarkrise  wurden  die  sogenanntien  „Retablissements« 
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gelder**  bewilligt  als  Unteratützting  der  Regierung,  welche  sich  besonders  nach 
den  Freiheitskriegen  und  wieder  namentlich  für  den  Großgrundbesits  notwendig 
machte. 

In  der  folgenden  Periode  1831  bis  1P50,  besserten  sich  die  Verhältnisse 
wieder  langsam  aber  stetig,  so  daß  zn  Ende  dieser  Epoche  Boden  und  Getreide 
einen  ungewöhnlich  hohen  Preis  hatten. 

-  Die  Befürchtung,  daß  infolge  Aufhebung  des  gutsherrlichen  bKuerlichen 
Verhältnisses  ein  Mangel  au  Arbeitskräften  sich  einstellen  werde,  bewahrheitete 
sich  nicht;  yielmehr  wurde  jetzt  eine  Menge  von  Arbeitern  mobil  und' aus  den- 
selben entstand  eine  neue  soziale  Gruppe,  die  „ländlichen  Arbeiter*'.  -  Die  lets- 
leren  zerfielen  in  GutstaglÖhner,  in  Einlieger  und  Häusler;  erstere  sind  kon- 
traktlich gebundene,  letztere  freie  Arbeiter,  welche  sich  wieder  voneinander 
dadurch  unterscheiden,  daß  erstere  keine  feste  Arbeitsstätte  haben,  letztere 
Grund  und  Boden  besitzen;  der  gefürchtete  Ärbeitermangel  trat  auch  deshalb 
nicht  ein,  weil  der  einzelne  jetzt  auch  mehr  leistete  als  früher,  da  er  sich  mit 
Lust  und  Liebe  seinem  Berufe  zuwendete;  der  gute  Wille  zu  lernen  kam  in 
der  Gründung  von  landwirtschaftlichen  Vereinen  und  in  der  Gründung  und  in 
dem  Gedeihen  der  landwirtschaftlichen  Lehranstalten  zur  Geltung. 

Waren  die  hier  ganz  kurz  skizzierten  günstigen  Aenderungen  iu  der 
Landwirtschaft. auch  ein  Hauptverdienst  Albrecht  Thaers,  so  darf  man  doch 
nicht  jener  Männer  vergessen,  welche  gleichzeitig  mit  ihm  wirkten;  vor  allen 
war  dies  Johann  Nepomuk  Schwarz;  er  war  in  vieler  Hinsicht  von  Thaer 
verschieden,  dadurch  schon,  daß  er  die  Landwirtschaft  mehr  vom  praktischen 
Standpunkte  als  Thaer  ansah,  sein  einziges  systematisches  Werk:  „Anleitung  zum 
praktischen  Ackerbau",  wurde  sehr  viel  gelesen  und  erlebte  noch  im  Jahre 
1882  eine  neue  Auflage;  durch  seine  vieljährige  Praxis  erklärt  sich  auch  sein 
konservatives  Wesen  und  bezeichnend  für  dasselbe  und  Feinen  religiösen  Sinn 
ist  die  Stelle  aus  seiner  ersten  Vorlesung  an  der  Akademie  Hohenheim,  deren 
Direktor  er  war:  „Zum  Schlüsse,  meine  Herren,  erlaube  ich  mir  Ihnen  noch 
einen  Umstand  zu  Gemüte  zu  führen,  der,  wenn  er  gleich  nicht  unmittelbar 
hierher  gehört,  doch  jedem  Herzen  und  jedem  weisen  Sinn  angehört,  ich  meine 
die  Religiosität.  Auf  sie  gründet  sich  der  Umfang  alles  Guten,  auf  sie  läuft  der 
Zweck  unseres  ganzen  Strebens  und  Daseins  hinaus.  Der  Mensch  baut,  er  pflanzt 
und  begießt.  Das  Gedeihen  seiner  Hände  Werk  aber  kommt  von  oben  herab  . . . 
Kecht  und  untadelhaft  zu  leben,  die  Pflicht  der  Religion  zu  der  wir  uns  be- 
kennen, öffentlich  auszuüben,  steht  jedem  edlen  Manne,  am  meisten  dem  Land- 
wirte an." 

Als  zweiter  wäre  Johann  Gottlieb  Koppe  zu  nennen;  dieser  vertrat 
Thaer  eine  Zeitlang  auf  der  Akademie  in  Möglin;  sein  bekanntestes  Werk  ist: 
Unterricht  im  Ackerbau  und  in  der  Viehzucht;  auch  Koppe  stand  hinsichtlich 
geistiger  Begabung  hinter  Thaer  zarück,  hatte  aber  vor  diesem  den  praktischen 
Blick  voraus.  In  seiner  „Revision  der  Ackerbausysteme"  widerlegt  er  die  Be- 
hauptung Thaers,  daß  die  Fruchtweohselwirtschaft  die  beste  sei  und  weist 
nach,  daß  jedes  System  unter  richtigen  Voraussetzungen  gut  sein  kann;  hier- 
durch kommt  er  mit  Thaer  in  Streit,  behält  aber  Recht. 

Von  den  vielen  anderen  landwirtschaftlichen  Schriftstellern  und  Zeit- 
genossen Thaers,  welche  im  vorliegenden  Werk  genannt  sind,  sei  nur  noch  er- 
wähnt: Johann  Burger,  welcher  in  O esterreich  lebte,  dann  Weckh erlin',  der 
als  erster  die  Tierproduktionslehre  gründlich  behandelte,  und  Heinrich  Wilhelm 
Pabst,  der  1850  die  Akademie  in  Ungarisch- Altenburg  organisierte  und  bis 
1867  leitete;  unter  den  landwirtscbafrlichen  Nationalökonomen  jener  Zeit  waren 
die  bedeutendsten  Johann  Heinrich  v.  Thümen,  welcher  die  Lehren  Thaers 
mit  denen  des  Schotten  Adam  Smith  verknüpfte  und  Friedrich  Gottlieb 
Schulze. 

Der  zweite  Absohnitt  des  zweiten  Bandes  behandelt  die  Zeit  von  1850 
bis  1880;  in  dieser  Zeit  wurde  die  Lücke  ausgefüllt,  welche  Thaer  und  Genossen 
im  landwirtschaftlichen  Betriebe  gelassen  hatten,  die  für  denselben  so  wichtige 
Erkenntnis  der  Pflanzen-  und  Tierernährung. 

Liebig  war  es  vorbehalten,  hier  Wandel  zu  schaffen;  die  Humustheorie 
wurde  verlassen  und  die  Mineraltheorie  gegiündet;  wohl  ging  Lieb  ig  etwas  zu 


Digitized  by  LjOOQIC 


—    685    -: 

weit,  er  tlberaah  die  Notwendigkeit  des  Homus  ebenso,  wie  er  die  gelegentlielie 
Notwendigkeit  der  Brache  nicht  gelten  lassen  wollte;  das  größte  Verdienst 
Liebigs  ist,  daß  er  darauf  aufmerksam  machte,  daß  ein  Ersatz  an  Mineral- 
stoffen nötig  sei  und  gleichzeitig  angab,  wie  derselbe  au  geschehen  habe. 

Durch  seine  Uebertreibnngen  und  sein  rechthaberisches,  selbstbewußtes 
Wesen  forderte  er  direkt  zum  Widerspruch  heraus  und  kam  mit  vielen  Zeit- 
genossen in  Sti'eit,  auch  mit  Laws  und  Gilbert,  in  dem  Streit  der  Mineral- 
Btöffler,  kontra  Stickstöffler.  Neben  vielen  richtigen  Lehren  verbreitete  er  auch 
manche  Irrlehren  und  wurde  ihm  dies  naohgewiesen,  so  suchte  und  fand  er  ge- 
wöhnlich einen  sophistischen  Ausweg.  Liebigs  Irrtümer  waren  dadurch  bedingt, 
daß  er  die  Landwirtschaft  nur  vom  Standpunkte  des  Naturforschers,  besonders 
Chemikers  ansah  und  vom  Beti-iebe  viel  zu  wenig  verstand;  hätten  die  Land- 
wirte alle  Ratschläge  Liebigs  befolgt,  so  wäre  viel  Unheil  damit  gestiftet 
worden;  so  aber  bewahrte  sie  ihr  nüchterner,  konservativer  Sinn  davor. 

Interessant  ist  noch,  daß  dieselben  Ansichten,  die  Lieb  ig  jetzt  zu  den 
herrschenden  machte,  schon  zuseiten  T h a e r s  bestanden  hatten,  Sprengel  lehrte 
schon  damals  die  Mineraltheorie,  fand  aber  damit  keinen  Anldang. 

Liebig  und  seine  Mitarbeiter  stellten  jene  Grundsätze  fest,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  unsere  heutige  „Agrikulturchemie**  ausmachen;  daneben  beschäftigte 
man  sich  eingehender  mit  der  Agrikulturphysik,  besonders  tat  dies  Eosenberg- 
Lipinskj.  In  der  Tierproduktion  achtete  man  wie  in  der  Pflanzenproduktion 
auch  auf  die  Züchtung  und  suchte  die  Errungenschaften  der  Chemie  auch  der 
Fütterungslehre  zugute  kommen  eu  lassen,  ich  nenne:  Nathusius,  Settegast, 
Wolff,  Kühn;  der  stark  vernachlässigten  Betriebslehre  wendeten  sich  Walz, 
Settegast,  Komers,  letzterer  in  Oesterreicb,  zu;  die  Statistik  erstand  durch 
Langstal,  Fraas,  Meitzen  und  andere. 

Durch  die  Bestrebungen  von  Liebig,  Schulze  und  Kühn  war  die 
Verlegung  der  Akademie  an  die  jeweiligen  Universitäten  erfolgt;  für  Landwirte 
geringerer  Bildung  vrurden  wieder  landwirtschaftliche  Schulen,  sogenannte 
Winterschulen  errichtet;  in  diese  Zeit  fällt  auch  die  Gründung  der  ersten  land- 
wirtschaftlichen Versuchsstation  1851  in  Möokem  bei  Leipzig,  welche  von  nun 
an  das  fehlende  Bindeglied  zwischen  Schule  und  Praxis  bildete  und  besonders 
seit  der  Einführung  künstlicher  Düngemittel  und  der  Kraftfuttermittel  die  Land- 
wirte vor  Uebervorteilung  seitens  einer  unlauteren  Konkurrenz  bewahrte. 

Die  Aendernngen  im  landwirtschaftlichen  Betriebe  kennzeichnen  sich  in 
einem  vollständigen  ZurQokdrängen  der  Brache,  eine  Folge  der  Einführung  des 
Kunstdüngers;  die  Einführung  der  Drainage  brachte  eine  bessere  Bodenbearbei- 
tung mit  sich;  dieselbe  wurde  durch  verbesserte  Ackerwerkzeuge,  besonders 
durch  den  Gebrauch  des  Dampfpfluges,  wesentlich  unterstützt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Viehhaltung  gingen  mancherlei  Veränderungen  vor 
sich :  durch  die  Fortschritte  der  Züchtung  und  Ernährung  und  durch  den  gleich- 
zeitigen größeren  Bedarf  an  Fleisch,  Milch  und  Butter  stieg  der  Preis  derselben, 
besonders  die  Rindviehhaltung  begann  rentabel  zu  werden  und  überwog  bedeu- 
tend den  Verlust,  den  die  Landwirtschaft  durch  die  ausländische  Konkurrenz 
in  der  Wolleproduktion  erlitt. 

Die  Roherträge  aus  dem  Ackerbau  und  ans  der  Viehzucht  stiegen  in 
dieser  Periode  und  obwohl  die  Arbeitslöhne  auch  höher  geworden  waren  und 
auch  die  öffentliohen  Abgaben  bedeutend  zugenommen  hatten,  erreichten  anch 
die  Reinerträge  im  Durchschnitte  das  Doppelte;  man  könnte  diese  Periode  .das 
goldene  Zeitalter  der  Landwirtschaft  nennen;  das  landwirtschaftliche  Vereins-, 
Genossenschafts- und  Versicherungswesen,  gefördert  durch  Männer  wie  Schulze- 
Delitzsoh  und  Raiffeisen  erfuhr  eine  rasche  und  erfreuliche  Entwicklung. 

Der  Wert  des  Bodens  stieg,  und  um  denselben  dementsprechend  zu  ver- 
zinsen, richtete  sioh  die  Aufmerksamkeit  der  Landwirte  ausschließlich  auf  eine 
möglichst  rationelle  Handhabung  der  Technik  und  man  übersah  vollkommen 
den  Zusammenhang  zwischen  Landwirtschaft  und  Volkswirtschaft. 

Die  vorwiegende  Rücksicht  auf  den  unmittelbaren  materiellen  Gewinn 
trat  besonders  hervor  1.  in  dem  Hinaufschrauben  der  Güterpreise,  2.  in  der 
übermäßi|^  starken  Verschuldung  der  Güter,  3.  in  der  Nichtberücksichtigung 
oder  verkehrten  Behandlung  der  Arbeiterfrage. 
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Wie  schon  erwähnt,  stieg  der  Wert  des  Omnd  und  Bodens  durch  die 
infolge  Steigerung  der  Reinerträge  bedingte  günstige  Verzinsung  desselben  und 
dies  hatte  mit  den  gesteigerten  Lebensansprüchen  wieder  eine  oft  übermäßig 
starke  Verschuldung  zur  Folge;  die  Arbeiterfrsire  begann  mit  der  zunehmenden 
Icduatrie,  welche  viele  landwirtschaftliche  Arbeiter  in  die  Städte  sog,  und  mit 
den  günstigeren  Verkehrsyerhältnissen  —  der  einesteils  Vorteil  für  die  Landwirt* 
Schaft  war  —  Erleichterung  der  Auswanderung  vieler  Arbeiter  dringend  zu  werden. 

Die  Maßnahmen,  die  dagegen  unternommen  wurden,  bestanden  teilweise 
darin,  den  Arbeitern  das  Verlassen  ihrer  Scholle  zu  erschweren,  andernteils  in 
der  Heranziehung  von  Wanderarbeitern;  durch  ersteres  wurde  nichts  erreicht, 
durch  letzteres  zwar  momentane  Abhilfe  geschaffen,  aber  ein  noch  stärkerer 
Abzug  der  ansässigen  Arbeiter  bewirkt. 

Durch  die  Entstehung  der  Sozialdemokratie  wurde  den  berufenen  Ver- 
tretern, zu  welchen  auch  der  yerfasser  geholte,  die  Lösung  der  Arbeiterfrage 
noch  schwieriger  gemacht.  Dies  alles  führte  unter  dem  Einfluß,  welchen  die 
Weltwirtseh%ft  insbesondere  auf  die  Landwirtschaft  ausübte,  zu  einer  Krisis, 
deren  Anlange  sich  schon  in  den  Siebzigerjahren  zeigten,  und  in  welcher  wir 
uns  heute  noch  befinden. 

Am  Schlüsse  seines  Werkes  zeigt  der  Verfasser  die  Ursachen  und  den 
Charakter  desselben :  das  Sinken  der  Bodenprodukte  bei  Steigen  der  Wirtsehafts- 
koaten  mitbedingt  durch  Arbeitermangel  im  Verein  mit  der  starken  hjpotliekari- 
schen  Belastung  des  Besitzes  hat  die  jetzige  Krisis  verursacht;  dieselbe  ist 
verschieden  je  nach  Wirtschaftsweise  und  Gegend;  an  Orten,  wo  hauptsächlich 
Getreideproduktion  getrieben  wird,  schlimmer  als  dort,  wo  der  Schwerpunkt  in 
der  Viehhaltung  liegt;  ungünstiger  für  den  Großgrundbesitzer  als  für  den  Bauer 
und  für  die  östlichen  Teile  des  Reiches  ärger  als  in  den  westlichen. 

Ich  habe  im  vorstehendem  versucht,  den  Inhalt  der  vorliegenden  zwei 
Bände  kurz  wiedet zugeben;  daß  dieae  Wiedergabe  länger  geworden  ist,  als  ich 
dies  beabhichtigt  habe,  trotzdem  ich  mir  gelegentlich  Gewalt  antun  mußte,  um 
besonders  interessante  Stellen,  dem  Orginale  folgend,  nicht  weiter  aassumalen,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Die  Landwirtschaft  hat  als  Grundlage  des  wirtschaft- 
lichen Lebens  aueh  für  den  Nichtlandwirt  eine  große  Wichtigkeit  und  die  Welt- 
geschichte gleichsam  durch  die  Brille  der  Landwirtschaft  an  sich  vorbeiziehen 
zu  lassen,  dürfte  für  jeden  ein  gewii^ses  Interesse  haben. 

In  der  wirtschaftlichen  wie  in  der  politischen  Geschichte  zeigt  es  sich, 
daß  die  Ereignisse  von  langer  Hand  vorbereitet  duroh  das  persönliche  Ein- 
gieifen  besonders  hervorragender  Menschen  erst  zum  Ereignis  werden;  ich 
erinnere  an  Karl  den  Großen,  L  «tber,  Friedrich  den  Großen,  Albrecht  Thaer, 
Liebig,  anderseits  wieder  daran,  daß  Männer,  welche  vorzeitig  eingreifen 
wollten  und  Neuerungen  brachten,  welche  sich  später  als  richtig  herausstellten 
aber  einer  späteren  Zeit  vorbehalten  waren,  mit  ihrer  Lehre  nicht  durchdrangen 
und  erst  die  Nachwelt  das  Verdienst  derselben  zu  würdigen  verstand  (ich  nenne 
Sprenge],  Rouelle,  Marggraf). 

Durch  Betrachtungen,  welche  sich  durch  eine  Kenntnis  der  vorangegangenen 
Erscheinungen  darstellen,  wird  aber,  wie  der  Verfasser  am  Schlüsse  der  Vorrede 
zum  zweiten  Bande  sagt,  erst  das  wirkliche  Verständnis  der  Gegenwart  und  ein 
begründetes  Urteil  über  das,  was  zur  Zeit  nottut,  ermöglicht;  deshalb  kann  die 
Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft  einem  jeden  als  Lektüre  empfohlen 
werden,  er  wird  darin  Freude  und  Belehrung  finden.  Pilz. 

Die  Chemie  und  Technologie  der  natürlichen  und  kflnstUchen  Aspbalte. 
Ein  Handbuch  der  gesamten  Asphaltindustrie  für  Fabrikanten,  Chemiker, 
Techniker,  Architekten  und  Ingenieure  von  Dr.  Hippolyt  Köhler,  dirig.  Che* 
miker  der  Cyanidwerke  der  Roessler  and  Hasslaclier  Chemical  Company  Perth 
Ambey,  N.  I.,  U.  S.  A.,  früherem  technischen  Direktor  der  Asphaltfabriken  der 
Firma  C.  F.  Weber,  Leipzig-Plagwitz.  Mit  191  in  den  Text  eingedruckten 
Abbildungen.  Braunschweig  1904.  Druck  und  Verlag  von  Friedrieb  Vi e weg 
&  Sohn,  Preis  geh.  Mark  16.—,  geb.  Mark  16.—. 
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Die  nioht  sehr  umfangreiche  Literatur,  welche  die  Asphaltindustrie  heute 
aufweist,  hat  durch  das  vorliegeudo  Werk  eine  äußerst  wertyolle  Bereicherung 
erfahren.  Das  Buch  vereinigt  sowohl  in.  chemischer  Beziehung,  die  Bestandteile 
des  Asphaltes  betreffend,  wie  auch  in  technischer  Hinsicht  alles  über  die  Asphalt- 
Produkte  Wissenswerte  in  bemerkenswerter  Uebersichtllchkeit  und  Eflrze. 

Der  erste  Abschnitt  befaßt  sich  mit  der  Geschichte,  dem  Vorkommen,  den 
Bildungstheorien  und  der  Zusammensetzung  der  Asphalte. 

In  der  Einleitung  weist  der  Verfasser  auf  die  Schwierigkeit  einer  Klassi- 
fizierung der  Asphaltprodukte  hin,  welche  noch  durch  den  Umstand  vermehrt 
wird,  £iß  in  der  Technik  der  Name  Asphalt  auch  für  Kunstprodukte,  welche 
mit  dem  natürlichen  Asphalt  nur  den  Verwendungszweck  gemein  haben,  an- 
gewendet wird. 

Von  großem  Interesse  sind  die  im  ersten  Kapitel  angeführten  geschicht- 
lichen Nachrichten  über  das  Vorkommen  des  Asphaltes,  deren  älteste  sich  schon 
in  der  Genesis  beim  babylonischen  Turmbau  findet.  Ueberhanpt  scheint  die  Ver- 
wendung dieses  Materiales  im  Altertum  sehr  allgemein  gewesen  zu  sein.  Sie 
geriet  jedoch  später  in  Vergessenheit  und  wurde  erst  durch  die  Auffindung  der 
Asphaltlager  im  Val  de  Travers  am  Neufcbateler  See  durch  den  griechischen 
Arzt  Eirinis  im  Jahre  1712  wieder  zum  Leben  erweckt.  Von  dieser  Zeit  datiert 
erst  die  heutige  Asphaltindustrie.  Es  folgten  die  Entdeckung  von  Lagern  in 
Lobsann  und  Lejssel,  ohne  daß  jedoch  die  Verwendung,  welche  sich  haupt- 
sächlich auf  Straßenmaterial  erstreckte,  allgemein  wurde.  Mit  der  Leuchtgas- 
industrie trat  auch  bald  der  Steinkohlenteer  als  Surrogat  in  Konkurrenz.  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  begann  erst  die  Aaphaltindustrie  iu  Deutschland  und  Italien, 
die  hauptsächlich  durch  die  1863  ins  Leben  getretene  Petroleomindustrie,  deren 
Rückstände  natürliche  Asphalte  darstellten,  einen  mächtigen  Aufschwung  erhielt. 

Das  zweite  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Beschreibung  der  bekannten 
Fundstätten  in  der  neuen  und  alten  Welt,  mit  den  geologischen  Verhältnissen 
derselben  und  der  Gewinnungsweise  von  Asphalt,  Bergteer  und  Asphaltstein. 

Im  dritten  Kapitel  folgt  dann  die  Besprechung  der  zahlreichen  Hypothesen, 
welche  über  die  Bildung  der  Asphalte  aufgestellt  worden  sind. 

Die  innige  Verwandtschaft  des  Erdöles  mit  dem  flüssigen  und  festen 
Asphalt,  die  sich  sowohl  aus  den  chemischen  Eigenschaften  wie  aus  dem  gemein- 
samen Vorkommen  beider  Produkte  ergabt,  lassen  die  heute  allgemein  geltende 
Annahme  einer  Entstehung  des  Asphaltes  aus  dem  Erdöl  als  sehr  naheliegend 
erscheinen.  Die  Bildungstheorien  des  Asphaltes  laufen  daher  im  allgemeinen 
anf  die  Über  die  Entstehung  des  Petroleums  aufgestellten  Ansichten  hinaus.  Die 
früheren  Meinungen  einer  anorganischen  Bildungsweise  dieses  konpliziert  zu- 
sammengesetzten Stoffes  durch  Einwirkung  von  Kohlensäure  und  Wasser  auf 
verschiedene  Metalle  und  Metallozyde  unter  geologischen  Verhältnissen,  wie  sie 
von  Berthelot,  Mendelejeff  u.  a.  aufgestellt  wurden,   sind   heute  wohl    all- 

Semein  verlassen  und  die  neuesten  Hypothesen  beschäftigen  sich  mit  der  Frage 
er  Bildung  des  Erdöles  aus  organischem  Material,  worauf  zuerst  Stahl  hin- 
gewiesen hat.  Krämer  und  Spilker  haben  dann  durch  ihre  umfassenden 
Arbeiten  über  das  Algenwachs  den  Nachweis  erbracht,  daß  das  von  marinen, 
mikroskopischen  Diatomeen  sowie  von  grünen  Algen  abgesonderte  Wachs,  da- 
durch, daß  es  in  hohem  Grade  fäulnisbesläudig  ist,  zur  Ansammlung  von  ganz 
ungeheueren  Massen  in  den  Torf-  und  Braunkohlenlagern  geführt  hat.  Sie  be- 
rechnen z.  B.  den  Wachsgehalt  einer  einzigen  bei  Magdeburg  gelegenen  Grube 
mit  600,000.000  A:^.  Durch  Destillation  dieses  Wachses  konnten  sowohl  erdöl- 
arti|:e  als  auch  asphaltähnliche,  schwefelhaltige  Produkte  erhalten  werden.  Als 
Bindeglitd  zwischen  Erdöl  und  Algenwachs  sehen  die  genannten  Forseher  das 
Erdwachs  an.  Die  Braunkohlenlager  selbst  sind  nicht  als  Stätte  der  Bildung 
von  Erdöl  anzusehen,  sondern  sie  sind  nur  die  Reste  der  auf  dem  Algenschlamm 
entstandenen  Vegetation  von  höheren  Pflanzen,  während  Erdöl  dort  gebildet 
würde,  wo  die  Algenwachsschichten  vor  Eintritt  der  Vertorfung  durch  den  De- 
tritus der  Gebirge  Überschichtet  wurden. 

In  ähnlicher  Weise  sucht  die  Englersche  Theorie,  auf  welche  Krämer 
und  Spilker  ihre  Anschauungen  aufbauten,  die  Bildung  von  Erdöl  ans  Fett, 
welches  jedoch  nicht  pflanzlichen,  sondern  animalischen,  marinen  Ursprunges  ist, 
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zu  erklären.  Auch  hier  spielt  die  relativ  große  Bestäudigkeit  dea  Fettes  und 
der  Fettsäuren  gegenüber  der  Stickstoffsubstanz  des  Tierkörpers  und  ihre  Ton 
Engler  experimentell  nachgewiesene  Umwandlungsfi&higkeit  in  Petrolenmkohlen- 
wasserstoffe  durch  Destillation  unter  Druck  die  Hauptrolle. 

Die  weitere  Bildung  des  Asphaltes  aus  dem  Erdöl  ist  heute  noch  nicht 
spruchreif,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  hauptsächlich  Kondensations-  und 
Polymerisationsvorg&nge  die  Umwandlung  bewirkt  haben. 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  erscheint  Tor  allem  eine  nähere  Kenntnis 
der  Bestandteile  des  Asphaltes  in  bezug  auf  ihr  chemisches  Verhalten  erforder- 
lich, die  heute  noch  sehr  mangelhaft  ist. 

Im  fünften  Kapitel  werden  die  sogenannten  künstlichen  Asphalte  be- 
sproohen,  worunter  der  Verfasser  die  aus  den  Destillationsrückstftnden  von  Stein- 
kohlenteer, Braunkohlenteer,  Erdöl  und  Oelgasteer  hergestellten  Asphaltsnrrogate 
Tersteht,  während  die  für  bestimmte  industrielle  Zwecke  daraus  hergestellten 
Mischungen,  wie  Lacke,  Kitte  etc.,  im  dritten  Abschnitt  gesondert  behandelt 
werden. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  bringt  eine  ausführliche  Darstellung  der  Ver- 
arbeitung des  natürlichen  Asphaltes.  Wir  finden  die  Beschreibung  der  maschinellen 
Vorrichtungen  zar  Zerkleinerung  des  Asphaltsteines,  die  Herstellung  des  Asphalt- 
pulvers und  dessen  Anwendung  zur  Straßenpflasterung.  Ferner  die  Fabiikation 
des  Goudrons,  worunter  bekanntlich  Mischungen  von  Asphalt  mit  einem  weicheren 
Material  verstanden  werden.  Als  soloher  Zusatz  wurde  früher  der  natüiliche 
Bergteer  vei wendet,  während  jetzt  hauptsächlich  Petroleumrückstände  oder 
Braunkoblenparaffinöl  zur  Ooudronerzengung  dienen.  Durch  Zusammenschmelzen 
des  so  erhaltenen  Goudrons  mit  Asphaltpnlver  gewinnt  man  den  Asphaltmastix, 
welcher  in  Form  von  Ziegeln  in  den  Handel  gebracht  wird  und  in  umfangreichem 
Maße  zu  Gnßasphaltarbeiten  dient.  Die  Zusammensetzung  des  Asphaltmastix 
erfährt  je  nach  dem  Verwendungszweck  mannigfache  Abänderungen  durch  Zu- 
sätze von  F Ulimaterial,  wie  Ziegelmehl,  Sand  etc.,  abgesehen  von  den  aus  Steln- 
kohlenteer  etc.  hergestellten  künstlichen  Asphaltgemischen,  denen  der  dritte 
Abschnitt  gewidmet  ist.  Hier  finden  die  zahlreichen  in  der  Technik  verwendeten 
Dachbelege,  Kitte,  Isolierplatten,  Asphaltröhren  etc.  eine  gründliehe  und  sach- 
gemäße Besprechung.  Der  Verfasser  wendet  sich  mit  Recht  gegen  die  Auf- 
fassung, daß  die  künstlichen  Asphaltprodukte,  wenn  sie  auch  zu  manchen 
Zwecken  sehr  gut  geeignet  sind,  überall  an  die  Stelle  des  natürlichen  Asphaltes 
gesetzt  werden  können,  und  führt  zahlreiche  Mißerfolge  bei  der  Herstellung  von 
Asphaltarbeiten  auf  die  unzweckmäßige  Verwendung  von  Surrogaten  zurück. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Werkes  ist  endlich  den  Untersuehnngsmethoden 
der  natürlichen  und  künstlichen  Asphalte  und  ihrer  Produkte  gewidmet.  Hier 
findet  der  technische  Chemiker,  welcher  in  die  Lage  kommt,  derartige  Produkte 
untersuchen  zu  müssen,  wertvolle  Anhaltspunkte. 

Die  angeführten  Daten  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  das  Buch  in 
jeder  Hinsicht  dem  umfangreichen  Gegenstand  gerecht  wird.  Frey  er. 


Personalnachricht. 


Mit  allerhöchster  Ermächtigung  hat  der  k.  k.  Aekerbauminister  durch 
Dekret  Nr.  21999/642  vom  14.  August  1904  die  Adjunkten  der  k.  k.  landw.- 
chemischen  Versuchsstation  in  Wien  Viktor  Kreps  und  Dr.  Eduard  Hoppe 
ad  personam  in  die  VHL  Rangsklasse  befördert. 
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Mitteilung  aus  der  landw.- chemischen  Landes- Versuchsstation  in  Graz. 

Die  Marmeladenindustrie.O 

II.  Teil. 
Von  Dr.  Eduard  Hotter. 

Die  Entwicklung  der  zu  großer  Ausdehnung  gelangten 
Obstkonservenindustrie  in  England,  wo  sidh  weder  ein  be- 
deutender Obstbau  noch  eine  nennenswerte  Zuckerindustrie 
.vorfindet,  hängt  wohl  hauptsächlich  mit  der  Vorliebe  der  Be- 
völkerung für  den  Obst-  und  Zuckerkonsum,  welcher  allerdings 
auch  wegen  der  Billigkeit  der  aus  diesen  beiden  Produkten 
hergestellten  Obstspeisen  stetig  zunahm,  zusammen  und  es  ist 
begreiflich,  daß  sich  alsbald  Bestrebungen  in  anderen  Ländern 
geltend  machten,  die  Marmeladenindustrie  auch  dort  einzu- 
,  bürgern,  wo  viel  günstigere  Bedingungen  hierfür,  nämlich  eine 
.    hervorragende  Obst-    und  Zuckerproduktion,  vorhanden    sind. 

In  jüngster  ZTeit  ist  man  namentlich  in  Deutschland  an 
der  Arbeit,  diese  Bestrebungen  zur  Hebung  des  heimischen 
Zucker-   und  Obstkonsums   eifrig   und   zielbewußt  zu  fördern. 

Der  Genuß  von  Obst  und  Zucker  in  Nordamerika  und 
England  hat  in  den  breitesten  Schichten  der  Bevölkerung  ganz 
allgemein  Eingang  gefunden  und  große  Mengen  davon  werden 
in  Form  von  Obstmuß  (Jams)  und  Obstkuchen  (pies)  verzehrt. 
Die  Marmelade  fehlt  in  den  angelsächsischen  Staaten  fast  bei 
keiner  Mahlzeit  und  besonders  viel  konserviertes  Obst  wird 
auf  den  Schiffen  infolge  des  großen  überseeischen  Verkehres 
gebraucht  Die  englische  Jam-Industrie  hat  daher  eine  volks- 
wirtschaftliche Bedeutung  erlangt,  die  die  Beachtung  und  Nach- 
ahmung aller  festländischen  Obstländer  herausfordert. 


^)  Siehe  den  I.  Teil    dieaer  Abhandlung    im  J&hr^ang^    t90.-i,  'Seite  597  ff. 
Zeitecbr.  f.  d.  landw.  Venuchtweaen  i.  Oeiterr.  1904.  48 
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Enirland  verbraucht  für  seine  Jam-Industrie  ungeheure 
Mengen  von  Obst,  welche  Ton  Amerika;  Frankreich«  Belgien, 
Holland  und  Deutschland  eingeführt  werden,  und  zwar  das 
Beerenobst  wohl  häufig  in  halbreifem  Zustande,  weil  die  bei  der 
heißen  Jahreszeit  reif  werdenden  Früchte  gegen  einen  längeren 
Transport  sehr  empfindlich  sind. 

Die  Verarbeitung  der  Früchte  zu  Jams  geschieht  in  England 
in  der  Weise,  daß  die  mit  Stielen  yersehenen  Früchte  durch 
besondere  Maschinen  entstielt  werden  und  dann  wie  das  andere 
Obst  in  einer  großen,  kupfernen  Pfanne,  den  Kocher  (boiler) 
weichgekocht  werden.  Die  weiche  Masse  geht  dann  durch 
Fassiermaschinen,  welche  den  Fruchtbrei  von  den  Schalen, 
Kernen  und  Stielresten  sondern. 

Das  Fruchtmark  wird  nunmehr  in  kleinen,  mit  Dampf- 
heizung und  Rührvorrichtun^  versehenen,  kupfernen  Pfannen, 
den  jacket  paus,  eingekocht.  Wenn  eine  sofortige  Fertigstellung 
der  Jams  durch  Zuckerzusatz  infolge  der  geringen  Haltbarkeit 
des  Obstes  oder  der  zu  großen  Anlieferungen  von  Obst  un- 
tunlich ist,  so  bewahrt  man  den  durch  Eindampfung  sterili- 
sierten Fruchtbrei  in  Steingutgefäßen  von  etwa  12  ky  Inhalt 
auf.  Zu  dieser  von  Dr.  P.  Degener  ^)  gegebenen  Darstellung 
müssen  wir  zunächst  bemerken,  daß  eine  Einkochung  von 
sauren  Beerenfrüchten,  wie  z.  B.  Johannis-  oder  Stachelbeeren 
mit  einem  Säuregehalt  von  2  bis  3%  ohne  Zuckerzusatz  in 
blanken  Kupfergefäßen,  doch  sehr  bedenklich  ist  und  schon 
die  von  der  englischen  Firma  Faulder  &  Co«  auf  ihren  Ver- 
packungsgefäßen hervorgehobene  Bezeichnung  und  Schutzmarke 
„Silver  pans  works"  ist  doch  ein  deutlicher  Hinweis,  daß  man 
in  den  Kreisen  der  englischen  Jam-Industrie  bei  der  Einkochung 
des  reinen  Fruchtmarkes  in  Kupferkesseln  Erfahrungen  ge- 
sammelt hat,  welche  die  Veranlassung  waren,  die  korosierende 
Einwirkung  der  konzentrierten  organischen  Säuren  bei  höherer 
Temperatur  auf  Metallgefäße  durch  Anwendung  von  silbernen 
oder  silberplattierten  Kochpfannen  möglichst  herabzumindern. 

Wenn  weiters  in  dem  Berichte  erwähnt  wird,  daß  sich  in 
England  die  Vakuumpfannen  nicht  einbürgern  können,  so  ist 
dies  noch  kein  Beweis,  daß  sie  nicht  zweckmäßig  sind. 

Ich  möchte  den  Vakuumpfannen  schon  darum  das  Wort 
reden,  weil  sie  gegenüber  den  gewöhnlichen  Eindampfpfannen 

1)  Zur  Y\9i^e  der  Jam-  und  Marmeladeindustrie,  Berlin   1899. 
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eine  vielseitigere  Verwendung  gestatten  und  nicht  nur  als 
Kochkessel  mit  Dampfboden,  sondern  auch  als  Destillierapparat 
für  Obstbranntwein  und  ferner  zur  Bereitung  von  anderen 
Dauerpräparaten,  z.  B.  von  kondensierter  Milch,  dienen  können. 

Da  der  Betrieb  bei  der  Obstkonservenindustrie,  besonders 
bei  kleineren  Unternehmungen,  kein  ununterbrochener  ist,  ja 
bei  Obstmißernten  die  Fabrikation  eingeschränkt  werden  muß, 
so  erscheint  es  wünschenswert,  daß  noch  andere  Nebenbetriebe 
damit  verbunden  werden,  um  die  geschäftliche  Tätigkeit  fort- 
bestehen zu  lassen;  man  könnte  als  solche  Nebenbetriebe  die 
Dörrobst-,  Obstwein-  und  Obstessigfabrikation,  die  Herstellung 
kondensierter  Milch  in  Betracht  ziehen. 

Die  in  den  Kreisen  der  deutschen  Konservenindustrie 
herrschende  Anschauung,  daß  bei  der  Herstellung  der  Marme- 
laden ein  Zusatz  von  Stärkezuckersirup  aus  technischen  Gründen 
unbedingt  notwendig  sei,  um  aus  der  Mischung  von  Rohr-  und 
Invertzucker  die  Kristallisation  von  Dextrose,  welche  das  Aus- 
sehen und  die  Gebrauchsfähigkeit  der  Ware  schädigt,  hintan  zu 
halten  und  ebenso  die  Behauptung,  daß  die  ausländischen, 
namentlich  englischen  Erzeugnisse  in  der  Regel  aus  diesem 
Grunde  einen  Stärkezuckergehalt  aufweisen  und  nur  durch 
einen  solchen  Zusatz  die  Eigenschaft  der  Sämigkeit  und  Streich- 
fähigkeit behalten,  ist  nicht  ganz  zutreffend. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  daß  nur  bei  einem  Dritteil  der 
von  uns  untersuchten  29  Marmeladenproben  englischen  Ur- 
sprunges ein  Stärkezuckerzusatz  nachgewiesen  werden  konnte; 
weiter  zeigte  sich  nur  eine  Probe  unter  9  Proben  aus  öster- 
reichischen Fabriken  glykosehaltig. 

Auch  die  Erzeugnisse  der  Firma  Grahe  in  Braunschweig 
waren  ohne  Zusatz  von  Stärkezucker  hergestellt,  aber  zu  wenig 
eingekocht  und  daher  zu  wässerig,  so  daß  ein  Auskristallisieren 
von  Dextrose  nicht  stattfinden  konnte. 

Man  sieht  also,  daß  die  Anwendung  von  Kapillärsirup 
neben  Rohrzucker  keine  allgemeine  ist  und  sogar  für  entbehr- 
lich angesehen  wird,  obwohl  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  daß 
der  Stärkezuckersirup  durch  seinen  Dextringehalt  die  Ab- 
scheidung von  Zuckerkristallen  verhindert  und  bei  der  Ver- 
arbeitung von  pektinarmen,  stark  reifen  Früchten,  z.  B.  roten 
und  weißen  Johannisbeeren,  eine  Zugabe  von  Gelatine  bilden- 
den Stoffen  (wie  pektinreichen,  nicht  ganz  reifen  Früchten  oder 

4ö* 
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Quittensaft,  Agar  etc.)>  wodurch  das  Zusammentreten  der  Zucker- 
moleküle zu  Kristallen  mechanisch  erschwert  wird,  notwendig  ist. 

Bei  Verwendung  von  lediglich  Rübenzucker  wird  oft  der 
charakteristische  Fruchtgeschmack  durch  übermaßige  Süße 
verdeckt,  so  daß  bei  gewissen,  säurearmen  Fruchtarten  eine 
Beigabe  von  reinem  Stärkezucker  gebräuchlich  ist.  Gegen  eine 
solche  Beimischung  von  reinem  Stärkezucker  läßt  sich  auch 
nichts  Stichhältiges  einwenden,  da  jetzt  der  Kapillärsirup  in 
tadelloser  Reinheit  erzeugt  wird. 

Um  aber  bei  den  Marmeladen  die  Qualitätsunterschiede, 
die  ja  angenommen  werden  müssen,  je  nachdem  nur  Rüben- 
zucker oder  Gemische  von  Rüben-  und  Stärkezucker  oder 
schließlich  lediglich  nur  Stärkezucker  (bei  den  billigen  Apfel- 
geleen)  bei  der  Herstellung  von  Obstkonserven  verwendet 
wurden,  zu  kennzeichnen  und  unlautere  Fabrikation  tunlichst 
zu  beseitigen,  ist  eine  Deklaration  der  Ware  in  dieser  Hinsicht 
sehr  wohl  am  Platze  und  auch  möglich. 

Die  von  uns  zur  Untersuchung  herangezogenen  Jamproben 
waren  fast  alle  von  guter,  geleeartiger  Beschaffenheit  und  nur 
einige  wenige  zeigten  sich  mit  Zuckerkristallen  durchsetzt, 
daher  griesig.  Sowie  aber  aus  den  Behältnissen  (Glas-  und 
Steinkruken)  der  Jams  ein  Teil  des  Inhaltes  entnommen 
wurde  und  die  angebrochenen  Proben  längere  Zeit  der  Ein- 
wirkung der  Luft  und  der  Verdunstung  ausgesetzt  waren, 
wurden  die  meisten  griesig  und  nur  die  stärkezuckerhältigen 
Produkte  zeigten  diesen  Uebelstand  in  geringem  Grade. 

Das  Auskristallisieren  von  Zucker  in  den  Marmeladen. 

Einen  weiteren  Fingerzeig  über  die  Ursachen  des  Griesig- 
werdens  geben  uns  die  Versuche  mit  den  im  Vakuum  her- 
gestellten Gelees  und  verweisen  wir  auf  die  bereits  im  I.  Teil 
unserer  Abhandlung:  „Die  Marmeladenindustrie"  besprochenen 
Laboratoriumsversuche,  die  in  der  Weise  ausgeführt  wurden, 
daß  in  dem  Fruchtsafte  fester  Rübenzucker  aufgelöst  und  dann 
die  gezuckerten  Fruchtsäfte  im  Vakuumapparat  eingedampft 
wurde.  In  allen  jenen  Fällen,  wo  durch  Einkochung  bei  niedriger 
Temperatur  40  bis  42  C.  die  Inversion  des  zugesetzten,  festen 
Rohrzuckers  nur  in  geringem  Maße  eintrat  und  so  stark  ein- 
gekocht wurde,  daß  der  Wassergehalt  der  Sulzen  nicht  über 
löVo  betrug,  schied   sich  schon  nach  kurzer  Zeit  in  der  Sülze 
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fein-  oder  grobkristallinischer  Rohrzucker  aus.  Es  wäre  dies 
so  erklärlich,  daß  die  nicht  in  Invertzucker  umgewandelte 
Rohrzuckerlösung  durch  die  niedrige  Einkochtemperatur  wenig 
in  ihrer  Kristallisationsfähigkeit  eingebüßt  hätte. 

In  einem  weiteren  Versuche  verwendeten  wir  sogenannten 
gesponnenen  Zucker,  einen  Rohrzuokersirup  vom  spezifischen 
Gewichte  1-3393  und  68-14%  Rohrzuckergehalt,  der  also  in 
seiner  molekularen  Struktur  durch  die  Einwirkung  von  hoher 
Temperatur  Veränderungeh  erfahren  hatte,  die  seine  Kristalli- 
sationsfähigkeit sehr  verminderte. 

Nach  halbjähriger  Lagerung  der  so  erhaltenen  Gelees,  die 
sehr  stark  eingedickt  wurden  und  ungefähr  87  bis  887o  Trocken- 
substanz enthielten,  konnte  man  bei  den  Heiddbeer-  und 
Himbeergelees  nicht  die  geringste  Ausscheidung  von  Zucker- 
kristallen wahrnehmen  und  nur  das  Johannisbeergelee  zeigte 
sich  von  Streifen  schlieren  artig  durchsetzt,  in  denen  sehr  kleine 
Zuckerkristalle  eingebettet  waren. 

Bei  der  Eindickung  auf  dem  Wasserbade  bei  höherer 
Temperatur  wurde  hingegen  der  zugesetzte  Rohrzucker  größten- 
teils in  Invertzucker  verwandelt  und  schied  sich  jetzt,  wenn 
der  Wassergehalt  der  fertig  gestellten  Sülze  unter  20%  blieb, 
Dextrose  in  Drusen  aus.  Bei  Verarbeitung  von  pektinreichen 
Fruchtsäften,  wie  sie  die  Stachel-  und  Brombeeren,  die  Aepfel 
und  Quitten  liefern,  konnte  man  stets  die  Beobachtung  machen, 
daß  die  Ausscheidung  des  Zuckers  unter  ganz  gleichen  Ver- 
hältnissen, was  den  Wasser-  und  Zuckergehalt  der  Sulzen 
betrifft,  in  viel  geringerem  Maße  stattfand,  als  bei  den  aus 
dem  Safte  der  pektinarmen  Himbeeren,  der  weißen  und  roten 
Johannisbeere  hergestellten  Sulzen. 

Die  Saftgewinnung  mittels  des  Dämpfungsverfabrens. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  in  den  englischen  Jam- 
fabriken  das  Obst  in  kleinen,  kupfernen  Kochpfannen  vorgekooht 
und  der  Fruohtbrei  soweit  sterilisiert  wird,  damit  er  später  zur 
weiteren  Verarbeitung  mit  Zuckersirup  aufbewahrt  werden  kann. 

Bei  der  Herstellung  von  Fruchtsulzen  (Gelees)  haben  wir 
wieder  darauf  zu  achten,  möglichst  viel  Saft  aus  den  Früchten 
zu  gewinnen,  welcher  dann  sogleich  mit  Zucker  eingedickt  wird, 
da   eine  Konzentration    des    ledigen   Saftes   in   Kupferkesseln 


Digitized  by  LjOOQIC 


—    694    — 

nicht  durchführbar  ist  und  die  Aufbewahrung  selbst  eines 
sterilisierten  Fruchtsaftes   mit  Schwierigkeiten   verbunden    ist. 

Wir  sind  bei  unseren  Versuchen  so  verfahren,  daß  wir 
das  in  große,  mit  Deckeln  versehene  Steinzeuggefäße  gefüllte 
Obst  in  einem  Dampfkasten  längere  Zeit  erhitzten,  also 
sterilisierten,  dann  den  am  Boden  der  Gefäße  angesammelten 
Fruchtsaft  abgössen  und  den  Rest  mit  einer  Duchsch er- 
sehen Differenzial-Hebelpresse  abpreßten.  Jedenfalls  ist  dieses 
Verfahren  der  Saftgewinnung  aus  den  gedämpften  Früchten 
dem  Auspressen  des  frischen  Obstes  vorzuziehen,  da  manche 
Beerenfrüchte,  z.  B.  Stachelbeeren,  sich  im  rohen  Zustande 
infolge  ihres  Reichtums  an  Schleimstoffen  sehr  schwierig  ab- 
pressen lassen. 

Wir  führen  im  nachstehenden  die  von  uns  erzielten  Saft- 
ausbeuten an: 

Rote  Johann iabeeren S2  bU  88% 

Weiße  r,  84    „  86O/0 

Schwarze  o.  ambrafarbige  Johannisbeeren  75*4  ,,  76% 

Himbeeren 87*9  „  890/0 

Stochelbeeren 83*8  „  8&o/n 

Heidelbeeren 87*5  „  93% 

Die  Verpackung. 

Mit  wenigen  Worten  wollen  wir  der  Verpackung  der  unter- 
suchten, von  in-  und  ausländischen  Firmen  bezogenen  Marmeladen 
Erwähnung  tun,  da  von  der  zweckmäßigen  Ausführung  der- 
selben die  Haltbarkeit  und  damit  auch  die  Güte  der  Ware 
abhängt.  Die  in  den  englischen  und  schottischen  Fabriken 
hergestellten  Jamswaren  waren  zumeist  in  starken  Porzellan- 
oder Steinzeugkruken,  einige  Proben  von  Limoni-  und  Ananas- 
Jam  auch  in  Olasgefäßen  eingefüllt.  Um  die  Luft  möglichst 
vollständig  abzuschließen,  legt  man  bei  der  englischen  Ver- 
packungsweise auf  die  Oberfläche  der  bis  zum  Halse  der  Kruke 
reichenden  MarmeladefuUung  meist  eine  doppelte  Lage  von 
Pergamentpapier  und  verschließt  das  Gefäß  ebenfalls  mit 
Pergamentpapier,  das  gewöhnlich  die  Firma  und  auf  den  Inhalt 
des  Gefäßes  sich  beziehende  Bemerkungen  und  Anpreisungen 
eingedruckt  zeigt.  Die  deutscheu  Firmen  wenden  dagegen  mit 
Vorliebe  Blechbüchsen,  innen  mit  säurebeständigem  Lack  über- 
zogen (verniert),  außen  oft  sehr  geschmackvoll  verziert,  für 
die  Verpackung  an. 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     695     — 

Wir  wollen  hier  noch  eines  augenfälligen  ümstandes  er- 
wähnen, der  die  englischen  Produkte  von  jenen  deutscher  und 
österreichischer  Herkunft  oft  unterscheidet,  und  zwar  liegt 
dieser  in  der  Bereitungsweise,  indem  vielfach  in  England  die 
ganzen,  nur  von  den  Stielen  befreiten  Früchte,  bei  Steinobst 
sogar  mit  den  Kernen,  mit  Zucker  verkocht,  hingegen  die 
anderen  Fabrikate  stets  aus  durch  Siebe  getriebenem,  also  von 
den  Schalen  und  Kernen  befreitem  Fruchtmarke  hergestellt  sind. 

Die  Bezugsquellen  der  untersuchten  Obstkonserven. 

Die  untersuchten  englischen  Jams  und  Marmeladen ') 
wui^den  uns  direkt  aus  England  eingesandt  und  stammen  die 
39  Proben  von  folgenden  Firmen: 

1.  Faulder  &  Co's  The  Silver  Pan  Works  in  Stockport, 
England. 

2.  R.  W.  Scott  in  Carluke,  Schottland,  Fruit  Growers  and 
Preserve  Makers. 

3.  Williams  &  Woods  Ltd.  in  Dublin. 

4.  Cha's  Southwell  &  Co.,  Wholesale  and  Export  Con- 
fectioners  Works  in  Dockhead,  London. 

5.  Lazenby  and  Son  in  London  S.  E. 

6.  James  Keil  1er  &  Sons  in  Dundee. 

7.  Findlater  and  Co. 

8.  Crosse  &  Blackwell  in  London,  Soho  Square. 

Aus  Deutschland  bezogen  wir  Obstkonserven  von  den 
nachstehenden  Firmen: 

9.  Grabe  und  Co.  in  Braunschweig. 

10.  P.  A.  Noll  in  Vallendar  bei  Coblenz. 

11.  te  Mer  &  Weymar  in  Kleinheubach  a.  Main  und  als 
österreichische  Bezugsquellen  nennen  wir  nicht  nur  fabriks- 
mäßige Betriebe,  sondern  auch  Privatpersonen,  welche  ihre 
Produkte  nur  zur  Begutachtung  zur  Verfügung  stellten. 

12.  A.  Tschurtschenthaler  in  Bozen. 

13.  J.  Ringlers  Söhne  in  Bozen. 

14.  A,  Steiner  &  Co.  in  Graz. 
15    Ing.  J.  Stumpf  in  Essegg. 

1)  Marmelade  benennt  man  in  England  die  in  Zncker  eingekochten,  in 
dünne  Streifen  geschnittene  Orangen-  und  Zitronenschalen,  eine  gelbliche,  ge- 
wöhnlich stark  gewürzte,  durchscheinende  Zackermasse  von  eigenartigem 
Geschmack. 
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Die  chemische  Untersuchung  der  Obstkonserven. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Marmeladen  und  Gelees 
wurde  nach  den  bekannten  Methoden  ausgeführt  und  wir 
wollen  nur  jene  Abänderungen  in  der  Arbeitsweise,  die  wir  für 
praktisch  befunden  haben,  hier  kurz  erwähnen. 

Die  Wasserbestimmung  bei  Früchten  und  Marmeladen 
liefert  nur  dann  richtige  Resultate,  wenn  sie  im  Vakuum- 
trockenschrank  vorgenommen  wird,  weil,  die  Trocknung  an 
der  Luft  bei  ungefähr  100®  C.  in  der  Marmelade  oder  im 
Fruchtmarke  Karamelbildung  hervorruft  und  dieselben  ganz 
schwarzbraun  werden  und  bitter  schmecken;  hingegen  im 
Vakuumapparat,  der  sich  sehr  leicht  und  billig  durch  Einhängen 
eines  Porzellanzylinders  mit  aufgeschliffener  Glasglocke  in 
ein  kochendes  Wasserbad  herstellen  läßt  und  von  der  Firma 
Peters  und  Rost  in  Berlin  bezogen  werden  kann,  die  Farbe 
und  der  Geschmack  der  Fruchtkonserven  vollkommen  erhalten 
bleiben. 

Das  Fruchtfleisch,  worunter  wir  den  in  Wasser  unlös- 
lichen Teil  der  Marmeladen,  die  von  den  zur  Verarbeitung 
gelangenden  Früchten  herrühren,  verstehen,  wurde  bestimmt, 
indem  wir  eine  gewogene  Menge  der  Marmelade  solange  mit 
heißem  Wasser  auslaugten,  bis  sich  keine  sauere  Reaktion  des 
abfließenden  Wassers  mehr  zeigte.  Der  Rückstand  wurde  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  bei  103^  getrocknet. 

Die  Rohfaserbestimmung  wurde  nach  der  Wender- 
Methode  ausgeführt,  nur  empfiehlt  es  sich  bei  diesem  Verfahren 
die  Auskochung  der  Fruchtkonserven  mittels  Schwefelsäure 
und  Kalilauge  nicht  in  einer  Porzellanschale  vorzunehmen, 
sondern  in  einem  Kochkolben  mit  aufgesetztem,  über  1  m  langem 
Glaskühlrohr,  um  ein  Einengen  der  Flüssigkeit  zu  vermeiden. 
Die  ausgewaschene  Rohfaser  wurde  schließlich  in  eine  Platin- 
schale gespült,  darin  getrocknet  und  gewogen;  hierauf  die 
Veraschung  vorgenommen  und  die  erhaltene  Asche  vom  Roh- 
fasergewichte abgezogen. 

Bezüglich  der  Stickstoffbestimmung  bemerken  wir, 
daß  es  zweckmäßig  erscheint,  die  im  Aufschließungskolben 
abgewogene  Marmeladesubstanz  im  Trockenschranke  ganz  zu 
entwässern,  ehe  man  mit  Schwefelsäure  versetzt,  da  sonst  die 
großen    Zuckermengen    leicht    ein    Ueberschäumen    bewirken. 
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Gewöhnlich  wurde  auf  30  g  Substanz  40  bis  50  cm'  Schwefel- 
säure genommen. 

Zur  Bestimmung  der  Extraktstoffe  wurden  40  y 
Marmelade  in  einem  Vs '  Kolben  gebracht,  dann  mit  Wasser 
bis  zur  Marke  aufgefüllt  und  gut  durchgeschüttelt,  um  alle 
löslichen  Stoffe  vollständig  zu  extrahieren.  Der  wässerige  Auszug 
soll  möglichst  schnell  verarbeitet  werden,  da  sonst  bei  warmer 
Temperatur  leicht  eine  Gärung  der  zuckerhaltigen  Lösung 
eintritt.  Durch  Spindelung  der  wässerigen  Lösung  bei  ITh^  C. 
mit  einem  Aräometer  wurde  die  Extraktbestimmung  nach  den 
Tabellen  von  Scheibler  und  Mategczek  berechnet  Der  so 
ermittelte  Extraktgehalt  ist  stets  etwas  höher  als  jener  nach 
Abzug  der  Summe  (Wasser  +  Fruchtfleisch)  von  100  berech- 
nete Extrakt 

Zur  Bestimmung  der  Gesamtsäure  wurden  60  crn^ 
der  8%igen  Lösung  titriert  und  die  verbrauchte  Alkalimenge 
auf  Apfelsäure  umgerechnet,  welche  ja  in  den  meisten  Obst- 
früchten vorherrschend  ist 

Zur  Bestimmung  des  Gerbstoffes  in  Trauben-  und 
Obstweinen,  in  den  Marmeladen  und  Fruchtsaftlösungen 
wenden  wir  die  Löwenthalsche,  von  Prof.  J.  v.  Schröder 
verbesserte  Methode  an. 

Zur  Herstellung  der  Titerflüssigkeiten,  welche  eingehend 
in  Böckmanns  „Chemisch-technischen  Untersuchungsmetho- 
den", n.  Bd.,  S.  518,  3.  Aufl.,  beschrieben  sind,  bemerke  ich, 
daß  die  Tanninlösung  nach  dem  Vorschlage  von  Dr.  L.  Weigert 
durch  Auflösen  von  2  g  trockenem  Tannin  in  27oigo  verdünnte 
Schwefelsäure  bereitet  wurde,  und  man  dadurch  eine  jahrelang 
haltbare  Titerflüssigkeit  erzielt  und  die  Tanninbestimmung 
wesentlich  vereinfacht,  weil  man  sich  das  oftmalige  Abwägen 
der  Titersubstanz  erspart. 

Der  Gerbstoffgehalt  von  Obstweinen,  Fruchtsaft-  oder 
Marmeladelösungen  wird  am  zweckmäßigsten  durch  Titrieren 
eines  bestimmten  Volumens  der  Lösung  vor  und  nach  der 
Behandlung  mit  Tierkohle  festgestellt  In  einem  weiten  Glas- 
zylinder gibt  man  10  bis  20  cm^  der  Lösung  und  25  cm^  Indigo- 
lösung, füllt  bis  zur  Marke  (V4  l)  auf  und  läßt  die  Chamäleon- 
lösung tropfenweise  in  demselben  Tempo,  wie  bei  der  Titer- 
stellung einfließen.  Bei  der  Bestimmung  der  Nichtgerbstoffe 
verfährt   man    in    folgender  Weise:    In    ein    200 cm^   fassendes 
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Meßkölbchen  bringt  man  20  cm^  der  auf  Gerbstoff  zu  prfiten* 
den  Lösung,  sodann  einige  Messerspitzen  reiner  Ticrkohle  und 
füllt  bis  zur  Marke  auf.  Nachdem  man  die  Flüssigkeit  gut  durch- 
geschüttelt und  dann  einige  Zeit  stehen  gelassen  hat,  filtriert 
man  durch  ein  trockenes  Filter  und  nimmt  von  dem  Filtrate 
100  cm^=  10  cm»  der  Obstkonservenlösung  zur  Titration.  Mau 
vermeidet  dadurch  das  zeitraubende  Auswaschen  der  Tierkohle. 
Aus  der  Differenz  der  beiden  Bestimmungen  berechnet  man 
den  Gerbstoffgehalt. 

Die  Bestimmung  der  Zuckerarten. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  der  Marmeladen  richte- 
ten wir  unser  Hauptaugenmerk  auf  das  Verhalten  der  zuge- 
setzten Zucker  bei  der  Einkochung  der  Konserven  und,  damit 
im  engsten  Zusammenhange  stehend,  auf  die  Bestimmung  der 
verschiedenen  in  den  Früchten  und  daher  auch  in  den  Mar- 
meladen vorkommenden  Zückerarten. 

Wir  versuchten,  soweit  es  möglich  erschien,  auch  die 
Ermittlung  des  Mengenverhältnisses  der  in  den  Marmeladen 
vorhandenen  drei  Zucker:  Rohrzucker,  Dextrose  und  Lävulose, 
da  wir  hofften,  durch  eingehende  Versuche  auch  für  die  Praxis 
bedeutsame  Schlußfolgerungen  und,  darauf  gestützt,  eine  für 
die  Beurteilung  des  fabriksmäßigen  Betriebes  der  Marmeladen- 
herstellung verwendbare  Methode  der  getrennten  Bestimmung 
der  einzelnen  Zuckerarten  ableiten  zu  können. 

Am  wichtigsten  erschien  der  Nachweis  von  Stärkezucker 
in  den  Obstkonserven,  weil  der  Gehalt  an  Stärkezucker  be- 
stimmend für  die  Qualität  und  den  Preis  der  Ware  ist,  denn 
für  die  Herstellung  von  feinen  Produkten  kann  nur  die  Ver- 
wendung eines  besseren  und  wertvolleren  Süßstoffes  als  der 
Stärkezucker  ist»  nämlich  des  Rübenzuckers,  in  Betracht  kommen. 

In  den  Früchten  sind  die  erwähnten  drei  Zuckerarten  in 
einem  sehr  wechselnden  Mengenverhältnisse  enthalten,  welches 
sich  aber  schon  beim  Eindicken  des  reinen,  unvermischten 
Fruchtsaftes  oder  Breies  dadurch  ändert,  daß  der  in  dem 
Obste  vorhandene  Rohrzucker  zerlegt  wird,  und  ferner  durch 
die  Einwirkung  der  organischen  Fruchtsäuren  und  die  Koch- 
temperatur die  direkt  reduzierenden  Zucker,  vornehmlich  die 
Lävulose  Zersetzung  erleiden. 
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AuBerdem  wird  bei  der  Zubereitung  der  Marmeladen,  je 
nachdem  man  zum  Versüßen  Rohrzucker»  Stärkezucker  oder 
dextrinhaltigen  Kapillärsirup  verwendet,  im  ersten  Falle  ein 
Teil  des  zugesetzten  Rohrzuckers  invertiert  oder  im  zweiten 
Falle  bei  Anwendung  von  Kapillärsirup  die  in  diesem  enthaltenen 
Dextrine  ebenfalls  in  reduzierende  Zucker  umgewandelt,  so 
daß  die  Zusammensetzung  der  Obstkonserven  stark  abweichen, 
ja  selbst  eine  und  dieselbe  Mischung  von  Fruchtmark  und 
Zucker  bedeutende  Unterschiede  in  dem  Ergebnisse  der  Zucker- 
bestimmungen aufweisen  kann,  weil  eben  Kochtemperatur  und 
die  Menge  der  organischen  Säuren  schließlich  den  Verlauf 
der  Inversion,  die  Bildung  und  Zerstörung  der  Zuckerarten 
bestimmen. 

Die  aus  den  Dextrinen  des  Stärkezuckers  durch  Inversion 
neug^ebildeten  Zucker  üben  bei  der  Ermittlung  der  bekannten 
Zuckerarten  einen  sehr  störenden  Einfluß  aus  und  bei  einem 
sehr  großen  Zusätze  von  Kapillärsirup  zu  Marmeladen  ist  es 
nicht  mehr  möglich,  das  Verhältnis  zwischen  Dextrose  und 
Lävulose  in  der  invertierten  Lösung  der  Obstkonserve  festzu- 
stellen. Die  Sache  wird  noch  verwickelter  durch  den  Umstand, 
daß  die.  in  den  Obstfrüchten  neben  den  Zuckerarten  vor- 
kommenden Kohlehydrate,  wie  Pflanzenschleim,  Pflanzengummi 
und  die  Pektinstoffe  bei  der  Hydrolyse  abermals  verschiedene 
Glykosen  (Hexosen  und  Pentosen)  geben. 

Diese  Umwandlung  der  mit  dem  Namen  Saccharo-GoUoide 
bezeichneten  Stoffe  vollzieht  sich  gleichfalls,  je  nach  der  Menge 
der  vorhandenen  Pflanzensäuren  und  der  Einkochtemperatur, 
in  verschiedener,  nach  Maßgabe  der  geringeren  oder  stärkeren 
Einwirkung  dieser  beiden  Faktoren,  abhängigen  Weise  und  die 
dabei  entstandenen  Produkte  beeinflussen  sowohl  das  optische 
Verhalten,  wie  auch  das  Reduktionsvermögen  der  zugesetzten, 
technisch  erzeugten  Zucker,  wie  Rüben-  oder  Stäi'kezucker. 

Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  daß  die  in  den  Obst- 
früchten vorkommenden,  oben  genannten,  in  Glykosen  um  wandel- 
baren Kohlehydrate  nur  einen  geringen  Bruchteil  im  Verhältnis 
zu  den  anderen,  vorgebildeten  Zuckerarten  ausmachen  und 
die  getrennte  Bestimmung  von  Dextrose  und  Lävulose  in 
der  invertierten  Lösung  praktisch  hinreichend  genau  ermittelt 
werden  kann,  wenn  die  Obstkonserven  mit  reinem  Zucker 
(Saccharose,  Invertzucker  oder  Dextrose)  zubereitet  wurden^ 
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hingegen  wird  bei  Zusatz  von  unreinem,  große  Mengen  dextrin- 
haltigem  Stärkezuckersirup  die  Ermittlung  der  Konstanten  für 
die  Reduktionskraft  des  Invertzuckers  und  seiner  optischen 
Drehung  ungenau,  well  eben  durch  die  Hydrolyse  aus  den 
Dextrinen  reduzierende,  optisch  aktive  Zucker,  z.  B.  Pentosen 
neuerdings  entstehen. 

Zur  Feststellung  des  Mengenverhältnisses  der  drei  Zucker- 
arten sind  folgende  Bestimmungen  auszuführen: 

1.  Die  Bestimmung  des  ursprünglich  vorhandenen  Invert- 
zuckers (a)  mittels  Fehling scher  Lösung  oder  gewichts- 
analytisch. 

2.  Die  Bestimmung  des  Rohrzuckers  durch  Inversion, 
darauffolgender  Ermittlung  des  Gesamtinvertzuckers  (b)  mittels 
der  Fehlingschen  Lösung  und  Berechnung  aus  der  Differenz 
von  Qesamtinvertzucker  und  ursprünglich  vorhandenem  Invert- 
zucker, also  (b'-a)  .  096. 

8.  Die  Bestimmung  der  in  der  invertierten  Zuckerlösung 
enthaltenen  Qesamtdextrose  und  Qesamtlävulose,  d.  h. 
die  vor  der  Inversion  vorhandene  Dextrose  und  Lävulose  plus 
der  durch  die  Hydrolyse  des  Rohrzuckers  hervorgegangenen 
Dextrose-  und  Lävulosemengen,  in  der  Weise,  daB  man  die 
Polarisation  der  invertierten  Zuckerlösung  abliest  und  die  in 
100  cm^  dieser  Lösung  enthaltene  Summe  der  beiden  Zucker 
bestimmt. 

Am  besten  läßt  sich  der  Berechnungsvorgang  für  die  drei 
verschiedenen  Fälle:  Konserve  ohne  Zuckerzusatz,  mit  reinem 
Zucker  und  mit  dextrinhaltigen  Kapillärsirup  bereitet,  an 
einigen  Beispielen  erläutern. 

So  finden  wir  in  der  Tabelle  V  « Heidelbeeren"  laufende 
Nr.  1,  bei  Tab.  I  „Aepfer  unter  Nr.  8  und  8,  bei  Tab.  II  „Birnen" 
unter  Nr.  1  je  eine  solche  Probe  ohne  Zuckerzusatz  hergestellt. 

A.  Bestimmung   der  beiden  Zuckerarten  Dextrose  und 

Lävulose  bei  reinen  Fruchtsäften  und   in  Marmeladen 

ohne  Zuckerzusatz. 

Durch  Auflösen  von  8  g  der  Obstkonserven,  die  gewöhn- 
lich ungefähr  60%  Zucker  enthalten,  in  100  oh^  Wasser,  erhält 
man  eine  bVoig:^  Zuckerlösung.  Nun  ermittelt  man  die  Menge 
der  reduzierenden  Zucker  vor  und  nach  der  Inversion  in  der 
Marmeladelösung. 
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100  cm^  der  Lösung  =  8  ^  eines  eingedickten  Masohanzker- 
saftes  enthalten  4*704  g  Invertzucker  oder  58-87o  Invert- 
zucker. 

Nach  der  Inversion  finden  wir  in  100  cm»  der  invertierten 
Apfelsaftlösung  s=b'lASg  oder  64*327o  Qesamtinvertzucker 
und  daraus  ergibt  sich  der  Rohrzuokergehalt  zu  (64*32-- 
68*8) .  0*96  =  6-247o  Rohrzucker. 

Wenn  nun  die  Drehung  der  invertierten  Apfelsaftlösung 
im  200  wm  Rohr  bei  15«  C.  -r-5-56'^  ergibt,  so  können  wir  die 
Gleichungen  aufstellen : 

8  =  Ge»amtinvertzucker  =  x  .  Dextrose  +  y  .  Lävulose  =  5*146 

a  =  —  0-955  .  y  +  0525  x .  =  ~\^^  =  -  27750 

2 

daraus  berechnet  sich:  ' 

*  =  Dextrose  = -^:5'^i#^  -  181  l'/o 

1  4o 

und  y^  Lävulose  =  ^^^V!r^"^  =46-2l7o. 

l'4o 

Die  freie  Lävulose  beträgt  somit  28*10%.  Wie  aus  der 
Tabelle  hervorgeht,  zeigen  übereinstimmend  alle  ohne  Zucker 
eingedickten  Obstsulzen  einen  5  bis  28%  betragenden 
Gehalt  an  freier  Lävulose. 

B,  Bestimmung    der    Dextrose    und    LävulosQ    in    mit 

reinem  Zucker  (Rüben-   oder  Invertzucker)   versetzten 

Obstkonserven. 

Als  Beispiel  wählen  wir  die  Probe  Nr.  6  aus  der  Tabelle  IV 
„Johannisbeeren'*  Red  Currant  Jelly  von  der  Firma  Crosse 
&  Blackwell  in  London. 

100  cm^  der  invertierten,  87oigen  Jellylösung  enthalten 
8  =  5*257  oder  6572%  Gesamtinvertzucker.  Die  Drehung 
ergibt  sich  bei  15^  C.  im  200mm  Rohr  zu  —  220,  daher  cc  = 
—  110. 

X  =  Dextrose  =  38*81%. 
y  =  Lävulose  =  3602%. 

Die  freie  Lävulose  beträgt  somit  nur  2*79%. 
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C.  Bestimmung    der    Dextrose    und    Lävulose    in.  mit 
dextrinhaltigen  Stärkezucker  hergestellten  Obst- 
konserven. 

Als  erstes  Beispiel  diene  die  in  Tabelle  XIII  „Diverse  Kon- 
serven" unter  Nr.  10  angeführte  Flora-Confiture.  Im  100  cm^  der 
invertierten  Marmeladelösung  (die  Marmelade  enthält  50'6l7o 
Gesamtinvertzueker)  sind  ^  =  4*049^  Gesamtinvertzucker  vor- 
handen; die  optische  Drehung  der  87oigen  Lösung  beträgt  vor 
der  Inversion  +  9000,  nach  der  Inversion  -f  TTO^,  also 
a:  =  -|-3-85<^.  Daraus  berechnet  sich: 

^..      ,  0-525  X4'049  —  (+ 3-85) 

Lävulose  = — 7-.-^—^^^- =  —  1*165  =  —  14-567o 

1*48 

^  0-955  X  4049  (+ 3-85) 

Dextrose  = ^  ^^^  ^^ ^  -=  +  7-7177  =  +  62  27o. 

Man  erhält  somit  in  diesem  Falle  ganz  unmögliche  Zahlen. 

Das  zweite  Beispiel  bezieht  sich  auf  die  in  der  Tabelle  XI 
„Aprikosen  und  Pfirsiche"  Nr.  6  angegebenen  Probe  Äpricot 
Jam  von  P.  Noll. 

In  100  cw3  der  87oigen  Marmeladelösung  war  an  Rohr- 
zucker 28-7l7o,  an  Gesamtinvertzucker  53'977o  oder  «  =  4318 
gefunden  worden.  Der  Drehungswinkel  vor  der  Inversion  be- 
trug +  7-850,  der  invertierten  Lösung  +  3'790  oder  «=  -f  VSd^. 
Daraus  wurde  durch  obige  Berechnung  die  Lävulose  mit  3*1 8% 
die  Dextrose  mit  50-8% 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  daß  zur  Bestimmung  der  in 
Wasser  löslichen  Bestandteile  (Säure,  Tannin  und  Zucker)  eine 
8^'oige  Marmelade  oder  ungefähr  o^/^^ige  Zuckerlösung  ver- 
wendet wurde.  Nachdem  aber  meistens  bei  der  Bestimmung 
der  einzelnen  Zuckerarten  lO^/oige  Zuckerlösungen  oder  in 
unserem  Falle  16%ige  Marmeladelösungen  auf  ihre  optische 
Drehung  geprüft  werden,  so  haben  wir  bei  einer  Anzahl  von 
Jamproben  vergleichende  Bestimmungen  der  Dextrose  und 
Lävulose  in  den  wässerigen  Auszügen  der  Marmeladen,  ent- 
sprechend einer  5  und  107o  zuckerhaltigen  Lösung  ausgeführt 
und  aus  den  Konstanten  :  Gesamtinvertzucker  in  100  cm^  Lösung 
und  halbem  Drehungswinkel  nach  der  Inversion  die  Mengen 
berechnet. 
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Wir  haben  hierbei  gefunden,  daß  bei  der  Ermittlung  der 
Gesamtdextrose  oder  -Lävulose  in  den  5  und  10%igen  Lösungen 
sich  Abweichungen  im  Durchschnitte  von  nur  V»%  ergeben 
und  es  daher  praktisch  ganz  belangslos  ist,  ob  man  eine  5  oder 
10%  zuckerhaltige  Marmeladelösung  polarisiert.  So  fanden  wir, 
um  einige  wenige  Beispiele  anzufahren: 


Beseicbnang 
der  Obftkonfervc 


57«ige  Zuckerlötung 


Deztroie 


LIvnloM 


10"/o1ge  ZuckerlOauDg 


DextroM 


Llvuloae 


Qaittenmarmelade  .  .  . 
Johannisbeermarmelade 
Himbeermarmelade    .    . 


Cherry  Jam 

Red  Currant  Jam  .    .   .   ,    . 

Strawberry  Jam 

Apfelg^eLee  mit  10%  Zucker 


21-45 
26  46 
28-83 
2613 
30-25 
3382 
3006 
25-87 


1964 
2607 
27-76 
2610 
32-59 
33-88 
27  97 
45-89 


20-74 
26-45 
28-37 
26-11 
35-24 
33-42 
29-46 
26  40 


20-40 
25-85 
28-16 
25-34 
32-98 
3398 
28-66 
45-30 


Ebenso  ermittelten  wir  die  Dextrose-  und  Lävulosemenge 
sowohl  nach  der  Formel  von  Neubauer,  welche  die  maß- 
analytischeZuckerbestimmung  verlangt,  wie  nach  derMöslinger- 
schen  Formel.  Die  erstere  hat  die  Gleichungen: 

/"=  194-4  L-f  210-4  D  und  «  =  0-525  J3— 0-955  L, 

wobei  F die  Anzahl  der  Kubikzentimeter  Fehlingscher  Lösung 
welche  100  cm^  der  untersuchten  Lösung  verbrauchen,  bedeutet. 

Bei  der  Formel  von  Möslinger  ist  s  =  L-^D;  a  = 
0-52  D  —  0-955  L.  8  ist  hier  der  Gesamtzucker  in  100  cw^Flüssigkeit. 

Die  Differenzen  aus  beiden  Formeln  betragen  durch- 
schnittlich 0'1%,  sind  also  kaum  nennenswert. 

Der  Nachweis    von  Stärkezucker  In   den  Obstkonserven. 

Der  Nachweis  eines  Zusatzes  von  Stärkezucker  zu  Obst- 
konserven kann  nach  der  oben  angeführten  Darlegung  des 
Verhaltens  der  verschiedenen,  in  den  Früchten  enthaltenen 
Zuckerarten  und  Kohlehydrate  nur  qualitativ,  nicht  sicher 
quantitativ  geführt  werden,  weil  einerseits  die  Kapillärsirupe 
eine  sehr  wechselnde  Zusammensetzung  haben,  namentlich  was 
den  Dextringehalt  betrifft,  und  anderseits  keine  genaue  quanti- 
tative Bestimmungsmethode  der  Dextrine    existiert,  was    bei 
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der  noch  vollständigen  Unkenntnis  ihrer  Konstitution  leicht 
begreiflich  ist. 

Wir  können  nur  annähernd  eine  Entscheidung  dahin 
treffen,  ob  ein  geringer  oder  größerer  Zusatz  von  Stärkezucker- 
sirup geschehen  ist. 

Wie  wir  schon  bei  der  Untersuchung  von  Kapillärsirup- 
proben  nachweisen  konnten,  tritt  bei  dem  von  uns  befolgten 
Inversionsverfahren  keine  solche  Umwandlung  der  zu  den 
Kohlehydraten  gehörigen  Nichtzucker  ein,  die  die  praktischen 
Zwecke  der  Untersuchung  der  '  Obstkonserven  beeinflussen 
könnte.  Nur  ein  größerer  Gehalt  der  Obstkonserven  an  viel 
dextrinehaltigem  Stärkezucker  macht  die  getrennte  Bestimmung 
von  Dextrose  und  Lävulose  zur  Unmöglichkeit,  weil  sowohl 
das  Reduktionsvermögen,  wie  die  optische  Drehung  der  Dextrine 
die  genaue  Bestimmung  dieser  beiden  Konstanten  für  die  be- 
kannten Zuckerarten  nicht  zuläßt.  Das  unter  (C)  angeführte 
Beispiel  zeigt  deutlich,  daß  die  Berechnung  des  Mengenverhält- 
nisses von  Dextrose  und  Lävulose  nicht  durchführbar  ist 

Zum  Nachweis  und  allenfallsiger  quantitativer  Bestimmung 
des  Stärkezuckers  in  den  Obstkonserven  können  folgende  Wege 
eingeschlagen  werden: 

1.  Mittels  Berechnung  der  Dextrose  und  Lävulose- 
mengen  in  der  invertierten  Marmeladelösung. 

Nachdem  sämtliche  Obstgattungen,  mit  Ausnahme  der 
Pfirsiche,  Aprikosen,  Reineclauden,  Kirschen  und 
Zwetschken,  stets  mehr  Lävulose  als  Dextrose  enthalten,  beim 
Einkochen  der  Obstfrüchte  mit  Rohrzucker  sich  an  diesem 
Verhältnisse  nichts  ändert,  da  der  Rohrzucker  in  Invertzucker 
zerfällt  und  bei  der  Herstellung  der  Konserven  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Wärme  und  Fruchtsäuren  eine  teilweise  Zerstörung 
nur  der  Lävulose  stattfinden  kann,  wie  ich  es  im  L  Teile  der 
Abhandlung,  ^)  Seite  23,  ausführlicher  behandelt  habe,  so  müssen 
die  mit  Rohrzucker  eingekochten  Konserven  aus  dem  Beeren- 
und  Kernobste  eigentlich  ebenfalls  mehr  Lävulose  als  Dextrose 
enthalten. 

Der  ursprünglich  geringe  Lävuloseüberschuß  verschwindet 
allerdings  bei  längerer  Einkochung,  so  daß  die  mit  Rohrzucker 


1)  „Die  Mjirmeladeindustrie'*,  diese  Zeitschrift  1903. 
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yersüBten  Obstkonserven  schließlich  einen  sehr  geringen  Mehr- 
gehalt an  Dextrose  aufweisen  können. 

Die  Feststellung  eines  größeren  Ueberschusses  von  Dex- 
trose gegenüber  Lävulose  in  der  invertierten  Marmeladelösung 
beweist  also,  daß  bei  der  Herstellung  ein  Zusatz  von  reinem 
Traubenzucker  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  von  Kapillärsirup 
stattgefunden  hat. 

Wurde  zur  Versüßung  bloß  Kapillärsirup  verwendet,  so 
wird  es,  wie  aus  Beispiel  (C)  hervorgeht,  nicht  möglich,  diesen 
Zusatz  annähernd  der  Menge  nach  zu  bestimmen. 

Wir  haben  bei  sämtlichen  untersuchten  Marmeladen,  82  an 
der  Zahl,  sowohl  bei  den  Fabrikserzeugnissen,  wie  bei  den 
von  uns  selbst  hergestellten  Proben  durch  Berechnung,  die  in 
der  invertierten  Marmeladelösung  sich  vorfindende  Dextrose- 
und  Lävulosemenge  bestimmt  und  die  Resultate  in  den  Tabellen 
(A—E)  niedergelegt 

TabeUe  M. 


Name  der  Obtt- 
koBierve 


Herkimft 


I 


3 

■2-S 


in  Prozenlen 


j4.  Obstkonserven  ohne  Znckeriasatz 


Apfelgelee    aus    Ma- 

sehanskermost 

Birnsnlze  aus  Sals- 

bnrgerbirnen 

Heidelbeersnlze 

Apfelkraut 


Versacbs- 

Station  Qraz 

dto. 

dto. 

te  Mer  & 

Weymar  in 

Kl.  Heabach 


46-21 

30-73 

21*46 
36-43 


1811 

11-34 

16-34 
12-07 


28-101  — 

19-39  — 

I 

611  — 

23-36  — 


B.  Obstkonserven  mit  Zusatz  von  reinem  Zucker. 


Apfelgelee 

Apfelgelee  mit  10»/^ 

Zucker 

Apfel  m  armelade 

Bimgelee  mit  60/o 

Zueker 

,  Quittensalze  mit  20^0 

Zuoker 

Quittenmarmelade 

Apple  Jelly 


Grabe  &  Co, 
Braunschweig 

Versuchs- 
station Graz 
Grabe  &  Co. 

Versuchs- 
station Graz 
dto. 

Grahe  &  Co. 
R.  W.  Scott 
in  Carluke 


32-69 

26*34 

1675 
3603 

28-64 

19  64 
28-86 


28  82 

23-87 

16-85 
2447 


3-77  j  — 

2-47'  — 

0-90,  — 

10-66  I  — 


29-86        —    i  1*31 


21-46 
34-70 


181 
6*84 


Zeftaehr.  f.  d.  laadir.  VtnmchtirMra  i.  Oettorr.  UM. 


im  Vakuum 
eingedickt 

im  Vakuum 
eingedampft 
im  Vakuum 
eingekocht 


4^ 
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Tabelle  B. 


Name  der  Obtt- 
konierya 


Herkunft 


§1 

CS 


S  o 

ll 


^1 


in  Proienten 


^.  Obstkonserveu  mit  Zusatz  von  reinem  Zac 

116 


;  Johannisbeersnlse  mit 
26%  Zucker 

'  Johannisbeersulze  mit 
SQO/o  Zucker 

Johannisbeersulze  mit 
j  40«/o  Zucker 

1  Johannisbeeraolze  mit 
j  40^0  Zucker 

I 

Johanniabeersulze  mit 
!  60%  Zucker 

I     Red  Currant  Jelly 

I 

Red  Currant  Jelly 


Johannisbeergelee 
Red  Currant  Jam 

Black  Currant  Jelly 

Black  Currant  Jam 

Heidelbeersulze  mit 
2ü"/o  Zucker 

Heidelbeersulze  mit 
30Vo  Zucker 

Heidelbeersulze  mit 
30%  Zucker 

Heidelbeersulze  mit 
40%  Zucker 

Heidelbeersulze  mit 
40%  Zucker 


Versuchs- 
station Graz 

dto. 


dto. 
dto. 

dto. 


R.  W.  Scott 
in  Carluke 

Crosse  & 

Blackwell  in 

London 

Qrahe  &  Co. 

E.  Steiner, 
Graz 


Crosse  & 
Blackwell 

W.  Scott, 
Carluke 

Yersuohs- 
sfation  Gras 

dto. 


dto. 
dto. 
dto. 


38-30 
37-87 
3894 


37-14 

37-80 
40-18 


30-76  '  33*96 

I 


41-78     41-56 


32-58  I  3310 


3602     38  81 


0-22 


2607 

2646 

33-88 

33-82 

3514 

34-65 

26-62 

3514 

33-24 

31-66 

28-59 

34-94 

35-49 

39-30 

37-14 

36-39 

33-60 

39-31 

1-24 
319 

062 
279 

039 


ker 

im  Vakuum 
eingekocht 

dto. 


dto. 

auf  dem 

Wasserbade 

eingedickt 

im  Vakuum 
eingekocht 


0'49 


1-59 


1-76 


8-62 

6-36 
3-81 

6-76 


im  Vakuum 
eingedickt   ; 

auf  dem     I 
Wasssrbade 


im  Vakuum 
eingekocht 

über  freiem 

Feuer  ein* 

gekocht 
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Tabelle  C. 


Name  d«r  Obtt- 
konserye 


Herkunft 


i| 


«5 


.1 

II 


in  Prosenten 


B,  Obstkonserven  mit  Ersatz  Ton  reinem  Zucker 


Stachelbeermarmelacle 
mit  300/o  Zncker 

Stachelbeermarmelade 

Gooseberry  Jam 

Stachelbeergelee  mit 
60%  Zucker 

Htmbeermarmelade 
mit  307o  Zncker 

Himbeermarmelade 

Himbeermarmelade 

Himbeergelee  mit 
60%  Zucker 

BrombeersuUe  mit 
30%  Zucker 

Brombeergelee 

Bramble  Jelly 

Sirawberry  Jam 

Erdbeermarmelade 

Erdbeergelee' 
Erdbeermarmelade 


Strawberry  Jam 

Kirschengelee 

Kirschenmarmelade 

Cherry  Jam 

Plnm  Jam 

Damson  Jam 

Reineclandenmarme- 
lade 

Greengage  Jam 


Versuchs- 
station 

NoU 

Scott 


P. 
W. 


Versnchs- 
Station 

Versuchs- 
station Graz 

J.  Stumpf 
Essegg 

Grabe  &  Co. 

Versuchs- 
station 

dto. 


Grabe  &  Co. 

W.  Scott 

£.  Steiner, 
Graz 

Grabe  &  Co. 

dto. 

Tschurtschen- 

thaler  in 

Bozen 

W.  Scott 

Grabe  &  Co. 

dto. 

E.  Steiner 

W.  Scott 

W.  Scott 

Grabe  &  Co. 

W.  Scott 


33-30 

33-51 

— 

0-21 

8517 

86-62 

— 

1-45 

80-13 

36-70 

— 

6-57 

38-61 

89-38 

— 

0-72 

27-76 

28-83 

— 

107 

35-50 

35-72 

— 

0-22 

26-10 

26-13 

— 

103 

40-91 

40-73 

018 

— 

27-80 

25-98 

1-32 

— 

3212 

30-29 

1-83 

— 

3319 

3419 

— 

1-00 

27-97 

30-06 

— 

209 

13-88 

1815 

— 

4-27 

3002 

29-14 

0-88 

— 

3001 

34-84 

— 

4-83 

30-66 

39-59 



8-93 

24-45 

31-24 

— 

6-79 

20-92 

2372 

— 

2-80 

32-59 

35-25 

— 

2-66 

29-51 

37-30 

—■ 

7-79 

26-80 

36-85 

— 

10-06 

16-31 

23-72 

— 

7-41 

31-23 

36-57 

— 

5-34 

im  Vakuum 
eingekocht 


im  Vakuum 
eingedickt 


im  Vakuum 
eingekocht 

dto. 


49* 
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Tabelle  D. 


Name  der  Obat- 
koniarve 


Herkunft 


.28 


•2  2 
Cm« 


In  ProseDien 


B.  Obfitkonserven  mit  Zusats  Ton  reinem  Zaoker 


Aprikosengelee 

Aprikosenmai  melade 
Marillenmarm  elade 


Apricot  Jam 

Aprikosengelee 

Pfirsiobmarmelade 

Peach  Preserve 

Oraogemarmelade 

Orangemarmelade 

Orangemannelade 

Sevllle  Orange  Mar- 
melade 
First  Pine  Apple  Jam 

Cingermarmelade 
Maulbeermarmelade 

Maul  beermarm  elade 

Hagebuttemarmelade 
Preisel  beermarmelade 
AzerolXpfelmarmelade 


|J.  Ringlers  S.,| 

Bösen 

dto. 

A.  Tscburt- 

sehentaler  in 

Bozen 

£.  Steiner, 

Graz 

Grabe, 

Braunschweigj 

dto. 

Scott 

Southwell, 
London 

J.  Keiller  U.S 

Dnndee 

Williams  u. 

Woods 

dto. 

Southwell, 

London 

R.  Scott 

J.  Stumpf, 

Essegg 

dto. 

Grabe  &  Co. 

dto. 
J.  Bullmann, 

Graz 


37-78  I 

33-91 
35-86 


36-91 

33-83 

2015 
31-47 
32-04 

33-44 

32-69 

31-40 

3213 

3314 
3401 

38-18 

28-80 
20-53 
29-90 


4114 

— 

2-36 

38-86 



495 

38-14 

— 

2-78 

38-66 

— 

2-75 

3516 

— 

1-33 

22-12 

— 

1-97 

38-68 

— 

721 

38-76 

— 

672 

38-69 

— 

5-25 

36-91 

— 

3-22 

88-79 

— 

7-39 

3813 

— 

5-99 

39-42 

— 

6-28 

33-21 

0-80 

— 

37-39 

0-79 



25-63 

— 

2-83 

23-52 

— 

2-99 

30-16 

" 

026 

aasscbwarsen 

Früchten 

aus  weißen 

Frflebten 


O,  Obstkonserven  mit  Zusatz  von  deztrinhaltigemStirkeiucker. 


Blackberry  Jam 

Findlater 
&  Co. 

16-69  1  46-32;    — 

29-63 

Strawberry  Jam 

Williams  u. 
Woods 

18-11  1  46-61  j    — 

28-50 

Strawberry  Preserve 

Faulder 

20-02.  48-57!    — 

28-55 

Rapsbeery  Preserve 

dto. 

15-01     42-31  1    — 

27-80 

Rapsbeery  Jam 

Williams  u. 
Woods 

22-04    41-69  •    — 

19-65 

Himbeennarmelade 

P.  Noll 

14-4    '  394    :    - 

25-0 

Goosebeery  Jelly 

Scott 

27-72  i  3911  j    — 

11-39 
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Tabelle  £. 


Name  der  Obst- 
koneerven 


Herkunft 


ff 


h 


^1 


,1 


in  Prozenten 


C  Ostkonserven  mit  Zasats  von  deztrinh&ltigem  StirkaEUcker.' 
Aprikofenmarmel  ade 

Apricot  Jam 

Apricot  Jam 

Sootoh  liarmelade 

Pure  Seotoh  Mar- 
melade 

Plam  und  Apple 
Preserre 

Flora  Confitare 


J*  Ringler 

17-24 

43-27 

— 

26-03 II 

Soathwell 

2000 

42-74 

— 

22-74 

P.  NoU 

3-18 

60-80 

— 

47-62 

W.  R,  Scott 

1777 

42-22 

— 

24-46 

? 

17-67 

44-92 

— 

27-26 

Fanlder 

19-66 

43-46 

— 

23-90 

P.  Noll 

-14-66 

+62-2 

? 

? 

Bei  der  Durchsicht  der  Tabellen  (A—E)  finden  wir,  daß  bei 
allen  ohne  Zackerzusatz  bereiteten  Obstkonserven  dieLävu- 
lose  die  Dextrose  stark  überwiegt  (siehe  Abteilung  ^4), 
dagegen  bei  den  mit  Rohrzucker  hergestellten  Kon- 
serven infolge  der  teilweisen  Zerstörung  der  Lävulose  je 
nach  der  Dauer  der  Einkochung  und  des  Fruchtsäuregehaltes, 
bald  etwas  mehr  Dextrose,  bald  mehr  Lävulose,  aller* 
dings  nur  einige  wenige  Prozente,  gefunden  werden. 
(Abteilung  jB.) 

In  Uebereinstimmung  mit  der  von  uns  gefundenen  Tat- 
sache, daS  in  den  meisten  Steinobstgattungen  die 
Dextrose  vorherrscht,  sehen  wir  auch  bei  den  aus  diesen 
Steinobstgattungen  unter  Zuhilfenahme  von  Rohrzucker  ge- 
wonnenen Produkten  den  Dextroseüberschuß  bis  zu  10% 
anwachsen.  Steigt  der  Oehalt  an  freier  Dextrose  aber  über 
107oj  so  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  ein  Zusatz 
eines  dextrosehaltigen  Süßstoffes,  also  Kapillärsirup  stattge- 
funden hat. 

Die  Menge  der  freien  Dextrose  schwankt  in  den  mit  viel 
Stärkezuckersirup  versetzten  Marmeladen  zwischen  22*7  bis 
29'67o  und  wir  können  auf  Grund  der  zahlreichen,  vorliegen- 
den Analysen   über   Kapillärsirup,   welche   einen  durchschnitt- 
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liehen  Gehalt  von  457o  Dextrose  aufweisen,  ohne  großen  Fehler 
behaupten,  daß  jene  Marmeladen  ungefähr  50%  Kapillärsirup 
enthielten.  Ein  darüber  hinausgehender  Zusatz  von  Starke- 
zuckersirup läßt,  wie  Abteilung  C  zeigt,  die  Ermittlung  der 
beiden  Zuckerkomponenten  gar  nicht  mehr  zu. 

Es  bleibt  uns  daher  in  letztei*em  Falle 

2.  die  zwar  sichere,  aber  nur  annähernd  richtige 
Resultate  gebende  Methode  der  Vergärung  Qbrig. 

Die  Vergärung  der  Marmeladen  haben  wir  immer  mit 
verdünnten  8  oder  167oigen  Marmeladelösungen,  entsprechend 
einer  5  oder  lO^oigon  Zuckerlösung  und  mit  Preßhefezusatz 
vorgenommen,  um  eine  rasche  Vergärung  zu  erreichen.  Das 
optische  Drehungsvermögen  der  Lösungen  wurde  mit  Berück- 
sichtigung der  Volumvermehrung  durch  den  Bleiessigzusatz 
auf  200  mm  Rohrlänge  bezogen. 

Die  sämtlichen  nur  mit  reinem  Zucker  hergestellten 
Marmeladen  zeigten  nach  der  Vergärung  eine  wenige  Zehntel- 
grade betragende  Linksdrehung,  wie  sie  bei  einem  voll- 
ständig vergorenen  Trauben-  oder  Obstweine  vorkommt.  Alle 
mit  dextrinhältigem  Traubenzucker  oder  Kapillarsirup  ver- 
setzten Obstkonserven  zeigten  dagegen  nach  der  Vergärung 
stets  Rechtsdrehung.  Nachdem  aber  die  Kapillärsirupe 
einen  ziemlich  wechselnden  Dextringehalt  aufweisen,  so  kann 
man  selbstverständlich  nur  annähernd  die  Menge  des  Zusatzes 
von  Kapillärsirup  einschätzen. 

Ferner  würde  vielleicht  8.  die  durch  die  Dialyse  be- 
wirkte Trennung  der  Kolloide  von  den  Kristalloiden  uns  nähere 
Aufschlüsse  geben  über  die  Menge  der  kolloidalen  Substanzen 
in  den  mit  Zusatz  von  reinem  Zucker  hergestellten  Obst- 
konserven und  in  solchen,  die  mit  dextrinhältigem  Stärkezucker- 
sirup versetzt  sind. 

Die  diesbezüglichen  Versuche  sind  bereits  im  Gange  und 
hoffen  wir  zu  brauchbaren  Resultaten  gelangen  zu  können. 

Untersuchungsergebntsse. 

Wenn  wir  zunächst  die  Beschaffenheit,  das  Aussehen  und 
den  Oeschmack  der  untersuchten  Obstkonserven  verschiedener 
Herkunft  einer  vergleichenden  Prüfung  unterziehen,  so  kommen 
wir,  im  allgemeinen  gesprochen,  zu  dem  Urteile,  daß  den  engli- 
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sehen  Produkten  wohl  der  Vorzug  vor  allen  anderen  einzu- 
räumen ist. 

Da  wir  von  deutschen  Fabrikaten  eine  zu  geringe  Anzahl 
von  Proben  verschiedener  Firmen  untersucht  hatten,  weil 
unser  Ansuchen  um  entgeltliche  Ueberlassung  von  Mustern 
mehrmals  nicht  berücksichtigt  wurde,  so  können  wir  keine  be- 
stimmte Erklärung  über  den  Wert  dieser  Waren  abgeben  und 
keinen  Vergleich  anstellen. 

Die  österreichischen  Erzeugnisse  kamen,  was  die  Güte  der 
Proben  betrifft,  den  englischen  sehr  nahe  und  namentlich  wären 
die  nachgeahmten  Jams  der  Firma  Steiner  &  Co.  in  Liebenau 
von  den  echten  nicht  zu  unterscheiden  gewesen,  wenn  sie 
nicht  einen  Zusatz  von  Gewürznelken  erhalten  hätten.  Eine 
solche  Aromagebung  mit  fremdartigen  Gewürzstoffea-  sollte 
man  bei  Obstkonserven  überhaupt  vermeiden  und  stets  den 
durch  kein  künstliches  Parfüm  nachzuahmenden  Fruchtgeschmack 
und  -geruch  womöglichst  rein  zu  erhalten  suchen. 

Von  61  Proben,  bezogen  von  14  englischen,  deutschen 
und  österreichischen  Firmen,  waren  14  Proben  oder  23%  niit 
dextrinhaltigen  Kapillärsirup  hergestellt;  davon  entfallen  auf 
29  Proben  englischer  Herkunft  10  Proben,  auf  23  Proben  aus 
Deutschland  3  Proben  und  auf  9  Proben  österreichischen 
Ursprunges  1  Probe  mit  Zusätzen  von  Stärkezucker  oder 
Sirup.  Diese  Zusammenstellung  beweist  also,  daß  die  von  einigen 
Nahrungsmittel-Chemikern  ausgesprochene  Ansicht,  daß  die 
englischen  Waren  im  Gegensatze  zu  den  deutschen  Erzeugnissen 
keinen  Stärkezucker  enthalten  und  nur  deshalb  eine  bessere 
Beschaffenheit  und  Güte  aufweisen  und  im  Handel  den  anderen 
Marmeladen  vorgezogen  wurden,  nicht  zutreffend  ist 

Die  Ueberlegenheit  der  englischen  Jams  zeigt  sich  vor- 
zugsweise in  der  sorgfältigeren  Herstellung  der  Waren,  be- 
ruhend auf  einer  gewissen,  in  der  Auswahl  und  Behandlung  der 
Früchte,  namentlich  in  der  Einkochung  derselben  sich  zeigenden 
Kunstfertigkeit,  die  sich  naturgemäß  erst  infolge  des  lang- 
jährigen Bestehens  dieses  Zweiges  der  Konservenfabrikation 
herausgebildet  hat. 

DerWassergehalt  der  untersuchten  Marmeladen  schwankte 
zwischen  14  bis  73%;  in  den  meisten  Fällen  fanden  wir  ungefähr 
26  bis  30^ /q  und  sollte  dieser  Wassergehalt  keineswegs  stark  über- 
schritten werden,  da  sonst  die  Ware  als  minderwertig  anzusehen  ist. 
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Die  größte  Menge  der  unlöslichen  Fru^^htbestandteile 
fanden  wir  in  dem  Zwetschkenmuse  (Powidl)  mit  8%,  dann  in 
den  mit  viel  Kernen  durchsetzten  Beerenkonserven,  wie  Brom- 
beerjam  mit  7*6%,  Himbeerjam  mit  6'67o»  Preiselbeermarmelade 
mit  5'67o  Fruchtfleisch,  sowie  auch  in  jenen  Marmeladen,  die 
durch  Verarbeitung  von  ganzen  Früchten  hergestellt  waren, 
also  in  den  Damson-  und  Greengage-Jams  mit  5*2  und  4*8^0 
unlöslichen  Stoffen. 

Der  Extraktgehalt  in  den  Verkaufsproben  bewegte  sich 
innerhalb  der  Grenzen  von  41  bis  807o  und  betrug  im  Mittel 

687o. 

Die  bei  61  Proben  ermittelte  Aschenmenge  schwankte 
zwischen  0*22  bis  l'677o  und  berechnete  sich  daraus  ein  durch- 
schnittlicher Aschengehalt  von  0*477o- 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  zur  Betriebskontrolle, 
namentlich  zur  Beurteilung  der  Stärke  der  Einkochung,  die 
schnell  auszuführende  Extraktbestimmung  empfehlen. 

Beim  Großbetriebe  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  die 
Herstellung  einer  gleichmäßigen  Verkaufsware  hinsichtlich  des 
Wasser-  und  Zuckergehaltes,  damit  nicht  durch  eine  zu  starke 
Einkochung  der  Obstkonserven  frühzeitig  das  Auskristallisieren 
der  Dextrose  eintritt.  Für  den  Lagerbestand  wird  man,  schon 
um  ein  Verderben  des  eingekochten  Fruchtbreies  hintanzuhalten, 
stärker  einkochen  und  erst  bei  der  Fertigstellung  der  Handels- 
ware den  Wasser-  oder  Zuckergehalt  regulieren. 

Zu  diesem  Zwecke  bestimmt  man  den  Extraktgehalt,  indem 
man  80  oder  100^  der  Obstkonserve  abwiegt,  diese  Menge  in 
einen  Literkolben  einbringt  und  mit  Wasser  bis  zur  Marke 
auffällt.  Nach  öfterem  Umschütteln  bis  zur  erfolgten  Lösung 
filtriert  man  ab  und  spindelt  die  Flüssigkeit  mit  einem  Saccharo- 
meter. 

Man  erhält  so  hinreichend  genau  den  Wasser-  und  Ex- 
traktgehalt der  Konserve  und  ist  nun  imstande,  die  Verkaufs- 
ware mit  der  nötigen  Extraktmenge  herzurichten. 

Wie  unser  umfangreiches  Material  nachweist,  zeigen  die 
Handelswaren  einen  Wassergehalt  von  ungefähr  307o  und  einen 
Zuckergehalt  von  607o  und  sollte  man  diese  Zahlen  zu  Normen 
für  ein  handelsfähiges  Produkt  erheben. 
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Bemerkangen 

Salzbarger  Bimaaft 

über  direktem  Feaer 

eingedickt,  rotbraan, 

sehr  wohlschmeckend, 

karameliiiert. 

O  0 

Blechdose  mit  Ter- 

IStetem  Deekel ;  grlesig, 

Fmchtgeschmack. 

Qlasgeflß  mit  Blech- 

decke],  gnt  geleeartig, 

rotbraan,  Fmeht- 
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Mitteilung  aus  dem  königlich  kroatiseli-slawonisclien  agrikultur-chemi- 
selien  Landesinstitute  zu  Kriievci. 

Ueber  den  Nitratgehalt  der  Eebenbestandteile. 

Von  Dr.  Milan  Metelka, 

Vorstand. 

Im  Jahre  1902  wurden  im  königlich  kroatisch-slawonischen 
agrikultur-chemischen  Landesinstitute  zu  Kri2evci  etliche  VA*- 
suche  mit  Traubenmosten  ausgeführt. 

Nach  vollständiger  Vergärung  wurde  im  Jänner  1903  ein 
so  vollkommen  rein  dargestellter  Jungwein  auf  Salpetersäure, 
beziehungsweise  Nitrate  geprüft,  gerade  um  demonstrativ 
während  einer  Vorlesung  zu  zeigen,  daß  reine  Naturweine 
keine  Nitrate  besitzen  und  daß  dadurch  auch  die  bekannte 
Reaktion  mit  Diphenylamin  vollkommen  ausbleibt. 

Der  Versuch  wurde  ausgeführt  und  der  rein  dargestellte 
Naturwein  zeigte  eine  starke  Salpetersäurereaktion. 

Selbstverständlich  wurde  der  Versuch  nochmals  ausgeführt, 
und  zwar  wurden  vorher  alle  Geräte,  das  Wasser,  die  Schwefel- 
säure und  das  Spodium  auf  Salpetersäure  sorgfältig  untersucht, 
aber  dennoch  stellte  sich  auch  bei  diesem  zweiten  Versuche  die- 
selbe starke  Salpetersäurereaktion  ein. 

Da  im  Laboratorium  nur  noch  7  Weine  vorhanden  waren, 
die  aus  Trauben  im  Laboratorium  selbst  mit  der  größten  Rein- 
lichkeit gewonnen  wurden,  so  hat  man  wenigstens  diese 
7  Weine  sofort  auf  Salpetersäure,  beziehungsweise  Nitrate 
untersucht.  4  von  diesen  Weinen  zeigten  eine  deutliche  bis 
starke  Salpetersäurereaktion  (Tabelle  I).  Im  ganzen  gaben 
daher  von  8  selbsthergestellen  Naturweinen  5  eine  deutliche 
Salpetersäurereaktion,  und  zwar  waren  4  Weine  aus  gefaulten 
und  einer   aus   gesunden,  aber  nicht   vollkommen  ausgereiften 
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Furminttrauben  dargestellt.  Alle  5  Moste  wurden  sterilisiert  und 
mit  etwas  Reinhefe  zur  Vergärung  gebracht.  Die  Reaktion  auf 
Salpetersäure  wurde  folgenderweise  ausgeführt.  Etwa  20  cm» 
Wein  mit  etwas  Spodium  gemengt,  erwärmt,  filtriert,  und  das 
klare  Fütrat  wurde  dann  zu  diphenylaminhaltiger  konzentrierter 
Schwefelsäure  tropfenweise  zugegeben.  Da  kein  Material  mehr 
vorhanden  war,  wurde  beschlossen.  Versuche  in  dieser  Richtung 
im  Jahre  1903  fortzusetzen.  Dennoch  aber  wurde  der  könig- 
lich kroatisch-slawonischen  Landesregierung  über  diese  Ver- 
suche sofort  referiert,  in  der  Meinung,  daß  sich  die  ständige 
Landeskommission  für  Weinuntersuchung  in  Agram  bei  der 
Beurteilung  der  Weine  dieser  Versuche  und  Ergebnisse  bedienen 
werde. 

Etwas  später,  im  Mai  1903,  erschienen  in  dieser  Zeit- 
schrift (VL,  1903,  125  und  555)  die  Arbeiten  von  Dr.  H.  Käser  er: 
»lieber  den  Nachweis  von  salpetersauren  Salzen  im  Trauben- 
most" und  von  W.  Seifert  und  Dr.  H.  Kaserer:  „üeber  das 
Vorhandensein  von  Nitraten  in  Traubenweinen",  und  es  wurde 
von  diesen  Autoren  der  Nachweis  geliefert,  daß  in  reinen 
Traubenmosten  und  Weinen  Nitrate  vorhanden  sind,  und  daß 
man  sie  mit  den  Diphenylamin-Schwefelsäurereagens  auch  nach- 
weisen kann.  Für  mich  hatte  die  Angelegenheit  hiermit  das 
größte  Interesse  verloren  und  an  ein  Weiterarbeiten  in  diesem 
Sinne  wurde  nicht  mehr  gedacht.  Da  aber  die  ständige  Landes- 
kommission für  Weinuntersuchung  in  Agram  auch  fernerhin 
zweifelte  und  auf  zufälliges  Verunreinigen  des  Materiales  und 
ein  eventuell  fehlerhaftes  Arbeiten  hinwies,  wurden  im  Jahre 
1903  die  Versuche  in  dieser  Richtung  wie  folgt  weiter  ausgeführt. 

Im  Frühjahre  1903  wurden  im  Weingarten  „Potocec"  der 
höheren  landwirtschaftlichen  Lehranstalt  zu  Krizevci  Proben 
von  jungen  Trieben,  Blättern  und  grünen  Beeren  genommen 
und  im  Laboratorium  auf  Nitrate  untersucht.  Der  zur  Analyse 
dienende  Saft  wurde  aus  diesen  harten  RebenbestandteUen 
durch  ziemlich  heftiges  Pressen  gewonnen.  Der  Saft  wurde 
einerseits  direkt  auf  Nitrate  geprüft,  und  zwar  so,  daß  man 
in  einer  flachen  Porzellanschale  etwas  Diphenylamin  in  2cw» 
konzentrierter  Schwefelsäure  löste  und  die  zu  untersuchende 
Flüssigkeit  auf  die  Oberfläche  des  Diphenyl-Schwefelsäurereagens 
zerstäubte.  Nach  etlichen  Sekunden  zeigten  sich  dann  mehr  oder 
weniger  intensiv    blau    gefärbte  Pünktchen  in  der  Größe  eines 
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Stecknadelkopfes,  welche  sich  langsam  vergrößerten.  Auf  diese 
Art  wurde  deswegen  gearbeitet,  weil  bei  größeren  Tropfen  ver- 
schiedene Nebenreaktionen  eintraten,  welche  die  Salpetersäure- 
reaktion beeinträchtigten  und  oft  auch  vollkommen  verdeckten. 

Anderseits  wurden  die  zu  untersuchenden  Flüssigkeiten 
auch  so  bearbeitet,  daß  man  sie  vor  der  Prüfung  auf  Salpetersäure 
mit  etwas  reinem  Spodium  vermengte,  erhitzte,  filtrierte  und 
erst  das  klare  Filtrat  zur  Prüfung  heranzog. 

Als  aber  das  Material  zuckerreicher  wurde,  benutzte  man 
die  Methode  von  Kaserer,*)  welche  sich  zu  diesen  Zwecken 
ganz  gut  bewährte.  Geprüft  wurde  in  beiden  Fällen  mit 
Diphenylamin  und  konzentrierter  Schwefelsäure  nach  alt- 
bewährter Art  und  Weise.  Bei  der  Reinigung  mit  Spodium,  so 
auch  bei  der  Methode  von  Käser  er  waren  die  Reaktionen  auf 
Salpetersäure  bedeutend  schwächer  als  bei  der  direkten  Prüfung, 
was  wahrscheinlich  von  den  Absorptionserscheinungen  des 
Spodiums  abhängig  ist,  da  man  wegen  geringen  Mengen  ge- 
zwungen war,  die  ersten  durchs  Filter  laufenden  Tropfen  auf 
Salpetersäure  zu  untersuchen. 

Wie  aus  der  Tabelle  II  ersichtlich,  wurden  die  Unter- 
suchungen von  Zeit  zu  Zeit  mit  frischem  Material  wiederholt 
und  bis  zur  vollkommenen  Reife,  die  überhaupt  dies  Jahr  erzielt 
werden  konnte,  fortgesetzt. 

In  den  Tabellen  bezeichnet  Jq  keine  Reaktion,  Ji  unbe- 
deutende Spuren,  J^  deutliche  Spuren,  J3  beachtenswerte  Mengen, 
3i  beträchtliche  Mengen,  J5  sehr  viel. 

Tabelle  I. 
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|| 

Datam 

ä» 

1 

9./1.  1908 

2 

dto. 

3 

dto. 

4 

dto. 

6 

dto. 

Der  Wein 
Wonnen 


wvrde  ge» 


Tranbeniorte 


100  cm*  Wein  enthalten  g 


^1 

II 


Gesanden  Traaben 

dto. 

F&alen  Traaben 

dto. 

dto. 


MoBler  (Far- 
miot) 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 


6-43 

642 

7-69 
7-44 
7-68 


2-27 

205 
2-81 
2-69 
2-80 


117 

111 
1-14 
0-99 
109 


J3 


1)  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vereucheweflen  in  Oeaterreicb,  VI.,  1903,  S.  197. 


Digitized  by 


Google 


728     - 


opu9jnBq  ^^H^rH»H^HiHi-ii-ii-ieMrie^e^we^MeMC4C4«< 


Digitized  by  LjOOQIC 


729 


1^-1 


Ö         «-•         M         ^ 


T-t        ^        C<        ^        ÖÖÖ^ÖÖÖÖÖO 


04 


11  i 


g)      ^       «         u 


a 


dbaSioislolSaoloi  ho^  §  o  6  6    6    6  6  6  6  •§  o  ©  o*  o  d  6    6  6  6 
M   M  M  M  M*M^M  M  M 'S  §  ^ 


ä>   ^  O^     ^  S  o  g  o>  O        O 

ooooQpoodoooooo'^o  .ooeoo  o.oo  ,^  y^^    .T-»o  o  o*ho 


nö  ^3  ^Ö  ^J  T3  'O  'Ö  ^J  'Ö  'w  ^J  'Ö  'O  T3  *t3  0>  T3  ^^  ^3  'S  ^3  *©  'O 


2'o^S« 


00  04  -  ■  oo  «o  .>/: 


C^te0^lO«&^-OOAO^e^(90'<>^»OCß^•XO^Or-le^leO^ 


Digitized  by 


Google 


—     730     — 

Man  kann  die  Resultate  der  Versuche  folgendermaßen 
zusammenfassen : 

Alle  grünen  Bestandteile  der  Rebe  enthalten  zu  jeder  Zeit 
Nitrate. 

Die  Kämme  und  Häutchen  der  Beeren  enthalten  bedeutend 
mehr  Nitrate  als  der  Beerensaft  selbst,  welcher  aus  ganz  reifen 
Traubenbeeren  auch  nitratfrei  sein  kann. 

Moste  auf  gewöhnliche  Art  dargestellt  —  nämlich  durch 
Pressen  der  Beeren  mit  den  Kämmen  —  enthalten  immer  Nitrate. 

Moste,  die  nitrathaltig  sind,  liefern  manchmal  nach  der 
Vergärung  Weine,  in  welchen  keine  Nitrate  nachzuweisen  sind. 

Es  gibt  Weine,  bei  denen  man  auch  die  direkt  zugefügten 
Nitrate  unter  keinen  umständen  mehr  nachweisen  kann. 

In  ganz  reinen  Naturweinen  kann  man  aber  auch  oft  be- 
trächtliche Mengen  von  Nitraten  nachweisen. 
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In  Böhmen  im  Jahre  1902  aufgetretene  Pflanzen- 
krankheiten. 0 

Von  Dr.  Fr.  Bubäk, 

Professor  der  BoUnik  und  Phytopathologie  an  der  köiiigl.  böhm.  landw.  Aka- 
demie in  Tabor  (Böhmen). 

Das  Jahr  1902  war  der  Entwicklung  der  Vegetation  in 
Böhmen  sehr  günstig  und  es  wurden  auch  nur  wenige  Schäd- 
linge der  Kulturpflanzen  beobachtet.  Besonders  muß  hervor- 
gehoben werden,  daß  keine  Krankheit  weder  im  größeren  Rayon 
noch  im  ganzen  Lande  epidemisch  auftrat. 

Dadurch  kann  auch  die  Abnahme  der  Einsendungen  von 
erkrankten  Pflanzen  erklärt  werden.  Im  ganzen  gelangten  184 
Krankheitsproben  zur  Untersuchung,  welche  größtenteils  aus 
Böhmen  stammten. 

Nur  einige  erkrankte  Zierpflanzen  wurden  aus  Pörtschach 
am  Wörther-See  (Kärnten)  eingeschickt.  Aus  Schlesien  erhielt 
ich  eine  Probe  von  Anthoxanthum  odoratum,  welches  von  dem 
Pilze  Epichloe  typhina  befallen  war. 

Aus  folgender  Uebersichtstabelle  ist  ersichtlich,  in  welcher 
Zahl  in  den  einzelnen  Monaten  die  Proben  eingelaufen  sind 
und  wie  die  einzelnen  Gruppen  von  Kulturpflanzen  daran  be- 
teiligt sind. 

Aus  der  Gesamtzahl  von  eingegangenen  Krankheiten 
wurden  nur  etwa  15%  durch  tierische  Organismen  ver- 
ursacht. 


1)  Dieser  Bericht    bezieht   sich   noch    auf   meine  Tätigkeit  an  der  k.  k. 
böhmischen  Technik  in  Prag. 
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1902 


I 

s 


I 


I 


§ 


Jänner 
Februar 
März   . 
April   . 
Mai     . 
Jani     . 
Jnll     . 
Angust 
September 
Oktober  . 
November 
Dezember 


15 
15 

2 

5 


12 
15 


16 


6 
6 

4 

3 

49 

52 

9 

4 

6 

35 

9 

2 


Zusammen 


11 


23 


39 


32 


43 


25 


184 


Getreide.  Wie  ich  schon  in  dem  vorjährigen  Berichte 
(1901)^)  mitgeteilt  habe,  wurden  die  Winterkornsaaten  im  Prager 
und  Unhoster  Bezirke  durch  die  Zwergzikade  (Jassus  sexnotatus) 
stark  beschädigt.  Der  verursachte  Schaden  war  nicht  gering, 
denn  die  Wintersaaten  blieben  in  ihrer  Entwicklung  stark  zurück, 
so  daß  sie  schon  Ende  April  von  den  Sommersaaten  eingeholt 
wurden. 

Die  Rübennematode  (Heterodera  Schachtii)  ist  schon 
bei  uns  in  vielen  Gegenden  vollkommen  eingenistet. 

In  dem  Berichtsjahre  erhielt  ich  dieselbe  auf  Hafer  aus 
verschiedenen  Gegenden,  besonders  aus  dem  Pardubitzer  Be- 
zirke. Oft  kommt  die  Probe  noch  in  einem  solchen  Zustande 
an,  daß  es  unmöglich  ist,  die  Nematode  zu  konstatieren.  In 
solchem  Falle  lasse  ich  die  eingesandten  Pflanzen  in  Blumen- 
töpfe einsetzen. 

In  3  bis  4  Wochen  sind  die  Haferwurzeln  —  wenn  es 
sich  wli'klich  um  die  Nematode  handelt  —  voll  mit  weißen 
reifen  Weibchen  bedeckt. 

Im  Koliner  Bezirke  wüten  schon  seit  einigen  Jahren  auf 
Getreidesaaten   die  Larven   dos  Getreidelaufkäfers    (Zabrus 


1)  Zeitschrift   f.  d.  landw.  Versuchswesen    in  Oesterreich    1902.    S.  675  ff. 
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gibbus).  So  kam  besonders  aus  der  Gemeinde  Kutllf  die  Nach- 
richt, daß  die  genannten  Larven  daselbst  den  Sommerweizen 
und  die  Gerstensaaten  derart  beschädigten,  daß  stellenweise 
die  Hälfte,  ja  auf  einigen  Feldern  die  ganze  Saat  vernichtet 
wurde. 

Nach  der  Mitteilung  eines  dortigen  Landwirtes  war  der 
Schaden  schon  im  Jahre  1901  bemerkbar,  aber  es  wurde  das 
Absterben  des  jungen  Getreides  der  Formation  und  einer 
schlechten  Bearbeitung  des  Bodens  zugeschrieben. 

Erst  als  im  Jahre  1902  an  denselben  und  auch  neuen 
Stellen  zwei  Gerstensaaten  nacheinander  zugrunde  gingen,  wurde 
die  wahre  Ursache  der  Kalamität  erkannt. 

In  der  Umgegend  von  Moldautein  erschien  am  Weizen  an 
einigen  Stellen  die  Halm  fliege  (Chlorops  taeniopus). 

Von  Pilzkrankheiten  bekam  ich  nur  den  Gerstenbrand 
(üstilago  Hordei)  von  Beraun  und  den  Maisbrand  (üstilago 
Maydis)  von  Kolin. 

Interessante  Beschädigung  des  Weizens  wurde  auf  den 
Feldern  der  Modfaner  Zuckerfabrik  bei  Dolni  Roztyly  beob- 
achtet. Daselbst  bot  ein  Weizenfeld  (zirka  2^/2  ha)  Mitte  Juni 
ein  buntes  Aussehen  dar,  und  zwar  infolgedessen,  daß  die 
Aehren  an  den  Spitzen  ganz  weiß  und  unfruchtbar  waren.  Oft 
erstreckte  sich  diese  Erblassung  bis  auf  ein  Drittel  der  ganzen 
Aehre.  Die  Kalamität  wurde  durch  späte  Maifröste  verursacht. 
Das  Feld  wurde  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  beschädigt;  im 
ganzen  wurde  ein  Achtel,  stellenweise  bis  ein  Viertel  aller 
Aehren  vernichtet 

Zuckerrübe.  Im  Mai  wurde  die  Zuckerrübe  in  der  Ent- 
wicklung durch  ungünstiges  Wetter  zurückgehalten.  Besonders 
die  Fröste,  welche  sich  in  der  ersten  Hälfte  Mai  eingestellt 
hatten,  riefen  in  ungemein  großem  Maße  die  wohlbekannte 
Rübenkrankheit,  den  Wurzelbrand  hervor,  so  daß  hie  und 
da  große  Feldkomplexe  zum  zweitenmal  oder  sogar  zum 
drittenmal  besät  werden  mußten.  Der  dadurch  verursachte 
Schaden  war  sehr  bedeutend.  So  wurde  z.  B.  auf  der  Domaine 
Hospozin  die  erste  Aussaat  im  Umfang  von  180  Äa  total  und 
von  der  zweiten  Aussaat  wieder  zirka  30  Äa  vernichtet. 

Das  Aussehen  der  erkrankten  Pflanzen  wie  auch  das  ganze 
Gepräge  der  Krankheit  waren  dieselben,  wie  in  anderen  Jahren, 
wodurch  die  Vermutung  über  den  Wurzelbrand,  daß  er  haupt- 
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sachlich  —  nebst  dem  Einflüsse  des  Bodens  —  durch  die 
ungünstige  Witterung  während  der  anfänglichen  Entwicklung 
der  Zuckerrübe  hervorgerufen  wird,  bestätigt  wurde. 

Nur  auf  wenigen  Stellen  konnte  sich  die  Rübe  aus  der 
genannten  Kalamität  erholen,  wenn  sich  nämlich  noch  zur 
rechten  Zeit  schönes  Wetter  eingestellt  hat,  besonders  dort, 
wo  die  Rübe  in  der  Entwicklung  mehr  vorgeschritten  war. 
Oefters  wurden  der  Station  solche  gerettete  Rüben  ein- 
geschickt, z.  B.  von  dem  Herrn  J.  ävehla,  Großgrundbesitzer 
in  Hostivaf.  Dieselben  waren  unterhalb  des  hypocotylen  Teiles 
plötzlich  und  stark  verengt  und  trugen  daselbst  nur  selten  ein 
einziges,  kurzes  Würzelchen.  Gewöhnlich  zeigten  sich  bereits 
die  Nebenwurzeln,  so  daß  aus  solchen  Pflanzen  eine  verästelte 
Rübe  sich  entwickelte. 

Vereinzelt  wurden  Rübenblätter  eingesandt,  welche  im 
Inneren  der  Blattspreite  von  den  Larven  der  Rübenfliege 
(Anthomyia  conformis)  miniert  waren.  Die  Probe  stammte  aus 
VysoSan  bei  Prag. 

Kropf  tragende  Zuckerrüben  bekam  ich  aus  Nimburg, 
Königsstadtl  und  Zvoleüoves.  In  der  Umgebung  von  Königs- 
stadtl  zeigt  sich  diese  Krankheit  alljährlich. 

Daselbst  wurde  die  Zuckerrübe  epidemisch  von  dem  Pilze 
Rhizoctonia  violacea  befallen,  wie  ich  dies  schon  in  der  Zeit- 
schrift für  Zuckerindustrie  in  Böhmen  XXVIII,  S.  471:  „Ueber 
eine  ungewöhnlich  ausgebreitete  Infektion  der  Zuckerrübe  etc.", 
mitgeteilt  habe.  Dieselbe  Krankheit  wurde  auch  von  Nimburg 
eingeschickt,  wo  sie  jedoch  nur  sporadisch  auftrat 

Aus  Pfitok  bei  Kuttenberg  ist  der  Rost  Uromyces  Betae 
eingetroffen. 

Bei  Kolin  zeigte  sich  die  schwarze  Blattlaus  (Aphis 
papaveris),  welche  dort  nebst  der  Zuckerrübe  auch  andere 
Kulturgewächse  angegriffen  hat. 

Hülsenfrüchte  und  Futterpflanzen.  Wie  ich  bereits 
im  Jahre  1901  in  der  Zeitschrift  „Öeske  listy  hospodäfske', 
S.  293  bis  296  und  326  bis  827  mitgeteilt  habe,  wurde  in  Böhmen 
der  Pilz  Sclerotinia  Trifoliorum,  welcher  den  Krebs  der 
Kleearten  verursacht,  bisher  nur  an  dem  Rot-  und  Bastardklee 
in  ätSpanic  und  Vicenic  bei  Klattau  beobachtet.  Im  Jahre  1902 
erhielt  ich  den  genannten  Pilz  von  denselben  Ortschaften  auch 
auf  dem  Wundklee  (Anthyllis  vulneraria).   Nach  der  Mitteilung 
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des  Pächters  der  genannten  Meierhöfe,  Herrn  Karl  Holy,  zeigte 
sich  im  Jahre  1902  die  Krankheit  auf  Rotklee  auf  der  Fläche 
von  ungefähr  130  Metzen.  Der  dadurch  entstandene  Schaden 
war  jedoch  gering;  es  gab  nämlich  nur  wenige  ganz  kahle 
Stellen,  von  denen  die  größten  kaum  1  m^  maßen. 

.  Am  Wundklee  war  der  Pilz  stärker  aufgetreten.  Dagegen 
fand  Herr  Holy  auf  der  benachbarten  Parzelle,  welche  gleich- 
sam mit  Wundklee  besäet  war,  nur  ein  einziges,  durch  Sklero- 
tinia  vernichtetes  Exemplar. 

Interessant  ist  auch  die  Mitteilung  des  Herrn  Hol^,  daß 
er  auf  dem  Weiß-  und  Rotklee,  welche  dem  Wundklee  zu- 
gemischt waren,  trotz  der  sorgsamsten  Untersuchung  keine 
Sklerotien  finden  konnte.  Es  scheint  also,  daß  der  Wundklee 
der  Infektion  durch  die  Sklerotinia  weit  zugänglicher  ist  als 
die  genannten  Kleearten. 

Die  an  den  Wurzeln  des  Wundklees  entwickelten  Sklero- 
tien waren  auch  kleiner  und  mehr  abgeflacht  als  diejenigen 
von  den  Kleearten. 

Die  Direktion  der  landwirtschaftlichen  Winterschule  in 
Böhmisch-Brod  hat  Erbsen  und  Kichererbsen  geschickt,  die 
von  der  Milbenspinne  (Tetranychus  telarius)  befallen  waren. 

Kartoffeln.  Mehrmals  wurden  im  Frühling  1902  Kartoffeln 
eingesandt,  welche  im  Jahre  1901  geemtet  wurden  und  auf 
denen  der  Tiefschorf  zu  sehen  war,  so  daß  es  wahrscheinlich 
ist,  daß  diese  Krankheit  im  Jahre  1901  in  einer  intensiveren 
Weise  aufgetreten  ist. 

Die  Proben  stammten  aus  dem  Bezirk  Kolin  und  aus 
dem  böhmisch-mährischen  Hügellande,  wo  diese  Krankheit  ein- 
heimisch ist 

Mohn.  An  dieser  Kulturpflanze  wurden  in  Böhmisch-Brod 
und  Protivin  die  Larven  des  Käfers  Coeliodes  fuliginosus 
beobachtet.  Namentlich  bei  der  letztgenannten  Ortschaft  wurde 
von  ihnen  ein  großer  Schaden  angerichtet,  so  daß  an  den  Mohn- 
feldern ganze  Stellen,  im  Ausmaße  von  10  bis  20  m«,  vollständig 
kahl  waren. 

Es  ist  möglich,  daß  nebst  der  vernichtenden  Tätigkeit  der 
Larven,  welche  von  mir  auf  den  untersuchten  Wurzeln  immer 
gefunden  wurden,  zur  rapiden  Verfaulung  der  Wurzeln  und 
des  hypocotylen  Teiles  auch  die  Bakterien  beigetragen  haben. 
Häufig  wurde  festgestellt,   daß   die   abends   noch  frischen  und 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     736     — 

gesunden  Pflanzen  am  nächsten  Morgen  verwelkt  waren.  Bei 
der  nachträglichen  Untersuchung  zeigte  es  sich,  daß  ihre  Wur- 
zeln gänzlich  verfault  und  in  eine  schmierige  Masse  ver- 
wandelt waren. 

Gemüsepflanzen.  Schon  drei  Jahre  nacheinander  wurde 
aus  der  Umgebung  von  Kuttenberg  der  sogenannte  schwarze 
Meerrettich  eingesandt.  Ich  habe  mich  bereits  im  Jahre  1900 
mit  dieser  Krankheit  beschäftigt,  welche  darin  besteht,  daB 
sich  in  den  Gefäßen  eine  gummiartige  Masse  bildet.  Ein  solcher 
Meerrettich  zeigt  daher  auf  dem  Durchschnitt  einen  bräunlichen 
Kreis,  wodurch  er  viel  an  Wert  und  Qualität  verliert. 

Alljährlich  untersuchte  ich  die  Wurzeln  mikroskopisch 
sowie  bakteriologisch.  Trotzdem  gelang  es  mir  niemals,  die 
Anwesenheit  solcher  Organismen  festzustellen,  von  denen  die 
Krankheit  verursacht  werden  könnte. 

Schon  im  Jahre  1900  habe  ich  den  Herren  Besitzern  der 
Krenanlagen  meine  Ansicht  über  diese  Krankheit  geäußert,  daß 
sie  nämlich  durch  Erschöpfung  irgend  eines  Nährstoffes  im 
Boden  entsteht.  Im  Jahre  1902  gelangte  zu  demselben  Urteil 
selbständig  auch  Prof.  Dr.  E.  Weiß  in  Weihenstephan  in 
Bayern. 

Die  Züchter  des  Meerrettichs  glauben,  daß  die  Krankheit 
in  den  Blättern  beginnt  und  erst  von  da  hinunter  bis  in  die 
Wurzel  fortschreitet.  Die  Sache  verhält  sich  jedoch  anders! 
Die  Blätter  vertrocknen  im  Gegenteil  erst  dann,  nachdem  die 
Gefäße  durch  Gummi  verstopft  werden  und  infolgedessen 
dann  das  Wasser  in  genügender  Menge  den  Blättern  nicht 
zuströmen  kann. 

Es  wäre  ratsam,  systematische  Düngungsversuche  mit  dem 
schwarzen  Meerrettich  in  den  Krenanlagen,  wo  die  angeführte 
Krankheit  auftritt,  durchzuführen  und  zugleich  die  Resultate 
der  chemischen  Analyse  der  gesunden  und  der  schwarzen 
Wurzeln  zu  vergleichen. 

Die  überhaupt  interessantesten  Krankheiten  im  Jahre 
1902  waren  diejenigen  der  Zwiebel.  An  erster  Stelle  ist  der 
Zwiebelbrand  (Urocystis  Cepulae)  anzuführen,  welcher  in 
einer  Handelsgärtnerei  in  Tabor  aufgetreten  ist,  die  alljährlich 
ungefähr  2000  Schock  Zwiebeln  produziert.  Durch  den  Brand 
wurden  in  Mistbeeten  junge  Zwiebeln  angegriffen,  welche  später 
auf  die  Felder  gepflanzt  werden  sollten. 
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In  den  letzten  Jahren  ging  eine  Saat  nach  der  anderen 
in  solcherweise  zugrunde,  daß  der  Gärtner  genötigt  war,  den 
Samen  auf  freiem  Felde  auszusäeUi  was  allerdings  erst  ziem- 
lich spät  möglich  war.  Infolgedessen  erzielte  er  ziemlich  spät 
eine  zum  Anpflanzen  geeignete  Saat,  wodurch  auch  der  quanti- 
tative Ertrag  vermindert  wurde.  Endlich  nistete  sich  der  Pilz 
auf  seinen  Feldern  überall  ein,  so  daß  er  keinen  Platz  mehr 
für  die  Saat  hatte;  immer  war  sie  zum  Teile  oder  völlig  brandig. 
Erst  dann  suchte  er  die  Hilfe  der  Station  auf. 

Die  Krankheit  zeigt  sich  auf  den  jungen  Pflanzen  in  der 
Weise,  daß  die  Blätter  und  Zwiebelchen  in  kleinerem  oder 
größerem  Umfange  mit  schwarzen  Sporen  erfüllt  sind,  welche 
durch  die  Oberhaut  durchschimmern.  So  entstehen  auf  den 
Pflanzen  schwarze  Flecke,  welche  von  der  silberglänzenden 
Oberhaut  bedeckt  sind.  Die  Oberhaut  platzt  bald  darauf  und 
die  Sporen  strömen  als  eine  schmierige,  schwarze  Masse  heraus, 
welche  bald  in  schwarzen  Staub  sich  verwandelt  Die  Pflanze 
selbst  verfault  rasch. 

Der  Kampf  gegen  den  genannten  Brand  wurde  folgender- 
weise eingeleitet:  Sämtliche  Mistbeete,  und  zwar  wie  die  Bretter 
so  auch  die  Fenster,  wurden  am  10.  Juni  mit  einer  starken 
Lösung  von  Kupfervitriol  gewaschen.  Weil  der  Garten  auf 
einem  Abhänge  liegt  und  der  Austausch  der  Erde  große 
Schwierigkeiten  bereitet  hätte,  wurde  auch  der  Boden  mit 
einer  107oigön  Lösung  von  Kupfervitriol  durchgetränkt.  Nach 
acht  Tagen  wurde  der  Boden  sämtlicher  Mistbeete  stark  mit 
.ungelöschtem  Kalk  bestreut,  um  die  giftigen  Wirkungen  des 
Kupfervitriols  zu  neutralisieren. 

Nach  gehöriger  Vorbereitung  des  Bodens  wurde  «m  20.  Juni 
der  Zwiebelsame  ausgesät,  welcher  schön  aufkeimte.  Wie  ich 
an  einer  mir  zugesandten  Probe  feststellen  konnte,  entwickelten 
sich  die  jungen  Zwiebelpflanzen  üppig.  Nur  etwa  2%  Pflänzchen 
waren  brandig,  während  in  früheren  Jahren  90  bis  100%  be- 
fallen waren.  Im  Frühling  1903  wurde  das  beschriebene  Ver- 
fahren wiederholt  und  schon  in  der  ersten  Saat,  wie  ich  mich 
persönlich  an  Ort  und  Stelle  überzeugte,  war  kaum  unter 
1000  Keimpflanzen  ein  brandiges  Individuum  zu  finden. 

Aus  Malm  wurde  eine  mit  dem  Schimmel  Peronospora 
Schleideni  üng.  und  mit  dem  Pilze  Macrosporium  para- 
siticum  Thüm.  heimgesuchte  Zwiebel   zugesandt.    Beide  Pilze 
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führen  frühzeitige  Fäulnis  der  Blätter  und  der  Zwiebel  selbst 
herbei.  Es  ist  nötig,  die  angesteckten  Pflanzen  —  es  sind  an- 
fangs stets  nur  vereinzelte  Individuen  —  vorsichtig  auszureißen, 
damit  die  Sporen  nicht  zerstreut  w.erden,  und  sie  zu  vernichten, 
damit  sich  die  Krankheit  nicht  verbreiten  könne. 

Aus  PySely  wurde  wieder  eine  andere  Zwiebelkrankheit 
eingeschickt,  die  durch  das  —  vielleicht  zu  dem  Pilze  Sclero- 
tinia bulborum  gehörige  —  Sclerotium  cepivorum  hervor- 
gerufen wurde. 

Es  war  eine  junge  Saat,  worauf  sich  die  Sklerotien  ent- 
wickelten. Die  befallenen  Zwiebelchen,  manchmal  auch  Blatt- 
scheiden, waren  mit  winzigen  schwarzen  Körperchen  verschie- 
dener Form  bedeckt.  Normalerweise  entwickeln  sich  diese 
Körperchen  nur  an  den  Zwiebelchen.  Ist  jedoch  die  Saat  dichter 
oder  findet  sich  dieselbe  auf  feuchtem  Standorte  —  wie  es  in 
den  Mistbeeten  der  Fall  ist  —  dann  steigen  die  Pilzhyphen 
auch  höher  auf  die  Blattscheiden.  In  diesem  Falle  befinden 
sich  die  Sklerotien  auch  auf  den  oberirdischen  Teilen  der 
Zwiebelpflanze.  In  einer  dichten  Saat  waren  sogar  die  einzelnen 
Pflanzen  durch  die  Pilzhyphen  untereinander  verflochten,  und 
in  diesem  spinngewebartigen  Geflechte  fanden  sich  auch  zahl- 
reiche Sklerotien.  Auf  manchen  eingegangenen  Pflänzchen 
wurde  auch  der  bekannte  Pilz  Botrytis  vulgaris  Fries 
beobachtet,  welcher  vielleicht  in  seiner  Entwicklung  mit  der 
genannten  Sklerotinia  zusammenhängt. 

Dem  Einsender  wurde  empfohlen,  die  angesteckten  Zwie- 
beln zu  vernichten,  die  Erde  in  den  Mistbeeten  auszutauschen 
und  alle  Mistbeete  mit  einer  starken  Lösung  von  Kupfervitriol 
abzuwaschen.  Der  Bericht  über  den  Erfolg  ist  uns  nicht  zu- 
gekommen. 

Auf  den  Proben  der  Zwiebelsaat  aus  Tabor  wurde  aucB 
der  Pilz  Vermicularia  circinans  Berk.  festgestellt,  welcher 
der  gesunden  Zwiebel  nicht  direkt  schädlich  ist.  Er  lebt  nur 
saprophytisch  auf  den  im  Absterben  begriffenen  Zwiebel- 
schuppen, welche  dadurch  in  Fäulnis  geraten.  Bei  genügender 
Feuchte  entwickelt  sich  das  Mycel  des  Pilzes  sehr  üppig  und 
greift  dann  auch  die  bisher  gesunden  Pflanzenteile  an. 

An  Kraut  ist  eingetroffen  die  wohlbekannte  Kohlhernie 
(Plasmodiophora  Brassicae  Wor.)  aus  der  Umgebung  von  Smidar 
und  Peronospora  parasitica  TuL  aus  den  Gärten  des  pomo- 
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logischen  Institutes  in  Troja,   wo  der  letztgenannte  Pilz  schon 
die  kaum  ausgebreiteten  Keimblätter  angegriffen  hat 

Von  den  tierischen  Schädlingen  wurden  eingesandt:  die 
Eohlblattlaus  (Äphis  Brassicae)  aus  Dvorce  bei  Prag  und 
die  Anschwellungen  der  Kohlstriinke,  welche  durch  den  Käfer 
Ceutorrhynchus  sulci  collis  verursacht  wurden. 

Die  angeführten  Kohlstrünke  stammten  aus  dem  Jahre 
1901  und  ihre  Anschwellungen  waren  schon  leer.  Interessant 
ist  jedoch  dabei  der  Umstand,  daß  diese  einjährigen  An- 
schwellungen noch  im  folgenden  Jahre  —  nachdem  die 
Käfer  ausgekrochen  waren  —  weiter  wuchsen  und  sich  ver- 
größerten. 

In  Hodkoviöky  bei  Prag  litten  die  Gurken  durch  die 
Milbenspinne  (Tetranychus  telarius);  der  Spinat  im  Garten 
des  pomologischen  Institutes  in  Troja  wurde  von  dem  Schimmel 
Peronospora  effusa  Rabh.  befallen. 

Obstbäume.  Von  den  Apfelbäumen  sind  einige  Proben 
verschiedener  tierischer  Schädlinge  eingelangt,  z.  B.  die  Blatt- 
laus (Aphis  Mali)  von  Beraun  und  PodSbrad,  die  Motten 
Hyponomeuta  malinella  und  Coleophora  hemerobiella 
von  Beraun. 

Aus  demselben  Standorte  wurde  die  Schildlaus  Lecanium 
Piri  von  den  Apfelbäumen  eingeschickt;  außerdem  noch  aus 
Ruzyn  die  Schildlaus  Mytilaspis  pomorum,  aus  Troja  die 
Blutlaus  (Schizoneura  lanigera). 

Von  parasitischen  Pilzen  wurde  für  Böhmen  zuerst 
Sphaerotheca  Mali  Burill  (Apfelbaum-Meltaupilz)  konsta- 
tiert, und  zwar  in  der  Oidienform  wie  auf  den  Blättern,  so 
auch  auf  den  Aestchen  der  jungen  Bäume.  Den  genannten  Pilz 
bekam  ich  zugleich  von  zwei  Standorten :  aus  dem  Garten  des 
pomologischen  Institutes  in  Troja  und  aus  Oujezd  bei  NetvoHc, 
in  der  Nähe  von  Beneschau.  Auf  dem  letzten  Standorte  zeigte 
er  sich  zum  ersten  Male  vor  4  Jahren  und  wütet  dort  besonders 
an  der  Tiroler  weißen  Rosmarinsorte.  Außer  Amerika,  wo  er 
zum  ersten  Male  von  Burill  beschrieben  wurde,  ist  dieser  Pilz 
am  meisten  aus  Tirol  bekannt  und  es  ist  möglich,  daß  er  von 
dort  durch  Obst  oder  durch  die  Edeltriebe  zu  uns  eingeschleppt 
wurde.  Die  Anwendung  von  bis  lO^^/^iger  Kupferkalklösung 
—  aus  eigener  Initiative  deg  Inhabers  der  Baumschule  —  war 
erfolglos, 
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An  den  Birnbäumen  verbreitet  sich  immer  mehr  in  Böh- 
men der  Pilz  Fusicladium  pirinum.  Im  Jahre  1892  wurde  er 
aus  i^evnic,  Böhmisch-Svratka  und  LibuSin  eingeschickt,  und 
zwar   wie   auf  den  Blättern,   so  auch  an  den  jungen  Aestchen. 

Die  in  Böhmen  auch  sehr  verbreitete  Milbe  Phytoptus 
Pypi  erhielt  ich  im  Jahre  1902  nur  aus  Troja. 

Bedeutenden  Schaden  verursachten  die  Blattläuse  Aphis 
Cerasi  in  Radotin  bei  Prag;  dagegen  ist  die  Zwetschken- 
laus (Aphis  Pruni),  welche  in  ganz  Böhmen  verbreitet  ist,  nur 
aus  Beraun  eingelangt. 

Weinrebe,  Hopfen  und  andere  Kultursträucher. 
Von  den  Weinrebekrankheiten  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Filz- 
krankheit (Phytoptus  Vitis)  zu  beobachten.  Die  genannte 
Milbe,  welche  an  der  Blattunterseite  einen  filzartigen  Ueberzug 
verursacht,  wurde  aus  den  Gärten  des  pomologischen  Institutes 
in  Troja  eingesandt,  wo  sie  auch  die  Trauben  befallen  und  mit 
Filz  überzogen  hat. 

Der  Pilz  Plasmopara  viticola  ist  aus  PodSbrad  ein- 
getroffen. 

Aus  Komhaus  bei  Schlan  wurden  Hopfenblätter  ein- 
gesandt, welche  durch  die  Hopfenlaus  (Aphis  Humuli)  be- 
schädigt waren.  An  den  süßen  Exkrementen  dieser  Blattläuse 
war  ungemein  üppig  der  Pilz  Fumago  vagans  entwickelt. 

Die  in  Böhmen  auf  der  Johannisbeere  sehr  verbreitete 
Milbe  Phytoptus  Ribis  wurde  aus  Beraun  und  aus  dem 
pomologischen  Institute  in  Troja  gebracht. 

Einen  selteneren  Pilz  Caeoma  confluens  von  den 
Stachelbeerblättem  bekam  ich  aus  Raudnic;  diese  Aecidien- 
form  gehört  als  Frühjahrsgeneration  zum  Roste  Melampsora 
Ribesii  viminalis  Kleb.,  welcher  auf  der  Korbweide  vor- 
kommt. 

Zierpflanzen.  Aus  Svratka  wurden  Rosen  eingesandt, 
bei  denen  die  sogenannte  Blütenproliferation  entwickelt 
war^  d.  h.  die  Blütenachse  verlängerte  sich  in  ein  Aestchen  mit 
grünen  Blättern.  Aus  Kolin  sind  Fliederblätter  eingegangen, 
welche  durch  die  Raupen  der  Motte  Gracillaria  syringella 
befallen  wurden. 

Außerdem  wurden  Pelargonienpflanzen  der  Station  zur 
Untersuchung  eingeschickt,  welche  aus  den  Ablegern  gezüchtet, 
von  der  unvernarbten  Schnittfläche  abfaulten. 
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Mehrmals  wurde  die  Station  nach  den  Mitteln  gegen  Blatt- 
und  Sohildläuse  (Coccidae),  welche  die  Zimmerpflanzen  be- 
schädigten, gefragt. 

Forstkulturpflanzen.  Aus  der  Umgebung  der  Stadt 
Säzava  wurde  eine  Probe  von  Fichtenästchen  eingeschickt, 
deren  Nadeln  vom  Roste  Chrysomyxa  Abietis  befallen 
waren. 

Aus  Hohenmaut  sind  Lärchenästchen  mit  der  Blattlaus 
C  her  mos  Laricis  und  mit  den  Mottenräupchen  von  Coleo- 
phora  laricella  eingetroffen. 

Endlich  bekam  der  Referent  aus  verschiedenen  Gegenden 
Böhmens  größere  oder  kleinere  Kollektionen  von  parasitischen, 
saprophytischen,  eßbaren  und  giftigen  Pilzen  zur  Bestimmung. 
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Mittflilung^  aus  dem  Laboratorium  der  landw.-chemischen  Versuehs- 
station  in  Klagenftirt. 

Die  Qualität  der  im  Jahre  1903  nach  Kärnten  gelieferten 

Thomasmehle. 

Von  Fr.  Schulze, 

Assistent. 

Bekanntlich  wird  das  Thomasmehl  in  Oesterreich  fast  aus- 
schließlieh nach  seinem  Oehalt  an  Gesamtphosphorsäure  ge- 
handelt, während  im  Deutschen  Reiche  die  Bestimmung  der 
zitronensäurelöslichen  Phosphorsäure  bevorzugt  wird.^)  Damit 
ist  aber  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  unsere  Landwirte  ein 
Produkt  mit  geringer  Löslichkeit  erhalten,  z.  B.  in  der  Weise, 
daß  minderwertige  deutsche  Mehle  gegen  hochlösliche  böhmi- 
sche im  Austausch  geliefert  würden.  Ob  diese  Vermutung  zu 
Recht  bestand,  sollte  durch  diese  Arbeit  geprüft  werden. 

Bei  der  Bestimmung  der  zitronensäurelöslichen  Phosphor- 
säure wurde  folgendermaßen  verfahren: 

1.  6  jr  Thomasmehl  wurden  in  der  V«  ^  Schüttelf  lasche,  in 
die.  5  cm^  Alkohol  gegeben  waren,  mit  100  cm^  Zitronensäure- 
lösung =  lO'O  g  kristallisierte  Zitronensäure  (100  ^r  kristaUisierte 
Zitronensäure  +  0*5  g  Salizylsäure  zu  1000  cm^  gelöst)  versetzt 
und  nach  dem  Auffüllen  zur  Marke  im  Rotierapparat  Vs  Stunde 
geschüttelt,  bei  30  bis  40  Umdrehungen  pro  Minute. 


>)  Es  soheint,  daß  man  in  neuerer  Zeit  auch  im  Deutschen  Reiche  wieder 
zur  Bestimmung  der  Gesamtphosphorsäure  zurückkehren  wiU.  Wenigstens 
empfiehlt  Prof.  Dr.  W.  Kuli  seh,  Colmar  i.  Elsaß,  seit  1900  den  Landwirten, 
hiemach  in  erster  Linie  zu  kaufen,  da  der  Preis  der  Phosphors&ure  sich  hierbei 
geringer  steUt.  Siehe:  „Kunstdünger-,  Knochen-  und  Leimindustrie'  I,  1904, 
S.  120. 
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2.  Nach  beendetem  Ausschütteln  wurde  durch  Schleicher 
und  Schulische  Faltenfilter  von  I8V9  cm  Durchmesser  filtrirt 
und  50  cm^  klares  Filtrat  benutzt. 

3.  Die  direkte  Fällung  wurde  derart  vorgenommen,  daß 
50  cm  klares  Filtrat  mit  10  cm^  Zitronensäurelösung  (50  g 
kristallisierte  Zitronensäure  zu  100  cm^  gelöst),  mit  25  cm^ 
207oigdni  Ammoniak  und  mit  25  cm^  Magnesiamixtur  versetzt 
wurden.  Sodann  wurde  V2  Stunde  lang,  in  Ermanglung  eines 
Rührapparates  mit  der  Hand  ausgerübrt  und  der  Niederschlag 
sofort  abfiltriert,  gewaschen,  geglüht  und  gewogen. 

4.  Die  Molybdänfällung  wurde  genau  nach  Prof.  Dr. 
P.  Wagner  ausgeführt. 


Tabelle  I. 


5 

Oeiamt-P,  O5 

ZUronens&urelösliclie  P^O,^ 

Zitronentiare 
lOslichkeit 

Filtrationadaaer 
de«  xitronen- 

" 

ö  .• 

1* 

gefundene  7« 

direkte  Fällung 

0/ 

MolybdSn- 
fftllnng 

(auf  Molybdftn- 
IftUnng  be- 

■anren Thomas 
mehlanasngea 

^       1 

% 

7o 

rechnet)  Vb 

Minuten 

1 
1     1 

18-83 

14-47 

14-44 

76-7 

13 

2 

1976 

15-95 

1600 

81-0 

13 

3 

18-95 

17-94 

1807 

96-4 

11 

4 

19-50 

1          15-41 

15-87 

81-4 

12  * 

ö 

19-90 

16-59 

15-82 

79-6 

18 

6 

19-66 

1603 

16-27 

78-1 

18 

7 

18-70 

14-67 

14-73 

78-8 

^^          1 

8 

18-62 

,          14-83 

1618 

81-5 

12           ' 

9 

19-01 

16-26 

16-44 

81-2 

13 

1      10 

18-70 

15-60 

16-74 

84-2 

13 

11 

1778 

12-91 

13-27 

74-6 

11 

12 

18-63 

1424 

14-60 

78-2 

11 

13 

19-20 

1&'39 

16-49 

80-7 

12          1 

14 

18-27 

14-57 

14-54 

79-6 

12 

16 

1744 

14-29 

14-52 

83-3 

13 

16 

13-86 

10-64 

10-74 

77-6 

13 

Wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht,  lösen  sich  von  der 
Gesamtphosphor  säure  in  20/oiger  Zitronensäure  74*6  bis  95"47o 
auf,  wobei  die  nach  der  Molybdänfällung  erhaltenen  Werte 
der  Berechnung  zugrunde  gelegt  wurden.  Die  Differenz  zwischen 
den  Werten  der  beiden  Fällungsarten  beträgt  005  bis  0-46% 
zu  Ungunsten  der  direkten  Fällung. 

Es  hat  sich  also  hierdurch  gezeigt,  daß  nach  Kärnten  nur 
Mehle  geliefert  wurden,  die  die  deutschen  Mehle  im  Gehalt  an 
Gesanatphosphorsäure   im   allgemeinen   übertreffen  und  in  der 
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Löslichkeit  in  27oiger  Zitronensäure  sicher  gleichkommen;  auch 
hat  es  sich  hierbei  erwiesen,  daß  der  BeschluS^)  der  öster- 
reichischen Thomasphosphatmehlfabrikanten,  nach  welchem  das 
Mehl  nur  nach  Gesamtphosphorsäure  gehandelt  werden  soll, 
jedoch  mit  der  Beschränkung,  daß  SO^o  dieser  in  2%iger 
Zitronensäure  löslich  sei  (57o  Latitude),  ehrlich  innege- 
halten wird. 

Im  Anschluß  an  diese  Bestimmungen  wurde  versucht,  eine 
einfachere  Methode  zu  finden,  die  einen  annähernden  Schluß 
auf  die  Löslichkeit  der  Thomasmehle  gestattet  Diesem  Zwecke 
dienten  folgende  Bestimmungen: 

1.  Man  dampft  50  cm^  des  zitronensauren  Thomasmehl- 
auszuges in  einer  Platinschale  ab,  verascht  und  wägt 

2.  Man  sammelt  das  ungelöste  Mehl  auf  dem  Faltenfilter, 
wäscht  3-  bis  4mal  aus,  trocknet,  verascht  und  wägt. 

Berechnet  man  alsdann  die  nach  beiden  Verfahren  ge- 
wonnenen Werte  auf  Prozente  und  addiert  sie,  so  findet  man 
eine  Zahl,  die  über  100  liegt,  was  ja  natürlich  ist,  da  die 
Bindungsverhältnisse  im  Thomasmehl  und  seinem  Auszuge 
ganz  verschieden  sind. 

Tabelle  II. 


ä 

0 


Zitronen* 

■iure- 
ISilichkflit 


Es  worden  durch  V.'^if  Zitronen siare 


ausgelöst        (Rang)      nicht  gelöst      (Rang) 


Glfihrflekstand  «/o 


Summe  ron  Spalte  8 
nnd  4 


(Bang) 


3 

10 

15 

8 

4 

9 

2 

13 

14 

6 

7 

12 

6 

16 

1 

11 


95-4 
84-2 
83-3 
81-6 
81-4 
81-2 
810 
80  7 
79-6 
796 
78-8 
78-2 
78-1 
77-6 
76-7 
74-6 


88-72 
80  91 
8206 
80  92 
7710 
83  60 
82-73 
82*28 
80-70 
84-72 
83-60 
6752 
8000 
83-72 
iB6-16 
6812 


1 

10 

8 

9 

13 

6 

6 

7 

11 

3 

5 

15 

12 

4 

2 

14 


26'82 

1 

3112 

5 

32-32 

8 

33  72 

11 

34-36 

13 

32-84 

9 

29-86 

2 

33-96 

12 

3600 

14 

31-74 

7 

30-10 

3 

41-84 

16 

33-65 

10 

31-22 

6 

3104 

4 

38-87 

16 

114-5 
1120 
114-4 
114-6 
111-6 
116  3 
112-6 
116-2 
115-7 
116-6 
113-6 
109-4 
113-7 
114-9 
116-2 
107-0 


8 

13 

9 

7 

14 

2 

12 

3 

6 

1 

11 

16 

10 

6 

4 

16 


t)  „Zeitschr.   f.  d.  landw.  Vei  Bnch8w«en  i.  Oesterreich"  1900,  S.  699. 
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Wie  nun  diese  Tabelle  zeigt,  schwanken  die  erhaltenen 
Zahlen  regellos  durcheinander,  so  daß  sich  aus  ihnen  keine 
Gesetzmäßigkeit  ableiten  läßt.  Wohl  treffen  in  einigen  Fällen 
Zitronensäurelösliohkeit  und  Menge  des  Gelösten,  beziehungs- 
weise Nichtgelösten  zusammen.  Betrachtet  man  die  Summen 
(Gelöst -|- Ungelöst),  so  findet  man,  daß  ein  Mehl,  daß  der 
Forderung  entspricht,  rund  llO^o  ergibt,  wobei  das  Unlösliche 
etwa  bis  357o>  das  Gelöste  aber  807o  ausmacht.  Angesichts  der 
Regellosigkeit  dieser  Zahlen  und  der  verhältnismäßig  großen 
analytischen  Arbeit,  die  zu  ihrer  Erlangung  notwendig  ist, 
dürften  die  beiden  von  mir  eingeschlagenen  Wege  zur  un- 
gefähren Ermittlung  des  Löslichkeitsgrades  eines  Thomasmehles 
für  die  analytische  Praxis  vorläufig  unbrauchbar  sein. 
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ßücherschau. 


Wolffs  Düngerlehre  mit  einer  Ellnleltung  über  die  allgemeinen  Nähr- 
stoffe der  Pflanzen  und  die  Kigenschaften  des  Kulturbodens.  Qemein- 
YprBtftndlioher  Leitfaden  der  Agrikaltur-Chemie.  Vierzehnte  Anflag^,  nea  bear- 
beitet Ton  Dr.  H.  C.  Müller,  Stellvertreters  des  Vorstandes  der  agrikultnr- 
ohem.  Versuchsstation  Halle  a.  S.  Berlin  1904.  Verlagsbuchhandlnng  Paul 
Parey,  Verlag  für  Landwirtschaft,  Gartenbau  und  Forstwesen,  SW.  Hede- 
mannstraße 10.  Preis  Mark  2.50. 

Diese  Neubearbeitung  der  allbekannten  Düngerlehre  von  Wolff  lehnt 
sich  an  die  frühere  Auflage  yom  Jahre  1892  soweit  an,  als  eine  Aenderung 
infolge  neuer  Erfahrungen  und  Gesichtspunkte  nicht  unumgSnglioh  notwendig 
war.  In  der  Einleitung  und  den  anschließenden  Kapiteln  werden  die  Haupt- 
faktoren jeder  Vegetation,  Luft,  Wasser   und  Boden,  eingehend   hervorgehoben. 

In  der  ^praktischen  Düngerlehre"  wird  zuerst  der  Hauptdünger  des  Land- 
wirtes, der  Stallmist,  in  seinen  Eigenschaften  beleuchtet  und  seine  rationelle  Be- 
handlung besprochen;  besonders  eingehend  werden  die  Streumaterialien,  unter 
denselben  auch  die  seit  einigen  Jahren  in  größere  Verwendung  gelangende 
Torfstreu  behandelt;  anschließend  daran  kommt  die  Stallmistwirtschaft  zur 
Sprache;  hier  wendet  sich  der  Verfasser  gegen  die  bisher  verbreitete  Ansicht, 
daß  reine  Stallmistwirtschaft  immer  ein  Raubbau  sein  muß;  in  dem  Falle  als 
durch  Zukauf  von  Futtermitteln,  welche  sich  durch  die  Viehhaltung  schon  verwerten, 
und  durch  die  WiesenertrSge  dem  Ackerboden  ein  vollstfindiger  Ersatz  für  die 
ausgeführten  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  geboten  wird,  kann  die  reine 
Stallmistwirtsohaft  ganz  gut  am  Platze  sein. 

In  dem  folgenden  Kapitel  „Die  Düngung  des  Bodens  unter  Beihilfe  der 
AbftUle  von  den  technischen  Gewerben*'  sind  die  Holz-,  Torf-,  Kohlenaschen»  der 
Kalkstaub,  die  Bückst&nde  der  Blutlaugensalzfabrikation,  Wollstaub,  Lederabf&lle, 
Leinkuchen,  Gerbereiabf&Ue,  SJEgemehl,  Scheideschlamm  u.  a.  einer  n&heren 
Besprechung  unterzogen  und  besonders  hervorgehoben,  durch  welchen  Nährstoff 
dieselben  im  Ackerboden  zur  Wirkung  gelangen. 

In  dem  Abschnitte  „Der  städtische  Latrinendünger,  dessen  Behandlung 
und  Anwendung  in  der  Landwirtschaft"  erfährt  der  Leser  die  wichtigsten  ange- 
wandten Methoden,  so  die  Einrichtung  der  Senkgruben,  das  Tonnenabfuhrsjrstem, 
die  Schwenunkanalisation,  die  Eeinigungssysteme  mittels  Rieselfeldern,  die  Ver- 
arbeitung sämtlicher  AbflUle  zu  Kompostdünger,  wie  dies  in  Holland  üblich  ist, 
und  das  Differenziersystem  nach  Siemur;  gleichzeitig  sind  die  Vor-  und 
Nachteile  jedes  dieser  Systeme  angeführt. 

Anschließend  hieran  gelangen  sodann  die  konzentrierten  Düngemittel  und 
deren  Bedeutung  für  die  Erhaltung  und  Erhöbung  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
zur  Besprechung;  gleich  zu  Anfang  spricht  der  Verfasser  hier  eine  Ansicht  ans, 
welche  erst  in  neuester  Zeit  mehr  an  Bedeutung  gewinnt,  aber  der  Ersatztheorie 
Liebigs  nicht  entspricht;  es  heißt  hier:  „Bei  der  großen  Verschiedenheit  der  kulti- 
vierten Bodenarten  kann  nicht  selten  ein  vollkommener  Ersatz  sehr  wenig  rationell, 
ein  teilweiser  Raubbau  dagegen  durchaus  gerechtfertigt  sein.'*  Diese  Ansicht  des 
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Verfassers  ist  sehr  richtig,  um  so  mehr,  als  dadurch  der  Landwirt  znm  Nach- 
denken angespornt  wird  und  nicht  so  wie  mancher,  der  durch  die  stellenweisen 
starken  Wirkungen  des  Kunstdüngers  yoreingenommen  ist,  bllpd  Mengen  von 
Kunstdünger  in  den  Boden  bringt,  die  ganz  angeheuer  sind  un^em  wirtsohaft- 
liehen  Prinzip  vollkommen  luwiderlaufen. 

Weiters  wird  der  Landwirt  auch  aufmerksam  gemacht,  daß  ihm  eigene  sorg- 
fiiltige  Versuche  nicht  erspart  werden  können,  um  mit  dem  Effekt  irgend  eines 
Kunstdüngemittels  sicher  zu  rechnen;  im  folgenden  wird  dann  ausgeführt,  in 
welcher  Weise  derartige  Versuche  angestellt  werden  sollen;  in  den  diesbezüg- 
lichen Vorschriften  wird  die  Gröfie  einer  Versuchsparseile  mit  1  a  vorgeschlagen; 
dies  ist,  wie  wir  aus  unseren  Versuchen  wissen,  nicht  besonders  zweckmäßig;  wir 
haben  bei  unseren  Versuchen  5  bis  0  a  große  Parsellen  und  gefunden,  daß  erst 
von  dieser  Größe  an  eine  feldmäßige  Bestellung  und  dadurch  direkte  Anlehnung 
an  die  praktisch  vorliegenden  Verhältnisse  möglich  ist. 

In  den  praktischen  Winken  für  die  rationelle  Behandlung  und  Anwendung 
der  wichtigeren  konzentrierten  Düngemittel  findet  der  Landwirt  alles  Wissens- 
werte und  Wichtige  verzeichnet,  und  er  findet  sich  auch  rasch  sureeht,  weil 
alles  nach  den  einzelnen  Kunstdüngemitteln  geordnet  nacheinander  vorgebracht 
wird;  nur  die  Anschauung  des  Verfassers  auf  Seite  121,  daß  rohes  Phosphorit- 
mehl,  auch  wenn  es  feinstens  gemahlen  vorliegt,  nicht  mit  Vorteil  zur  Düngung 
verwendet  werden  kann,  möchte  ich  dahin  variieren,  daß  es  nicht  mit  demselben 
Vorteil  wie  Saperphosphat  oder  Schlacke  Verwendung  finden  kann;  bekommt 
aber  der  Landwirt  feingemahlenes  Phosphoritmehl  billig,  dann  wird  er  es  wirt- 
schaftlich mit  Vorteil  verwenden  können. 

Bei  der  Anwendung  von  Thomasphosphat  wird  noch  immer  die  Vorrats- 
düngung mit  Phosphorsäure  empfohlen,  was  eine  in  Deutschland  herrschende, 
nicht  erwiesene  Ansichtssache  ist 

Dem  schwefelsauren  Ammoniak  wird  aber  hier  wenigstens  insoweit 
Gerechtigkeit  angedeihen  lassen,  als  gesagt  wird,  daß  auf  gewissen  Böden  und 
bestimmten  Witterungsverhältnissen  die  Wirkung  desselben  besser  als  die  des 
Salpeters  sein  kann.  Auch  die  Gründüngung  findet  in  dem  Büchlein  die  ihr  ge- 
bührende Würdigung. 

Im  BQckblick  wird  das  Gesagte  noch  einmal  kurz  zusammengefaßt  und 
besonders  hervorgehoben,  daß  Erfahrung  und  eigene  Beobachtung  neben  ent- 
sprechender Würdigung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  allein  daiu  führen 
kann,  im  speziellen  Fall  das  Richtige  zu  treffen.  Im  Anhang  findet  der  Leser 
eine  Beihe  von  Tabellen,  so  A.  Aschenbestandteile  und  Stiokstoffgehalt  von 
landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  und  gewerblichen  AbfftUen,  B.  Mittlere  Zu- 
sammensetzung der  Düngemittel,  welche  zur  Berechnung  der  Erschöpfung  und 
Bereicherung  des  Bodens  dienen  können. 

Um  den  Käufer  hinsichtlich  der  vorgeschriebenen  Probenahme  zu  orien- 
tieren, werden  die  Probenahmevorschriften  für  Dünger  ausschließlich  der  Kali- 
salze und  jene  für  den  Bezug  von  Kalirobsalzen  imd  Kalidüngsalzen  nach  den 
Ver^nbarungen  der  Deutschen  Land wirtschafts- Gesellschaft  mit  dem  Verkanfs- 
sjndikat  der  Kaliwerke  in  Leopoldshall  Staßfurt  bekanntgegeben. 

In  Anbetracht  der  Beliebtheit  der  Wolff sehen  Düngerlehre  ist  es  klar, 
daß  die  Neubearbeitung  derselben  und  Vervollständigung  dem  Landwirt  eine 
willkommene  Gabe  sein  wird.  Pilz. 

Die  unbegrenjEte  Teilbarkeit  der  Masse,  der  Aufbau  der  Körper.  Die 
Grundgesetze  der  Bewegungen  im  Weltall.  Die  Ursachen  der  Grenzen  der 
irdischen  Wachstum-  und  Größenverhältnisse  von  Otto  Schmatolla,  Apotheker 
und  Chemiker.  Verlag  Georg  Pöllner,  Berlin  N.  24,  Elsasserstraße  82,  1904. 
Preis  Mark  4.—. 

„Die  Einführung  von  Hypothesen  ist  notwendig  geworden,  um  zu  einer 
tieferen  Erkenntnis  der  Naturerscheinungen  zu  gelangen,  welche  zur  Entdeckung 
neuer  Gtesetzmäßigkeiteu  dient.  Letztere  werden  dem  Experimente  zugänglich 
und  der  Erfolg   beweist   zwar    durchaus   nicht   die  Richtigkeit,    wohl   aber   die 
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Brauchbarkeit  der  Hypothese,  während  Mißerfolg  neben  ihrer  UnzweckmäBigkeit 
auch  die  Unrichtigkeit  der  Vorstellungen,  von  denen  wir  auBgingeu,  dartut" 
(N ernst,  The^etisohe  Chemie.) 

Verfasser  dieser  Schrift  yersncht  den  Beweis  zvl  führen,  daß  die  Hypo- 
these, alle  Stoffe  bestünden  aus  äußerst  kleinen,  weiter  unteilbaren  Massenteildien, 
nicht  brauchbar  ist.  Volumsveränderungen,  die  sich  beim  Verdünnen  Ton  Alkohol- 
wassermischungen zeigten,  Ausdehnung  dieser  Versuche  auch  auf  andere  Körper 
bestärken  ihn  in  der  Ansicht  von  der  Unaweckmlßigkeit  und  Unrichtigkeit 
unserer  heutigen  Anschauungen.  Verfasser  findet  nämlich,  daß  man  für  die 
Alkohol  Wassermischungen  eine  unendliche  Reihe  von  Verbindungen  annehmen 
kann,  deren  jede  einzelne  schon  bei  gegenwärtigen  Temperatur-  und  Druek- 
verhältnissen  im  flüssigen  Zustande  selbst  existieren  kann.  „Eine  chemische  Ver- 
bindung ist,"  so  heißt  es  weiter,  „ihrem  Wesen  nach  eine  Lösung,  sie  ist  das 
Glied  einer  unendlichen  Reihe  von  Verbindungen,  welche  zwischen  zwei  sich 
lösenden  Körpern  bestehen  können,  die  einzelne  Verbindung  selbst  ist  das 
Produkt  der  herrschenden  Temperatur  und  Druokverbältnisse."  Homogene 
Mischungen  kann  es  demnach  nicht  geben,  unserer  lonentheorie  und  der  Theorie 
über  den  osmotischen  Druck  wird  die  Lebensader  unterbunden. 

Aus  seinen  Versuchen  folgert  Verfasser  weitert  die  unbegrenzte  Teilbar- 
keit der  Materie,  es  fällt  mit  der  Atomtheorie  die  heutige  Anschauung  über  das 
Wesen  der  Wärme.  Wärme  wird  nicht  als  eine  Bewegung  der  Moleknie  auf- 
gefaßt, sondern  „Wärme  ist  die  Betätigung  des  Assimilationsbestrebena  zweier 
Körper,  ihre  durch  Veränderung  des  Druckes  gestörten  Volumina  durch  Diffusion 
und  Multiplikation  ihrer  Verdichtungsstufen  ins  Gleichgewicht  zu  bringen".  An 
anderer  Stelle  heißt  es:  „Die  Ausdehnung  der  Körper  durch  die  Wärme  wird 
hervorgerufen  durch  deren  nicht  elementaren  Charakter''.  Es  werden  sonach  die 
Gasgesetze,  Wärme,  Licht,  Magnetismus,  Elektrizität,  die  Allotropie,  Osmose  und 
schließlich  die  Grundgesetze  der  Bewegungen  im  Weltall  vom  Verfasser  vom 
Gesichtspunkte  seiner  Theorien  besprochen.  Zur  Charakterisierung  dieees  Teiles 
der  Schrift  möge  die  wörtliche  Angabe  einiger  Stellen  dienen.  „Der  flüssige 
und  der  gasförmige  Aggregatznstand  einiger  Körper  der  Erdoberfläche  und  der 
Sonne  sind  das  direkte  Produkt  der  Achflendrefanng  (Rotation)  der  beiden  Welt- 
körper: Der  Zentrifugalkraft" 

„Es  gibt  im  einzelnen  Weltensystem  kein  geradliniges  Fortbewegungs- 
bestreben der  Körper,  kein  Beharrungsvermögen  im  früheren  Sinne.*' 

Mit  dem  rein  spekulativen  Kapitel  „Ueber  die  Ursachen  der  Grenzen  der 
irdischen  Wachstum-  und  Größenverhältnisse"  schließt  die  84  Seiten  starke  Ab- 
handlung. Micklanz. 

Handbuch  fftr  Zuckerfabriks-Chemiker.  Methoden  und  Vorschriften  für 
die  Untersuchung  von  Rohprodukten,  Erzeugnissen  und  Hilfsprodukten  derZueker- 
industrie.  Von  F.  Stolle,  Direktionsassistent  der  Raffinerie  »Tölö  Soeker- 
bruks  Aktiebolag**  Helsingfors,  Finnland.  Mit  110  Textabbildungen.  Berlin 
1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey.  Preis  M.  16.—. 

Das  vorliegende  Handbuch  ist  Hem  Prof.  Dr.  Alezander  Herzfeld 
gewidmet  und  von  demselben  mit  einem  empfehlenden  Vorwort  versehen,  in 
welchem  dem  Werke  eine  noch  nicht  dagewesene  Vollständigkeit,  systematische 
Anordnung  und  durch  Berücksichtigung  der  Literatur  eine  beeondere  Ver- 
wendbarkeit für  fortgeschrittene  praktisdie  Chemiker  der  Zuckerbranche  naeh- 
gerflhmt  wird.  Nach  dieser  Empfehlung  von  berufenster  Seite  erübrigt  eigentlloh 
nur  die  Reichhaltigkeit  dee  Werkes  durch  eine  Inhaltsangabe  zu  illustrieren: 

Als  Einleitung  geht  dem  Buche  eine  kurze  Uebersicht  der  Zuokerarten 
voran,  an  welche  sich  sofort  die  analytischen  Bestimmungsmethoden  anreihen: 
Polarisationsmethode,  spezifische  Gewichtsmethode,  Inversion,  Reduktion  und 
optische  Methode. 

Im  speziellen  Teile  (III.  Abschnitt)  wird  ausführlich  und  umfassend  die 
Zuckeruntersuchung,  die  Zuckersteuer-Ausffihrungsbestimmuugen,  die  Zucker- 
rübe, Saftuntersuchungen  (Rnbensaft  und  Melassen),  Preßschlamm,  Produkte  der 
Verarbeitung  der  Melasse,  Strontian-Saccharat  und  Osmosewässer  besprochen. 
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Der  IV.  Abschnitt  handelt  von  den  Hiifsprodnkten  und  Nebenprodukten 
der  Zuokerfabrikation.  In  deren  Kreis  sind  einbezogen:  die  Analyse  des 
Wassers,  Kalkes,  der  Saturationsgase,  des  Strontianits,  der  Schlempekohle,  der 
Knochenkohle,  der  Brennmaterialien,  der  Soda  and  der  Salzsäure. 

Ein  besonderer  landwirtschaftlicher  Teil  gibt  Vorschriften  über  Büben- 
samenbewertung,  über  Bodenuntersnchung,  Über  die  Analyse  der  künstlichen 
Düngemittel  und  der  Melassefnttermittel. 

Im  Anhange  werden  schließlich  die  Eichung  der  Meßgefäße,  die  Indi- 
katoren, die  Herstellung  von  Normallösungen,  die  Bereitung  und  Prüfung  der 
Beagentien  ebenso  ausführlich  und  exakt  wie  alle  vorangehenden  Kapitel 
berücksichtigt. 

Erwähnt  muß  auch  werden,  daß  die  Einführung  des  neuen  Normal- 
gewichtes 26  g  und  des  wahren  Kubikzentimeters  für  die  Zwecke  der  Polarisation 
an  den  betreffenden  Stellen  des  Werkes  durchgeführt  wurde.  Da  jedoch  in  der 
Industrie  der  Uebergang  vom  alten  zum  neuen  Normaigewicht  sowie  vom 
Mohr  sehen  zum  wahren  Kubikzentimeter  sich  wohl  kaum  so  rasch  vollziehen 
wird,  so  sind,  sobald  vom  Normalge wiohte  die  Rede  ist,  stets  beide  Gewichte 
angegeben. 

Das  Werk  ist  in  der  Tat  durch  seine  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit 
den  besten  Büchern  der  Zuckerbranohe  würdig  anzureiben  und  kann  allen 
Zuckerchemikern  ebensosehr  wie  Frühlings  Anleitung  wärmstens  empfohlen 
werden,  Dr.  Hoppe. 

Hagel-  und  Insektenschäden.  Vergleichende  Zusammenstellung  von  Max 
Puppel,  Marienwerder,  Westpreußen,  Repräsentant  der  Kölnischen  Hagel- 
versichemngsgesellschaft.  40  Tafeln  nach  Originalpbotographien  und  Zeichnungen 
von  A.  Reh b erg.  Berlin  1894,  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey.  Preis 
Mark  4.—. 

Im  Vorworte  zur  ersten  Auflage  des  Büchleins  stellt  Verfasser  selbst  die 
Fragen  auf,  die  in  dem  Werke  beantwortet  werden  sollen  und  gibt  damit  die 
Disposition  für  die  Arbeit.  Die  zu  beantwortenden  Fragen  sind: 

1.  Welchen  ausgesprochenen  Schaden  verursacht  der  Hagel? 

2.  Welche  Schäden,  aus  anderen  Ursachen  herrührend,  könnten  mit  dem 
Hagelschaden  verweehselt  werden? 

3.  Wie  verhält  sich  die  Regenerationskraft  der  Pflanien  gegen  die  Be- 
schädigung durch  Hagel? 

4.  Ist  der  Beweis  zu  führen,  daß  der  Schaden,  den  der  Hagel  den  Pflanzen 
zufügt,  lediglich  auf  die  Wirkung  des  Schlages  zurücksuführen  ist,  oder  wirken 
noch  andere  Ursachen  mit? 

Vor  allem  konstatiert  der  Verfasser,  daß  ohne  Anschlag  kein  Hagel- 
schaden möglich  ist  und  daß  der  Schlag  der  einzige  Faktor  ist,  der  den  Schaden 
verursacht,  nicht  aber  andere  mit  dem  Hagel  verbundene  Einflüsse,  etwa  die 
Kälte,  wie  früher  häufig  angenommen  wurde.  Verfasser  definiert  den  Hagel- 
ansohlag  kurz  als  eine  durch  den  Schlag  des  Hagelkorns  verursachte  Zerstörung 
des  Blattgrüns  (Chlorophylls)  der  Pflanze  an  der  von  dem  Hagel  betroffenen 
Stelle,  die  weiß  wird  und  auch  weiß  bleibt.  Aus  der  Beschaffenheit  dieser  für 
Hagelschlag  charakteristischen  weißen  Flecken  kann  nach  Ansicht  des  Verfassers 
mit  voller  Sicherheit  auf  die  Art  und  Weise  des  Hagelwetters  geschlossen  werden. 
Die  Beschädigung  durch  Hagelschlag  ist  eine  einmalige,  momentane  und  die 
Pflanze  sucht  hierauf,  soweit  es  eben  noch  möglich  ist,  den  Schaden  wieder 
auszuheilen.  Anders  ist  dies  bei  den  durch  Insekten  oder  Pilzen  hervorgerufenen 
Beschädigungen.  Hier  ist  das  Zerstörungswerk  ein  langsames  und  allmählich 
fortschreitendes  und  in  den  meisten  Fällen  auch  ein  gründlicheres.  Dadurch 
erscheint  schon  ein  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Arten  der  Beschädigung, 
mögen  sie  auch  sonst  ihrem  Aussehen  nach  einander  ähnlich  sein,  gegeben.  Es 
folgen  nun  die  Erläuterungen  zu  den  dem  Buche  am  Schlüsse  beigegebenen 
40  Tafeln,  die  teilweise  Beschädigungen  von  Kulturpflanzen  durch  Hagel,  ander- 
seits diesen  im  Aussehen  ähnliche  Beschädigungen  durch  Insekten  und  parasitäre 
Pilze  veraBSchauIichen.  Von  Insekten,  die  Beschädigungen  hervorrufen,  die  den 
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(larch  Hagelfichlag  verursachten  ähnlich  sind,  werden  angeführt:  Der  Rapsglanz- 
käfer (Meligethes  aeneus),  der  Getreideblasenfaß  (Thrips  cerealiam),  die  Getreide- 
halmwespe (Cephns  py([maeus;,  die  Weizengallmücke  (Oiplosis  tritioi  Kirby), 
die  Fritfliege  (Oscinis  frit).  Von  den  Pilzen  werden  in  dieser  Hinsicht  genannt: 
Die  Schwärze  des  Rapses  (Sporidesmiam  exitiosum),  der  Roggenhalmbreoher 
(Leptosphaeria  herpotrichoides  de  Not),  der  Weizenhalmtöter  (Ophiobolns 
herpotrichns  Sacc).  Von  diesen  Schädlingen  gibt  Verfasser  im  Anhang  auch  eine 
kurze  Beschreibung  ihres  Aussehens,  ihrer  Lebensweise  sowie  der  Art  und 
Weise  der  durch  sie  hervorgerufenen  Beschädigiingeo.  Auch  äußere  EinflQsse 
können  ein  Aussehen  der  Pflanze  hervorrufen,  das  dem  durch  Hagelschlag 
bewirkten  sehr  nahe  kommt.  Von  solchen  Einfiflssen  fQhrt  Verfasser  an:  Ur- 
sachen, die  ein  zu  üppiges  Wachstum  bedingen,  wodurch  infolge  von  Hemmung 
oft  Verkrüppelung  einzelner  Teile  der  Pflanze  eintritt,  ferner  Frost,  ungünstige 
Blütezeit  etc. 

Der  Haupt  wert  des  Buches  liegt  in  den  beigegebenen  Tafeln,  die  durch- 
wegs Photographien  nach  der  Natur,  einerseits  durch  die  reiche  Anzahl,  ander- 
seits durch  die  glückliche  Auswahl  wirklich  typischer  Bilder  wertvoll  und  will- 
kommen sind.  Mit  Rücksicht  auf  die  Tafeln  kann  das  kleine  Büchlein  als  eine 
brauchbare  und  schätzenswerte  Bereicherung  der  Pflaozenschutzliteratur  be- 
zeichnet werden  und  ist  der  Preis  des  Buches  ein  minimaler  zu  nennen. 
Hoffentlich  wird  dieser  geringe  Preis  zur  weiteren  Verbreitung  des  Bnohes 
viel  beitragen.  Dr.  Köck. 

Hefe,  Gärung  und  Fäulnis.  Eine  Sammlung  der  grundlegenden  Arbeiten  von 
Schwann,  Cagniard-Latour  und  Kützing,  sowie  von  Aufsätzen  zur 
Geschichte  der  Theorie  der  Gärung  und  der  Technologie  der  Gärungsgewerbe. 
Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  M.  Delbrück,  Geh.  Regierungsrat,  und 
Dr.  A.  Seh  rohe,  Regierungsrat.  Mit  14  Textabbildungen  und  6  Porträts. 
Berlin  1904,  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey.  Preis  Mark  6.—. 

Die  mächtige  Entwicklung  der  Lehre  von  den  Mikroorganismen  und  deren 
physiologischen  Wirkungen  haben  es  als  eine  Ehrenschuld  erkennen  laasen, 
jener  zu  gedenken,  welche  die  Grundlagen  zu  dem  heute  so  mächtigen  Gebäude 
der  Mikrobiologie  gemauert  haben.  Die  grundlegenden  Arbeiten  sind  ja  teils 
vergessen,  teils  anderen  als  den  richtigen  Autoren  zugeschrieben  worden. 

Es  ist  daher  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  die  Herren  Delbrüok  und 
Schrohe,  selbst  hervorragende  Mykologen,  sich  der  Mühe  unterzogen  und  eine 
Sammlung  der  grundlegenden  Arbeiten,  die  in  einer  meist  schwer  zugänglichen 
Literatur  verborgen  lagen,  veranstaltet  haben. 

Die  Sammlung  legt  die  ganze  Entwicklung  der  Fäulnis-  und  Gämngs- 
theorien  vor  und  zeigt  die  heftigen  Kämpfe  «wischen  den  Theorien  der  Chemiker 
und  der  Biologen,  die  bekanntlich  in  Liebig  und  Pasteur  ihre  energischesten 
Verfechter  gefunden  haben. 

Mit  großer  Energie  wird  auch  von  den  Verfassern  hervorgehoben,  dafi 
nicht  Pasteur,  sondern  dem  Deutschen  Schwann  die  Priorität  bezüglich  der 
Aufstellung  der  vitalistischen  Gärungstheorie  zuzuschreiben  sei. 

Geschmückt  ist  das  Büchlein  mit  einigen  Textabbildungen  und  den  Porträts 
von  G.  E.  Stahl,  S.  Fr.  Hermbstädt,  F.  W.  Lüdersdorff,  J.  v.  Liebig, 
E.  Mitsoherlich  und  Th.  Schwann. 

Für  jeden,  der  sich  mit  dem  Studium  der  Mikrobiologie  beschäftigt,  wird 
die  Lektüre  dieses  Buches  von  um  so  höheren  Wert  sein,  als  er  aus  den  darin 
enthaltenen  Abhandlungen  auch  mit  dem  Wesen  der  Forscher  etwas  be- 
kannt wird.  Kornauth. 

Die  Ausführung  von  Felddfingungsversuchen  nach  exakter  Methode 
und  verschiedene  Fragen  der  Salpeter-  und  Ammoniaksalzdüngung. 
In  Gemeinschaft  mit  Dr.  R.  Dorsch  und  Dr.  G.  Hamm  an  von  Prof.  Dr.  Paul 
Wagner. 

Um  eine  Düngungsfrage  zn  lösen,  verwendet  man  den  Gefäßversnch  und 
den  Feldversuch;    ersterer   gleicht   dem  Laboratoriumsversuoh,   letj^terer  iit  die 


Digitized  by  LjOOQIC 


—    751     — 

Umsetzong  desselben  in  die  Praxis*  wie  sich  hier  zwischen  dem  Laboratoriums- 
Tersnch  und  seiner  Umsetzung  in  die  Praxis  gewöhnlich  bedeutende  Untersehiede 
ergeben,  so  decken  sich  nahezu  niemals  die  Ergebnisse  Yon  Feldversuchen  mit 
denjenigen  der  GefÜBversuche.  Wfthrend  aber  beim  Laboratoriumsversuch  tat- 
sftohlich  die  günstigsten  Bedingungen  zum  Gelingen  desselben  erreichbar  sind, 
ist  es  unmOgUch,  einen  GefHßversuch  in  gleicherweise  YoUkomroen  zu  gestalten; 
ioh  erinnere  nur  an  die  Tatsache,  daß  Knochenmehl  und  Kohphosphat  in  Ge- 
fäßen keine,  am  freien  Felde  aber  eine  stets  merkliche,  oft  bedeutende  Wirkung 
zeigten,  daß  sich  also  in  diesem  Falle  das  Optimum  nach  dem  Feldversuch  hin 
verschoben  hatte.  Dies  ist  auch  der  Grund,  warum  man  dem  GefSßversuoh  nie 
denselben  theoretischen  Wert  beilegen  darf  wie  dem  eigentlichen  Laboratoriums- 
versuch; jener  bedarf  in  noch  erhöhterem  Maße  die  Bestätigung  durch  den 
praktischen  Feldversuch.  Solche  Feldversuche  haben  aber  nur  dann  einen  Wert, 
wenn  sie  exakt  durchgeführt  werden.  Paul  Wagner  gibt  im  vorliegenden  Hefte 
an,  wie  derartige  exakte  Felddüngungsversnehe  durchzufahren  wären. 

Es  werden  besprochen:  Die  Wahl  des  Versuchsackers  und  Ausgleichung 
der  Unregelmäßigkeiten  des  Bodens,  die  Größe  und  Form  der  Parzellen  und 
daa  Abmessen  derselben,  das  Herstellen  und  Ausstreuen  der  Düngermisohungen, 
die  Bestellung  und  Ernte  der  Kulturfrüchte  sowie  die  Verarbeitung  der  Ver- 
suchsemten,  und  schließlich  die  Entnahme  von  Bodenproben  und  deren 
mechanische  und  chemische  Analyse. 

Den  in  den  einzelnen  Kapiteln  angegebenen  Vorschlägen  muß  in  den 
meisten  Fällen  zugestimmt  werden;  hinsichtlich  der  Größe  der  Parzellen,  die 
Wagner  am  zweckmäßigsten  mit  1  a  angibt,  muß  erwähnt  werden,  daß  bei 
Hackfrucht  eine  feldmäßige  Bestellung  von  nur  1  a  großen  Parzellen  schon 
Schwierigkeiten  maoht.  Hinsichtlich  der  Ernte  der  Halmgewächse  wird  angeraten, 
nicht  die  ganze  Ernte  zu  dreschen,  sondern  nur  eine  geringere  Dorchsohnitts- 
probe  von  der  Parzelle  und  aus  dem  Ergebnis  des  Probedrusches  und  dem 
Erntegesamtgewicht,  welches  am  Felde  direkt  bestimmt  wurde,  die  Krnte  von 
Körner  und  Stroh  zu  rechnen;  es  würde  dies  eine  große  Vereinfachung  bedeuten. 
Die  Ernte  soll  auf  „lufttrockene*'  Körner  und  ebensolches  Stroh  mit  einem 
Feuchtigkeitsgehalt  von  14%  berechnet  sein,  indem  die  Trookensubstanz  der 
Erträge  mit  1 .  1628  multipliziert  wird.  Jedenfalls  ist  es  von  großer  Wichtigkeit, 
daß  bei  Felddüngungsversuchen  nach  einer  und  derselben  bewährten  Methode 
vorgegangen  werden  soll  und  ist  nur  zu  wünschen,  daß  der  Verfasser  mit  den  hier 
gennaohten  Vorschlägen  überall  durchdringt. 

Anschließend  an  dio  Methodik  der  Feldversuche  werden  die  Dflngerwerte 
von  Ammonstickstoff  mit  Salpeterstickstoff  verglichen  und  werden  aus  einer 
großen  Reihe  von  Gefäß-  und  Feldversuchen  zu  den  verschiedenen  Hauptkultur- 
früchten als  Hauptergebnisse  dieser  Arbeit  hingestellt.  Der  in  Form  von  Ammon 
in  den  Boden  gebradbte  Stickstoff  geht  unter  günstigen  Verhältnissen  schnell  in 
Salpetersäure  über  und  man  hat  nur  bei  sauren  Böden  eine  Kalkdüngung  nötig, 
um  die  Nitrifikation  zu  beschleunigen. 

Von  je  100  Teilen  in  den  Boden  gebrachten  Ammonsückstoff  wurden  im 
Laboratorium  im  Höchstfall  93  Teile  Salpeterstickstoff  erhalten,  welche  Menge 
im  Einklang  mit  den  bei  Gefäß versnchen  erhaltenen  Ergebnissen  steht;  dagegen 
betrug  bei  Feldversuchen  die  Stickstoffausnutzung  bei  Ammoniaksalzdüngung 
70%  der  Salpeterdüngung. 

Die  im  Durchschnitt  um  30%  gegen  den  Salpeter  zurückgebliebene 
Wirkung  der  Ammoniaksalzdüngung  wird  durch  Stickstoff^erluste  erklärt,  welche 
durch  „Ammoniakverdunstung"  eingetreten  sind.  Diese  „Ammoniakverdunstung" 
entsteht  durch  die  chemische  Umsetzung, 'welche  das  schwefelsaure  Ammon  im 
Boden  durch  den  vorhandenen  kohlensauren  Kalk  erleidet,  in  dem  sich  schwefel- 
saurer Kalk  und  kohlensaures  Ammon  bildet.  So  wirkt  der  Kalkgehalt  des 
Bodens  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen  auf  die  Wirkung  der  Ammoniak- 
salzdüngung ein;  er  beschleunigt  die  Umwandlung  des  Ammoniaks  in  Salpeter- 
säure, gleichzeitig  aber  auch  die  Umwandlung  von  schwefelsaurem  Ammon  in 
flüchtiges  kohlensaures  Ammon.  und  dies  letztere  um  so  mehr,  als  der  Boden 
kalkreicher  ist.  Warington,  Guistiani  und  Deherain  haben  ähnliche  Er. 
gebnisse  bei  derartigen  Versuchen  erbalten. 
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Bezüglich  der  praktischen  Seite  dieser  Frage  will  der  Verfasser  noeh 
weitere  Arbeiten  einleiten,  glaubt  aber  jetzt  schon  behaupten  an  kennen,  da0 
sandige  nnd  kalkreiohe  Böden  am  wenigsten  für  Ammoniakialzdüngnngen  geeignet 
sind  nnd  besonders  eine  Kopfdüngung  mit  schwefelsaurem  Ammon  auf  solchen 
Böden  zu  vermeiden  sei. 

Hinsichtlich  der  gebauten  Pflanzenart  sind  Boggen,  Hafer,  Gerste  und 
besonders  Kartoffeln  dankbar  für  Ammonsalzdttngnngen ;  Zucker-  und  Fntter- 
rüben  bringen  dieselbe  dagegen  schlecht  zur  Geltang.  Pilz. 

Handbuch  der  technischen  Mykologie  für  technische  Chemiker, 
Nahrungsmittelchemiker  y  Gärungstechniker,  Agrikulturchemiker, 
Landwirte,  Kulturin genleure*  Forstvrlrte  und  Pharmazeuten.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  F.  Lafar.  Zweite,  wesentlich  erweiterte  Auflage  von  Lafar, 
technische  Mykologie.  I.  Lieferung,  Bogen  1  bis  10  des  ersten  Bandes.  Jena, 
G.  Fischer,  1904.  Preis  Mark  4.—. 

Seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des  bekannten  Lafar  sehen 
Werkes  hat  sich  die  Zahl  und  Art  der  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  technischen 
und  allgemeinen  Mykologie  derart  gehftuft,  daß  die  ursprünglich  geplante  Art 
der  Ausgabe  des  Werkes  nicht  mehr  eingehalten  werden  konnte,  sondern  eine 
neue  Auflage  yeranstaltet  worden  ist,  in  welcher  die  einzelnen  Kapitel  von 
Spezialisten  der  betreffenden  Arbeitsriohtung  Terfaßt  werden.  Man  kann  der 
Ansieht  sein,  daß  bei  solchen  Werken  meist  die  Einheitlichkeit  in  der  Be- 
arbeitung des  Stoffes  leide,  doch  bei  dem  Lafar  sehen  Werk  ist  dies  nicht  zu 
befürchten,  weil  ja  die  erste  Auflage  ein  starres  System  darstellt,  in  welches  die 
einzelnen  Autoren  ihre  Arbeiten  einpassen.  Die  Torliegende  erste  liefemng 
bringt  eine  einleitende  geschichtliche  über  die  Gärung  vom  Herausgeber,  dann 
folgt  Migula  mit  der  Besprechung  der  allgemeinen  Morphologie,  Entwicklungs- 
geschichte, Anatomie  und  Systematik  der  Sohizomyzeten  und  der  Anfang  Ton 
der  allgemeinen  Morphologie,  Entwicklungsgeschichte.  Anatomie  und  Systematik 
der  Lnmyzeten  aus  der  Feder  G.  Lindaus. 

Dadurch  daß  jedem  Abschnitt  eine  reiche  Literaturangabe  folgt  ist  ein 
eingehenderes  Studium  der  betreffenden  Materie  jederzeit  leicht  gemacht.  Weil 
für  jedes  Teilgebiet  die  bedeutendsten  Forscher  als  Autoren  gewonnen  worden 
sind,  wird  die  zweite  Auflage  des  Lafar  sehen  Werkes  eine  außerordentliche 
Bedeutung  für  jeden  gewinnen,  der  sieh  mit  einschlägigen  Fragen  be- 
schäftigen will. 

Wie  die  erste  Auflage  hat  auch  bei  dieser  zweiten  Auflage  die  Verlags- 
handlung durch  schönen  Druck  und  gutes  Papier  ihren  alten  Ruf  bewahrt. 
Hoffentlich  erscheinen  die  Hefte  rasch  gönng,  um  nicht  eine  zu  große  Menge 
von  Nachträgen  notwendig  zu  machen.  Kornauth. 

H.  Blücher,  Auskunftshuch  für  die  chemische  Industrie.  III.  Jahrgang 
1904.  Verlag  von  Henw6  &  Ziemgen,  Wittenberg  1904. 

Der  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  II.  Jahrganges  von  Blüchers 
Auskunftsbuch  hier  0  ausgedrückte  Wunsch,  daß  das  neue  Unternehmen  allseits 
Anklang  und  Unterstützung  finden  möge,  ist  in  Erfüllung  gegangen.  Schon 
jetzt  gehört  das  Jahrbuch  zu  den  weit  verbreitetsten  chemischen  Hilfsbüohem. 
Für  die  im  praktischen  Leben  stehenden  Chemiker,  sowie  für  Eauflente  und 
Beamte,  welche,  ohne  se^|t  gründliche  chemische  Kenntnisse  zu  besitzen,  oft 
mit  chemischen  Fragen  in  Berührung  kommen,  ist  das  Blücher  sehe  Werk  eine 
wahre  Fundgrube. 

In  dem  III.  Jahrgang  wurden  zunächst  sämtliche  Neuerungen  in  den 
Fabrikationsmethq^en  gesichtet  und  eingereiht;  dies  schließt  eine  weitgehende 
Berücksichtigung  ,^er  erteilteij-  Patente  in  sich. 

Die  schon  im  IL  Jahrgang  mitgeteilten  technischen  Prüfungsmethoden 
wurden,  nachdem  diese  Einschaltung  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hatte, 
jetzt  genau  durchgesehen,    erweitert   und   ergänzt.   Bezüglich  der  Preisangaben 


1)  Diese  Zeitschrift  VI,  190.S,  S.  534. 
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wurde  nuch  Möglichkeit  sowohl  der  Detail-  als  der  Engrospreis  in  Rechnung 
gezogen. 

Dem  lexikalisch  angeordneten  Inhalt  d«s  Auskunftsbuches  wurde  diesmal 
zum  ersten  Male  eine  „wirtschaftliche  Uebersicht"  Yorausgeschickt;  in  derselben 
werden  die  Leiden  und  Freuden  der  chemischen  ludustrie  Deutschlands  im 
Jahre  1902/3  geschildert;  zahlenmäßige  Belege  ftber  die  Ein-  und  Ausfuhr  in 
Natural-  wie  in  Geldwert  geben  dem  Leser  ein  Bild  von  der  fortschrutenden 
Entwicklung  der  deutsehen  chemischen  Industiie. 

Hoffentlich  gelingt  die  vollständige  Ausgestaltung  in  der  Tom  Verfasser 
gewünschten  Weise,  daß  die  Praxis  alles  Wissenswerte  und  Nene  alljährlich 
mitteilt,  damit  dies  in  dem  Jahrbuch  für  die  große  Oeffentlicbkeit  festgelegt 
werden  kann.  Die  Brauchbarkeit  des  Werkes,  unterstützt  durch  einen  niedrigen 
Bezugspreis,  wird  den  Wunsch  Blücherp,  „es  möge  dasselbe  als  ohemisehee 
Jahrbuch  in  jeder  Auflage  aufs  neue  willkommen  geheißen  werden",  sicherlieh 
erfüllen.  Pilz. 

Die  moderne  Salpeterfrage  und  ihre  voraussichtliche  Lösung  vom 
wirtschaftlichen  und  technischen  SUndpunkte.  Dargestellt  von  Dr.  Ottoman 
Thiele. 

Die  einst  für  unerschöpflich  angesehenen  Salpeterlager  in  Chile,  welche 
sich  auf  der  enormen  FlKche  von  sirka  1 16.000  Aa  ausdehnen,  gehen  ihrer 
völligen  Auhbentang  entgegen.  Der  Zeitraum,  bis  zu  welchem  sie  die  Welt  noch 
mit  Salpeter  versorgen  können,  wird  mit  zirka  40  Jahren  von  der  ohilenischeu 
Regierung  angegeben. 

Woher  soll  nachher  der  Bedarf  an  Salpeter  genommen  werden?  Diese 
Frage  sucht  der  Verfasser  in  seiner  Ausführung  zu  beantworten. 

Wissenschaft  und  Technik  haben  sich  eingehend  mit  dem  Problem  der 
künstlichen  Erzeugung  von  Salpeter,  respektive  von  Nitraten  befaßt;  diese 
Bemühungen  reichen  bis  in  das  18.  Jahrhundert  zurück;  damals  waren  es 
meistens  Tausendkünstler,  welche  durch  geschickte  Täuschung  sich  selbst 
bereicherten,  ohne  der  Sache  zu  dienen;  dann  kam  Cavendisb,  der  zeigte, 
daß  man  mittels  des  elektrischen  Funkens  Stickstoff  und  Sauerstoff  zu  Salpeter- 
sfture  vereinigen  könne;  es  blieb  aber  bis  zum  heutigen  Tage  beim  Laboratorinms- 
versuch,  der  sich  die  praktische  Verwendbarkeit  nicht  erringen  konnte.  Die 
Suche  nach  neuen  Salpeterlagem  hatte  auch  kein  günstiges  Resultat,  nachdem 
die  kalifornischen  Salpeterfelder  ein  Rohprodukt  von  nur  ZO^Jq  Natronsalpeter 
liefern,  was  die  Verarbeitung  nicht  lohnt.  Von  den  Salpeteriagern,  die  angeblich 
in  Afrika  in  der  Sahara  gefunden  wurden,  fehlen  authentische  Angaben.  Eine 
bessere,  aber  indirekte  Quelle  besitzen  wir  in  den  Kohlen;  Otto  N.  Witt 
glaubt  durch  eine  intensivere  Verwendung  derselben  in  Qasfabriken  und  Kokereien 
durch  das  hierbei  abfallende  schwefelsaure  Ammon  der  Lösung  nahe  zu  kommen. 
Für  die  notwendige  Mehrkonsnmtion  an  Gas  und  Koks  werden  die  Vorschl&ge 
zitiert,  die  kürzlich  Prof.  Ostwald  im  „Leipziger  Tagblatt''  veröffentlichte; 
durch  allgemeine  Einführung  von  Qaskraftmasohinen  in  den  handwerksmäßigen 
Betrieben  der  Großstadt  will  Ostwald  den  Gaskonsum  erhöhen,  um  dadurch 
der  Landwirtschaft  größere  Mengen  von  Ammonsalz  bieten  zu  können,  dem 
Städter  aber  durch  möglichste  Einschränkung  der  direkten  Feuerung  eine 
bessere,  rauchfreie  Luft  geben.. 

Um  auch  der  Industrie  und  dem  Heere  dienlich  zu  sein,  müßte  man 
dieses  in  größeren  Mengen  verfügbare  Ammon  leicht  in  Salpetersäure  umwandeln 
können.  W.  Ostwald  ist  es  im  Verein  mit  Dr.  Brauer  gelungen,  mittels  der 
Katalyse  eine  quantitative  Umwandlung  von  Ammon  in  Salpetersäure  su  er- 
reichen; in  der  Praxis  sind  die  Ausbeuten  des  Laboratoriumsversuches  noch 
nicht  erreicht,  aber  es  ist  berechtigte  Hoffnung  v/>rhanden,  i  aß  dies  in  nicht  all- 
zulanger Zeit  möglich  sein  wird;  in  diesem  Falle  wäre,  wie  der  Verfasser 
bemerkt,  es  dann  möglieb,  anstatt  Ammonsulfat  Ammonnitrat  herzustellen,  was 
einen  großen  Gewinn  für  die  Landwirtschaft  bedeuten  würde. ' 

Die  Agrikulturchemie  versnobte  mit  Hilfe  der  Bakteriologie  und  der 
Elektrochemie  den  atmosphärischen  Stickstoff  nutzbar  zu  machen ;   eine  Unzahl 
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▼on  Bakteriendttn^an^sTerauchen  fahren  aber  zu  dem  Schlassei  daß  man  heata 
hierdurch  noch  keinen  Ersatz  für  den  Chilisalpeter  hat.  Dagegen  seheint  der 
chemisehe  Weg  der  aussiohtsvollere  su  sein,  denn  die  Erfahrungen,  die  man 
mit  dem  „KalkstickstoflP'  (direkte  Vereinigung  von  Kohle,  Kalk  and  Stickstoff 
im  elektrischen  Ofen)  gemacht  hat,  sprechen  sehr  sugunsten  des  neuen  Stick- 
stoffdangers. Die  Entwicklung  dieser  Industrie  dürfte  natfirlich  nicht  pldtalieh 
den  Salpeterhandel  aufheben,  sondern  eine  allmfthliche  ProduktionsTerschiebung 
Yeranlansen  und  vor  allem  dem  Landwirt  indirekt  durch  ein  Dtttcken  der  Preise 
▼on  Nutzen  sein. 

Der  Verfaiser  kommt  am  Schluß  seiner  Ausführungen  zu  der  Behauptung, 
daß  eine  Tollkommen  sufriedenstellende  Lösung  der  Salpeterfrage  kaum  be- 
zweifelt werden  könne,  und  stellt  sich  dieselbe  so  vor,  daß  dann  die  katalytisohe 
Salpetersäure fabrikatiou  den  Stickstoffbedarf  der  Industrie  und  Heeresverwaltung, 
die  Kalkstickstofffabrikatiou  jenen  der  Landwirtschaft  vermutlich  decken  werden. 

Die  interessante  und  anregend  geschriebene  Broschflre  ist  dem  Erfiader 
des  kataljtischen  Öalpetersäuregewinnungsverfahrens,  Herrn  Geheimrat  Prof.  Dr. 
W.  Ostwald,  Leipzig*,  vom  Verfasser  gewidmet.  Pilz. 


Zur  Besprechung  eingelangte  BQcher. 

Die  Beurteilung  und  Begutachtung  landwirtschaftlich  wichtiger  HUfs-- 
Stoffe.  Von  Dr.  Max  Passen,  erster  Assistent  der  Kaiserlichen  landwiit- 
schaftlichen  Versuchsstation  zu  Tolmar  i.  E.  Mit  26  Textabbildungen.  Berlin, 
Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  1904.  Preis  Mark  2.60. 

Verschuldungsfr«ihelt  oder  Schuldenfreiheit.  Der  Krebsschaden  des 
ländlichen  Grundbesitzes  und  das  Heilmittel  dagegen.  Von  Dr.  Aemilian 
Seh  Opfer,  Reichsrats-  nnd  Landtagsabgeordneter.  Bozen,  Verlagsbuchhandlung 
„Tyrolia'',  1904.  PreU  K  3.—. 

Mitteilungen  der  Vereinigung  Deutsober  landwirtschaftlicher  Versuchs- 
stationen. Heft  11.  Die  Ausfahrung  von  Felddangungsversuchen  nach  exakter 
Methode  und  verschiedene  Fragen  der  Salpeter-  und  AmmoniaksalzdQngung. 
In  Gemeinschaft  mit  Dr.  B.  Dorsch  und  Dr.  G.  Hamann  von  Prof.  Dr. 
Paul  Wagner,  Geh.  Hofrat.  VorsUnd  der  GroBh.  Hess.  Landw.  Versuchs- 
station Darmstadt.  Beilin,  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  1904,  Pr^ 
Mark  2.50. 

Mittellungen  der  landwirtschaftlichen  Institute  der  könlgl.  UnlversitAt 
Breslau.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  F.  Affrens,  Dr.  Casper,  Dr.  F.  Holde- 
fleiß,  Dr.  C.  Luedeoke,  Dr.  Tb.  Pfeiffer,  herausgegeben  vou  Dr.  K« 
V.  Rumker,  Professor  den  Institutes  fflr  landwirtschaftliche  Pflanzenproduk- 
tionslehre.  Zweiter  Band.  Haft  IV.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parej,  Berlin 
1904.  Preis  Mark  5.—. 


Personalnachricht. 


Der  k.  k.  Ackerbauminister  hat  an  der  k.  k.  höheren  Lehranstalt  f&r 
Wein-  und  Obstbau  in  Klosterneuburg  den  Adjankteo  Herrn  Wensel  Seifert 
zum  Fachprofessor  fllr  Weinchemie  and  Kellerwirtsohaft  und  den  Assistenten 
Herro  Dr.  Rudolf  Reisch  zum  Adjunkt  an  ernannt. 
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(Aus  der  chemisch-physiologisehen  Versuehsstation  der  k.  k.  bohm. 
techn.  Hochschule  in  Prag*.) 

Ueber  die  Isolieruog  gärungserregender  Enzyme  aus 

Euhmilch. 

Von  Prof.  Dr.  Julius  Stoklasa. 

Unter  Mitwirkung  von  F.  Öemy,  Johann  Jelinek,  Dr.  Eugen  äima6ek 

und  Kugen  Vitek. 

Mit  1  Abbildang. 

Aus  unseren  heutigen  Beobachtungen  über  die  Verbreitung 
der  in  der  Pflanzen-  und  Tierzelle  Glykolyse  bewirkenden 
Enzyme  ist  zu  ersehen,  daß  dieselbe  stets  bei  der  Zersetzung 
verschiedener  Zuckerarten  (Hexosen  und  Disaccharide)  auf- 
tritt und  sich  durch  die  Bildung  von  Kohlendioxyd,  Alkohol  und 
Milchsäure  kundgibt. 

Die  Häuptprodukte  der  Glykolyse  werden  in  der 
Pflanzen-  und  Tierzelle  stets  von  organischen  Säuren  aus  der 
Fettreihe,   und   zwar   flüchtigen  und  nichtflüchtigen,  begleitet. 

Die  flüchtigen  und  nichtflüchtigen  Säuren  sind  stets  in 
unbedeutender  Menge  vertreten  und  entstehen  aus  den  Pro- 
dukten glykolytischer  Prozesse.  Es  ist  auch  nicht  ausgeschlossen, 
daß  diese  organischen  Säuren  teilweise  auch  auf  Kosten  der 
Eiweißstoffe  der  Enzyme  entstehen. 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  die  Frage,  ob  derartige 
glykolytische  Enzyme  auch  in  der  Kuhmilch  existieren. 

In  bezug  auf  die  Existenz  verschiedener  Enzyme  in  der  Milch 
arbeiteten  in  der  letzten  Zeit  die  folgenden  Forscher:  Arnold, 
Babcok,   Jensen,   Rüssel,  Raudnitz,  Storch,  Vivian  u.  a. 
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Den  Arbeiten  dieser  ist  zu  entnehmen,  daß  in  der 
Milch  eine  ganze  Reihe  von  Enzymen  existiert,  die  wir  in  der 
Pflanzen-  und  Tierzelle  vorfinden. 

Es  ließen  sich  nun  auch  glykolytische  Enzyme  voraus- 
setzen, da  ja  nach  Bechamp  geringe  Alkoholmengen  ein 
regelmäßiger  Milchbestandteil  sein  sollen  und  auch  Well  er 
seinerzeit  Alkohol  in  der  Milch  nachgewiesen  hat. 

Wir  gehen  nun  daran,  die  Isolierung  dieser  Enzyme  aus 
der  Kuhmilch  darzustellen. 

I.  Enzyme  aus  Kuhmilch. 

Duclaux  sagt  in  seinem  Werke:  „Principes  de  laiterie": 
„Die  Milch  ist  frei  von  Mikroben,  wenn  sie  von  einem  gesunden 
Euter  sezerniert  wird."  Diese  Anschauung  findet  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  keinen  Anklang.  Aus  den  Beobach- 
tungen von  Schulz,  Larsen,  Barthel,  Backhaus,  Oppel  und 
V.  Freudenreich,  v.  Freudenreich  und  Thöni,  Lux  etc. 
geht  hervor,  daß  von  einer  keimfreien  Milchdrüse  überhaupt 
keine  Rede  sein  könne. 

Der  Keimgehalt  der  Milch^  wenn  er  auch  gleich 
nach  der  Melkung  unbedeutend  wäre,  steigt  in  vielen  Fällen, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  ungeheurem  Maße. 

Die  Zahl  der  Mikroorganismen  erhöht  sich,  wenn 
die  Milch  längere  Zeit  in  den  Aufbewahrungsgefäßen  ge- 
standen hat. 

Nicht  selten  sind  wir  in  der  Lage,  1  bis  10  Millionen 
Keime  in  1  cm^  Milch  zu  konstatieren,  ja  es  sind  Fälle  bekannt, 
daß  in  der  gemolkenen  Milch  bis  20  Millionen  Keime  pro 
1  cm^  festgestellt  werden  konnten. 

Man  kann  sich  nun  vorstellen,  welche  Vorsicht  bei  dem 
Studium  der  Enzyme  aus  Milch  notwendig  ist. 

Wir  haben  nach  einer  Reihe  vergeblicher  Experimente 
den  weiter  unten  angedeuteten  Modus  gewählt,  welcher  uns 
unter  60  Versuchen  18mal  gelungen  ist,  so  daß  bei  diesen 
18  Versuchen  mit  voller  Bestimmtheit  konstatiert  werden 
konnte,  daß  der  Chemismus  der  Gärung  ausschließlich  durch 
Enzyme,  welche  sich  in  der  Milch  befanden,  und  bei  welchen 
die  Mitwirkung  von  Mikroben  vollständig  ausgeschlossen  war, 
hervorgerufen  wurde 
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Von  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  der  Mikroben  über- 
zeugten wir  uns  durch  Ueberimpfung  auf  Milchgelatine  und 
auf  Milchagar. 

Isolierung  der  Rohenzyme. 

Zur  Isolierung  der  Enzyme  wurden  gewöhnlich  2  bis  3  Z 
frisch  gemolkener  Kuhmilch  verwendet. 

Diese  wurde  in  einen  hoKen  Zylinder  gegossen,  welchen 
man  vor  dem  Gebrauche  mit  Sublimat  und  sterilisiertem  Wasser 
ausschwenkte,  worauf  ein  gleiches  Quantum  absoluten  Alkohols 
hinzugegossen  wurde.  Zuin  Schlüsse  fügt  man  sofort  die  l  V«- 
fache  Quantität  Aether  hinzu.  Z.  B.  auf  2  l  Milch  wurden  2  l 
Alkohol,  und  3  l  Aether  verwendet.  Allsogleich  nach  erfolgter 
Hinzufügung  des  Aethers  wird  der  ganze  Zylinderinhalt  in 
einen  anderen  Zylinder  übergössen,  wobei  sicli  rasch  ein 
reichlicher,  käsiger  Niedeirschlag  ausscheidet,  der  schnell  ?u 
Boden  sinkt. 

Bei  dieser  Gelegeqheit  muß  bemerkt  werden,  daß  sich 
bis  nun  für  diese. Art  der  Isolierung  der  Rohenzyme  fixe 
Yorschriften  nicht  geben  lassen,  da  sich  die  Menge  des  Alkö* 
hols  und  des  Aethers,  welche  zur  Isolierung  benutzt  werden, 
nach  der  Qualität  der  Milch  richtet.  Es  läßt  sich  jedoch  an- 
nehmen, daß  die  Isolierung  der  Rohenzyme  aus  Milch  dann 
richtig  durchgeführt  wurde,  wenn  sich  der  Niederschlag  sofort 
abscheidet,  und  zwar  in  großen  Stücken,  welche  rasch  zu 
Boden  sinken. 

Filtration    des    Niederschlages,     welcher    das    Rohenzym 

enthält. 

Der  ganze  Vorgang  bei  Fällung  des  Enzyms  der  Milch  muß 
rasch  vorgenommen  werden,  so  daß  Alkohol  und  Aether  nur  mög- 
lichst kurze  Zeit  auf  das  Enzym  einzuwirken  vermögen  und 
infolgedessen  seine  Aktivität  nicht  abschwächen.  Die  Flüssig- 
keit über  dem  Niederschlag  wird  deshalb  rasch  abgegossen  oder 
abgehebert  und  der  so  gewonnene,  das  gärungserregende  Enzym 
enthaltende  Niederschlag  sofort  abfiltriert.  Die  Filtration  läßt 
sich  am  schnellsten  mittels  Leinwand  bewerkstelligen.  Auf  die 
sterile  Leinwand  wird  die  erhaltene  Masse  aufgeschüttet  und 
in  der  Weise  der  noch  anhaftende  Alkohol  und  Aether  ent- 
fernt, daß    man    mit    dem  Filter  auf-  und  abwärts  gerichtete, 
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schaukelnde  Bewegungen  ausführt.  War  das  das  Enzym  ent- 
haltende Sediment  (Rohenzym)  gut  ausgeschieden,  so  ist  die 
Filtration  in  einigen  Sekunden  vollzogen. 

Trocknung   des   das    Enzym   enthaltenden  Niederschlages. 

Das  so  filtrierte  Rohenzym  wurde  entweder  im  Vakuum 
oder  in  sterilen,  zu  diesem  Zwecke  besonders  arrangierten 
Kolben  getrocknet. 

Diese  Kolben  waren  wie  folgt  zusammengestellt:  In  den 
Hals  jedes  der  Kolben  war  ein  dreifach  gebohrter  Kautschuk- 
stöpsel eingepaßt.  Durch  die  eine  dieser  Oeffnungen  ging  eine 
ziemlich  breite,  knieförmig  gebogene  Röhre,  welche  bis  fast  an 
den  Boden  des  Kolbens  reichte  und  mit  Watte  gefüllt  war. 
In  die  zweite  Oeffnung  des  Stopfens  war  eine  kurze,  gerade 
Röhre  gesteckt,  die  ebenfalls  mit  Watte  gefüllt  war  und  knapp 
unter  dem  Stopfen  mündete.  Die  dritte  Oeffnung  war  mittels 
einer  Glasstange  verschlossen,  welche,  sobald  die  Kolben  einer 
dreifachen  fraktionierten  Sterilisation  unterworfen  waren,  durch 
ein  Thermometer  ersetzt  wurde.  Das  Thermometer  wurde, 
bevor  man  es  in  den  betreffenden  Kolben  eingelassen  hatte, 
gründlich  mit  einer  Sublimatlösung  abgewaschen  und  dann 
auf  die  Weise  abgesengt,  daß  es  in  Alkohol  getaucht  und  die 
sehr  schwache  Alkoholschichte  angezündet  wurde. 

Sodann  erfolgte  die  Wägung  jedes  der  Kolben. 

Unter  Beobachtung  aller  Kautelen  gegen  die  Invasion  von 
Mikroben  wurde  hierauf  in  die  Kolben  ein  bestimmtes  Quantum 
des  ausgesüßten  Niederschlages  eingetragen  und  dessen 
Trocknung  durchgeführt.  Die  Kolben  mit  dem  Enzym  wurden 
nämlich  in  kupferne  Trockenapparate  getan,  in  welchen  eine 
Temperatur  von  ungefähr  30  bis  35»  C.  erhalten  und  sterilisierte 
Luft  in  starkem  Strome  in  der  Weise  durchgetrieben  worden 
ist,  daß  die  kurze,  unterhalb  des  Stopfens  in  den  Kolbenhals 
mündende  Röhre  mit  einer  Wasserpumpe  in  Verbindung  ge- 
bracht wurde,  während  die  längere  Röhre,  welche  fast  bis  an 
den  Boden  des  Kolbens  reichte,  mit  etlichen  Waschflaschen, 
die  eine  konzentrierte  Lösung  von  Sublimat  enthielten  und 
mit  etlichen  Zylindern,  in  deren  mit  steriler  Watte  gefülltem 
Inneren  mehrere  übereinander  geschichtete  Lagen  feinkörnigen 
Thymols  untergebracht  waren,  verbunden  worden  ist. 
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Der  eigentliche  Versuch. 

Nachdem  das  Rohenzym  durch  die  Trocknung  vollständig 
vom  Alkohol  und  Aöther  befreit  worden  war,  wurden  die 
Kolben  neuerdings  gewogen  und  nach  Abschlag  des  ursprüng- 
lichen Gewichtes  die  Gewichtsmenge  des  Rohenzyms  fixiert, 
welche  zum  Versuche  verwendet  wurde.  In  die  Kolben  wurde 
nun  ein  Antiseptikum  getan  und  eine  entsprechende  Zucker-, 
und  zwar  vorwiegend  Laktoselösung  hinzugegossen,  welche 
man  vorher  einer  dreifachen,  fraktionierten  Sterilisation  unter- 
worfen hatte. 

Es  gelangten  50  cm^  der  Lösung  zur  Verwendung,  wahrend 
das  Gewicht  des  Rohenzyms  9  bis  15  ^f  betrug. 

In  dem  Falle,  wo  nach  dem  Versuche  der  Verlust  an 
Laktose  bestimmt  wurde,  gingen  wir  in  der  Weise  vor,  daß 
die  Zuckerlösung  nicht  in  die  Kolben  mit  dem  getrockneten 
Rohenzyme  gegossen,  wobei  stets  bedeutende  Verluste  an 
Laktose  entstehen,  sondern  daß  das  getrocknete  und  abge- 
wogene Rohenzym  in  die  entsprechende,  quantitativ  vorbereitete 
Laktoselösung  hineingeschüttet  wurde. 

Der  für  diese  Zwecke  verwendete,  das  Rohenzym  enthaltende 
Niederschlag  wurde  allerdings  nicht  im  Kolben  getrocknet, 
sondern  im  Vakuum,  welches  vorher  gründlich  mit  Formalin  aus- 
gewaschen, darauf  luftdicht  verschlossen  und  mit  der  Luft- 
pumpe verbunden  wurde. 

Der  Niederschlag  wird  behufs  Studiums  der  Gärwirkung 
in  eine  öO^oige  sterilisierte  Laktoselösung  getan.  Die  Versuche 
mit  dem  die  Gärung  hervorrufenden  Rohenzym  wurden  in 
folgender,  auf  der  umstehenden  Abbildung  (siehe  Fig*  1) 
deutlich  veranschaulichten  Weise  durchgeführt.  Durch  den 
Hals  des  Gasentwicklungskolbens  6r,  welcher  600  cm^  faßt, 
geht  ein  genaues  Thermometer  t,  weiter  eine  Röhre  mit 
einem  zylindrischen  Trichter  T  und  schließlich  eine  Gas- 
abführungsröhre, welche  mit  einem  Lieb  ig  sehen  Kühler  K 
verbunden  ist. 

In  dem  Trichter  T  befindet  sich  ein  Stückchen  Thymol  im 
Gewichte  von  1  bis  2  g. 

Der  Kühler  ist  mit  2  CA  Röhren  CuSO^  und  Ca  Cl^  größeren 
Kalibers,  die  mit  Kupfervitriolbimsstein  und  Chlorcalcium  ge- 
füllt sind,  verbunden. 
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Die  Luft,  welche  durch  den  Gasentwicklungskolben  ge- 
trieben wurde,  passiert  zuerst  einen,  mit  sterilisierter  Baum- 
wolle gefüllten  Zylinder  (7,  dann  die  Süblimatlösung  Hg  CU 
und  weiter  die  Lösung  KOH,  Der  Entwicklungskolben  G 
befindet  sich  in  einem  kupfernen  Wasserbade  WB,  welches 
bis  an  den  Hals  des  Kolbens  hinanreicht  und  in  welchem  ein 
ausgezeichnet  fungierender  Aether-Thermoregulator  TR  ange- 
bracht ist.  Auf  der  Abbildung  finden  wir  ferner  hinter  der 
mit  Ca  CI2  gefüllten  fARöhre  eine  kleinere  Nuz  Ca  Oj,  die  mit 
Natronkalk  gefüllt  ist,  ihr  folgt  weiter  der  Geißler  sehe 
Apparat  KOH,  worauf  noch  zwei  weitere  Ü-Röhren,  eine 
kleinere  und  eine  größere  Ca  Cl^  und  Ca  CI2,  mit  Chlorcalcium 
gefüllt,  vorgelegt  sind,  und  endlich  sehen  wir  einen  Aspirator 
das  Apparatarrangement  schließen. 

Alle  Verbindungsstellen  des  ganzen  Arrangements  wurden 
mit  Paraffin  vergossen  und  der  Inhalt  des  Kolbens  O  auf  eine 
Temperatur  von  37^  0.  gebracht,  welche  konstant  durch  die 
ganze  Dauer  des  Versuches  erhalten  wurde. 

Das  durch  die  Gärung  entstandene  Kohlendioxyd  wurde 
alle  24  Stunden  mittels  keim-  und  kohlensäurefreier  Luft,  und 
zwar  mit  6  l  innerhalb    3  Stunden  ausgetrieben  und  gewogen. 

Manipulation  nach  Beendigung  des  Versuches. 

Nachdem  der  Versuch  beendet  war,  d.  i.  nachdem  kein  wäg- 
bares Quantum  von  Kohlendioxyd  mehr  gefunden  werden  konnte, 
impften  wir  aus  dem  Versuchskolben  3  bis  4  Milchgelatine- 
und  Milchagarröhren,  welche  ebensolange  beobachtet  wurden, 
als  der  Versuch  dauerte.  Außerdem  bereiteten  wir  zu  jedem 
Versuche  einen  Kontrollkolben  in  folgender  Weise  vor. 

Die  gleiche  Menge  des  Rohenzyms  als  auch  der  Laktose- 
lösung, wie  sie  zum  ursprünglichen  Versuche  verwendet 
wurden,  kochten  wir  durch  1  Stunde  im  Kolben,  auf  dem 
Sandbade,  worauf  die  Wägung  des  Kolbens  und  eine  drei- 
fache fraktionierte  Sterilisation  folgte.  Dabei  sahen  wir  darauf, 
daß  die  Lösung  stets  in  demselben  Konzentrationsgrade 
bleibe. 

In  diese  Kolben  wurden  soviel  und  solche  Antiseptica 
getan,  als  ihrer  der  ursprüngliche  Versuch  enthielt  und  mittels 
einer  sterilen  Pipette   übertrugen   wir   hierauf  5  cm^  der  Gär- 
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flüssigkeit  nach   absolvierter   Gärung  samt  Niederschlag    des 
Originalversuches  in  dieselben. 

Der  Kontrollkolben  wurde  sodann  wieder  mit  einem 
Kühler  und  einem  Äbsorptionsapparate  verbunden  und  hier- 
auf täglich,  wie  beim  ursprünglichen  Versuche,  die  Menge  des 
entstandenen  Kohlendioxyds  bestimmt. 

Analytische  Metboden. 

Der  Inhalt  der  Versuchskolben  wurde  nach  der  Gärung 
auf  500  cm^  verdünnt  und  in  jeder  der  erhaltenen  Portionen 
der  Alkohol,  die  Milchsäure  und  das  Kohlendioxyd  in  der 
Lösung  bestimmt.  In  gewissen  Versuchen,  welche  wir  in  großem 
Maßstäbe  ausführten,  haben  wir  die  flüchtigen  und  nicht- 
flüchtigen Säuren  und  dabei  unter  den  flüchtigen  auch  die 
Essigsäure  bestimmt. 

Bestimmung  des  Alkohols. 

Ein  abgemessenes  Quantum  der  Lösung  wurde  hierbei 
mit  Vio  Normalschwefelsäure  sehr  schwach  angesäuert  und  der 
Destillation  unterzogen.  Das  Destillat  wurde  sorgfältig  mit 
Bariumhydroxyd  neutralisiert  und  dann  einer  neuerlichen 
Destillation  unterworfen  und  das  Destillat  in  einer  Menge 
von  10  bis  20  cm^  in  einem  gut  kalibrierten  Zylinder  gesammelt. 

Der  Alkohol  wurde  nach  der  Methode  von  Verley- 
Bölsing  (siehe  Berliner  Berichte,  Band  34,  III,  S.  3354)  be- 
stimmt. Diese  Methode  besteht  darin,  daß  man  120^  Acetan- 
hydrid  mit  880  g  Pyridin  mengt;  30  cwi»  dieses  Gemenges 
werden  mit  30  cm?  Wasser  gemischt  und  mittels  Titration  die 
durch  die  Wirkung  des  Wassers  entstandene  Essigsäure  aus 
dem  Acetanhydrid  bestimmt. 

Indikator:  Phenolph talein. 

Der  Alkohol  wird  sodann  in  folgender  Weise  bestimmt. 
30  cm^  des  obengenannten  Gemenges  werden' zu  5  cm^  der  Flüssig- 
keit hinzügetan,  in  welcher  man  den  Alkohol  zu  bestimmen  hatte 
und  durch  eine  Viertelstunde  im  kochenden  Wasserbade  er- 
wärmt. Hierauf  wird  zu  dem  Gemenge  ein  Quantum  von  SOcm^ 
Wasser  hinzugefügt  und  mittels  Titration  abermals  die  Essig- 
säure bestimmt,  welche  frei  geworden  ist. 

Der  Unterschied  zwischen  der  Titi^ation  des  bloßen  Ge- 
menges und  der  Titration  des  Gemenges  mit  Alkohol  gibt  uns 
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die  Essigsäure  an^  welche  an  den  Alkohol  als  Aeetan-Aethyl 
gebunden  erscheint. 

Durch  vergleichende  Versuche  haben  wir  uns  überzeugt, 
daß  diese  Methode,  wenn  die  Titration  mit  Halb-Normal- 
lauge  bei  konstanter  Temperatur  durchgeführt  worden  ist, 
ziemlich  übereinstimmende  Resultate  liefert  Wir  haben  auch 
im  „blinden"  Kolben  (beschickt  mit  sterilisiertem  Enzym  in 
Laktoselösung  und  iVo  Toluol)  durch  diese  Methode  den  Alkohol 
bestimmt  und  nur  ganz  geringe  Mengen,  die  als  Alkohol  be- 
trachtet werden  könnten,  gefunden.  Jene  Mengen,  welche  bei 
den  Versuchen  in  den  blinden  Kolben  resultierten  und  als 
Alkohol  hätten  angesehen  werden  können,  brachten  wir  von 
der  im  Originalversuche  konstatierten  Alkoholmenge  in  Abzug. 

Weiter  haben  wir  uns  überzeugt,  daß  tatsächlich  Alkohol 
vorhanden  war,  indem  wir  durch  ein  größeres  Quantum,  und 
zwar  über  100  g  des  getrockneten  Niederschlages  250  cm^  50^/o 
Laktoselösung  vergoren,  wobei  Sublimat  zugesetzt  wurde  in 
einer  Menge,  daß  die  ganze  Lösung  0*01%  Hg  Cl^  enthalten 
hat.  Wir  haben  den  Alkohol  auch  piknometrisch  nach  der 
Methode  von  Reischauer-Aubry  bestimmt.  Den  weiteren 
Nachweis,  daß  Alkohol  tatsächlich  vorhanden  war,  haben  wir 
durch  Ausscheidung  von  Jodoformkrystallen  belegt. 

Milchsäurebestimmung. 

Dieselbe  wurde  bestimmt  nach  der  Methode  von  A.  Par- 
theil in  Bonn.  (Siehe  Zeitschrift  für  Untersuchung  der  Nahrungs- 
und Genußmittel,  Heft  21,  Jahrgang  5,  1902.)  Ein  abgemessenes 
Quantum  der  Lösung  wurde  mit  verdünnter  H^  SO^  angesäuert 
und  die  flüchtigen  Säuren  dann  mittels  Wasserdampf  abge- 
trieben. 

Der  Rest  wurde  sorgfältig  mit  Normal- -ÄTa  OÄ^  neutralisiert 
und  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Sirupdichte  abgedampft 

Das  Abdampfen  wurde  durch  eine  Luftpumpe  beschleunigt, 
mittels  welcher  der  Wasser  dampf  aus  dem  Kolben  abgesogen 
wurde. 

Hierauf  wurde  der  Inhalt  des  Kolbens  neuerlich  mit  ver- 
dünnter H^SO^  angesäuert  und  die  Milchsäure  durch  2  Tage 
mittels  Aether  ausgeschüttelt,  welch  letzterer  in  einen  frischen 
Kolben    zusammengegossen    wurde.    Nach    vollständiger    Aus- 
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scbüttelung  der  Milchsäure  wurde  der  Aether  ab  destilliert,  der 
Rest  mittels  kalten  Wassers  über  einem  kleinen  Filter  in  ein 
Fraktionskölbchen  abgeschwenkt,  durch  KOH  neutralisiert 
und  bis  zur  Trockene  im  Wasserbade  abgedampft.  Hierauf 
wurde  das  Fraktionskölbchen  mit  einem  Nitrometer  (enthaltend 
eine  57oige  ^O  Ä^Lösung)  verbunden,  durch  Hinzusetzung  von 
konzentrierter  i/j  SO^  und  schwachem  Anwärmen  die  Reaktion 
eingeleitet  und  das  sich  entwickelnde  Kohlenoxyd  im  Nitro- 
meter aufgefangen. 

Man-  wäscht  das  entwickelte  Gas  mit  etwas  Kalilauge,  um 
schweflige  Säure  und  Kohlendioxyd  zu  entfernen,  und  liest 
nach  erfolgtem  Ausgleich  von  Temperatur  und  Druck  das 
Volumen  des  entstandenen  Kohlenoxyds  ab.  Die  auf  0^  und 
und  760  mm  Druck  reduzierten  Kubikzentimeter  Kohlenoxyd 
ergeben,  mit  0'00l2ö07  multipliziert,  das  Gewicht  des  erhaltenen 
Kohlenoxyds,  aus  dem  man  die  Milchsäure  nach  der  Gleichung 

CO  :  C^H^O^  =  gefundene  Menge  :  x 
28  90*6 

durch  Multiplikation  mit  3-216  findet. 

Von  der  Gegenwart  der  Milchsäure  haben  wir  uns  in 
einem  größeren  Versuche  überzeugt,  und  zwar  derart,  daß  wir 
die  klare  Lösung  nach  der  Gärung  mit  Schwefelsäure  an- 
säuerten und  mit  Aether  ausschüttelten. 

Der  Rückstand  liefert  ein  lösliches  Bleisalz,  welches  sodann 
in  Zinklaktat  übergeführt  wird.  Das  Zinklaktat  wird  hierauf  in 
verdünntem  Alkohol  umkrystallisiert  und  dann  analysiert.  Durch 
die  Uffelmann  sehe  Reaktion  wurde  tatsächlich  die  Milchsäure 
nachgewiesen.  Die  Formel  (C\  H^  O3J2  Zn  +  3  aqua  verlangt 
21*99  Zn  und  wir  haben  durch  2  Versuche  21'1  bis  21*3  Zn 
gefunden. 

Bestinimung  des  Rohlendloxyds. 

In  der  Lösung  wurde  das  Kohlendioxyd  bestimmt  nach 
der  Methode  Kolbe-Fresenius-Classen. 

Bestimmung  der  Essigsäure. 

Die  Essigsäure  wurde  aus  den  Lösungen,  welche  mit 
Schwefelsäure  angesäuert  wurden,  mit  Wasserdampf  abgetrieben 
und  dann  im  Destillate  als  Silberacetat,  und  zwar  in  farblosen 
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Krystallen  ausgeschieden.  Die  jedesmal  vorgenommene  Silber- 
bestimmung ergab  zwischen  61*5  bis  647o  ^9>  Die  Theorie 
verlangt  64-640/o  Ag  im  C^H^O^  Ag 

Bestimmung  der  Laktose. 

Dieselbe  wurde  nur  in  gewissen  Fällen  ermittelt,  und 
zwar  dort,  wo  es  sich  um  die  Feststellung  der  Bilanz  handelte; 
sie  urde  nach  der  Methode  von  Ritthausen-Soxhlet  bestimmt. 

In  den  nachstehenden  Tabellen  sehen  wir  die  Resultate 
der  Beobachtungen  betreffs  der  durch  die  Enzyme  aus  Kuh- 
milch hervorgerufenen  Gärungen,  vorwiegend  in  verdünnten 
und  konzentrierten  Laktoselösungen  übersichtlich  zusammen- 
gestellt. Die  Gärungsprozesse,  welche  durch  Enzyme  in  Glukose- 
und  Saccharoselösung  hervorgerufen  wurden,  waren  nur  selten 
ohne  Bakterien  zu  erzielen. 

In  der  Tabelle  I  sind  die  Versuche,  welche  in  verdünnter 
Laktose  ausgeführt  wurden,  in  der  Tabelle  II  a  jene  Versuche 
verzeichnet,  zu  welchen  407oige  Laktose  verwendet  worden  ist, 
und  zwar  immer  bei  Vorhandensein  von  genügenden  Mengen 
eines  Desinficiens,  d.  i.  0*4  bis  0-67o  Thymol  oder  1%  Toluol. 

In  der  Tabelle  II  b  sind  die  Kontrollversuche  angegeben, 
d.  h.  sie  enthält  die  Resultate  der  Untersuchung,  die  wir  durch 
üeberimpfen  eines  Teiles  des  Inhaltes  der  Versuchskolben  in 
den  jeweiligen  Kontrollkolben  erhallen  haben. 

Aus  dieser  Tabelle  II  b  ersieht  man,  daß  die  in  der 
Tabelle  II  a  verzeichneten  Gärungen  stets  bei  Abwesenheit  von 
Bakterien  vor  sich  gegangen  sind. 

In  der  Tabelle  III  a  und  b  sind  die  Resultate  der  Ver- 
suche registriert,  die  wir  bei  der  durch  Enzym  verursachten 
Gärung  in  50  bis  607o  Laktoselösung  erhielten.  Dabei  ist  zu 
beachten,  daß  in  der  Tabelle  III  a  die  Originalversuche  und 
in  der  Tabelle  III  b  die  Kontrollversuche  verzeichnet  erscheinen. 

Aus  den  Tabellen*)  geht  zur  Evidenz  hervor,  daß  wir 
tatsächlich  den  Nachweis  erbracht  haben,  daß  in  dem  aus  Milch 
gewonnenen  Alkohol-Aetherniederschlage,  welcher  vorwiegend 
aus  Kasein  besteht,  gärungserregende  Enzyme  vorhanden  sind. 


1)  Siehe  die  Tabellen  I,  II,  III. 
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welche  bei  völliger  Abwesenheit  von  Bakterien  eine  Gärung 
hervorgerufen  haben. 

Daß  tatsächlich  nur  die  Enzyme  die  Gärung  hervorgerufen 
haben,  dafür  haben  wir  die  folgenden  Belege:  1.  Beim  lieber- 
impfen  des  Inhaltes  des  Versuchskolbens  auf  Milchgelatine- 
und  Milchagarplatten  konnte  keine  Bakterienentwicklung  nach- 
gewiesen werden.  2.  Eine  Gärung  in  den  Kontrollkolben  nach 
Ueberimpfung  eines  Teiles  des  Inhaks  aus  dem  Originalkolben 
nach  Absolvierung  der  Gärung  in  diesem,  in  die  Kontroll- 
kolben, wurde  nicht  nachgewiesen;  ferner:  die  Menge  des 
abgespaltenen  Kohlendioxyds  erschien  so  gering,  daß  sie 
höchstens  16  bis  34  mg  betrug.  Diese  16  bis  84  mg  sind  viel- 
leicht teilweise  noch  hervorgerufen  durch  das  Enzym,  welches 
bei  Entnahme  der  Impfmaterie  aus  dem  Versuchskolben  mit- 
gerissen wurde,  und  hat  diese  letztere  mit  Rücksicht  darauf, 
als  sie  in  eine  frische  Lösung  kam,  eine  schwache  Abspaltung 
von  Kohlendioxyd  bewirkt.  Natürlich  sind  diese  Quanten  sehr 
unbedeutend,  wenn  man  auf  die  Gesamtmenge  des  Kohlen- 
dioxyds Rücksicht  nimmt,  welches  sich  bei  der  Gärung  ab- 
spaltet, oder  sie  sind  auf  einen  Versuchsfehler  zurückzuführen. 
In  zahlreichen  Fällen  wurde  überhaupt  kein  Kohlendioxyd 
nachgewiesen,  wie  aus  den  Tabellen  ersichtlich  ist. 

Aus  der  Tabelle  I  ist  weiter  zu  ersehen,  daß  die  Gesamt- 
menge des  abgespaltenen  Kohlendioxyds  in  IO^/q  Laktoselösung 
binnen  120  Stunden  1*1  g^  und  zwar  in  Abwesenheit  von 
Desinfektionsmitteln  betragen  hat.  In  diesem  Falle  wurde  durch 
den  Kontroll  versuch  tatsächlich  die  Mitwirkung  von  Bakterien 
sichergestellt,  d.  h.  das  Gärungsresultat  stellt  sich  als  ein 
Additionsprodukt  der  Wirkung  des  Enzyms  und  der  Bakte- 
rien dar. 

Die  Experimente  Nr.  2  bis  4,  welche  in  10  bis  15o/o 
Laktoselösung  bei  Gegenwart  von  Desinficientien  durchgeführt 
worden  sind,  zeigten  uns  eine  abgespaltene  Kohlendioxydmenge 
von  0*0908  bis  09061  mg.  Auch  in  diesen  Fällen  waren  keine 
Bakterien  vorhanden. 

Man  ersieht  überhaupt  aus  unseren  Versuchen,  daß  bei 
Verwendung  von  verdünnten  Laktoselösungen  ohne  Desinficiens 
die  vollständige  Ausschliessung  der  Mitarbeit  der  Bakterien 
während  des  Verlaufes  der  Gärung  nicht  möglich  ist. 
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Die  Versuche  in  der  Tabelle  II,  welche  in  407o  Laktose- 
lösung bei  Vorhandensein  von  0-4  bis  0-67o'Thymol  oder  l^/o 
Toluol  durchgeführt  wurden,  sind  bei  voller  Abwesenheit  von 
Bakterien  vor  sich  gegangen. 

Wir  können  daher  die  Gesamtmenge  des  Kohlendloxyds, 
welches  entweder  in  Gasform  oder  in  der  Lösung  sichergestellt 
wurde,  als  eine  solche  ansprechen,  welche  bei  der  ausschließ* 
lieh  durch  die  Wirkung  der  gärungserregenden  Enzyme 
hervorgerufenen  Gärung  entstanden  ist. 

In  der  Tabelle  IQ,  welche  uns  den  Gärprozeß  in  50% 
Laktoselösung  veranschaulicht,  sind  die  Versuche  bei  Gegen- 
wart von  Thymol  durchgeführt  worden.  Sie  zeigen  eine  Kohlen- 
dioxydmenge  von  0-6253  jr  bis  0*7328  g,  die  innerhalb  120  Stunden 
abgespalten  wurde,  was  sicherlich  als  eine  ansehnliche  Leistung 
bezeichnet  werden  kann.  Im  16.  Versuche  der  Tabelle  III  a 
wurden  Bakterien  nachgewiesen. 

Wir  haben  weiter  neben  der  Kohlendioxydbildung  auch 
diejenige  von  Milchsäure  und  Alkohol  beobachtet. 

Die  Milchsäure  wurde  in  der  Tabelle  I  beim  Versuche  2 
in  einem  Quantum  von  0*019  g  nachgewiesen.  Dasselbe  Quantum, 
und  zwar  0-137  bis  0*16  g  wurde  in  der  Tabelle  II  bei  den 
Versuchen  12  und  13  ebenfalls  konstatiert. 

Im  jeweiligen  Kontrollkolben  (blinden  Kolben),  welcher 
genau  so  wie  der  Originalkolben  sterilisiert  und  beschickt 
wurde,  ist  ebenfalls  die  Milchsäure  bestimmt  worden;  die  ge- 
fundene Menge,  sobald  sie  0*01  g  überstieg,  brachten  wir  von 
dem  gebildeten  Quantum  Milchsäure  des  Originalkolbens  in  Abzug. 

Was  die  Alkoholmenge  anbelangt,  so  fanden  wir  in  ver- 
dünnter Lösung  in  der  Tabelle  I  über  0*3  g;  bei  konzentrierter 
Lösung  wurden  0*093  bis  009 9  g  konstatiert.  In  den  Kontroll- 
versuchen wurden  höchstens  0*0 1  bis  002  g  Alkohol  nachge- 
wiesen. Die  im  Kontrollkolben  gefundene  Menge  an  Alkohol, 
welcher  nach  der  Methode  von  Verley  und  Bölsing  bestimmt 
wurde,  brachten  wir  ebenfalls  stets  von  der  Alkoholmenge,  die 
im  Originalversuche  festgestellt  worden  ist,  in  Abzug. 

Wir  haben  auch  in  3  Versuchen  den  Verlust  an  ver- 
gorener Laktose  bestimmt,  und  zwar  wie  aus  der  Tabelle  II 
ersichtlich  ist,  entsprach  dieser  Verlust  tatsächlich  fast  der 
Menge  der  gebildeten  Quantitäten  Kohlendioxyd,  Alkohol  und 
Milchsäure  zusammen. 
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Wenn  man  die  drei  gefundenen  Spaltungsprodukte  addiert 
und  mit  dem  Verluste  der  vergorenen  Laktose  vergleicht,  so 
merkt  man  zwar  eine  ganz  kleine  Differenz,  welche  dem  ge- 
bildeten Quantum  von  Essigsäure  (aus  Alkohol?)  entspricht. 

Wir  haben  uns  auch  von  der  Bildung  der  Essigsäure 
durch  ein  separat  ausgeführtes  Experiment  überzeugt,  und  zwar 
haben  wir  ein  größeres  Quantum  des  Alkohol-Aethemieder- 
schlages,  welcher  das  Rohenzym  tothielt,  in  407o  Laktoselösung 
vergoren  und  in  den  flüchtigen  Säuren  die  Essigsäure  be- 
stimmt. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  arrangiert,  daß  100  jr 
des  Alkohol-Aetherniederschlages  in  600  cm^  40ö/oiger  Laktose- 
lösung zur  Verwendung  kamen. 

Als  Antiseptikum  wurde  17o  Toluol  verwendet.  Die  Dauer 
der'  Gärung  betrug  3  Tage.  Die  Gärung  wurde  in  2  Kolben 
beobachtet.  In  einem  3.  Kolben,  welcher  vollständig  sterilisiert 
war,  wurden  ebenfalls  die  flüchtigen  Säuren  und  die  Essigsäure 
bestimmt.  Essigsäure  wurde  jedoch  nicht  konstatiert. 

Der  Inhalt  des  Kolbens  nach  der  Gärung  wurde  vom 
Niederschlage  (Kasein)  abfiltriert  und  auf  dem  Filter  durch- 
gewaschen. Das  Filtrat  wurde  mit  Schwefelsäure  angesäuert 
und  mit  Dampf  abgetrieben. 

Hierauf  wurde  das  Destillat  mit  Normallauge  titriert  und 
dann  auf  einen  kleinen  Rest  abgedampft.  Sodann  wurden  die 
flüchtigen  Säuren  als  Silbersalz  gefällt,  die  Flüssigkeit  bis  zum 
Kochen  erwärmt  und  soviel  Wasser  hinzugefügt,  bis  die  Silber- 
salze sich  während  des  Kochens  lösten.  Die  Lösung  wurde  von 
der  geringen  Menge  ausgeschiedenen  Silbers  abfiltriert  und 
auskühlen  gelassen.  Durch  das  Abkühlen  krystallisierten  die 
Silbersalze  der  flüchtigen  Säuren  heraus,  welche  um  so 
unlöslicher  sind,  je  größer  ihr  Molekulargewicht  ist.  Das 
ausgeschiedene  Salz  wurde  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit 
Wasser  etwas  durchgewaschen,  getrocknet  und  gewogen,  hierauf 
verbrannt,  das  Silber  ausgeglüht  und  gewogen: 

I.  Kolben  V  II.  Kolben 

9  9 

Menge  des  Silberacetats  0  2407  0-1733 

welches  enthielt  Ag     .  01517  oder  64-64o/o,  0-1066  oder  61-5lo/o 

Das  Silberacetatsalz  erforderte  64'7%  M* 
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Es  waren  daher  jene  Silbersalze  ein  wenig  mit  butter- 
saurem Silber  verunreinigt.    .    . 

Diese  Silbersalze  enthielten  an  Essigsaure: 

I.  Kolben  II.  Kolben 

0-0860  gr  0*0612  gr 

Daß  Buttersäure  vorhanden  war,  ist  daraus  zu  entnehmen, 
daß  die  Lösungen  beim  Kochen  einen  Buttersäuregeruch  ver- 
rieten, wie  übrigens  auch  die  geringere  Menge  von  Ag  im 
Acetat  beim  2.  Versuch  andeutete.  Die  Ausscheidung  von  Ag 
beim  Kochen  der  Destillate  mit  Silbernitratlösung  deutet  darauf 
hin,  daß  auch  Ameisensäure  vorhanden  war. 

üeberblickt  man  die  Resultate  der  vorliegenden  Arbeit, 
so  kann  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschließen,  daß 
in  der  Milch  gärungsen'egende  Enzyme  vorhanden  sind  und  es 
uns  tatsächlich  gelungen  ist,  dieselben  durch  Alkohol  und 
Aether  auszufällen,  so  zwar,  daß  sie  mit  dem  niedergerissenen 
Kasein  zur  Ausscheidung  gelangen. 


Wir  haben  in  der  vorliegenden  Arbeit  uns  bestrebt,  nach- 
zuweisen, daß  wir  es  tatsächlich  mit  Enzymen  zu  tun  haben,  und 
daß  eine  durch  Bakterien  verursachte  Gärung  bei  Anwendung 
genügender  Mengen  von  Desinficientien  verhindert  wird.  Dabei 
ist  allerdings  richtig,  daß  die  Anwendung  von  Desinficientien 
die  Enzymwirkung  ungemein  schwächt. 

Die  gärungserregenden  Enzyme  zersetzen  die  Laktose  in 
Milchsäure,  Kohlendioxyd,  Alkohol,  Essigsäure  *)  und  geringe 
Mengen   von  Buttersäure. 


1)  Die  Essigsäare    iat  wahrscheinlich   durch  Oxydation  von  Alkohol  ent- 
standen. 
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Mitteilung  der  „Weinabteilung"  der  k.  k.  landw.-chem.  Yersuehsstation 

in  Wien. 

Ueber  den  Essigsäuregehalt  der  österreichisclieu  und 

der  italienischen  Weißweine  und  Rotweine,  sowie  der 

Süßweine  im  allgemeinen. 

Von  Dr.  Bruno  Haas 

Leiter  der  „Weioabteilong''. 

Wenn  man  von  dem  Essigsäuregehalte  eines  Weines  spricht, 
so  versteht  man  darunter  eigentlich  seinen  Gehalt  an  flüchtigen 
Säuren,  deren  Summe  als  Essigsäure  berechnet  wird.  Bekannt- 
lich finden  sich  im  Weine  außer  der  Essigsäure  noch  andere 
flüchtige  Säuren  (Buttersäure,  Capronsäure,  Oenanthsäure, 
Caprylsäure,  Caprinsäure,  Pel argonsäure,  Spuren  von  Ameisen- 
säure und  in  kranken  Weinen  Propionsäure  und  Valeriansäure); 
doch  ist  die  Menge  derselben  im  Vergleiche  zur  Essigsäure  eine 
unbedeutende. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  daß  die  ganze  Menge  der  in 
jungen  Weinen  vorhandenen  flüchtigen  Säuren  erst  bei  der 
Gärung  entsteht.  Dies  ist  jedoch  nicht  richtig.  Wenn  man 
frischen  Traubensaft  destilliert,  so  kann  man  im  Destillate  das 
Vorhandensein  flüchtiger  Säuren  nachweisen.  In  der  Versuchs- 
station Elostemeuburg  wurden  in  einem  im  Laboratorium  ge- 
preßten frischen  Moste  von  Portugiesertrauben  0*064  ^r  und  in 
einem  frischen  Moste  von  Wälschrieslingtrauben  sogar  0*28  ^ 
flüchtige  Säuren  pro  1 1  gefunden.  (Mitteilungen  über  die 
Arbeiten  der  k.  k.  chem.-phys.  Versuchsstation  für  Wein-  und 
Obstbau  zu  Klosterneuburg,  herausgegeben  von  Hofrat  Prof. 
Dr.  L.  Roesler,  Heft  VI,  Tab.  XVII.) 
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Nach  den  Untersuchungen  von  C.  Schmitt  (Die  Weine 
des  herzogl.  Nassau  sehen  Kabinettskellers,  S.  53)  sind  die  schon 
in  den  Trauben  vorkommenden  Geruchs-  und  Geschmacksstoffe 
wenigstens  zum  Teile  Verbindungen  einer  Säure  mit  einem 
Alkohol,  sogenannte  Ester.  Schmitt  wies  in  reinem  Trauben- 
safte durch  Zersetzung  mit  Alkalien  und  Destillation  im  Destil- 
late mit  Hilfe  der  bekannten  Jodoform-  und  Benzoesäureäthyl- 
ester-Reaktion  Aethylalkohol  nach.  An  welche  Säure  dieser 
Alkohol  gebunden  ist,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Zeisel  und  Fanto  (Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie  XLII.  Jahrg., 
9.  und  10.  Heft)  haben  in  frischen  Mosten  verschiedener  Trauben- 
aorten Alkohol  nachgewiesen.  Aus  Alkohol  entsteht  aber  be- 
kanntermaßen durch  Oxydation  Essigsäure. 

Moste  aus  angefaulten  Trauben  enthalten  oft  ganz  erheb- 
liche Mengen  flüchtiger  Säuren.  In  solchen  Mosten  wurden 
von  Mach  und  Portele  (Handbuch  der  Kellerwirtschaft  von 
Babo  und  Mach,  3.  Aufl.,  S.  598)  mitujiter  2  bis  3f/  flüchtige 
Säuren  pro  1  l  gefunden.  Wenn  also  ein  Teil  der  zum  Pressen 
verwendeten  Trauben  angefault  ist,  so  wird  der  Gehalt  des 
Mostes  und  daher  auch  des  daraus  entstandenen  Weines  an 
flüchtigen  Säuren  dadurch  erhöht.  Die  gleiche  Beobachtung 
wurde  auch  an  der  Versuchsstation  Geisenheim  gemacht. 

Es  ist  ferner  bekannt,  daß,  wenn  die  Trester  mit  Luft  in 
Berührung  kommen,  viel  Essigsaure  sich  bilden  kann,  welche 
dann,  in  den  Wein  übergeht. 

Bei  der  Gärung  des  Mostes  bilden  sich  durch  die  Gär- 
tätigkeit der  Hefe  stets  flüchtige  Säuren.  Die  Menge  derselben 
hängt  von  der  im  Moste  vorherrschenden  Heferasse,  vom  Luft- 
zutritt, von  der  Temperatur  und  anderen  Umständen  ab.  Bei 
den  von  Mach  und  Portele  aus  sterilisierten  Mosten  mit  rein 
gezüchteten  Hefen,  und  zwar  mit  24  verschiedenen  Rassen  von 
Saccharomyces  ellipsoideus  angestellten  Versuchen,  bei  welchen 
sich  die  Proben  2  Monate  in  nicht  ganz  gefüllten,  mit  Baum- 
wolle verschlossenen  Flaschen  befanden,  betrug  die  Menge  der 
gebildeten  flüchtigen  Säuren  015  bis  076^,  in  einem  Falle 
sogar  O'dbg  pro  1 Z.  Noch  mehr  flüchtige  Säuren  bildeten  sich 
bei  der  Gärung  desselben  Mostes  mit  Saccharomyces  apiculatus, 
und  zwar  l'O  bis  Vlg  pro  1 Z. 

Beim  Lagern  des  Weines  im  Fasse  ist  eine  langsame  Oxy- 
dation  des  Alkohols   zu  Aldehyd   und  Essigsäure  infolge   des 
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Eindringens  der  Luft  durch  die  Poren  des  Faßholzes  unver- 
meidlich. Bekanntlieh  enthalten  alte  Weine  stets  größere  Mengen 
flüchtiger  Säuren  als  junge  Weine.  Befindet  sich  das  Faß  in 
einem  geeigneten  Lagerkeller,  so  wird  bei  rationeller  Keller- 
behandlung und  insbesondere  bei  Beobachtung  der  größten 
Reinlichkeit  nur  eine  sehr  langsame  Zunahme  der  flüchtigen 
Säuren  im  Weine  stattfinden.  Gelangen  jedoch  Essigbakterien  in 
den  Wein,  in  welchem  sie  für  ihre  Entwicklung  und  Vermehrung 
günstige  Bedingungen  vorfinden,  so  schreitet  die  Essigbildung  so 
rasch  fort,  daß  der  Wein  schon  nach  kurzer  Zeit  „stichig"  wird. 

Ist  man  imstande,  den  Beginn  des  Essigstichs  in  einem 
Weine  zu  erkennen,  so  kann  dieser  vor  dem  Fortschreiten  der 
verderblichen  Krankheit  durch  Pasteurisieren  oder  durch  Ab- 
ziehen in  ein  geschwefeltes  Faß  bewahrt  werden.  Ist  jedoch  der 
Wein  schon  ganz  deutlich  stichig,  so  kann  man  durch  diese 
beiden  Mittel  wohl  der  weiteren  Zunahme  der  Essigsäure  Ein- 
halt tun,  die  bereits  vorhandene  freie  Essigsäure  läßt  sich 
jedoch  durch  Schwefeln  überhaupt  nicht,  durch  Pasteurisieren, 
wobei  sich  etwas  Essigäther  bildet,  nur  unwesentlich  vermindern 
und  der  Wein  schmeckt  trotz  dieser  Behandlung  stichig.  Weine 
mit  deutlichem  Essigstich  sind  nur  zur  Essigerzeugung  ver- 
wendbar. 

Die  Frage,  wie  man  den  Beginn  des  Essigstiches  in  einem 
Weine  erkennen  kann,  ist  daher  von  eminenter  praktischer  Be- 
deutung. Um  der  Beantwortung  dieser  Frage  näher  zu  treten 
ist  es  vor  allem  wichtig  zu  wissen,  wann  man  einen  Wein, 
überhaupt  als  ^stichig"  bezeichnet.  In  dem  Handbuche  der 
Kellerwirtschaft  von  Babo  und  Mach,  lfe96,  S.  597,  wird  der 
Begriff  des  Stichigseins  eines  Weines  in  folgender  Weise  erklärt : 
„Stichig  werden  wir  einen  Wein  erst  nennen,  wenn  sein  Essig- 
säuregehalt so  groß  ist,  daß  wir  die  Essigsäure  im  Weine  durch 
ihren  stechenden  Geruch  oder  eigentümlichen  scharfen  Geschmack 
unangenehm  herausschmecken ". 

Wenn  wir  also  wissen  wollen,  ob  ein  Wein  stichig  ist, 
so  müssen  wir  zunächst  unseren  Geruchs-  und  Geschmackssinn 
zurate  ziehen.  Bei  einiger  Erfahrung  wird  man  dadurch  zu 
erkennen  imstande  sein,  ob  ein  Wein  viel  oder  wenig  Essig-r 
säure  enthält,  ob  er  stichig  ist  oder  nicht. 

Diese  Erfahrung  ist  jedoch  nicht  überall  die  gleiche.  Die 
Macht  der  Gewohnheit  spielt  dabei  eine  große  Rolle.    Die  Be» 
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wohner  der  südlichen  Länder,  wo  die  Weine  leichter  und 
häufiger  stichig  werden  als  in  den  nördlichen  Ländern,  sind 
an  den  Genuß  stichiger  Weine  so  gewöhnt,  daß  ihnen  ein  Wein, 
welcher  den  Essigstich  nicht  in  besonders  hohem  Grade  zeigt, 
noch  angenehm  schmeckt  Im  Sommer  werden  in  manchen 
südlichen  Gegenden  essigstichige  Weine  sogar  mit  besonderer 
Vorliebe  getrunken. 

In  den  nördlichen  Ländern  hingegen,  wo  die  Kellerwirt- 
schaft im  allgemeinen  eine  bessere  ist,  und  stichige  Weine 
überhaupt  nicht  so  häufig  vorkommen  als  in  den  südlichen 
Ländern,  ist  man  gegen  den  Essigstich  viel  empfindlicher. 
Allein  selbst  da  wird  es,  wenn  bloß  Geruchs-  und  Geschmacks- 
sinn ausschlaggebend  sind,  bei  der  Beurteilung,  ob  ein  Wein 
bereits  beginnenden  Essigstich  zeigt,  oft  Meinungsverschieden- 
heiten geben. 

Die  Erkennung  des  Essigstiches  im  ersten  Stadium  seiner 
Entwicklung  mit  Hilfe  des  Geschmacks-  und  Geruchssinnes  hat 
also  eine  gewisse  Empfindlichkeit  und  Uebung  der  ent- 
sprechenden menschlichen  Organe  zur  Voraussetzung.  Allein 
unsere  Sinne  sind  oft  Täuschungen  unterworfen.  Der  Wein 
enthält  neben  der  Essigsäure  andere  Bestandteile,  welche  eben- 
falls einen  Reiz  auf  unsere  Geruchs-  und  Geschmacksnerven 
ausüben  und  daher  den  Essigstich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  verdecken  imstande  sind. 

Wenn  zwei  Weine,  von  welchen  der  eine  alkohol-  und 
extraktaroi,  der  andere  alkohol-  und  extraktreich  ist,  genau 
den  gleichen  Essigsäuregehalt  besitzen,  so  kann  es  leicht  vor- 
kommen, daß  der  erstere  stichig  erscheint,  während  in  dem 
letzteren  die  Essigsäure  sowohl  im  Gerüche  als  auch  im 
Geschmacke  wenig  oder  gar  nicht  hervortritt. 

Allein  auch  das  Umgekehrte  kann  stattfinden.  Es  kann 
ein  Wein  bei  der  Kost  den  Eindruck  eines  stichigen  Weines 
machen,  er  zeigt  jedoch  einen  so  geringen  Gehalt  an  flüchtigen 
Säuren,  daß  man  ihn  nicht  als  essigstichig  bezeichnen  kann. 
Dies  ist  namentlich  dann  der  Fall,  wenn  der  Wein  viel  Essig- 
äther enthält.  Bei  den  von  Mach  und  Portele  mit  ver- 
schiedenen Reinzuchthefen  vorgenommenen  Gärversuchen. betrug 
der  Gehalt  der  Weine  an  in  Form  von  Essigäther  gebundener 
Essigsäure  0*013  bis  0139  g  pro  1 1  und  war  dabei  ein  bestimmtes 
Verhältnis  zwischen  der  Menge  freier  und  gebundener  Essig- 
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säure  nicht  zu  erkennen.  Ein  zur  Untersuchung  gelangter  Rot- 
wein erschien  bei  der  Kost,  allerdings  mehr  nach  dem  Gerüche 
als  nach  dem  Geschmacke,  stark  essigstiohig;  die  Untersuchung 
ergab  jedoch,  daß  dieser  Wein  nur  o*7l  g  Essigsäure  pro  1  {, 
hingegen  ungewöhnlich  viel  Essigäther  enthielt.  In  den  meisten 
gesunden  Weinen  betrug  die  Menge  der  in  Esterform  vor- 
handenen Essigsäure  selbst  in  alten  Weinen  nicht  über  0*2.,^ 
pro  1  l 

Der  Beginn  des  Essigstiches  in  einem  Weine  hängt  un- 
bedingt mit  der  Entvricklung  und  Vermehrung  des  Essig- 
fermentes, der  Essigbakterien,  zusammen.  Beim  IIL  Inter- 
nationalen Kongresse  für  angewandte  Chemie  in  Wien  1898 
machte  Herr  Durand  aus  Paris  in  der  Sektion  VI  „Chemie 
des  Weines"  auf  eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Haltbar- 
keit der  Weine  aufmerksam:  „Man  nimmt  ein  Muster  des 
Weines  aus  der  mittleren  Partie  des  Fasses,  nachdem  dieses 
eine  Zeitlang  ruhig  gestanden  ist,  mittels  einer  sterilisierten 
Pipette  und  bringt  schnell  30  cm^  des  Weines  in  einen  sterili- 
sierten Erlenmayerkolben,  welcher  dann  verschlossen  und  in 
einem  Schranke  bei  25  bis  2^^  C.  vier  Tage  stehen  gelassen 
wird.  Enthält  der  Wein  Essigferment,  so  wird  er  nach  dieser 
Zeit  trüb  sein,  es  wird  sich  an  der  Oberfläche  eine  Mykoderma- 
haut  gebildet  haben,  und  der  Essigstich  wird  sich  auch  im 
Gerüche  und  Geschmacke  des  Weines  erkennen  lassen." 

Abgesehen  davon,  daß  die  Ausführung  dieser  Methode 
lange  dauert,  der  Käufer  eines  Weines  jedoch  über  die  Qualität 
des  letzteren  möglichst  rasch  unterrichtet  sein  will,  ist  dieses 
Verfahren  in  den  meisten  Fällen  nicht  anwendbar,  da  der 
Chemiker  selten  in  die  Lage  kommt,  eine  Probe  direkt  aus 
dem  Fasse  zu  entnehmen.  In  der  Regel  wird  ein  Muster  des 
zu  prüfenden  Weines  aus  dem  Fasse  mittels  eines  gewöhn- 
lichen Hebers  entnommen,  in  eine  gewöhnliche  Weinflasche 
eingefüllt  und  dem  Chemiker  übersendet.  Dieser  muß  daher 
die  Frage^  ob  der  Wein  essigstichig  ist,  auf  eine  andere  und 
auch  rascher  zum  Ziele  führende  Weise  entscheiden. 

Die  Summe  der  flüchtigen  Säuren  in  einem  Weine,  deren 
Hauptbestandteil  die  Essigsäure  ist,  kann  durch  Destillation  im 
Wasserdampfstrome  rasch  und  genau  bestimmt  werden.  Um 
jedoch  die  gefundene  Menge  der  flüchtigen  Säuren  zur  Be- 
urteilung des  Weines  verwerten  zu  können,  muß  zunächst  die 
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allgemeine  Frage  beantwortet  werden:  Bei  welchem  Gehalte 
an  flüchtigen.  Säuren  beginnt  der  Essigstich  eines  Weines? 

In  dem  Handbuche  der  Kellerwirtschaft  von  Babo  und 
Mach  wird  diese  Frage  in  folgender  Weise  beantwortet: 
„Gewöhnliche  Tisch-  oder  Tafelweine  mit  über  1-2  oder  1'3  ^ 
Essigsäure  pro  1  l  schmecken  wohl  schon  stets  etwas,  mit 
über  15^  stark  atiohig.  In  starken  und  süßen  Dessertweinen 
tritt  dagegen  oft  ein  Essigsäuregehalt  von  1-8  ^f  pro  1  l  noch 
nicht  sehr  störend  hervor." 

C.  Schmitt  hingegen  fand  in  den  Weinen  des  herzoglich 
Nassau  sehen  Kabinettskellers  beträchtliche  Mengen  flüchtiger 
Säuren,  bis  zu  2*42  g  pro  1  l^  und  als  Ester  vorhandene  fluch« 
tige  Säuren  bis  zu  einer  Menge  von  0*5.  g  pro  1 1,  ohne  daß 
auch  nur  eine  Spur  von  Essigstich  wahrgenommen  werden 
konnte.  Die  Weine  wurden  im  Gegenteil  von  sämtlichen  Sach- 
verständigen einstimmig  als  hochfeine  Weine  bezeichnet. 
C.  Schmitt  sprach  daher  die  Vermutung  aus,  daß  in  den 
Kabinettsweinen  die  Essigsäure  in  Verbindung  mit  einem  noch 
unbekannten  organischen  Körper  enthalten  sei,  der  beim  Er- 
hitzen unter  gleichzeitigem  Einleiten  von  Wasserdampf  zerlegt 
wird  und  freie  Essigsäure  abspaltet,  während  bei  essigstichigen 
Weinen  die  Essigsäure  in  freiem  Zustande  vorhanden  sei. 

Der  französische  Chemiker  M.  Trillat  hat  in  alten  Weinen 
die  Bildung  von  Acetal  nachgewiesen,  welches  durch  Ver- 
bindung von  Acetaldehyd  (CH^i  CHO)  mit  Aethylalkohol 
(OH^  CH^  OH)  entsteht.  Das  Acetal,  welches  alten  Weinen  ein 
eigentümliches  Aroma  verleiht,  ist  Aethylidendiäthyläther 
fCH^CH(0,CH^CH,)^J, 

Nun  ist  aber  bekannt,  daß  die  Essigsäure  (CHs  COOH) 
sowohl  mit  Acetaldehyd  als  auch  mit  Acetal  Verbindungen  ein- 
gehen kann.  Die  erste  Verbindung  ist  das  Aethylidendiacetat 
[CH^  CH(0 .  CH^  C0)2j,  die  zweite  das  Acetaldehydäthylacetat 
[CH^  CU(0 .  CH^  CH2)  O .  CO  CHJ,  Diese  Verbindungen,  welche 
in  alten  Weinen  vorkommen  können,  werden  bei  der  Destillation 
mittels  «Wasserdampfes  gespalten,  so  daß  freie  Essigsäure  in  das 
Destillat  übergeht. 

C.  Schmitt  ging  bei  der  Bestimmung  der  flüchtigen 
Säuren  in  folgender  Weise  vor:  „100  cm^  Wein  wurden  der 
Destillation  unterworfen,  unter  gleichzeitigem  Durchleiten  eines 
kräftigen   Wasserdampfstromes.    Das   Destillat,   dessen   Menge 
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600  cm^  betrug,  wurde  mit  einer  Zehntel-Normalkalilauge,  unter 
Zusatz  von  Phenolphtalein  als  Indikator;  titriert  Und  die 
flüchtigen  Säuren  als  Essigsäure  berechnet". 

Wie  aus  den  von  C,  Schmitt  angegebenen  Analysen- 
resultaten ersichtlich  ist,  enthalten  sämtliche  untersuchten 
Kabinettsweine  keine  freie,  sondern  nur  aldehydschweflige 
Säure.  Diese  wird  aber  beim  Erhitzen  in  ihre  Komponenten 
zerlegt;  die  frei  gewordene  schweflige  Säure  ging  also  in  das 
Destillat  über  und  wurde  mit  den  übrigen  flüchtigen  Säuren 
zusammen  als  Essigsäure  berechnet 

Unter  den  flüchtigen  Säuren  eines  Weines  versteht  man 
jedoch  eigentlich  nur  die  eingangs  erwähnten  flüchtigen  Fett- 
säuren. Die  schweflige  Säure  soll  daher,  wenn  sie  im  Destillate 
vorhanden  ist,  durch  Titration  mit  Jodlösung  bestimmt,  und 
von  der  Gesamtmenge  der  flüchtigen  Säuren  abgezogen  werden. 
Rechnet  man  die  in  der  Tabelle  von  C.  Schmitt  angegebenen 
Gehalte  der  herzoglich  Nas sauschen  Kabinettsweine  an  schwef- 
liger Säure  in  Essigsäure  um,  indem  1  g  schweflige  Säure 
(SO2)  1*875^  Essigsäure  (C^Hj^O^)  entspricht,  so  wird  die 
Menge  der  gefundenen  flüchtigen  Säuren  dadurch  nicht  un- 
wesentlich vermindert  Während  bei  Einrechnung  der  schwef- 
ligen Säure  in  die  Gesamtmenge  der  flüchtigen  Säuren  von 
den  untersuchten  51  Weinen  bloß  12  Proben  weniger  als  1"21  g 
flüchtige  Säuren  pro  1  l  enthalten  und  der  höchste  Gehalt 
an  flüchtigen  Säuren  2- 42  g  pro  i  l  beträgt,  macht  nach  Abzug 
der  schwefligen  Säure  die  Zahl  der  Proben,  welche  weniger 
als  1*21  g  flüchtige  Säuren  pro  1 1  enthalten,  32  aus  und  beträgt 
der  höchste  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  205  g  pro  1  l.  Es 
bleiben  dann  also  bloß  19  Proben  übrig,  welche  mehr  als  1'20^ 
flüchtige  Säuren  pro  1  l  enthielten  und  doch  nicht  als  stichig 
bezeichnet  werden  konnten. 

Nehmen  wir  an,  es  wüi'de  sich  nicht  um  einen  Wein  des 
herzoglich  Nassauschen  Kabinettskellers,  sondern  um  einen 
<rewöhnlichen  weißen  Tischwein  handeln,  so  würde  dieser  bei 
einem  Gehalte  von  1*4  g  flüchtigen  Säuren  pro  1  l  als  essig- 
stichig  erklärt  werden.  Enthält  dieser  Wein  jedoch  0160  g 
aldehydschweflige  Säure,  so  sind,  dieser  entsprechend,  OSO  g 
Essigsäure  in  Abzug  zu  bringen;  der  Wein  enthält  dann 
bloß  ri  g  flüchtige  Säuren  pro  1  l  und  ist  nicht  zu  bean- 
standen. 
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Mit  Berücksichtigung  der  Untersuchungen  G.  Schmitts 
haben  die  deutschen  Chemiker  auf  Vorschlag  von  Möslinger 
für  die  Beurteilung  deutscher  Weine  bezüglich  ihres  Essigsäure- 
gehaltes die  schon  früher  von  Neßler  angegebenen  Normen 
in  folgender  Weise  modifiziert: 

a)  Weißweine  sind  als  normal  zu  bezeichnen,  wenn  der 
Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  nicht  über  0*9  g  pro  1 1  steigt^ 
als  nicht  normal  aber  nicht  beanstandbar,  wenn  der  Gehalt  an 
flüchtigen  Säuren  zwischen  0*9  und  V2g  pro  ll  liegt,  als 
nicht  normale  und  zu  beanständende  Handelsware,  wenn  der 
Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  über  V2g  pro  ll  beträgt. 

bj  Rotweine  sind  als  normal  zu  bezeichnen,  wenn  der 
Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  nicht  über  V2g  pro  1 1  steigt, 
als  nicht  normal  aber  nicht  beanstandbar,  wenn  der  Gehalt  an 
flüchtigen  Säuren  zwischen  1*2  und  1*6^  pro  1^  liegt,  als 
nicht  normale  und  zu  beanständende  Handelsware,  wenn  der 
Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  über  Vßg  pro  ll  beträgt. 

cj  Als  verdorben  im  Sinne  des  Nahrungsmittelgesetzes 
sind  Weine  dann  zu  bezeichnen,  wenn  durch  die  Kostprobe 
zweifellos  und  überzeugend  das  Verdorbensein  erwiesen  ist. 

dj  Alte  deutsche  Edelweine,  welche  länger  als  lo  Jahre 
lagern,  werden  von  den  Bestimmungen  a)  und  b)  nicht  ge- 
troffen. 

Beim  III.  Internationalen  Kongresse  für  angewandte 
Chemie  in  Wien  1898  faßte  die  Sektion  VI  „Chemie  des  Weines" 
folgenden  Beschluß:  „Bei  der  Beurteilung  eines  Weines  hin- 
sichtlich Essigstiches  soll  nicht  nur  auf  den  Gehalt  desselben 
an  flüchtigen  Säuren,  sondern  auch  auf  alle  weiteren  Momente 
Rücksicht  genommen  werden,  wie  Alter,  Herkunft,  Zustand, 
Vergärungsgrad  usw."  Eine  Präzisierung,  bei  welchem  Ge- 
halte an  flüchtigen  Säuren  gewöhnliche  Weine  als  stichig  be- 
zeichnet werden  sollen,  hat  nicht  stattgefunden.  Da  hierdurch 
aber  eine  gewisse  Willkürlichkeit  bei  der  Beurteilung  der  Weine 
hinsichtlich  des  Essigstiches  kaum  vermieden  werden  kann,  so 
erscheint  es  geboten,  einen  Grenzwert  für  den  Gehalt  gewöhn- 
licher Weine  an  flüchtigen  Säuren  anzunehmen,  bei  dessen 
Ueberschreitung  die  Weine  als  stichig  zu  bezeichnen  sind. 

Die  in  den  letzten  fünf  Jahren  des  Bestandes  der  Ver- 
suchsstation Klosterneuburg  bei  der  Untersuchung  der 
Weine  bezüglich  ihres  Gehaltes  an  flüchtigen  Säuren  daselbst 
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gemachten  Erfahrungen   lassen  sich   in   folgendem  zusammen- 
fassen. 


Tabelle  1.  Oesterreichische  WeiB weine. 


Flflcbtlre 

Siuren 

(Ewifaiurr) 

g  pro  1 { 


010  0-90 
0*91  —  100 
1-01— 110 
11 1—1-20 
1*21 -1-80 
1-31— 1-40 
1-41— 1-50 
lol— 1-60 
1-61— 1-70 
1-71—180 
1-81—1-90 
1-91 -200 
201-.  .  . 


Alkohol- VolamproseBte 


r.       & 


Zahl  der  antersaeht«n  Wolno 


23 


108 
6 
6 
9 
3 
6 

1 

1 

2 

1 
3 


271 
31 
20 
24 

8 
7 
7 

2! 
4; 

l! 

i 


422 

65 

43 

21 

23 

14 

7 

7 

2 

4 

2 

5 

10 


353 
45 
27 

17 
13 

8 
5 
4 
4 
1 
3 
1 
6 


270 

25 

20 

17 

10 

4 

6 

3 

5 

3 

3 


165 

20 

17 

10 

10 

6 

9 

3 

3 

3 


75 
7 
6 
3 
7 
2 
5 
2 
1 
2 


Dor  unter- 
raehten  Weise 


Oesamt* 


1713 

206 

143 

104 

76 

52 

40 

24 

'^1 

14 

13 

8 

42 


Pro. 
seatsabl 


69-7 
8-4 
5-8 
4-2 
31 
2-1 
1-6 
10 
0-9 
0-6 
0-6 
0-3 
1-7 


Prozente 

Weine  mit 

mehr  all  1*3  g 

Essigsäare 

pro  1 1 

Prozente 


32 


1-3 


146  382  626 


5  9  15-5 


250 


14 


9-6 


28 


7-3 


25-4 
51 

8-2 


487 
19  8 

32 
6-6 


370  252  113 


151 

28 


10-3 
30 


7-6'll-9 

I 
I 


4-6 
15 

13-3 


31 
1-3 

3 
9-7 


13 
0-5 

3 


0-2 
2 


2456 


AnfdleUeaMDt- 

sahl  S456  be* 

zoffen. 


Aaf  die  den  ein- 
zelnen   Tolam- 
prosenten 
Alkohol  ent- 
•preehende  An- 
SAU  Weine 
besonn. 


Die  Mehrzahl  der  österreichischen  Weißweine,  und  zwar 
zirka  70%  derselben,  zeigt  also  einen  Gehalt  an  flüchtigen 
Säuren,  der  nicht  über  0*9^  pro  ll  beträgt.  Mit  der  Zunahme 
des  Gehaltes  an  flüchtigen  Säuren  sinkt  in  jedem  folgenden 
Intervall  die  Zahl  der  Weine.  Nur  3*1%  der  österreichischen 
Weißweine  enthalten  1-21  bis  r3ügr  flüchtige  Säuren  pro  ll. 
Die  letzte  Prozentzahl  1*7  umfaßt  alle  Weißweine  mit  mehr  als 
2  g  flüchtigen  Säuren  pro  1 1 
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Die  in  der  Versuchsstation  Klosterneuburg  untersuchten 
Weine  wurden  vor  der  Untersuchung  auch  einer  Kostprobe 
unterzogen  und  die  dabei  unterschiedenen  Qualitäten  mit  I  bis 
IV  bezeichüet.  Unter  diesen  wurden  neun  Weißweine  mit  121  bis 
1*30  g  flüchtigen  Säuren  pro  1 1  als  Weine  I.  Qualität,  also  frei 
von  Essigstich  oder  Neigung  zu  demselben,  befunden.  Es  wäre 
daher  unzulässig  zu  erklären,  daß  österreichische  Weißweine, 
deren  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  nur  wenig  über  v2g  pro 
1 1  beträgt,  unbedingt  zu  beanständen  seien. 

Verfolgt  man  die  Sache  genauer,  so  ergibt  sich,  daß  die 
1*2  bis  1-3  g  flüchtige  Säuren  pro  1 1  enthaltenden  Weißweine, 
welche  als  Weine  I.  Qualität  bezeichnet  wurden,  durchwegs 
mindestens  20  g  Extrakt  pro  l2  hatten. 

Man  kann  demnach  den  Satz  aufstellen,  der  auch  durch 
die  Erfahrung  bestätigt  wird,  daß  österreichische  Weißweine 
mit  einem  Gehalte  an  flüchtigen  Säuren  von  1*2  bis  1*3^  pro 
1 1  nicht  zu  beanständen  sind,  wenn  ihr  Gehalt  an  Trocken* 
extrakt  mindestens  20^  pro  ll  beträgt. 

Aus  der  Tabelle  I  kann  man  auch  ersehen,  welcher  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Alkoholgehalt  der  Weißweine  und 
ihrem  Stichigwerden  besteht.  Man  sieht,  daß  nur  sehr  wenige 
Weißweine  bei  einem  Alkoholgehalte  von  mehr  als  13  Volum- 
prozent essigstichig  werden.  867o  der  österreichischen  Weiß- 
weine zeigen  Alkoholgehalte  von  7  bis  12  Volumprozent;  inner- 
halb dieser  Grenzen  finden  sich  auch  die  meisten  essigstichigen 
Weißweine. 

Die  ziemlich  allgemein  verbreitete  Meinung,  daß  ein  Wein 
um  so  leichter  essigstichig  wird,  je  geringer  sein  Alkoholgehalt 
ist,  scheint  in  dieser  allgemeinen  Form  nicht  richtig  zu  sein. 
Wohl  nimmt  von  13  bis  zu  8  Volumprozent  Alkohol  herab  die 
Zahl  der  essigstichigen  Weine  zu,  allein  gleichzeitig  wächst 
auch  die  Zahl  der  untersuchten  Weine.  In  Prozenten  der  den 
einzelnen  Volumprozenten  Alkohol  entsprechenden  Anzahl  Weine 
ausgedrückt,  findet  eine  Zunahme  des  Essigsäuregehaltes  mit 
der  Abnahme  des  Alkoholgehaltes  von  13  bis  7  Volumprozent 
nicht  statt  Nur  bei  Weißweinen  mit  5  bis  6  Volumprozent 
Alkohol  ist  die  Prozentzahl  der  essigstichigen  Weine  größer. 
Vielleicht  ist  dies  aber  nur  deshalb  der  Fall,  weil  die  Zahl  der 
untei*suchten  Weißweine  mit  5  bis  6  Volumprozent  Alkohol 
eine  verhältnismäßig  geringe  war. 
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Tabelle  II.  .Oesterrelchlsche  Rotweine. 


a 

Alkohol-  V  olumprozente 

UKT  unter- 

Plttcbtige 

o 

o 

9 

o 

0 
0 

9 

0 

1 

9 

9 

z 

•achten  Weine 

Siuren 

(Et«ig«äure) 

1 

1 

I 

i 

T 

7 

T 

7 

1 

^ 
l 

l 

, 

y  pro  1 l         ^ 

ÜB 

«9 

t« 

00 

e> 

0 

w 

§ 

•9 

^ 

Ca 

Kahl 

Pro- 
»entzahl 

l 

Zahl  drr  unterauchtea  Weine                         { 

Ol   -1-20 

4 

18 

64 

86 

104 

72 

45 

19 

6 

■  ! 
2 

410 

57-8 

1-21— 1-30 





2 

5     11 

17 

10 

4 

6 

2 

1 

58 

8-2 

1-31— 1-40 



1 

1 

2 

13 

8 

9 

8 

2 

1 

_ 

45 

6-3 

1      1-41— 1-50     i 



2 

4 

8 

13 

4 

6       4 

2 

1 

44 

6-2 

1      1-51— IßO 





1 

.  6 

4 

9 

'ß 

1 

1 

»_. 

28 

3-9 

1-61— 1-70 





-         1 

7 

4       4 

1 

4 





21 

30 

1      1-71— 180     i 





1 

6 

7 

2 

3 

1 

1 

1 
■ —  1 

21 

30 

1-81  -  1-90 







1 

4 

1 

4 

4 



1 

15 

2-1 

;      1-91  -200 









3 

2 

1 

2 



— 

— 

.  8 

1-1 

201-.  .  .     ! 

1 

— 

2 

9l    14 

18 

6 

5 

4 

— 

- 

59 

8*3 

i 

1 

5 

25 

78 

158  178  121 

1         1     . 

84 

41 

14 

4 

709 

Prozente 

,01 

0-7 

3-5 

110 

'         1         1 
22-3  251, 17i;il-8 

5-8 

20:  0-6' 

AnfdieaeMunt- 

1 

sahl  709  be- 

1        . 

sogen. 

Weine  mit 

1 

— 

2 

12!    34     32 

17 

15 

9 

2 

— 

— 

—  ^ 

;  mehr  als  1*6  y 

1 

£88ig8äure 

pro  ll 

Prozente 





8-0 

15-4 

21-Ö  180 

14-0 

;i7-4 

21-9 

14-3 



Auf  die  den  ein- 

] 

zelnen    Volam- 

1 

Prozenten 

' 

Alkohol  eot- 

j 

1  sprechende  An- 

1 

1     zahl  Weine 

1 

bei< 

1 

)gen. 

Die  Mehrzahl  der  österreichischen  Rotweine  (zirka  687o) 
zeigt  also  einen  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren,  der  l'Zg  pro  ll 
nicht  übersteigt.  Mit  der  Zunahme  des  Gehaltes  an  flüchtigen 
Säuren  sinkt  in  den  folgenden  Intervallen  die  Zahl  der  Weine- 
Ein  Gehalt  von  1"51  bis  l'60gr  flüchtigen  Säuren  pro  1 1  kommt 
nur  bei  3-97o  der  österreichischen  Rotweine  vor.  Die  letzte 
Prozentzahl  8*3  umfaßt  alle  Rotweine,  welche  mehr  als  2  g 
flüchtige  Säuren  pro  1 1  enthalten.  Nach  der  Kostprobe  wurden 
15  Rotweine  mit  1'21  bis  1'53^  flüchtigen  Säuren  pro  1  l  als 
Weine  I.  Qualität  bezeichnet.  Die  für  deutsche  Rotweine  als 
nicht  beanstandbar  gezogene  Grenze  von  V6g  flüchtigen  Säuren 
pro  1 1  kann  man  daher  auch  für  österreichische  Rotweine 
gelten  lassen,  für  Rotweine  mit  1*51  bis  VßOg  flüchtigen  Säuren 
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pro  1 1  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Extrakt- 
gehalt dieser  Weine  mindestens  20  g  pro  l  /  beträgt. 

Was  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Alkoholgehalte  der 
Rotweine  und  dem  Stichigwerdcn  derselben  betrifft,  so  erkennt 
man,  daß  die  Zahl  der  essigstichigen  Rotweine  bei  einem 
Alkoholgehalte  von  13  bis  14  Volumprozent  eine  viel  größere 
ist  als  die  der  Weißweine  mit  dem  gleichen  Alkoholgehalte. 
Erst  über  14  Volumprozent  ist  die  Zahl  der  essigstichigen 
Rotweine  eine  äußerst  geringe.  887o  der  österreichischen  Rot- 
weine zeigen  Alkoholgehalte  von  8  bis  13  Volumprozent;  inner- 
halb dieser  Grenzen  finden  sich  auch  die  meisten  essigstichigen 
Rotweine. 

Auch  bei  den  Rotweinen  ist  zu  ersehen,  daß  die  ziemlich 
allgemein  verbreitete  Meinung,  ein  Wein  müsse  um  so  leichter 
essigstichig  werden,  je  geringer  sein  Alkoholgehalt  ist,  nicht 
richtig  sein  kann.  Wohl  nimmt  von  14  bis  zu  9  Volumprozent 
Alkohol  herab  die  Zahl  der  essigstichigen  Weine  zu,  allein 
gleichzeitig  wächst  auch  die  Zahl  der  untersuchten  Weine.  In 
Prozenten  der  den  einzelnen  Volumprozenten  Alkohol  ent- 
sprechenden Anzahl  Weine  ausgedrückt,  findet  eine  Zunahme 
des  Essigsäuregehaltes  mit  der  Abnahme  des  Alkoholgehaltes 
von  14  auf  8  Volumprozent  nicht  statt. 

In  die  Tabelle  III,  welche  nicht  nur  österreichische  und 
ungarische,  sondern  auch  ausländische  Süßweine  der  ver- 
schiedensten Typen  umfaßt,  sind  nur  solche  Weine  einbezogen 
worden,  welche  mehr  als  5  g  Extrakt  in  100  cm^  enthalten. 

In  zirka  697o  der  Süßweine  übersteigt  der  Gehalt  an 
flüchtigen  Säuren  nicht  12  g  pro  1  l.  Mit  der  Zunahme  des 
Gehaltes  an  flüchtigen  Säuren  nimmt  die  Zahl  der  Weine  ab. 
Ein  Gehalt  von  1*51  bis  1"6()  g  flüchtigen  Säuren  kommt  bei 
3l7o,  ein  Gehalt  von  1*61  bis  170  g  bei  3*6%  der  Süßweine 
vor.  In  den  folgenden  Intervallen  ist  die  Prozentzahl  der  Weine 
eine  viel  geringere.  Die  Prozentzahl  7*5  umfaßt  alle  Süßweine 
mit  mehr  als  2  g  flüchtigen  Säuren  pro  1  /.  Man  kann  daher 
1'70  g  pro  1  l  als  den  höchsten  nicht  beanstandbaren  Gehalt 
der  Süßweine  an  flüchtigen  Säuren  annehmen. 

Die  Wahrnehmung  eines  höheren  Gehaltes  der  Süßweine 
an  flüchtigen  Säuren  bis  zu  2  g  pro  1  /  mittels  des  Gcruchs- 
und  Geschmackssinnes  wird  durch  den  hohen  Gehalt  derselben 
an  Alkohol   und   Zucker    oft   sehr   erschwert.    Ein  Gehalt  der 

Zc'itschr.  f.  d.  landw.  Versuchswesen  i.  Oeitarr.  1904.  55 
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Süßweine  von  mehr  als  2  g  flüchtigen  Säuren  pro  1  l  gibt  sich 
im  Gerüche  und  Geschmacke  in  der  Regel  schon  deutlich  zu 
erkennen. 

Was  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Alkoholgehalte 
der  Süßweine  und  dem  Stichigwerden  derselben  betrifft,  so 
zeigt  sich  hier  die  auffällige  Erscheinung,  daß  die  meisten 
essigstichigen  Süßweine  bei  den  Alkoholgehalten  von  12  bis 
16  Volumprozent  vorkommen.  Nach  Pasteur  können  die  Essig- 
bakterien in  Weinen  mit  15  Volumprozent  Alkohol  und  darüber 
keine  Essigsäure  bilden.  Wenn  also  Weine  mit  so  hohem 
Alkoholgehalte  dennoch  mehr  Essigsäure  als  normale  Weine 
enthalten,  so  kann  dies  zwei  verschiedene  Ursachen  haben: 
Entweder  es  waren  die  Trester  vor  dem  Pressen  längere  Zeit 
mit  Luft  in  Berührung,  wobei  an  der  Oberfläche  der  Trester 
ein  Teil  des  Alkohols  der  anhaftenden  Flüssigkeit  verdunstete 
und  ein  anderer  Teil  sich  in  Essigsäure  verwandelte,  welche 
dann  in  den  Wein  überging,  oder  es  wurde  ein  essigstichiger 
Wein  verwendet  und  diesem  Alkohol  zugesetzt. 

Die  meisten  Süßweine  (zirka  86%)  zeigen  Alkoholgehalte 
von  11  bis  16  Volumprozent,  innerhalb  dieser  Grenzen  kommen 
auch  die  meisten  essigstichigen  Süßweine  vor.  Alkoholgehalte 
von  17  bis  22  Volumprozent  gibt  es  nur  bei  südlichen  (sizi- 
lianischen,  spanischen,  portugisischen  etc.)  Weinen. 

Aus  Tabelle  III  ersieht  man,  daß  die  Zahl  der  essig- 
stichigen Weine  mit  von  15  auf  10  Volumprozent  abnehmendem 
Alkoholgehalte  nicht  zunimmt.  Die  absoluten  Zahlen  nehmen 
im  Gegenteil  ab;  an  den  Prozentzahlen  ist  jedoch  weder  eine 
kontinuierliche  Abnahme  noch  eine  auffallende  Zunahme  zu 
konstatieren. 

Um  zu  sehen,  ob  und  inwieweit  der  hohe  Extrakt- 
gehalt der  Süßweine  einen  Einfluß  auf  den  Gehalt  an  flüch- 
tigen Säuren  hat,  wurde  die  folgende  Tabelle  IV  zusammen- 
gestellt, in  welcher  die  Extraktgehalte  in  Intervallen  von  5  zu 
57o  angegeben  sind.  Die  Zahl  dieser  Weine  ist  etwas  größer 
als  die  in  Tabelle  in,  weil  nicht  alle  Süßweine  vollständig 
untersucht  wurden  und  daher  in  manchen  der  Alkoholgehalt 
nicht  bestimmt  wurde. 
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Tabelle  IV.  Süßweine. 


Flflehtige  Sloreii 
(EMlgriLare) 
g  pro  1  { 


1  Extrakt  In  100  am» 


I 


I 


I 


Z«bl  der  «ntmaebten  Wein« 


Qwimlfihl 

der  vikter- 

•aelit«ii  Weiii« 


I 


01  —1-20 
1-21— 1-30 
1-31— 1-40 
1-41— 160 
1-51— 1-60 
1*61— 1*70 
1-71— 1-80 
1-81— 1-90 
1-91— 200 

2  01—... 


36 
5 

11 
9 


42 
9 

1 
4 

2 
2 


48 
6 
6 
4 
6 
6 
1 
3 
6 

12 


62 
11 
7 
6 
3 
6 
1 
4 
3 
12 


26 
2 
2 
2 
2 
2 
1 
2 


226 
84 

27 
26 
12 
16 
6 
10 
10 
32 


Prozente 


Weine  mit  mehr 

als  l'7y  E»Big- 

■Inre  pro  1  l 

Prosente  .  . 


63 

16-8 


62 
15-6 


1-4 


6-4 


97    I  113 
24-4     28-4 


22 


22-7 


44 
11-1 


11 
2-8 


1-3 


0-7 


20 


17-7 


20-6 


200 


398 


Auf  die 
itsahlvon 
SM  Weinen 
besofen. 


Aufdiedenein 
seinen  Volnm- 
prozeDten  ent- 
sprechenden 
Anzahl  Weine 
bezoffen. 


Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß,  wenn  man  den 
nicht  zu  beanständenden  Gehalt  der  Süßweine  an  flüchtigen 
Säuren  im  Maximum  mit  170  g  pro  1  l  annimmt,  essigstichige 
Süßweine  mit  einem  Extraktgehalte  bis  zu  30  ^  in  100  cm^  vor- 
kommen, daß  jedoch  bei  einem  Extraktgehalte  von  mehr  als 
30  ^  in  100  cm^  essigstichige  Süßweine  zu  den  Seltenheiten 
gehören. 

Die  Mehrzahl  der  Süßweine  (64%)  zeigt  Extraktgehalte 
von  15  bis  30 ^r  in  100  cm';  innerhalb  dieser  Grenzen  finden 
sich  die  meisten  essigstichigen  Süßweine. 

Die  auffallend  geringe  Zahl  essigstichiger  Süßweine  mit 
5  bis  Iby  Extrakt  in  100  cm'  erklärt  sich  dadurch,  daß  dies 
zumeist  Weine  mit  sehr  hohem  Alkoholgehalte  sind. 

66* 
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Die  Schlußfolgerungen,  welche  sich  aus  den  vorher- 
gehenden Betrachtungen  ergeben,  sind  folgende: 

I.  Oesterreichische  Weißweine  mit  einem  Gehalte  an 
flüchtigen  Säuren  bis  zu  1*20^  pro  1  l  sind  nicht  zu  beanständen. 

Oesterreichische  Weißweine  mit  einem  Gehalte  an  flüchtigen 
Säuren  von  1*21  bis  1*30^  pro  ll  sind  nicht  zu  beanständen, 
wenn  sie  mindestens  20  g  Trockenextrakt  pro  1 1  enthalten. 

Oesterreichische  Weißweine  mit  mehr  als  1*3^  flüchtigen 
Säuren  pro  1 1,  sowie  österreichische  Weißweine,  welche  bei 
einem  Gehalte  von  1*21  bis  1*30^  flüchtigen  Säuren  pro  ll 
weniger  als  20  g  Trockenextrakt  pro  1 1  enthalten,  sind  als 
essigstichig  zu  bezeichnen. 

II.  Oesterreichische  Rotweine  mit  einem  Gehalte  an 
flüchtigen  Säuren  bis  zu  1*5^  pro  1 1  sind  nicht  zu  beanständen. 

Oesterreichische  Rotweine  mit  einem  Gehalte  an  flüchtigen 
Säuren  von  1-51  bis  1*60^  pro  ll  sind  nicht  zu  beanständen, 
wenn  sie  mindestens  20^  Trockenextrakt  pro  l  /  enthalten. 

Oesterreichische  Rotweine  mit  mehr  als  1*6^  flüchtigen 
Säuren  pro  1 1,  sowie  österreichische  Rotweine,  welche  bei 
einem  Gehalte  von  Ibl  bis  l'SOg  flüchtigen  Säuren  pro  ll 
weniger  als  20^  Trockenextrakt  pro  ll  enthalten,  sind  als 
essigstichig  zu  bezeichnen. 

III.  Süßweine  mit  einem  Gehalte  an  flüchtigen  Säuren 
bis  zu  1-70^  pro  ll  sind  nicht  zu  beanständen. 

Gewöhnliche  Süßweine,  welche  mehr  als  110 g  flüchtige 
Säuren  pro  1 1  enthalten,   sind   als   essigstichig  zu  bezeichnen. 

IV.  Alte  Weißweine  oder  Rotweine  sowie  Süßweine  von 
sehr  guter  Qualität,  in  welchen  die  Kostprobe  keine  Spur 
von  Essigstich  wahrnehmen  läßt,  können  auch  bei  mäßiger 
Ueberschreitung  der  angegebenen  Grenzzahlen  nicht  als  essig- 
stichig bezeichnet  werden. 

Italienische  Weine. 

Da  der  Charakter  der  Weine  der  südlichen  österreichischen 
Provinzen  sich  dem  der  italienischen  Weine  nähert,  so  sollen 
im  Anhange  die  Verhältnisse  bezüglich  der  flüchtigen  Säuren 
bei  den  italienischen  Weinen  kurz  zusammengefaßt  werden,  so 
wie  sie  sich  aus  den  in  der  Versuchsstation  Klosterneuburg 
ausgeführten   und  in   dem   von   Hof  rat  Prof.  Dr.  L.  Roesler 
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herausgegebenen  7.  Hefte, der  Mitteilungen  über  die  Arbeiten 
dieser  Anstalt  veröffentlichten  Untersuchungen  ergeben. 

a)  Italienische  Weißweine. 


Flüchtige  Säuren 
g  pro  \l 

Anzahl 
der  Weine 

Prozentsahl 
der  Weine 

010—100 

743 

771 

101— 1-10 

45 

4-7 

111-1-20 

56 

67 

1-21— 1-30 

31 

3-2 

1-31— 140 

20 

21 

1-41— l'öO 

16 

1-7 

1-51-1-60 

16 

1-7 

1-61— 1-70 

8 

0-8 

1-71— 1-80 

9 

0-9 

1-81-200 

5 

0-5 

201—300 

10 

10 

301—400 

3 

03 

401— 4-62 

2 

0-2 

96H 

Die  Mehrzahl  (777jj)  der  italienischen  Weißweine  besitzt 
also  einen  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren,  der  1  g  pro  1 1  nicht 
übersteigt.  In  den  folgenden  gleichen  Intervallen  nimmt  die 
Zahl  der  Weine  fast  kontinuierlich  ab.  Die  Prozentzahl  der 
Weine  mit  1*21  bis  1*30^  flüchtigen  Säuren  pro  1/  entspricht 
fast  genau  derjenigen  der  österreichischen  Weißweine  mit  dem 
gleichen  Gehalte  an  flüchtigen  Säuren. 

b)  Italienische  Rotweine. 


F111chtig:e  Säaren 
^  pro  \l 

Anzahl 
der  Weine 

Prozentzahl 
der  Weine 

Ol  -1-20 

296 

68-2 

1-21— 1-30 

46 

10-4 

l-31-r40 

26 

6-8 

1-41     1-60 

12 

2-7 

1-61 -1-60 

14 

3-2 

1-61 -1-70 

6 

11 

1-71— 1-80 

9 

21 

1-81-200 

10 

2-3 

201—300 

18 

4-1 

434 


Die  Mehrzahl  (zirka  68^/0)  der  italienischen  Rotweine  zeigt 
also  einen  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren,  der  V2g  pro  1 1  nicht 
übersteigt  Die  dem  Intervall  l'öl  bis  1*60  entsprechende  Pro- 
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zentzahl  (3'4)  differiert  nur  sehr  wenig  von  jener  (3*9),  welche 
dem  gleichen  Intervall  bei  den  österreichischen  Rotweinen 
entspricht. 

Es  sind  daher  die  italienischen  Weine  mit  einem  Alkohol- 
gehalte unter  15  Volumprozent  bezüglich  ihres  Gehaltes  an 
flüchtigen  Säuren  ebenso  zu  beurteilen  wie  die  österreichischen 
Weine. 

Was  die  italienischen  Weine  mit  einem  Alkoholgehalte 
von  15  Volumprozent  und  darüber  betrifft,  so  wissen  wir,  daß 
nach  den  Untersuchungen  Pasteurs  der  Essigpilz  in  solchen 
Weinen  sich  nicht  entwickeln  und  vermehren  und  daher  auch 
keine  Essigsäure  bilden  kann.  Wenn  italienische  Weine  mit 
einem  Alkoholgehalte  von  15  Volumprozent  und  darüber 
dennoch  mehr  Essigsäure  enthalten  als  dem  bei  den  öster- 
reichischen Weinen  angegebenen,  nicht  zu  beanständenden 
Maximum  entspricht,  so  rührt  dies  nur  davon  her,  daß  die 
Trester  vor  dem  Pressen  längere  Zeit  mit  Luft  in  Berührung 
waren,  und  daß  die  an  der  Oberfläche  derselben  gebildete 
Essigsäure  dann  in  den  Wein  überging.  Der  hohe  Gehalt 
solcher  Weine  an  flüchtigen  Säuren  kann  jedoch,  wenn  er  das 
nicht  zu  beanständende  Maximum  nicht  bedeutend  übersteigt, 
bei  der  Kost  durch  den  hohen  Alkohol-  und  Extraktgehalt 
verdeckt  erscheinen,  d.  h.  nicht  wahrnehmbar  sein. 

Jedenfalls  muß  der  Essigsäuregehalt  der  Weine,  welche 
zum  Verschnitte  mit  anderen  normalen  Weinen  verwendet 
werden  sollen,  berücksichtigt  werden,  da  der  Gehalt  der 
letzteren  an  flüchtigen  Säuren  durch  den  Verschnitt  mit  essig- 
säurereicheren Weinen  wesentlich  erhöht  und  das  Produkt 
leicht  essigstichig  werden  kann. 
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Mitteilung  der  k.  k.  landw.-bakteriologischen  und  Pflanzenschutzstation 

in  Wien. 

Bine  merkwürdige  Blattlaus  auf  Ahornbäumen. 

(Chaitophorus  testudinatus  Thornton.) 

Von  Dr.  Bruno  Wahl. 

(Mit  1  Abb.) 

Auf  Ahornbäumen  kommen  verschiedene  Arten  von  Blatt- 
läusen vor.  Wenn  man  ein  Blatt  dieser  Bäume  von  der  Unter- 
seite betrachtet,  so  wird  man  in  den  meisten  Fällen  leicht 
verschiedentliche  braune,  graue,  grüne  oder  gelbe,  teils  ge- 
flügelte, teils  ungeflügelte  Individuen  erkennen,  die  verschiedene 
Entwioklungsformen  verschiedener  Lausarten  sind.  Unter  allen 
diesen  ist  nun  eine  Form  öfters  zu  finden,  die  durch  ihr 
absonderliches  Aussehen  den  Laien  schwankend  machen  kann, 
ob  er  es  hierbei  überhaupt  mit  einer  Blattlaus  zu  tun  hat. 
Unser  Tier  ist  annähernd  eiförmig,  nicht  ganz  1  mm  lang  und 
gut  V2  ^^  breit,  ist  von  grüner  Färbung,  mit  rötlich-braunen 
Augen  und  besitzt  fünfgliederige  Fühler.  Sein  charakteristisches 
Aussehen  (vgl.  die  nachstehende  Abbildung)  bekommt  es  durch 
eine  Anzahl  Schüppchen,  welche  in  völlig  regelmäßiger  An- 
ordnung am  Seitenrande  des  zweiten  und  dritten  Brustsegmentes, 
am  Seiten-  und  Hinterrande  des  Hinterleibes,  am  Stirnrande, 
an  den  Basalgliedern  der  Fühler  und  schließlich  am  Außen- 
rande der  Schienen  und  Fußglieder  der  beiden  vorderen  Bein- 
paare stehen,  während  das  dritte  Beinpaar  bei  den  von  mir 
beobachteten  Exemplaren  mit  kräftigen  Borsten  ausgerüstet 
ist.  Auf  der  Rückenseite  des  Hinterleibes  ist  eine  auffällige 
mosaikartige  Felderung   zu   bemerken,  die  an  den  Panzer  der 
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Schildkröten  erinDert.  Diese  merkwürdige  Lausform  wurde  zum 
ersten  Male  von  Thornton  im  Jahre  1852  beschrieben  unter 
dem  Namen  Phyllophorus  testudinatus,  dann  von  Lane 
Clarke  1858  als  Chelymorpha  testudo,  und  endlich  1863 
von  J.  van  der  Hoeven  als  Periphyllus  testudo.  Man 
hielt  es  für  ein  Entwicklungsstadium  einer  noch  unbekannten 
Blattlausart,  bis  1867  Balbiani  und  Signoret  es  als  eine 
zweite  Larvenform  der  gemeinen  Ahornblattlaus,  Aphis  aceris, 
ansprachen,  die  neben  den  normalen  Larven  erzeugt  würden 
und  sich  durch  Unfähigkeit  zur  Fortpflanzung  auszeichnen 
sollten  infolge  von  Rückbildung  ihrer  Geschlechtsorgane.  Im 
Jahre  1887  unterzog  H.  F.  Keßler  (Nova  acta  acad.  leop.  carol. 
germ.)  die  Blattläuse  des  Ahorns  einem  eingehenderen  Studium 
und  berichtet,  daß  es  sich  bei  der  von  uns  besprochenen  Laus- 
form um  eine  eigene  Art  handelt,  die  er  zur  Gattung  Chaito- 
phorus  rechnet  und  Ch.  testudinatus  benennt.  Diese  mit 
den  merkwürdigen  Schüppchen  ausgezeichneten  Individuen,  die 
ich  kurzweg  als  Fhyllophorusstadium  bezeichnen  will,  werden  im 
Mai  und  Juni  sowohl  aus  geflügelten  als  aus  ungeflügelten  Tier- 
formen geboren,  und  bleiben  bis  in  den  September  in  diesem 
Entwicklungszustand,  alsdann  aber  häuten  sie  sich,  verlieren  hier* 
bei  die  Schüppchenanhänge  und  gebären  nun  Junge,  die  zu  ge- 
flügelten Männchen  und  ungeflügelten  Weibchen  heranwachsen. 
Diese  geschlechtsreifen  Tiere  haben  7gliederige  Fühler.  Sie  legen 
nun  ihre  Eier  in  Vertiefungen  der  Zweige  ab,  aus  denen  sich 
die  Urtiere  entwickeln.  Letztere  gebären  dann  im  Frühjahre 
geflügelte  und  ungeflügelte  Junge,  die  an  die  sich  eben  entfalten- 
den jungen  Blätter  auswandern  und  wiederum  jene  mit  Schüpp- 
chen versehenen  Individuen  zeugen.  Diese  Schüppchen  sind 
ähnlich  wie  ein  Insektenflügel  gerippt,  sind  als  umgewandelte 
Borstenhaare  zu  erklären  und  finden  sich  nur  bei  diesem  einen 
Entwicklungsstadium,  während  die  anderen  Stadien  alle  nur 
mit  normalen  Borstenhaaren  ausgestattet  sind.  Ich  möchte  an 
dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  die  Zeichnung,  welche 
Keßler  von  diesem  Fhyllophorusstadium  gibt,  mit  derjenigen 
Packards  in  dessen  „Guide  to  the  study  of  insects",  wie 
auch  mit  meinen  eigenen  Beobachtungen  nicht  vollkommen 
übereinstimmt  Insbesondere  die  schildkrötenartige  Zeichnung 
des  Rückens  ist  bei  Keßler  nicht  in  der  typiscüen  Weise  dar- 
gestellt, und  auch  die  Verteilung  der  Schüppchen  ist  nach  Ihm 
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anders,  als  nach  unseren  Beobachtungen.  Er  zeichnet  dieselben 
nur  am  Abdomen,  an  den  Brustsegmenten  aber  nicht,  an  den 
Beinen  nur  an  den  Schienen,  an  den  Tarsen  aber  nicht,  dafür 
aber  auch  an  dem  dritten  Beinpaare,  wo  sie  nach  meinen  Be- 
obachtungen stets  fehlen,  und  endlich  bildet  er  auch  die 
Antennen  nicht  so  ab,  wie  ich  sie  gesehen  habe.  Da  speziell 
letztere  in  der  linken  und  rechten  Seite  des  von  ihm  abge- 
bildeten Tieres  auch  merklich  miteinander  differieren,  liegt  der 
Gedanke    nahe,   daß   seine  Abbildung   nicht  völlig  korrekt  ist, 


Abb.  1.  (Vergrößening:  TOfach.) 

ja,  abgesehen  von  etwaigen  Ungenauigkeiten,  erscheint  es  fast 
fraglich,  ob  Keßler  dieselben  Blattläuse  vor  sich  gehabt  hat, 
wie  die  anderen  Autoren.  Die  in  Reihen  stehenden  Warzen  des 
Keßler  sehen  Exemplares  konnte  ich  nicht  beobachten;  nur 
eine  eingehende  Beobachtung  des  Tieres  während  seiner  ganzen 
Entwicklung  könnte  Aufschluß  über  Identität  oder  Nicht- 
identität  der  den  verschiedenen  Autoren  vorgelegenen  Formen 
geben. 

Keßler  unterscheidet  noch  mehrere  andere  Arten  von 
Blattläusen,  welche  alle  auf  Ahornbäumen  leben.  Von  Lärchen- 
bäumen wurde  1868  noch  eine  zweite  Blattlaus  durch  Haliday  als 
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Periphyllufl  laricae  beschrieben,  die  ebensolche  Schüppchen- 
anhänge  besitzt,  wie  Chaitophorus  testudinatus  und  ver- 
mutet Ritsema  in  ihr  ein  Entwicklungsstadium  von  Lachnus 
laricis  Walk. 

In  den  forst-  und  landwirtschaftlich-zoologischen  Büchern 
ist  mir  keine  Beschreibung  dieses  sonderbaren  Tieres  bekannt 
und  möchte  ich  daher  durch  diese  Zeilen  die  Aufmerksamkeit 
darauf  lenken.  Hingegen  fand  ich  es  erwähnt  in  Kolbes  „Ein- 
führung in  die  Kenntnis  der  Insekten'',  sowie  in  dem 
bereits  genannten  Buche  Packard s,  wo  auch  eine  recht  gute 
Abbildung  dieses  Tieres  sich  findet;  die  eine  Kopie  aus  Hard- 
wicks  Science  Gossip  ist,  wo  die  Ahornblattlaus  1867  in 
einem  Aufsatz  besprochen  ist;  leider  war  diese  Zeitschrift  mir 
nicht  zugänglich.  Die  Schädigung  des  Ahorns  durch  diesen 
Parasiten  ist  die  gleiche,  wie  sie  auf  Bäumen  überhaupt  durch 
die  Blattläuse  hervorgerufen  wird.  Speziell  junge  Bäumchen 
können  sehr  darunter  leiden,  wogegen  bei  älteren,  großen  Bäumen 
die  Zahl  der  Läuse  sehr  beträchtlich  sein  muß,  wenn  der 
Schaden  nennenswert  sein  soll.  Schon  Spritzungeh  mit  frischem 
Wasser  vermögen  bei  fleißiger  Wiederholung  einer  allzustarken 
Vermehrung  der  Tiere  entgegenzuwirken,  das  beste  Gegen- 
mittel aber  sind  Spritzungen  mit  Tabakextraktlösungen  {l^lo) 
oder  mit  Petroleumemulsion,  wobei  die  Unterseite  der  Blätter 
möglichst  gleichmäßig  benetzt  werden  soll,  daher  die  Spritze 
die  Flüssigkeit  sehr  fein  zerstäuben  muß;  gerade  bei  jungen 
Bäumchen  ist  dies  unschwer  möglich  infolge  ihrer  geringeren 
Größe,  und  bei  diesen  ist  ja  die  Gefahr  am  größten. 
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Deber  einige  Erzeugnisse  aus  Milch. 

Von  Dr.  Josef  Mayrhofer. 

Von  Tag  zu  Tag  mehren  sich  die  unter  den  verschieden- 
sten Namen  auf  dem  Markte  erscheinenden  sogenannten  Kraft- 
nährmittel. Im  Hinblicke  auf  die  Tatsache,  daß  einerseits  die 
Volksnahrung  im  allgemeinen  an  Eiweiß^  der  eigentlichen 
Hauptenergiequelle  für  den  Körper,  arm  ist,  während  anderseits 
wieder  Massen  von  Eiweißsubstanzen  eine  nur  sehr  geringe  Ver- 
wertung erfahren,  ja  wohl  auch  gar  zugrunde  gehen,  da  er- 
scheint es  vom  nationalökonomischen  Standpunkte  aus  dringend 
geboten,  diese  wertvollen  Nahrungsstoffe  einer  rationelleren 
Verwertung  entgegen  zuführen. 

In  erster  Linie  muß  hierbei  wieder  versucht  werden,  die 
Ernährung  der  breiten  Massen  der  ärmeren  Bevölkerung  im 
Auge  zu  behalten. 

So  ist  nun  die  Industrie  und  die  Spekulation  daran  ge- 
gangen, auf  den  verschiedensten  Wegen  Zusatznährstoffe  herzu- 
stellen, so  z.  B.  aus  Fleischabfällen,  aus  Seefischen,  aus  Tierblut 
und  auch  aus  Milch. 

Hier  sollen  nun  einige  aus  letzterer  hergestellte  Präparate 
in  Betracht  gezogen  werden,  bei  deren  Erzeugung  es  vornehmlich 
darauf  abgesehen  ist,  diejenige  Milch,  die  nicht  direkt  verkauft 
werden  kann,  in  solche  Produkte  überzufahren,  welche  überall 
und  leicht  an  den  Mann  zu  bringen  sind. 

Der  Transport  frischer  Milch  ist  aber  bei  der  leichten  Zersetz- 
barkeit  derselben  nur  auf  beschränkte  Entfernungen  möglich, 
und  es  blieb  bislang  die  Frage  offen,  wie  man  die  Milch,  abge- 
sehen von  ihrer  Verarbeitung  zu  Butter  und  Käse,  noch  anders 
verwertbar,  beziehungsweise  transportfähig  machen  könne,  ohne 
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dabei  die  wertvollen  Eigenschaften  der  Milch  verlieren  zu  müssen. 
Insbesondere  gilt  das  für  das  Schmerzenskind  unserer  Molkereien, 
die  Magermilch;  deren  Absatz  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
unserer  Molkereibetriebe  ist,  derart,  daß  oft  sogar  das  Gedeihen 
des  Unternehmens  einzig  und  allein  nur  von  diesem  Momente 
abhängt. 

In  kleineren  ländlichen  Betrieben  ist  ein  direkter  Absatz, 
besonders  zu  Fütterungszwecken  allerdings  möglich;  in  größeren 
Molkereien  jedoch  oft  nur  unter  den  größten  Schwierigkeiten 
durchführbar. 

So  sind  also  Unternehmungen  entstanden,  teils  um  die 
Milch  als  solche  für  den  Export  geeignet  zu  machen,  teils  um 
sie  in  Pulverform  auf  den  Markt  zu  bringen. 

Die  für  den  Export  bestimmte  Milch  kommt  als  konden- 
sierte Milch,  zumeist  mit  Milch-  und  Rohrzucker  oder  bloß 
mit  Rohrzucker  versetzt  in  den  Verkehr.  Analysen  kondensierter 
Milch  ergaben  mir  die  folgenden  Resultate: 


NAhere  B«ieiohnang 


Ungeznckerte  Büchsenmilch, 
fürstlich  Lieohtensteinsche 
Meierei  Pinzgau     .... 

Gezuckerte  Kondensmilch 
aus  derselben  Meierei  .    . 

Anglo  Swin  oond.  milk    .    . 

Nestles  kondensierte  Milch  . 

Urand  cond.  milk 

Dahls  sterilisierte  und  homo- 
genisierte Büehsenmilch    . 


£' 


»4 

1.^ 

weitige 
offfrei« 
anzen 

/o 

2* 

o 

-< 

n 

« 

10121)'     9-50 


1.V40 

9-54 

11-80 

12-70 

7-31 


11-60 
12-503) 
10  00 
1000    I 

3  70*.; 


14-26 

10-86 

3600 

6-35 

37  82 

14-99 

3701 

800 

39-0 

216»)        — 


304 
2-26 
TMO 
1-20 


—        0-64 


100 


0-36 


Wie  die  Analysen  ergeben,  weichen  die  von  den  ver- 
schiedenen Fabriken  erzeugten  Produkte  in  chemischer  Be- 
ziehung kaum  voneinander  ab,  jedoch  ist  stets  ein  spezifischer 

0  Die  Milch  enthielt  808  Kasein  und  2*04  Albumin. 

2)  Mit  0-41  Pj  a,  (=  18-77y  der  Asche). 

3)  Reichert-Meißlsche  Zahl  2683. 

*)  Nach  Qerber  ist  mindestens  ein  dreimaliges  Zentrifngieren  mit  jedcia- 
mnligem  Erwärmen  ei forderlich,  kürzer  und  zweckmäßiger  erwies  sich  in  diesem 
Falle  die  Fettbestimmang  nach  Rose. 
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Unterschied  in  der  Feinheit  des  Produktes,  im  Geschmack  usw. 
bemerkbar;  Eigenschaften,  die  ebenso  auf  gewisse  speziellö 
Kunstgriffe  bei  der  Herstellung,  wie  auch  auf  die  Qualität  der 
verarbeiteten  Milch  zurückzufuhren  sind. 

Als  Mittel  für  gezuckerte  Kondensmilch  ergibt  sich  aus 
obigen  Zahlen: 

StickstoffsabstaiiE    ....  11-86 

Feit 1100 

Milchzucker 1006 

Rohrzucker 37  46 

Asche 200 

Wasser 2762 

.    .  100-00 

Die  Milch  ist  in  dieser  Form  nun  bei  richtig  durchge- 
führter Eindickung  haltbar  und  für  den  Transport  geeignet, 
sofern  sie  natürlich  gut  verschlossen  aufbewahrt  wird. 

Es  blieb  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  man  nicht 
durch  vollständiges  Eindampfen  der  Milch  ein  Produkt  erhalten 
könne,  welches  bei  gleicher  Dauerhaftigkeit  ein  noch  geringeres 
Volumen  als  die  kondensierte  Milch,  aber  trotzdem  den  gleichen 
Geschmack  und  dieselbe  Löslichkeit  des  Eiweißes  besitzt,  wie 
die  Milch  selbst. 

Es  werden  nun  tatsächlich  in  großen  Mengen  aus  Voll- 
milch, Halbmilch,  wie  auch  aus  Magermilch  erzeugte  Milch- 
pulver in  den  Handel  gebracht,  die  teils  gezuckert,  teils  frei 
von  Zuckerzusatz  sind. 

Als  Muster  eines  Vollmilchpulvers  sei  „Emil  Paßburgs 
Vollmilchpulver"  angeführt,  das  in  100  Teilen  enthält: 

StiokstoffiBubstaoz  ....  17*56% 

Fett 22-90% 

Milchzucker 2083% 

Rohrzucker 28*77% 

Aeche 5-900/o 

Feuchtigkeit 404"/n 

Für  die  zuckerfreie  Trockensubstanz  erhält  man  folgende 
Zahlen: 

Stickstoffsubstanz    ....  26'2% 

Fett 34-0%, 

Milchzucker 311'7n 

Asche 8-77n 
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Nümnt  man  für  eine  Durchschnittsmilch  12*35%  Trocken- 
substanz entsprechend 

StickitofisubBtanz 8*60 

Fett 3-60 

Milobsncker 4*60 

Asche 0*75 

12*35 

80  läBt   sich    aus  Paßburgs  Yollmilchpulver  eine   Milch  be- 
rechnen,  die  in  100  Teilen  enthält: 

Stickttoffsubstanz 320 

Fett 4-20 

Milobsncker 3*87 

Asche 1*08 

Diesen  Zahlen  gemäß  dürfte  das  Produkt  eingedickte 
Magermilch  sein,  die  einen  entsprechenden  Oberszusatz  erhalten 
hat.  Praktisch  erweist  sich  dies  Verfahren  insofern  gerecht- 
fertigt, als  die  Fabrikation  von  100  hg  solchen  Milchpulvers 
um  zirka  30  K  billiger  zu  stehen  kommt,  wenn  man  Magermilch 
mit  Oberszusatz  eindickt,  als  wenn  Vollmilch  allein  zur  Milch- 
pulvererzeugung verwendet  wird. 

Halbmilchpulver  wurden  mit  folgenden  Ergebnissen  unter- 
sucht: 

*  Prozent 

Stickstoffsnbstanz  ....  37*45  23*94 

Fett 15*80  14*67 

Milchzucker 33*11  26*95 

Rohrzucker —  23*72 

Asche 7*34  5*25 

Fenohtigkeit 6*30  5*57 

Für  die  Trockensubstanz  berechnet  sich: 

Prosent 

Stickstoffsubstanz    .    .    .    39*99  33*80 

Fett 16*90  20-50 

Milchzucker 35*27  3810 

Asche 7-84  760 

100*00  10000 

(Hollandia  auf  rohnuokerfreie 
Substani  berechnet.) 
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Als  Mittel  tut  Halbmilchpulver   erhält  man  aus   diesen 
Zahlen: 

StiokstoffiabflUnz 86*90 

Fett 18-74 

Milchmicker 36*68 

Asche 7  68 

100-00 

Magermilohpulver    ergeben    bei    der    Analyse    folgende 
Resultate: 

1.  hollilndiBohes 
Erieairnis 
Stidutoffsabstanz  .    .  38*36 

Fett 0-58 

Milchiiioker  ....  4500 

Asche 9*25 

Andere  stiokstofffreie 

Substanzen     ...    1*60 
Feuchtiffkeit  ....    5  21 

in  der  Trockensubstanz: 

Stiekstoffirabstanz  .    .  40*47 
Fett 0  61 

Als  Mittel  ergibt  sich  für  Magermilchpulver: 

Stickstofisubstanz 37*59 

Fett 0*72 

Milchzucker 45  83 

Asche 875  * 

Andere  stickstofffreie  Subst.    1*12 
Feuchtifi^keit 5*99 

oder  in  der  Trockensubstanz: 

Stiekstoffsubstanz 40*00 

Fett 0-80 

Milchzucker 48*70 

Asche 9*30 

Andere  stiekstofffireie  Subst.    1*20 

Dies   entspricht,   lO^o   Trockensubstanz    für  Magermilch 
angenommen,  einer  Milch  von 

Stickstoffsubstans 4*00 

Fett 0-08 

Milchzucker 4*87 

Asohe 0'93 

Andere  stickstofffreie  Subst.  0*12 


2.  unbekannter 

Provenienz 

Verfahren  hergestellt 

37-14 

37-28 

056 

102 

46*20 

46-30 

8*98 

800 

1*70 



5-85 

7*40 

39-24 

40*26 

0-59 

110 
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Alle  diese  verschiedenen  Milchpulver  leiden  aber  an  dem 
Uebelstande,  daß  durch  das  Eindicken  der  Milch  das  Kasein 
sein  Quellungsvermögen  eingebüßt  hat,  das  Albumin  unlöslich 
geworden  und  der  aromatische  Geschmack  der  Milch  voll- 
ständig verloren  gegangen  ist.  Man  erhält  so  beim  Ver- 
mischen von  Milchpulver  und  Wasser  nicht  ein  der  Milch  gleich- 
artiges und  gleichwertiges  Getränk,  sondern  nur  eine  Sus- 
pension von  fein  verteiltem  Eiweiß  in  Wasser,  und  es  gehen 
nur  Zucker  und  ein  Teil  der  Salze  in  Lösung.  Alle  bis  heute 
hergestellten  Milchpulver  können  daher  kaum  als  Ersatz 
für  Milch  zu  Trinkzwecken  in  Betracht  gezogen  werden, 
sondern  lassen  sich  höchstens  bei  der  Zubereitung  von  Speisen 
verwenden;  so  in  der  Bäckeroi,  um  sogenannte  Kraftbrote 
herzustellen,  zur  Erzeugung  von  Milchschokolade.  unji  -Kakao, 
zum  Vermischen  mit  anderen  Stickstoff-  sowie  dextrinhaltigen 
Naturprodukten,  für  die  Bereitung  von  Kindernährmehlen. 

Bei  der  technischen  Verarbeitung  der  Milch  für  Nahrungs- 
mittel wird  auch  das  ausgefüllte  Kasein  nach  dem  Trocknen 
in  Pulverform  gebracht,  und  teils  ohne,  teils  mit  Zusatz  der 
verschiedensten  Ingredienzien  als  Kraftnährmittel .  auf  den 
Markt  gebracht.  Auch  wird  das  Kasein,  um  es  löslich  zu 
machen  und  seinen  Verdaulichkeitskoeffizienten  zu  erhöhen, 
mit  Aetzalkalien  behandelt  und  dann  zumeist  mit  anderen  Nähr- 
mitteln, so  gedörrtem  Zwieback,  gopulverten  Lesruminosen  u.  dgl. 
vermischt,  dem  Publikum  als  besonders  stärkendes  Nährmehl 
empfohlen. 

Von  solchen  Präparaten  seien  hier  einige  genannt  und 
deren  Analyse  mitgeteilt. 


Name  und  Bezeichnung 
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H  ■ 
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Mellius  food i     8-25  i 

Plasmon '  61*38  ' 


Tjjiktoßen 

Wimmer«    Milchpulver 

mit  Qrieszusatz     .    . 

Aschenbiiohs  Milchelim 


813 

24-44 
32  25, 


'S  u 

s  ^ 


0-44 
5-()2i) 
4-38    l! 

10-69 
9-22 


Kohleiiydruttf 
83-25 
16-70 
81-76 

3  50 
7  10 
210 

15-70  I 
'  12-65  I 


31-95: 
38*68  l! 


In  der  Trocken- 

BUhstnnz 
üT^ 


V         I   3 


5-00 
6-30 


4-56 
9-80  , 

3-63 

<i 

12-22  I 

0-90  1 


SteÄ 


8-64  I 
67-98  • 

8-44  I 


0  4r. . 

6*4(^ 
4  54 


27-84)  12  18 
32-54 1     9-30 


1)  Für  Plasmon   hat  Köjiig  .(IDie  Zusammensetzung    der  Nahmngs-  and 
Genufimittel,  pag.  1465)  als  Mittel    für    den  Fettgehalt   0'677o   «^gegeben,  die 


Digitized  by 


Google 


—     803     — 

Wenn  auch  der  bedeutendere  Nährwert  dieser  Präparate 
zugegeben  werden  muß,  so  wird  für  dieselben  ein  ganz  un- 
zweckmäßig hoher  und  nicht  zu  rechtfertigender  Preis  verlangt, 
der  es  selbst  dem  besser  Bemittelten  nicht  gestattet,  die 
Nahrung  durch  Zusatz  solcher  Präparate  eiweißreicher  zu- 
machen. Es  werden  daher  diese  Kraftmehle  lediglich  zur  Er- 
nährung von  Kranken  und  Rekonvaleszenten  gebraucht.  Der 
dadurch  bedingte  geringe  Verbrauch  von  Milch  ist  nicht  imstande, 
zur  Hebung  der  Milchwirtschaft  etwas  beizutragen. 

Derselbe  Hemmschuh  gegen  die  allgemeine  Verbreitung, 
der  hohe  Preis,  zeigt  sich  ja  auch  beim  gewöhnlichen  Mager- 
milchpulver, für  das  in  Wien  pro  lieg  i  K  verlangt  wird. 
Nach  den  ortsüblichen  Preisen  berechnet,  erhält  man  in  Wien 
um  1  K  bei  Vollmilch  2640,  bei  Magermilch  2800,  bei  Mager- 
milchpulver dagegen  nur  2300  Nährwerteinheiten. 

Wenn  schon  dieses  Kalkül  ergibt,  daß  der  Preis  des 
Milchpnlvers  zu  hoch  ist,  so  zeigt  sich  das  um  so  mehr,  wenn 
man  bedenkt,  daß  das  Kilogramm  Pulver  dem  Fabrikanten 
auf  zirka  46  A  zu  stehen  kommt.  Demnach  könnte  man  glauben, 
daß  es  um  den  Preis  von  150  %  zu  erstehen  wäre,  ein  Betrag, 
der  schon  als  der  höchste  zu  bezeichnen  ist,  soll  anders  das 
Produkt  Eingang  in  den  Haushalt  finden. 

So  viele  andere  Erzeugnisse  auch  auf  diesem  Gebiete 
feilgeboten  werden,  es  nähern  sich  dieselben  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung mehr  oder  weniger  den  oben  angeführten 
Produkten.  So  lange  aber  die  Technik  nicht  imstande  ist,  das 
Eiweiß  in  einer  solchen  Form  in  den  Trockenzustand  über- 
zuführen, daß  es  wasserlöslich  bleibt,  so  lange  wird  es  auch 
trotz  herabgesetzten  Preises  schwerlich  gelingen,  diesen  Milch- 
pulvern allgemeinen  Eingang  in  die  Hauswirtschaften  zu  ver- 
schaffen. 

Bereits  weisen  die  Eigenschaften  vieler  solcher  Präparate 
darauf  hin,  daß  die  Bestrebungen,  dem  Eiweiß  seine  Löslichkeit 
zu  erhalten,  nicht  erfolglos  sind,  und  daß  dieses  Ziel  ein 
erreichbares  zu  sein  scheint. 


Zahl  Wint^^ers  (Zeitachr.  zar  Untersachung  von  Nahrangs-  und  Genußmittelo, 
1899)  mit  4*4,  beziehungsweise  4'97o  ^^^^^  ^c^^  lassend.  Es  erscheint  ein  sehr 
achwankender  Prozentsatz  an  Fett  hier  wohl  gerechtfertigt,  da  Vh/>7o  ^^^^  i" 
der  Magermilch  mehr  oder  weniger  bereits  O'ö^o  ^^^^  ^^  Produkt  auf  oder  ab 
ausmacht. 

Zaitoctar.  f.  d.  landw.  Versuchtweaen  i.  Oetterr.  1904.  66 
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Wächst  der  Konsum  dieser  Präparate,  so  wird  auch  für 
Molkereien  die  Zeit  kommen,  sich  maschinelle  Einrichtungen 
zu  verschaffen,  um  derartige  Molkereiprodukte  zu  erzeugen, 
was  im  Interesse  unserer  Milchwirtschaft  wohl  zu  wünschen  ist 

Zur  Durchfühioing  der  Analyse  wurde  folgender  Weg 
eingeschlagen: 

Die  Feuchtigkeit  wurde  bestimmt^  indem  5  g  Substanz 
mit  getrocknetem  groben  Sande  verrieben  wurden,  das  Gemenge 
im  Wägegläschen  durch  20  Stunden  bei  100<^  getrocknet. 

Das  oben  so  getrocknete  Gemenge  wurde  sodann  in  eine 
Hülse  abgefüllt  und  durch  7  Stunden  mit  Aether  extrahiert, 
das  Extrakt  vom  Aether  befreit  und  als  Fett  in  Rechnung 
gebracht.  * 

2  g  Substanz  wurden  nach  Kjeldhal  aufgeschlossen,  der 
Stickstoff  bestimmt,  -^  X  ^'37  gleich  Eiweiß;  zur  Zuckerbestim- 
mung wurden  3  j  in  der  Reibschale  mit  Wasser  verrieben, 
das  ganze  allmählich  in  einem  500  cm^  Kolben  gespült,  bis 
zirka  400  cm»  Flüssigkeit  enthalten  waren,  mit  10  cra^  Fehling- 
scher  Kupferlösung  und  so  viel  107o  Lauge,  daß  die  Flüssig- 
keit eben  noch  sauer  war  (etwa  1V2  ^w^)  versetzt,  endlich 
10  cm^  gesättigte  Fluornatriumlösung  zugefügt  (siehe  darüber 
Scheibe,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,  1901),  unter  öfterem  üm- 
schütteln  30  Minuten  stehen  gelassen,  sodann  aufgefüllt  und 
filtriert,  im  Filtrat  nach  Rüben-Scheibe  (Fresenius  Zeit- 
schrift 40,  pag.  97)  die  Zucker  bestimmt. 

Weitere  5  g  wurden  zur  Bestimmung  der  Mineralstoffe 
verwendet. 
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Beiträge  zur  Ausbildung  einer  Metiiode  behufs  Fest- 
stellung  des   Düngungsbedürfnisses    des   Ackerbodens 
durch  die  Pflanzenanalyse. 

Von  Dr.  J.  Hanamann, 

Direktor   der  Versachsstation   Lobositz. 

Es  iat  das  Verdienst  Hellriegels,  zuerst  auf  die  hohe 
Bedeutung  der  Pflanzenanalyse  als  Ersatzmittel  für  die  noch 
unzulängliche  Methode  der  chemischen  Bodenuntersuchung  mit 
Nachdruck  hingewiesen  zu  haben. 

Adolf  Helmkampf  hat  im  Jahre  1892  im  „Göttinger 
Journal  für  Landwirtschaft"  eine  Methode  zur  Prüfung  der 
Düngungsbedürftigkeit  eines  Bodens  mittels  der  Pflanzenanalyse 
und  eines  einfachen  Düngungsversuches  veröffentlicht  und  emp- 
fohlen, die  in  diesem  Jahre  in  demselben  Journal  von  Stahl- 
Schröder  bekämpft  wird,  weil  Helmkampf  eine  Luxuskonsum- 
tion der  Pflanzen,  wie  sie  tatsächlich  stattfinden  soll,  in  Abrede 
stellt  und  aus  seinen  Versuchen  mit  Deutlichkeit  hervorgehe,  daß 
Düngung  des  Bodens  mit  einem  oder  mehreren  Pflanzennähr- 
stoffen auch  Steigerung  des  Gehaltes  der  Pflanze  an  dem  oder 
den  angewendeten  Nährstoffen  hervorruft.  Er  sagt,  bei  einer 
praktischen  Anwendung  dieser  Methode  würden  wir  also  fast 
in  jedem  Falle  für  den  zu  untersuchenden  Boden  Düngung 
mit  allen  den  Stoffen  empfehlen  müssen,  die  wir  in  der 
Düngung  gegeben  hatten,  was  höchst  unrentabel  wäre. 

Da  ich  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  Helmkamp f- 
schen  Arbeit  im  Jahre  1894  einen  Versuch  in  der  von  ihm 
empfohlenen  Weise  im  großen  ausgeführt  habe,  später  im 
Jahre  1900  und  in  diesem  Jahre  1904  Gefäßkulturen  in  gleicher 
Art    vorgenommen   habe,   veröffentliche    ich   dieselben   in   der 

56* 
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Absicht,  einen  Beitrag  zu  der  jedenfalls  sehr  verdienstvollen 
Forschung  bezüglich  des  Verhaltens  der  Pflanzennährstoffe  im 
Boden  und  in  der  Pflanze  zu  liefern  und  das  Ergebnis  dieser 
angewendeten  Methode  auf  einem  bestimmten,  nach  allen 
Richtungen   in    der  Produktion   bekannten  Boden  festzustellen. 

Gefäßkulturen  mit  Gerste. 

Im  Jahre  1904. 

Zur  Füllung  der  Töpfe  wurde  das  Lobositzer  Werder- 
alluvium benutzt,  nach  gleichförmiger  Mischung  der  Erde 
wurden  in  jedes  Vegetationsgefäß  8800  g  Erde  eingedrückt 
und  in  jeden  Topf  30  Stück  Gerstenkörner  eingesät.  Die 
Oberfläche  jedes  Gefäßes  beträgt  340  cm^.  Der  zu  den  Ver- 
suchen benutzte  Alluvialboden  erhält  seit  10  Jahren  keinen 
Stallmist,  in  manchen  Jahren  durch  Ueberschwemmung  Elbe- 
alluvionen,  die  sich  oberflächlich  in  dünner  Schichte  ablagern. 
Sein  Stickstoffgehalt  ist  nebenan  angegeben.  Der  Boden  ist 
reich  an  zeolithischem  Kali  und  enthält  Ol 52%  Phosphorsäure. 
Mit  l%iger  kalter  Salpetersäure  Va  Stunde  geschüttelt,  ab- 
filtriert, gab  der  Boden  an  dieselbe  ab  003337o  lösliche  Phosphor- 
säure. Gelöst  haben  die  Pflanzenwurzeln  in  den  ungedüngten 
Gefäßen  nur  den  40.  Teil  dieser  leichtlöslichen  Phosphor- 
säure. Daß  sie  aber  genügend  aufnehmbares  Kali  und  Phosphor- 
säure in  den  stets  feuchten  Boden  vorfanden,  geht  aus  der 
Tatsache  hervor,  daß  keine  Ertragserhöhüng  durch  die  Düngung 
mit  phosphorsaurem  Kali  erreicht  wurde,  die  erst  nach  Zusatz  von 
Nitraten  stattfand.  Der  Boden  enthielt  genügend  Kalk  und  Magnesia. 

20  Gefäße  sind  in  der  Art  bestellt  worden,  daß  jedesmal 
5  Gefäße  gleichartig  behandelt  wurden. 

Es  blieben  I  5  Gefäße  ungedüngt, 

Gruppe       II  5       ,.       bekamen  Kalknitrat, 

III  5       ,.  „         Kaliphosphat, 

^  IV  5       ^  „  Kalknitrat u. Kaliphosphat 

In  der  Gruppe  II  bekam  jeder  Topf  0*1736  y  Stickstoff  im 
Dünger, 

in  der  Gruppe  III  bekam  jeder  Topf  0*5  y  Kali  und 
0-292  g  Pg  O5, 

in  der  Gruppe  IV  bekam  jeder  Topf  0*5  g  Kali,  0-29^  // 
P2  Or,  und  0-1736  ^r  Stickstoff. 
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Die  Gefäße  standen  im  Freien,  an  eine  überdachte  Wand 
angelehnt,  so  daß  sie  kein  Regen  traf,  der  ihnen  Stickstoff 
hätte  zuführen  können^  sie  wurden  nur  mit  destilliertem 
(ammoniakfreiem)  Wasser  begossen,  und  erhielten  in  der  letzten 
Aprilwoche  Einsaat  und  Düngung.  Die  Ernte  geschah  nach  der 
Blüte  am  20.  Juni  1904. 

Der  zu  diesen  Versuchen  benutzte  Boden  enthielt  bei 
einem  Wassergehalt  von  15%  in  1  %: 

9 

AmmoniakstickstoiT 0*0038 

Nitrat  und  Nitritstickstoflf 0*0018 

Amidslickstoff 0*  1 420  (in  1%  Lauge  lösl.) 

Schwer  löslichen  Stickstoff 1*0330 

Stickstoff  unzersetzter  Wurzeln   .    .    .  0'3260 

An  üesamtstickstoff 1*5066  =  01505"/u- 

Nachdem  die  Gerstenkörner  vollzählig  in  den  Topfen  auf- 
gegangen waren,  entwickelte  sich  die  Gerste  sehr  schön,  durch  ein 
etwa  lebhafteres  dunkleres  Grün  zeichneten  sich  die  sämtlichen 
mit  Stickstoff  gedüngten  Gefäße  aus.  Nach  Mitte  Juni  ge- 
schnitten^  wurden  sämtliche  Wurzeln  gut  abgeschlämmt,  durch 
Trocknen  und  Abstauben  von  Erde  befreit  und  mit  den  ober- 
irdischen Pflanzenteilen  zugleich  getrocknet. 

Die  Pflanzen  von  je  5  Töpfen  wurden,  nachdem  sie  sich 
stets  gleichartig  entwickelt  hatten,  vereinigt  und  zusammen 
gewogen  und  untersucht.  So  erhielt  man  4  Wurzel-  und  4  Stroh- 
halmgruppen. 

Das  Gewicht  der  Trockensubstanz  betrug  bei 

Gruppe  Wurzeln  g         Oberirdischen  Organen  g 

I  35  105 

II  82  124 

III  35  108 

IV  .33  137 

Die  Stickstoffbestimmung  der  Trockensubstanz  wurde  mit 
je  5  y  wohlzerkleinerter  und  gut  gemischter  Substanz  vorge- 
nommen, um  gute  Durchschnittszahlen  zu  erhalten. 

In  Prozenten  der  Trockensubstanz  wurden  erhalten  an 
Stickstoff: 

Gruppe  In  den  Wurzeln  %     Oberirdischen  Organen  'Vii 

I  084  1-05 

II  1-31  1-47 

III  0-86  1-04 

IV  1-29  1-46 
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In  100  Gowichtsteilen  der  Trockensubstanz  der  ober- 
irdischen Pflanzenteile  waren  an  Bestandteilen  enthalten; 

Gruppe 

I  II  III  IV 

Kali 2080  2  194  2-256  2  474 

Natron 0702  0*698  0-715  0707 

Kalk 0-592  0606  0-628  0764 

Magnesia 0297  0*345  0*308  0*333 

Manganoxjd    .    .    .  0104  0095  0:102  0  121 

Eiaenoxyd    .    .    .      0125  0-112  0173  0*134 

PhoflpborsKure     .    .  0*534  0*441  0*555  0*487 

Schwefelsäure      .    .  0  570  0*536  0*570  0*562 

Kieselsäure  ....  1*725  1*834  1*612  1*720 

Chlor    ......  0-305  0*312  0*301  0*298 

Reinasche    ....  7*034  7200  7120  7*601 

Stickstoff     ....  1*050  1-470  1*040  1*699 

In  100  Gewichtsteilen  der  Trockensubstanz  der  Wurzeln 
waren  enthalten  Gramm: 

Gruppe 

I  II  III                IV 

Kali 0-570  0702  0941  0950 

Natron 0*470  0-310  0440  0*372 

Kalk 1*445  1-004  1*121  1*053 

Alagnaesia 0*246  0139  0*205  0  142 

Phosphorsäure     .    .  0*323  0  338  0-366  0*410 

Reinasche     ....  7*860  7*590  8-500  8*890 

Stickstoff 0*840  1*310  0*860  1*389 

Bilanz  der  StickstoiTaufnahnie. 

In  je  6  Töpfen  wurden  150  Gerstenkörner  im  Gewichte 
von  66  9  ausgesät  mit  einem  Samenstickstoff gehalt  von  0*11 6  j^. 

An  Stickstoff  wurde  in  den  je  5  gedüngten  und  unge- 
düngten  Metallgefäßen  produziert  und  wiedergefunden. 

Gruppe 


I 

II 

III 

IV 

In  den  Wurseln     ....  0294 

0*419 

0*301 

0-425 

In  der  oberirdischen  Subst.  1102 

1*823 

1*123 

2000 

1-396  2-292  1*424  2425 

Im  Samen  waren  enth.(^iSr;  0116  0  116  0*116  0*116 

AusdemBodenaufgen.(^JV^  1-280  2176  1*308  2*309 
Gegeben  wurde  in  5  Töpfen 

an  Nitratstickstoff    .    .    — 0*868 -- 0*868 

Stickstoff  aus  dem  Boden 

stammend 1*280  1*308  1*308  1-441 


Digitized  by  LjOOQIC 


—     809     — 

Als  Nitrat  und  Ammon  waren  in  der  Erde  von  5  Gefäßen 
enthalten  als  Stickstoff  =  0*246  g.  Folglich  sind  aus  den  lös- 
lichen, humussauren  Amidverbindungen  pro  6*245  g  noch  auf- 
genommen worden  =  l  bis  12  g  Stickstoff  in  der  Vegetations- 
zeit von  2  Monaten.  Unter  dem  Einflüsse  des  Nitratstickstoffes 
und  der  Kaliphosphate  sind  größere  Stickstoffmengen  des 
Bodens  nitrifiziert,  aufgenommen  und  von  den  Gerstenpflanzen 
assimiliert  worden. 

Zunächst  hätte  man  meinen  sollen^  daß  die  Nitratdüngung 
auf  eine  stärkere  Bewurzelung,  ein  stärker  entwickeltes 
Wurzelsystem  wirkt,  korrelativ  wie  sich  die  kräftigere  Ent- 
wicklung der  oberirdischen  Organe  gestaltet;  gerade  das 
Gegenteil  finden  wir  in  diesem  Topfversuch.  Am  kräftigsten 
entwickelt  sind  die  Wurzeln,  die  bei  allen  Töpfen  vollständig 
und  sorgfältig  vom  Kulturboden  abgeschlämmt  und  gesammelt 
wurden,  da,  wo  keine  Nitrate  gegeben  wurden.  Da  es  der 
Pflanze  offenbar  in  der  Jugend  an  Stickstoff  gemangelt  hat, 
suchten  die  Pflanzen  das  Erdreich  vollständiger  auszunutzen 
und  nach  allen  Richtungen  zu  durchwühlen,  um  Boden  Stickstoff 
an  sich  zu  reißen.  Trotzdem  wurde  bei  einer  verhältnismäßig 
kleineren  Wurzelmenge  in  den  gedüngten,  besonders  mit  Voll- 
düngung versehenen  Töpfen  eine  kräftigere  Stickstoffaufnahme 
aus  dem  Boden  und  dem  Dunger  erzielt,  als  in  den  5  unge- 
düngten  Töpfen,  nach  Abzug  der  im  Samen  und  in  der  Düngung 
verabreichten  Stickstoffmenge. 

Ebenso  klar  ist  zu  ersehen,  daß  die  Höhe  der  Ernte- 
erträge wohl,  wie  Liebig  behauptete,  von  der  Menge  des  im 
Minimum  vorhandenen  Nährstoffes  beeinflußt  wird,  daß  die 
gleiche  Menge  desselben  aber  zu  um  so  höherer  Produktion 
genügt,  je  mehr  die  übrigen  Vegetationsfaktoren  sich  im 
Optimum  befinden.  Auf  den  prozentischen  Gehalt  der  Ernte 
an  Phosphorsäure  sind  die  Stickstoff-  und  Kalidüngungen  ohne 
merklichen  Einfluß  gewesen.  Aber  der  durch  Salpetersäure - 
düngung  erzielbare  Höchstbetrag  konnte  nur  durch  Beidüngung 
mit  Kali  und  Phosphorsäure  erreicht  werden,  die  wieder  ohne 
Stickstoffdüngung  unwirksam  waren. 

Was  wir  aber  noch  wahrnehmen,  ist,  daß  die  mit  Stick- 
stoffsalz gedüngten  Pflanzen  den  Stickstoffvorrat  des  Bodens 
besser  ausnutzen,  falls  die  Düngung  zu  ihrer  Sättigung  nicht 
ausreicht,  als   die  Pflanzen   im    ungedüngten  Boden.   Daß  aber 
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bei  Zugabe  des  in  der  Düngung  gegebenen  Nährstoffes  in  den 
Pflanzen  eine  Abnahme  aller  übrigen  Nährstoffe  bewirken  soll, 
wie  es  von  Joulie  und  Atterberg  behauptet  wird,  ist  auch  im 
vorliegenden  Falle  nicht  beobachtet  worden.  Die  durch  Düngung 
stärker  entwickelten  Pflanzen  erlangen  wohl  auch  ein  besseres 
AufschlieBungsvermögen  des  Bodens  und  nehmen  um  so  mehr  auf, 
als  ^ie  sich  kräftiger  entwickelt  haben.  Unter  Luxuskonsumtion 
einer  Pflanze  können  wir  entweder  die  gesteigerte  Aufnahme 
eines  Nährstoffes,  verursacht  durch  UeberschuB  desselben  im 
Boden  oder  durch  Mangel  an  irgend  einem  anderen  Wachstums- 
faktor verstehen.  Die  Nährstoffaufnahme  der  Pflanze  ist  aber 
nicht  lediglich  vom  Bodengehalt,  sondern  wesentlich  auch  von 
den  äußeren  Wachstumseinflüssen,  die  den  Bedarf  einer  Pflanze 
bedingen,  abhängig.  Hellriegel,  Heinrich, Unger,  Schlösing 
und  Stahl-Schröder  behaupten  eine  Luxuskonsumtion  der 
Pflanzen,  wohingegen  Helm  kämpf  eine  solche  verneint.  Unter 
abnormen  Verhältnissen  kann  eine  Luxuskonsumtion  der 
Pflanzen  an  ihren  Nährstoffen  eintreten,  unter  normalen  Boden- 
und  Düngungs-,  wie  Witterungsverhältnissen,  wie  sie  im  gewöhn- 
lichen landwirtschaftliehen  Betrieb  stattfinden,  ist  sie  eine  noch 
offene  Frage.  Heinrich  gibt  dies  selbst  zu,  indem  er  sagt: 
«,Geht  die  Aufnahme  der  Nährstoffe  durch  die  PJFlanzen  aus 
dem  Boden  nach  den  Gesetzen  der  Endosmose  vor  sich,  so 
wird  sich  der  Gehalt  der  Pflanzen  ausschließlich  nach  dem 
Verbrauche  derselben  richten,  denn  nur  hierdurch  wird  das 
osmotische  Gleichgewicht  gestört,  so  daß  neue  Mengen  von 
Nährstoffen  in  die  Pflanzen  eintreten  können. '^  Richtet  sich 
also  die  Aufnahme  jeder  Pflanze  nach  ihrem  Bedarf,  so  wird 
nur  bei  abnormen  Witterungsverhältnissen  und  bei  großen 
Vorräten  an  löslicher  Pflanzennahrung  im  Boden  eine  Luxus- 
konsumtion eintreten. 

Kann  aber  Luxuskonsumtion  der  Pflanzen  stattfinden,  so 
läßt  sich  überhaupt  aus  der  Pflanzenaschenanalyse  allein  nur 
schwer  der  Bedarf  des  Bodens  an  Pflanzennährstoffen  fest- 
setzen und  es  braucht  hierzu  jedenfalls  noch  des  Düngungs- 
versuches. 

Nachdem  aber  die  Ernte  an  Pflanzensubstanz  von  einer 
bestimmten  Ackerfläche  von  so  vielen  Fruchtbarkeitsfaktoren 
abhängig  ist,  werden  wir  wohl  niemals  imstande  sein,  mit 
ziffermäßiger  Genauigkeit   vorherzusagen,  wie   groß  die  Ernte, 
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nach  der  Boden-  und  Aschenanalyse  der  Pflanzen  allein,  eines 
bestimmten  Ackers  sein  wird,  trotzdem  dürfen  wir  uns  nicht 
abhalten  lassen,  verschiedene  vorgeschlagene  Methoden  zu 
prüfen  und  durch  weitere  Untersuchungen  der  Böden  und 
Pflanzen  trachten,  sich  ein  annäherndes  Bild  über  den  Nähr- 
stoffzustand eines  bewirtschafteten  Bodens  zu  verschaffen. 

Schon  im  Jahre  1875,  als  ich  in  den  landwirtschaftlichen 
deutsehen  Jahrbüchern,  im  „Journal  für  praktische  Landwirt- 
schaft^, Göttingen,  und  in  Wolffs  „Sammlung  unserer 
deutschen  Aschenanalysen''  die  verschiedensten  Untersuchungen 
veröffentlichte,  ging  ich  von  der  Ansicht  aus,  daß  sich  durch 
Verbindung  der  Pflanzen  mit  der  Bodenanalyse  doch  auch 
wesentliche  Anhaltspunkte  für  die  Wahl  der  unentbehrlichen 
Düngstoffe  für  verschiedene  Böden  ergeben,  und  es  sind 
zitronensaure  und  schwachsaure  kalte,  salzsaure  Bodenauszüge 
in  Verbindung  mit  Pflanzenuntersuohungen  empfohlen  worden. 

Mit  Recht  unterscheidet  Stahl-Schröder,  daß  für  die 
einzelnen  Nährstoffgehalte  im  Boden  4  Fälle  eintreten  können ;  daß 

a)  der  absolute  Nährstoffgehalt  im  Boden  ein  hoher  und 
der  der  Pflanze  gleichzeitig  ein  großer,  die  Ernten  bedeutende 
sind.  Hier  wird  man  auf  Ersatz  nicht  so  ängstlich  bedacht 
sein  müssen. 

b)  Der  absolute  Gehalt  des  Bodens  an  Pflanzennährstoffen 
ein  hoher,  der  Gehalt  der  Pflanze  ein  niedriger  und  die  Ernten 
geringer  sind.  Hier  gilt  es  auch  den  Boden  nicht  nur  zu 
düngen,  sondern  aufzuschließen. 

c)  Daß  der  Pflanzen-  und  Bodengehalt  an  Pflanzennähr- 
stoffen  ein  geringer  ist.  Da  kann  nur  durch  Düngung  geholfen 
werden. 

d)  Daß  endlich  der  Gehalt  der  Pflanzen  an  Nährstoffen 
ein  hoher,  dagegen  der  des  Bodens  ein  geringer  ist,  es  sind 
das  Böden,  die  Pflanzennährstoffe  leicht  abgeben  und  nur 
durch  Düngemittel  in  Kraft  erhalten  werden  können. 

Pflanzen-  wie  Bodenanalysen  zeigen  sich  hier  unent- 
behrlich und  für  entfernte  Objekte  kann  eine  Ueberführung  von 
Bodenproben  in  Versuchsgefäße  stattfinden  und  eine  Prüfung 
derselben  nach  den  neuesten  und  besten  Methoden  geschehen. 

Aus  den  gesammelten  Aschen-  und  Pflanzenanalysen 
früherer  Jahre  habe  ich  schon  früh  erkannt,  daß  es  gerade 
nicht  erforderlich   ist,  die  Wurzeln  allein  zur  Bestimmung  des 
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Düngungsbedürfnisses  eines  Bodens  heranzuziehen,  da  sich  der 
Unterschied  an  Pflanzeunährstoffen  nicht  nur  in  diesen  Organen, 
sondern  in  gleicher  Art  in  der  ganzen  Pflanze  geltend  macht 
und  gleiches  fand  Helmkampf  und  in  jüngster  Zeit  auch 
Stahl-Schröder  und  gleiches  läßt  sich  aus  der  vorliegenden 
Arbeit  ableiten. 

Wer  viele  Wurzelanalysen  gemacht  hat,  weiß,  wie  schwierig 
ja  unmöglich  es  ist,  aus  verschiedenen  bindigen  Bodenarten, 
mitten  aus  dem  Felde  die  Wurzeln  auszuheben,  auszuwaschen 
und  vollständig  zu  gewinnen.  Nachdem  aber  schon  Hellriegel 
auf  das  Stroh  der  Getreidearten  als  das  beste  Untersuchungs- 
objekt hingewiesen  hat,  haben  alle  neueren  Agrikulturchemiker 
einsehen  müssen,  daß  die  Wurzelanalyse  nicht  unbedingt  nötig 
ist,  es  genügt  auch  nur  die  Untersuchung  der  ober- 
irdischen Pflanzenteile. 

Von  einem  bestimmten  Verhältnis  von  Stickstoff  zu 
Phosphorsäure  und  Kali  in  den  Pflanzenaschen  derselben  Kultur- 
pflanzen kann  überhaupt  nur  die  Rede  sein,  wenn  erst  für 
jeden  klimatischen  Bezirk  eine  annähernd  richtige  Verhältnis- 
zahl durch  mehrjährige  Versuche  ermittelt  wurde,  erst  dann 
kann  von  ersteren  eine  praktische  Anwendung  erhofft  und 
gemacht  werden.  Doch  war  das  Verhältnis  zwischen  Stickstoff 
und  Phosphorsäure  in  den  ungedüngten  Gefäßen  100  :  50, 
in  den  mit  Stickstoff  und  Kaliphosphat  gedüngten  Töpfen  wie 
100  :  30.  Ist  dasselbe  enger,  dann  liegt  Stickstoffmangel,  ist  es 
weiter,  Stickstoffüberschuß  oder  Phosphorsäuremangel  vor. 

Bilanz  der  Phosphorsäure. 
An  Phosphorsäure  wurde  in  je  6  Töpfen  wiedergefunden  in 


I 

In  den  Wareein  g 0-1  LS 

In  der  oberirdischen  SabüUns  y    .  0*560 


Gruppe 

11                III 

IV 

0108            0-125 

0135 

0-547             0699 

0-67Ö 

In  SumniH  <}  .    .  0  673  0'665  0724  0*810 

Pbosphorsänre  des  Samens  ab    .    .  0052  0*052  0052  0*052 


Aus  dem  Boden  aufgenommen   .    .  0*621  0*603  0*672  0  758 

Im  Dünger  erhalten  Phosphors&ure    —  —  1*460  1*460 

Aus  dem  Dünger  aufgenommen  .    .    —  —  0*052  0137 
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An  1%  kalte  Salpetersäure  gab  der  Versuchsboden  ab 
003330/0  P^Ofi,  also  hätten  die  5  Töpfe  14-65//  leicht  lösliche 
Phosphorsäure  enthalten.  In  1^/^  kalter  Ameisensäure  lösten 
sich  nur  0008ö7o  Phosphorsäure,  also  hätten  die  5  Töpfe 
(=  44  kg  Boden)  nur  2*40  g  absorbierbare  Phosphorsäure  ent- 
halten, immer  noch  viermal  mehr  als  die  Gerstenpflanzen  aus 
dem  Boden  aufnehmen. 

Kalibllanz. 

Es  wurden  in  der  Pflanzensubstanz  nach  der  Ernte  wieder- 
gefunden : 

I 

In  den  Wurzeln  Kali Ol 99 

In  den  oberirdischen  Organen  Kali  2'  1 84 


Gruppe 

II                   III 

IV 

0224             0329 

0-313 

2-720             2-436 

3-389 

Summa  .    .  2383  2944  2  765  3*702 


Kali  im  Samen  ab 0037  0037  0 037  0037 

■ 


Somit  dem  Boden  entzogen    .    .    .  2346  2*907  2*728  3*665 

Dem  Boden  konnten  sie  entziehen  2'346  2'346  2*346  2'346 


Verbleiben  .    .    ~  0-661  0382  1319 


Im  Dünger  gegeben  Kali     ....--  2-500  2o00 
Aus    dem    Kaliphosphat  aufgenom- 
men KaU -                                     0-382  1181 

Jede  Gruppe   hat  in   den    ü  kg  betragenden  Boden  Kali 
in  löslichem  Zustande  gehabt  =  5*45  g. 

In    100  Gewichtsteilen    der   Reinasche   der   oberirdischen 
Pflanzenteile  waren  enthalten: 


Gr  n  p  p  e 


I 

Kali 29*5 

Natron 9'9 

Kalk 8*3 

Magnesia 4*2 

Manganoxyd 14 

Eisenoxyd 1-9 

PhoHphorsSure    ....    7*5 
Schwefelsäure     ....    81 

Kieselsäure 24'5 

Chlor 4*3 


11 

III 

IV 

30-4 

,31-6 

32-5 

9-8 

lO'O 

9*3 

8-4 

7*4 

100 

4-7 

4-3 

43 

1-2 

1-4 

1-5 

1*5 

2-4 

1*7 

6-1 

7-7 

6-4 

7*8 

80 

6-8 

26-4 

22-6 

22*6 

4-3 

42 

39 

Summa  .    .  996  996  996  99-0 
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Wie  sich  diese  Verhältnisse  im  Freien  auf  den  Feldern 
im  großen  herausstellen,  lehrt  folgender,  vor  10  Jahren  durch- 
geführter Düngungsversuch  : 

Im  Jahre  1894  wurde  auf  dem  Großstückfelde  ein  Düngungs- 
versuch durchgeführt,  wo  ungedüngte  Parzellen  mit  solchen,  die 
eine  Volldüngung  mit  Kunstdüngern  erhalten  hatten,  wechselten. 

Zur  Blütezeit  wurden  aus  gleich  großen  Parzellen  die 
Proben  herausgeschnitten  (von  20  m*-  8130  9,  die  gedüngte 
5920  g,  die  ungedüngte  Parzelle  im  lufttrockenen  Zustande) 
und  chemisch  untersucht. 

Die  Witterung  war  in  diesem  Jahre  der  Vegetation  sehi- 
günstig. 

Die  wasserfreie  oberirdische  Substanz  enthielt  in  Prozenten : 

Ungedüngt  Gedilogt 

Kali 2  306  2-493 

Natrou 0  268  0  280 

Kalk 0-763  0-796 

Magnesia * 0182  0171 

Eisenoxyd 0  046  0-050 

Phosphorsäure 0o59  0  574 

Schwefelsäure 0-326  0-679 

Kieselsäure 2048  1-492 

Chlor 0118  0-240 

Reinasche 6*600  6*620 

Stickstoflf 1322  1684 

Die  wasserfreie  Grünmasse  betrug 6670^  7120^ 

Verhältnis  von  Stickstoff  zu  Phosphorsäure  .    100 :  42     und     100  :  34 

Setzt  man  den  Ertrag  der  ungedüngten  Parzelle  =  100  128 (gedüngt) 
In    den  Versuchsgefäßen    war    ungedüngt    zu 

Volldüngung  wie 100  130 

In  100  Teilen  Reinasche  waren  Teile  enthalten: 

Ungedüngt  Gedüngt 

Kali 34*88  37-67 

Natron 434  4*23 

Kalk 11-66  1201 

Magnesia 2*76  2*68 

Eisenoxyd 0*69  0-75 

Chlor 1-78  3-58 

Phosphorsäure 8  47  867 

Schwefelsäure 4*93  8*76 

Kieselsäure 3099 22*64 

100-39  100*79 

Sauerstoff  ah  für  Chlor  ....      0*40 0-80 

99-99  99-99 
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Ein  anderer  Düngungsversuch  auf  dem  Schäfereifelde, 
welches  durch  Stickstoffreichtum  ausgezeichnet  ist,  im  Jahre 
1900  ausgeführt;  ergab  folgende  Zusammensetzung  der  Asche 
und  Gerste  auf  dem  nicht  gedüngten  Teile. 

Zur  Blütezeit  am  11.  Juni  1900  wurden  verschiedene 
Gerstenproben  von  einer  Gerstensorte  abgemäht,  getrocknet 
und  untersucht. 

Die  nur  mit  Stickstoff  gedüngte  Gerste  lagerte  und  nur 
die  nicht  und  mit  Kali  und  Phosphorsäure  gedüngte  Gerste 
stand  noch  aufrecht. 

Die  aufrecht  stehende  Gerste  der  ungedüngten  Parzelle 
enthielt  l*477o  Stickstoff  in  der  Trockensubstanz,  während  die 
Stickstoff parzelle  eine  Gerste  mit  l'827o  Stickstoff  der  Trocken- 
substanz lieferte.  Eine  nochmalige  Bestimmung  einer  zweiten 
herbeigeholten,  gelagerten  Gerstenprobe  ergab  =  l'79o/o  der 
wasserfreien  Substanz,  also  stets  eine  bedeutende  Differenz  zu 
Ungunsten  der  Gelagerten.  Die  Gerste  enthielt  in  dieser  Zeit 
20-67<>/o  Trockensubstanz. 

An  Mineralstoffen  enthielt  die  abgeblühte  altböhmische 
Gerste  6*66  (Reinasche)  der  Trockensubstanz. 

In  100  Gewichtsteilen  der  Asche  waren  enthalten: 

9 

Kali 87-95 

Natron 8*80 

Kalk 6-76 

Magnesia 2*12 

Eisenozyd 0*32 

Phosphorsäure 6*85 

Schwefelsäure 4*44 

Kieselsäure 31  06 

Chlor .    .    .    3*11 

101-40 
Für  Chlor  Sauerstoff  ab    .      1-40 

10000 

In  der  Trockensubstanz  war  das  Verhältnis  von  Stickstoff 
zu  Phosphorsäure  wie  100  :  39. 

Der  Analysenverlust  ist  in  der  Kieselsäure  inbegriffen, 
ebenso  Spuren  anderer  Stoffe. 

In  100  Gewichtsteilen   der  Gerstentrockensubstanz   waren 

zur  Blütezeit  enthalten: 

Ungedüng^t  KaliparEelle 

Phosphorsäure 0*51 7%  ^  0-509% 

Kali 2-492%  '  2-5557ü 
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Das  im  August  geerntete  Gerstenstroh  gab  6*68%,  das 
Korn  2-327o  Reinasche. 

In  100  Gewichtsteilen  dieser  Aschen  waren  Gewichtsteile 
enthalten: 

In  der  Strohasche  In  der  Komaflche 

mit  Kali                                           unge-  mit  Kali              unge* 

gedüngt                                            düngt  gedüngt               düngt 

21-85          Kali 20-79  28*80                  28-76 

Natron 276  210 

Kalk 8-41  1-89 

Magnesia 219  8-35 

Eisenoxyd 0*31  0-68 

2-68          Phosphorsäure   .    .    .    2*48  37-55                   3710 

Schwefelsäure    .    .    .    520  120 

Kieselsäure     ....  54*50  19*58 

Chlor 3-33  0*35 

99-97  100  00 

Stroh  Koin 

Der  Stickstoffgehalt  der  Trockensubstanz     .  0'390/o  1*65% 

Durch  die  Kalidüngung  fand  in  der  mit  Kali  gedüngten 
Gerste  eine  Depression  des  Proteingehaltes  statt.  Dieselbe 
enthielt  9*6o7o  Proteine,   die   nicht  gedüngte  10-32%  Proteine. 

Das  Sehäfereifeld  hat  eine  sehr  günstige  physikalische 
Beschaffenheit,  ein  sehr  humoser  lehmiger,  gleichartiger  Boden 
mit  zunehmendem  Kalkgehalt  im  Untergrunde,  der  aus  reinem 
Löß  besteht;  den  meisten  Kulturpflanzen  einen  geeigneten 
Standort  bietend.  Es  trug  1898  Weizen,  1899  Zuckerrübe.  Nach 
Aberntung  der  Rübe  lag  das  Feld  in  rauher  Furche.  Gedüngt 
war  zu  Weizen  und  Zuckerrübe  mit  Stallmist.  Der  Stickstoff- 
gehalt des  Obergrundes  betrug  0-170%,  des  Untergrundes 
Ol  10%,  der  Phosphorsäuregehalt  des  Obergrundes  0*1 63%.  In 
5%  kalter  Ameisensäure  lösten  sich  0*018%  Pg  O5,  der  Kalk- 
gehalt beträgt  im  Obergrund  1*82%  Carbonat,  im  Untergrund 
17-25%  Carbonat,  der  Kaligehalt  in  konzentrierter  Säure  über 
0-47o,  in  kalter  l7o  Säure  =  01027o  Kali. 

Auch  an  Magnesia  und  Schwefelsäure  fehlt  es  dem  Boden 
nicht. 

Nach  Wolffs  Analysenzusammenstellung  sind  enthalten  im 
Stroh  in  Prozenten  der  Trockensubstanz: 
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Nach  In  unserer 

Wolff     Strohatche  waren 
Asche 6*40  6*68 

Kali 1-26  1  38 

Natron Ol  9  018 

Kalk 0*38  0  66 

Magnesia     ....  014  0  15 

Phosphorsänre    .    .  022  0*16 

Schwefelsftare     .    .0*20  034 

Kieselsäure      .    .    .  2'75  364 

Saznma  .    .  5*14  6*41 

Hiernach  stellt  sich  das  Stroh  unserer  Gerste  als  kali- 
reich heraus,  und  wir  können  mit  Sicherheit  behaupten,  nach- 
dem uns  auch  die  Bodenanalyse  über  die  Hohe  und  Löslichkeit 
des  Kalis  in  unseren  Böden  belehrt,  daß  auch  der  betreffende 
Boden  reich  an  assimilierbarem,  der  Gerstenpflanze  zugäng- 
lichem Kali  ist.  Aber  auch  aus  der  Aschenanalyse  der  abge- 
blühten Gerstenpflanzen  ließ  sich  dasselbe  Resultat  ableiten, 
wenn  wir  auch  im  umgekehrten  Falle,  bei  sehr  geringem 
Kaligehalte  des  Strohes  oder  der  blühenden  Pflanze, 
den  betreffenden  Boden  als  arm  an  Kali  nicht  hätten  be- 
zeichnen dürfen,  weil  Witterungs-,  Feuchtigkeits-  und  andere 
Verhältnisse  eingewirkt  haben  konnten,  daß  das  Kali  nicht 
in  größerer  Menge  von  der  Gerstenpflanze  aufgenommen 
wurde. 

Wie  weit  es  aber  mit  der  Luxuskonsumtion  an  Pflanzen- 
nährstoffen bei  der  Gerste  in  diesen  Versuchen  in  Gefäßen, 
wie  auf  dem  Felde  im  „Freien"  kommen  kann,  lehrt  der 
Vergleich  der  Aschenanalysen  unter  den  verschiedenartigsten 
Verhältnissen  deutlich.  Wir  finden  den  Kaligehalt  in  den  ab- 
geblühten oberirdischen  Pflanzenteilen  in  100  Gewichtsteilen 
der  Trockensubstanz  folgendermaßen: 

I        II       III       IV 

2080  2194  2*256  2*474 

2*305      —       —  2*493 

2-492      —        —  2*555 

Hiernach  war  unter  den  günstigsten  Vegetationsverhält- 
nissen in  verschiedenen  Jahren  bei  starken  Kalidüngungen  im 
Lobositzer   Alluvialboden   der   Unterschied   in   dem  Kaligehalt 
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der  zu  derselben  Zeit  abgemähten  Gersten  im  Minimum  =^  2080% 
und  im  Maximum  2-555%  der  Trockensubstanz  gefunden  worden, 
was  man  als  Luxüskonsumtion  deuten  könnte,  doch  kann  bei 
der  Schwierigkeit  der  Auswahl  stets  ganz  gleich  entwickelter 
Pflanzen  zur  Untersuchung  jene  Differenz  auch  eine  Folge 
des  ungleichen  Untersuchungsmateriales  sein.  Hiemach  möchte 
ich  selbst  glauben,  daß  die  Analyse  des  Gerstenstrohes  für 
diesen  Zweck,  wie  es  schon  Hellriegel  und  Märker  behauptet 
haben,  verläßlicher  ist,  um  so  mehr,  als  die  Aschenanalysen  von 
dem  Wittingauer  Gerstenstroh  und  dem  Lobositzer  Gerstenstroh 
in  verschiedenen  Jahren  stets  typische  Unterschiede  zeigten, 
und  seinerzeit  behufs  Feststellung  des  Mangels  einzelner  Nähr- 
stoffe in  den  abweichenden  Bodenarten,  in  welchen  sie  ge- 
wachsen waren,  die  besten  Dienste  leisteten  und  die  mit  Beihilfe 
dieser  und  der  Bodenanalyse  empfohlenen  Düngmittel,  durch 
zahlreiche  Düngungsversuche  bestätigt,  sich  als  die  richtigen 
Ersatzmittel  ergaben. 
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Mitteilung"  dör  k.  k.  landw.-chemischen  Versuchsstation  in  Wien. 

Heber  mit  Qiiecksilberverschluß. 

Von  Ferdinand  Pilz, 

k.  k.  Assisteut. 
(Mit  1  Abbildung.) 

Gewisse  Flüssigkeiten  (Lösun^rsmittel  u.  a.),  welche  im 
technischen  Laboratorium  in  größeren  Mengen  verbraucht 
werden,  sind  am  zweckmäßigsten  in  größeren  Flaschen,  die  an 
leicht  zugänglichen  Stellen  aufgestellt  sind,  untergebracht,  ein 
abschließbares  Heberrohr  gestattet  eine  rasche,  bequemere  und 
vor  allem  reinliche  Verwendimg. 

Als  Absporrvorrichtung  des  Hcberrohros  dient  für  Wasser 
der  Quetschhahn,  für  Säuren  der  Glashahn. 

Der  Analytiker,  welcher  sich  genötigt  sieht,  serienweise 
Stickstoffdostillationen  durchzuführen,  wie  dies  in  jedem  Labo- 
ratorium, wo  agrikulturchemisch  gearbeitet  wird,  der  Fall  sein 
dürfte,  wird  oft  den  Mangel  einer  der  oben  erwähnten  ähnlichen 
Einrichtung  für  Lauge  unangenehm  empfunden  haben;  bisher 
war  keine  Absperrvorrichtung  des  Heberrohres  für  Lauge  be- 
kannt; die  beiden  Abschlüsse:  Quetschhahn  und  Glasrohr  ver- 
sagen bei  Lauge  vollständig. 

Ich  kam  auf  die  Idee,  Quecksilber  zu  diesem  Zwecke  zu 
verwenden,  und  der  Versuch  gelang. 

Das  birnförmig  erweiterte  Rohr  A  ist  in  dem  wie  in  der 
Figur  ersichtlich  geformten  unteren  Ende  des  Heberrohres  B 
so  eingeschliffen,  daß  es  weder  hinein  noch  heraus  kann,  aber 
leicht  drehbar  ist.  (Der  Leser  muß  sich  den  Teil  A  in  Wirk- 
lichkeit um  90^  um  die  Achse  x  y  nach  vorne  gedreht  denken; 

ZeiUcbr.  f.  a.  iMidw.  Tertacbswetep  i.  Oetterr.  1904,  5^ 
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in  der  Figur  ist  der  Einfachheit  halber   alles  in   die  Zeichen- 
«bene  verlegt."» 

Steht  die  Glasbirne  so,  wie  dieselbe  gezeichnet  ist,  so  ist 
bei  einem  gewissen  Quecksilberniveau,  welches  durch  einen 
Versuch  festgestellt  wird,  der  Heber  geschlossen;  dreht  man 
nun  den  Teil  A  nach  vorne,  so  sinkt  das  Quecksilber  im 
U-formigen  Teile  B  und  die  Lauge  wird  bei  einem  gewissen 
Quecksilberstand  zum  Ausfließen  kommen;  damit  das  Queck- 
silber vollkommen  frei  beweglich  ist,  hat  die  Birne  A  an  ihrer 


.^ 


\y 

Abb.   l. 

rückwärtigen  Fläche  eine  kleine  Oeffnung  a,  die  man  mit 
einem  Wattepfropfen  leicht  verschließt. 

Als  weitere  Daten  will  ich  noch  anführen,  daß  bei  uns 
die  Standflasche  12  l  faßt,  eine  Höhe  von  zirka  45  cm  hat; 
das  absteigende  Heberrohr  ist  55  cm  lang;  die  Biegung  des- 
selben ist  7  cm  hoch;  die  Birne  ist  zirka  8  cm  hoch  und  3  cm 
weit;  der  Quecksilberspiegel  schließt  bei  3  nn  Höhe;  die 
innere  Weite  der  Heberröhre  ist  *.♦  mm. 

Der  geschilderte  Heber  steht  jetzt  zirka  2  Monate  in 
Verwendung;  für  die  Vorsicht,  die  man  bei  seinem  Gebrauch 
beobachten  muß,  und  welche  desto  geringer  sein  muß,  aus  je 
dickwandigerem  Glas  der  Heber  hergestellt  ist,  wird  man  durch 
die  angenehme  und  reinliche  Arbeitsweise  vollauf  entschädigt 
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Wilhelm  Eugling. 


Kaiserlicher  Rat  Dr.  W.  Eugling,  Vorstand  der  land- 
wirtschaftlich-chemischen Versuchsstation  des  Landes  Vorarlberg 
zu  Bregenz,  ist  am  26.  Oktober  nach  kurzer  Krankheit  ge- 
storben. Dr.  Eugling  wurde  im  Jahre  1845  zu  Magdeburg 
geboren;  nach  vollendeten  Studien  an  den  Universitäten 
Göttingen,  Marburg  und  Halle  erwarb  er  sich  die  Grade  eines 
Dr.  med.  et  phil.,  machte  1870/71  als  Offizier  den  deutsch- 
franzosischen  Krieg  mit,  wurde  bei  Bazaille  mehrfach  ver- 
wundet und  verdiente  sich  unter  anderem  den  Orden  des 
Eisernen  Kreuzes.  Nach  dem  Feldzuge  fungierte  er  als  Assistent 
der  Chemie  in  München;  im  Jahre  1875  trat  er  in  den  Dienst 
des  Vorarlberger  Landwirt schafts Vereines,  wo  er  die  Leitung 
der  damals  zu  Tisis  errichteten  landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation  übernahm,  die  1886  nach  Feldkirch,  1896  nach 
Bregenz  verlegt  wurde,  während  er  landauf,  landab  in  unzähligen 
Vorträgen  über  Viehzucht  etc.  sein  reiches  Wissen  in  den 
Dienst  der  viehzuchttreibenden  Bevölkerung  stellte. 

Eugling  war  auch  vielfach  literarisch  tätig,  er  verfaßte 
unter  anderen  kleineren  Werken  im  Jahre  1892  ein  Handbuch 
der  Käserei,  welches  Anklang  gefunden  hat,  und  von  welchem 
im  Jahre  1901  eine  zweite  verbesserte  Auflage  erschien. 

Herr  kaiserlicher  Rat  Dr.  Eugling  war  ein  Mann  von 
eminentem  Wissen  und  vielseitiger  Erfahrung;  eine  allzugroße 
Bescheidenheit  ließ  ihn  aber  diese  Eigenschaften  nicht  in  vollem 
Umfange  fruktifizieren.  Der  Verstorbene  hatte  einen  großen 
Freundeskreis,  in  dem  er  stets  ein  gern  gesehener  Gesell- 
schafter war  und  wo  seine  reichen  Erfahrungen  und  Rat' 
schlage  vielfach  in  Anspruch  genommen  wurden, 

Ö7* 
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Besonders  muß  auch  die  meteorologische  Tätigkeit 
Euglings  hervorgehoben  werden.  Die  von  der  k.  k.  Zentral- 
anstalt für  Meteorologie  errichtete  Beobachtungsstation  zu 
Bregenz  stand  unter  seiner  Leitung,  seine  gewissenhaften  Auf- 
zeichnungen und  täglichen  telegraphischen  Witterungsberichte 
dieser  wichtigen,  weil  am  weitesten  westlich  vorgeschobenen 
Station,  haben  ihm  wiederholt  die  volle  Anerkennung  der  k.  k. 
Zentralanstalt  eingetragen. 

So  hat  sich  Eugling  durch  seine  zwar  stille,  doch  emsigo, 
fast  30jährige  Tätigkeit  als  Vorstand  der  Bregenzer  Versuchs- 
station zahlreiche  Verdienste  erworben,  die  ihm  ein  dauerndes, 
ehrenvolles  Gedenken  im  Lande  Vorarlberg  sichern  werden. 
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Bücherschau. 


Die  Farbenphotographie.  Von  Dr.  E.  K2>nig.  Eine  gpmeinvprständlirhe 
DarHtellnnf^  der  verschiedenen  Verfahren  nebst  Anleitnnor  zu  ihrer  Aus- 
fühinng.  Berlin  1904.  Vorlag  von  Gustav  Schmidt.  Preis  Mark  2./)0. 
PhotographiMche  Bibliothek,  Band  19. 

Innerhalb  einer  kurzen  Zeitspanne  ist  die  Photographie  ein  unentbehr- 
liches Hilfsmittel  der  Wissenschaft  im  weitesten  Sinne  gewurden.  Ebensowenip: 
wie  der  Techniker  kann  ihrer  heute  der  Agrikulturohemiker  entraten,  und  ein 
Blick  in  die  modernen  wissenschaftlichen  Werke  lehrt,  welchen  Aufschwung 
dank  der  allgemeinen  Einbürgerung  der  Photographie  als  wissenschaftliches 
Hilfsmittel  die  Illustrationstechnik  genommen  hat. 

Von  einem  Uebelstande  ist  jedoch  die  Lichtbildkanst,  wie  sie  heute  geübt 
wird,  behaftet:  sie  gibt  die  Wirklichkeit  nur  durch  Licht  und  Schatten  wieder, 
und  gerade  das  Charakteristische  so  vieler  Objekte,  die  dauernd  festgehalten 
werden  sollen,  die  Farbe  geht  verloren.  Welch  gewaltigen  Aufschwung  könnte 
die  Photographie  nehmen,  welcher  enorme  Fortschritt  wäre  es,  wenn  es 
gelänge,  auch  die  Farbenpracht  der  Natur  unvergänglich  im  Bilde  festzu- 
halten ! 

Das  vorliegende  Buch  des  durch  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Farbenphotographie  in  Fachkreisen  allgemein  bekannten  Verfassers  lehrt 
nun,  daß  dieser  Wunsch  nicht  nur  allem  Anscheine  nach  seiner  Erfüllung  ent- 
gegensohreitet,  sondern  daß  er  tatsächlich  heute  schon,  und  zwar  mit  verhält- 
nismäßig einfachen  Mitteln  erfüllbar  ist.  Allerdings  handelt  es  sich  nicht  um 
ein  Verfahren,  das  es  ermöglicht,  in  ebenso  einfacher  Weise  einen  Gegenstand, 
den  wir  heute  mit  Hilfe  der  gewöhnlichen  Trockenplatte  in  Licht  und  Schatten 
wieder  zu  geben  vermögen,  in  Farben  erstehen  zu  lassen,  sondern  es  wird  die 
„Dreifarbenphotographie"  ausführlich  erörtert,  die  in  den  letzten  Jahren  so 
bedeutsame  Fortschritte  machte,  daß  sie  heute  von  jedem  mit  den  üblichen 
photographischen  Verfahren  innig  Vertrauten  angewendet  werden  kann. 

Die  Dreifarbenphotographie  oder  der  Dreifarbendruck  beruht  darauf,  daß 
sich  alle  in  der  Natur  vorkommenden  Farben  in  drei  Grundfarben  rot,  grün 
(oder  gelb)  und  blau  zerlegen  und  aus  diesen  wieder  zusammensetzen  lassen. 
Wenn  man  daher  das  Bild  eines  farbigen  Gegenstandes  auf  photographischem 
Wege  in  drei  Teilbilder  zerlegt,  von  denen  das  eine  nur  die  gelben,  das  andere 
nur  die  roten  und  das  dritte  nur  die  blauen  Partien  wiedergibt,  so  müssen  die 
in  geeigneter  Weise  zur  Deckung  gebrachten  einfarbigen  Photogramme  wieder 
ein  getreues  Abbild  des  Gegenstandes  in  seinen  natürlichen  Farben  liefern.  Die 
Zerlegung  geschieht  in  der  Weise,  daß  von  demselben  Gegenstande  hinter- 
einander drei  sieh  völlig  deckende  Aufnahmen  gemacht  werden,  wobei  ein 
blaues,  ein  rotes  und  ein  grünes  Lichtfilter  verwendet  wurde. 

König  be.spricht  in  seinem  Buche  ausführlich  den  einzuschlagenden  Weg, 
gibt  erprobte  Vorschriften  für  die  Herstellung  der  Lichtfilter,  die  mittels  ge- 
färbter Gelatine  bereitet  werden,  erörtert  die  erforderlichen  Eigenschaften  der 
zu    verwendenden    Platten,    die    natürlich    nicht    bloß,    wie    die    gewöhnlichen 
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rrockenplatteii  nur  für  blaue  Strahlen,  sondern  auch  fUr  rote  und  i^rüne 
empHndlich  sein  müssen  (orthochromatische  Platten)  usf.  Besonders  sei  hervor  • 
gehoben,  daß  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  Farbstoffe  herzustellen,  die  noch 
stärker  für  rot  sensibilisieren,  als  die  bisher  für  diesen  Zweck  benutzten  und 
die  gleichzeitig  die  Platte  auch  für  grün  empfindlich  machen  (Pinachrom). 
Dadurch  vereinfacht  sich  der  Vorgang  der  Aufnahme  in  der  Weise,  daß,  während 
man  für  die  Aufnahme  unter  dem  Blaufilter  eine  gewöhnliche  Trockenplatte 
verwendet,  für  die  Aufnahme  uater  dem  Rot-  und  Grünfilter  zwei  Platten  der> 
selben  Sorte  (and  nicht  wie  früher  je  eine  rot-  und  eine  grünempfindliche 
Platte)  erforderlich  sind. 

Anschließend  hieran  werden  die  verschiedenen  Verfahren  besprochen,  um 
aus  den  drei  Teilnegativen  ein  färbiges  Positiv  zu  erhalten.  Diesem  Zwecke 
dienen  jene  Positivprosesse,  die  auf  der  Lichtempfindlichkeit  von  ohromsauren 
»Salzen  bei  Gegenwart  organischer  Substanzen  beruhen,  und  die,  je  nach  der 
Art  der  organischen  Substanz  als  Pigmentdruok,  Gummidruck,  Einstaubvor- 
fahren usw.  bezeichnet  werden.  Man  erzeug  nach  einem  dieser  Verfahren  die 
drei  Teilbilder  in  den  Farben,  blau,  rot  und  gelb  und  bringt  sie  dann  in  ge- 
eigneter Weise  zur  Deckung.  Selbstverständlich  darf  das  hinter  dem  Blaufilter 
aufgenommene  Negativ  nicht  in  blau  kopiert  werden  usf.,  vielmehr  muß  stets 
die  komplementäre  Fsrbe  zur  Anwendung  kommen:  das  hinter  dem  Blaufilter 
entstandene  Negativ  gibt  das  Gelbbild,  das  hinter  dem  Grünfilter  entstandene  daa 
Rotbild  und  das  hinter  dem  Rotfilter  aufgenommene  wird  in  blau  kopiert.  Leider 
sind  alle  diese  Verfahren  nicht  gut  zur  Herstellung  von  Bildern  auf  Papier 
geeignet,  während  sie  allerdings  recht  hübsche  Glasdiapositive  zu  liefern  im- 
stande sind.  ^Speziell  die  Herstellung  von  Papierbildern,*'  sagt  König,  „ist 
ziemlich  schwierig  und  erfordert  nicht  nur  viel  Zeit,  sondern  auch  große 
Uebung  und  Geschicklichkeit.  £s  existiert  leider  noch  kein  Kopierverfahren, 
daß  dem  Photographierenden  das  fertige  Kopiei-material  in  die  Hand  gibt,  bei 
dem  jegliches  Sensibilisieren  und  Färben  wegfällt.*' 

So  schreibt  Kttnig  in  seinem  zu  Beginn  dieses  Jahres  erschienenen 
Werke  —  und  inzwischen  ist  es  den  Höchster  Farbwerken,  deren  photo- 
graphische Abteilung  Dr.  König  leitet,  gelungen,  ein  solches  Kopierverfahren 
aufzufinden.  Denn  wie  König  gelegentlich  eines  anf  der  diesjährigen  Deutsehen 
Natnrforacherversammlung  zu  Breslau  gehaltenen  Vortrages  ausführte,  ist  es 
geglückt,  organische  Farbstoffe  herzustellen,  deren  (farblose)  Leukobasen  sich 
bei  Gegenwart  gewisser  Stoffe,  unter  denen  sich  Nitromanit  als  der  wirksamste 
erwies,  dem  Lichte  ausgesetzt,  kräftig  färben.  Durch  diese,  von  R.  König 
und  B.  Homolka  im  photochemischen  Laboratorium  der  Farbwerke  vorm. 
Meister  Lucius  &  Brüning  zu  Höchst  a.  M.  gemachte  Entdeckung  ist  nun 
die  Dreifarbenphotographie  in  ein  ganz  neues  Stadium  getreten.  Denn  während 
nach  den  oben  erwähnten  alten  Verfahren  die  Herstellung  von  Papierbildern 
sehr  schwierig  war  und  nur  wenigen  Aoserwählten  gelang,  besondere  deshalb,  weil 
es  bei  dem  Chromatverfahren  nicht  möglich  ist,  das  Fortschreiten  des  Kopier- 
prozesses  mit  den  Augen  zu  verfolgen,  bereitet  dies  nunmehr  keine  oder  doch 
leicht  zu  überwindende  Schwierigkeiten.  Das  Kopieren  geht  ungemein  rasch 
vonstatten,  zur  Fixierung  dient  Chloressigsäure.  König  schildert  dieses  Ver- 
fahren in  seiner  Anwendung  für  die  Dreifarbenphotographie  laut  dem  im  Sonder- 
abzuge  erschienenem  Vortrage  mit  folgenden  Worten:  „Ein  Blatt  Papier  wird 
mit  BlaukoUodinm  (d.  i.  Kollodium,  in  dem  die  Leukobase  eines  geeigneten 
blauen  Farbstoffes,  wie  o-Chlortetraäthyldiamidotriphenylmethan  gelöst  ist)  Über- 
gossen und  unter  dem  entsprechenden  Teilnegativ  (siehe  oben)  dem  Licht  ausge- 
setzt. Erscheint  das  Blaubild  genügend  kräftig,  so  wird  es  in  einer  zirka  lO^oig^n 
Lösung  von  Chloressigsäure  fixiert,  gewässert,  mit  einer  dünnen  gehärteten  Ge- 
latineschicht überzogen  und  getrocknet.  Die  Gelalinescbicht  dient  dazu,  die 
erste  Kollodiumschicht  beim  Auftragen  der  zweiten  vor  Auflösung  zu  schützen. 
Das  trockene  Blaubild  wird  dann  mit  Rotkollodtum  Übergossen  und  das  ent- 
sprechende Teilnegativ  so  aufgelegt,  daß  sich  die  Konturen  des  Negatives  mit 
denen  des  Blanbildes  genau  decken.  Man  exponiert  wieder  dem  Lichte,  fixiert 
wäscht  und  erzeugt  schließlich  in  ganz  gleicher  Weise  das  Gelbbild.  Wegen  der 
vollkommenen  Durchsichtigkeit  der  äußerst  feinen  Häutchen   und   der   Brillanz 
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der  verwendeten  Farben  erscheinen  die  Kopien  sehr  einheitlich  and  besonders 
die  Mischfarben  kommen  ausgeEeicbnet  znr  Geltung."  Wir  hatten  Gelegenheit, 
nach  diesem  Verfahren  hergestellte  Papierbilder  za  sehen,  sie  wirkten  in  jeder 
Hinsicht  überraschend,  sowohl  im  Hinblicke  auf  die  Natnrwahrheit  der  Farben- 
gebung,  als  auch  auf  die  Farbenpracht  selbst.  Am  besten  könnten  sie  wohl  mit 
den  denkbar  trefflichsten  Aciuarellen  verglichen  werden.  Nach  privaten  Mit- 
teilungen des  Erfinders  ist  die  Haltbarkeit  dieser  Bilder  im  zerstreuten  Lichte 
sehr  bedeutend,  der  Verbrauch  an  Farbstoffen  ihrer  gewaltigen  F&rbekraft  wegen 
sehr  gering,  und  das  Vertahren  selbst«  die  „Pinachromie",  sehr  leicht  duroh- 
xufiihren.  Ein  aus  den  drei  farbigen  Schichten  zusammengesetztes  Bild  kommt 
kaum  teurer  zu  stehen,  als  ein  gewöhnlicher  Gummi-  oder  Pigmentdnick.  -- 
Welch  großen  Fortschritt  dieses  Verfahren  bedeutet,  braucht  wohl  nicht  des 
näheren  erörtert  zu  werden.  Gerade  für  den  Agrikulturchemiker,  der  h&utig  in 
die  Lage  kommt,  Aufnahmen  nach  der  Natur,  beispielsweise  von  Vegetations- 
biidern,  Düngungsversuohen  usf.  zu  machen,  wird  dies  Verfahren  von  großer 
Bedeutung  werden,  weil  es  Gelegenheit  bietet,  die  zartasten  Farbenabstufungen 
fpstauhalten. 

Mit  Hilfe  der  erw&hnten  lichtempfindlichen  Farbstoffe  können  nach  jedem 
beliebigen  Negative,  selbstverständlich  auch  einfarbige  Bilder,  etwa  in  rot,  in 
grUn,  violett  etc.  durch  Kopieren  angefertigt  werden,  wobei  man  —  im  Gegen- 
satze zum  Pigmeutdrucke  —  den  Kopiervorgang  wie  bei  Verwendung  jedes 
anderen  Auskopierpapieres  Überwachen  kann. 

Nach  dieser  Abschweifung  wollen  wir  wieder  zu  dem  Werke  Königs 
zurückkehren.  Im  zweiten  Teile,  der  von  der  additiven  Methode  der  Dreifarbeu- 
photogpraphie  durch  optische  Synthese  handelt,  lehrt  er,  wie  mit  Hilfe  eines  ein- 
fachen Apparates,  den  man  selbst  leicht  verfertigen  kann,  des  Chromoskopes, 
Bilder  in  natürlichen  Farben  gezeigt  werden  können.  Man  braucht  zu  diesem 
Zwecke  nur  nach  den  drei  Teilnegativen  gewöhnliche  Diapositive  herzustellen, 
sie  in  das  Chromoskop  einzusetzen  und  zu  betrachten.  Ebenso  wie  sich  im 
Stereoskopapparate  die  Gegenstände  körperlich  zeigen  und  die  Bilder  durch 
Vereinigung  je  zweier  verschiedener  Aufnahmen  entstehen,  werden  im  Chromo- 
skop die  den  drei  Teilnegativen  entsprechenden  Diapositive  vereinigt  und  in  den 
ihnen  entsprechenden  Farben  gefärbt,  weshalb  man  nur  ein  Bild  in  den  natür- 
lichen Farben  sieht. 

In  der  vorstehenden  Besprechung  glauben  wir  gezeigt  zu  haben,  wie  aus- 
führlich und  hochinteressant  Königs  Buch  ist  und  wie  sehr  der  darin  be- 
handelte Gegenstand  die  vollste  Aufmerksamkeit  jener  Kreise  verdient,  die  sich  mit 
wissenschaftlicher  Photographie  befassen.  Wenn  wir  dem  noch  hinzufOgen,  daß 
sich  König  nicht  darauf  beschränkte,  Rezepte  zu  geben,  sondern  daß  er  der 
Beschreibung  der  Verfahren  stets  grundlegende  Erörterungen  vorausschickt  und 
daß  er  es  ferner  meisterhaft  versteht,  selbst  schwierige  Themata  in  anziehender 
Form  leicht  verständlich  zu  machen,  so  haben  wir  damit  die  Hauptvorzüge 
seines  Buches  zwar  erwähnt,  doch  lange  noch  nicht  erschöpft.  Wir  dürfen  uns 
der  sicheren  Erwartung  hingeben,  daß  seine  treffliche  Arbeit,  die  durchwegs 
auf  eigenen  Wahrnehmungen  und  Forschungen  beruht,  der  Dreifarbenphoto - 
graphie  neue  Bahnen  eröffnen  und  die  weitesten  Kreise  für  diesen,  dank  der 
Pinachromie  nun  erst  zum  Leben  erweckten  Zweig  der  graphischen  Künste  ein- 
nehmen wird.  Bersoh. 

Verschuldungsfreiheit  oder  Schuldenfreiheit.  Der  Krebsschaden  des 
ländlichen  Grundbesitzes  und  das  Heilmittel  dagegen.  Von  Dr.  Aemilian 
Schöpfer,  Reichsrats-  und  Landtagsabgeordneter.  Bozen  1904.  Verlagsbuch- 
handlung „Tyrolia".  Preis  K  3.—. 

Der  Verfasser  hat  das  Buch  in  der  Absicht  geschrieben,  die  Frage  der 
Verschnldung  unserer  Bauerngüter  in  einer  Weise  zu  erklären,  daß  sie  auch 
dem  einfachen  Bauer  verständlich  sei,  damit  dieser  selbst  einer  EntschulduugH- 
nktion  und  weiter  darauf  basierenden  Gesetzen,  welche  eine  weitere  Verschnldung 
hintanhalten  sollen,  mit  V^erständnis  gegenüber  stehen  könne.  Das  Buch  ist  in 
fünf  Kapitel    geteilt,  nn    deren  Spitze  jedesmal    eine    bestimmte .  Frage  gestellt 
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ist,  welche  tferdaiiu  iu  eiiiiadier  uud  populärer  Weise  benutworUt  wird.  Der 
Grundgedanke  des  ganzen  Buches  ist  der,  daß  alle  Mittel,  welche  angewendet 
werden,  um  die  Rentabilität  der  QütcM-  zu  heben,  stets  daran  Kcheitefu  müssen, 
daß  immer  die  Möglichkeit  besteht,  das  Gut  zu  verschulden.  Da  die  Güter  stets 
einen  höheren  Verkehrswert  als  Ertragswert  haben,  so  wird  jeder  höhere  Ertrag 
sofort  kapitalisiert  und  die  yerschiedensten  Gelegenheiten,  bei  Besitzübergäogen, 
durch  Erbgang,  Kauf  usw.,  drängen  den  Grundbesitzer  in  immer  tiefere  Schulden, 
welche  ihn  in  vollkommene  Abhängigkeit  vom  Kapital  bringen.  Da  dem  Grund- 
besitze jedoch  sozialpolitische  Aufgaben  gestellt  sind,  welche  er  zum  Nutzen 
d^  gesamten  Volkswirtschaft  zu  erfüllen  hat,  ist  es  von  allgemeinem  Interess«*, 
daß  der  Grundbesitzer  in  guten  Verhältnissen  leben  könne.  Es  muß  daher  die 
vollständige  Schuldenfreiheit,  und  solange  diese  nicht  erreichbar  ist,  wenigstens 
eine  Verschuldungsgrenze  gesetzlich  eingeführt  werden,  damit  dem  Grund- 
besitzer nicht  bloß  aus  seinem  Grundbesitze  der  Lohn  für  seine  Arbeit,  sondern 
auch  der  ganze  Reingewinn  des  investierten  Kapitales  zufalle.  Wie  notwendig 
diese  Aktion  jetzt  nicht  bloß  in  Tirol,  sondern  in  ganz  Oesterreich  geworden-  ist, 
wird  an  der  Hand  der  Statistik  nachgewiesen.  Zum  Schlüsse  macht  der  Ver- 
fasser positive  Vorschläge  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  allmähliche  Ent- 
schuldung des  Grundbesitzes  durchgeführt  werden,  nnd  in  welcher  Weise  bei 
der  jetzigen  Ueberschuldung  ein  Uebergang  geschaffen  werden  könnte,  welcher 
möglichst  allen  Verhältnissen  Rechnung  trägt.  Der  V^erfasser  dürfte  mit  seinem 
Ruche  seinen  Zweck  wohl  erreichen,  wenn  auch  manchmal  dnrch  Anwendung 
von  Vergleichen  und  durch  geschickt  ausgewählte  Zitate  Beweise  geführt 
werden,  welche  nicht  vollkommen  einwandfrei  sind.  Jedenfalls  ist  es  zu  begii'lBen, 
daß  Dr.  Aemilian  Schöpfer  es  unternommen  hat,  auch  in  bäuerliche  Kreise 
die  Frage  dfr  Bodenentsehuldung  zu  tragen.  Bachmayr. 

Fünfler  Bericht  über  die  Versuchswirtschaft  Lauchstädt  der  Landwirt- 
schaf tskammer  für  die  Provinz  Sachsen.  Umfassend  die  .lahre  1902  und 
1903.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  H.  C.  Müller,  Dr.  D.  Meyer,  Dr.  H.  Fr  es  e 
und  Administrator  W.  Grob  1er  herausgegeben  von  Prof.  Vr.  W.  Scbneide- 
wind,  Vorsteher  der  agrikultui -chemischen  Versuchsstation  Halle  a.  S.  Mit 
7  Tafeln.  Verlagsbnehhandlung  Paul  Parey,  Berlin  SW.,  1904.  Preis 
Mark  5.—. 

Der  Vorsteher  der  Versuchsstation  Halle  Prof.  Dr.  Schneidewind 
berichtet  in  vorliegender  Arbelt  über  die  Versuchstätigkeit  genannter  Anstalt 
in  den  Jahren  1902  und  1903;  er  gruppiert  das  herangezogene  Material  in  zwei 
Hauptabschnitte:  a)  Feldversuche,  h)  Fütterungs versuche,  und  ist  bestrebt,  die 
Ergebnisse  der  letzten  zwei  Jahre  mit  jenen  der  vorhergehenden  zusammen  zu 
fassen,  um  zu  Mittelzahlen  von  mehreren  Jahren  zu  gelangen,  welche  eine 
größere  Giltigkeit  beanspruchen  können;  der  Verfasser  stellt  sich  auf  den  in 
der  Einleitung  besonders  hervorgehobenen  Standpunkt,  daß  den  auf  der  Ver- 
suchswirtschaft Lauchstädt  (gewonnenen  verschiedenen  Versuchsergebnissen  eine 
weit  größere  allgemeine  Bedeutung  zukommt,  als  man  dies  gewöhnlich  annimmt. 

Die  statischen  Düngungsvert^nche  über  die  Wirkung  des  Stalldüngers 
haben  im  Durchschnitt  von  sechs  Versuchsjahren  ergeben,  daß  sich  1  Zentner 
Stalldünger  im  ersten  Jahre  mit  1  Mark  verwertet.  Düngungsverauche  zu 
Wurzelfrüchten  (Rüben  und  Kartoffeln)  zeigten,  daß  Höchsteiträge  ohne  gleich- 
zeitige Anwendung  von  Stallmist  nicht  möglich  sind;  dieselben  Versuche  er- 
gaben, daß  bei  gleichzeitiger  Stallmist-  und  Salpeterdüngung  bedeutend  mehr 
Stickstoff  aus  dem  Stallmist  aufgenommen,  derselbe  also  besser  ausgenutzt  wurde, 
als  wenn  nur  Stallmist  allein  gegeben  war. 

Die  Stalldüngerkonservierungsversucbe  mit  chemischen  Konservierungs- 
mitteln hatten  wiederum  das  Ergebnis,  daß  letztere  keine  nennenswerte  Wirkung 
äußern,  sondern  daß  das  einzige  und  beste  Konservienmgsmittel  das  feuchte 
und  feste  Lagern  des  Stallmistes  ist. 

Die  Gründüngungsversuche  zu  KartoÜeln  und  Rübe  mit  Erbsen,  Bohnen 
nnd  Wicken  nach  Gerste  haben  ein  günstigeres  Ergebnis  bei  Rübe  als  bei  den 
Kartoffeln  gefördert;  dies  will  Schneidewind  teils  in  der  kürzeren  Vegetations- 
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zeit  der  KArtott'el,  teils  in  dem  geriiit^eren  ätickstofifbedürfni»  und  teils  darin 
suchen,  daß  der  KartoAelaeker  int'olj^e  seiner  außerordentlich  günstigen  Bear- 
beitung, welche  einer  Brache  gleichkommt,  eine  größere  nitnliziercnde  Kraft 
hat  als  der  KUbenboden  (bei  uns  wird  dem  BQbeuboden  eine  ebenso  gute, 
gewöhnlich  aber  bessere  Bearbeitung  zuteil  wie  dem  Kartoffelacker). 

Durch  sieben  Jahre  fortgesetzte  Versuche  haben  erwiesen,  daß  ohne  jede 
Stickstoffdfingung  die  £rträge  auf  dem  dortigen  Boden  nicht  zurückgingen,  und 
(laß  auch  die  Stickstoflfmengen,  die  jährlich  dem  Boden  entzogen  wurden,  stets 
dieselben  geblieben  sind;  daraus  zieht  Verfasser  den  Schluß,  daß  bei  gleich- 
mSßiger,  regelmißiger  Bearbeitung  des  Bodens  die  Salpeterbildung  so  verläuft, 
daß  den  Kulturpflanzen  eine  konstante  Stickstoff^ersorgnng  sicher  ist  (dies 
dürfte  aber  doch  nur  bei  einem  ausnehmend  reichen  Boden  der  Fall  sein). 

Sodann  werden  die  für  die  dortigen  und  ähnlichen  Verhältnisse  empfehlens- 
werten Stickstofi]gaben  angegeben,  welche  besonders  im  Hinblick  auf  das 
zuletzt  Gesagte  als  sehr  hohe  bezeichnet  werden  müssen;  die  mitgeteilten 
Zahlen  gehen  ans  Versuchen  hervor,  welche  mit  Stalldünger  bei  gleichzeitiger 
Knnststickstoflfdflngung  und  ohne  dieselbe  angestellt  wurden;  der  hier  in  Ver- 
gleich gezogene  aogenannte  „Blankenburger  Dünger"  zeigte  eine  weit  weniger 
intensive  StickstoiTwirkung  als  Salpeter  oder  Ammon Stickstoff.  PJiosphorsnure 
hatte,  neben  Stalldünger  gegeben,  keine  rentable  Wirkung  und  erklärt 
Seh  neide  wind  dies  durch  die  Effikazität  der  Kotphosphorsäure,  welche  noch 
nicht  genügend  betont  wurde;  die  Kalidüngung  zeigte  überall  dort  und  besonders 
%u  Kartoffeln  eine  bedeuteode  Wirkung,  wo  kein  Stalldünger  gleichzeitig  gegeben 
wurde,  oder  wo  letzterer  arm  an  Jauche,  dem  Sitz  der  löslichen  Kaliverbindungen, 
war;  die  Kali  Wirkung  des  sogenannten  „Melassesehlempedüngers"  stand  hinter 
lener  des  40Voig&n  Kalisalzes  weit  zurück. 

Interessante  Versuche  sind  die,  welche  sich  mit  dem  Verhalten  der  drei 
Wurzel  fruchte,  Futterrüben,  Zuckerrüben  und  Kartoffeln  gegen  Kali,  Natron  und 
Chlor  befasten.  Am  meisten  von  diesen  drei  EUmenten  vermag  die  Futterrübe 
aufzunehmen ;  sie  erweist  sich  deshalb  auch  sehr  dankbar  für  eine  Düngung  mit 
den  Kalirohsalzen.  Auch  die  Zuckerrübe  nutzt  die  Natronsalze  gilt  aus  und 
vermag  die  schädlichen  Mengen  im  Kraut  abzulagern,  während  die  Kartoffel 
das  Natron  ganz  vorschmäht  und  gegen  Chlor  sehr  empfindlich  ist;  hier  sind 
die  natronarmen  hochprozentigen  Salze  am  Platz. 

Durch  Backversuche  wurde  festgestellt,  daß  bei  Verwendung  der  aus- 
ländischen kleberreichen  Weizensorten  die  Wasserauf  nähme  bei  der  Einteigung 
und  besonders  das  Volumen  der  Gebäcke  erheblich  vergrößert  wurde:  dagegen 
leidet  die  Qualität  und  sind  die  aus  einheimischen  Weizenmehlen  gewonnenen 
Gebäcke  nährstoffreicher.  Der  Konsument  befindet  sich  in  einem  großen  Irrtum, 
wenn  er  glaubt,  daß  er  mit  den  größten  Gebacken  auch  die  meisten  Nähr- 
stoffe erhält. 

Hinsichtlich  der  züohterischen  Bestrebungen  zwecks  Erzieluug  eines  gut 
hackfähigen  Weizens  behauptet  der  Verfasser,  daß  dies  nicht  in  der  Sorte, 
sondern  in  anderen  Maßnahmen  (Düngung,  Vorfrucht,  Ernte  etc.)  liegt,  und 
daß  der  Landwirt  daher  bei  den  ertragreichsten  Sorten  bleiben  kann. 

Als  gute  Winterroggensorten  werden  Petkuser  und  Heines  Zeeländer 
empfohlen;  von  Wintergersten  bewährte  sich  Bestehehorns  Kiesenwintergerste 
und  die  Groninger  am  besten;  als  Braugersten  waren  sie  jedoch  schlecht  ver- 
wendbar; von  Sommergersten  zeigte  Svalöfs  Chevalier  diesmal  höhere  Erträge 
als  die  Hannagerste.  Unter  den  Uafersorten  haben  der  Strubesche  und  der 
Ligowo-Hafer  die  höchsten  Erträge  gebrai-ht. 

Bezüglich  der  Züchtung  von  Futterrübensorten  soll  vor  allem  auf  Ge- 
samttrockensubstanz  und  hier  in  erster  Linie  auf  Zucker  gezüchtet  werden. 

Von  den  Kartoffelsorten,  welche  zu  Anbauversuchen  verwendet  wurden, 
waren  Cimbals  Primel,  Cimbals  gelbHeischige  Speisekartoff'el  von  den  Früh- 
sorten, von  den  mittleren  Paulsens  Rosalinde  und  von  den  späten  Sorten 
Richters  Imperator  die  besten. 

Die  Fütterungs versuche  beschäftigten  sich  mit  der  Verwertung  von  Rüben- 
kraut, von  getrocknetem  Rübenkraut,  getrockneten  Kartoffeln,  Mais-  und  Reis- 
mehl, Fleischmebl    und   Erdnußmehl.    Die  Versuche    ergaben,    daß  Rübenkraut, 
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wenn  es  fri^oh  verfüttert  wird,  einen  hohen  Fatterwert  hat;  getrocknetes  Rflben- 
kraat  dürfte  mittlerem  Wiesenheu  gleichkommen.  Trookenkartoffelu  sind  als 
Schweinefatter  nicht  za  empfehlen,  weil  sie  von  diesen  schlecht  ausgenuict 
werden;  dagegen  sind  sie  bei  einem  Preis  von  5  bis  6  Mark  pro  tiO  kg  zur 
Oohsenmast  rentabel.  Die  vergleichenden  Versuche  mit  Mais  und  Reismehl  zur 
Ochsenmast  haben  eine  Superiorität  des  Beismehles  ergeben;  die  Schweine- 
fütteruugsversuche  mit  Fleischmehl  und  Erdnußmehl  haben  gezeigt,  daß  ersterem 
jedenfalls  der  Vorzug  gebührt,  und  haben  sich  hier  wieder  die  amerikanischen 
Sorten  besser  eingeHlhrt  als  die  deutschen  Fabrikate. 

Einige  Photographien  am  Schlüsse  des  Berichtes  veranschaulichen  den 
Stand  der  verschiedenen  Feldfrüchte  auf  dem  seit  Jahren  nicht  gedüngten 
Acker;  andere  die  bei  den  Baokversuchen  zur  Verwendung  gelangten  Weizen- 
ftorten  und  die  aus  denselben  hergestellten  Qebäoke.  In  dem  sehr  umfangreichen 
Versnchsmaterial  ist  für  den  Spezialisten  manches  Interessante  enthalten. 

Pilz. 

Jahresbericht  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Agri- 
Kultur ohemie.  Dritte  Folge.  VI.  1908.  Der  ganzen  Reihe  4C.  Jahrgang. 
Herausgegeben  von  Dr.  A.  Hilger  und  Dr.  Tb.  Dietrich.  Berlin  1904. 
Vorlagsbuchhandlung  Paul  Parey,  Hedemannstraße  10.  Preis  Mark  2G.-    . 

In  gewohnter  Vollständigkeit  ist  der  „Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
auf  dem  Gesamtgebiete  der  Agrikulturchemie",  dritte  Folge,  VI.  1903  (der 
ganzen  Reihe  46.  Jahrgang)  erschienen.  Schon  ein  Blick  in  das  36  Seiten  um- 
fassende Inhaltsverzeichnis  lehrt,  w^ie  sorgsam  und  reichhaltig  auch  dieser 
Jahrgang,  der  einen  Umfang  von  661  Seiten  besitzt,  zusammengestellt  ist.  Alle 
Gebiete  der  Agrikulturchemie  im  weitesten  Sinne  sind  darin  vertreten,  und  die 
wichtigsten  Erscheinnngen  der  Fachliteratur  im  Auszuge  wiedergegeben.  Wo 
dies  nicht  möglich  war,  ist  in  den  jedem  Abschnitte  beigegebenen  Literatur- 
nachweisen der  Autor,  der  Titel  und  die  Quelle  angeführt.  Selbstverständlich 
wurden  auch  die  in  fremden  Sprachen  erschienenen  Veröffentlichungen  berück- 
sichtigt. Abgesehen  von  dem  reichen  Inhalte,  der  den  „Jahresbericht"  zu  einem 
für  den  Agrikultnrchemiker  unentbehrlichen  Handbuche  macht,  besitzt  er  noch 
den  Vorteil,  einen  Ueberblick  über  alle  wichtigen,  innerhalb  eines  Jahres 
erschienenen  Arbeiten  agrikultnrchemischen  Inhaltes,  zu  einem  handlichen  Bande 
vereinigt,  zu  enthalten.  Bersch. 

Die  Beurteilung  und  Begutachtung  landw^irtschaftlich  wichtiger  Hilfs- 
stoffe. Von  Dr.  Max  Passen,  erster  Assistent  der  Kaiserlichen  landwiit- 
schaftlichen  Versuchsstation  zu  Colmar  i.  £.  Mit  26  Textabbildungen.  Berlin 
1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parej.  Preis  Mark  2.60. 

Das  in  der  bekannten  Thaer-Bibliothek  erschienene  Büchlein  enthalt 
eine  kurze  Charakteristik  der  gebräuchlichsten  Handelsdüngemittel  und  Futter- 
mittel. Ohne  sich  in  weitschweifende  Krörterungen  einzulassen,  bringt  der  Ver- 
fasser das,  was  besonders  für  den  Landwii-t  zu  wissen  wertvoll  ist.  Deshalb  ist 
das  Büchlein  als  Nachsehlagebuch  zu  betrachten,  das  besonders  dort  am  Platze 
sein  wird,  wo  es  sich  um  rasche  Orientierung  handelt.  Und  weil  es  eben 
gerade  die  charakteristischen  Eigenschaften  der  Dünge-  und  Futtermittel  be- 
spricht, wird  es  den  Landwirt  beim  Einkaufe  dieser  vor  mancher  Uebervorteilnng 
bewahren.  Sehr  lobenswert  war  es,  auch  den  Freß-  und  Mastpulvem  einen 
eigenen  Abschnitt  zu  widmen,  in  der  Absicht,  dem  Käufer  über  ihre  Zusammen-* 
Setzung,  „wunderbare"  Wirkung  und  dss  Verhältnis  zwischen  ihrem  wahren 
Werte  und  dem  Verkaufspreise  die  Augen  zu  Öffnen.  Das  sorgsam  zusammen- 
gestellte Büchlein,  das  auch  mit  26  gut  ausgeführten  Abbildnngen  mikroskopischer 
l'räparate,  die  charakteristischen  Gewebeteile  vieler  Futtermittel  wiedergebend, 
versehen  ist,  wird  besonders  dem  Praktiker  nützlich  und  willkommen  sein. 

Bersch. 
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Dreizehnter  Jahresbericht  des  Sonderausschusses  für  Pflanzenschutz 
1903.  Von  Prof.  Dr.  Soraaer  und  Dr.  Reh.  Berlin  SW.  1904.  Deutsche 
Landwirtschaftsgesüllschaft.  Arbeiten  der  Deutsehen  Landwirtüchaftsgesellsohaft. 
Heft  94. 

Der  heurif^e  Jahresbericht  schließt  sich,  was  Einteilung  und  Anordnung^ 
des  Stoffes  betrifft,  vollkommen  an  seinen  Vorgänger  an.  Trotz  der  in  diesem 
Jahre  im  Interesse  größerer  Uebersichtliehkeit  und  Kürze  noch  weiter  durch- 
geführten Znsammenfassungen  von  Einzelmeldungen  hat  doch  der  diesjährige 
Jahresbericht  einen  größeren  Umfang  als  der  vorjährige.  Die  Bestrebungen  in 
der  Organisation  des  Pflanzenschutzes  zeigen  einen  weiteren  wesentlichen  Fort- 
.schritt,  indem  sich  innerhalb  Deutschlands  Zentralstellen  zu  bilden  beginnen, 
die  für  einzelne  Gebiete  die  Beobachtungen  sammeln  und  bearbeiten.  In  der 
Bearbeitung  des  Materiales  ist  in  diesem  Jahre  insoferne  eine  Veränderung 
eingetreten,  als  Herr  Prof.  Dr.  Hollrung  sieh  gezwungen  sah,  von  der  Redaktion 
des  Jahresberichtes  zurückzutreten.  Trotzdem  stellt  er  aber  auch  für  die  Folge 
seine  Beobachtungen  der  Gesellschaft  zur  Verfflgung.  An  seine  Stelle  ist  Herr 
Dr.  Reh  getreten,  der  von  jetzt  ab  die  tierischen  Schädlinge  bearbeitet,  während 
Prof.  Dr.  P.  Sorauer  nach  wie  vor  die  pflanslichen  Schädiger  und  die 
Witterungsverhältnisse  bebandelt.  Bei  den  einzelnen  Gruppen  sind  mehrere 
Schädlinge,  respektive  schädigende  Einflüsse  neu  aufgenommen  worden.  Beim 
Getreide  beispielsweise  Phoma  Hennebergii,  Schädigung  durch  Kohlenstaub, 
fehlerhaftes  Beizen,  Ueberdüngung,  die  tierischen  Feinde  des  Getreides  erscheinen 
in  diesem  Jahre  bedeutend  mehr  berücksichtigt.  Aehnliche  Erweiterungen  finden 
sich  auch  in  den  anderen  Gruppen  vor.  Ist  der  Jahresbericht  schon  jetzt  eine 
sehr  schätzenswerte  Leistung  und  in  phytopathologischer  Hinsicht  von  großem 
Werte,  so  steht  zu  hoffen,  daß  derselbe  allem  Anscheine  nach  bei  fortschreitender 
Ausbildung  der  jetzt  angebahnten  Organisation  und  Zentralisation  des  Pflanzen- 
schutzes bald  unter  den  Fachschriften  eine  wichtige  Rolle,  hauptsächlich  in 
statistischer  Hinsicht  spielen  wird.  Dr.  Köck. 

Der  Pflanzenbau  in  den  Tropen  und  Subtropen.  Von  Prof.  Dr.  Max  Fes  ca. 
Erster  Band.   Verlag  von  Wilhelm  Süsserot.  Berlin  1904.  Preis  Mark  6.—. 

Der  Landwirt,  welcher  sich  ans  unseren  Zonen  in  die  tropischen  und 
subtropischen  Gebiete  begibt,  um  dort,  sei  es  als  Pflanzer  oder  als  Kolonial- 
beamter, sein  Brot  zu  verdienen,  wird  sich  anfangs  nur  schwer  in  die  völlig 
geänderten  Verhältnisse  einleben  können;  jedes  Hilfsmittel,  welchem  sich  ihm 
bietet,  sich  der  neuartigen  Umgebung  leichter  anzupassen,  wird  er  mit  Freuden 
begrüßen.  Prof.  Dr.  Max  Fesca  hat  es  in  vorliegendem  Werk,  von  welchem 
der  erste  Band  jetzt  erächienen,  der  zweite  binnen  Jahresfrist  angekündigt  ist, 
unternommen,  dem  angehenden  tropischen  wie  subtropischen  Landwirt  die  be- 
kannten und  durch  Erfahrung  bestätigten  Tatsachen  mitzuteilen.  Hierbei  wurde 
sowohl  die  ehischlägige  Literatur,  besonders  Wohltmann,  Semler,  Kellner. 
Hughes,  Dafert  u.  a.  als  auch  eigene  Studien  benutzt,  um  alles  theoretisch 
wie  praktisch  Wichtige  bekanntzugeben. 

Dem  eigentlichen  Pflanzenbau  wiid  ein  sehr  ausführlich  behandeltes 
Kapitel  über  Klima,  Boden  und  Düngung  vorausgeschickt;  neben  vielem  Be- 
kannten findet  der  Leser  die  klimatischen  und  die  Bodenverhältnisse  in  den 
tropischen  Gebieten  berücksichtigt  und  besonders  ist  die  Bodenbildung  in  den 
Tropen  recht  interessant  geschildert.  Bezüglich  der  Bewertung  des  Bodens, 
Bodenuntersuchung  tritt  der  Verfasser  warm  für  die  Bestimmung  der  Absorptions- 
kraft des  Bodens  als  wertbestimmendes  Merkmal  ein;  er  empfiehlt  die  Ver- 
wendung einer  2V2%igr^n  neutralen  Ammonpbosphatlösung ;  die  Absorptionskraft  des 
Bodens  wird  als  fast  ausschließlich  chemisch  verlaufender  Prozeß  hingestellt.  In 
dem  Kapitel  „Düngung*'  wird  auf  die  besonders  in  den  Tropen  leicht  eintretende 
Schädigung  der  Kulturen  durch  überreichliche  künstliche  Düngung  mit  Kalisalzen 
hingewiesen;  die  bei  der  Stallmistbehandlung  noch  mit  empfohlenen  Ammoniak- 
bindungseinstreumittel  wie  Gips  und  Superphosphatgips  sind  nach  den  neueren 
Erfahrungen  nicht  zu  empfehlen. 
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Auf  diese  eiuleiteiideii  Bemerkangec  folgt  der  eigentliche  Pflauzeubau ; 
es  werdeu  besprocheu: 

1.  Die  Ernährungsfrüchte:  Beis,  Mais,  Hirse,  Weizen  und  Gerste;  beim 
Reisbau  wird  die  Bewässerung  eingehend  behandelt. 

2.  Die  Hülsenfrüchte:  Sojabohne  und  andere  Leguminosen  (Kundi-  oder 
Vignabohne,  Mnngobohne  u.  a.). 

3.  Die  Wurzel-  und  Knollengewächse:  die  Batate,  bot.  Ipomoea  Batatas, 
eine  zu  den  Convolvulaoeen  gehörige  Pflanze,  deren  Knollen  zum  Genuß  dienen; 
diese  Knollen  unterscheiden  sich  von  der  KarlofTelknolle  bot.  dadurch,  daß  sie 
keine  verdickte  Stengeln,  sondern  verdickte  Wurzeln  vorstellen;  Kartoffel; 
Maniok  oder  Cassave  zu  den  Enphorbiaceen  gehörig,  dient  zur  Nahrung  sowohl 
als  zur  Stärkebereitung  (Tapioka);  Arrowroot,  Sammelname  für  die  aus  ver- 
schiedenen Marantaceen,  besonders  der  Maranta  arundinaceaea  gewonnenen 
Stärke.  Taro,  eine  zu  den  Araceen  gehörige  Pflanze  bot.  Colocasia  antiquorum 
mit  einer  einzigen  größeren  Knolle,  meist  als  Viehfutter  verwendet.  Yams,  ver- 
schiedene Arten  der  Gattung  Dioscorea;  es  sind  dies  rankende  Gewächse  mit 
Wnrzelknollen,  manche  bilden  außerdem  Achselknollen  (Balbillen),  welche  zur 
Fortpflanzung  benutzt  werden;  die  Wurzelknollen  dienen  zur  Ernährung. 

4.  Die  Zuckerpflanzen:  das  Zuckerrohr,  andere  Zuckerpflanzen,  wie 
Sorghum  sacharatum  und  Zuckerrübe  (letztere  nur  unwesentlich). 

5.  Die  Stimulanten  oder  Reizmittel :  Der  Kaffee  gehört  zu  den  Rubiaceen 
und  ist  teils  in  Südasien,  teils  in  Südafrika  heimisch.  Der  arabische  Kafleebanm 
und  der  liberische  Kafleebanm  sind  für  die  Großkultur  von  Bedeutung. 

Der  Kakao  gehört  zur  Familie  der  Sterculiaceen,  Gattung  Theobroma 
(von  den  zahreichen  Varietäten  sind  der  Criollo-  und  der  Forasterokakao  zu- 
nächst zu  nennen). 

Die  Kolanuß  gehört  zur  Familie  der  Sterculiaceen,  Gattung  Cola,  Haupt- 
repräsentant  Cola  acnminata.  Die  Kolannß  ist  als  anregendes,  Hunger  und 
Durst  stillendes  Genußmittel  hoch  geschätzt;  wird  als  Zusatz  zu  Kakao  empfohlen, 
hauptsächlich  aber  in  der  Heilkunde  verwendet. 

Der  Tee:  Die  den  Ternstroeminaceen  zugezählte  Gattung  Thea,  wahr- 
scheinlich in  A.s8am  am  Südabhaog  des  Himalaja  heimisch,  zeigt  drei  ver- 
schiedene Formen:  Thea  assamica,  Thea  viridis  und  Thea  bohea;  hinsichtlich 
der  technischen  Verwendung  unterscheidet  man  Grüntee  und  Brauntee;  bei  df^r 
Erzeugung  des  letzteren  werden  die  gerollten  Teeblätter  einer  Gärung  unter- 
worfen, während  bei  der  Grflnteebereitung  die  Blätter  zuerst  gedämpft  werden. 
Yerba  Mate  wird  von  verschiedenen  zu  den  Aquifoliaceen  gehörigen  Ilexarten 
gewonnen  und  bildet  eines  der  zahlreichen  Teesurrogate. 

Bei  allen  den  hier  nur  namenweise  angeführten  Pflanzengattungen  werden 
im  vorliegenden  Werke  die  klimatischen  und  die  Bodenverhältnisse  berück- 
sichtigt, die  Kulturmaßnahmen  erklärt,  Ertragszahlen  angeführt  und  die  Ver- 
wendung ausführlich  besprochen;  überdies  sind,  wo  dies  möglich  war,  chemische 
Analysen  wiedergegeben  zwecks  Berechnung  der  Bodenerschöpfung. 

Nicht  nur  der  Landwirt  wird  den  tropischen  Pflanzenbau  mit  Nutzen 
studieren,  sondern  auch  der  Laie  findet  darin  vieles,  was  ihm  wissenswert  ei- 
scheinen  düifte,  und  so  wird  auch  dem  zweiten  Band,  welcher  als  Inhalt  Tabak, 
Gespinst-  und  Faserpflanzen,  Palmen,  Südfrüchte,  Gewürze  und  Drogen,  Oel- 
fruchte,  Kautschuk,  Guttapercha  und  Ballata,  Farbpflanzen  und  Rinden  bringen 
soll,  mit  allgemeinem  Interesse  entgegengesehen.  Pilz. 
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Zur  Besprechung  eingelangte  Bücher. 

Kis  und  Kälte  im  Molfcereibe trieb.  Ratgeber  bei  der  Einrichtang  moderner 
Molkereibetriebe.  Von  Ingenieur  Otto  Kasdorf,  Mit  5  Tafeln  und  208  Ab- 
bildungen im  Text.  Leipzig  1904.  Verlag  von  M.  Heinsius  Nachfolger.  Preis 
Mark  6.—.  gebunden  Mark  7.60. 

Beispiele  zur  mikroskopischen  Untersuchung  von  Pflanzenkrankhelten. 
Von  Dr,  Otto  Appel,  Regieningsrat,  Mitglied  der  biologischen  Abteilung  am 
kaiserlichen  Gesundheitsamt.  Mit  53  Textfiguren.  Berlin  1004.  Verlag  von 
Julius  Springer.  Preis  Mark  1.40. 

Trinkwasser  und  Infektionskrankheiten.  Epidemiologie,  Untersuchungs- 
methoden, Sterilisierungsvei-fahren.  Von  Dr.  C.  Feistmantel,  k.  u.  k.  Regi- 
mentsarzt und  Leiter  der  Untersnchungsstation  am  Gamisonsspital  Nr.  16  in 
Budapest.  Leipzig  1904.  Verlag  von  Georg  Thieme.  Preis  Mark  2.80. 

Bericht  der  königl.  Lehranstalt  fftr  Wein-,  Obst-  und  Gartenbau  zu 
Geisenheim  a.  Rh.  für  das  Etatsjahr  1903.  Erstattet  von  dem  Direktor 
Prof.  Dr.  Julius  Wortmann.  Berlin  1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey. 
Preis  Mark  8.50. 

Mitteilungen  der  landwirtschaftlichen  Institute  der  königl.  Universität 
Breslau.  Herausgegeben  von  Dr.  K.  v.  Rümker,  Professor,  Direktor  des 
Institutes  für  landwirtschaftliche  Pflanzenproduktionslehre.  Zweiter  Band, 
Heft  ö.  Mit  Tafel  VI.  Berlin  SW.  1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey. 
Preis  Mark  5.—. 

Erster  Bericht  über  das  landwirtschaftliche  Versuchsfeld  der  königl. 
Universität  Breslau  in  Roseotal,  Kr.  Breslau.  Von  K.  v.  Rümker. 
Berlin  SW.  1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey.  Preis  Mark  .-J.-  -. 

Mitteilungen  des  landw^irtschaftlichen  Institutes  der  Universität  Leipzig. 
Herausgegeben  von  Dr.  W.  Kirchner,  Geh.  Hofrat,  o.  ö.  Professor  und 
Direktor  des  landwirtschaftlichen  Institutes  der  Universität  Leipzig.  4.  und 
5.  Heft.  Berlin  SW.  1904.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey.  Preis  Heft  4 
Mark  7.—,  Heft  5  Mark  .5.-. 

Lehrbuch  der  Intoxikationen.  Von  Dr.  Rudolf  K ober t,  kaiserl.  russ.  Staats- 
rat, ordentlicher  Professor  und  Direktor  des  Institutes  für  Pharmakologie 
und  physiologische  Chemie  der  Landesuniversität  Rostock.  Zweite,  durchwegs 
neu  bearbeitete  Auflage.  Zwei  Bände.  IL  Band:  Spezieller  Teil  1.  Hälfte. 
Mit  48  Abbildungen  im  Text.  Stuttgart  1904.  Verlag  von  Ferdinand  Enke. 
Preis  Mark  9.—. 
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Personalnachrichten. 


Seine  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  hat  mit  Allerhöchster  Eotschließang 
vom  22.  Oktober  1904  allergiiädigst  zu  gestatten  geruht,  daß  dem  Direktor  der 
k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  in  Wien,  Herrn  Hofrat 
Dr.  F.  W.  Dafert,  in  Würdigung  seiner  Verdienste  um  die  Veranstaltung  der 
Internationalen  Ausstellung  für  Spiritasverwertung  und  Gärungsgewerbe  der 
Ausdruck  der  Allerhöchsten  Anerkennung  bekannt  gegeben  werde. 

Seine  k.  u.  k.  Apostolische  Mi^'estät  haben  mit  Allerhöchster  Entschließung 
vom  26.  Oktober  d.  J.  dem  landwirtschaftlich-technischen  Konsulenten  im 
Aokerbaumiuisterium,  Herrn  Hofrat  Karl  Portele,  das  Komturkreuz  des  Frans 
Joseph-Ordens,  dem  technischen  Konsulenten  für  Viehzuchtangelegenheiten  und 
Alpenwirtschaft  im  Aokerbauministerium,  Herrn  Heinrich  Gierth,  das  Kitter- 
kreuz des  Franz  Joseph-Ordens    allergnädigst  zu  verleihen  geruht. 

Seine  Majestät  der  Kaiser  hat  dem  Ministerialräte  im  Ackerbauministerium 
Herrn  Dr.  Viktor  Ritter  v.  Meyer-Treufeld  aus  Anlaß  der  von  ihm  erbeteneu 
Versetzung  in  den  dauernden  Ruhestand  iu  neuerlicher  Anerkennung  seiner 
vieljährigen  treuen  und  ersprießlichen  Dienstleistung  den  Titel  eines  Sektions- 
chefs verliehen,  den  Sektionsrat  Herrn  Peter  Freiherrn  v.  Eiseisberg  zum 
Ministerialräte  und  die  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Sektionarates  bt>- 
kleideten  Ministerialsekretäre,  die  Herren  Edmund  Freiherrn  v.  Sacken  und 
Dr.  Ernst  Seidler  zu  SektionsrHten  im  Ackerbauministerium,  letzteren  ad  per- 
sonam,  ernannt. 
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(Aus  dem  Laboratorium  der  landw.-chemischen  Versuchsstation  der 
k.  k.  Landwirtschafls-Gesellschaft  für  Kärnten  in  Klagenfurt.) 

Die  DemonstrationsdOngungsversuche  des  Jahres  1903 

in  Kärnten. 

(Analysen  von  Kärntner  Böden.) 
Von  Dr.  H.  Svoboda« 

Der  Gedanke,  in  Kärnten  Demonstrationsdüngungsversuche 
durchzuführen,  wurde  vom  Schreiber  dieses  schon  im  Jahre 
1900  gefaßt,  die  Macht  der  Verhältnisse  brachte  es  aber 
mit  sich,  daß  erst  im  Jahre  1903  die  Verwirklichung  dieser 
Idee  eintreten  konnte.  Die  Veranstaltung  und  Leitung  der 
Demonstrationsdüngungsversuche  (Abkürzung  im  folgenden : 
„D.-D.-V.")  oblag  ausschließlich  der  Klagenfurter  landwirt- 
schaftlich-chemischen Versuchsstation. 

Gleich  an  dieser  Stelle  schicken  wir  voraus,  daß  wir  uns 
bei  der  Versuchsanordnung  gänzlich  nach  dem  Muster  der 
niederösterreichischen  D.-D.-V.  richteten,  da  einerseits  dieses 
Muster  schon  durch  3jährige  Verfolgung  (seit  1899)  als  bewährt 
gelten  konnte  und  anderseits  hierdurch  neues  vergleichbares 
Massenmaterial  über  die  Wirkung  der  Kunstdünger  in 
unseren  Alpenländern  gewonnen  wurde. 

Als  Teilnehmer  sollten  lediglich  kleinbäuerliche  Besitzer 
herangezogen  werden,  welche  auch  tatsächlich  bei  den  D.-D.-V. 
des  Jabres  1903  die  erdrückende  Ueberzahl  ausmachten.  Die 
Aufforderung  zur  Beteiligung  an  den  D.-D.-V.  wurde  in  den 
letzten  Monaten  des  Jahres  1902  in  den  ^Landwirtschaftlichen 
Mitteilungen  für  Kärnten''  mehrere  Male  verlautbart  und  durch 
dieses  Vorgehen  der  Umweg  über  die  Vorstehungen  der  land- 

Zeitscbr.  f.  d.  iitndw.  Verauchtweaen  i.  Oesterr.  1S04.  5  g 
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wirtschaftlichen  Gauvereine  in  vollster  Absicht  vermieden, 
trotzdem  diese  Art  der  Teilnehmergewinnung  in  Niederöster- 
reich nicht  angewendet  worden  war.  Wir  gingen  hierbei  von 
dem  Gedanken  aus,  daß  es  tätige  und  untätige  Vorstände  von 
Gauveroinen  gäbe,  daß  ferner  ein  tätiger  Gauvorstand  interesse- 
lose Gaumitglieder  mitanmelden,  während  ein  untätiger  Gau- 
vorstand auch  strebsame  Gaumitglieder  nicht  zu  unserer 
Kenntnis  bringen  würde.  Ob  nicht  der  befriedigende  Ausfall 
der  D.-D.-V.  1903  auf  diesem  Modus  der  Teilnehmeranwerbung 
zurückzuführen  ist,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Der  Erfolg  der  Aufforderung  war  ein  für  unsere  Ver- 
hältnisse überraschend  guter,  da  bis  Ende  Februar  I9ü3 
248  Anmeldungen  bei  uns  eingelaufen  waren.  Die  Mehrzahl 
der  Anmeldungen  kam  von  einzelnen  Kärntner  Landwirten, 
während  sich  nur  einige  wenige  landwirtschaftliche  Gauvereine 
zu  einem  korporativen  Vorgehen  bezüglich  der  Anmeldungen 
entschließen  konnten,  obwohl  wir  natürlich  auch  hierzu  auf- 
gefordert hatten. 

In  munifizenter  Weise  waren  uns  folgende  Mengen  von 
Gratiskunstdünger  zur  Verfügung  gestellt  worden: 

Vom  Verein  der  Thomasphosphatfabriken,  Berlin,  5000  hj 
Thomasmehl, 

vom  Konsortium  derSuperphosphatfabrikanten  (H.Schram, 
Prag),  5000%  Superphosphat, 

vom  Verkaufssyndikat  der  vereinigten  Kaliwerke  Leopolds- 
hall-Staßfurt,  3000%  40%iges  Kalisalz, 

von  der  Delegation  der  vereinigten  Salpeterproduzenten, 
Berlin-Charlottenburg,  2000  Icy  Chilisalpeter, 

so  daß  insgesamt  iVa  Waggons  Kunstdünger  zur  Verteilung 
gelangten.  Nachdem  noch  das  k.  k.  Ackerbauministerium  eine 
Subvention  von  1500  JT  gewährt  hatte,  konnte  an  die  Durch- 
führung der  D.-D.-V.  geschritten  werden. 

Der  Versuchs  plan  ist  im  folgenden  kurz  wiedergegeben: 
Die  Wahl  des  Versuchsfeldes  blieb  den  Teilnehmern 
überlassen,  es  konnte  also  der  Versuch  auf  Wiese,  mit  Halm- 
oder Hackfrucht  vorgenommen  werden;  die  Größe  des 
zweiteiligen  Versuchsfeldes  betrug  30  a,  die  eine  Hälfte  blieb 
ungedüngt,  die  zweite  Hälfte  von  Ihn  erhielt  folgende  Voll- 
düngung: 
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aaf  Wiese  also  pro  1  ha 
b^Jcg     Thomasmehl  oder  Superpho8phat=  lOib^  ^^2  ^5    •    •  zii'ka  66*7  A^  A  ^5 

17-6  hg  407oi?e8  Kalisalz  =  7kg  K^O „      467  kg K^  0 

auf  Halm-  oder  Hackfracht 

26-6 kg  Salpeter  =  ^hg  N „      267 Jcg  N 

40kg     8uperph08phat=7*y  Pj  O5 „     46'7*^P2Ö. 

10 kg     Kalisalz ^4kg  K^O „      267 kg  K^  O 

Die  einzelnen  Kunstdünger  wurden  unter  fortwährender 
genauer  Kontrolle  seitens  des  Vorstandes  oder  Assistenten  der 
Klagenfurter  Versuchsstation  sorgfältig  gemischt,  mit  etwas 
Torfmull,  (bei  Thomasmehlgemischen  2Voi  bei  Gemischen  ohne 
Thomasmehl  67o)  vermengt  und  in  Säcke  eingewogen,  welche 
hierauf  franko  an  die  einzelnen  Teilnehmer  versendet  wurden. 
Sämtliche  Säcke  waren  bis  6.  März  1903  verschickt.  Es  sei 
an  dieser  Stelle  erwähnt,  daß  als  phosphorsaure  Dünger  für 
Halm-  und  Hackfrucht  lediglich  Superphosphat  verwendet 
wurde,  auf  Wiesen  hingegen  nach  Maßgabe  der  vorhandenen 
Kunstdüngermengen  Thomasmehl  oder  Superphosphat. 

Jeder  der  einzelnen  Teilnehmer  erhielt  eine  gedruckte 
ausführliche  „Anleitung"  zur  Durchführung  des  Versuches, 
sowie  2  auszufüllende  Tabellen  mit  möglichst  wenig  Fragen, 
und  zwar  eine  Tabelle  A  für  Anbau  und  eine  Tabelle  E  für 
die  Ernte.  Der  Text  der  Tabellen  deckt  sich  so  ziemlich  mit 
dem  jener,  welche  von  der  Wiener  k.  k.  Versuchsstation  hinaus- 
gegeben werden  (siehe  diese  Zeitschrift  1900,  Heft  2). 

Um  einen  Überblick  über  die  Zusammensetzung  der 
Kärntner  Böden  zu  gewinnen,  wurde  an  sämtliche  Angemel- 
deten das  Ersuchen  gerichtet,  Bodenproben  von  den  Ver- 
suchswiesen und  -Feldern  einzusenden,  worauf  156  Boden- 
proben bei  der  Klagenfurter  Versuchsstation  einliefen,  über 
deren  Gehalt  von  Fflanzennährstoffen  am  Ende  dieser  Arbeit 
berichtet  werden  wird. 

Die  248  Anmeldungen  verteilen  sich  folgendermaßen  über 
die  7  Kärntner  Bezirkshauptmannschaften. 

Es  liefen  ein  Anmeldungen  aus  Oberkärnten,  und  zwar 
aus  der  Bezirkshauptmannschaft 

Hermagor 76  Anmeldangen 

Villach 37  „ 

Spittal  a.  Drau    ...    27  ^ 

Summe  .    .  140  AumelduDgen  (=  o6'57o) 

08* 
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aus  Mittelkärnten,  und  zwar  aus  der  Bezirkshaupt- 
mannschaft 

Klagenfurt 43  Anmeldongen  (»  17*3%) 

und  aus  Unterkärnten,  und  zwar  aus  der  Bezirkshaupt- 
mannschaft 

St.  Veit  a.  GImid  .    .    33  Anmeldang^n 

Wolftberg^ 22  „ 

Völkermarkt     .  .    10  „ 

Summe  .    .    65  Anmeldungen  (=  26'2Vo)* 

Aus  dieser  Verteilung  läßt  sich  wieder  die  Richtigkeit  des 
Satzes  ^Not  lehrt  beten"  (d.  h.  in  diesem  Fall  Versuche  machen) 
nachweisen;  die  armen  Oberkärntner  mit  ihrem  rauhen  Klima 
und  ihren  geringwertigen  Böden  zeigten  ein  wesentlich  größeres 
Interesse  an  den  D.-D.-V.  als  die  von  der  Natur  mehr  geseg- 
neten Unterkärntner. 

Von  den  248  angemeldeten  Teilnehmern  wurden  nach 
Maßgabe  der  vorhandenen  Gratiskunstdüngerm engen  211  mit 
Kunstdünger  betäilt.  Diese  211  Beteilten  hatten  als  Versuchs- 
flächen  angemeldet: 

131  Wieaen 

66  Versuchsfelder  mit  Halmfrucht 
11  „  „     Hackfrucht 

8  ,  ^     Klee 

Summe  .    .211 

entsprechend  der  Tatsache,  daß  Kärnten  ein  vor  allem  Futter- 
bau treibendes  Land  ist. 

An  Ernteberichten  liefen  von  den  211  Beteilten  im 
ganzen  137  =  rund  657ü  ein,  während  von  dem  Reste  von 
74  Teilnehmern  =  rund  357o  keine  Berichte  erlangt  werden 
koilnten. 

Die  Ernteberichte  verteilen  sich  in  folgender  Weise  auf 
die  Bezirkshauptmannschaften;  es  liefen  ein  aus  der  Bezirks- 
hauptmannschaft 

Hermag^or 83  Emteheriohte 

Villaeh 22            „ 

Spittal  a.  Drau     ...  23            „ 

Klagenfurt 26            „ 

St  Veit  a.  Glann     .    .  15            „ 

Wolfsberg 9            „ 

Völkermarkt  .    ,    ...  9            „ 

Summe  .   .  137  Ernteberichte 
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Von  den  187  eingelaufenen  Ernteberichten  waren  un- 
brauchbar 14. 

Der' Hauptfehler,  der  entgegen  der  »Anleitung**  gemacht 
worden  war,  bestand  darin,  daß  die  auf  eine  Parzellengröße  von 
15  a  bemessene  Kunstdüngergabe  auf  zu  kleine  oder  zu  große 
Flächen  —  anstatt  auf  die  vorgeschriebenen  15  a  —  ausgestreut 
wurde.  Ueber  die  Zahl  der  hierdurch  gemachten  Fehler  gibt 
die  folgende  Zusammenstellung  Aufschluß. 

Es  war  die  gedüngte  Parzelle  bezüglich  ihres  Ausmaßes: 

bei                             richtig       za  klein  zu  groB  Summe 

Wiese 61  13  8  82 

Hafer 13                   4  —  17 

Rogjren 6                  1  1  8 

Weizen 3                 4  —  7 

Kartoffel 6  —  —  5 

Gerste t  —  1  3 

Mais —                  1  —  1 

Samme  .    .  90  23  10  123 

Da  der  Fehler  des  Ausstreuens  des  Kunstdüngers  auf 
eine  zu  kleine  Fläche  der  häufigere  war  —  er  wurde  in 
23  Fällen  gemacht^  —  so  wurde  für  die  D.-D.-V.  des  Jahres 
1904  die  Parzellengröße  von  30  a  auf  20  a,  beziehungsweise 
von  15  a  auf  10  a  herabgesetzt,  wodurch  den  Verhältnissen 
unseres  größtenteils  hügeligen  oder  gebirgigen  Kronlandes 
besser  Rechnung  getragen  werden  dürfte. 

Von  den  123  brauchbaren  Ernteberichten  sind  33  durch 
Benutzung  einer  zu  kleinen,  beziehungsweise  zu  großen  Ver- 
suchsfläche fehlerhaft,  so  daß  sich  die  Zahl  der  völlig  genau  der 
, Anleitung"  entsprechenden  Ernteberichte  auf  90  =  42'67o  dör 
beteilten  Angemeldeten  verringert. 

Im  folgenden  sind  die  Resultate  in  Tabellenform  nieder- 
gelegt. Zum  besseren  Verständnis  der  Tabellen  sei  voraus- 
geschickt, daß  in  der  vorletzten  Längsreihe  (O.  M.  oder  ü.) 
die  geographische  Lage  des  Versuchsfeldes  innerhalb  unseres 
Kronlandes  verzeichnet  ist:  ^0''=Ober-,  ^M"  =  Mittel-  und 
^U"  =  ünterkärnten.  Bei  der  Mittelsberechnung  sind  die  An- 
gaben einiger  Versuchsteilnehmer,  deren  Namen  mit  *  be- 
zeichnet wurden,  infolge  ihrer  großen  ünwahrscheinlichkeit 
weggelassen  worden. 
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In  den  Tabellen  sind  zuerst  die  Versuche  mit  richtiger 
oder  annähernd  richtiger  Parzellengröße  angeführt,  dann  jene 
mit  EU  großen  oder  zu  kleinen  Parzellen  und  jene  mit  nur  an- 
nähernden Ernteangaben  (z.  B.  nach  Schobern).  Bei  sämtlichen 
Versuchsteilnehmern  des  Gaues  Kremsbrücken  war  uns  die 
Größe  der  zur  Düngung  bereitstehenden  Felder  im  vorhinein 
angegeben  worden;  die  Düngergaben  wurden  also  entsprechend 
der  angegebenen  Parzellengröße  bemessen  und  stimmen  trotz 
der  verschiedenen  Parzellengröße  mit  der  auf  loa  bemessenen 
Düngergabe  überein. 

In  der  folgenden  Tabelle  IV  sind  die  Mittelwerte  der 
Versuche  nochmals  übersichtlich  zusammengestellt  und  zugleich 
die  Rentabilitätsberechnungen  angegeben.  Den  letzteren  wurden 
folgende  Werte  zugrunde  gelegt.  Für  die  Kunstdünger  wurden 
die  Frühjahrspreise  1903  loco  Klagenfurt  als  geltend  ange- 
nommen. Der  Wert  der  Ernteprodukte  ist  das  Mittel  aus  den 
Wochenmarktsberichten  von  Klagenfurt,  und  zwar  von  August 
bis  Dezember  1903. 

Es  kosten: 

Kronen 
100  Ar^  Thomasmehl  mit  20%  Gesamt-Phospborsänre      .    .        7*45 
100it<7  SP  mit  18%  wasserlöslicher  Phosphorsfture  ....        918 

100  hg  Chilisalpeter  mit  16-5%  StickstoflF 23*— 

100  A:^  Kalisalz  mit  40%  Kali 11*80 

Demgemäß  betrugen  die  Düngerkosten  pro  1  ha: 

Für  die  WiesendÜngermischang 

aj  mit  Thomasmehl 41*56 

6;  mit  SP 48  - 

Für  die  Halm-  und  Hackfhiohtdüngermischnng 72*93 

Es  kosten  ferner: 

100  l-g  Heu  oder  Grummet 6*— 

100  kg  Stroh  sämtlicher  Getreidesorten 3*- 

100  hg  Körner  von  Weizen 16* — 

100  Ay        „  „     Roggen 13*40 

100  hg        ^  ^     GerstÄö 13*60 

100  *y       „  „     Hafer 13-25 

100  hg  Kartoffeln 4*— 

Die  Düngerkosten  bei  Wiesen  ohne  unterschied  der 
Düngung  sind  als  Mittelzahlen  der  Resultate  aus  26  mit  Super- 
phosphat  und  40  mit  Thomasmehl  gedüngten  Wiesen  zu  be- 
trachten. 
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I    Beide  Parzellen 
auch  mit  Stallmist 
gedün^. 
dto. 

dto. 


Große  Trockenheit. 


1100  m  MeereehOhe. 
Qroße  Trockenheit. 
i      Viel  Unkrant. 

I 

Zn  dichte  Anssaat, 
daher  frühe  Lage- 
rung des  Hafers. 
Qroße  Trockenheit. 

dto. 


U         Versnchsfläche 
1 4  Jahr,  nicht  gedflngt. 


U 


U 


U 


'  Die  Angaben  fiber 
I  Minimnm,  Maximum 
!    nnd  Mittel  unter 
I  Ausschaltung  der 
Nr.  1,  2,  8,  4  u.  7. 


Der  Hafer  war  auf 

„gedüngt"  um  12" 

länger  u.  bedeutend 

stärker  bestockt. 

dto. 

Große  Trockenheit. 

Auf  .gedüngt"  stär- 
keres Stroh  und 

dichtere  Bestocku  ng. 
Stärkeres  Stroh, 

schwerere  Körner 
auf  „gedOngt**. 
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kg 


pro  1  ha 


».      Stroh      „»- 


Strob 


oder 
U 


Bemerkungen 


\    I    84-5 
Hiefel 


13-00  211 


Sturm  warf  die  Hiefel 

vor  der  Wägong 

durcheinander 


)5.  433  25  12-23  4814     O 


150 
150 

75 

230 


ß-41 
4-20 

2-51 


1014 
10  01 


4-96     U 


Beide  Parsellen  mit 
Stallmist  gedüngt. 

dto. 

Sehr  dicht  gesät. 

Beide  Parzellen  mit 

Stallmist  gedüngt. 

Trockenheit  im 

Frühjahr. 


700  16-33     U 


251 

1223 

648 


4-96 
1011 

8-37 


Das  Mittel  f.  Kftmer 
aus  3  bis  7  berech- 
net; das  Mittel  für 
Stroh  aus  4,  5  u.  6 
berechnet. 
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-0-82+1-59 


120    I  11-2  I    8-00, 
90    !    4ß7     600 
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4-66 


41Ü 
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Der  Roggen  wurde 

auf  der  gedüngten 

Parzelle  zu  fett  n. 

fiel  frühzeitig. 


Trockenheit  im 

Frühjahr. 

Unged.:  Stroh  und  i 

Aehren  kurz,  Kömer ' 

leicht;  ged. :  Stroh  | 

und  Aehren  lang,  > 

Kömer  prachtvoll;  1 

Spreu:  unged.  166  hg} 

ged.  120  legt 

Hektolitergewicht 

unged.  79*6*^, 

ged.  78-6*^. 


7-98 


700 
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70 


kp 


11-25  2000,    O 


1 
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KSrner 
2'52 


Math.  Gl  ^^ 
Ant.  Lii^^^ 


|>llen       I      Knollen 
34-00 


Joh.  1 
Jak.  2 

Ferd.  1«^ 


Mlnimttii 
Maximui 
Mittel 


10 
17 

80 


43-70 

85-33 
32-69 

80-82 


32  69 
85-33 
47-80 


Bemerkangen 


Beide  Parzellen  mit 

Stallmist  gedfingt 

dto. 

Oroße  Dürre. 


Beide  Parzellen  mit 
Stallmiflt  gedtlngt. 


Das  Stroh  schien 
auf  beiden  Parzellen 

gleichmAßig,  warde 
daher  nicht  gewogen. 


Nasses  Herbstwetter. 
[Viel  fanle  Kartoffel. 
Anf  „gedfingt*'  war 
das  Kraut  viel  höher. 

Infolge  Mftasefraß 
Mißernte. 
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Die  gedfingte  Par< 

Izelle  hat  schlechteren 

Boden. 
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Einsaat  Ton  Weiß- 

klee. 
Nie  gedfiugt.  S«hr 

steil. 


Beim  Grummet 
größer.  Unterschied. 
Seit  3  Jahren  nicht 

gedüngt. 
Ungünstige  Witte- 
rung. 


Das  Vieh  weidete 

im  Herbst  lieber 

auf  der  gedüngten 

Parzelle. 


Auf  „gedüngt''  be- 
deutend mehr  Klee. 
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schlecht. 
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Aaf„gedangt**Klee- 
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gesAt. 
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Allgemeinere  Schlüsse  aus  den  Versuchen  mit  Halm- 
frucht zu  ziehen,  dürfte  angesichts  ihrer  geringen  Anzahl 
nicht  angebracht  sein ;  die  Ertragssteigerung  war  am  höchsten 
bei  Weizen,  es  folgen  dann  Hafer,  Gerste  und  Sommerroggen, 
der  Reingewinn  war  der  größte  bei  Hafer,  es  folgen  Weizen, 
Gerste  und  Sommerroggen. 

Die  Ertragssteigerung  betrug  bei  Hafer  407o  bei  Korn 
und  49-4%  bei  Stroh,  war  also  eine  sehr  befriedigende,  was 
für  unser  Kronland,  welches  von  allen  Halmfrüchten  Hafer  am 
meisten  anbaut,  von  großer  Wichtigkeit  ist.  L.  WashietP)  hat 
im  Jahre  1898  in  Kärnten  Haferversuchsfelder  angelegt;  im 
Mittel  der  drei  brauchbaren  Versuche  erntete  er  auf  „unge- 
düngt"  pro  1  ha  17-6  q  Körner  und  36  q  Stroh,  bei  Volldüngung 
24*6  q  Körner  und  66  ^  Stroh,  Zahlen,  welche  mit  den  unseren 
aus  dem  Jahre  1903:  auf  „ungedüngt"  21*1  q  Kömer  und 
38-02  5  Stroh,  bei  Volldüngung  29*53  q  Körner  und  66*83  q 
Stroh  so  ziemlich  übereinstimmen. 

Die  geringste  Ertragssteigerung  verzeichnen  wir  bei 
Sommerroggen,  nämlich  27*4o/o  im  Korn  und  21-07o  im  Stroh. 
Die  Mittelerträge  von  16'36  q  Korn  und  39*86  q  Stroh  auf 
„ungedüngt"  und  22-84  q  Korn  und  48*23  q  Stroh  bei  Voll- 
düngung  müssen  als  ziemlich  hoch  angesehen  werden. 

Bei  Weizen,  welcher  das  Maximum  der  Ertragssteigerung 
aufwies,  nämlich  66*87o  im  Korn  und  52"07o  im  Stroh,  sind 
hingegen  die  Kornerträge  mit  967  q  auf  ^ungedüngt"  und 
16*13  q  bei  Volldüngung  als  niedrig  zu  bezeichnen. 

Die  Verhältniszahlen  zwischen  Korn  und  Stroh 
sind  —  berechnet  nach  den  Mittelerträgen  der  Tabelle  IV  — 
folgende: 

Stroh 
ungedangt  gedttngt 

Hafer 100  180  192 

Sommerroggen    ....  100  243  211 

Gerste 100  118  109 

Weizen 100  269  245 

sind  also  für  Weizen  anormal,   wenn  man   nicht   etwa  an  das 
Einbringen  und  Wägen  von   feuchten  Garben  denken  sollte. 
Weitaus  am  besten  machte  sich  die  Düngung  mit  Kunst- 
dünger   auf   Kartoffeln    bezahlt,    eine   Erfahrung,    die    laut 

1)  Landw.  Mitt.  f.  Kärnten  1899,  Nr.  3. 
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r  ivatmitteilungen  schon  früher  von  allen  jenen  Kärntner  Land- 
wirten gemacht  wurde,  welche  Kunstdünger  zu  Kartoffeln 
verwendeten;  der  Reingewinn  pro  1  ha  betrug  bei  Dünger- 
kosten von  72'93  K  pro  1  Aa  118-27  -K,  was  einer  Verzinsung 
von  1627o  des  angelegten  Kapitales  entspricht! 

Die  Ertragssteigerung  betrug  41%,  war  also  sehr  be- 
friedigend, die  Mittelerträge  betrugen  auf  ;,ungedüngt"  116*51  q 
pro  1  Aa,  bei  Volldüngung  164*31  q,  welche  Zahl  zufällig  genau 
mit  jener  übereinstimmt,  welche  bei  den  niederösterreichischen 
D.^D.-V.  des  Jahres  1901  ebenfalls  für  den  Kartoffelertrag  pro 
1  ha  bei  Volldüngung  als  Mittel  von  150  Versuchen  berechnet 
wurde.  Rechnet  man  für  l  q  Kartoffeln  mit  einem  Geldwert 
von  3  K  statt  von  4  K  wie  in  Tabelle  IV,  so  erhält  man 
folgende  Zahlen: 

Wert  des  Ertrages  aaf 
ungedüngt  gedüngt  Mehrerlrag      Reingewinn 

349-68  Ä^  492-93 -ff  148-40  iT  70  47^^ 

Im  folgenden  kommen  wir  nunmehr  zur  Besprechung 
der  Resultate  unserer  Wiesen  versuche,  also  des  wertvollsten 
Teiles  des  vorliegenden  Berichtes.  Einen  Vergleich  zwischen 
der  verschiedenen  Wirkung  des  Thomasmehles  und  Super- 
phosphates  unterlassen  wir,  da  dieser  einmal  nicht  der  Zweck 
unserer  D-D.-V.  war  und  außerdem  ein  solcher  ohne  Kenntnis 
der  Nachwirkung  der  beiden  Phosphorsäuredünger  ein  völlig 
falsches  Bild  der  Phosphorsäurewirkung  liefern  müßte.  Nicht 
versäumen  möchten  wir  aber  auf  folgenden  Umstand  hinzu- 
weisen: bei  jenen  Versuchen,  für  welche  Wägungen  von  Heu 
und  Grummet  vorliegen,  betrug  die  Ertragssteigerung  auf  den 
SP-Wiesen  beim  Heu  40-00/o,  beim  Grummet  39'57o»  was  so 
gut  wie  keinen  Unterschied  bedeutet,  auf  den  Thomasmehl- 
wiesen hingegen  beim  Heu  27*57o,  beim  Grummet  34"47o  — 
ein  hübscher  Beweis  für  die  rasche  und  energische  Wirkung 
des  Superphosphates  gegenüber  der  langsameren,  aber  dafür 
ansteigenden  Ausnutzung  des  Thomasmehles.  Diese  Relation 
tritt  deshalb  um  so  sichtlicher  hervor,  als  ja  das  Thomasmehl 
auf  den  Wiesen  als  Frühjahrsdünger  ausgestreut  wurde. 

Die  Ertragssteigerung  schwankt  je  nach  der  Düngungsart 
beim  Heu  allein  zwischen  35-5  und  37-77o;  bei  jenen  Versuchen, 
wo  Heu   und  Grummet  gewogen  wurden,   beim  Heu  zwischen 
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27-6  und  40*0%,  beim  Grummet  zwischen  34*4  und  39'57o,  beim 
Gesamtertrag  zwischen  29*9  und  39-8%.  Bei  den  nieder- 
österreichischen  D.-D.-V.  betrug  die  Ertragssteigerung  im 
Jahre  1899  38-07o,  im  Jahre  1900  45-1%,  so  daß  die  Ver- 
hältnisse bezüglich  des  Wiesenbaues  in  beiden  Kronländern 
keine  großen  Unterschiede  aufzuweisen  scheinen. 

Auf  ,,ungedüngt"  lagen  die  Erträge  pro  1  ha  für  Heu 
zwischen  26*29  und  40  89  g,  für  Grummet  zwischen  14*65  und 
18-11  q,  für  den  Gesamtertrag  zwischen  40*94  und  61*44  q\  bei 
Volldüngung  ohne  Unterschied  der  Düngung  zwischen  36*82 
und  65*81  q  für  Heu,  zwischen  20*44  und  24*34  q  für  Grummet 
und  zwischen  57*26  und  66*84  q  für  den  Gesamtertrag. 

Ein  Vergleich  der  von  uns  erhaltenen  Zahlen  mit  jenen 
Washietls  (l.  c.)  und  den  bei  den  niederösterreichischen 
D.-D.-V.  der  Jahre  1899  und  1900  erhaltenen  Resultaten  ge- 
staltet sich  folgendermaßen: 

T.  ^i?"v°?L>.  Heuu.  Grammet  ?J*?J'^^* 

D.-D.-V.  1903  wiesendünfunf  „    ^'^'^       , 

Heu      Heu  und  ^^            ^^  *  Heu  u.  Ornmmet 

allein     Orumroet  Herbst      FrfihJ.  ^^^           ^^^ 

Mittel  aoB  VerBuchen 63  22  7  8         37  36 

I  ongedüngt   .      32  68       47*15       41«5       410       30*7         322 
Zentner  pro  \ha  j  ^^^^^  ^^.^^       ^292       660       610       424        467 

ICrtragssteigerung  in  Proient  .    .      35*5        33*5        56*6      48  8      38  0        45*1 
Reingewinn  (Kronen  pro  1  ha)  .      1411       34*91       -  -  10-31       2092 

Bezüglich  des  Ertrages  auf  „ungedüngt"  stimmen  unsere 
Zahlen  mit  einem  Plus  von  rund  6  q  pro  1  ha  leidlich  mit 
jenen  Washietls  überein,  übertreffen  aber  die  niederöster- 
reichischen mit  rund  16*5,  beziehungsweise  Ib  q  bedeutend; 
bei  Volldüngung  herrscht  zwischen  unseren  und  Washietls 
Zahlen  mit  einem  Plus  von  rund  2  q  und  einem  Minus  von 
ebenfalls  rund  2  q  gute  Uebereinstimmung,  während  die  nieder- 
österreichischen Zahlen  abermals  um  rund  20,  beziehungsweise 
16  9  hinter  unseren  zurückstehen. 

Die  Rentabilität  einer  rationellen  Wiesendüngung  mit 
Kunstdünger  ist  für  unser  Kronland  eine  ganz  vorzügliche  und 
wir  können  mit  Recht  jene  Forderung  wiederholen,  die  Dafert 
im  Jahre  1901  für  Niederösterreich  als  geltend  bezeichnet 
hat,  nämlich  die,  daß  das  Hauptbedürfnis  für  die  klein- 
bäuerlichen Besitzer  in  Kärnten  eine  gründliche  und 
möglichst    allgemeine   Anwendung    von    Kunstdünger 
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aufwiesen  bildet,  die  sich,  wie  aus  unseren  Versuchen 
hervorgeht,  schon  beim  ersten  Schnitt  rentiert. 

Rechnen  wir  die  Rentabilitätszahlen  für  die  Wiesen- 
düngung unter  Annahme  eines  Preises  von  4  K  pro  100  % 
Heu,  statt  von  5  Ky  wie  in  Tabelle  IV,  so  ergeben  sich  folgende 
Zahlen : 

Wert  des  Ertrages  (Kronen  pro  1  7<a) 
ungedüngt    gedüngt    Mehrertrag  Reingewinn 

f  Heu  allein  ....      163-66        22824  6968  1168 

SP-Wiesen      |  ^^^  ^    Grummet  .      163-76        229 04  65-28  1728 

Thomasmehl- 1  Heu  allein  ....  11552  16904  43*52  1*96 

wiesen       l  Heu  n.  Grummet   .  206-76  26736  61 60  2004 
Wiesen  ohne  r  „ 

Unterschied!  Heu  allein   ....  13072  17716  46-44  2-50 

der  Dttnirune  l  ^®"  ^*  Grummet   .  188-60  251-68  63  08  1914 

Also  auch  bei  diesem  für  die  Rentabilität  möglichst 
ungünstigen  Rechnungsmodus  ergibt  sich  schon  nach  dem 
ersten  Schnitt  ein  Reingewinn! 

Nimmt  man  an,  daß  in  1000  Teilen  Heu  15*5  Teile  Ny 
4-3  Teile  Pg  O5  und  IB'O  Teile  K^O  enthalten  sind,  so  erhält 
man  für  die  Ausnutzung  der  im  Kunstdünger  verabreichten 
Pflanzennährstoffe  folgende  Zahlen  (Gabe  Kunstdünger  pro 
1  }ux  Wiese:  667  hg  Pg  O5  und  46  7  kg  K^0)\ 

Mehrertrag  in  Kilogramm 
Heu 


pro  1  ha 


N  P2  O5  K^  0 


4-99 

18-68 

7-5% 

39-8% 

6-78 

25-23 

O-20/o 

54-0% 

,       l  Hö«  *ll«ln    ....        1161         17-99 
Wiesen  ohne  I    « 

, .    _  I  Ausnutzung  ....  — 

Untersehied  j   ^^^  ^    Grummet    .        1577        2444 
der  Düngung^  ^„„^^^^^  _ 

Bei  den  niederösterreichischen  D.-D.-V.  waren  die  Aus- 
nutzungszahlen auf  Wiesen: 

im   Jahre 
1899  1900 

für   P2O5    .    .    .  9-lo/o  9-00/o 

«     K^O     ...        27-00/0  36-30/0 

Die  von  uns  beobachtete  Ausnutzung  der  Nährstoffe  war 
also  bezüglich  der  P^  O5  um  rund  l7oi  bezüglich  des  K^  0  um 
rund  27,  beziehungsweise  19^0  günstiger  als  in  Niederöster- 
reich. 
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Im  großen  und  ganzen  kann  der  Ausfall  unserer  D.-D.-V. 
des  Jahres  1903  als  sehr  befriedigend  bezeichnet  werden, 
da  jedenfalls  der  Hauptzweck  der  Versuche,  die  starke  Steige- 
rung der  Ernten  durch  Verwendung  von  Künstdünger  auch 
den  kleinbäuerlichen  Besitzern  Kärntens  deutlich  vor  Augen 
zu  führen,  voll  erreicht  wurde  und  überdies  auch  allenthalben 
die  Anteilnahme  und  das  den  D.-D.-V.  entgegengebrachte 
Interesse  ein  reges  war.  Wir  hielten  uns  demgemäß  für  be- 
rechtigt, auch  für  das  Jahr  1904  gleichartige  Versuche  einzu- 
leiten, lediglich  mit  dem  Unterschiede,  wie  wir  schon  oben  er- 
wähnten, daß  die  Parzellengröße  von  30,  beziehungsweise  16  a 
auf  20,  beziehungsweise  10  a  verkleinert  wurde. 

Im  folgenden  kommen  wir  zur  Besprechung  der  anläßlich 
der  D.-D.-V.  des  Jahres  1903  durchgeführten  156  Bodenanalysen, 
deren  Resultate  in  der  folgenden  Tabelle  V  niedergelegt  sind 

Die  Böden  sind  nach  der  geographischen  Lage  der  Orte, 
aus  denen  sie  stammen,  zusammengestellt,  und  zwar  sind  zuerst 
die  Böden  aus  Oberkärnten,  dann  jene  aus  Mittelkärnten  und 
schließlich  jene  aus  Unterkärnten  angeführt. 

Unter  „Feinerde"  ist  ein  Siebprodukt  von  1  mm  Korngröße 
zu  verstehen.  Die  Bestimmungen  des  Kalis,  der  Phosphorsäure, 
des  Kalks  und  der  Magnesia  wurden  in  üblicher  Weise  in  den 
stark  salzsauren  Auszügen  der  Bodenproben  vorgenommen; 
von  der  Bestimmung  des  Stickstoffes  wurde  Abstand  genommen. 
Die  Kohlensäure  wurde  durch  Austreiben  mit  Salzsäure  volu- 
metrisch  bestimmt.  Die  Bindungsverhältnisse  der  Kohlensäure 
wurden  in  der  Weise  errechnet,  daß  die  gefundene  Kohlen- 
säure auf  kohlensauren  Kalk,  der  eventuelle  Rest  auf  kohlen- 
saure Magnesia  umgerechnet  wurde,  ein  eventueller  Ueberschuß 
von  Kohlensäure  über  die  gefundenen  Mengen  von  Kalk  und 
Magnesia  (zur  Bicarbonatbildung)  ist  in  der  vorletzten  Längs- 
reihe der  Tabelle  V  verzeichnet.  Außerdem  wurde  das  Ver- 
hältnis von  Kalk  zu  Magnesia  bestimmt.  In  Tabelle  V  sind 
auch  bei  allen  jenen  Bodenproben,  welche  von  Versuchsflächen 
stammen,  über  die  wir  Ernteergebnisse  besitzen,  die  Frucht- 
gattung, sowie  die  Nummern  der  Tabelle  und  des  Versuches 
eingetragen. 

Das  nachstehende  Analysenmaterial  (Tab.  V)  zu  allgemeineren 
Schlüssen  auf  die  Beschaffenheit  der  Böden  einzelner  Gegenden 
auszunutzen,    dürfte    angesichts     der    ziemlich    komplizierten 
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geologischen  Verhältnisse  unseres  Kronlandes  und  der  relativ 
geringen  Anzahl  von  Bodenuntersuchungen  untunlich  sein.  Dies 
könnte  höchstens  für  das  Gailtal  geschehen,  über  dessen 
Bodenbeschaffenheit  40  Analysen  vorliegen.  Die  Haupteigen- 
schaft der  Gailtaler  Böden  ist  ihre  Phosphorsäurearmut, 
nicht  weniger  als  24  der  untersuchten  40  Böden  —  also  60% 
—  zeigten  einen  geringeren  Gehalt  als  0*1%  A  O5.  Bezüglich 
des  Gehaltes  an  Kalk,  Magnesia  und  Kohlensäure  zeigen  sich 
sehr  große  Schwankungen,  welche  in  dem  sehr  wechselreichen 
Auftreten  vom  ürgebirge  (Tonschiefer)  und  Triaskalken  der 
das  Gailtal  umrahmenden  Gebirgszüge   ihre  Erklärung  finden. 

Der  Kalkfaktor  {jt—qJ  ist  in  21  Fällen  kleiner  und  in  19  Fällen 

größer  als  l.  Der  Kaligehalt  ist  durchschnittlich  ein  hoher,  nur 
fünf  Böden  (=  12'67o)  zeigen  einen  Gehalt  von  weniger  als 
0-l7o  ^2  O. 

Im  folgenden  geben  wir  eine  kurze  Besprechung  der 
156  Bodenanalysen  in  ihrer  Gesamtheit,  ohne  aber  die  gezogenen 
Schlußfolgerungen  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  als  fest- 
stehende Normen  für  Kärnten  bezeichnen  zu  wollen. 

1.  Kaligehalt. 


Es  enthielten  0/0  Ä, 

0 

Zahl 

der 

Böden 

=  7o 

B 

earteilungi) 

unter  005 

2 

1-3 

arm 

▼on  0'05  bia  015 

Ol 

32-7 

mäßig 

„     015    ,    0'2ö 

36 

231 

normal 

über  0-25 

67 

42-9 

reich 

Das  beobachtete  Minimum  betrug  0031%  (Tab.  V,  Nr.  62), 
das  Maximum  2'5207o  (Tab.  V,  Nr.  134).  Der  Bodenanalyse  nach 
müßten  also  rund  Vs  der  untersuchten  Böden  energisch  auf 
eine  Kalidüngung  reagieren,  in  Wirklichkeit  wird  dies  natürlich 
ein  weit  höherer  Prozentsatz  der  Böden  tun. 

2.  Phosphorsäuregehalt. 


Es  enthielten  %  P^ 

0, 

Zahl  der 

Böd< 

»n 

=  % 

Beurteilung 

Sparen  bis  005 

24 

15-4 

arm 

von  0-05  bis  O'IO 

31 

19-9 

mäßig 

„    010    ,    015 

47 

301 

gut 

über  015 

54 

34-6 

reich 

Minimum:  Spuren  (Tab. 

V, 

Nr. 

5,  6, 

85,   91 

und  146). 

Maximum:  0 

•4977o 

(Tab. 

V, 

Nr. 

124). 

0  Nach  Dr.  Bieler,  landw.  Jahrbücher  XXVII.  Erg.-Bd.  JI. 
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Tabelle  V. 


Des  Einsenden 

Tal, 

In  lOOy  lafttrockener   ' 
Feinerde  sind  enihallen 

9 

!  1 

Umgebnng 

1 

•g 

Name 


Wohnort              1 

▼on 

K,0 

P,o, 

CaO 

l| 

F.  Winkler 

Greifenbarg 

Ob.  Drautal 

0108 

0-206 

0-484 

2 

Math.  Benner 

Metnitz,MöllbrückeD 

Unt.  DranUl 

0-945 

0178 

0-476 

3 

Job.  Qfrerer 

Krieselsdorf,  Spittal 
a.  d.  Drau 

dto. 

0175 

0-159 

1-932 

4 

1 

Math.  SUudacher 

St.  Peter,  Spittal 
a.  d.  Drau 

dto. 

0-164 

0151 

0-364 

6 

Jak.  Palverer 

Bach  bei  Klein- 
kirchbeim 

dto. 

0166 

Spar 

2-828 

6 

Math.  Aigner 

dto. 

dto. 

1-317 

Spur 

2-866' 

7 

J.  Amenitsch 

Rotenturm 

dto. 

0142 

0-155 

0-3921 

8 

Joh.  Kirchner 

Laa«,  Fresach, 
Paternion 

dto. 

0131 

0-020 

0-262 

1  ^ 

Sleph.  Brüggler 

dto. 

dto. 

0-494 

0-150 

0-322 

!  10 

Ch.  Stoxreiter 

Bargstallberg  bei 

Kremsbrück. 

0-403 

0-188 

1-204  ■ 

i  11  1 

Mich.  Abwerzger 

dto. 

dto. 

0-231 

0096 

0-322 

12  1 

Jos.  Lax 

Auen  bei 

dio. 

0-463 

0-172     0-672 

13 

J.  Seh  warzenb acher 

dto. 

dto. 

0-624 

0-213     3-584 

14 

Jos.  Kollier 

Steinwand  bei 

dto. 

0129 

0179     0127 

16 

Math.  Greimaon 

dto. 

dto. 

0-613 

0164     0-280 

16 

Ant.  Liensberger 

Kremsberg  bei 

dto. 

0-707 

0-275     0-660 

17 

Mich.  Bayer 

Vorderkrems  bei 

dto. 

0-262 

0-027     0-476 

18 

G.  Kerschnig 

Raubenkatsch  bei 

dto. 

0-258 

0-228     0-420 

19 

Maria  Moritz 

Kremsbrücken 

dto. 

0-436 

0-14*     0196 

20 

Jos.  Wirnsberger 

dto. 

dto.          1 

0-490 

0186     0-476 

1 

21 

Alb.  Ebner 

Kötschach 

Gsiital 

0-243 

0-169 

1-867 

.  22 

Peter  Embruger 

dto. 

dto. 

0-254 

0-048 

0-392 

|23, 

Joh.  Lampreoht 

dto. 

dto.          , 

1-827 

0081 

0-638 

24 

Joh.  Ebner 

dto. 

dto. 

0-419 

0-045 

0-504 

1  25  ; 

Mich.  Nörtl 

dto. 

dto. 

0-216 

0070 

0-294 

:  26 

Georg  Lederer 

Kreuth  b.  Kötschach 

dto. 

0-921 

0-050 

0-448 

27 

Joh.  Ladinig 

dto. 

dto. 

0-168 

0-186 

0-658; 

•  28 

Joh.  Hohenwarter 

dto. 

dto. 

0046 

0-049 

0-140 

29 

8im.  Haber 

dto. 

dto. 

0-325 

0048 

0-210 

30 

Friedr.  Kienzer 

dto. 

dto. 

0-583 

0-105 

0-280 

;  31 

Jos.  Pichel kastner 

dto. 

dto. 

0120 

0106 

0-182 

32  1 

Math.  Zojer 

dto. 

dto. 

0-313 

0-235 

2-968 

33 

Mich.  Hecker 

Laas  bei  Kötschach 

dto. 

0-159 

0-041 

1-568 

34 

Joh.  Hofer 

dto. 

dto. 

2-188 

0-070 

6-320 

35 

Micb.  Mitterer 

dto. 

dlo. 

0-978 

0083 

0-196 

36 

Jos.  Obersteiner 

dto. 

dto. 

0-241 

0029 

11-200 

37  1 

Aug.  Hohenwarter 

dto. 

dto. 

0-189 

0071 

0-826 

38  ; 

Thom.  Ortner 

dto. 

dto. 

1-398 

0-045 

0-045 

39 

Ant.  Brandstätter 

dto. 

dto. 

0-101 

0048 

8-320 

40 

Jos.  Wilhelmer 

Kreuthb.Kötschaoh 

dto. 

0-718 

0-092 

1-318 

41 

Chr.  Daberer 

Deilach 

dto. 

0-230 

0-108 

0-924 

42 

Thom.  Grünwald 

dto. 

dto. 

0-478 

0102 

2-268 
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Tabelle  V. 

In  100.9  lumrock«ner 

o 

.« 

o-  ■!                1 

1         Feinerde  tind  enthalten 

1    1 

1 

« 

J-'  i 

1 

:                         g                         ' 

1  i 

Art  d«r     1 
Vertueh»- 

iji 

1.1 

Bemeikungen 

j    Mg  0          COj       Ca  00^     Mg  CO-, 

?  1 

flache      1 

£ 

n 

1              ! 

<^    1 

'^     1 

1 

(R 

0-565 

0-035     0-080 

-> 

12 

— 

— 

-- 

-- 

0-703 

0-100     0-227 

__ 

15 

Gerste 

I 

1 

0-274 

0-948     2-164 

— 

1-4 

Wiese 

III 

38 

0-395 

t 
Spur  1     — 

11 

dto. 

III 

39 

— 

0-551 

0-171  1  0-389 

i 
1-9 

dto. 

III 

5    i 

— 

sehr  humos 

0-565 

0-240'  0-546 

2-0    , 

1 

1 

dto. 

0-246 

Spur  ,     — 

6-3    ! 

Wiese 

III 

37     > 

0*334 

dto.        — 

-- 

13       1 

dto. 

III 

4 

0-482 

dto.        — 

— 

15       j 

— 

1 

— 

1051 

0-945     2160 

. 

8-7    ' 

Wiese 

II 

12     1 

i 

1 

0-605 

Spur 

19       1 

dto. 

II 

23     i 

1 

0-768 

0-090     0-205 

.._ 

11       1 

dto. 

II 

26     ' 

'  2-288 

5-225     6-257 

4-794 

6-4 

dto. 

II 

28     , 

0162 

' 

1  0-572 

0-129     0-227 

0-055 

45 

dto. 

11 

11     1 

1 

0-417 

Spur  1     — 

— 

15 

Kartoffel 

I 

1 

- 

0-471 

0-192     0-436 

8-4 

dto. 

I 

2 

0-435 

Spur        — 

9-1 

Wiese 

II 

1       ^     ' 
'     10     , 

0-210 

dto. 

5-0 

dio. 

II 

0-413 

dto. 

— 

21       ' 
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Ettendorf  bei 

Wolfsberg 

dto. 

dto. 

dto. 

Schiefling  bei 

Wolfsberg 

Weissenberg  bei 

Wolfsberg 

Lambrechtsberg 

bei  Wolfdberg 

St.  Stephan 

dto. 

St.  Paul 

St.  Leonhard 


Gurktal 
dto. 
dto. 


Glanntal 
dto. 
dto. 
dto. 

dto. 
dto. 
dto. 

dto. 


0-108 
0064 
0136 


'  0-158  1 
I  0  370 ' 
\  0'23ö  I 
I  0-772  ; 


I  I 

0124  Spur 

0143  0-476 

0-149;  0-224 

I 


0-319 

1-662 

0-261 : 

0-476 

0175  . 

3-844 

0-329  ' 

0-616 

0-277  ! 
0-339  ; 
0-352 


0-261  I 
0127 
Ol  05  1 


0-952 
(.•280 
0-262 


2-520 ;  0181     0-350 


,1 


Krappfeld      I  0'590    0135     1116 
dto.  ||  0-216  ;  0-139     0029 


Griffen 

Bleibnrg 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 


I 
01641  0035     0-434' 


I 
0141  1  0-112 
0-123  I  0-150 
Ol 06  j  0067 
1-310  !  0-1 15 
0-131     0-118 


I 


ünterdraubg  |  Ol 27 
dto.  !   0-833 


Lavanttal 
dto. 

dto. 
dto. 
dto» 
dto. 

dto. 

dto. 

dto. 
dto. 
dto. 
dto. 


0-875 
2-251 

0-297 
0112 
0-262 
0-219 

0-941 

0-327 

1-278 
0-120 
0123 
1060 


0179 
0-134 


0-294 
0-938 
0-962 
0-546 
0196 

0-280 
0-226 


0089     0-420 
Spur      0-308 


0120 
0-084 
0-132 
0-064 

0105 

0-048 

0-223 
0-102 
0-121 
0-407 


0-101 
0-.333 
0-414 
0-364 

0-196 

0*210 

0-504 
0-588 
1-372 
0-784 
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(Fortsetzung.) 


In  100^  lulttroekener 
Feinerd«  ilnd  eathAlten 
9 

o 

i 

ö 

Art  der 

VerBach«- 
lllGho 

• 
• 

t 

^8 

l| 

1 

_      .         1 

MgO 

i 
CO,       Ca  CO,  [  Mg  CO^ 

Bemerkungen  ' 

1 

1 

0-922 
1-082 
0-246 

0036 
Spur 
dto. 

— 

-- 

0067 

23 
11 

Wieae 

dto. 

Hafer 

III 

27 
25 
11 

1     — 

1-240 
0-801 
2247 
1-006 

0-936 
Spur 
4-196 
Spur 

2-127 
6*864 

2-164 

7-5 
17 

5-8 
16 

Wiese 
S.-Roggen 

Hafer 
S.-Roggen 

i    III 

I 
I 
I 

43 
6 
6 
6 

— 

1 

1-232 
0-946 
0-848 

0-628 
Spur 
dto. 

1-200 

— 

13 
34 
34 

Hafer 
Wiese 

I 
II 

10 
80 

E 

1-192 

dto. 

— 

— 

34 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

0-631 
1-200 

1-244 
0-069 

1-913 
0-062 

0  857 
0-088 

5-6 
414 

Wiese 

III 

44 



0-779 

Spur 

— 

— 

17 

— 

— 

— 

— 

0-395 
0-442 
0-641 
0-665 
0-821 

dto. 
0173 
0-256 
Spur 

dto. 

0  393 
0-582 

— 

13 
4-7 
6-7 

10 

42 

W.Roggen 

Luzerne 
Wiese 

I 

I 
III 

2 

2 

47 

— 

i 

0-616 
0-647 

0035 
Spur 

0-080 



22 
24 

Hafer 
S.-Roggen 

I 
I 

12 

7 

— 

1 

0-402 
0-516 

dto. 
dto. 



~" 

9-6 
17 

Weizen 

I 

4 

— 

! 

0-203 
0-616 
1-529 
0-663 

dto. 
0-036 
Spur 
dto. 

0-080 

~ 

20 

18 
37 

18 

Wiese 
Wiese 

III 
III 

46 
26 

— 

! 

0-266 

dto. 

— 

— 

13 

— 

— 

— 

— 

! 

0-446 

dto. 

—     '     — 

21 

- 

— 

— 

— 

0-636 
0-631 
0-839 
0-565 

dto. 
dto. 
0-932 
Spur 

2-118 

11 

11 
61 
T-2 

Gerste 
Wiese 

I 
III 

1 

3 
42 



i 

;                                                           1 
'                                                           1 
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Bezüglich  der  Anwendung  von  Phosphorsäuredünger  kann 
also  —  mutatis  inutandis  —  das  Gleiche  wie  über  die  Kali- 
düngung gesagt  werden. 

3.  Qehalt  an  Gesamtkalk. 

Es  enthielten  o;^  CaO  Zahl  der  BOden 

Sparen  unter  O'IO  15 

von  Ol  —0-25  25 

^     0-26— 0-50  48 

^     0-60— 1-00  29 

über  100  39 

Minimum:  Spuren  (Tab.  V,  Nr.  74,  78,  100  u.  124). 
Maximum:  27-8137o  (Tab.  V,  Nr.  57.) 

4.  Gehalt  an  CaCO,^. 

Es  enthielten  %  CaCC^i        Zahl  der  Böden  =%  Benrteilnng 

Spuren  81  519  1       ^^^ 

unter  Ol:  18  11*6  I 

üherOl:  57  366  — 

Minimum:  Spuren. 

Maximum:  49-6237o  (Tab.  V,  Nr.  57). 

5.  Gehalt  an  CO^. 

Ea  enthielten  %  CO,  Zahl  der  Böden  =%  Beurteilung 

Spuren  77  493  I   ^^^ 

unter  010:  26  167  I 

über  0*10:  53  34-0 

Minimum:  Spuren. 

Maximum:  34-7427o  (Tab.  V,  Nr.  67.) 

Wenn  ein  Boden  unter  002%  Kohlensäure  (CO^)  enthielt, 
so  wurden  in  Tabelle  V  „Spuren"  verzeichnet. 

Nach  diesen  Zusammenstellungen  ist  ein  betrachtlicher 
Teil  der  untersuchten  Bodenproben  kalkbedürftig,  da  ein 
Viertel  aller  Proben  nur  geringe  bis  mäßige  Kalkmengen 
enthält  Besonders  arm  sind  unsere  Böden  an  Carbonaten 
des  Calciums  —  65,  beziehungsweise  6d7o  aller  Boden 
sind  arm  an  Kohlensäure,  beziehungsweise  kohlen- 
saurem Kalk!  Noch  ungünstiger  wird  dieses  VerhältÄis,  wenn 
man  bedenkt,  daß  ein  relativ  hoher  Prozentsatz  der  unter- 
suchten Böden  aus  Gegenden  stammt,  welche  reich  an  Trias- 
kalken und  Dolomiten  sind.  Gestützt  auf  unsere  Analysen  können 
wir  wohl  allen  Kärntner  Landwirten  —  in  erster  Linie 
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natürlich  den  in  den  Urgebirgsformationen  wohnen- 
den —  den  sicher  lukrativen  Rat  geben,  ihre  Wiesen 
und  Aecker  ausgiebig  mit  Aetzkalk,  Mergel  u.  dgl.  zu 
düngen  —  jede  Ausgabe  für  Kalkdünger  wird  sich  mit 
wenigen  Ausnahmen  reichlich  verzinsen. 

Als  Curiosa  möchten  wir  speziell  die  Böden  Nr.  74,  78, 
100  und  124  hervorheben,  welche  nur  Spuren  von  Oesamt- 
kalk  enthalten,  hier  muß  wohl  oder  übel  die  in  allen  4  Böden 
nicht  in  geringen  Mengen  vorhandene  Magnesia  die  Rolle  des 
Kalkes  vertreten. 

Der  Oehalt  an  Magnesia  ist  in  fast  allen  Böden  ein 
hoher,  das  beobachtete  Minimum  betrug  0-1877o  (Tab.  V, 
Nr.  66),  das  Maximum  l2115o/o  (Tab.  V,  Nr.  62),  entsprechend 
einem  Gehalt  von  26"4427o  kohlensaurer  Magnesia.  Demgemäß 

ist  auch  der  Kalkfaktor  (tt-tt)  bei  nur  58  Böden  (=372%) 

größer  als  1  und  bei  98  Böden  (=62*8%)  kleiner  als  1,  eine 
Erscheinung,  welche  aus  den  geologischen  Verhältnissen 
Kärntens  erklärt  werden  muß,  und  die  den  allgemeinen  Er- 
fahrungen ^)  zuwiderläuft.  Das  beobachtete  Minimum  des  Kalk- 
faktors betrug  00069  (Tab.  V,  Nr.  38)  bei  einem  Verhältnis 
von  CaO:Jf^O=  10: 1680,  das  entsprechende  Maximum  war 
7-4  (Tab.  V,  Nr.  104)  mit  einem  Verhältnis  von  10:1-86.  Das 
Ueberwiegen  der  Magnesia  über  den  Kalk  dürfte  auf  das  häufige 
Auftreten  von  Magnesiaglimmer  in  unseren  kalkarmen  Ur- 
gebirgsformationen und  das  Vorkommen  von  magnesia- 
reichen Dolomiten  im  Süden  Kärntens  zurückzuführen  sein. 
In  Tabelle  VI  ist  eine  Reihe  von  notorisch  reichen  und 
armen  Böden  nebst  den  auf  ihnen  durch  die  Volldüngung 
gegenüber  „ungedüngt"  erzielten  Ertragssteigerungen  (in  Pro- 
zenten) zusammengestellt.  Unter  „armen"  Böden  [sind  solche 
verstanden,  welche  arm  an  einem  oder  mehreren  der  drei  be- 
stimmten Pflanzennährstoffen  sind.  Der  ärmste  der  in  Tabelle 
VI  angeführten  Böden  ist  Nr.  12,  sehr  arm  sind  auch  die 
Nr.  9,  14,  15,  20  und  21.  In  Tabelle  VI  sind  außerdem  die 
Nummern  der  Böden  aus  Tabelle  V  angegeben  und  die  Nummern 
der  Tabellen  I  und  III  über  die  auf  den  entsprechenden  Böden 
gewonnenen  Ernteergebnisse. 


1)  Siehe  z.  B.  Loew  und  Miiy  (Ried.  Ctrbl.  1902.  552). 
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Tabelle  VI. 


I  s^i 

0-3 

I    » 


Tn  100  g  lufttroekeuor 

Fttlnerde  enthalten 

s 


K.O 


I\0, 


CiO    I 


T»b. 


Reiche  Böden 


11      18    1 
2  1      10   1 

a     88 

0-268 
0-403 
1138 

0-22S 
0-188 
0-178 

0-420 
1-204 
0-616 

II 
II 
II 

10! 

12 

21  ! 

Mitt«! 

4  1      12 
5|     13 

0-463 
0-624 

0172 
0-213 

0-672 
3-684 

II 
II 

26 

28 

Mittel 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

,12 

!13 

.14 

15 

;i6 
in 

18 


17 

91 

86 

74 

72 

8 

81 

76 

69 

97 

126 

160 

124 


Mltt«l 


19 
20 
21 
22 
23 


11 
108 

99 
136 
148 


Heu  allein 
dto. 
dto. 


Heu  und  Grummet 
dto. 


Arme  Böden 


Mittal 


0-262 

0-027 

0-476 

II 

9 

0-914 

Spur 

1190 

II 

13 

0-946 

dto. 

0-848 

II 

14 

0-436 

0-076 

Spnr 

III 

1 

0166 

0*068 

0-116 

III 

2 

0-131 

0  020 

0-262 

III 

4 

0-083 

0*062 

0-070 

III 

8 

0-112 

0*048 

0-423 

III 

9 

0-077 

0-032 

0-784 

III 

14 

0*108 

0092 

0-043 

III 

22 

0-064 

0*143 

0-476 

III 

25 

0-219 

0-064 

0-364 

in 

26 

0108 

0-124 

Spur 

III 

27 

0-231 

0-096 

0  322 

II 

23 

0-076 

0106 

0-029 

III 

40 

0143 

0066 

0-038 

III 

41 

0-216 

0-139 

0-029 

III 

44 

0112 

0-084 

0-338 

III 

46 

Heu  allein 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 


Heu  und  Grummet 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 


!    25 

6 

83 

38 

66 
23 

39 


18 
100 
60 
32 
17 

7 
40 
16 
23 

4 
46 
12 

6 

28-4 

36 
21 
73 
80 
±0 

32-0 


35*5 


33-5 


36*5 


33-6 


Wie  aus  Tabelle  VI  klar  hervorgeht,  läßt  sich  irgend  eine 
Beziehung  zwischen  dem  Gehalte  eines  Bodens  an  vorhandenen 
Pflanzennährstoffen  und  den  tatsächlichen  Ernteergebnissen 
nicht  finden  —  im  Gegenteil,  an  der  Hand  unseres  Materiales 
ergibt  sich  die  unerwartete  Tatsache,  daß  die  an  Pflanzen- 
nährstoffen  reichen  Böden   eine   höhere   prozentische  Ertrags- 
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Steigerung  aufwiesen  als  die  durchschnittliche,  aus  sämtlichen 
Wiesenversuchen  berechnete  und  umgekehrt  die  an  einem  oder 
zwei  Pflanzennährstoffen  armen  Böden  geringere  Ertrags- 
steigerungen zeigten  als  die  berechneten  Mittelerträge.  Auch 
diese  Versuche  sind  also  als  Beitrag  zu  dem  Erfahrungssatze 
aufzufassen,  daß  die  einfache  chemische  Bodenanalyse  für  die 
Beurteilung  der  Ertragsfähigkeit  eines  Bodens  nur  bedingten 
Wert  besitzt  und  eigentlich  nur  über  das  Fehlen  des  einen 
oder  anderen  wichtigen  Pflanzennährstoffes  sicheren  Aufschluß 
geben  kann.  Das  Düngerbedürfnis  eines  Bodens  wird  am  besten 
immer  mittels  des  mühevollen  Weges  des  Düngungsversuches 
im  kleinen  festgestellt  werden. 
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Untersuchungen  und  statistische  Erhebungen  über  das 
Schälen  des  Wildes. 

Von  Universitätsprofessor  Dr.  Theodor  Kasparek. 

Mit  der  Lösung  der  Schälfrage  hatte  man  sich  nicht  nur 
infolge  ihrer  großen  Wichtigkeit  für  die  Forstwirtschaft  und 
Wildhege,  sondern  auch  aus  national-ökonomischen  Gründen 
in  den  letzten  Dezennien  vielfach  beschäftigt  Dies  führte  mit 
der  Zeit  zu  einer  umfangreichen  Schälliteratur,  in  welcher 
verschiedene  Theorien  über  die  Entstehungsursache  dieses  Uebels 
entfaltet  und  allerlei  aus  diesen  resultierende  Mittel  gegen  das 
Schälen  empfohlen  wurden.  Neben  verschiedenen  Studien  über 
die  Schälursachen  vom  forstwirtschaftlichen  Standpunkte  ließ 
man  sich  in  anatomische,  physiologische,  biologische  und 
chemische  Studien  bei  der  Lösung  dieser  Frage  ein,  ohne  ein- 
gehende fachmännische  Kenntnisse  dieser  so  hoch  entwickelten 
Disziplinen  zu  besitzen,  und  kam  auf  Grund  unrichtiger  anato- 
mischer und  physiologischer  Anschauungen  zu  Konklusionen, 
welche  die  Lösung  der  Frage  noch  komplizierter  gestalteten. 
Diese  Anschauungen  hatten  natürlicherweise  auch  die  praktische 
Anwendung  der  verschiedenen  Vorkehrungsmittel  zur  Folge,  von 
welchen  manche  im  großen  eingeführt  und  auch  geschäftlich 
ausgebeutet  wurden.  Leider  blieben  aber  alle  diese  Mittel,  wie 
wir  später  erfahren  werden,  ohne  Erfolg. 

Als  Erstehungsursache  des  Schälens  wurde  ursprünglich 
im  allgemeinen  und  auch  von  Bösen,  Beckmann  u.  a.  der 
Mangel  an  Aesung  angenommen.  Nach  v.  Sierstorpf  geschieht 
das  Schälen  aus  Mutwillen  und  Langweile,  v.  Berg  spricht 
sich  gegen  diese  Annahme  aus  und  meint,  ähnlich  wie  v.  Dom- 
browski,  Ihrig,  Pannewitz  und  Wachtel,  daß  das  Wild 
„aus  Gewohnheit"  schäle  und  daß  das  eine  Stück  vom  anderen 
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dazu  verführt  werde,  ohne  auf  das  Motiv  ,  dieser  Gewohnheit" 
der  ersten  Urheber  dieses  schlechten  Beispieles  näher  ein- 
zugehen, i) 

Nach  Holfeld  soll  das  Wild  des  Rindensaftes  wegen,  auf 
dessen  Geschmack  es  in  den  Fichtenlohschlägen  gekommen  sein 
soll,  das  Schälen  gelernt  haben.  Hartwig  und  v.  Berg  stellen 
die  Behauptung  auf,  es  handle  sich  dem  Wilde  beim  Schälen 
darum,  sich  —  teils  aus  Genäschigkeit,  teils  als  Heilmittel  — 
gewisse  Stoffe  zuzuführen.  Drömer  glaubt  auf  Grund  seiner 
eigentümlichen  Theorie,  daß  das  Wild  nicht  schöpfe,  das  Schälen 
wäre  auf  den  Genuß  von  Trockenfutter  zurückzuführen  und 
empfiehlt  infolgedessen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Notwendigkeit 
eines  Rauhfutters  als  Magenfüllungsmaterial  für  den  Prozeß 
des  Wiederkauens,  die  ausschließliche  Fütterung  mit  den  wasser- 
reichen Knollen-  und  Wurzelgewächsen. 

Alle  diese  Theorien,  welche  auch  bei  unseren  Unter- 
suchungen keine  Bestätigung  fanden,  werden  in  den  eingehenden 
Werken  über  das  Schälen  von  Reuß  jun.  und  v.  Dombrowski 
widerlegt,  ohne  daß  es  jedoch  leider  diesen  beiden  Autoren 
selbst  gelungen  wäre,  das  Schälmotiv  zu  ergründen.  Reuß 
versucht  die  Ursache  des  Schälens  der  Ueberladung  des  Magens 
infolge  hastiger  Futteraufnahme  bei  der  Krippe  zuzuschreiben 
und  glaubt,  daß  das  Wild  durch  die  geschälte  Rinde  die 
Speicheldrüsen  und  die  Magenschleimhäute  zur  reichlichen 
Sekretion  anregt.  Ferner  soll  der  qualitative  Aesungsmangel 
eine  Rolle  spielen,  indem  das  Wild  durch  die  Rindenzuäsung 
sich  Abwechslung  in  der  Nahrungszufuhr  zu  verschaffen  trachtet. 
Auch  ist  es  eine  bekannte  Tatsache,  meint  Reuß  weiter, 
„daß  die  Kuh  bei  anhaltender  Heufütterung  ihr  Bedürfnis  nach 
einer  Zuspeise  dadurch  kundgibt,  daß  sie  das  Düngerstroh 
unter  sich  annimmt.  Ist  das  nicht  ein  den  äußeren  Umständen 
adaptiertes  Vorgehen,  wie  die  Rindenzuäsung  des  Rotwildes? 
Selbst  das  Grasfressen  des  Hundes,  das  Steine-,  Sand-,  Erd- 
schlingen vieler  anderer  Tiere  dürfte  auf  das  Bedürfnis  einer 


1)  In  diesem  Falle  l&ßt  sich  ein  Vergleich  mit  Chorea  (Veitstanz)  ziehen. 
Es  ist  bekannt,  daß  die  Sohnlkinder  in  einer  Klasse  Gesichtszacknngen  be- 
kommen, wenn  ein  Kind  mit  Veitstanz  die  Klasse  besucht,  bei  dem  gewiß  die 
Entstehung  der  Znoknngen  doch  ganz  andere  Ursachen  als  bei  den  daza  ver- 
führten Kindern  hat. 
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reichlichen   Speichelzufuhr   in    den    mit    schwer   verdaulichen 
Stoffen  überfüllten  Magen  zurückzuführen  sein". 

Abgesehen  davon,  daß  das  Wild,  wie  wir  uns  überzeugen 
konnten,  auch  bei  abwechslungsreicher  Fütterung  schält,  scheitert 
der  Vergleich  mit  anderen  Tieren  an  der  Tatsache,  daß  das 
Verschlingen  ungenießbarer,  „schwerverdaulicher"  Gegenstände 
—  Steine,  Sand  etc.  —  eine  Folge  von  Krankheiten  (sogenannte 
Pica)  des  Blutes  und  des  Nervensystems  ist.  Warum  soll  weiter 
bei  vorher  mit  schwerverdaulichen  Stoffen  an  der  Krippe  über- 
fülltem  Magen  die  nachträglich  zu  diesem  Zwecke  geäste,  schwer- 
verdauliche (?)  Rinde  die  Speichelzufuhr  mehr  erhöhen  als 
die  vorher  schwerverdaulichen  an  der  Krippe  aufgenommenen 
Stoffe,  welche  außerdem  von  dem  Wilde  nach  der  Art  der 
Wiederkäuer  verarbeitet  werden?  Würde  es  sich  bei  dem 
schälenden  Wilde  um  das  Bedürfnis  nach  einer  reichlicheren 
Speichelzufuhr  handeln,  so  würde  das  Wild  nicht  gerade  im 
Frühjahr  und  Sommer  während  der  natürlichen,  abwechslungs- 
reichen, leicht  verdaulichen  Aesung  die  speichelerregende  Rinde 
als  Zuäsung  besonders  stark  schälen. 

Reuß  beschreibt  auch  vergleichende  anatomische  Unter- 
suchungen, welche  er  an  einigen  Wildstücken,  die  in  schälenden 
und  gefütterten  und  in  nicht  gefütterten  und  schälunkundigen 
Wildständen  erlegt  wurden,  angestellt  hat,  ohne  jedoch  an 
die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  dieser  wenigen  Fälle 
irgendwelche  Schlußfolgerungen  anzuknüpfen.  Seine  Unter- 
suchungen ergaben,  daß  „die  ersteren  sämtlich  an  Leib  und 
Gewicht  auffallend  gering  und  ihre  Lunge,  Leber  und  Milz 
total  krank  waren,  während  die  Stücke  aus  nicht  gefütterter 
und  nicht  schälender  Wildbahn  alle  gesund  befunden  wurden". 

„Ferner  machten  sich  relativ  bedeutende  Gewichts- 
schwankungen des  Weidsackes  von  gefütterten,  schälenden 
und  nicht  gefütterten,  nicht  schälenden  Stücken  bemerkbar. 
Diese  Differenzen,"  meint  Reuß  weiter,  „sprechen  beim  ge- 
fütterten Schälwilde  für  einen  dickwandigen  Weidsack." 

Diese  Dicke  der  Magenwände  würde  aber  eher  für  Magen- 
affektionen und  schwere  Verdauung  sprechen. 

Reuß  selbst  hält  seine  Theorie  nicht  für  unumstößlich, 
und  damit  die  Lösung  dieser  Frage  für  abgeschlossen,  indem 
er  in  seinem  Werke  das  Kapitel  über  die  Schälursachen 
mit    folgendem    Resume    abschließt :    „daß   den  ausge- 
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sprochenen  Anschauungen  eine  maßgebende  Bedeutung  nicht 
beigelegt  werden  soll.  Vielmehr  möge  die  definitive 
Lösung  der  Frage:  Warum  schält  das  Wild?  den 
weiteren  Forschungen  vorbehalten  werden,  die  sodann 
angeregt  und  vielleicht  in  eine  bestimmte  Richtung 
gedrängt  zu  haben,  das  bescheidene  Verdienst  der  hier 
niedergelegten  Erwägungen  bleibt." 

Auch  V.  Dombrowski  schließt  sich  den  Ansichten  von 
Reuß  an  und  bezeichnet  ebenfalls  nicht  näher  die  Ursache 
des   Schälens,   welches  er  „als  Verzweiflungsakt  der  Notwehr, 

den  das  Wild  begeht, um  sich  in  der  Fichtenrinde  einen 

Teil  dessen  zu  schaffen,  was  es  ehemals,  bevor  alles,  was  nicht 
Fichte  heißt,  der  Bannstrahl  der  modernen  Forstwirtschaft 
traf,  in  reichem  Maße  zur  Verfügung  hatte,"  definiert  und  ge- 
langt mit  Reuß  zu  folgendem  Endresultat:  „Einer  Summe  von 
Mißgriffen,  begangen  auf  dem  Gebiete  der  Waldwirtschaft  und 
Wildpflege,  haben  wir  die  Schälschäden  zu  danken." 

Wenn  auch  diesen  Anschauungen  dieser  beiden  Autoren 
im  großen  und  ganzen  beigestimmt  werden  muß,  so  ist  damit 
für  die  Präzisierung  der  eigentlichen  Entstehungsursache  doch 
noch  nichts  getan.  Denn  ist  die  Entstehungsursache  in  der 
durch  die  moderne  Forstwirtschaft  veränderten  natürlichen 
Aesung  zu  suchen,  dann  ist  es  bei  der  Ergründung  der  Ursache 
notwendig,  daß  man  sich  die  nähere  Bestimmung  der  das  Wild 
von  dem  Schälen  abhaltenden  Bedingungen  zur  Aufgabe  macht. 

Ist  das  Schälen  als  Krankheit  oder  als  Degeneration  des 
Wildes  anzusehen,  dann  muß  der  Ursache  dieses  Uebels  nach- 
gegangen werden,  wobei  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  daß 
auch  in  diesem  Falle  gerade  die  zuerst  erwähnte  Ursache,  das 
Fehlen  bestimmter  Nährstoffe  in  der  durch  die  moderne  Forst- 
wirtschaft veränderten  natürlichen  Aesung,  die  Krankheit, 
respektive  Degeneration  zur  Folge  haben  könnte.  Der  letztere 
Standpunkt  wird  auch  in  der  einschlägigen  Literatur  von 
Graf  Sylva  Tarouca  vertreten.  Der  scharfsinnige  und  objek- 
tive Verfasser  des  Buches  „Kein  Heger,  kein  Jäger"  vergleicht 
das  Schälen  mit  dem  Kalkhunger  und  Bluterkrankungen  anderer 
Tiere,  indem  er  schreibt: 

„Das  Schälen  ist  keineswegs  die  Aeußerung  eines  ursprüng- 
lichen und  arteigentümlichen  Triebes  des  Hochwildes,  es  ist 
vielmehr   eine  infolge  unbefriedigten   Bedürfnisses   sich    eut- 
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wickelnde  Untugend,  wie  es  ja  auch  keinem  ursprünglichen 
Triebe  entspricht,  wenn  bei  ausschließlicher  Stallfütterung  auf- 
gezogenes Rindvieh  Wände  und  Krippen  benagt  —  Kalkhunger 
—  wenn  in  Zeiten  der  Futternot  infolge  des  Mangels  herab- 
gekommene Schafe  sich  gegenseitig  die  Wolle  vom  Leibe 
fressen,  oder  gar  wenn  bleichsüchtige  Stadtmädchen  Kreide- 
stücke, Nähnadeln  und  Hosenknöpfe  schlucken." 

Bekanntlich  werden  die  verschiedenen  krankhaften  Gelüste 
unserer  Haustiere,  wie  die  Lecksucht  des  Rindes,  der  Pferde, 
der  Schweine,  das  Wollfressen  der  Schafe,  das  Selbstausziehen 
der  Federn  beim  Geflügel  auf  Ernährungsstörungen  hauptsächlich 
infolge  von  Kalk-  und  Phosphorsäuremangel  zurückgeführt. 

Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  daß  das  Schälen  ein 
ähnliches  krankhaftes  Gelüste  infolge  von  kalk-  und  phosphor- 
säurearmer  Nahrung  sein  könne. 

Und  wenn  auch,  wie  wir  später  erfahren  werden,  viele  in 
dieser  Richtung  vorgenommene  Versuche  mit  phosphorsauren 
Kalk  enthaltenden  Wildfutterpulvern  erfolglos  blieben,  so  kann 
diese  Frage  noch  immer  nicht  für  abgeschlossen  gelten. 

Gerade  so  wie  das  Studium  der  Aetiologie  bisher  zu 
keinem  endgiltigen  Resultate  führte,  blieb  auch  bis  heute  die 
Therapie  dieses  Uebels  ohne  Erfolg.  Aehnlich  wie  bei  einer 
unheilbaren  Krankheit,  gegen  die  gewöhnlich  eine  große  Menge 
von  Medikamenten  empfohlen  wird,  verhält  es  sich  beim 
Schälen  mit  seinen  zahlreichen  Gegenmitteln.  Man  suchte  dem 
j  Wilde  einen  Ersatz  für  die  Aesung  der  Baumrinde  zu  bieten, 

gab  dem  Wilde  in  allerhand  Formen  pulverisierte  Rinde  mit 
verschiedenen  Loekstoffen,  wie  Anis,  Fenchel,  Veilchen- 
wurzel usw.  ins  Futter  mit,  analysierte  die  Fichtenrinde  und 
mischte  die  darin  gefundenen  Substanzen  dem  Futter  und  den 
Salzlecken  bei,  vermischte  es  bald  mit  trockener,  bald  mit  an 
Vegetationswasser  reicher,  bald  mit  gemischter  Winterfütterung 
es  wurden  eigene  Wildfutterpulver,  Holfeldsches  Pulver, 
Neumeisters  Lecksteine,  in  den  Handel  gebracht),  ohne  jedoch 
das  von  Reuß  über  die  Lösung  der  Schälfrage  gefällte  Urteil: 
„Ein  eigentliches  Radikalmittel  gibt  es  nicht,"  bis  heute 
zu  entkräften.  Da  die  Schälschäden  von  Jahr  zu  Jahr  größer 
werden,  wird  jedem  Versuche  dieser  Frage  näher  zu  treten, 
in  allen  Kreisen  der  Revierbesitzer  große  Aufmerksamkeit 
geschenkt  und  wie   unsere   Untersuchungen   beweisen,  wurde 
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«gerade  unter  den  Revierbesitzern  aus  den  höchsten  Kreisen 
die  größte  Opferwilligkeit  und  das  größte  Interesae  für  die 
Bekämpfung  der  dem  Nationalvermögen  drohenden  Gefahr  selbst 
auf  Kosten  der  Passion  für  den  edlen  Jagdsport  entgegengebracht. 

Aus  diesem  Anlasse  wurde  mir  die  Ehre  zuteil,  daß  sich 
Herr  Rudolf  Ferd.  Graf  Kinsky  behufs  Studiums  dieser  Frage 
vom  physiologischen  und  veterinär-medizinischen  Standpunkte 
an  mich  wendete. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  erlaubt,  dem  Herrn 
Grafen  Kinsky  für  seine  unermüdliche  Mithilfe  bei  der  Be- 
arbeitung dieser  Frage,  für  die  Beschaffung  der  einschlägigen 
Literatur  und  anderer  Behelfe  wie  auch  allen  anderen  hohen 
Herren  für  ihr  liebenswürdiges  Entgegenkommen  meinen  auf- 
richtigsten Dank  auszusprechen. 

Nach  der  Durchsicht  der  bereits  erwähnten  einschlägigen 
Literatur  schien  es  mir  vor  allem  ganz  zweckentsprechend, 
die  Schälursachen  durch  statistische  Erhebungen,  soweit  dies 
möglich,  noch  weiter  zu  verfolgen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  folgende  Fragebögen  versandt : 

Da  im  k.  k.  Institate  für  Seuchenlehre  in  Smichow-Pra^  unier  der 
Leitung    des   Professors    Dr.    Theodor    Kasparek    Untersuchungen    über    das 

Schälen  des  Wildes  vorgenommen  werden,  erlaube  ich  mir, 

SU  bitten,  diesen  Fragebogen  ausfüllen  und  per  Post  befördern  zu  lassen  und 
hierdurch  beisutragen,  über  diese  alle  Forst-  und  Weidmänner  interessierende 
Frage  eine  wissenschaftliche  Erklärung  zu  erzielen,  welche  hoffentlich  die  end- 
giltige  Lösung  bringen  wird. 

Rudolf  Ferd.  Graf  Kinsky. 

Gröfie  des  Revier  es  in  Hektar: 

Ist  das  Revier  eingezäunt  oder  offen? 

Sind  Waldwiesen  (Grasplätze)  vorhanden?  Wieviel  Hektar? 

Hat  das  Wild  Zutritt  zu  Feldern  oder  bestehen  eigene  Aesnngdfelder? 

Welche  Früchte  werden  dem  Wilde  auf  den  Feldern  geboten? 

Gattung  des  Waldes  (Nadelholz,  Laubholz,  gemischt  etc.)? 

GaUung  des  Wildes? 

Der  Wildstand  (die  Anzahl  der  Stücke)? 

Wie  viele  Monate  wird  im  Winter  gefüttert? 

Womit  und  wieviel  pro  Stück  und  Tag    im  Durchschnitt   in  Kilogramm? 

Salzlecken.  Verbrauch  pro  Stück  und  Tag  im  Durchschnitt  in  Kilogramm  ? 
im  Winter?  und  im  Sommer? 

Wird  das  Holfeldsohe  Wildfutterpulver  verwendet,  wieviel  pro  Stück 
und  Tag  in  Kilogramm? 

Oder  Dr.  Neumeisters  Leoksteine  verabreicht?  und  wieviel  pro  Stück 
und  Tag  in  Kilogramm?  im  Winter?  und  im  Sommer? 

Wird  Knochenmehl,  phosphorsaurer  Kalk  beigemischt,  wieviel  pro  Stück 
und  Tag  im  Durchschnitt  in  Kilogramm?  im  Winter?  und  im  Sommer? 

Wird  auch  im  Sommer  gefüttert? 
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Art  der  Fütterung  im  Sommer  pro  Stttck  und  Tag  im  Durchschnitt  in 
Kilogramm? 

Wird  Winterschäle  oder  Frfihjahrschäle  (SaftsohXle)  beobachtet? 

Seit  wann? 

Wurde  Blutauffrischung  des  Wildstandes  darchgefühi-t,  wann  und  wie  oft? 

Wären geneigt,  diesen  Winter  oder  das  nächste  Jahr  Fütterangs- 

versuche  behufs  Verminderung  des  Schälens  vorzunehmen? 

Das  gesamte  Material  aus  den  beantworteten  Fragebögen 
ergab  ganz  interessante  Ergebnisse,  deren  Bekanntgabe  die 
Aufgabe  dieser  Abhandlung  sein  soll.  Diese  Fragebögen  bieten 
insoferne  ein  kostbares  Material,  als  sie,  unter  größter  Dis- 
kretion der  Verfasser  derselben,  gewissenhaft  und  nur  zu  diesem 
Zwecke  von  den  Revierbesitzern,  oder  auf  ihre  Veranlassung 
von  den  einzelnen  Forstämtern  beantwortet  wurden.  In  den 
meisten  Fällen  wurde  die  größte  Bereitwilligkeit  zu  den  von 
Seite  des  Verfassers  beabsichtigten  FOtterungsversuchen  gezeigt, 
in  einigen  Fällen  konnte  wahrgenommen  werden,  daß  nach  so 
vielen  mißglückten  Versuchen  jede  Hoffnung  auf  die  Beseitigung 
des  Schälübels  aufgegeben  wurde.  Der  letztere  Umstand,  wie 
auch  vielleicht  die  unrechte  Meinung,  daß  vielleicht  die  Frage- 
bogenaktion mehr  aus  irgend  welchen  geschäftlichen  Motiven 
(wie  dies  bei  der  Empfehlung  von  verschiedenen  Wildfutter- 
pulvern der  Fall  war),  als  aus  wissenschaftlichen  Interessen 
unternommen  werde,  hatte  höchstwahrscheinlich  zur  Folge,  daß 
einige  Fragebögen  unbeantwortet  blieben. 

Von  großem  Nachteil  für  die  Untersuchungen  ist,  daß  uns 
so  wenig  Fragebögen  aus  schälfreien  Revieren  zugekommen 
sind,  welcher  Umstand  eben  auch  auf  die  große  Verbreitung  des 
Schälübels  schließen  läßt. 

Die  Antworten  kamen  aus  den  größten  Revieren  Oester- 
reich-Ungarns  und  Bayerns.  Im  ganzen  wurden  50  Fragebögen 
beantwortet.  Davon  entfielen  auf  schälfreie  Reviere  6  (Gruppe  A)^ 
auf  Reviere  mit  geringer  Schäle  8  (Gruppe  B).  In  34  Fällen 
(Gruppe  C)  wurde  die  Schäle  oder  auch  starke  Schäle  angegeben. 
Zwei  Fragebögen  konnten  wegen  undeutlicher  Beantwortung 
für  die  Statistik  nicht  verwendet  werden.^) 

Unter  den  Revieren  mit  geringer  Schäle  kamen  nur  zwei 
Fälle  von  Frühjahrsschäle  vor,  sonst  nur  die  Winterschäle.   In 

1)  So  enthielt  ein  Fragebogen  bloß  folgende  Autwort:  „Der  Hochwildstiind 
in  der  Domäne  N.  moßte  in  den  lotsten  drei  Jahren  iQfolge  za  starker  SehtN 
schieden  vollständig  ansgeschossen  werden," 
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den  anderen  34  Revieren  der  Gruppe  C  wurde  die  Frühjahrs- 
schäle  allein  in  acht  Fällen  beobachtet.  In  den  anderen  Fällen 
wurde  sowohl  im  Frühjahr  wie  im  Winter  geschält.  In  drei 
Fällen  wurde  das  Schälen  seit  3  bis  4  Jahren,  sonst  seit  10, 
seit  50,  seit  100  Jahren  und  auch  seit  jeher  beobachtet. 

Die  Beantwortung  einzelner  Fragen  führte,  wenn  man  das 
statistische  Material  in  die  erwähnten  drei  Gruppen  einteilt,  zu 
folgendem  Resultat: 


(Sebilfrete  Reylere") 


(Reyiere  mit  geringit 

8chft1e> 


(ReTiere  mit  Scbll- 
scbldeD^I 


Die  Oröfle   des 
Reyieres  war 

Davon      waren 
die  Reviere  ein 
gesftnnt 

Teilweise  offen 

Offen 

Nieht  angegeben  | 

Mit  Grasplätzen 
versehen 

In  der  GrOße  von 

Das  Wild  hatte 

Zutritt  EU  den 

Feldern 

Keinen  Zutritt 
zn  den  Feldern 
hatte  das  Wild 

Auf  d.  Feldern 

wurde  dem  Wilde 

geboten 


Die  Gattung  der 
Wälder  war: 

Laubholz 
Gemischt 

Vorherrschend 

Laubboli 

Nadelhols 


4S0— 13.846  ha  7313— 40.000  ha 


in  3  Fällen 
in  2  Fällen 
in  1  Falle 


in  6  Fällen 
8—3796  ha 

in  4  Fällen 

in  2  Fällen 


Brnchfuttergräser 

Halmfrüchte 

Hülsenfrüchte 

Kartoffeln 

Klee 

Mais 

Raps 

Rübe. 


in  1  Falle 

in  1  Falle 
in  t  FftUra 


in  3  Fällen 
in  5  Fällen 

in  8  Fällen 
3—3215  ha 

in  6  Fällen 

in  2  Fällen 


Erbsen 

Esparsette 

HalmfrQchte 

Heu 
Kartoffeln 

Klee 

Lnzernklee 

Mais 

Rübe 

Topinambur. 


in  1  Falle 


in  1  Falle 


ISeitocbr.  f.  d.  Ua4w,  TfnuolMWN«&  1.  Oftitrr,  llOi. 


263—13.000  ha 

in  14  Fällen       j 
in  6  Fällen 

in  13  Fällen 
in  1  Fall 

in  34  Fällen 
16—4000  ha 

in  24  Fällen 

in  9  Fällen 


Erbsen 

Gras 

Halmfrüchte 

Kartoffeln 

Klee 

Kraut 

Mais 

Rübe 

Mischling 

Topinambur 

Wasserrübe 

Wicke. 


in  4  Fällen 


in  11  FAUen 


00 
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(Schilfreie  Reviere) 


B. 

(Reviere  mit  geringer 
SchSle) 


(Reviere  mU  SchUechideBl 


Gemischt,  vorherr- 

sohend  Nadelholz 

Gemischt 


Es  entfielen  auf 
ein  Stack  Wild 


;  Es  wurde  im  Win-  \ 
I  ter  gefüttert  durch  j 
'  Die  Winterfatternng 
I  bestand]  pro  Stück 
j      und  Tag  aus^) 

\  Eicheln 

Hafer 

I  Heu 

Kartoflfeln  .... 
.  Kastanien  .... 
I  Klee 

Kleie 

;  Kraut 

Mais 

Laubfutter  .... 
I  Pferdebohnenschrot 
'Profiholz 


Rübe  .... 
Rübenschnitzel 
Sesamkuchen  . 
Topinambur 


2-6— 26-7  ha 

(u.  zw.  1 :  2*6,  1 :  3*3, 

1 :  6-7,  1 :  81,  1  :  15-9, 

1 :  26-6) 


4—6  Monate 
in  1  Falle  bis  6  Va  Monate 


in  1  Falle 
«   1     . 


in  1  Falle 
„    5  Fällen 


in  4  Fällen 
.   7       , 


Fast  in  allen  Fällen  handelte    es    sich  um  Hochwild   und  Rehwild, 

meistens  gemischt.  In  manchen  Fällen  kam  noch   das  Damwild,  in 

einigen  wenigen  auch  die  Gemse  oder  das  Schwarzwild  dazu. 


kg 


in5FäUenA0-2l—2 


11— 42-5  ha 


I 


2-4-36Ö  ha 


(1  :  11,  i  :  2-6,  1 :  9-8,  1         Bis  6  ha  3mal 
1:12,  1:16,  1:18-4,  l(^on    6—10     Äa  llnul 
1  :  18-8,  1:426)       i    „     10-15     ha    5. 
15—25     ha    8  , 
25—36*5  ha    6  -  » 


I 


3—4 — 6  Monate 


4—6—71/1  Monate  J 


1^9 


in   6FällenäO-25— OS 


in  4  Fällen  ä  0*5 


.  004— 3 
„Ol  4- 0-44 
„  0'3ö— 1 


in  2  Fällen  zu  013-1 

in  1  Fall  ohne  Angabe 
der  Menge 


,  4 

.^ 
„  2 

„3 

.2 
.1 


„  0-5  -0-8 

a  0*75 
,0-8 


äO-4 
.  0-25- 


,20 

,28 
,    9 

.    3 
.    1 


„      „005-U7 
.,      „  0-25  -2  :> 
„      „  0-2  — 0-ö.-i 
„      n  002-2 
.      »0-2 
Falle  «  0-25 


2 Fällen,  0-2  -On 


Falle 


15 

2 

3 

,    5 

,10 
,  2 
•  2 
.    2 


.  008-1 

,  004-<r?:' 

,0-lfr— 0  66 


0-05— 0*75 


,  014-1 


Außerdem  noch  ein- 
zelne Fälle,  in  welchen 
mit  Biertrebem,  Brom- 
beeren, Buoheln,  Braeb- 
futtergräsern,  GnuD- 
met,  H^buehen,  Höl- 
senfrfichten,  Kohl 
Korn,  Malzkeimen, 
Mischling,  Raps,  Stw- 
denkom,  Stroh^Wasier- 
rübe,  Weizen,  Wicke. 
Wintersaat  gefliltert 
wurde.  In  den  meisteo 
FäUen  war  die  tägUcbe 
Gabe  nicht  angegeben. 

i)  Fast  in  allen  Fällen  bestand  das  Futter  aus  mehreren  der  hier  angeführten  Fattennittel 
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A, 
(ScUIfreie  Reviere) 


(Reviere  mit  geringer 
Schale) 


(Reyiere  mit  Scbll- 
•cbftden) 


Holfeldsches 
Wildfutterpulver 
wurde  verab-  ^ 
reicht 


Neumeisters 
Lecksteine  wur-v 
den  vorgelegt  ( 


J 


I  Phosphorsaurer  | 
Kalk 


;  Davon  in  Form 


I        Bartheis 
Fntterkalk 

von 
i  Knochenmehl 


Salzlecksteine 
oder  Viehsalz  \ 


Im  Sommer     . 
wurde  gefüttert' 


Blutauffrischung) 

des  Wildes     I 

wurde  durch-    i 

geführt         J 


in  1  Falle  I 


r»     *■       »• 


wurden  in  allen 
Fällen  in  genügen- 
der Menge  verab- 
reicht 


in  4  Fällen 


wurden  in  allen 
Fallen  in  genügen- 
der Menge  verab- 
reicht 


in  3  Fällen 


j  in  2  Fällen  ä  30  und 
40  g  pro  Stück  und 
Tag  bei  Hirschen, 
in  3  Fällen  wurde 
die  Verabreichung 
desselben  aufgege- 
ben, da  kein  Erfolg 
zu  merken  war. 

In  1  Falle  ä  0-01  lifey 

probeweise  nur 

1  Monat. 

in  17  Fällen 
ä2— S— 10— 30— 40^ 
pro  Stück  und  Tag. 


in  3  Fällen  ä  30^ 
pro  Stück  und  Tag. 

in  1  Falle  ^  2g 
pro  ^^tück  und  Tag. 

wurden  in  allen 
Fällen  in  genügen- 
der Menge  verab- 
reicht. 

in  5  Fällen,  davon 
2mal  nur  während 
der  Brunftzeit.  Ge- 
füttert wurde  mit 
Mais.  Bloß  (i2kg 
pro  Stück  und  Tag, 
in  1  Falle  minimale 
Mengen  von  Hafer 
Vio-ooo  '  P»'o  Stunde 
und  Tag. 


in  16  Fällen. 


Leider  lassen  die  soeben  angeführten,  sich  in  vielen 
Punkten  widersprechenden  Angaben  eine  endgiltige  und  ob- 
jektive Lösung  dieser  Frage  nicht  in  der  Weise  zu,  wie  sich 
dies  Reuß  vorstellt,  indem  er  zum  Schlüsse  seiner  Studien 
über  die  Scbälursacbep  sagt:  ^. . . .  djtß  es  nicht  schwer  fallez^ 

60* 
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wird,  durch   statistische  Erhebungen   das   Sch&len  definitiv  zu 
ergründen." 

Es  lassen  sich  aber  aus  diesen  statistischen  Erhebungen 
doch  einige  Schlüsse  ziehen,  welchen  eine  Bedeutung  für 
die  weiteren  Nachforschungen,  wie  auch  für  die  Praxis  nicht 
abzusprechen  ist,  und  auf  Grund  welcher  auch  unsere  Fütterungs- 
versuche,  deren  Ergebnisse  wir  uns  nach  Beendigung  derselben 
zu  veröffentlichen  vorbehalten,  vorgenommen  werden. 

Aus  unserer  Statistik  ist  ersichtlich,  daß  gerade  so  häufig 
in  offenen,  wie  in  geschlossenen  Revieren  geschält  wird,  daß 
in  unseren  Fällen  weder  das  Vorhandensein  noch  das  Fehlen 
von  Grasplätzen  und  von  zugänglichen  Feldern  mit  reichlicher 
Aesung,  noch  die  Gattung  des  Waldes  beim  Schälen  eine  Rolle 
mitspielt. 

Auch  die  Blutauffrischung  des  Wildes  war  in  allen  Fällen 
ohne  Wirkung;  in  manchen  Fällen  wurde  sogar  durch  den 
Ersatz  des  bestehenden  Wildstandes,  durch  ein  neues  Wild, 
keine  Besserung  erzielt.  Auch  das  numerische  Verhältnis  des 
Wildstandes  zum  Flächeninhalte  des  Revieres  scheint  ohne 
Einfluß  zu  sein,  was  auch  von  v.  Berg,  Reuß  und  von 
V.  Dombrowski  zugegeben  wird. 

Im  allgemeinen  entfiel  auf  1  Stück  Wild  nur  in  einigen 
wenigen  Fällen,  die  von  Fachmännern  normierte  Minimal- 
äsungsfläche  von  2b  ha  Waldgrund,  indem  sich  in  den  meisten 
Revieren  die  Wildbesatzung  dem  Verhältnis  von  1  : 2'6  bis  1:10, 
seltener  schon  von  1 :  15  bewegte. 

Viel  auffallender  war  das  Verhalten  des  Wildes  hinsichtlich 
des  Schälens  zur  Winterfütterung.  Aus  den  Angaben  über  die 
Art  der  Sommerfütterung  lassen  sich  keine  besonderen  Schlüsse 
ziehen,  da  im  ganzen  nur  in  fünf  Revieren,  und  das  in  solchen, 
in  welchen  das  Wild  schälte,  auch  im  Sommer  gefüttert  wurde. 

Der  Unterschied  in  der  Winterfütterung  in  den  schäl- 
freien und  in  den  von  dem  Schälübel  heimgesuchten  Revieren, 
deutet  bei  näherer  Betrachtung  derselben  auf  einen  ursäch- 
lichen Zusammenhang  der  Quantität  und  Qualität  des  Futters  zum 
Schälen.  Wenn  wir  die  Angaben  über  die  Winterfütterung, 
welche  in  allen  Fällen  durchschnittlich  ö  bis  6  Monate  dauerte, 
in  den  sechs  schälfreien  Revieren  mit  denen  in  den  anderen 
vergleichen,  so  finden  wir,  daß  dieselbe  in  den  meisten  Fällen, 
in  welchen   das  Schälen  beobachtet  wurde,  vieles  zu  wünschen 
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übrig  läßt,  während  in  den  sechs  verzeichneten,  schälunkundigen 
Wildständen  die  Fütterung,  wenn  nicht  immer  gerade  eine  der 
ausgiebigsten,  im  allgemeinen  viel  besser  war,  und  in  diesen 
Fällen  auch  die  vom  Wilde  gerne  genommenen  Futtermittel 
wie:  Proßholz,  Futterlaub,  Wiesenheu,  Kastanien,  Kartoffeln,  Klee, 
Buchein  und  Eicheln  verabreicht  wurden  und  auch  etwas  an 
natürlicher  Aesung  vorhanden  war. 

Leider  war  in  einigen  gerade  äußerst  interessanten  Fällen 
die  tägliche  Futterration  nicht  verzeichnet,  im  großen  und 
ganzen  geht  aber  aus  den  Angaben  hervor,  daß  die  täglich 
verabreichte  Futtermenge  im  allgemeinen  recht  karg  berechnet 
wurde  und  bei  einzelnen  Futtermitteln  förmlich  zu  einer  homöo- 
pathischen Dosis  zusammengeschmolzen  ist. 

In  vielen  Fällen  war  das  Futter  zwar  dem  Gewichte  oder 
Umfange  nach  ziemlich  reichlich,  enthielt  aber  nicht  alle  und 
noch  weniger  die  richtige  Menge  der  für  den  Körper  des 
Wildes  erforderlichen  Nährstoffe. 

Neumeister  stellte  folgende  Fütterungsnormen  pro  Tag 
und  1000%  Lebendgewicht  auf: 


Art   des    Wildes 


OrgÄ- 

niscbe 

Substans 

im 
gansen 


Verdauliche  StolTe  im  Fattar 


Eiweiß 

und 

Amid 


Kohle- 
hydrate 


Fett 


Summe 

der 
Nlhr- 
stoffe 


in    Kilogramm 


N&hratoff- 
verhUtnis 


Hirsche  und  Rehböoke  bei 
entsprechender  Bewe- 
gung      

Sftngende  Alttiere  und 
Ricken 

Wachsendes  Wild: 

2  bis    3  Monate  alt    . 

3  »      6        n  »      • 

12    .     18        „ 
18    ,    24        , 


240 

240 

220 
23.4 
240 
240 
240 


1-6  11-3 


2-5  125 


40 
3-2 
2-5 
20 
1(5 


13-8 
13-6 
13-5 
13  0 
120 


0-30 

0-40 

200 
100 
060 
0-40 
0-30 


13-20 

15-40 

19-80 
17-70 
16-60 
15-40 
13-90 


1  : 7-6 

1:5-4 

1 : 4-7 
1:5*0 
1:6*0 
l :  7-0 
1  :80 


Wenn  wir  die  von  Neumeister,  einem  erfahrenen  Prak- 
tiker und  auch  gründlichen  Theoretiker  auf  dem  Gebiete  des  Forst- 
wesens und  der  Wildpflege  aufgestellten  Fütterungsnormen  für 
das  Hoch-  und  Rehwild  ins  Auge  fassen,  so  sehen  wir,  daß  in  den 
wenigsten  Fällen  unserer  Statistik  die  Zufuhr  der  Nährstoffe,  weder 
hinsichtlich  der  erforderlichen  Menge,  noch  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Verdaulichkeit  mit  den  Zahlen  dieser  Normen  übereinstimmt. 
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Nach  dieser  Tabelle  0  wäre  also  für  einen  Hirsch  (mit 
dem  Aufbruch)  von  200%  Lebendgewicht  täglich  zu  bieten: 

An  organischer     An  Eiweiß  An  An 

Substanz  und  An  Fett  Kohle-  Nährstoffen 

im  ganzen  Amid  hydraten  überhaupt 

4-80%  0-32%  006%  2*26%  2-64% 

und  für  einen  9  Monate  alten  Rehbock  von  15%  Lebendgewicht: 

0*36%  004%  001%  0*20%  0*25% 

Nach  diesen  Zahlen  wäre  dann  nach  dem  Stande  an  Wild 
nach  dem  Alter  und  Geschlecht  die  tägliche  Futtermenge  zu 
berechnen.^) 


1)  Diese  Ftttterungsnormen  wurden  nach  Maßgabe  der  von  C.  Wolf f  für 
die  Haustiere  angegebenen  Fütternngsnormen  von  Neumeister  zusammen- 
gestellt. Wenn  auch  y.  Dombrowski  meint,  daß  zwischen  StaUrieh  und  Wild 
ein  himmelweiter  Unterschied  besteht,  so  ist  diese  Bemerkung  in  dieser  Hinsicht 
gar  nicht  am  Platze,  da  doch  die  von  Neumeister  nach  Wolff  angegebenen 
Zahlen  auf  Grund  von  Stoffwechselversuchen  berechnet  wurden. 

Zum  Vergleiche  mit  dem  für  das  Wild  berechneten  Fütteningszahlen  wollen 
wir  folgende  Zahlen  für  Schafe  und  Rinder  aus  der  Tabelle  von  Wolff  vergleichen: 


Art   der   Tiere 


OrgR 
I     n  lache 

S  übst  ADS 


Verdaalicbea 


Protein 


Kohle- 
hydrate 


Fett 


Nh :  Nfr  =' 


i 


K  i  I  o  g  r  A  an  in 


Wollschafe, 

st&rkere  Rassen    .    . 

»1 

feinere 

n 

Mp 

kkübe 
Btschafe, 

Ma 

1.  Periode 

2.  -         

Wachsende  Schafe: 

MitUer. 

Alter 

Lebendgewicht 

5  bis 

6  Monate 

280  Itff       . 

6 

n 

8 

» 

SSblrff  . 

8 

n 

11 

>i 

Slbkff  . 

11 

n 

15 

» 

41-0  Ä-^  . 

15 

« 

20 

n 

42  0kp  . 

Wachsende  Rinder: 

Mitüer. 

Alter 

Lebendgewicht 

2 

bis 

3  Monate 

Ibkff   .    . 

3 

« 

6 

7? 

UOkff  . 

6 

n 

12 

V 

250  kg 

12 

V 

18 

V 

SbOkg  .    . 

18 

V 

24 

V 

425  hg  .    . 

200 

1-2 

103 

0-2 

1:90   1 

22-6 

1-5 

11-4 

0-26 

1:80 

240 

2-6 

12-6 

0-4 

1:5-4   1 

260 

30 

15-2 

0-5 

1  : 5-6 

25-0 

3-5 

14-4 

0-6 

1:4-5 

280 

32 

15-6 

0-8 

l:6-5 

250 

2-7 

15-3 

0-6 

1:5-5 

230 

21 

114 

05 

1:60 

22-5 

1-7 

10-9 

04 

1:7-0 

220 

1-4 

10-4 

0-3 

1:80 

220 

40 

13-8 

20 

1  : 4-7 

23-4 

3-2 

13-5 

10 

1  :60 

240 

2-5 

135 

0-6 

1  :  60 

240 

20 

IHO 

0-4 

1  :  7*0 

24-0 

1-6 

1 

120 

03 

1  :80 
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Zusammenstellung    der    Verdaulichkeit    der   verschiedenen 

Wildfutterstoffe. 

Verdaulichkeit    der    Futtermittel    In    Prozenten    der    ver- 
zehrten Mengen  (Verdauungskoefflzlenten)  bei  den  Wieder- 
käuern. 

Nach  Dietrich  and  König. 


Eicheln 

Hafer 

Wiesenheu 

Kartoffeln 

Kastanien 

Rotklee,  Tolle  Blüte  .    . 

Kleie  (Weieenkleie)  .    . 

„     (Roggenkleie)  .    . 

Mais 

Rankelraben 

Rttbenschnitael,  trooken 

Biertreber 

Erbsen      

Wicken 


630 

89-64 

92-16 


Außer  diesen  Fütterungsnormen  sind  in  unseren  Fällen 
bei  der  Wildfütterung  viele  andere  Umstände,  die  bei  der  Be- 
rechnung der  Futtermengen  zu  berücksichtigen  sind^  unberück. 
sichtigt  gelassen.  Da  sich  die  tägliche  Futterration  beim  Wilde 
Dicht  so  wie  bei  unseren,  in  den  Stallungen  eingeschlossenen 
Haustieren  für  jedes  einzelne  Stück  abteilen  läßt,  muß  auch  mit 
gewissen  Verlusten  an  Futter  gerechnet  werden.  Hauptsäch- 
lich deshalb,  weil  die  stärkeren  Stücke  die  schwächeren  von 
der  Krippe  verdrängen  und  mehr  Futter  aufnehmen  und  auch 
in  geringem  Maße  durch  Zerstreuung  des  Futters,  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Revieres,  behufs  gleichmäßiger  Zu- 
fuhr an  einzelne  Stücke.  Denn,  wie  Graf  Silva  Tarouca 
richtig  bemerkt,  „kommt  es"  —  nach  seiner  Erfahrung  — 
„weniger  auf  das  Futtermittel,^)   als   auf  die  Dezentralisation 


1)   Wenn    die   Menge  desselben  im  richtigen  Verhältnis  zu  der  erfordei^ 
liehen  Menge  der  Nährstoffe  verabreicht  wird.  (Anm.  d.  Verf.) 
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der  Fütterungen  an,  damit  das  Wild  sich  nicht  in  große  Rudel 
vereinigt,  und  damit  möglichst  jedes  Stück  etwas  von  dem 
vorgelegten  Futter  bekommt." 

Daß  dies  häufig  auch  von  der  Beschaffenheit  des  Terrains 
abhängig  ist,  ist  selbstverständlich.  Weiter  kommt  auch  noch 
die  Menge  der  für  die  Wiederkäuer  notwendigen,  verdaulichen 
Trockensubstanz  in  Betracht.  Es  genügt  daher  nicht  die  aus- 
schließliche Verabreichung  von  konzentrierten  Futterstoffen, 
in  den  Körner-  oder  Getreidearten  oder  wasserhaltigen  KnoUen- 
und  Futtergewächsen,  welche  auf  die  Empfehlung  von  Drömer 
in  vielen  Fällen  in  der  Praxis  ausschließlich  als  ein  Mittel 
gegen  das  Schälen  verabreicht  wurden.  Die  letzteren  sollen 
gerade  im  Gegensatze  zur  Drömer  sehen  Theorie  in  be- 
schränktem Maße  und,  damit  das  Wiederkäuen  nicht  gestört 
werde,  mit  trockenem  Rauhfutter  verfüttert  werden,  da  die 
natürliche  Aesung  des  Wildes  ebenfalls  mehr  aus  trockenen, 
gewürzreicheren  Futterstoffen  besteht. 

In  dieser  Richtung  ist  das  in  der  Praxis  häufig  empfohlene, 
jedoch,  wie  aus  unserer  Statistik  ersichtlich,  nicht  besonders 
häufig  gefütterte  Laubfutter  ein  gutes  und  nahrhaftes  Magen- 
füllungsmaterial. Nach  Schulze  gleicht  sein  Nährwert  dem  eines 
mittleren  Heues,  im  abgewelkten  Zustande  dem  von  gutem  Stroh, 
und  soll  nach  diesem  Autor  in  der  Menge  von  Oikg  zu  10  kg 
Lebendgewicht  gefüttert  werden.  Nach  Neumeister  soll  der 
Laubfuttervorrat  anfang  Juni  gesammelt  werden. 

Da,  wie  vorher  erwähnt  wurde,  über  die  Nährwirkung 
des  Futtermittels  eine  große  Anzahl  von  Umständen,  wie  die 
Verteilung  des  Futters,  nötigenfalls  auch  die  Zubereitung  und 
Behandlung  desselben,  die  Zufuhr  der  notwendigen  Menge 
von  Trockensubstanz,  der  Unterschied  in  der  veränderten 
Temperatur  und  Lebensweise,  während  der  Winterfütterung  die 
Form  des  Nährstoffes,  die  Schmackhaftigkeit  und  Würze,  und 
andere,  von  welchen  ein  Teil  noch  nicht  näher  bekannt  ist,  ent- 
scheiden, so  sind  in  dieser  Hinsicht  nur  die  praktischen  Fütterungs- 
versuche auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  ausschlaggebend. 

Auch  die  Zufuhr  der  für  den  tierischen  Organismus 
wichtigsten,  anorganischen  Nährstoffe  (Salz,  Phosphorsäure 
und  Kalk)  war  in  unseren  Fällen  recht  verschieden. 

Auffallend  war  der  Unterschied  in  den  täglichen  Einzel- 
gaben von   phosphorsaurem    Kalk,    welcher   neben   dem    allen 
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Pflanzenfressern  für  ihre  Ernährung  so  dienlichen  Salze, 
welches  sowohl  den  nichtschälenden,  wie  auch  den  schälenden 
Wildbeständen  in  Salzlecksteinen  oder  als  Viehsalz  in  genügender 
Menge  verabreicht  wurde,  fast  in  allen  Fällen  recht  sparsam 
bemessen  war. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  der  phosphorsaure  Kalk 
derjenige  Bestandteil  des  tierischen  Organismus  ist,  welcher 
zum  Aufbaue  des  Knochengerüstes  und  beim  Wilde  auch  zur 
Entwicklung  der  Geweihe  und  Gehörne  dient 

Nur  die  Asche  des  Geweihes  von  entwickelten  Tieren 
allein  enthält  bei 


Hirschen  . 

.  61-960/o  Kalk 

Behbook  . 

.  6M8O/0       „ 

Hirschen  . 

Kehbook  . 

.  40-600/0 

Es  ist  daher  selbstverständlich,  daB  der  Mangel  an  diesen 
Stoffen  im  Futter  oder  in  der  Aesung  auch  auf  den  Körper- 
organismus des  Wildes  schädlich  einwirkt. 

In  der  Natur  ist  unter  normalen  Verhältnissen  gerade 
in  den  im  Walde  wachsenden  Pflanzen  und  Früchten  um  diese 
zwei  wichtigsten  Futterstoffe  reichlich  gesorgt.  Nach  der 
Aschenanalyse  der  Futtermittel  wären  folgende  Wildfuttermittel 
als  besonders  kalk-   und   phosphorsäurehältig   hervorzuheben: 

Sesamkuchen,  junger  Rotklee,  Rapskuchen,  Lupine,  Luzerne 
(Anfang  der  Blüte),  Wundklee  (in  der  Blüte),  Buchweizen  (in 
der  Blüte),  Weizenklee,  Ackerbohnen,  Wiesenheu,  Hafer, 
trockenes  Laub  von  Eichen,  Buchen,  Birken  und  Erlen. 
Roggenkleie,  Rapsschoten  u.  a. 

Nicht  immer  jedoch  enthält,  infolge  der  Bodenverhältnisse, 
die  natürliche  Aesung  die  normale  Menge  dieser  zwei  anorgani- 
schen Nährstoffe.  Man  trachtet  daher  in  diesen  Fällen,  und 
auch  wenn  bei  der  künstlichen  Fütterung  an  phosphorsauren 
Kalk  arme  Futtermittel  geboten  werden,  den  Kalkhunger,  ähn- 
lich wie  bei  den  anderen  Tieren,  durch  Beigabe  von  phosphor- 
saurem Kalke  rein  oder  im  Knochenmehl,  zu  stillen.  Dies  geschah 
in  unseren  Fällen  mittels  folgender  üblichen  Mittel:  Entweder 
in  Form  von  „Holfeld schem  Wildfutterpulver **,  von  «Neu- 
meister sehen  Lecksteinen",  als  reiner,  phosphorsaurer  Kalk 
in  Form  von  »Bartheis  Futterkalk"  oder  als  Knochenmehl 
meistenteils  mit  dem  Futter  vermischt. 
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Gehalt  an  Kalk  und  Phosphorsäure  der  häufigsten  Wild- 

futtermittel. 

(Aflohenanalysen  ron  Und-  und  forstwirtschaftlichen  Produkten  usw.) 
Von  Dr.  Emil  Wo! ff,  II.  Teil,  Berlin  1880. 


In  100  Teilen  ReinMehe  sind  e&duüteii 


Kalk 


Phosplior- 
■iare 


Teile 


Botbuohe,  40 jährig,  feinste  Aeste  mit  Rinde  und 
Knospen 

Rotbache,  Blätter  im  Juli 

Eiche,  60 jährig,  Aeste  unten  an  mit  Rinde 

„  37 jährig,  Blätter  (Untergrund  des  Bodens  Kalk- 
stein) im  Juni 

Hainbuche,  Juniblätter 

Aspe,  Junizweige 

„     Juniblätter 

E^che,  Juniblätter 

Kiefemadeln,  4 jährige  Kiefer,  Juli 

Rottanne,  98jähri^,  Rinde  im  November 

Mistel,  von  Zweigen  der  Pappel  (Zweige  und  Blätter) 

Weide,  Zweige  

Steinpilz 

Laubmoos 

Heidekraut 

Eicheln 

Buchecken         

Roßkastanien 

Winterweizen    .    .        

Winterroggen 

Sommergerste 

Hafer 

Mais 

Buchweizen 

Erbse  

Lupine 

Saueres  Gras 

Süßgräser 

Winterweizen  im  Schossen 

Hafer  im  Schossen 

Kartoffeln 

Topinambur 


Unsere  Statistik  macht  den  Eindruck,  der  Mangel  an 
phosphorsaurem  Kalk  hätte  auf  das  Schälen  keinen  Bezug,  da 
gerade  von  den  schälenden  Revieren  nur  in  einem  Falle,  und  in 
den  mit  geringer  Schäle  gar  nicht  der  phosphorsaure  Kalk 
verabreicht  wurde,  während  in  den  84  Revieren  mit  schälendem 
Wilde  der  phosphorsaure  Kalk  in  18  Fällen  zur  Anwendung 
kam.  Trotz  dieser  ungünstigen  statistischen  Daten  für  die  An- 
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nähme  der  Bedeutung  dieses  Mittels  in  bezug  auf  das  Schälen, 
kann  ihm  seine  Bedeutung  doch  nicht  ganz  abgesprochen 
werden,  da  man  gerade  in  dem  einzigen  uns  gemeldeten  Falle, 
in  weichemim  schälfreien  Reviere  dieses  Mittel  verabreicht 
wurde,man  nach  der  Beimischung  desselben  in  genügender  Menge 
zum  Futter  das  Aufhören  des  Schälens  beobachtet  hatte. 

In  vielen  Fällen,  in  welchen  dieses  Mittel  seine  Wirkung 
verfehlte,  war  eben  seine  tägliche  Dosis  sehr  gering,  was  in 
unseren  Fällen  besonders  von  Holfeldschem  Wildfutterpulver 
und  Neu  meist  er  sehen  Lecksteinen  gilt.  Nach  Berechnungen 
von  Stöckhardt  u.  a.  dürfte  die  Dosis  von  40  bis  bO  g  von 
reinem,  phosphorsaurem  Kalk  für  das  Hochwild  nicht  zu  hoch 
sein,  wenn  wir  den  großen  Verbrauch  an  Phosphorsäure  und 
Kalk  nur  allein  zum  Aufbau  des  Geweihes  erwägen.  Das 
Holfeldsche  Pulver  wird  dem  Wilde  in  Mengen  von  30  bis 
40  g  gereicht,  da  aber  150  g  von  Holfeldschem  Pulver  nur 
40  Teile,  respektive  40  ^r  von  pulverisiertem  zweibasisch  phosphor- 
saurem Kalke  enthalten,  entfallen  von  diesem  Pulver  auf  ein 
Stück  Hochwild  im  ganzen  nur  10-6  g.  Dasselbe  gilt  von 
Ne  um  ei  st  er  sehen  Lecksteinen,  die  ebenfalls  in  ihrer  Dosis 
nur  zirka  10'^^  an  phosphorsaurem  Kalk  enthalten. 

Auch  bei  der  Wildfütterung  von  reinem,  phosphorsaurem 
Kalk  war  fast  in  allen  Fällen  unserer  Statistik  die  Tagesdosis 
auffallend  niedrig;  in  den  meisten  Fällen  wurden  pro  Stück 
und  Tag  die  minimalen  Dosen  von  4  g  und  noch  weniger  ver- 
abreicht (so  entfielen  in  einem  Falle  auf  1  Stück  Hochwild  pro 
Tag  2-5  ^,  im  zweiten  3  g,  im  dritten  lg,  im  vierten  0*36 ^f!  usw.). 
Nur  in  einem  einzigen  Falle  wird  die  Dosis  von  40  g  angegeben. 
In  einigen  Fällen  war  die  Dosis  gar  nicht  angegeben,  oder  in 
manchen  Fällen  wurde  der  phosphorsaure  Kalk  nur  einen 
Monat,  zwei  Monate  oder  gar  noch  kürzere  Zeit  gereicht  und 
dann  wegen  „Mißerfolg!"  —  aufgegeben!  Auch  Bartheis 
Futterkalk,  welcher  von  der  Firma  in  den  Mengen  von  40  bis 
50  g  für  Hochwild  und  20  bis  27  g  für  Rehwild  empfohlen 
wird,  wurde  in  unseren  Fällen  in  nicht  ganz  genügender  Menge 
verfüttert. 

Zu  bemerken  wäre  noch  die  Anschauung  von  Brummer 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Bedeutung  des  phosphorsauren 
Kalkes  für  die  Ernährung  der  Haustiere,  daß„  sich  die  tägliche 
Gabe  von  Futterkalk  nur  unter  Berücksichtigung  der  örtlichen 
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Verhältnisse,  der  Quantität  und  Qualität  der  Leistungen  der 
Tiere  usw.  ermitteln  läßt". 

Außerdem  wäre  noch  bei  der  Berechnung  der  Menge  der  bei 
der  Fütterung  des  Wildes  vorher  erwähnte  Verlust  auch  von 
diesen  Futterstoffen  zu  berücksichtigen.  Infolge  dieser  wichtigen 
Umstände  dürfen  wir  uns  durch  die  verhältnismäßig  große 
Zahl  in  unserer  Statistik  verzeichneten  Fällen,  in  welchen  ohne 
Erfolg  der  phosphorsaure  Kalk  verabreicht  wurde,  nicht  zu 
dem  Schlüsse  verführen  lassen,  daß  die  Zufuhr  dieser  anorga- 
nischen Nährstoffe  auf  das  Schälen  des  Wildes  ohne  Einfluß 
wäre,  wenn  man  auch  in  den  sechs  schälfreien  Revieren  nur 
in  einem  einzigen  Falle  Futterkalk  mit  Erfolg  angewendet  hat. 

Es  sind  vielmehr  die  Momente  zu  beachten,  daß  in 
den  schälfreien  Revieren  eine  reichlichere,  angemessenere,  an 
den  nötigen  Nährstoffen  nicht  arme  Fütterung  dem  Wilde 
geboten  wurde  und  daß  das  Wild  in  dem  einen  Falle  neben 
dieser  Fütterung  auch  die  genügende  Menge  von  phosphor- 
saurem Kalke  bekam,  so  daß  der  in  diesem  Falle  gemachten 
uns  mitgeteilten  Beobachtung: 

„Solange  im  fürstlichen  Tiergarten  in  N 

dem  Wilde,  namentlich  dem  Hochwilde,  Kastanien 
vorgelegt  wurden,  waren  jährlich  starke  Saft- 
schälungen  im  Frühja'hre  an  Fichte  und  Kiefer  zu 
verzeichnen;  in  den  letzten  Jahren  erhält  das 
Hochwild  gedämpfte  Kartoffeln  neben  Wiesenheu^ 
mit  Futterkalk  und  seit  dieser  Zeit  schält  bei  uns 
das  Hochwild  nicht." 

große  Aufmerksamkeit  zu  schenken  ist! 


^)  Dieses  Revier  ist  eingez&unt,  besteht  aus  reinen  Laub-  und  Nadelholz- 
wie  auch  gemischten  Beständen.  Der  Wildstand  besteht  ans  Hochwild,  Axis-  and 
Damwild,  ist  im  Verh&ltnis  sar  Größe  des  Revieres  wie  1 : 2'66.  Gefüttert  wird 
6V3  Monate,  nnd  iwar  3  kg  gedämpfte  Kartoffeln,  vermischt  mit  Fatterkalk  (40  g) 
und  2  hg  Wiesenhea  pro  Tag  and  Stück.  (Anm.  d.  Verf.) 
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Über  zwei  neue  Eiweißpräparate,  Eoprotan  «  und  ß. 

Von  Dr.  Kornauth  und  O.  v.  Czadek. 

Die  steigende  Tendenz  in  den  Fleischpreisen  und  die 
damit  verbundene  mangelhaftere  Ernährung  der  ärmeren  Volks- 
schichten haben  schon  seit  langem  Veranlassung  geboten,  Er- 
satzmittel für  das  teuere  animalische  Eiweiß  zu  suchen. 

Aus  diesem  Grunde,  sowie  auch  um  dem  Bedürfnisse  nach 
einem  wenig  zersetzlichen  vegetabilen  oder  animalischen  Ei- 
weiß Rechnung  zu  tragen,  sind  eine  Reihe  von  Nährpräparaten 
auf  den  Markt  gebracht  worden,  die  Eiweiß  in  sogenannter 
unlöslicher  Form  enthalten,  denen  auch  keine  besonderen 
therapeutisch  verwertbaren  Vorzüge  zugeschrieben  werden, 
sondern  welche  bloß  die  Aufgabe  haben,  an  Stelle  der  teueren 
und  leicht  zersetzlichen  Eiweißträger,  insbesondere  des  Fleisches, 
eine  sonst  zu  eiweißarme  Kost  in  das  richtige  Eiweißverhältnis 
zu  bringen. 

Ohne  auf  die  kontroversen  Ansichten  über  die  Vorzüge 
der  rein  vegetabilischen  oder  gemischten  Kost  näher  einzugehen, 
kann  doch  konstatiert  werden,  daß  das  Bedürfnis  nach  einem 
billigen  animalischen  Nährmittel  ein  weit  größeres  ist,  als  nach 
einem  vegetabilischen,  wenn  gleich  die  physiologischen  Unter- 
suchungen über  die  Wirkung  der  im  Handel  erhältlichen  Nähr- 
präparate vegetabilischer  Abkunft  ebenfalls  sehr  befriedigende 
Resultate  ergeben  haben. 

Welche  Eigenschaften  ein  Eiweißpräparat  haben  soll,  um 
seinen  Zweck  zu  erfüllen,  ist  leicht  ersichtlich,  wenn  jenen  An- 
forderungen genügt  werden  soll,  die  an  die  tägliche  Kost  vom 
hygienischen  Standpunkte  aus  gestellt  werden,  nämlich: 

„1.  Die  Nahrung  mnß  gut  ausnutzbar  und  leicht  ve?: 
daulicb  sein. 
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2.  „Die  Zubereitung  der  Nahrungsmittel  und  die  Konser- 
vierung derselben  muß  derart  sein,  daß  sie  verdaulicher  und 
schmackhafter  werden,  und  daß  sie  außerdem  keine  schädlichen 
Stoffe,  wie  Infektionserreger,  Fäulnisgifte,  metallische  Gifte 
u.  dgl.  aufnehmen." 

3.  „Das  Volumen  der  Nahrung  muß  ein  zur  Sättigung  aus- 
reichendes, jedoch  auch  wieder  kein  zu  großes  sein." 

Um  diese  Forderungen  zu  befriedigen,  müssen  also  auch 
die  Nährpräparate  billig,  geschmack-  und  geruchlos  sein,  sich 
lange  Zeit  unverändert  erhalten  und  in  den  in  Betracht  kommenden 
Mengen  auch  auf  die  Dauer  gut  ausgenützt  und  vertragen  werden. 

Der  Übelstand,  der  ziemlich  allen  Nährpräparaten  anhaftet, 
nämlich  deren  Geschmacklosigkeit,  die  dem  Konsumenten  wider- 
steht, kommt  wohl  nur  in  jenen  Fällen  in  Betracht,  wo  das 
Nährpräparat  für  sich  allein,  oder  als  überwiegender  Teil  der 
Kost  verabreicht  werden  soll,  und  erfordert,  wenn  dies  tunlich 
ist,  ein  Geschmackskorrigens  durch  Gewürze  etc.,  bei  solchen 
Präparaten  aber,  die  nur  in  relativ  geringer  Menge  verwendet 
werden,  und  nur  um  ein  günstigeres  Nährstoffverhältnis  zu 
erzielen,  kann  das  Nährpräparat  jedenfalls  schon  dann  als 
brauchbar  bezeichnet  werden,  wenn  es  keinen  üblen  oder  auf- 
fallenden Geruch  und  Geschmack  besitzt,  vorausgesetzt  natürlich, 
daß  es  sonst  den  Anforderungen  entspricht. 

Die  meisten  der  bisher  auf  den  Markt  gebrachten  Nähr- 
präparate stellen  sich  aber  bedeutend  teuerer  als  Ochsenfleisch 
von  mittlerer  Güte,  und  wenn  noch  die  den  Nährpräparaten  ab- 
gehende, die  Darmtätigkeit  anregende  und  diätetische  Eigen- 
schaft der  Fleischsalze  in  Betracht  gezogen  wird,  kann  eigentlich 
nicht  behauptet  werden,  daß  die  Frage  der  Beschaffung  eines 
Fleischersatzmittels  völlig  gelöst  sei. 

Zu  den  bisher  bekannten  und  näher  geprüften  sogenannten 
„unlöslichen"  Nährpräparaten  sind  nun  zwei  neue,  von  dem 
Erfinder,  Herrn  Dr.  A.  J oll  es,  Euprotan  a  und  Euprotan  ^ 
genannt,  gekommen,  welche  sowohl  an  der  k.  k.  allgemeinen 
Untersuchungsanstalt  für  Lebensmittel  in  Wien  chemisch,  als 
auch  am  chemischen  Laboratorium  der  hiesigen  Versuchsstation 
chemisch  und  durch  Ausnützungsversuche  am  Menschen  unter- 
sucht worden  sind. 

Diese  Präparate,  aus  Blut  hergestellt,  weichen  von  den 
bisher  auf  den  Markt  gebrachten  Blutnäbrmitteln  in  manchem  ab, 
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Dem  Cbelstand,  daß  die  meisten  Blutpräparate  eine  dunkle, 
manchem  widerliche  Farbe  und  einen  unangenehm  salzigen 
Geschmack  aufweisen,  ist  in  dem  ^Euprotan"  abgeholfen. 

Durch  die  Ausscheidung  der  regressiven  Stoffwechsel- 
produkte aus  dem  Rohblute,  Aufhebung  der  katalytischen 
Wirkung  des  Blutes  und  Behandlung  des  Blutkörperchenbreies 
mit  Wasserstoffsuperoxyd  wurde  ein  schön  helles  Präparat  er- 
zielt, dem  die  unangenehmen  und  Widerwillen  eiTCgenden  Eigen- 
schaften der  meisten,  bisher  erzeugten  Blutnährpräparate  ab- 
gehen. 

Die  bei  unseren  Untersuchungen  erhaltenen  Resultate 
sowie  der  billige  Preis  des  einen  der  beiden  Präparate,  des 
Euprotan  «  nämlich  (2  jK"  =  1  M.  80  Pf.  pro  1  kg)  lassen  es 
uns  angemessen  erscheinen,  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
•  den  Fachkreisen  zugänglich  zu  machen,  allerdings  mit  dem 
Vorbehalt,  daß  die  Ausnutzungsversuche  bloß  relativ  kurze  Zeit 
und  bloß  an  einem  Menschen  vorgenommen  worden  sind,  und 
die  Resultate  dieser  Versuche  daher  noch  durch  die  Praxis 
eine  Bestätigung  erfahren  müssen.  Es  können  sich  unsere 
Schlußfolgerungen  daher  auch  nur  auf  diesen  Versuchen  fußend 
aufbauen. 

Über  die  Preisverhältnisse  der  „Euprotane"  und  einer 
Anzahl  anderer  ^unlöslicher  Eiweißpräparate"  gibt  die  dem 
bekannten  Werke  Königs  entnommene  und  ergänzte  Tabelle 
Aufschluß.  (Tab.  I,  S.  882.) 

Nach  den  Patentschriften  Nr.  143.042  und  Nr.  137.994  lauten 
die  Vorschriften  zur  Herstellung  der  beiden  Euprotane  folgender- 
maßen : 

I.  „5%  Blutkörperchenbrei  werden  mit  15  l  einer  sehr  ver- 
dünnten, etwa  O'Olprozentigen  Schwefelsäurelösung  versetzt 
und  das  Ganze  ungefähr  eine  Stunde  lang  unter  Umrühren  auf 
einer  Temperatur  von  30  bis  40^  C.  erhalten.  Der  so  behandelten 
Masse  setzt  man  nun  100  Kubikzentimeter  einer  konzentrierten 
wässerigen  Ammoniaklösung  zu  und  trägt  sodann  unter  all- 
mählichem Erhitzen  und  beständigem  Umrühren  5  k(/  Wasser- 
stoffsuperoxyd ein.  Die  Temperatur  wird  bis  zum  Kochen  ge- 
steigert, wobei  schon  der  größte  Teil  der  entfärbten  Eiweiß- 
stoffe infolge  der  Verflüchtigung  des  Lösungsmittels  ausfällt; 
der  etwa  noch  in  Lösung  befindliche  Anteil  kann  durch 
Neutralisieren  mit  einer  verdünnten  Säure  vollständig  zur  Aus- 

ZeiUchr.  f.  d.  landw.  TennchswMen  i.  Oettorr.  190«.  g^ 
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fällung  gebracht  werden.  Bei  Verwendung  von  Kali-  oder  Natron- 
lauge an  Stelle  von  Ammoniak  in  dem  vorstehenden  Ausführungs- 
beispiel  muß  selbstverständlich  unter  allen  Umständen  die  Aus- 
fällung der  EiweiSstoffe  durch  Neutralisieren  der  Lösung  er- 
folgen." 

Das  ausgefällte  Produkt  stellt,  nachdem  es  abfiltriert  und 
in  bekannter  Weise  gereinigt  worden  ist,  den  gewünschten  ge- 
ruch-  und  geschmacklosen,  entfärbten  EiweiBkörper  dar,  welcher 
sowohl  für  sich  allein  ein  wertvolles  Nährpräparat  bildet,  als 
auch  mit  anderen  Nahrungsmitteln  gemengt  werden  kann,  um 
deren  Nährwert  zu  erhöhen,  ohne  ihnen  einen  fremden  Bei- 
geschmack zu  verleihen. 

II.  y^Zkg  der  aus  dem  Blute  durch  Aussalzen  (mit  oder  ohne 
Erhitzen)  abgeschiedenen  unreinen  Eiweißstoffe  werden  mit 
ungefähr  10  Z  einer  verdünnten  (etwa  2prozentigen)  Ammoniak- 
lösung versetzt  und  das  Ganze  während  6  bis  8  Stunden  unter 
wiederholtem  Umrühren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen 
gelassen.  Der  so  vorbehandelten  Masse  setzt  man  entsprechend 
dem  in  der  Patentschrift  137.994  angegebenen  Ausführungs- 
beispiel 100  Kubikzentimeter  einer  konzentrierten  wässerigen 
Ammoniaklösung  zu,  trägt  sodann  unter  allmählichem  Erhitzen 
und  beständigem  Umrühren  5  kg  Wasserstoffsuperoxyd  ein  und 
führt  den  Prozeß  im  Sinne  des  oben  erwähnten  Ausführungs- 
beispieles zu  Ende." 

Die  nach  diesen  Patenten  erhaltenen  Präparate  hatten  in 
den  zur  Untersuchung  vorgelegenen  Proben  folgende  Eigen- 
schaften und  chemische  Zusammensetzung: 

Tab.  II. 

Eaproton  a  Euprotan  § 

Besohaffenheit sehr  feines  FolTer 

Farbe gelblich 

Gemch ohne 

Qeschmack schwach  sauer  deaüich  saaer 

In  Wasser  |  wenig  quellend  quellend 

l  nicht  löslich 

Wasser 8-71  3*49 

Gesamtstickstoff 14-64  (1501) i)  1452  (14*70) 

1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  sind  einem  Zertifikate  der  k.  k.  allgemeinen 
Untersuohungsanstalt  für  Nahmngs-  und  Genußmittel  entnommen.  In  demselben 
wird  Euprotan  a  als  ein  eisenhaltiges  Eiweißpr&parat,  Euprotan  ß  als  ein  eisen- 
haltiges Acidalbuminat  bezeichnet. 

61* 
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£uprotaii    a  Euprotan  ß 

Aetherextrakt 0*70  0*27 

Asche 1-82  1*72 

Elfen —     (0-493)  —     (0-352) 

Phosphorsäure 0'64  (0*44 1)  0*40  (0403) 

Asidität  (als  H  Cl  ber.)  .    .    .      110  4*25 

Von  dem  Gesamtstickstoff  sind: 

Proteinstickstoff 99*0    (91*87)  98-5     (9012) 

Verdaal.  Stickstoff 98*5  99-3 

Wenn  die  Geschwindigkeit  der  Verdauung  durch  Pepsin- 
salzsäure geprüft  wird,  ergibt  sich: 

Von  Pepsinlösung  werden  verdaut  Prozente  des  Eiweiß- 
stickstoffes in: 

1  Stande 942%  93-37o 

3  Stunden 98-30/o  98-00/o 

24        „  98-50/0  99-30/0 

so  daß  schon  nach  einer  Stunde  nahezu  die  ganze  Menge  der 
in  den  Euprotan  a  und  ß  vorhandene  Menge  Eiweiß  in  Lösung 
gebracht  worden  ist. 

Zu  den  Ausnutzungsversuchen  stellte  sich  ein  Diener  des 
Institutes  zur  Verfügung.  Dieser,  ein  etwa  BOjähriger,  zirka 
l'lkg  schwerer  und  vollkommen  gesunder  Mann,  hat  im  ganzen 
Verlauf  der  Versuche  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  seine  Auf- 
gaben erfüllt  und  selbst  an  den  Versuchen  hohes  Interesse  be- 
kundet. 

Der  Versuchsplan  und  die  Analysen  sind  gleich  wie  in 
den  „Fersan"- Versuchen^)  durchgeführt  worden  und  es  kann 
daher  eine  nähere  Wiedergabe  erspart  bleiben. 

Die  Analysen  wurden  von  allen  eingenommenen  •  Nähr- 
mitteln und  den  Ausscheidungsprodukten  täglich  durchgeführt 
und  nicht  Mittelzahlen,  die  Tabellen  entnommen  werden,  als 
analytische  Zahlen  benutzt.  Letzteres  Vorgehen  kann,  weil  die 
Nahrungsmittel,  z.  B.  Fleisch,  in  ihrer  Zusammensetzung  wesent- 
lichen Schwankungen  unterliegen,  für  exakte  Ausnutzungsver- 
suche nicht  angewendet  werden. 

Weil  es  sich  ja  nicht  darum  handelte,  den  gesamten  Eiweiß- 
gehalt einer  Nahrung  durch  „Euprotan"  zu  ersetzen,  sondern 
nur  die  praktisch  in  Betracht  kommende  Menge,  und  ein  völliger 
Ersatz   von   Nahrungseiweiß   durch    , Euprotan"   bei   Menschen 

1)  Diese  Zeitschrift  1900,  Seite  556. 
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auf  so  große  technische  Schwierigkeiten  gestoßen  wäre,  daß  die 
Perioden  nur  ganz  kurz  gewählt  hätten  werden  müssen,  wurde 
als  Verhältnis  von  Nahrungseiweiß  zu  „Euprotan"-Eiweiß  das 
Nachfolgende  gewählt  und  es  seien  zum  Vergleiche  noch  einige 
andere  Nährpräparate  herangezogen: 

Eiweißstickstoff  des  Nährmittels  in  dem  Gesamtnahrungs- 
Eiweißstickstoff  in  der  Nahrung: 

Tab.  III- 


N&hrmittel 


Versnchsaniteller 


Iq  ^Iq  Torhanden 


Tropon 

Natrose 

dto. 

dto. 

Tropon 

Euprotan  a 

Eiiprotan  ß 


FrOhner  und  Hoppe 

Bomsteia 

dto. 

dto. 

Kleine 

Kornauth 

und  ▼.  Czadek 


880 

39-4 

47-6 

63*3 

264 
22*6  und  ÖO'l 
24-7  nod  60*8 


Es  genügt  also  die  der  Versuchsperson  als  Fleischersatz 
gereichte  Menge  „Euprotan"  jedenfalls,  um  zu  beurteilen,  ob 
das  , Euprotan"  geeignet  sei,  eine  eiweißarme  Kost  im  Eiweiß 
aufzubessern. 

Die  der  Versuchsperson  gereichten  Nahrungsmittel  ent- 
sprachen im  großen  ganzen,  bis  auf  die  erhöhte  Fleischration, 
jenen  Mengen,  die  von  ihr  schon  vor  den  Versuchen  eingenommen 
worden  sind,  so  daß  die  Versuchsperson  verhältnismäßig  rasch, 
und  ohne  wesentliche  Aeiiderung  ihrer  Ernährungsverhältnisse 
in  das  Stickstoffgleichgewicht  kam.  Von  der  Verabreichung  des 
Weines,  trotz  dessen  unangenehmen  Nebenwirkungen  bei  Aus- 
nutzungsversuchen, insbesondere  der  verzögernden  Wirkung 
auf  die  Lösung  des  Eiweißes,  wollten  wir  doch  nicht  abgehen, 
weil  die  Versuchsperson  an  das  dargebotene  Quantum  Wein 
schon  gewöhnt  war  und  wir  alle  früheren  äußeren  Verhältnisse 
möglichst  gleich  halten  wollten. 

Die  Abgrenzung  des  Kotes  geschah  mittels  Heidelbeeren; 
die  Untersuchung  des  Harnes  bezog  sich  stets  auf  die  Harn- 
menge, welche  in  24  Stunden  erhalten  wurde. 

Die  Versuchsperson  hat  das  „Euprotan"  in  Suppe  oder 
in  Wein  zweimal  des  Tages  genossen  und  anstandslos  vertragen. 
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trotzdem  sie  auch  Mengen  von  SOg  auf  einmal  aufge- 
nommen hat.  Das  „Euprotan"  a  hatte,  nach  Ansicht  der  Ver- 
suchsperson, überhaupt  keinen  Geschmack  (trotz  des  Gehaltes  von 
llO^/o  Säure)  und  ließ  sich  ganz  angenehm  nehmen,  Euprotan  ß^ 
welches  sauer  schmeckt,  war  weniger  angenehm  zu  nehmen, 
erregte  aber  der  Versuchsperson  noch  keinen  Widerwillen. 

Irgend  welche  Störungserscheinungen  des  Darmtraktus, 
z.  B.  Sodbrennen,  Diarrhöen,  Magendruck  etc.  tratep  nie  ein, 
der  Kot  blieb  in  allen  Perioden  normal  und  gut  geformt,  die 
Harnausscheidung  normal. 

•Trotz  des  in  den  „Euprotan"-Perioden  geringeren  Volumen 
der  Nahrung  trat  keine  Obstipation  ein. 

Jede  Periode  begann  um  7  Uhr  morgens  und  dauerte  6  Tage. 

Die  Kotabgrenzung  geschah,  wie  schon  erwähnt,  durch 
Heidelbeeren,  deren  Gehalt  an  Nährstoffen  natürlich  auch  in 
Rechnung  gezogen  worden  ist. 

Zum  Genüsse  gelangten  in  den  einzelnen  Perioden  folgende 
Mengen  Nährmittel  und  Nährstoffe  pro  Tag: 


Tab.  IV. 


Gramm  NahruDgsmittel. 


I 

II         III 

IV 

V 

VI 

VII  j 

Fleisch 

400 

200 

_ 

400 

200 

._ 

400 

Eaprotan      

— 

•38*1 

80-4 

— 

40-2 

80-4 

— 

Wecken 

443-6 

460-6 

442-9 

4490 

460-2 

4412 

448-1 

Reis 

200 
120 

200 
120 

200 
120 

200 
120 

200 
120 

200 
120 

200 
120 

Makkaroni* 

Schweinefett 

30 

52-6 

67 

60 

63-6 

67 

60 

Speck 

50 

60 

60 

50 

60 

60 

60 

SappengrOnes 

70 

70 

70 

70 

70 

70 

70 

Zncker      

44 

44 

44      ,    44 

44 

44 

44 

Kochsalz 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

Tee 

400  Cc 
500  Cc 

400  Cc 
600  Cc 

400  Cc 
600  Cc 

400  Cc  400  Cc 

400  C% 

400  Cc 

Weiß 

600  Cc 

600  Ce  500  6e 

600  Cc 

Tab.  V. 


1 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

Stickstoff 

7-32 

7-81 

8-80 

710 

7-61 

7-89 

716 

Berechnet  Robprotein   .    . 

46-75 

48-81 

6600 

44-88 

46-94 

49-31 

44-75 

1  Rohfett 

16-35 

13-86 

9-20 

19-58 

14-57 

14-64 

17-27 

:  Rohfaser 

7-18 

6-47 

6-69 

601 

6-80 

6-20 

6-24 

1  Stickstofffr.Stoffe(Differenz) 
\  Asche 

20-43 

19-68 

18-73 

18-39 

20-83 

19-30 

18-84 

11-29 

11-80 

10-48 

11-64 

10-86 

10-65 

12-90  1 
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Die    prozentische   Zusammensetzung    der  Nahrungsmittel 
war  folgende: 

Tab.  VI. 


1 

Trocken- 

T  r  o  c 

,  k  e  n  1 

a  b  0  t 

1 

a  n  X 

1 

1 

|i 

1  : 

1 

in 

-s 

1 
^       I.P.  .    .   . 

76  2 

24-8 

12-48 

__ 

1 
7-69 

1 

( 

4-46  { 

^ 

II.P.  .   .    . 

74-3 

25-7 

12-96 

1 

10-98 

I 

433  j 

.§  - 

17. P.  .   .   •; 

750 

25-0 

1319 

—     ' 

6-30 

— 

— 

472 

^ 

V.P.... 

74-6 

25-4 

12-91 

j 

7-86 

— 

— 

4-66 

VII.  P.   .    .    .' 

1 
1 

73-6 

26-5 

12-98 

— 

1109 

— 

— 

6*48 

LP.  .    .    . 

26-8 

73-2 

202 

12-62 

57-39 

II.P.   .    .   . 

26-9 

731 

201 

12-66 

57-36 

s 

III.  P.   .    .    .1 

270 

780 

204 

12-75 

57-06 

1 

M 

IV.  P.   .  .  .  1 

26-4 

73-6 

1-95 

1219 

^0-45 

►  0  41  1 

68-22 

12-33 

^ 

V.P 1 

26-3 

73-7 

1-92 

1200 

68-61 

VI.P.   .    .    .1 

27-3 

727 

1-96 

12-26 

6726 

VII.  P.      .  . 

1  27-9 

721 

1-93 

1206  1 

« 

6682 

(       LP.   .    .    . 

86-5 

14-5 

1-60 

s 

ILP.  .    ,    . 

855 

14-5 

1-77 

IILP.  .    .    . 

85-6 

14-4 

161 

d  < 

IV.  P.   .    .    . 

86-4 

13-6 

174 

9-94 

>  1-25 

12-41 

^708 

►  6-93 

1 

V.P.   .    .    . 

853 

14-7 

1-56 

1 

& 

VLP.   .    .    . 

84-1 

15-9 

1-40 

VILP.   .    .    . 

8o-ö 

14-5 

1-61 

Reis 

13-3 

86-70 

1-49 

9-31 

043 

0-62 

89-01 

0-67 

Makkaroni  .... 

11-84 

88-16 

208 

1300 

0-49 

0-86 

86-60 

0-5Ö 

Teeaufguß    100  Cc 

99-84 

016 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Heidelbeeren  .    .    . 

31-20 

68-80 

0-76 

4-96 

2-00 

15-63 

46-66 

0-92 

Wein  g  in  l    ,    .    . 

980-62 

19-48 

0025 

— 

— 

— 

0-88 

0-20 

Speck 

3-25 

96-75 

— 

— 

— 

— 

— 

0-42 

Schweinefett  .    .    . 

— 

— 

^- 

— 

-- 

-^ 

— 

001 

Zacker 

101 

98-99 

— 

— 

— 

— 

^ 

016 

Salz 

1 
1 

6-29 

94-71 

1 

1 

""   .1 

"     1 

'" 

t 
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Wenn  nun  die  einzelnen  Phasen  des  Versuches  gegliedert 
werden,  ergibt  sich: 

1.  Das  Körpergewicht. 

Dieses  ist  im  ganzen  Verlaufe  der  Versuche  sehr  konstant  ge- 
blieben und  hat  dessen  größte  Schwankung  bloß  450  y  ausgemacht. 

Auf  die  einzelnen  Perioden  verteilt,  betrugen  das  durch- 
schnittliche Körpergewicht  und  die  größte  Schwankung  während 
der  Periode: 

Tab.  VII. 


Periode  Nr. 


DurehBchoittHches  Körper- 
gewicht kg 


SehwaDkanff  während  dir 
Pf  rioden  g 


I 

II 
III 

IV 
V 
VI 

VII 


77-54 

77-96 
78-35 

78-48 
78-49 
7^-38 
78-88 


300 
400 
300 
100 
300 
220 
450 


Von  einer  in  den  42  Versuchstagen  stattgefundenen  Störung 
des  Körpergleichgewichtszustandes  kann  also  nicht  gesprochen 
werden. 

2.  Die  Ausscheidungen. 

Diese  bieten  im  Verlaufe  der  Versuche  keinen  Anlaß  zu 
besonderen  Bemerkungen. 

Tab.  VIII. 


1    I     '     II        III 

;i  __l  I 

Uarnmenge I|  1690  !   1C56  I   1470 

Frischer  Kot |jl21-0      144-8    '1661 

Trockener  Kot    .    .        .    .     2465 1  2801  '  36*20 

Wasser  im  Kot '  9635  1 116-79  1129  9 

Konsistenz il  weich  i  weich    weich 


IV 


VI 


VII 


I 


2248  ,   1789  j   1882   i   21 76 
120-3    ,133-6     164-2    i    79-7 

2112  25-23  I  33-45  1613^) 
10518  108-37  130-75;  63*57 
weich    weich    weich  j  weich 


1)  Hier  dtlrfte  noch  Kot  im  Körper  zurückgeblieben  sein^  denn  die  Zahl 
ist  eine  auffallend  niedrige.  Alle  Ausnutznogszahlen  dieser  Periode  können 
demnach  zu  hoch  sein. 
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Die  Harnmenge  ist  mit  dem  Genä'sse  des  wasserarmen 
Euprotans  gesunken,  mit  dem  Eintritt  der  Fleischperioden  ge- 
stiegen. Der  Harn  hat  in  den  einzelnen  Perioden  äußerlich 
keinen  Unterschied  erkennen  lassen.  Der  Kot  blieb  während 
der  ganzen  Dauer  der  Versuche  gut  geformt  und  seine  Menge 
nahm  mit  dem  Euprotangenusse  um  ein  Geringes  zu,  fiel  mit 
dem  Fleischgenusse. 

Im  Mittel  ergaben  sich  als  tägliche  Kottrockensubstanz 
in  den: 

Fleischperioden») 2289  gr 

Halb  Fleisch,  halb  ^Euprotan"  26*62  gi 

„Euprotan" -Perioden 3482  gi 

wonach  durch  die  Zufügung  von  „Euprotan"  und  Wegnahme 
von  Fleisch  eine  vermehrte  Kotbildung  eingetreten  ist 

Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Prausnitz  und 
Voit  ist  die  Menge  des  Kotes  abhängig  von  der  Art  der  auf- 
genommenen Nahrung,  und  es  erzielen  manche  Nahrungsmittel 
die  Absonderung  einer  größeren  Menge  von  Darmsäften  bei 
der  Verdauung  als  andere,  weswegen  die  Nahrungsmittel  richtiger 
in  mehr  oder  weniger  kotbildende,  als  in  mehr  oder  weniger 
ausnutzbare  eingeteilt  werden  sollten. 

In  unserem  Falle  rührt  die  größere  Kotmenge  jedenfalls 
daher,  daß  einzelne  Partien  des  „Euprotan"  überhaupt  nicht  zur 
Verdauung  gelangten,  was  bei  der  Bestimmung  des  verdaulichen 
Eiweißes  sichtbar  wird. 

Im  Kot  sind  enthalten  Prozente  des  Stickstoffes  als: 

Tab.  IX. 


I 

n 

III    •     IV 

V 

VI 

VII 

Eiweißstickstoff 

32-62 

34-31 

3660 

30-62 

3313 

3513 

3213 

Verdaul.  Stickstoff     .    . 

48-7 

68-8 

68-6 

48-3 

55-3 

66-8 

Ö4-5 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Kotproben  hat  er- 
geben, daß   die  Verdauung   von  Fleisch   und  Stärke   eine  voll- 


1)  Exklusiye  der  Periode  ^'11. 
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ständige  war,  denn  w9ler  unverdaute  Fleischfasern  noch  Stärke- 
kömchen  sind  in  dem  Kot  irgend  einer  Periode  gefunden  worden. 

3.  Die  Ausnutzung  der  einzelnen  Nährstoffe. 

Wenn  es  auch  nicht  ganz  lichtig  ist,  auf  Grund  einfacher 
Fütterungsversuche  von  der  „Ausnutzung"  der  Nahrung  zu 
sprechen,  sondern  der  richtigere  Ausdruck  in  dem  Momente 
der  größeren  oder  geringeren  Kotbildung  zu  suchen  wäre,  wollen 
wir  doch  aus  praktischen  Gründen  den  Ausdruck  „Ausnutzung" 
für  die  Differenz  zwischen  Nahrung  und  Kot  beibehalten.  Für 
die  Praxis  genügt  es  ja  festzustellen,  wieviel  von  der  Nahrung 
tatsächlich  dem  Organismus  einverleibt  wird,  ohne  daß  im  all- 
gemeinen eine  genauere  Kenntnis  des  Ursprunges  der  im  Kot 
auftretenden  noch  verwertbaren  oder  unverwertbaren  Bestand- 
teile des  Kotes  nötig  ist.  Über  die  Menge  und  die  Art  der 
durch  den  Versuchsmenschen  genossenen  Nahrungsmittel  gibt 
Tab.  IP)  näheren  Aufschluß.  Auf  die  einzelnen  Nährstoffe 
bezogen  verteilt  sich  die  Ausnutzung  in  folgender  Weise: 


Tab.  X. 


Die  Trockensubstanz. 

Oramm  pro  Tag. 


. 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

Einnahme 

831-37 

869-21 

28-01 

322 

858-47 

36-20 

4-21 

852-46 

21-12 

2-49 

867-37 
26-23 

2-90 

86716 

33-45 

3-90 

1 
857*20 

Kot 

24-65 
2-90 

16-13 

Prozent  anaasgenatst   .    . 

(188)1 

Die  Ausnutzung  der  Trockensubstanz  ist  im  großen  ganzen 
eine  sehr  befriedigende,  wenn  auch  durch  die  „Euprotan"-Gabe 
eine  Verminderung  der  Ausnutzung  eingetreten  ist.  Diese  dürfte 
aber  von  den  kleinen  Mengen  des  den  Darm  unverändert 
passierenden  „Euprotan"  herrühren  und  nicht  auf  eine  ver- 
mehrte Verdauungsarbeit  hindeuten.  Aehnliche  Versuche  mit 
anderen  Nährraaterialen  haben  ergeben: 

i)  Siebe  S.  8»d. 
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Es  blieben  unausgenutzt  in  Prozenten: 
Tab.  XL 


Nfthrmittel 

Prozent 

Beobachter 

1 

Kaseon  (öoppe) 

5-23 

Pfühl  und  Wintgen 

Kaseon  (Zwieback) 

11-43 

dto. 

Kuttelflecke 

6-51 

P.  Solonin 

Fleisch  Tom  Rind 

6-29 

K.  Mann 

dtp. 

4-6 

K.  Osawa 

dto. 

4-3 

dto. 

Fischfleisch 

4-9 

dto. 

Rindfleisch 

3-64 

Pranßnitx  und  Poda 

Plasmon 

409 

dto. 

Galaktogen  (altes  Verfahren) 

11-20 

G.  Lebbin 

dto.        (neues  Verfahren) 

6-67 

dto. 

Es  ist  also  aus  diesen  Zahlen  zu  entnehmen,  daß  die  Aus- 
nutzung auch  in  jenen  Perioden,  wo  das  ganze  Fleisch  durch 
„Euprotan"   ersetzt  worden  ist,   eine    sehr  befriedigende  blieb. 

Die  stickstoffhaltigen  Stoffe. 

Diese  bestehen,  wie  die  Analyse  gezeigt  hat,  zum  aller- 
größten Teile  aus  Eiweiß  und  ihre  Ausnutzung  läuft  mit 
jener  der  Trockensubstanz  parallel: 


Tab.  Xir. 


Gramm  pro  Tag  Stickstoff. 


• 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

Einnahme 

23-91 

23-86 

23-30 

24-57 

23-78 

22-98 

24*93  • 

im  Kot 

1-89 

2-30 

3  32 

1-59 

210 

277 

(1-33) 

Prosent  nicht  ansgenntzt . 

7-90 

9-64 

14-20 

6-47 

8-83 

12-04 

4-98 

Es  hat  sich  bei  Ersatz  des  Fleisches  durch  das  „Euprotan" 
eine,  wenn  auch  an  sich  nicht  erhebliche,  so  doch  konstante 
Verminderung  des  Ausnutzungskoeffizienten  ergeben,  welche 
aber  ohne  Einfluß  auf  den  Körpergewichtszustand  geblieben  ist. 

In  je  kleinerer  Menge  „Euprotan"  den  stickstoffarmen 
Nahrungsmitteln  zugesetzt  werden  wird,  desto  geringer  wird  die 
Depression  in  der  Ausnutzung  des  Stickstoffes  werden.  Mit  der 
Menge  des  verabreichten  „Euprotan"  steigt  nämlich  auch,  wie 
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schon  bei  Besprechung  der  Trockensubstanz  erwähnt  worden 
ist,  die  Menge  des  den  Darm  unzersetzt  passierenden  Nähr- 
präparates. Bei  den  für  die  Aufbesserung  der  Kost  an  Stick- 
stoff erforderlichen,  doch  nur  kleinen  Mengen  Euprotan  wird 
wahrscheinlich  überhaupt  keine  Verminderung  des  eingenom- 
menen Stickstoffes  nachgewiesen  werden  können.  Bei  anderen 
Nährmitteln  blieben  nicht  ausgenutzt  in  Prozenten  des  Eiweiß- 
stickstoffes: 

Tab.  XIIT. 


Nfthrmtttel 


Pro- 
zent 


Beobachter 


N&hnnittel 


Pro- 
zent 


Bdobaehter 


2216 

7-83 

13-77 

16-2 

6-66 


Soson  ' 
dto. 
'  Nutrose 

dto. 
I  Kaseon  (Suppe) 
iKaseon  (Zwieback)  1 10*30 
I  Kuttelflecke  '10*80 
I  Fleisch  1  9*59 

I  Fleisch,  gek'^cht   I  800 
|Flei8ch,eingemacht  10*6 
Fleisch  7*42 


B.O.Neumann 
K.  Knanthe 

I  R.  Nenmaim 

\  Pfahl  und 
I    Winfgen 
O.  Solonin 
K.  Mann 

I    Solutzer 

PranBnitz  und 
Poda 


Fleisch 

dto. 
Nutrose 

dto. 
Tropon 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 
Plasmon 


160 
16-7 
12-5 
131 
110 
46-0 
24-4 

8-3 
16-4 
22*6 

6-71 


>K.  Bomstein  I 


FrOhner 

und 
Hoppe        ' 

Praußnitz  und 
Poda 


Welchen  Einfluß  übrigens  bei  solchen  Ausnutzungs ver- 
suchen die  Individualität  des  Versuchsmenschen  ausübt,  zeigt 
ein  Blick  auf  Tab.  XIII,  welche  die  anläßlich  von  Ausnutzungs- 
versuchen  erhaltenen  Zahlen  bei   anderen  Nährmitteln  darlegt. 

Fett. 

Die  Ausnutzung  des  Fettes  hat  durch  den  Ersatz  des 
Fleisches  durch  Euprotan  keinerlei  Veränderung  erfahren, 
trotzdem  in  den  Euprotanperioden  größere  Mengen  Fett  ver- 
abreicht worden    sind.   Es  blieben   unausgenutzt  in  Prozenten: 

Tab.  XIV. 


i  ' 

II 

III 

IV 

V 

'■ 

VII 

Einnahme 

8913    109-97 

10906 

107-66 

108-88 

108-70 

11307 

im  Kot 

3-96 

406 

3-48 

4-38 

411 

5-11 

(2-96 

unausgenutzt 

4-43 

3-69 

319 

407 

3-78 

4-70 

(2-62 
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Die  geringfügige  bessere  Ausnutzung  des  Fettes  in  den 
Euprotanperioden  ist  jedenfalls  nur  durch  die  Art  der  Fett- 
bestimmung  hervorgerufen  und  ohne  jeden  Belang.  Weil  aber 
das  Fett  (richtiger  Aetherextrakt)  in  allen  Perioden  so  gleich- 
mäßig blieb,  dürfte  anzunehmen  sein,  daß  in  den  Euprotan- 
perioden keine  vermehrte  Verdauungsarbeit  stattgefunden  hat, 
weil  bei  einer  solchen  durch  die  vermehrte  Ausscheidung  von 
Darmsäften  unbedingt  die  Fett-(Aetherextrakt-)zahl  eine  höhere 
geworden  wäre. 

Die  bei  anderen  Nährmitteln  erhaltenen  Ausnutzungszahlen 
für  Fett  stimmen  mit  unseren  sehr  gut  überein: 


Tab.  XV. 


Fett  onansgenntzt  in  Prozenten. 


Nährmittel 


Prozent 


Beobachter 


Kaseon  (Sappe)  j  2*74 

(Kaseon  [Zwieback])  j  (29'22) 

Knttelflecke  |  4*64 

Rindfleisch  i  4'04 


Pfühl  nnd  Wintgen 

dto. 

P.  Solonin 

K.  Mann 


Rohfaser  und  Kohlehydrate. 

In  den  Ausnutzungszahlen  lassen  die  Euprotanperioden 
ebenfalls  keine  Aenderung  gegenüber  den  Fleischperioden  er- 
kennen. Allerdings  sind  diese  durch  die  analytische  Bestimmung 
festgestellten  Zahlen  am  wenigsten  verläßlich,  denn  die  Be- 
stimmung der  Rohfaser  ist  eine  wenig  analytisch  genaue,  und 
die  Menge  der  sogenannten  stickstofffreien  Stoffe  (Kohle- 
hydrate) ist  überhaupt  als  Differenzbestimmung  mit  allen 
Fehlern  der  sonstigen  analytischen  Bestimmungen  behaftet. 
Doch  fehlen  in  der  Nahrung  solche  Stoffe,  die  die  analytische 
Bestimmung  der  Rohfaser  und  des  Fettes  besonders  ungenau 
machen  könnten,  und  so  kann  auch  die  Zahl  für  die  Kohle- 
hydrate als  annähernd  richtig  angenommen  werden,  um  so  mehr 
als  auch  der  Fehler,  der  in  die  Rechnung  dadurch  gebracht 
wird,  daß  der  gesamte  Stickstoff  mit  dem  Faktor  6*25  multi- 
pliziert wird,  in  unserem  Falle  nicht  ins  Gewicht  fällt. 
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Ausnutzung  der  Rohfaser. 


I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

Einnahme 

Kot 

5*49 
1*86 
33-6 

6-64 
189 
34*1 

5*49 
2*49 
45*3 

408 
1*84 
32*8 

6-62 
1*92 
34*8 

6-48 
1*76 
321 

4'06 
(1-09) 
26*9 

Proxent  anAOsgenntzt    .    . 

Tab.  X vn.  Ausnutzung  der  Kohlehydrate  (DUTerenz  auf  100). 


! 

I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

1 

Einnahme 

Kot 

66203 
6*26 
0-9 

580*62 
6*76 
0-9 

67601 
7*09 
12 

561*64 
411 
0-7 

680-32 

6-88 
10 

67719 
6*76 
1*1 

667-73 ! 
(323) 

(0  6) ; 

Prozent  nnaoBgenatat    .   . 

Die  Ausnutzung  der  Rohfaser  liegt  innerhalb  der  für 
Brote  geltenden  Grenzen,  denn  die  Hauptmenge  der  Rohfaser 
wurde  von  der  Versuchsperson  mit  den  Wecken  aufgenommen, 
weshalb  auch  die  Ausnutzungszahlen  dieser  am  ehesten  zum 
Vergleich  herangezogen  werden  können. 

Die  außerordentlich  große  Ausnutzung  der  stickstofffreien 
Stoffe  (Kohlehydrate)  steht  im  völligen  Einklänge  mit  den  Er- 
gebnissen der  mikroskopischen  Untersuchung  des  Kotes  (siehe 
S.  889). 

Die  Aschenbestandteile. 
Die  Ausnutzung  der  Mineralstoffe  stellt  sich  wie  folgt: 
Tab.  XVIII. 


II 


III 


IV 


VI 


VII 


Einnahme 

AnBgabe 

Prozent  nnausgenutit 


26-28 
2*90 
11*4 


2406 
3*27 
13*6 


22*28 
3-97 
17-7 


26-63 
2*60 
101 


2402 
307 
12-7 


2216 
3-76 
16*7 


2664 
(8-4) 


Es  ist  also  in  allen  Perioden  ein  bedeutender  Teil  der 
Mineralstoffe  in  Ausnutzung  gebracht  worden.  Wenn  auch  die 
Ausnutzung    der    Mineralstoffe    in    denjenigen    Perioden,    in 
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welchen  Euprotan  zur  Verwendung  kam,  eine  geringere  ist, 
kann  doch,  im  Vergleiche  mit  den  Ausnutzungskoeffizienten  bei 
anderen  Nährmitteln  daran  nichts  Bedenkliches  gefunden  werden. 
So  wurden  z.  B.  nicht  ausgenutzt  die  Mineralstoffe  in  Prozenten : 

Tab.  XIX. 


Nährmittel 

Proient 

Beobachter 

Kaseon  (Suppe) 

4776 

Pfahl  und  Wintgen 

Kaseon  (Zwieback) 

34*98 

dto. 

Kuttelflecke 

17-6 

P.  Solonin 

Fleiüch 

18-3 

E.  Mann 

Kuhmilch 

48-4 

W.  0.  Atwaler 

Zum  Schlüsse  wäre  noch  hervorzuheben,  daß  „Euprotan" 
vermöge  seiner  Herstellung  ziemlich  keimarm  ist  und  die  auch 
bei  dem  Euprotan  a  noch  deutlich  sauere  Beschaffenheit  eine 
nachträgliche  Infektion  als  schwer  möglich  erscheinen  läßt. 
Namentlich  Fäulnisorganismen  dürften  durch  die  Art  der  Her- 
stellung des  „Euprotan"  völlig  abgetötet  worden  sein.  Aus  den 
bisher  angeführten  Resultaten  der  Ausnutzungsversuche  lassen 
sich  daher  folgende  Schlüsse  ableiten,  deren  Verallgemeinerung 
allerdings  erst  nach  der  Vornahme  zahlreicher  praktischer  Ver- 
suche angezeigt  ist. 

Die  beiden  „Euprotane"  stellen  keimarme,  trockene,  und 
bei  dem  Genuß  auch  größerer  Mengen  keinen  Widerwillen 
erregende  Präparate  dar. 

Sie  können  in  ganz  bedeutenden  Mengen  (bei  unseren  Ver- 
suchen 80^)  genossen  werden,  ohne  den  Darm  irgendwie  zu 
belästigen,  und  sind  imstande,  das  Eiweißbedürfnis  mindestens 
zum  großen  Teile  decken  zu  können,  weil  sie,  wenn  auch  weniger 
als  Fleisch,  so  doch  im  hohen  Maße  ausgenutzt  werden. 

Unter  denjenigen  Fleischersatzmitteln,  welche  animalischer 
Herkunft  sind,  nimmt  „Euprotan"  wegen  seiner  Billigkeit  jeden- 
falls einen  der  ersten  Plätze  ein  und  dürfte  sich,  weil  es  sich 
auch  mit  Mehl  gut  verbacken  läßt,  zur  Massenernährung  in 
allen  jenen  Fällen  gut  eignen,  wo  es  sich  darum  handelt,  billig 
eine  eiweißreiche  Kost  herzustellen. 
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Bücherschau. 


Düngerlehre.  In  kurzer,  gemeinverständlicher  Form  für  praktische  Landwirte 
und  fQr  Schüler  landwirtschaftlicher  Lehranstalten.  Bearbeitet  von  Dr.  A. 
Stutzer,  ord.  Professor  und  Direktor  des  agrikultur-chemisohen  Laboratoriums 
der  Universität  Königsberg.  14.  Auflage.  Leipzig  1903.  Verlag  von  Hugo 
Voigt.  Preis  M.  2. — ,  gebunden  M.  2.50. 

Die  Düngerlehre  von  Stutzer  ist  eines  der  besten  kleinen  Handbücher 
über  Düngerwesen,  welches  den  Stofif  in  gedrängter  Kürze  (162  Seiten)  und 
dennoch  erschöpfend  genug  behandelt.  Der  größte  Vorzug  des  Büchleins  besteht 
darin,  daß  die  Darstellung  eine  klare  und  präsise  ist.  Wir  dürfen  dabei  nicht 
verschweigen,  daß  manche  der  grundlegenden  Ansichten  noch  nicht  ganz  fest- 
stehen und  die  Auffassungen  unserer  Forscher  Über  einzelne  der  wichtigsten 
Grundsätze  der  Düngung  noch  vielfach  einander  controvers  sind.  Es  ist  ja 
selbstverständlich,  daß  in  solchen  Fällen  der  Lernende  trotzdem  nur  bestimmten 
Angaben  begegnen  soll  und  nicht  mit  Zweifeln  gequält  wird.  Stutzer  versteht 
es  meisterhaft,  jedem  derartigen  Dilemma  in  der  Darstellung  auszuweichen,  und 
darin  kommt  ihm  auch  sein  langjähriges  sorgsames  Studium  und  die  liebevolle 
Beschäftigung  mit  diesem  Spezialgegenstaude  sehr  wohl  zu  statten.  Wenn 
Stutzer  in  dem  Vorwort  zur  14.  Auflage  sagt,  daß  neuerdings  erkannt  wird, 
wie  sehr  biologische  und  namentlich  bakteriologische  Einflüsse  von  ganz 
besonderer  Bedeutung  für  die  Vorgänge  im  Boden  sind,  und  versuchen  will, 
diesem  neuen  Standpunkte  in  seinem  neuen  Buche  möglichst  Rechnung  zu 
tragen,  so  darf  man  sich  diesbezüglich  keinen  zu  großen  Hoffnungen  hingeben. 
Unser  Wissen  in  diesen  Dingen  geht  schrittweise  vorwäits  und  gerade  Stutzer 
beteiligt  sich  selbst  eifrig  an  der  diesbezüglichen  Forschungsarbeit,  allein  die 
Fortschritte  sind  doch  noch  langsame  und  spärliche  und  dürfte  eine  endgiltige 
Klärung  dieser  Fragen  wohl  einer  viel  späteren  Zeit  vorbehalten  bleiben. 

Die  Absicht  des  Verfassers,  den  praktischen  Landwirten  und  Schülern 
landwirtschaftlicher  Lehranstalten  mit  seinem  Buche  etwas  Brauchbares  in  die 
Hand  zu  geben,  ist  im  allgemeinen  vollkommen  eneicht.  Gewisse  Reformen  im 
einzelnen,  werden  sich  mit  der  Entwicklung  und  dem  wissenschaftlichen  Ausbau 
des  Gebietes  auch  hier  einstellen.  Diesbezüglich  mag  erwähnt  werden,  daß  über 
den  direkten  Einfluß  von  Wärme  und  Wasser  als  wichtige  Faktoren  zur 
Produktion  von  Pflanzensubstanz  einige  wenige  Worte  gewidmet  werden  könnten 
im  Gegensatz  zu  dem  indirekten  Einfloß  derselben  Kräfte,  welcher  sich  in  der 
Förderung  der  Entwioklungsbedingungen  gewisser  Bodenbakterien  bemerkbar 
macht.  Seite  4  wird  an  der  Hand  des  Beispieles  einiger  Vegetationsversuche 
durchblicken  lassen,  daß  die  Mehrernte  durch  Phosphorsäuredüngung  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  der  angewandten  Phosphormenge  proportional  ist,  was 
unter  den  Verhältnissen  des  Ackerbaues  gewiß  nicht  zutrifi't.  Stutzer  findet 
sich  hier  in  Uebereinstimmung  mit  den  bisherigen  Ansichten  Paul  Wagners 
und  möchten  wir  demgegenüber  möglichst  bestimmt  unseren  Standpunkt  ver- 
treten, daß  eicht  nur  bei  der  Phosphorsäure,  sondern  bei  allen  Nährstoffen  mit 
steigender  Düngung  im  allgemeinen  die  Ausnutzung  und  Rente  abnimmt. 
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Auf  Seite  13  ist  von  der  Tätigkeit  des  Azotobacter  und  der  Ansieht 
Garens  die  Rede,  daß  durch  die  T&tigkeit  der  Brachebakterien  luftförmiger 
Stiokstoff  in  erheblichen  Mengen  für  die  Ernte  gesammelt  wird.  Der  jährliche 
Ueberschuß  des  daroh  die  Ernten  entnommenen  StickstoBFes  gegenüber  dem 
durch  die  Düngung  zugefUhrten  betrug  pro  1ha  40%.  Wir  glauben,  daß  als 
normaler  Vorgang  hierbei  der  stufenweise  Abbau  der  organischen  Stickstoff- 
Verbindungen  aus  dem  Hnmusvorrat  des  Ackers  zu  denken  ist  und  ich  hoffe 
durch  meine  Untersuchungen  den  Nachweis  erbringen  zu  können,  daß  auf 
mittleren  Böden  durch  diesen  Vorgang  leicht  ein  Stickstofißsusohuß  für  die 
Ernten  in  der  genannten  Höhe  pro  Jahr  und  Hektar  geleistet  werden  kann, 
ohne  daß  man  die  Büthilfe  des  Azotobacter  oder  anderer  stiokstoffsammelnder 
Bakterien  in  Anspruch  nimmt.  Wenn  aber  auch  für  diesen  Nachweis  bisher 
nicht  genügend  Beweismaterial  aufgebracht  wurde,  so  haben  wir  doch  noch 
weniger  Beobachtungsmaterial  zur  Stütze  der  gegenteiligen  Ansicht;  wir  haben 
kein  Recht  anzunehmen,  daß  der  nicht  aus  der  Düngung,  sondern  aus  dem 
Boden  aufgenommene  Stickstoff  durch  Umwandlung  elementaren  Stickstoffes  in 
assimilierbaren  Stickstoff  für  die  Pflanze  verfügbar  wurde,  sondern  es  liegt  uns 
im  Gegenteil  näher,  zu  glauben,  daß  neben  dem  Düngangsstickstoff  entweder 
ausschließlich  oder  doch  hauptsächlich  der  Stickstoff  des  Bodenvorrates  an 
organischen  Stickstoffverbindungen  zur  Aufnahme  und  Ausnutzung  kommt. 

Damit  in  ursächlichem  Zusammenhange  steht  auch  die  auf  Seite  22  u.  ff. 
geäußerte  Ansicht,  daß  der  natürliche  Vorrat  des  Ackerbodens  an  Stickstoff- 
veibindungen,  welcher  von  untergepflügten  Pflanzen,  von  Stallmist,  Wurzel- 
rüekständen,  Unkräutern  u.  dgl.  herrührt,  zwar  ursprünglich  in  fäulnisfähigem 
Zustande  vorhanden  war,  jedoch  im  Laufe  der  Jahre  in  einen  der  Fäulnis 
widerstehenden,  unlöslich  bleibenden  Znstand  übergeht.  Dieser  Ansicht  wider- 
sprechen direkt  die  Ergebnisse  der  50jährigen,  beziehungsweise  75jährigen 
Versuche  ohne  Düngung,  sowie  die  Beobachtungen  auf  den  sogenannten  ewigen 
Versuchsfeldern.  Es  ist  da  wohl  eine  lilinschräukuug  geboten  und  wird  man 
nur  sagen  dürfen,  daß  der  organische  Stickstoffvorrat  des  Bodens  im  Laufe  der 
Jahre  zum  Teil  seine  Fäalnisfähigkeit  verringert,  ohne  sie  jedoch  ganz  einzu- 
büßen wie  dies  für  frische  in  den  Boden  gelangende  Pflanzenmassen,  Stall- 
mist u.  dgl.  gilt,  daß  jedoch  anderseits  eine  Gruppe  von  organischen 
Stiokstoffverbindnngen  des  Bodens  eine  Veränderung  im  entgegengesetzten  Sinne 
durchmacht,  durch  Fäulnis  Vorgänge  und  schließlich  durch  Oxydationsvorgänge 
unter  Mitwirkung  von  Organismen  dem  Abbau  unterliegt  und  jährlich  derart 
eine  gewisse  Menge  der  einfach  zusammengesetzten  assimilierbaren  Pflanzen- 
nahmng  liefert. 

Die  Seite  43  u.  ff.  gegebene  Darstellung  der  Minderwirkung  frischen 
Mistes  wird  auch  dem  Laien  klar  sein.  Der  Wert  des  verrotteten  Strohes  für 
den  Boden  ist  gewiß  in  erster  Linie  die  Humusbereicherung,*  doch  bringen  wir 
damit  auch  ganz  gewaltige  Massen  von  Nährstoffen  in  relativ  leicht  aufnehm- 
barem Zustande  in  den  Ackerboden. 

Bezüglich  der  auf  Seite  74  u.  ff.  gemachten  Mitteilungen  über  die  Be- 
deutung und  zweckmäßige  Ausführung  der  Gründüngung  mag  erwähnt  sein,  daß 
die  Frage  noch  nicht  erledigt  scheint,  ob  für  den  Anbau  von  Zwischenfrüchten 
behufs  Gründüngung  nur  Stickstoffsammler  (Leguminosen)  zu  verwenden  und 
andere  Pflanzen  ganz  auszuschließen  sind.  Der  Verfasser  legt  mit  Recht  den 
Nachdruck  auf  die  Humusbereicherung  und  bei  dieser  kommt  es  hauptsächlich 
auf  die  Auswahl  schnellwüchsiger,  bezüglich  der  Wasserversorgung  anspruchs- 
loser und  Massenerträge  liefernder  Pflanzen  an,  die  für  alle  Boden-  und 
Klimaverhältnisse  nicht  gerade  immer  in  der  Familie  der  Leguminosen  zu 
treffen  sind. 

Unter  welchen  Umständen  übrigens  bei  schwereren  Böden  das  Offenhalten 
des  Ackers  durch  entsprechende  Bodenbearbeitung  zweckmäßiger  und  nutz- 
bringender ist,  als  der  Anbau  von  Leguminosen  bei  fragwürdiger  Entwicklung 
derselben  ist  eine  Frage,  die  ebenfalls  noch  ihrer  Lösung  harrt.  Dadurch  wird 
auch  die  Beantwortung  der  auf  Seite  90  aufgeworfenen  Frage  beeinflußt  und  es 
ist  sehr  wohl  möglich,  daß  dieselbe  in  Zukunft  nicht  kurzweg  mit  nein  beant- 
wortet wird. 
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Die  auf  Seite  102  {geäußerte  Ansieht  des  Verfassers,  daß  der  Gebrauch 
von  feinst  gemahlenem  Kalkstein  kaum  zu  empfehlen  ist«  seheint  etwas  hart, 
nachdem  er  Mergel  und  kalkhaltige  Abfälle,  welche  den  Kalk  ebenfalls  nur  in 
der  Form  des  Karbonats  enthalten,  empfehlenswert  findet.  Niedrigerer  Preis  und 
VerfEigbarkeit  entsprechender  Bezugsquellen  werden  die  Auswahl  hauptstchlich 
bestimmen. 

Die  sicherste  und  rascheste  Wirkung  verbtirgt  gewiß  der  Aetzkalk:  von 
den  Karbonaten  dürften  auch  die  feinsten  und  reinsten  die  besten  sein. 

Die  Definition  auf  Seite  113,  daß  Z^oige  Zitronensäurelösung  aus  der 
Thomasschlacke  annähernd  soviel  Phosphorsäure  löst,  wie  die  landwirtschaft- 
lichen Kulturpflanzen  unter  sehr  günstigen  Emährungsbedingungen  innerhalb 
des  ersten  Jahres  nach  der  Düngung  aufzunehmen  vermögen,  ist  gar  nioht  nach 
unserem  Geschmack  und  das  Buch  würde  nur  gewinnen,  wenn  dieselbe  in  Zu- 
knnft  wegbliebe.  Abgesehen  davon,  daß  ans  diesem  Satz  eine  Ausnutzungsmög- 
liohkeit  von  80  bis  900/q  zu  folgern  ist,  welche  überhaupt  nicht  besteht-,  kann 
ja  mit  Leichtigkeit  eine  Erklär Qug  über  den  Zweck  der  Bestimmung  der 
zitronensäurelösliohen  Phosphorsäure  gegeben  werden,  die  ebenso  leicht  faßlich 
aber  zutreffend  ist.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  auoh  in  Zukunft  wenigstens  die 
Möglichkeit  und  Zulässigkeit  der  Bestimmung  von  Gesamtphosphorsäure  in 
Thomasschlacken  zugegeben  wird. 

Warum  auf  Seite  115  gesagt  wird,  der  Peiuguano  bilde  einen  der  wich- 
tigsten Hilfsdünger,  ist  ebenfalls  nicht  recht  verständlich,  doch  kann  angenommen 
werden,  daß  in  diesem  Falle  ein  Druckfehler  vorliegt,  der  leicht  dadurch  ver- 
bessert werden  kann,  indem  statt  dessen  gesagt  wird,  er  bildete  einen  wichtigen 
Hilfsdünger,  als  man  einfachere  und  billigere  Hilfsdünger  noch  nicht  kannte 
und  in  der  heutigen  Ausdehnung  zur  Verfügung  hatte. 

Die  auf  Seite  132  entwickelten  Ansichten  Über  die  Prosperität  der  An- 
wendung löslicher  StickstoflFsalze  sind  sehr  beachtenswert.  Es  kommt  in  erster 
Linie  auf  die  Menge  und  Verteilung  der  Niederschläge  an,  das  ist  sehr  ein- 
leuchtend. 

Ist  das  Frühjahr  feucht,  so  wirkt  der  Salpeter  im  allgemeinen  besser, 
als  bei  spätem  Eintritt  warmer  Witterung  und  trockenem  Mai  und  Juni.  Es 
wird  von  hervorragendem  Wert  für  die  landwirtschaftliche  Praxis  sein,  wenn 
einmal  die  bezüglichen  Gesetzmfißigkeiten  vollständiger  bekannt  und  benutzbar 
sind.  Doch  glauben  wir,  daß  man  bei  Aufstellun^ir  solcher  Normen  außerordent- 
lich vorsichtig  wird  zu  Werke  gehen  müssen.  Die  Bemerkung  des  Verfassers 
beispielsweise,  daß  der  Gebrauch  größerer  Mengen  von  Salpeter  dort  ratsam, 
wo  die  jährliche  Niederschlagsmenge  nioht  Über  550  mm  ungefähr  beträgt,  läßt 
sich  in  der  allgemeinen  Fassung  durch  mannigfache  theoretische  Erwägungen 
und  praktische  Beobachtungen  widerlegen.  Auch  erheblich  höhere  Niederschlags- 
mengen können  bei  gleichzeitig  höheren  Wärmemengen  eine  gute  Ausnutzung 
des  Salpeters  bedingen.  Wir  werden  vielleicht  auch  in  diesen  Dingen  klarer 
sehen,  sobald  einmal  bei  Versuchen  ein  durchgebildeteres  Beobachtungssystem 
zur  Anwendung  kommt  und  man  sich  nicht  mehr  darauf  beschränkt,  die  erzielten 
Mehrernten  als  Wirkung  anzusprechen,  ohne  die  näheren  Begleitumstände  su 
kennen,  unter  welchen  dieselben  zustande  gekommen  sind. 

Auf  Seite  134  ist  gesagt,  die  Kalisalze  wirken  neben  Mineraldüogung 
oder  Gründüngung  vortrefflich  nicht  nur  in  kaliärmeren  leichten  Böden,  sondern 
auch  in  den  besseren,  an  Kali  reicheren.  Hier  könnte  sehr  zweckmäßig  das  Lob 
etwas  eingeschiänkt  und  das  Urteil  präzisiert  werden.  Es  sind  Fälle  bekannt,  in 
welchen  Kalidüngung  auf  kalkreiohen  Böden  zu  verschiedenen  Feldfrüchten  gut 
und  rentabel  gewirkt  hat,  es  sind  jedoch  sehr  viele  Fälle  bekannt,  in  denen 
das  nicht  der  Fall  war.  In  dem  zitierten  Satze  sollte  es  eigentlich  auch  heißen, 
.fdie  Kalisalze  wirkten  usw.*',  da  ursprünglich  nur  von  den  Versuchen  der  deut- 
schen Land  Wirtschaftsgesellschaft  die  Rede  war. 

Auf  Seite  138  heißt  es,  der  Bedarf  an  Phosphorsäure  sei  beim  Weizen 
derselbe  wie  beim  Roggen.  Hierzu  kann  bemerkt  werden,  daß  die  Phosphor- 
säureausnutzung und  damit  auch  die  Aussicht  auf  rentable  Verwendung  größerer 
Mengen  von  Pbosphorsäure  beim  Rogeen  größer  ist  als  beim  Weizen,  was  dem 
stärkeren  Bewurzelungsvermögen  des  Roggens  entspricht. 
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Auf  Seite  163  ist  gesagt,  ErtragssteigeniDgen  von  30  anf  70  q  Heu  pro 
1  ha  bloß  durch  die  Düngung  der  Wiesen  seien  nichts  ungewöhnliches.  Dem- 
gegenüber möchten  wir  vorschlagen,  die  Wirkung  einer  bleuen  Kaliphosphat- 
düngung beim  Wiesenbau  nicht  gar  so  verlockend  zu  malen,  da  ja  in  der  land- 
wirtschaftlichen Praxis  sehr  vieler  Gegenden  auch  in  Deutschland  die  Hälfte 
der  angegebenen  Ertragserhöhung  schon  nicht  mehr  su  den  ganz  gewöhnlichen 
Erfahrungen  gehört. 

In  dem  Buche  ist  besonders  alles  auf  die  Pflege  und  Anwendung  des 
Stallmistes  Bezügliche  sehr  eingehend  und  leiohtfaßlich  erörteii;,  die  Angaben 
über  die  Handelsgebräuche  im  Düngerverkehr  sehr  ausführlich  und  sorgfältig 
bearbeitet. 

Wir  wünschen  dem  Buche,  es  möge  die  vielen  Freunde,  die  es  bisher 
gewonnen  hat,  behalten  und  recht  viele  neue  dazngewinnen,  und  werden  uns 
freuen,  wenn  die  grundsätzlichen  Anregungen,  die  wir  uns  im  Vorstehenden  zu 
geben  erlaubt  haben,  bei  den  kommenden  Auflagen  Berücksichtigung  finden. 

Beitmair. 

Mosquitoes   in    Haivati    by   D.  L.  van  Dine,    Entomologist,   Hawaii   Agri- 
cultural  Experiment  Station.  Honolulu  1904.  Hawaiian  Gazette  Company,  Ltd. 

Die  Moskitos  in  Hanvaii.   Von  D.  L.  van  Dine,  Entomologe   der   landwirt- 
8cl)^ftlichen  Versuchsstation  in  Hawaii. 

VDer  vorliegende  6.  Bericht  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  in 
Hawaih  ist  einer  eingehenden  Erörterung  der  Moskitofrage  gewidmet,  welche, 
abgesehen  von  dem  rein  wissenschaftlichen  Interesse  auch  für  unsere  Monarchie 
von  praktischer  Bedeutung  ist.  Die  Moskitos,  die  Überträger  der  Malaria,  des 
gelben  Fiebers,  des  arabischen  Aussatzes,  der  Lepra  und  anderer  Krankheiten, 
sind  eine  der  größten  Plagen,  von  welchen  die  Menschheit  jemals  heimgesucht 
wurde.  Es  ist  daher  leicht  begreiflich,  daß  sich  nicht  nur  das  Einzelwesen  dieser 
Schädlinge  zu  erwehren  trachtet,  sondern  daß  auch  der  Staat  seine  Autorität 
und  größeren  Hilfsmittel  in  der  Bekämpfung  des  Übels  geltend  macht.  In  erster 
Linie  ist  es  da  die  systematische,  wissenschaftliche  Forschung,  welche  die  Mittel 
und  Wege  zu  einem  radikalen  Vorgehen  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zu 
weisen  hat. 

Der  Inhalt  der  vorliegenden  Broschüre  gipfelt  in  folgenden  Haupt- 
punkten : 

Die  Einschleppuni:  der  Moskitos  nach  Hawaii. 

Verbreitung  und  Überhandnehmen  der  Moskitos  in  Hawaii. 

Allgemeines  Über  die  Moskitos. 

Ihre  Brutstätten. 

Ihre  Lebensgeschichte. 

Ihre  Wanderungen. 

Die  Nahrung  der  vollkommenen  Moskitos. 

Moskitos  und  Krankheiten. 

Die  gemeinen  Moskitos  von  Hawaii 

Der  gebräuchliche  Moskito,  Culex  pipiens. 

Der  gelbe  Fieber-Moskito  von  Cuba,  Stegomyia  fasoiata. 

Der  Waldmoskito,  Stegomyia  scutellaris. 

Natürliche  Feinde  und  Krankheiten  der  Moskitos. 

Bekämpfungsmethoden. 

Im  folgenden  sollen  nun  jene  Kapitel,  welche  ein  allgemein  praktisches 
oder  wissenschaftliches  Interesse  besitzen,  näher  besprochen  werden. 

Im  Jahre  1826  brachte  das  Segelschiff  „Wellington^*  die  ersten,  der  Species 
Culex  pipiens  Linn.  angehörenden  Moskitos  von  San  Blas  in  Mexiko  nach 
Lahaina  auf  Hawaii.  Es  waren  sogenannte  „Nachtmoskitos'',  welchen  von  den 
Eingeborenen  in  der  Folge  der  Name  „Makika''  (eine  Verstümmlung  des  Wortes 
Moskito)  beigelegt  wurde.  Die  zwei  Spezies  der  „Tagmoskitos"  (Stegomyia) 
tauchten  erst  in  der  jüngsten  Vergangenheit  in  Hawaii  auf.  Mit  dem  zunehmenden 
Verkehr  verbreitete  sich  die  Plage  über  die  ganzen  Inseln,  so  daß  heute  nur 
mehr   wenige,  in    bedeutender   Höhe    liegende  Distrikte    als    „seuohenfrei"    an- 
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gesehen  werden  können.  Das  Ueberhandnehmen  der  Insekten  erklärt  sich  aus 
der  Tatsache  der  bisherigen  Schonung  ihrer  Brutstätten  und  den  günstigen 
Temperaturverhältnissen,  welche  es  den  Moskitos  ermöglichen,  das  ganze  Jahr 
hindurch  zu  brüten.  Den  Gedanken  einer  wirksamen  Bekämpfung  der  Moskitos 
sprach  als  erster  der  Entomologe  Dr.  L.  O.  Howard  (Vereinigte  Staaten)  aus. 

Das  betreffende  grundlegende  Werk  ffihrt  den  Titel:  Mosquitoes:  How 
they  live;  How  thej  carry  desease;  How  they  are  dassified;  How  they  may  he 
destroyed. 

Das  Werk  der  Zerstörung  muß  bei  den  Brutstätten  begonnen 
werden. 

Die  nachembryonale  Entwicklung  der  Moskitos  Yollzieht  sich  unter  dem 
Wasser  und  bietet  mit  einer  einzigen  Ausnahme  das  Bild  eines  rein  aquatischen 
Lebens.  Die  Larven  sind  nämlich  nicht  imstande,  gleich  den  Fischen  die  im 
Wasser  gelöste  Luft  aufzunehmen,  sondern  bleiben  mittels  eines  eigenartigen 
Organes  (Atmungssypho)  mit  der  freien  Luft  über  der  Wasseroberfläche  in  steter 
Verbindung.  Dieses  Organes  beraubt,  kommt  die  Larve  um.  In  der  Regel  brüten 
die  Moskitos  in  seichtem  stagnierenden  Wasser,  selten  in  Flüssen.  Nur  einzelne 
Spezies  suchen  zu  diesem  Zwecke  salziges  oder  braokiges  Wasser  auf.  Durch 
Hinwegschaffen  des  stagnierenden  Wassers  werden  die  Insekten 
ihrer  Brutstätten  beraubt. 

Alle  Insekten  machen  während  ihrer  Entwicklung  verschiedene  Wand- 
lungen durch.  Es  ist  nun  Sache  eines  peinlichen  Studiums,  den  wunden  l^nnkt 
in  diesem  Lebenskreislauf  zu  finden,  um  das  Uebel  wirksam  bekämnfen  zu 
können.  / 

Das  Moskitoweibohen  legt  die  Eier  auf  die  Oberfläche  des  Wassers,  wo 
sie  unter  günstigen  Temperaturverhältnissen  in  zirka  24  Stunden  ausgebrütet 
werden.  Die  Larven,  welche  ihre  aus  Pflanzen-  und  Tierüberresten  bestehende 
Nahrung  dem  Wasser  entnehmen,  brauchen  zu  ihrer  Entwicklung  8  bis  14  Tage, 
was  von  der  Temperatur  des  Wassers  und  der  Menge  der  verfügbaren  Nahrung 
abhängt. 

Die  Puppe  lebt  aquatisoh  und  liegt  in  normalem  Zustande  untätig  auf 
der  Oberfläche  des  Wassers.  Während  dieser  Zeit  vollzieht  sich  die  Umwandlung 
des  aquatischen  Lebewesens  in  das  geflügelte  Insekt.  Das  Puppenstadium  bildet 
den  Abschluß  der  Wachstumsperiode,  denn  die  Pappe  nimmt  keine  Nahrung 
mehr  auf.  Dieser  Zustand  dauert  nur  2  bis  8  Tage,  so  daß  sich  der  ganze 
Lebenskreislauf  der  Moskitos  in  einem  Zeitraum  von  11  bis  18  Tagen  abspielt. 
Die  vollkommenen  Insekten  können  nur  durch  Schutzgitter  und  Ausräucherung 
bekämpft  werden.  Das  sind  aber  bloß  Abwehrmittel,  welche  der  Quelle  des 
Uebel s  keinen  Abbruch  tun. 

„Es  gibt  keine  praktischen  Methoden  zur  Vernichtung  der 
vollkommen  entwickelten  Moskitos." 

Daraus  resultiert  die  Notwendigkeit,  die  Entwicklung  dieser  Schädlinge 
zu  hemmen.  Die  Lebensdauer  der  vollkommenen  Insekten  ist  schwer  durch  das 
Experiment  zu  ermitteln.  In  der  Regel  sterben  die  Männchen  bald  nach  Er- 
langung des  Beifezustandes  und  die  Weibchen  nach  Deponierung  der  Eier.  In 
den  Tropen,  wo  das  ganze  Jahr  hindurch  geeignete  Bmtplätze  gesiohert  er- 
scheinen, ist  die  Lebensdauer  des  geflügelten  Insektes  auf  wenige  Wochen  be- 
schränkt. In  der  gemäßigten  Zone  sterben  die  Männchen  zu  Beginn  der  kalten 
Jahreszeit,  während  die  Weibeben  Überwintern,  mithin  mehrere  Monate  am 
Leben  bleiben. 

Die  geflügelten  Moskitos  verlassen  infolge  ihrer  schwach  entwickelten 
Fiugorgane  gewöhnlich  die  Nachbarschaft  der  Brutstätten  nicht,  wenn  sie  nicht 
ausnahmsweise  durch  den  Wind  in  Scharen  an  entferntere  Orte  verschlagen 
werden.  Invasionen  sind  immer  Seltenheiten.  An  windigen  Tagen  suchen  die 
Moskitos  im  Gras,  im  Laub  der  Bäume  Schutz,  weshalb  man  sie  nach  einem 
stärkeren  Wind  an  Orten  mit  reicher  Vegetation  immer  in  großen  Massen  antrifft, 
während  die  sonst  verheerten  Gelände  fast  gänzlich  gesäubert  erscheinen.  Dr.  J. 
B.  Smith  bespricht  zwar  im  Spezialbulietin  T.  New  Jersey  Experiment  Station 
eine  im  Salzwasser  brütende,  wandernde  Spezies,  Culex  sollicitans,  doch  kann 
sonst  ohne  Einschränkung  konstatiert  werden,   daß   die  Quelle  der 
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Moskitopla^e  immer  in  der  anmittelbaren  Naohbarschaft  des 
verheerten  Ortes  su  suchen  ist. 

Die  Nahrung  der  Moskitos  besteht  ans  dem  Blnt  der  Tiere  und  den 
Säften  Ton  Pflanzen  nnd  Fruchten.  Die  Mftnnchen  sind  gewöhnlich  pflanzen- 
fressende Insekten,  da  ihre  Sangrttssel  das  Fell  der  Tiere  nicht  sn  durchdringen 
TermOgen  und  oft  sogar  dem  Widerstände  der  Fflanzenepidermis  weichen  mflssen. 
Die  Weibchen  hingegen  saugen  das  Blut  der  warmblütigen  Tiere. 

Den  eigentlichen  Anstoß  zum  Krieg  g^gen  die  Moskitos  hat  die  positive 
Darlegung  des  Umstandes  gegeben,  daß  gewisse  Spezies  dieser  Insekten  die 
TrSger  Tersehiedener  Krankheiten  sind,  deren  Erreger  den  Moskitos  während 
eines  bestimmten  Stadiums  ihrer  Entwicklung  parasitär  anhaften.  Bezüglich  des 
gelben  Fiebers  und  der  Malaria  ist  zweifellos  erwiesen  worden,  daß  die  Erreger 
dieser  Krankheiten  ohne  eine  gewisse  Moskitospezies  als  Wirte  zugrunde  gehen 
mfissen. 

Die  ganze  Angelegenheit  hat  sich  mithin  zu  einer  Qesundheitsfrage  von 
eminenter  Wichtigkeit  zugespitzt.  Außer  dem  gelben  Fieber  und  der  Malaria 
schreibt  man  den  Moskitos  noch  die  Uebertragung  der  Elephantiasis  (arabischer 
Aussatz),  der  Filariasis  und  der  Lepra  zu. 

Der  in  Hawaii  am  häufigsten  vorkommende  Moskito,  bekannt  unter  dem 
Namen  „Nachtmoskito",  ist  eine  Spezies  des  verbreiteten  Genus  Culex,  nämlich 
Culex  pipiens  Linn.  und  umfaßt  alle  auf  den  Inseln  Hawaii,  Maoni,  Oahou,  Kacai 
lebenden  Individaen  dieses  Genus. 

Der  bösartige  „Tagmoskito"  ist  der  kubanische  Gelbe  Fieber-Moskito, 
Stegomyia  fasciata  Fabr.  Eine  andere  Spezies  dieses  Genus,  Stegomyia  scutellaris 
Walker,  tritt  hier  ebenfalls  auf,  sucht  aber  im  Gegensatze  zu  den  früher  ge- 
nannten Spezies  die  Städte  und  Dörfer  niemals  in  größeren  Schaien  heim.  Er 
hat  zur  Unterscheidung  vom  Gelben  Fieber-Moskito  den  Namen  „Waldmoskito'* 
beigelegt  erhalten.  Der  Moskito  Culex  pipiens  ist  über  die  ganze  Welt  ver- 
breitet, ist  seiner  Gestalt  nach  und  Lebensgeschichte  am  besten  bekannt  nnd 
wurde  von  Theo  bald  mit  dem  in  Europa  ai^treten  den  Moskito  untrüglich  iden- 
tifiziert. Die  Weibchen  deponieren  die  Eier  mit  Vorliebe  in  solchen  Wasser- 
ansammlungen, welche  die  zersetzten  Ueberreste  vegetabiliachen  und  animalischen 
Ursprungs  enthalten.  Dadurch  leiden  die  auskriechenden  Larven  keinen  Mangel 
an  Nahrung.  Im  allgemeinen  dienen  als  Brutstätten  verschiedene  Wasserbehälter, 
Kübel  und  Eimer  unter  Wasserausläufen,  Quellen,  Zisternen,  Fässer,  offene 
Kanäle,  Senkgruben,  Sümpfe,  Pfützen,  Straßengräben,  Blechkannen,  Blumen- 
töpfe, Vasen,  zerbrochene  Flaschen,  Vertiefungen  aller  Art,  vernachlässigte  Teiche, 
Brunnen  etc.  Bezüglich  der  Notwendigkeit  des  Wassers  an  den  Brutstätten 
sei  erwähnt,  daß  der  Verfasser  dieser  Broschüre  Moskitos  in  einem  kleinen 
Becher,  der  kaum  drei  Unzen  Wasser  enthielt,  brüten  sah. 

Nur  durch  strenge  Beaufsichtigung  und  Ueberwachung  der 
typischen  Brutplätze  kann  eine  verheerte  Gegend  von  deuMoskitos 
befreit  werden.  Häufige  Regengüsse  schaffen  durch  Ausfüllung  der  Uneben- 
heiten in  Strombetten  und  Gräben  zahllose  natürliche  Bmtplätze,  welche  während 
der  Regenzeit  eine  derartige  Vermehrung  der  Moskitos  nach  sich  ziehen,  daß 
die  Plage  auch  noch  in  der  trockenen  Jahreszeit  fortdauert.  Die  Bewohner  solober 
Gegenden  haben  in  der  Bekämpfung  der  Moskitos  ein  schweres  Problem  zu 
lösen.  Da  kann  nur  durch  Ausfüllung  der  Tümpel,  durch  gute  Drai- 
nage und  durch  die  Verwendung  von  Steinöl  Abhilfe  geschaffen 
werden. 

Das  nun  folgende,  der  Lebensgeschiohte  der  Spezies  Culex  pipiens  ge- 
widmete Kapitel  soll  wegen  seiner  besonderen  Wichtigkeit  an  dieser  Stelle  aus- 
führlioher  besprochen  werden. 

Die  Eier  des  „Nachtmoskitos'*  sind  an  den  betreffenden  Orten  leicht  zu 
bemerken.  Sie  bilden  eine  auf  dem  Wasser  schwimmende,  einem  Stückchen 
Steinkohle  von  7«  Zoll  Länge  nicht  unähnliche  Masse.  Diese  Art  des  Eierlegens 
ist  für  das  Genus  Culex  sehr  charakteristisch.  Die  Eier,  welche  man,  wenn  sie 
von  einem  einzigen  Weibchen  stammen,  ein  „Floß"  nennt,  werden  nach 
Theobald  kurz  nach  Sonnenaufgang  oder  bei  windstillem,  warmem  Wetter 
auch  in  der  Dämmerung  gelegt.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  die  Eiermasse  eine 
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deatliche  Stniktar.  Die  einzelnen  eng  aneinander  gereihten  Eier  befinden  lick 
in  aufrechter  Stellang.  Die  unteren  Enden  aind  breiter,  wodurch  die  Masse  eine 
boottthnliche  Form  erhftlt.  Jedes  y^Floß"  besteht  aus  200  bis  300  Eiern,  deren  ge- 
ringes Gewicht  ein  stabiles  Schwimmen  des  ganzen  Komplexes  ermöglicht.  In 
untergetauchtem  Zustande  können  eich  keine  Larven  entwickeln,  da  dem  Embryo 
die  nötige  Luft  mangelt.  Unter  günstigen  Bedingungen  sind  die  Eier  in  24  Stunden 
ausgebrütet.  Doch  können  die  Lsrven  auch  erst  2  bis  3  Tage  nach  dem  Legen 
der  Eier  ausschlüpfen.  Letztere  öffnen  sich  stets  an  der  Unterseite  und  geben 
den  Larven,  welche  sich  in  wenigen  Tagen  entwickeln,  den  Weg  in  das  Wasser 
frei.  Die  ausgeschlüpften  Individuen  verharren,  den  Kopf  nach  abwärts  gerichtet, 
an  der  Wasseroberfläche.  Diese  Erscheinung  findet  ihre  Erklärung  dadurch, 
daß  die  Larven  aller  Moskitospezies,  obwohl  aquatisch  lebend  und  ihre  Nahrung 
dem  Wasser  entnehmend,  dennoch  echte  Luftatmer  sind,  also  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  atmen  müssen,  während  die  Freßwerkzeuge  des  nach  abwärts  ge- 
richteten Kopfes  die  beständig  aufgenommene  Nahruag  verarbeiten.  Werden  die 
Larven  gestört,  so  bewegen  sie  sich.  Audi  gehen  sie  auf  der  Suche  nach 
Nahrung  tiefer  in  das  Wasser  hinab,  kehren  aber  zum  Atmen  regelmäßig  an 
die  Oberfläche  zurück. 

Die  Nahrung  besteht  aus  zersetzter  organischer  Materie  und  verschiedenen 
Mikroorganismen,  wie  sie  in  stehendem  Wasser  gewöhnlich  vorkommen.  Diese 
Art  der  Ernährung  ist  die  einzige,  lobenswerte  Eigenschaft  der  sonst  so  schäd- 
lichen Moskitos. 

Comstook  sagt:  „Die  Larven  der  Moskitos  sind  ohne  Zweifel  nützliche 
Insekten,  welche  sich  von  den  Zerfallsprodukten  der  organischen  Materie  im 
Wasser  nähren  und  auf  diese  Weise  als  Reiniger  desselben  wirken.  Doch  hebt 
der  durch  den  Biß  der  geflügelten  weiblichen  Insekten  verursachte  Schaden 
den  erwähnten  Nutzen  wieder  völlig  auf."  Die  Dauer  des  Larvenlebens  schwankt 
je  nach  den  Verhältnissen  zwischen  7  und  15  Tagen.  Die  Puppe  sieht  sehr 
plump  aus,  bleibt  untätig,  das  Schwanzende  na<Si  abwärts  gerichtet,  an  der 
Wasseroberfläche  liegen  und  unterscheidet  sich  von  der  Larve  deutlich  durch 
den  größeren  Kopf,  welcher  mit  dem  Thorax  des  Insektes  verschmolzen  ist. 
Wird  letzteres  gestört,  so  bewegt  es  sich  mittels  zweier,  am  Ende  des  Unter- 
leibes angebrachter  Läppchen  in  das  Wasser  hinab,  indem  es  dieselben  als 
kräftige  Schwimmorgane  verwendet.  Die  Puppe  steigt  hernach  ohne  jede  An- 
strengung im  Wasser  wieder  empor,  was  den  Schluß  zuläßt,  daß  ihr  Gewicht 
geringer  ist  als  jenes  des  sie  umgebenden  Mediums.  Das  Puppenstadium  um- 
faßt einen  Zeitraum  von  ungefähr  2  Tagen. 

Der  Gelbe  Fieber-Moskito,  Stegomyia  fasciata,  der  Ueberträger  der 
gleichnamigen  Krankheit,  ist  der  für  Kuba  typische  Moskito.  Die  Idee  der  Ver- 
breitung des  gelben  P'iebers  durch  Moskitos  ist  nicht  mehr  neu.  Sie  wurde  im 
Jahre  1881  durch  Dr.  Carlos  Finlay  (Havana)  ausgesprochen  und  im  Jahre 
1901  durch  eine  Veterinärkommission  der  Armee  der  Vereinigten  Staaten  auf 
Kuba  selbst  als  zweifellos  richtig  nachgewiesen.  Dr.  M.  Sternberg  gibt  in 
einem  diesbezüglichen  Artikel  folgende  Aufklärungen:  „Die  Verbreitung  des 
gelben  Fiebers  hangt  von  der  Anwesenheit  eines  infizierten  Individuums  an 
einem  Orte  ab,  wo  der  Moskito  gleichen  Namens  vorkommt.  Dazu  tritt  noch 
die  Bedingung,  daß  diese  Anwesenheit  in  eine  bestimmte  Jahreszeit  fallen  muß, 
in  welcher  der  Moskito  ^aktiv''  ist.  Dank  der  kurzen,  im  Maximum  5  Tage 
währenden  Inkubationszeit,  dank  der  kurzen  Krankheitsdauer  und  der  sich  nur 
anf  3  Tage  erstreckenden  Periode,  während  welcher  die  Infektionskeime  im 
Blute  gefunden  werden  können,  ist  es  augenscheinlich,  daß  ans  einem  ver- 
seuchten Hafen  ausgelaufene  Schiffe,  an  deren  Bord  das  gelbe  Fieber  auftritt^ 
diese  Krankheit  nicht  nach  entfernten  Seehäfen  zu  verschleppen  vermögen. 

Eine  andauernde  Epidemie  auf  Schiffen  oder  auf  dem  Festlande  ist  einzig 
und  allein  durch  die  Gegenwart  infizierter  Moskitos  und  nicht  immuner  Indivi- 
duen erklärlich.  Diese  Bedingungen  vorausgesetzt,  wird  man  sogleich  ver- 
stehen, warum  die  fragrliche  Krankheit  von  Westindien  oder  Südamerika  nicht 
an  die  Gestade  des  Mittelländischen  Meeres,  die  afrikanische  Küste  oder  nach 
asiatischen  Seehäfen  verschleppt  wurde.  Könnte  aber  anderseits  die  Krankheit 
durch  infizierte  Kleider,  durch  Betten  etc.  übertragen  werden,  so  ist  yemünftiger- 
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weise  nicht  einzusehen,  warum  dies  von  den  eratgenannten  Gegenden  aus  nioht 
schon  längst  stattgefunden  haben  sollte/' 

Der  Waldmoskito  (Stegomyia  scutellaris)  gehört  mit  dem  eben  be- 
sprochenen zu  den  sogenannten  „Tagmoskitos".  Seine  Bruttätigkeit  ist  sum 
Unterschied  vom  Gelben  Fieber>Mo8kito  nicht  auf  Wasseransammlungen  in  der 
Nähe  menschlicher  Ansiedlungen  beschränkt,  sondern  wird  auch  in  weitentlegenen, 
in  Wäldern  yerstreuten  Wassertümpeln  rorgenommen,  wohin  sich  kaum  einmal 
im  Jahr  jemand  verirren  wird.  Die  Wassermenge  dieser  natürlichen  Brutplätze 
braucht  nicht  größer  zu  sein,  als  sie  in  einem  ausgehöhlten  Kieselstein  oder 
auf  dem  Blatt  eines  Baumes  Platz  findet.  Nach  direkten  Beobachtungen 
dauert  das  Eistadium  5  Tage,  jenes  der  Larve  8  bis  10  und  das  der  Puppe 
3  bis  6  Tage.  Die  geflügelten  Insekten  halten  sich  hauptsächlich  an  schattigen 
Orten  auf. 

Natürliche  Feinde  und  Krankheiten  der  Moskitos.  Die  in  den 
meisten  Fällen  dem  Alleinstehenden  Genus  Agrion  angehörenden  Individuen 
der  „Drachenfliegen''  (Odonata),  welche  auch  den  Namen  „Moskitofalken"  führen, 
sind  die  ausgesprochensten  Feinde  derselben,  die  es  gibt.  Die  Larven 
leben  geaieinsam  mit  jenen  der  Moskito  im  Wasser,  während  die  geflügelten 
Insekten  in  Myriaden  über  diesen  Orten  schweben.  Erstere  nähren  sich  im 
Wasser  von  den  Moskitolarven,  letztere  machen  in  der  Luft  auf  die  geflügelten 
Insekten  Jagd.  Unter  den  Fischen  gibt  es  in  Teichen,  Reisfeldern,  Gräben  etc. 
zwei  ausgesprochene  Moskitofeinde,  nämlich  die  verschiedenen  Spezies  des  so- 
(renannten  „Goby''  und  den  Goldfisch.  Letzterer  ist  besonders  unermüdlich  im 
Verfolgen  der  Moskitolarven.  Ein  einziger  Goldfisch  verzehrt  in  24  Stunden 
über  160  Larven.  Der  Magen  in  Teichen  gehaltener  Exemplare  war  fast  ganz 
mit  Larvenüberresten  angefüllt.  In  Wasseransammlungen,  welche  Goldfische  be- 
herbergen, kann  sich  kein  Moskito  entwickeln.  Als  weiteres  Hilfsmittel  zur  Be- 
kämpfung der  Moskitos  wurde  die  Einfuhr  von  insektenvertilgenden  Fleder- 
mäusen und  von  Salamandern  vorgesohlagen. 

Mr.  Pettit  erwähnt  eine  durch  Entomophtora  hervorgerufene,  vernichtende 
Pilzkrankheit  der  Moskitos.  (Spezial  Bulletin  17.  Michigan  Experiment  Station). 
Theobald  nennt  einen  anderen  Pilz  (Empusa  ouliois),  welcher  die  Seharen  des 
Moskito  Culex  pipiens  in  Europa  und  Amerika  dezimiert.  Doch  wurde  mit  Hilfe  der 
natürlichen  Moskitofeinde,  die  Fische  ausgenommen,  keine  nachhaltende  Wirkung 
erzielt.  Ebenso  versagte  (nach  Ha  ward)  die  künstliche  Verbreitung  von  Pilz- 
krankheiten unter  den  Moskitos. 

Die  Bekämpfung  dieser  Insekten  ist  besonders  in  den  Tropen  eine  sehr 
ernste  Frage.  Was  nutzt  es,  wenn  z.  B.  auf  den  Hawaiischen  Inseln  jährlich 
zirka  27.000  Dollar  für  Insektenpulver,  Moskitokleider  nnd  Moskitonetze  aus- 
gegeben werden?  Damit  schaffe  man  sich  nur  temporären  Schutz  und  lS6t  der 
Verbreitung  des  Uebels  freien  Lauf.  Es  gibt  nur  eine  wirksame  Bekämpfungs- 
weise desselben  und  das  ist,  wie  schon  mehrere  Male  erwähnt  wurde,  die 
Zerstörung  der  Brutplätze  der  Moskitos.  Wo  dies  nicht  möglich  ist,  mufl  die 
Entwicklung  der  Larven  gehemmt  werden. 

Den  Abschluß  dieser  Besprechung  mögen  die '  von  der  „Landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation  in  Hawaii''  zusammengestellten  allgemeinen  Regeln  zur 
Bekämpfung  der  Moskitos  bilden. 

1.  Die  Moskitos  können,  nachdem  ihre  Larven  aquatische  Insekten  sind, 
nur  im  Wasser  brüten.  Es  ist  daher  unerläßlich,  alle  Ansammlungen  von  stag- 
nierendem Wasser  durch  Ausfüllung  der  Unebenheiten  des  Bodens  oder  durch 
Drainage  desselben  zu  beseitigen. 

2.  Alle  Wasserbehälter,  Fässer  etc.,  welche  zum  Aufbewahren  von  Trink - 
und  Nutzwasser  dienen,  sollen  mit  dichten  Netzen  versehen  werden.  Durch 
gleichzeitiges  Entnehmen  des  Wassers  von  der  Unterseite  der  Gefäße  wird 
den  brütenden  Insektenweibohen  der  Zutritt  zu  denselben  verwehrt. 

3.  Die  Entwicklung  der  Larven  kann  nur  unter  Aufrechterhaltung  der 
ungehinderten  Verbindung  mit  der  Wasseroberfläche  erfolgen.  Darum  soll  man 
diese  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Steinöl  bedecken,  welches  das  Wasser, 
besonders  wenn  es  noch  von  unten  entnommen  wird,  nioht  gebrauchs untauglich 
macht. 
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4.  Erscheint  der  Qebrauoh  von  SteinOl  nicht  wünschenswert,  so  erhält 
man  das  Wasser  durch  Einbringen  Ton  Qoldfischen  in  dasselbe  larrenfireL 

5.  Alle  künstlichen  Wasserbehälter  in  der  Umgebimg  der  Wohnmigen, 
nämlich  alte  Bleohkannen,  Flaschen,  zerbrochene  Töpfe  eto.  müssen  gesammelt 
und  weggeführt  werden. 

6.  Andere  Wasserbehälter,  wie  Kübel,  Bronnen-  und  Fenereimer,  Wasser- 
gefSße  in  Hühnerställen,  Hundehütten  etc.  müssen  häufig  ausgeleert  werden. 

7.  Abtritte,  Senkgruben,  verstopfte  Sammelbecken  unter  Dachtraufen  sind 
streng  zu  überwachen.  Die  Deckel  der  Abtrittöffnungen  sollen  möglichst  dicht 
abschließen. 

8.  In  jedem  Gemeinwesen  muß  das  Vernichtungswerk  gans  allgemein 
durchgeführt  werden,  da  in  einem  einzigen  vernachlässigten  Kübel  so  viele 
Moskitos  ausgebrütet  werden  können,  um  den  Aufenthalt  im  ganzen  Ort  un- 
leidlich zu  machen.  Die  Moskitos,  welche  irgend  ein  Haus  belästigen,  sind  auch 
frewöhnlich  in  demselben  ausgebrütet  worden.  Einwanderungen  aus  einiger 
Entfernung  sind  Ausnahmen.  Die  Bewohner  eines  Ortes  müssen  daher  alle 
znsanmienwirken. 

9.  Die  geflügelten  Insekten  suchen  im  Gras,  Gebüsch  und  in  den  Baum- 
zweigen in  der  Umgebung  des  Wassers  Schutz.  Aus  diesem  Grunde  muß  die 
Vegetation  an  Gräben,  Teichen  und  anderen  Wasseransammlungen  beseitigt 
werden.  Wilk. 

Jahrbuch  des  Vereines  der  Spiritusfabrikanten  In  Deutschland  und  des 
Vereines  der  Stärkeinteressenten  in  Deutschland.  Vierter  Jahrgang  1904. 
Jahresbericht,  erstattet  von  M.  Delbrück. 

Das  Jahrbuch  bringt  zuerst  die  Namen  des  Vorstandes  and  Ausschusses 
beider  Vereine  und  hierauf  jene  der  Vereinsbeamten,  an  deren  Spitze  Geh.  Re- 
gierungsrat Prof.  Dr.  Delbrück  als  wissenschaftlicher  und  geschäftlicher 
Leiter  steht. 

Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  Kassagebaruug  wird  die  Tätig- 
keit der  einzelnen  Vereinsabteilungen  im  Jahre  1903  des  Näheren  beschrieben; 
am  Schlüsse  dieses  Teiles  des  Berichtes  findet  sich  ein  Nekrolog  auf  Oskar 
Saare  von  £.  Parow,  eine  von  Delbrück  verfaßte  Denkschrift  „Zu  Oskar 
Saar  es  Gedächtnis''  nebst  dem  Bildnis  des  Verstorbenen. 

Hieran  schließt  sich  der  stenographische  Bericht  der  ordentlichen  General- 
versammlunji^en  der  beiden  Vereine. 

Berichterstatter  bei  der  62.  ordentlichen  Generalversammlung  des  Ver- 
eines der  Spiritusfabrikanten  in  Deutschland  war  der  Geh.  Begierungsrat  Prof. 
Dr.  Delbrück. 

Redner  erklärt  vorerst  den  im  Kassenbericht  verzeichneten  Verlust  von 
13.000  Mark  durch  die  Produktionseinschränkung  und  die  besonderen  Aus- 
gaben infolge  des  Preisausschreibens  für  die  Kartoffeltrooknung;  für  den  Aus- 
fall an  Analysen  im  Laboratorium  unter  der  Leitung  Dr.  Hanows  müßte  die 
kurze  Kampagne  verantwortlich  gemacht  werden;  im  Interesse  der  Mitglieder 
wurde  die  analytische  Tätigkeit  auch  für  die  Rohstoffabteilnng  eingeführt,  indem 
ein  eigenes  StickstoBFlaboratorium  unter  Dr.  Neumanns  Leitung  behufs  Be- 
wertung der  Braugerste  eingerichtet  wurde ;  das  feuerungsteohnische  Laboratorium 
und  die  Abteilung  zur  Verwertung  des  Spiritus  als  Brennstoff  unter  Dr.  Mohr 
lieferte  von  genanntem  Herrn  und  Dr.  H einzelmann  Arbeiten,  welche  zeigen, 
wie  das  Verschmieren  von  Dochten  zu  verhindern  sei.  In  der  unter  Gold  in  er  s 
Leitong  stehenden  Glasbläserei  ist  der  Betrieb  stetig  gewachsen  und  wird  auf 
einen  neuen  Keimapparat  von  Schön  fei  d  und  einen  einfachen  Spiritnsumreclmer 
besonders  hingewiesen. 

Trotz  der  kleinen  Kampagne  wurde  die  Versuohsbrennerei  und  Hefezucht- 
anstalt in  bedeutend  höherem  Maße  in  Anspruch  genommen.  Der  Leiter  Dr. 
Mathe 8  berichtet,  daß  die  Rasse  XU  doch  den  Sieg  über  Rasse  II  davon- 
getragen hat  und  sich  besonders  bei  schwer  vergärbaren  Kartoffeln  ausgezeichnet 
bewährt.    Die  Zahl    der    Betriebsrevisionen  hat  sich    im  Berichtsjahre  wiederum 
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erhöht  und   waren   an  denselben  7  Beamte   beteiligt;   die  Beobaehtnngen   der- 
selben werden  ansfährlieh  mitgeteilt 

Die  maschinenrechnisehe  Abteilung  unter  Leitung  des  Herrn  Ingenieur 
Goslich  wird  immer  mehr  und  mehr  in  Anspruch  genommen,  sie  hat  auch  die 
Bauleitang  einer  Anlage  für  KartoflFeltrocknung  übernommen. 

In  der  botanisch-bakteriologisohen  Abteilung  zeigte  der  Leiter,  Herr 
Dr.  Lindner,  daß  auch  bei  nur  600faoher  Vergrößerung  die  schärfsten  Unter- 
suchungen ausgefQhrt  werden  können.  Hierbei  ist  Lindners  mikrobiologischer 
Atlas  ein  ausgezeichneter  Behelf.  Von  den  einzelnen  Arbeiten  muß  auf  die 
Hennebergs  besonders  hingewiesen  werden;  dieselbe  befaßt  sich  mit  23  ver- 
schiedenen  Milch  säure  bakterien  und  weist  nach,  daß  es  zweierlei  Arten:  ,  nützliche" 
und  ^schädliche"  gibt 

In  der  Abteilung  für  Kombrennerei  und  Preßhefefabrikation  hat  Lange 
nachgewiesen,  dsß  die  Hefeernäbrung  so  geleitet  werden  müsse,  daß  das  Eiweiß 
in  das  die  Gärkraft  in  sich  schließende  Enzym,  die  Zymase,  umgebildet  wird, 
Herr  Dr.  Rothenbach  als  Leiter  der  Abteilung  für  Essigfabrikation  hat  mit 
seinem  Assistenten  Herrn  Dr.  Wilke  schöne  Arbeitsergebnisse  aufsuweisen, 
welche  eine  billige  und  vollkommene  Umwandlung  des  Alkohols  in  Essig  in 
Aussicht  stellen;  die  Verwendung  der  von  der  Holzdestillation  stammenden  Essig- 
essenz sollte  dahin  eingeschränkt  werden,  daß  zu  Speisezwecken  nur  16^/q 
Essigsäure  verkauft  werden  dürfte. 

Die  von  den  wissen  .schaff  liehen  Beamten  gemachten  Erfahrungen  wurden 
in  den  Schulen  und  bei  Herausgabe  von  technologischen  Werken  berücksichtigt; 
neben  Lindners  biologischem  Atlas  sei  auf  Eokenbrechers  „Beiträge  zum 
Braugerstenbao*',  die  Neuausgabe  von  Maerckers  «Handbuch  der  Spiritus- 
fabrikation'' und  die  Behandlung  der  „natürlichen  Hefereinzucht"  in  einer 
besonderen  Schrift  durch  Delbrück  und  SchOnfeld  aufmerksam  gemacht 

Die  praktischen  Unterrichtskurse  wurden  von  272  Teilnehmern  be- 
sucht 

Die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Kartoifelzüchtung  wurden  mit  Erfolg 
fortgesetzt  und  sind  weitere  Fortschritte  im  Kartoffelbau  als  eresichei-t  anzu- 
nehmen; der  Mangel  an  Spiritus  und  die  unterdessen  ausgebildete  Kartoffel- 
troeknerei  stellen  einen  geregelten  Markt  für  frische  Kartoffeln  in  Aussieht;  die 
Kartoffelstation  steht  unter  der  Leitung  Prof.  Dr.  Eckenbrechers. 

Redner  berichtet  dann  noch  von  den  Versuchen, .  welche  über  das  Thema 
Fäkal-,  Holz-  und  Torfspiritus  ausgeführt  werden;  diese  Versuche  verliefen  alle 
negativ. 

Zum  Schlüsse  seines  Jahresberichtes  gedenkt  Delbrück  noch  des  Ver- 
suchskornhauses unfer  Leitung  Dr.  Hoffmanns;  derselbe  hat  einen  Korn- 
trockner konstruiert,  mit  welchem  es  möglich  ist,  innerhalb  24  Stunden  2000  ig 
Getreide  und  mit  einem  Kostenaufwand  von  16  bis  20  Pfennigen  50  ig  Kar- 
toffeln lagerfest  zu  machen. 

Bei  der  22.  ordentlichen  Generalversammlung  des  Vereines  der  Stärke- 
interessenten in  Deutschland  erstattet  Dr.  E.  Parow  den  Jahresbericht;  der- 
selbe gedenkt  zuerst  mit  einigen  herzlichen  WoHen  seines  Vorgängers  Prof. 
Dr.  Oskar  Saare,  der  20  Jahre  hindurch  Vorsteher  des  Laboratoriums  für 
Stärkefabrikation  war;  der  Berichterstatter  verzeichnet  dann  den  wirtschaft- 
lichen Mißerfolg  mit  dem  vom  Verein  gestellten  Antrag  bezüglich  der  Tarif- 
bestimmungen für  Stärkezueker  und  Sirup:  von  technisch  analytischen  Fragen 
wurde  über  die  Einwirkung  von  Chlorschwefel  auf  Stärke  und  über  das  Ver- 
hältnis von  Dextrin  und  Zucker  im  fertigen  Sirup  gearbeitet;  weitere  technische 
Arbeiten  beschäftigten  sich  mit  der  Herstellung  eines  Klebestoffes  aus  Stärke, 
mit  der  Frage  der  Trennung  von  Dextrose  und  Dextrinen  im  Stärkesirup,  und 
hauptsächlich  mit  der  aus  verschiedenen  Kartoffelsorten  möglichen  Stärkeaus- 
.  ausbeute. 

Schließlich  findet  sich  im  Jahrbuch  noch  ein  Bericht  über  die  Berufs- 
genossenschaft der  Molkerei-,  Brennerei-  und  Stärkeindustrie  und  statistische 
Materialien  über  die  wirtschaftliche  Lage  der  Spiritusindustrie,  sowie  ein 
Jahresbericht  Über  die  Zentrale  für  Spiritusverwertung. 

ZeitMhr.  f.  d.  Undw.  VenuchiirMen  1.  0eit«rr.  1904.  ^3 
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Im  Anhang  werden  die  n&heren  Bedingungen  ftU*  den  Besuch  der 
Brennereikurse  am  Institut  für  Gärungsgewerbe  in  Berlin  bekanntgegeben  und 
finden  sich  daselbst  die  Preisyerzeichnisse  für  BeTisioneu  und  Analysen,  sowie 
eine  Anleitung  zur  biologischen  Betriebskontrolle.  Pils. 

Handbuch  dertechnlschenMykologle  für  technische  Chemlker,Nahrungs- 
mittelchemiker,  G&rungstechnlker,  Agrikulturchemiker,  Landivlrte« 
Kulturingenieure,  Forstvrirte  und  Pharmazeuten.  Herausgegeben  von 
Dr.  F.  Lafar.  Zweite,  wesentlich  erweiterte  Auflage  yon  Lafar,  technische 
Mykologie,  n.  Lieferung,  enthaltend  Bogen  1  bis  7  des  dritten  Bandes.  Mit 
2  Tafeln  and  18  Fig.  im  Text  Jena  1904.  Verlag  von  Gustav  Fischer.  Preis 
Mark  4.—. 

Das  Torliegende  Heft  bildet  den  Anfang  der  Erörterungen  über  den  Kreis- 
lauf des  Stickstoffes  und  enthält  die  Ausführungen  Prof.  A.  Koohs  über  die 
Bindung  des  freien  Stickstoffes  durch  frei  lebende,  niedere  Organismen,  dann 
L.  Hiltners  über  die  Bindung  yon  freiem  Stickstoff  durch  das  Zusammenwirken 
Ton  Schizomyceten  und  Eumjceten  mit  höheren  Pflanzen,  Pierre  Miquels  Über 
die  VergKrung  des  Harnstoffes,  der  HamsJlure  und  der  Hippurssaure  und 
Martin  Hahns  und  A.  Spieckermanns  über  die  Proteinfäulnis. 

Aus  den  Namen  der  Referenten  ist  schon  eu  ersehen,  daß  alles,  was  auf 
den  referierten  Gebieten  Wichtiges  gefunden  worden,  in  das  Werk  aufgenonmien 
worden  ist. 

Wenngleich  die  Ausgabe  des  Werkes  dadurch  beschleunigt  werden 
mag,  daß  die  einzelnen  Hefte  in  der  Beihenfolge  erscheinen,  in  welcher  die 
Mitarbeiter  ihre  Manuskripte  einsenden,  angenehm  für  den  Leser  ist  es  keines- 
falls, mit  jeder  Lieferung  ein  anderes  Gebiet  betreten  zu  müssen  und  hoffentlieh 
erscheinen  die  einzelnen  Lieferungen  so  rasch  folgend;  daß  dieser  Übelstand 
wenig  fühlbar  wird.  Kornauth. 

Das  Mikroskop  und  seine  Anivendung»  Handbuch  der  praktischen 
Mikroskopie  und  Anleitung  zu  mikroskopischen  Untersuchungen.  Von 
Dr.  Hermann  Hager.  Nach  dessen  Tode  vollständig  umgearbeitet  und  iu 
Gemeinschaft  mit  Dr.  O.  Appel,  Regierungsrat  und  Mitglied  der  biologisoben 
Abteilung  am  kaiserl.  Gesundheitsamte  zu  Berlin,  Dr.  G.  Brandes,  Prirat- 
dozent  der  Zoologie  an  der  Universität  und  Direktor  des  zoologischen  Gartens 
zu  Halle,  Dr.  P.  S  toi  per,  Professor  der  gerichtlichen  Medizin  an  der  Universität 
und  Kreisarzt  zu  Göttingen,  neu  herausgegeben  von  Dr.  Karl  M  ez,  Professor 
der  Botanik  an  der  Universität  Halle.  Neunte,  stark  vermehrte  Auflage.  Mit 
401  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Berlin  1904.  Verlag  von  Julius  Springer. 
Preis  geb.";Mark  8,—. 

Die  neue,  stark  vermehrte  Auflage  spricht  schon  dafür,  daß  das  erwähnte 
Buch  sich  großer  Beliebtheit  in  den  Fachkreisen  erfreut.  Das  Buoh,  wie  es 
uns  jetzt  vorliegt,  ist  eigentlich  mehr  als  ein  einfaches  Hilfimittel  bei  mikro- 
skopischen Untersuchungen,  es  kann  mit  g^tem  Recht  als  Leitfaden  bei  allen 
mikroskopischen  Untersuchungen  bezeichnet  werden  und  als  solcher  wird  das  Buch 
auch  dem  Praktiker  hoch  willkommen  sein. 

Der  erste  Abschnitt  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  Theorie  des 
Mikroskopes.  Obwohl  gemeinverständlich,  ist  dieses  Kapitel  doch  sehr  ausfOhr- 
lieh  und  exakt  ausgearbeitet,  so  daß  kaum  irgend  eine  in  Betracht  kommende 
Frage  darin  unberührt  bleibt.  Das  zweite  Kapitel  ist  der  mechanischen  Ein- 
richtung des  Mikroskopes  gewidmet  Auch  dieses  Kapitel  läßt  an  Ausführlichkeit 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Der  optische  Apparat,  der  Beleuchtungsapparat,  daa 
8tativ,  Polarisationseinrichtungen,  Nebenapparate  wie  mikrophotographische 
Apparate,   Mikrometer,   Mikroskopierlampen  etc.  werden  in   ihren    gangbarsten 
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Formen  einer  genauen  Beachtung  unterzogen.  Das  dritte  Kapitel  ist  für  den 
Anfänger  im  mikroskopischen  Arbeiten  besonders  wichtig.  Es  enth&lt  nämlich 
Winke  für  den  Ankauf,  respektive  für  die  Prüfung  eines  Mikroskopes  vor  dem 
Ankauf.  Auch  das  im  nächsten  Kapitel  Gesagte  ist  für  jeden,  der  mikroskopisch 
arbeitet,  beherzigenswert.  In  diesem  Kapital  wird  eine  kurze  Anleitung  für  die 
Behandlung  eines  Mikroskopes  gegeben. 

Das  nächste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Gebrauch  des  Mikroskopes. 
In  diesem  Kapitel,  das  hauptsächlich  die  Bedürfnisse  des  Anfängers  berück- 
sichtigt, wird  die  Aufstellung  des  Mikroskopes,  die  Einstellung  des  Objektes, 
die  Betrachtung  mikroskopischer  Bilder  erläutert,  es  werden  ferner  die  der 
Herstellung  von  Präparaten  dienenden  Utensilien,  Instrumente  und  Chemikalien 
angeführt,  die  wichtigsten  in  der  mikroskopischen  Technik  in  Verwendung 
kommenden  Reagenzien  und  Farbstoffe  namhaft  gemacht  und  schließlich 
die  Anfertigung  eines  einfachen  Treck enpräparates,  diö  Anfertigung  von 
Präparaten  wasserhaltiger  Objekte,  Herstellung  von  Dauerpräparaten  und 
Schlifipräparaten  besprochen.  Damit  schließt  der  erste  Teil  des  Buches.  Der 
zweite  Teil  entspricht  ganz  einem  mikroskopischen  Praktikum.  Die  mikroskopi- 
schen Objekte  werden  eingeteilt  in  anorganische,  anorganisch  organisierte  und 
organische. 

Die  Merkmale  für  die  Zugehörigkeit  eines  Objektes  zu  einer  dieser  drei 
Gruppen  werden  deutlich  dargelegt.  Die  weiteren  Ausführungen  sind  ausschließ- 
lich der  dritten  Gruppe  gewidmet,  und  zwar  werden  zuerst  die  dem  Protisten- 
reich  angehörenden  Formen  ganz  kurz  behandelt.  Hieran  schließen  sich  die 
dem  Pflanzenreich  angehörenden  Objekte.  Unter  diesen  werden  zuerst  die 
höheren  (Gefftß)pflanzen  behandelt,  und  zwar  die  Wui*zeln,  Stammorgane, 
Blätter,  Haare,  Samen  derselben,  dann  die  Objekte  niederer  (Zellen)pflanzeu, 
und  zwar  Laubmoose,  Algen,  Pilze.  Es  folgen  dann  die  dem  Tierreich  ange- 
gehörigen Objekte.  Hier  finden  sich  behandelt  das  Ober  Bächenepithel  (Platten- 
epithel, Nägel  und  Haare,  Zylinderepithel),  die  Bindesubstanzen  (Bindegewebe, 
Fettgewebe,  Kuorpelgewebe,  Knochengewebe),  die  Muskelgewebe,  Nerven- 
gewebe. 

Von  großer  Wichtigkeit  für  den  Praktiker  ist  der  nächste  Abschnitt  des 
Buches,  der  sich  mit  den  praktisch  wichtigei  auf  mikroskopische  Weise  zu 
untersuchenden  Objekten  beschäftigt.  Auch  hier  findet  sich  die  Trennung  in 
die  zwei  Abteilungen  Pflanzenreich  und  Tierreich. 

In  der  ersten  Abteilung  sind  behandelt  von  Samen  und  Früchten  stam- 
mende Objekte  wie  Mehl,  Stärke,  Kaffee  samt  den  verschiedenen  Surrogaten, 
Kakao,  Golanuß,  Pfeffer,  Piment,  Paprika,  Senf,  Muskatnuß,  Macis,  Karda- 
momen, Vanille;  von  Blüten  und  Blütenteilen  stammende  Objekte  wie  Gewürz- 
nelken, Safran,  Insektenpulver;  von  Blättern  stammende  Objekte,  wie  Tee, 
Mate,  Tabak,  Eibischblätter,  Wegerichblätter,  Kirsch-  und  Weichselblätter, 
Vanillewurzelkraut,  Hufiattichblätter,  Nesselblätter  etc.;  von  Stammorganen 
herrührende  Objekte,  wie  Ingwer,  Curouma,  Zimt.  Hieran  schließt  sich  die 
mikroskopische  Unterscheidung  der  einheimischen  Nutzhölzer,  sowie  die 
mikroskopische  Unterscheidung  pflanzlicher  Gespinst-  und  anderer  Textil- 
fasern. 

In  einer  zweiten  Abteilung  dieses  Abschnittes  finden  die  praktisch  wich- 
tigen mikroskopischen  Objekte  aus  dem  Reich  der  niederen  (Zellen)pflanzen 
ihren  Platz.  Als  besonders  interessant  ist  das  über  die  Hausschwammunter- 
Buchung,  sowie  das  über  die  Bestimmung  von  Pilzresten  bei  Pilzvergiftungen 
Gesagte  zu  bezeichnen. 

Ebenfalls  von  hohem  Interesse  ist  das  Kapitel  über  die  Untersuchung 
der  wichtigsten  Pilzerkrankungen  der  Kuliurgewächse.  Daran  schließen  sich  die 
praktisch  wichtigen  bakteriologischen  Untersuchungen.  Der  zweite  Abschnitt  be- 
schäftigt sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  mit  praktisch  wichtigen,  aus  dem  Tierreich 
stammenden  Objekten.  Hier  seien  besonders  hervorgehoben  die  Behandlung  der 
vom  menschlichen  Körper  stammenden  Objekte,  wie  die  Blutuntersuchung  zum 
Zweck  gesundheitspoliieilicher  Maßnahmen,  diagnostische  Eiteruntersuchongen, 
Sperma   und    Harnuntersuchungen,    dann    die    Behandlung   der   vom   tierischen 
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Körper  stammenden  Objekte,  wie  Milch  eto.  Hieran  schließen  sich  die  tierischen 
Parasiten  des  Menschen  und  die  tierischen  Parasiten  der  Pflamsen. 

Am  Schlüsse  des  ganzen  Buches  finden  sich  anch  noch  die  Urtiere  bertlek- 
sichtigt. 

Schon  aas  diesen  kurzen  Erläuterungen  ergibt  sich,  daß  das  Buch  ein 
vollkommen  in  sich  geschlossenes  Ganze  ist,  dafl  es  aber  auch  weit  mehr  ent- 
hält, als  der  Titel  anktlndigt.  Nicht  nneiwähnt  darf  auch  bleiben,  daß  das 
Buch  überreich  mit  durchwegs  sehr  gelungenen  Abbildungen  ausgestattet  ist, 
wodurch  der  Wert  desselben  natflrlich  wesentlich  erhöht  wird.  Alles  in  allem 
wird  das  Buch  von  jedem  Fachmann  mit  Freuden  begrüßt  werden. 

Dr.  G.  Kack. 


Personalnachricht. 


Auf  die  Dauer  weiterer  ffinf  Jahie  wurden  su  fachtechnischen  Mitgliedern 
des  Patentgerichtshofes  neuerlich  ernannt  die  Herren:  Wilhelm  Franz  Exner, 
Titular-Sektionschef,  Professor  an  der  k.  k.  Hochschule  für  Bodenkultar  in 
Wien,  Direktor  des  Technologischen  Gewerbemuseums  in  Wien;  Dr.  Guido 
Kr  äfft,  o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  Technischen  Hochschule  in  Wien;  Prof.  Dr. 
Emerioh  Meißl,  8ektionschef  im  k.  k.  Ackerhanministerium;  ferner  neu  emanni: 
Dr.  Adolf  Cluß,  o.  ö.  Professor  an  der  k.  k.  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien; 
Dr,  Karl  KOrnauth,  Vorstand  der  k.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologischen 
und  Pflanzenschutzstation  in  Wien  und  Karl  v.  Webern,  Ministerialrat  im 
k.  k.  Ackerbauminidterium. 


Landw.  Landes-Lehranstalt  und  Versuchsstation  S.  Michele 

a.  Etsch. 

Ueber  Ersuchen  des  Tiroler  Landesaussohusses  wurde  das  Statut  für  die 
landwirtschaftliche  Landes-Lehranstalt  und  Versuchsstation  in 
S.  Michele  a.  Etscb,  soweit  es  die  Errichtung  und  Leitung  der  Versuchs- 
station betrifft,  mit  Erlaß  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern,  Z.  4068,  Tom 
1.  Februar  1904,  genehmigt  und  erscheint  hiermit  die  Versuchsstation  S.  Michele 
im  Sinne  der  Bestimmung  des,.§  26,  Absatz  1  des  Gesetzes  vom  16.  Januar 
1896,  B.  G.  Bl.  Nr.  89  ez  1897,  den  speziellen  staatlichen  Untersuchung«- 
anstalten  für  Lebensmittel  gleichgestellt. 

Der  seit  1902  mit  der  Leitung  der  Versuchsstation  der  landwirtschaft- 
lichen Landes-Lehranstalt  in  8.  Michele  in  provisorischer  Eigenschaft  betraute 
Adjunkt  derselben,  Herr  Josef  Schindler,  wurde  nun  vom  Tiroler  Landes- 
ausschuß mit  Zustimmung  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  zum  definitiven 
Leiter  dieser  Versuchsstation  ernannt  und  im  Sinne  des  §  25,  Absatz  2 
des  Lebensmittelgesetzes,  von  der  Regierurg  beeidigt. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by  LjOOQIC 


I 


3  901606702  6677 


.••^ 


\  : 


Digitized  by  LjOOQIC 


Digitized  by 


Google 


